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Salpetersäure, Acidum nitricum, Scheidewasser, HN0 3 . Bis in das
17. Jahrhundert wurde die Salpetersäure nach einer schon von Geber gegebenen
Vorschrift durch Destillation von Salpeter mit Alaun oder Kupfervitriol dargestellt,
wobei die beiden letzten Salze Schwefelsäure abgeben, welche den Salpeter zer¬
setzt. Die Darstellung aus Salpeter und Schwefelsäure lehrte Glauber, nach
welchem noch lange die Säure „Spiritus nüri famans Glauberi" genannt wurde.
Lavoisier erkannte den Sauerstoffgehalt der Salpetersäure im Jahre 1776, aber
erst Cavendish wies später, nach, dass die Salpetersäure auch Stickstoff enthalte.

Im freien Zustande findet sich die Salpetersäure in der Natur nicht, wohl aber in
Verbindung mit Ammoniak, Kalium, Natrium, Calcium, namentlich da, wo organische
Stoffe verwest sind. Besonders reichlich findet sich Kalisalpeter, aus dem Harnstoff
des Urins stammend, in Dörfern Ostindiens. Calciumnitrat kommt vor als Aus¬
witterung kalkhaltiger Mauern von Viehställen und Aborten; Natronsalpeter findet
sich in mächtigen Lagern in Südperu. Geringe Mengen Salpetersäuresalze finden sich in
der Luft, in den meteorischen Niederschlägen, in dem Erdboden und in den meisten
Brunnenwässern. Aus der Ackererde gehen die Salpetersäuren Salze in die Pflanze
über, welche dieselben auch zum Aufbau ihrer stickstoffhaltigen organischen Be¬
standteile verwenden. Salpetersäure entsteht, wenn man elektrische Funken durch
ein feuchtes Gemisch aus Sauerstoff und Stickstoff sehlagen lässt Auch bei der
Verpuffnng von Knallgas in Luft und bei der Verbrennung von Wasserstoff in
Sauerstoff unter Zuleitung von Luft entstehen kleine Mengen Salpetersäure. Schon
bei jeder Oxydation in der Atmosphäre entsteht Ammoniumnitrit und daraus
durch Oxydation Ammoniumnitrat. Aus Ammoniak wird unter dem Einfluss elek¬
trischer Entladungen, sowie durch Oxydation bei Gegenwart von Basen Salpeter¬
säure gebildet. Die Salpeterbildung beruht auf einer solchen Oxydation des bei
der Fäulniss zunächst gebildeten Ammoniaks. Die Basen sind hierbei nach einer
früher allgemein herrschenden Ansicht nicht blos das Mittel die Säuren zu binden
sondern ihre Neigung, sich mit starken Säuren zu vereinigen, veranlasst die Ent¬
stehung der Säure. Nach Th. Müntz und A. Schlösing dagegen beruht die
Salpeterbildung auf der Wirkung organisirter Permente. Die Nitrification wird
durch Erhitzen der salpoterhaltigen Erde oder beim Durchleiten von Luft, welche
durch Chloroform geleitet ist, unterbrochen.

Die reine Salpetersäure erhält man durch Destillation gleicher Theile con-
centrirter Schwefelsäure und reinem, vorher getrocknetem Salpeter :

KNO s + H, S0 4 = HNO, + KHS0 4 .
Um die so erhaltene, in Folge der Zersetzung von Salpetersäure kleine Mengen

Stickstoffdioxyd und Wasser enthaltende Säure zu reinigen, destillirt man sie mit
dem gleichen Volum concentrirtcr Schwefelsäure, und befreit das Destillat von
den kleinen Mengen Stickstoffdioxyd dadurch, dass man die Säure gelinde er¬
wärmt und einen Luftstrom daun bis zum Erkalten durchleitet.
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4 SALPETERSÄURE.

Die so gewonnene Säure enthält 99.5—99.8 Procent wasserfreie Säure, ist
farblos, raucht an der Luft, besitzt einen eigenthümlichen schwachen Geruch und
zieht mit grosser Begierde Feuchtigkeit aus der Luft an.

Sie wirkt sehr ätzend und erzeugt auf der Haut schmerzhafte Wuuden. Bei
15° besitzt sie das specifische Gewicht 1.55; beginnt bei 86° zu sieden, wobei
sie eine theilweise Zersetzung in Wasser, Sauerstoff und Stickstoffdioxyd erfährt:
2 HN0 3 = 2 N0 2 + H 2 0 + 0, in Folge dessen sie sich gelbroth färbt.

Diese Zersetzung der Salpetersäure findet in geringerem Grade schon bei
gewöhnlicher Temperatur im Sonnenlichte statt. Auf derselben, beziehungsweise der
leichten Abspaltung von Sauerstoff beruht auch die kräftige oxydirende Wirkung
der Salpetersäure, welche sie in Berührung mit leicht oxydablen Körpern schon
in der Kälte, schneller beim Erwärmen ausübt. Je nach der Natur des zu oxy-
direnden Körpers, der Coucentration der Säure und der Temperatur ist die Menge
des abgegebenen Sauerstoffs eine wechselnde, so dass die Salpetersäure eine Re-
duction zu Stickstoffdioxyd (N0 2), Stickstoffmonoxyd (NO), Stickoxydul (N 30) oder
auch zu Stickstoff und Ammoniak erfahren kann.

Unterwirft man Salpetersäure der Destillation, so geht zunächst eine stärkere
Säure über, während eine schwächere Säure zurückbleibt. Der Rückstand wird
immer schwächer, bis er eine 68procentige Säure enthält, welche bei 120.5° un-
zersetzt überdestillirt. Dieselbe Säure wird erhalten, wenn man eine mit viel
Wasser verdünnte Säure destillirt, wobei anfänglich reines Wasser übergeht. Die bei
120.5° überdestillirende Säure ist keine einheitliche Säure, sondern ein Gemisch
der Hydrate HN0 3 + H.2 0 und HN0 3 + 2 H 2 0.

Mit Ausnahme von Gold und Platin, Iridium, Rhodium und Ruthenium, welche
von Salpetersäure nicht angegriffen werden, werden alle Metalle entweder in
salpetersaure Salze oder, wie Zinn und Antimon, in unlösliche Oxyde verwandelt.
Wegen ihres Verhaltens den Metallen gegenüber, die einen zu lösen, die anderen
nicht (Gold, Silber), hat man die Salpetersäure auch Scheidewasser genannt,
Auch andere Körper, wie Schwefel, Kohle, Phosphor und viele organische Körper,
werden von der Salpetersäure oxydirt. Organische Farbstoffe werden entfärbt,
stickstoffhaltige Körper, wie z. B. die menschliche Haut, werden gelb gefärbt
(Xanthoprotei'nsäure), andere, indem au Stelle von Wasserstoff die Nitrogruppe
eintritt, in sogenannte Nitrokörper verwandelt.

Mit Wasser vermag sich die Salpetersäure in allen Verhältnissen zu mischen.
Bei der Mischung der concentrirten Säure mit Wasser tritt Wärmeentwickelung
und Concentration ein, welche ihren Höhepunkt erreichen, wenn man 1 Molekül
Säure und 3 Mol. Wasser mischt.

Die folgende Tabelle gibt die specifischen Gewichte wässeriger Lösungen
von Salpetersäure nach J. Kolb bei 15°.

Spec. Gew.

1.007
1.014
1.022
1.029
1.036
1.044
1.052
1.060
1.067
1.075
1.083
1.091
1.10
1.108
1.116
1.125
1.134

Proc. HN0 3

1.5
2.6
4.0
5.1
6.3
7.6
9.0
0.2

11.4
12.7
14.0
15.3
16.8
18.0
19.4
20.8
22.2

Spec. Gew

1.143
1.152
1.161
1.171
1.180
1.190
1.199
1.210
1.221
1.231
1.242
1.252
1.264
1.275
1.286
1.298
1.309

7. Proc. HNO., Spec. Gew. Proc. HN0 3

23.6 1.321 50.7
24.9 1.334 52-9
26.3 1.346 55-0
27.8 1.359 57-3
29.2 1.372 59.6
30.7 1.384 61.7
32.1 1.398 64.5
33.8 1.412 67.5
35.5 14*6 70.6
37.0 1.440 744
38.6 1.454 784
40.2 1470 83-0
41.5 1.485 87.1
43.5 1.501 92.6
45.0 1.516 96.0
47.1 1.524 98-0
48.6 1.530 1000
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Die Salpetersäure ist eine starke einbasische Säure, deren Salze als Nitrate
bezeichnet werden. Diese sind krystaüisirbar und in Wasser leicht löslich; sie
werden beim Glühen zerlegt, und zwar die der Alkalimetalle zunächst in Sauerstoff
und Nitrit, die der alkalischen Erden und Metalle sofort in Oxyde unter Ent-
wickelung rother Dämpfe. Sie bilden sich bei der Neutralisation der Säure mit
dem betreffenden Metalloxyd oder Metallcarbonat, sowie der Mehrzahl nach auch
bei Einwirkung der Salpetersäure auf die betreffenden Metalle, wobei diese zu¬
nächst oxydirt werden.

Die Darstellung- der Salpetersäure geschieht fabrikmässig durch Ein¬
wirkung von englischer Schwefelsäure auf Natronsalpeter, welcher billiger als
Kalisalpeter ist. Meist verwendet man auf 1 Mol. Natriumnitrat etwas mehr als
ein Molekül Schwefelsäure, um dem entstehenden sauren Natriumsulfat eine mehr
flüssige Consistenz zu geben, so dass man dasselbe in flüssigem Zustande aus den
Destillationsgefässen ablassen kann: NaN0 3 + H a 80 4 =NaHS0 4 + HN0 3 .

Die Zersetzung geschieht in gusseisernon Cylindern oder Kesseln mit directer
Feuerung; die entweichenden Dämpfe von Salpetersäure werden in einer Reihe
zweihalsiger, unter einander verbundener Steinkrüge, welche etwas Wasser ent¬
halten , verdichtet. Nach Beendigung der Operation wird die Säure durch einen
Bleiheber aus den mit einem Stopfen verschliessbaren Oeffnungen der Steinkrüge
abgezogen oder aus an denselben nahe dem Boden befindlichen Hähnen auslaufen
gelassen. Auf die Concentration der erhaltenen Säure ist die Concentration der
zur Zersetzung des Chilisalpeters angewendeten Schwefelsäure und die Menge des
in den Vorlagen vorgelegten Wassers von Einfluss. Um Verluste zu vermeiden,
leitet man die aus den Krügen austretenden Gase durch einen mit Coaks gefüllten
Thurm, durch den ein Wasserstrom rieselt, und bringt dann dies Wasser bei einer
folgenden Operation wieder in die Vorlagen.

Aus der so erhaltenen rohen Salpetersäure gewinnt man durch Rectifi-
cation aus einer Retorte reine Salpetersäure. Man verwendet rohe Salpeter¬
säure vom spec. Gew. 1:4, von welcher man die überdestillirende Säure als rein auf¬
fängt, sobald sie nach dem Verdünnen mit Wasser Silberlösung nicht mehr trübt,
worauf die Destillation so lange fortgesetzt wird, bis etwa noch 1/ l0 der ange¬
wendeten rohen Säure in der Retorte vorhanden ist, welche die vorhandene Jod¬
säure, Schwefelsäure, Eisenoxyd und andere nicht flüchtige Verunreinigungen
enthält und wieder als rohe Säure Verwendung findet.

Auch durch Destillation von reinem Kalisalpeier mit reiner englischer Schwefel¬
säure, wobei man die überdestillirende Säure als rein auffängt, sobald sie nach
dem Verdünnen mit Wasser sich nicht mehr auf Zusatz von Silbernitrat trübt,
kann reine Salpetersäure dargestellt werden.

Die in der auf diese Weise dargestellten reinen Säure noch immer vorhandenen
kleinen Mengen Untersalpetersäure (N0 2), welche eine Gelbfärbung der Säure
verursachen, entfernt man durch Verdünnung der starken Säure mit dem gleichen
Volumen Wasser und Erwärmen auf dem Wasserbade, bis sich keine rothen
Dämpfe mehr zeigen. Die völlige Entfernung der niederen Oxydationsstufen des
Stickstoffs erkennt mau auch daran, dass man einige Cubikcentimeter der so be¬
handelten Säure nach dem Erkalten mit einem Tropfen Kaliumpermanganatlösung
(1 + 1000) versetzt; es muss sofort eine Rothfärbung eintreten.

Die rohe Salpetersäure des Handels bildet eine klare, mehr oder minder gelb
gefärbte, an der Luft rauchende, in der Wärme flüchtige Flüssigkeit, welche meist
durch salpetrige Säure , Salzsäure, Jod, Jodsäure, Schwefelsäure und Eisen ver¬
unreinigt ist.

Ihr spec. Gew. beträgt 1.33—1.40 = 52—65 Procent HNO,; . Die reine
Salpetersäure bildet eine klare, farblose, in der Wärme flüchtige, sehr saure und
ätzende Flüssigkeit, welche in concentrirtem Zustande raucht und gewöhnlich 30 Pro-
eent HNO., enthält.
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Die Salpetersäure findet ausgedehnte Verwendung. Sie dient zur Darstellung
vieler Theerfarben, wird zur Darstellung des Nitroglycerins, der Schiessbaumwolle
und anderer Sprengstoffe benutzt; auch zur Darstellung der Schwefelsäure, vieler
salpetersaurer Salze, wie des zur Färberei und Kattundruckerei Verwendung fin¬
denden Eisen- und Aluminiumnitrats und des zur Feuerwerkerei benutzten Baryum-
und Strontiumnitrats, wird die Salpetersäure gebraucht. Bezüglich der Prüfung der
Salpetersäure und der Eigenschaften der zu pharmaceutischen Zwecken dienenden
Säure s. unter Acidum nitricum in Bd. I, pag. 83 und 84.

H. Beckurts.
Salpetersäure, Nachweis. Die Anwesenheit von Salpetersäure oder ihren

Salzen ist leicht beim Erhitzen der nicht zu verdünnten Säure mit Kupfer oder
der concentrirten Lösung ihrer Salze mit Schwefelsäure und Kupfer an dem Auf¬
treten braunrother Dämpfe von Stickstoffdioxyd zu erkennen. Zum Nachweise der
Salpetersäure oder eines Nitrats in verdünnterer Lösung versetzt man die zu
prüfende Lösung mit einer kalten Lösung von Eisenvitriol und lässt vorsichtig
an der Wand des Reagensglases etwa ein gleiches Volum concentrirter reiner
Schwefelsäure herabfliessen, so dass zwei Flüssigkeitsschichten entstehen. An der
Grenze beider entsteht, falls Salpetersäure zugegen ist, je nach der vorhandenen
Menge derselben eine braune, braunrothe oder rosenrotho Zone, welche durch eine
Verbindung von Stickoxyd mit Eisenvitriol in Folge theilweiser Oxydation des
Eisenoxydulsulfats zu Eisenoxydsulfat gebildet wird (RichemOnt) :

6 Fe SO, + 2 H N0 8 + 3 H 2 S0 4 = 3 Fe 2 (S0 4) 3 + 2 NO + 4 H2 0.
Versetzt man die Lösung der Salpetersäure oder eines Nitrats mit reiner con¬

centrirter Schwefelsäure und einigen Tropfen Indigolösung, so verschwindet die
blaue Färbung, namentlich beim Erhitzen auf 90—100°.

Mischt man 0.5 cem einer Anilinlösung (".'0 Tropfen Anilin, 10g verdünnte
Schwefelsäure, 90 g Wasser) auf einem Uhrglase mit 1 com concentrirter Schwefel¬
säure uud trägt mit einem Glassfabe eine Spur der auf Salpetersäure zu prüfen¬
den Lösung ein, so entsteht eine rosenroth bis braunroth gefärbte Flüssigkeit
(Braun).

Noch empfindlicher ist die Reaction der Salpetersäure mit Brucin, welches
durch die Säure ebenfalls roth gefärbt wird. Die Reaction ist ausserordentlich
empfindlich Setzt man nach Reichabdt zu einem halben Tropfen einer Lösung
von 1 Th. Salpetersäure in 100000 Tb. Wasser 1—2 Tropfen einer Lösung von
schwefelsaurem Brucin und dann noch einige Tropfen concentrirter Schwefelsäure,
so tritt deutliche Rothfärbung ein.

Auch eine Auflösung von lg Diphenylamin in 100g concentrirter Schwefel¬
säure ruft bei Ueberschichtung mit dem gleichen Volum der Salpetersäure haltigen
Flüssigkeit eine sehr haltbare blaue Zone hervor. Und erwärmt man eine nur
Spuren Salpetersäure oder eines Nitrats enthaltende Flüssigkeit mit etwas gc-
raspeltem Zink, so tritt eine Reduction der Salpetersäure zu salpetriger Säure
ein, deren Bildung man auch nach Zusatz von verdünnter Schwefelsäure und Jod¬
zinkstärkelösung an der eintretenden blauen Färbung leicht erkennen kann.

Da alle diese Reactionen durch salpetrige Säure auch hervorgerufen werden,
so ist es stets nothwendig, die Abwesenheit dieser zu constatiren, um die Reactionen
auf Rechnung der Salpetersäure setzen zu können. Lösungen salpetrigsaurer Salze
sind nun leicht daran zu erkennen, dass eine verdünnte, durch Schwefelsäure
schwach angesäuerte Lösung von Jodkaliumstärkekleister gebläut wird.

Die quantitative Bestimmung der Salpetersäure in den Lösungen des
Säurehydrats geschieht am besten durch Titration mit Normalkali. 1 com Normal¬
kali entspricht 0.063 g HNO s .

Zur quantitativen Bestimmung der Salpetersäure in dem Kali- oder Natron¬
salpeter kann man das zuvor getrocknete Salz mit fein gepulvertem Quarzsand
mischen und die Mischung während einer halben Stunde zur dunklen Rothgluth
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erhitzen, wobei die Nitrate, aber nicht vorhandene Sulfate und Chloride, gemäss
der Gleichung zersetzt werden:

2 NaNO s = Na 2 0 + 2 NO, + 0,
und das gebildete Natron mit der Kieselsäure zu kieselsaurem Natron zusammen¬
tritt. Aus dem Gewichtsverlust (Stickstoffdioxyd und Sauerstoff) berechnet sich
leicht die Menge des vorhandenen Nitrats.

Eine andere Methode stützt sich auf die Fähigkeit des nascirenden Wasser¬
stoffs , Salpetersäure in alkalischer Lösung zunächst zu Stickstoff zu reduciren
und sich mit diesem dann zu Ammoniak zu vereinigen:

HN0 3 + 8H = 3H 2 0 + NH S .
Zur Ausführung derselben bringt man in einen Kolben 4 g Eisenfeile und 10 g

fein granulirtes Zink, fügt dann die Lösung des zu bestimmenden Nitrats (viel¬
leicht 0.5 g), etwa 20ccm Wasser und aus einem Tropftriehter 20 ccm Natron¬
oder Kalilauge hinzu. Sodann verbindet man den Kolben mit einer aus zwei
PELiGOT'schen Röhren bestehenden Vorlage, welche titrirte Normalsalzsäure ent¬
halten und erhitzt 1—2 Stunden lang zum schwachen Sieden. Das Zink, com-
binirt mit einem elektronegativen Metalle, dem Eisen, wird von Natronlauge unter
Entwickelung von Wasserstoff und Bildung von Zinkoxydnatron gelöst. Nachdem
alles Ammoniak übergetrieben ist, wird die in der Vorlage jetzt noch befindliche
Säure mit 1/ 10 Normalalkali zurücktitrirt. Da aus 1 Mol. Salpetersäure 1 Mol.
Ammoniak entsteht, so erfährt man, wenn man das zum Zurücktitriren der über¬
schüssigen Salzsäure verbrauchte 1;10 Normalalkali von der angewandten Säure
abzieht und den Rest mit 0.0063 multiplicirt, die vorhandene Menge Salpetersäure.

Man kann auch das durch Reduction der Salpetersäure gebildete Ammoniak
in gewöhnliche überschüssige Salzsäure leiten, die so erhaltene Chlorammonium¬
lösung mit Platinehlorid im Ueberschuss versetzen, das sich bildende Ammonium¬
platinchlorid sammeln und wägen oder durch Glühen in Platin überführen und
dann wägen. Die Berechnung geschieht nach dem Ansätze:

(NH 4) 2 PtCl ö
413.5

2HN0 3
121;

oder

Das

Pt : 2HN0 3
194.5 126

von Peloüze vorgeschlagene

= gef. M. (NH 4) 2 Pt CL. : x.

= gef. M. Pt : x.

und von Fresenius verbesserte Verfahren
zur quantitativen Bestimmung der Salpetersäure beruht auf der Umwandlung des
Eisenoxydulsalzes in Eisenoxydsalz und maassanalytischer Bestimmung des von
einer bestimmten Menge unverändert gebliebenen Eisenoxydulsalzes:

2 H N0 3 + 3 H 2 SO t + 6 Fe SO, = 3 Fe 3 (S0 4) 3 + 4 H 2 0 + 2 NO.
Die Einwirkung der Salpetersäure auf Eisenvitriol muss unter vollkommenem

Ausschluss der Luft vorgenommen werden, weil das bei Gegenwart dieser aus
dem Stickoxyd entstehende Stickdioxyd Eisenoxydulsalz ebenfalls in Eisenoxyd¬
salz überführt.

In eine etwa 200 ccm fassende Korkflasche bringt man 1.5 g reinen Eisendraht
und 30—40 ccm Salzsäure. Während man den Kolben bis zur Lösung des Eisen¬
drahts erwärmt, leitet man durch ein in den doppelt durchbohrten Stopfen einge¬
fügtes, bis zum Boden der Korkflasche reichendes Glasrohr Kohlensäure und ver¬
bindet ein durch die zweite Oeffnung des Stopfen gehendes Rohr in geeigneter
Weise mit einem etwas Wasser enthaltenen U-förmigen Rohre, um den Zutritt
von Luft zu verhindern. Nachdem das Eisen gelöst und die Eisenchlorürlösung
in dem Kohlensäurestrome völlig erkaltet ist, bringt man die Substanz, deren
Salpetersäuregehalt nicht mehr als 0.2 g betragen darf, durch Oeffnen des Stopfens
in den Kolben, welchen man schnell wieder verschliesst, erhitzt sodann zunächst im
Wasserbade, dann auf freiem Feuer bis zum Kochen und setzt dieses so lange
fort, bis die in Folge des gebildeten Stickoxydes anfangs dunkle Flüssigkeit wieder
hell geworden ist, d. h. die reine Farbe des Eisenchlorids angenommen hat, worauf
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man unter Durchleiten von Kohlensäure erkalten lässt und nach dem Verdünnen
mit Wasser das unverändert gebliebene Eisenchlorür mit Kaliumpermanganatlösung
bestimmt. Um dabei die schädliche Wirkung der Salzsäure auf das Kaliumperman¬
ganat zu beseitigen , versetzt man die Eisenchlorürlösung vor der Titration mit
30 com einer im Verhältniss von 1 : 5 bereiteten schwefelsauren Manganlösung.

Anstatt das unveränderte Eisenchlorür mit Kaliumpermanganatlösung zu titriren.
kann man auch das gebildete Eisenchlorid mit Zinnchlorür bestimmen (s.
Bd. III, pag. 636), wobei natürlich der anzuwendende Eisendraht nicht genau ge¬
wogen zu werden braucht.

Da nach der Gleichung:
6FeCl 2 + 2KN0 3 + 8HCl = 3Fe 2 Cl 6 + 2KC1+ 4H 2 0 + 2 NO

6 Atome Eisen (56 x 6 = 336) 2 Molekülen Salpetersäure (63 X 2 = 126) ent¬
sprechen, so erfährt man aus der Menge des nicht aus dem Zustande des Eisen-
chlorürs in Eisenchlorid verwandelten Eisens nach dem Ansätze:

336 : 126 = unv. Fe : x
die Menge der vorhandenen Salpetersäure.

Bei der Bestimmung des gebildeten Eisenchlorids durch Zinnchlorür bestimmt
man nach demselben Ansätze aus der Menge des diesem entsprechenden Eisens
die vorhandene Salpetersäure. h. Beckurts.

Salpetersäure, rauchende, Äcidurn, nitrimm fumans. Die rothe rauchende
Salpetersäure entsteht, wenn man Salpeter mit so viel englischer Schwefelsäure
durch Destillation zersetzt, dass auf 2 Mol. Salpeter 1 Mol. Schwefelsäure kommt.
Es destillirt nur die Hälfte der Salpetersäure des Salpeters als Hydrat über, die
andere Hälfte zerfällt in der hohen Temperatur, bei welcher das zweite Molekül
Salpeter auf das saure Natriumsulfat einwirkt, in Sauerstoff und Stickstoffdioxyd,
welches letztere von der zuerst übergegangenen Salpetersäure aufgenommen wird
und so die Bildung einer tief gelbrothen Säure, welche den Namen rothe rauchende
Salpetersäure erhalten hat, veranlasst:

2NaN0 3 + H 3 S0 4 — NaHSO, + HN0 3 + NaN0 3
NaN0 3 + NaHS0 4 = Na 2 SO, + HN0 3

2 II N0 3 = H 2 0 + 0 + 2 N0 2 .
Bei der Darstellung der rauchenden Salpetersäure operirt man im Allgemeinen,

wie bei der Darstellung der concentrirten gewöhnlichen Säure. Nachdem in der
ersten Periode die coneentrirte gewöhnliche Salpetersäure übergegangen ist, hat
man die Vorlage zur vollständigen Absorption der Dämpfe von Untersalpetersäure
tüchtig zu kühlen.

Die Destillation ist beendet, wenn die Entwickelung braunrother Dämpfe
aufhört.

Eine an Untersalpetersäure reichere Säure erhält man, wenn zur Zerlegung des
Salpeters an Stelle der gewöhnlichen Schwefelsäure rauchende Schwefelsäure ver¬
wendet wird, weil die dadurch gewonnene wasserfreie Salpetersäure sogleich in
Untersalpetersäure und Sauerstoff zerfällt.

Die rauchende Salpetersäure ist somit zu betrachten als eine gesättigte Auf¬
lösung von Untersalpetersäure in concentrirter Salpetersäure und sehr wenig Wasser.
Sie ist eine rothbraune, stark ätzende Flüssigkeit, welche schon bei gewöhnlicher
Temperatur, reichlicher bei gelindem Erwärmen, rothbraune Dämpfe von Unter¬
salpetersäure ausstösst. Ihr speeifisehes Gewicht schwankt zwischen 1.520—1.525.
Interessant ist das Verhalten der Säure zu Wasser. Mischt man der Säure nach
und nach Wasser zu, dann färbt sie sich unter Entwickelung rother Dämpfe erst
grün, dann blau und schliesslich entsteht eine farblose Flüssigkeit, indem zunächst
eine Lösung von salpetriger Säure und Untersalpetersäure in Salpetersäure (grüue
Färbung), sodann eine Lösung von salpetriger Säure in Salpetersäure (blaue Fär¬
bung) entsteht, und endlich die salpetrige Säure unter Entwickelung von Stickoxyd
zersetzt wird. Fügt man umgekehrt rauchende Salpetersäure zu Wasser, so treten die-
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selben Erscheinungen in umgekehrter Eeihenfolge ein. Es entsteht anfangs eine völlig
farblose Flüssigkeit, dann färbt sich die Flüssigkeit prachtvoll blau und endlich grün.

Beim Vermischen mit concentrirter Schwefelsäure gibt die rauchende Salpeter-
/NO a

(s. Bd. VII,säure eine farblose Flüssigkeit, welche Nitrosulfonsäure, S0 2xOTT
pag. 346) enthält.

Die rauchende Salpetersäure wirkt, da sie mit grösserer Leichtigkeit, als ge¬
wöhnliche Salpetersäure Sauerstoff' abgibt, schon bei gewöhnlicher Temperatur
heftig oxydirend. — S. ferner unter Aciduin nitricum fumans in Bd. I,
pag. 85. H. Beckurts.

Salpetersäure, SOlidificirte, s. Bd. I, pag. 85 unter Acidum nitricum
solidificatu m.

Salpetersäureäther, Salpetrigsäureäther, s. Aether nitro sus.
Bd. I, pag. 155 und Spiritus Aetheris nitro«.

Salpetersäureanhydrid, n 2 o 6 , s. unter stickstoffpentoxyd.
Salpetersäurebromid, Nitrylbromür, N0 2 Br, ist das Bromanhydrid

der Salpetersäure und entsteht durch Einwirkung von Brom auf heisse Dämpfe
von N0 2 .

Salpetersäurechlorid, s. Nitroxyichiorid, Bd. vn, pag. 348.
Salpetersäuretriglycerid ist Nitroglycerin, c3 h 6 (Ono 2) 8, s. Bd. iv,

pag. 137 und Bd. VII, pag. 343.

SalpeterSalZSäure (Königswasser), s. Bd. II, pag. 75; Bd. VI, pag. 22.
Salpetersaure Salze, Nitrate. Als einbasische Säure gibt die Salpetersäure

nur neutrale und basische Salze. Die neutralen Salze sind sämmtlich in Wasser.
und zwar leicht löslich. Beim Glühen werden sie alle zerlegt, und zwar die der
Alkalimetalle zunächst in Sauerstoff und salpetrigsaures Salz: KN0 3 = 0 + KN0 2 ,
welches sodann weiter zerlegt wird, die der alkalischen Erden, Erd und Erz¬
metalloxyde unter Entwickelung von Sauerstoff und Untersalpetersäure in Metall¬
oxyd: Ba(NO ;;) 2 =BaO + 2N0 2 + 0. Mit brennbaren Körpern erhitzt, z. B. mit
Schwefel oder Kohle, bewirken die salpetersauren Salze eine lebhafte Verbrennung
(Verpuffuug) derselben, indem die Salpetersäure ihren Sauerstoff abgibt. Die Nitrate
entstehen bei der Neutralisation der Säure mit dem betreffenden Metalloxyd oder
Metallcarbonat, sowie der Mehrzahl nach auch bei Einwirkung von Salpetersäure
auf die betreffenden Metalle.

Salpetersaure Salze bilden sich ferner überall in der Natur, wo stickstoffhaltige
organische Substanzen bei Gegenwart von alkalischen Basen oder deren Kohlen¬
säuresalze in der Erde verwesen. Sie entstehen hier durch Oxydation von Am¬
moniak, veranlasst durch die Neigung der gegenwärtigen starken Basen, sich mit
Säuren zu vereinigen, oder nach der Ansicht Anderer durch die Wirkung organi-
sirter Fermente (Natronsalpeter, Kalisalpeter, Calcium- oder Mauersalpeter). —
S. auch unter Salpetersäure. H. Beckurts.

Salpetrige Säure, Acidum nitrosum, HN0 2 . Die salpetrige Säure ist nur
in Salzen und in wässeriger Lösung, nicht in reinem Zustande bekannt. Eine
wässerige Lösung der salpetrigen Säure bildet sich bei der Zersetzung von Stick-
stofftrioxyd durch eiskaltes Wasser, wobei sich je nach der Concentration eine
bläuliche oder farblose Flüssigkeit bildet:

N °\ 0 + H \0 - N0 \) + N °\o
N0 /U + H/° - H/ U + H/ U -

Schon bei gelindem Erwärmen zersetzt sich die wässerige Lösung der salpe¬
trigen Säure unter Entweichen von Stickoxyd:

3 HNO, = HN0 3 + 2 NO + ILO. H. Beckurts.
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Salpetrige Säure, Nachweis. Die für Salpetersäure und salpetersaure Salze
angegebenen Reactionen gibt auch die salpetrige Säure. Speciell zum Nachweise
der salpetrigsauren Salze kann das Verhalten derselben zu Lösungen von Eisen¬
oxydulsalzen, z. B. Eisenvitriol, dienen. Diese werden durch salpetrigsaure Salze
hellbraun gefärbt, welche Färbung auf Zusatz von Essigsäure in Dunkelbraun über¬
geht. Eine andere empfindliche Reaction auf salpetrige Säure oder salpetrigsaure
Salze beruht auf dem Verhalten derselben zu Jodkaliumstärkekleister. Setzt man
zu einer Lösung des letzteren eine Flüssigkeit, welche nur eine sehr kleine Menge
des salpetrigsauren Salzes enthält, und versetzt mit verdünnter Schwefelsäure bis
zur schwach sauren Reaction, so tritt die blaue Färbung der Jodstärke ein, indem
durch die freigewordene salpetrige Säure Jodkalium unter Abspaltung von Jod
zersetzt wird.

Salpetrige Säure wirkt auch desoxydirend auf eine Lösung von Kaliumperman¬
ganat, weshalb eine angesäuerte Lösung des letzteren sofort entfärbt wird.

Ein sehr empfindliches Reagens auf salpetrige Säure ist das Phenylendiamin,
C 6 H 4 (NH 2) 2 , dessen Lösung in verdünnter Schwefelsäure salpetrige Säure braun
färbt. Durch deutliche gelbe Färbung kann man mit Hilfe dieser Reaction noch
1 Th. salpetriger Säure in 10 Millionen Theilen Wasser nachweisen.

Zur quantitativen Bestimmung der salpetrigen Säure setzt man zu der
wässerigen Lösung des Salzes eine überschüssige, aber genau bekannte Menge
titrirter Kaliumpermanganatlösung, fügt Schwefelsäure hinzu und titrirt mit Oxal¬
säure zurück. Auch aus der Menge Jod, welche aus Jodkalium in saurer Lösung
abgeschieden wird, lässt sich die Menge der salpetrigen Säure ermitteln.

H. Beckurts.

Salpetrigsäure-Aethyläther = Aether mtrosus.
Salpetrigsäure-Amyläther, Amylnitrit, s. Amylium nitrosum,

Bd. I, pag. 323.

Salpetrigsäureanhydrid, s. stickstofftrioxyd.
Salpetrigsäurechlorid, s. Nitrosyichiorid, Bd. vir, P ag. 346.
Salpetrigsaure Salze, Nitrite. DieSalze der salpetrigen Säure entstehen

durch Einwirkung der salpetrigen Säure auf Metalloxyde, durch Reduction von
Nitraten und- Oxydation von Ammoniak. So bilden sich Kalium- und Natrium¬
nitrit beim Schmelzen der entsprechenden Nitrate für sich oder unter Zusatz von
metallischem Blei. Durch Fällen der Lösung des so gewonnenen, durch Nitrat und
Aetzalkali verunreinigten salpetrigsauren Alkalis nach der Neutralisation durch
Salpetersäure mit Silbernitrat wird das schwer lösliche Silbernitrit erhalten, durch
dessen Wechselzersetzung mit Chloriden der Metalle leicht andere salpetrigsaure
Salze in reinem Zustande erhalten werden.

Nitrite finden sich auch in der Natur; kleine Mengen von Ammoniumnitrit,
welche sich bei Verbrennungen, überhaupt bei Oxydationen bilden, enthält die
Atmosphäre, auch in Pflanzensäften sind Nitrite nachgewiesen worden, welche sich
durch Oxydation von Ammoniak bilden, wodurch sich das Vorkommen salpetrig¬
saurer Salze in der Natur erklärt. Aber auch durch Reduction der Nitrate mittelst
kleiner organisirter Wesen (Bacterien) sollen Nitrite in der Natur gebildet werden.

In Wasser, meistens auch in Alkohol, sind die Nitrite leicht, das Silbersalz ist
in Wasser schwer löslich.

Auf glühender Kohle verpuffen die Nitrite wie die Nitrate, in hoher Tempe¬
ratur werden sie ebenso wie in Lösung bei anhaltendem Kochen zersetzt. Das
Ammoniumsalz zerfällt beim Erhitzen in Stickstoff und Wasser:

NH 4 N0 2 = 2H 2 0 + N 2 .
Bezüglich der Ractionen der Nitrite s. Salpetrige Säure, Nachweis.

H. Beckurts.
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SälSäpärin ist identiscli mit Parillin, Pariglin, Parillinsäure, s. Smilacin.

Salsepareille des Apothekers Cambresy ist (nach B. Fischee) ein Decoet
aus Sarsaparille und Sassafras mit Zusatz von Spiritus und etwas Jodkalium. —
Salseparilla of Bristol ist (nach Hager) ein dünner Syrupus Sarsaparillae
compos. mit Gaultheriaöl aromatisirt.

SälSOlcL, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Chenopodiaceae,
charakterisirt durch ungegliederte Stengel, Zwitterblüthen mit 5 oder 3 am Grunde
ringförmig verwachsenen Staubgefässen, Fruchtknoten mit 2 langen Narbeu,
Früchte im sternförmigen Perigon eingeschlossen, Samen ohne Endosperm, mit
schranbig gewundenem Embryo.

Salsola Kali X., S. Soda L. und S. Tragus L., Seestrandpflanzen, erstere
auch im Binnenlande in der Nähe von Salinen, worden unter dem Namen Salz¬
kraut als Salat gegessen und aus ihrer Asche wird Soda gewonnen.

Als Heilmittel (Herba Salsolae, Kali majoris, Vitri, Tragi) sind sie obsolet.
Salsola tarnariscifolia Lg., s. Anabasis, Bd. I, pag. 347.

SalSOmaggiOre in Italien besitzt eine Soole mit NaCI 130.99, LiCl 0.168,
MgCl 2 5.088, CaCl 2 13.808, Na.1 0.074 und NaBr 0.234 in 1000 Th.

Salubrine culinaire, -oenosote, -saccharosote von perrot, Saiicyi-
säure enthaltende Consprvirungsmittel für Fleisch, Getränke, eingelegte Früchte etc.,
jetzt wohl kaum noch im Handel.

Sa.Illfl ist der Name eines von der „Salud-Actiengesellschaft London" ver¬
triebenen Specificum gegen alle Krankheiten der Harnorgane. Es „soll" Extractum
Jacarandae laneifoliae fluidum sein und berühmte Aerzte „sollen" sich sehr
günstig darüber ausgesprochen haben. Das Mittel dürfte mit Shaker-Extract, Hopei'n
und Sanjana-Heilniethode auf einer Stufe stehen.

SalllTBr ist eine von England aus als nicht giftiges Antisepticum angebotene
O.öprocentige wässerige Lösung von Natriumfluorsilicat.

Salvatorquelle, s. Lipocz, Bd. vi, pag. 3i6.
SalVia, Gattung der Labiatae , Unterfamilie der Monardeae. (Der Name

hängt mit salvus zusammen, also „Heilkraut".) Kräuter, Sträucher und Halb-
sträucher von sehr verschiedenem Habitus, mit ganzrandigen, gezähnten bis fiederig
eingeschnittenen Blättern und meist in deu Achseln von Hochblättern befindlichen,

zu Aehren, Trauben oder Rispen gruppirten Scheinquirlen.
Fig. l. Kelch eiförmig, röhrig oder glockig, zweilippig , mit unge¬

teilter oder dreizähniger Oberlippe, zweispaltiger Unterlippe
und nacktem Schlünde. Corolle mit cylindrischor, bauchiger
oder oberwärts erweiterter Röhre und zweilippigem Saume
mit gerader oder gekrümmter, häufig helmartiger, von der
Seite zusammengedrückter, ungetheilter oder ausgerandeter
Oberlippe und dreilappigor Unterlippe mit grösserem Mittel¬
lappen. Von den vier Antheren nur die zwei unteren frucht-

blütlie von Sawa o/fidn'Sis bar ausgebildet, mit kurzen, gegen das bewegliche Connectiv
S" eine"A^SSäifte abgegliederten Filamenten; das Connectiv hebelartig, faden-
ansgeMdfti) und 2 stami- förmig, gebogen, sein längerer Ast unter der Oberlippe
nodien. * Unterdrücktes ., /? ,T <■, ■ j , .. , .,, . , .. , ,

Stautgetäss. der Corolle au/steigend und mit ausgebildeter, beweglich be¬
festigter Antherenhälfte, der kürzere Conuectivast abwärts

gerichtet oder vorgestreckt und meist mit kleinerer Antherenhälfte. Die zwei
anderen Antheren fehlend oder zu Staminodien verkümmert. Discus gleichmässig
oder vorne stärker entwickelt. Narbenäste pfriemenförmig, gleich oder der vordere
länger oder flach. Nüsschen eiförmig, dreikantig oder zusammengedrückt, glatt.
Heimisch in den gemässigten und wärmeren Klimaten der ganzen Erde.
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Salvia officinalis £., Salbei, Salvei, Salve, Savey, Sauge officinale, Garden
Sage. Strauch oder Halbstrauch mit aufrechten Aesten, bis Im hoch, grau, kurz¬
haarig. Blätter ziemlich langgestielt, länglich, länglich-lanzettlieh oder fast lanzett¬
lich, spitzig oder stumpf, am Grunde verschmälert oder selten abgerundet oder
schwach herzförmig oder geöhrt, am Rande fein gekerbt, sonst runzelig geädert
und ziemlich derb. Blüthen in 1—Sblüthigen Halbquirlen, in den Achseln eiförmiger,
zugespitzter, am Grunde häutiger, bald abfallender Hochblätter, kürzere oder
längere Trauben bildend. Kelch von den Seiten zusammengedrückt, lönervig,
weichhaarig und drüsig, seine Oberlippe dreizähnig, sämmtliche Kelchzähne kurz
begrannt. Corolle 2—3mal länger als der Kelch, blauviolett oder selten weiss,
aussen fein weichhaarig und drüsig, die fast helmartige Oberlippe abgerundet
oder fast ausgerandet, der Mittellappen der Unterlippe gespreizt zweilappig.
Kleineres Fach der Antheren unfruchtbar. Heimisch in Südeuropa, bei uns viel¬
fach eultivirt.

Liefert die pharmaceutisch vorwendeten Folia Salviae. Die nach ihrem
Aussehen bereits oben charakterisirten Blätter haben oberseits polygonale, kleine,
starkwandige Epidermiszellen, unterseits sind dieselben zartwandiger , wellig-poly¬
gonal. Die sich nur auf der Unterseite findenden Spaltöffnungen sind hoch empor¬
gehoben. Das obere Blattgewebe hat zwei Palissadeaschichten. Die stärkeren Gefäss-
bündel sind beiderseits von kräftigen Collenchymkeilen bogleitet. Der Filz der
Blätter besteht aus 3—4zelligen Gliederhaaren, die starkwandig, englumig, glatt,
gebogen, an den Septirungsstellen angeschwollen, 180—250 ja lang, 15—20 ;x
an der Basis breit sind. Forner haben die Ulätter Köpfchenhaare mit 1—4zelligem
Stiel und 1- oder 2zelligem Köpfchen und wenig eingesenkte Drüsenhaare, deren
Kopf meist achtzollig ist. Die Zwischenwände der Zellen sind oft g.elöst.

Die Blätter enthalten nach Schimmel & Co. 1.4 (deutsche) bis 1.7 Procent
(italienische) ätherisches Oel.

Früher fanden auch die Blüthen und Früchte als Flores et Semen Salviae
Verwendung.

Salvia pratensis L., wilder Salbei. Seharlachkraut; 60 cm hoch , oberwärts
drüsig klebrig behaart, mit eiförmigen, ungetheilten oder dreilappigen, doppelt
gekerbten Blättern und ziemlich grossen, meist dunkelblauen Blüthen. Auf Wiesen.
Lieferte früher Herba Hormini pratensis.

Salvia Sclarea L. Zweijährig, mit herz- oder eiförmigen, doppelt gekerbten,
fast filzigen Blättern, grossen häutigen, breit eiförmigen, rosenrothen Deckblättern
und hellbläulichen Blüthen. Heimisch in Südeuropa , bei uns eultivirt und häufig
verwildert. Lieferte Herba Sclareae vel Hormini sativi seit Gallitrichi.

Salvia Horminium L., Gartenscharlach. Heimisch im südlichen Europa.
Lieferte Herba Hormini seu Gallitrichi. Ausserdem wurde der Schleim, den die
Samen beim Behandeln mit Wasser geben , gegen Augenkrankheiten angewendet.

Salvia lyrata L. findet in Nordamerika als Mittel gegen Warzen Anwendung.
Salvia pomifera L. im Orient, wird wie Saluia officinalis angewendet.

Ausserdem trägt die Pflanze kugelige Gallen von gewürzhaftem Geschmack, die
für sieh gegessen oder mit dem Brot verbacken werden.

Ausser den erwähnten Arten finden noch eine Anzahl anderer wegen des
aromatischen Geruches und Geschmackes der Blätter Verwendung: so am Cap
-der guten Hoffnung Salvia aurea L., in Peru und Chile Salvia integrifolia
B. et P., Salvia procumbens R. et P., Salvia Ironuroides Glox., Salvia sagit-
tata B. et P., in Mexico Salvia axillaris, Salvia polystacliia, Salvia linearis.

Andere Arten werden wegen des von den Früchten im Wasser sieh ablösenden
Schleimes benützt.

Der Schleim entsteht hier in Form einer Verdickungsschicht in den Epidermis¬
zellen , auf welche dann noch als tertiäre Schicht ein sehr charakteristisches
Spiralband folgt (Frank). Solche Salviafrüehte sind in den letzten Jahren häufiger
als „Chia samen" aus Mexico und den südlichen Staaten der Union in den
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Handel gelangt. Sie werden wahrscheinlich von Salvia columbariae, Salvia Chia,
Salvia hispanica, Salvia urticaefolia, Salvia polystachya u. s. w. geliefert,
doch ist nicht ausgeschlossen, dass einige der genannten Arten mit anderen iden¬
tisch sind.

Die Chiasamen sind 2>/ 2 —3mm lang, 1mm breit, cylindrisch, etwas
abgeplattet, an den Enden zugespitzt. Sie sind glatt, glänzend, von grauer Farbe,
mit braunen Flecken. Man benutzt sie in der Augenheilkunde, ferner zur Her¬
stellung eines kühlenden Getränkes und bäckt auch Brot daraus, welches „Chia"
heisst. Man soll ihnen zuweilen Semen Psyllii substituiren.

In Guatemala werden die Früchte von Salvia Chia Ruiz et Pav. unter dem
Namen „Chan" (Tschan) zur Bereitung eines erfrischenden Getränkes und als
Heilmittel wie Leinsamenschleim benützt. Diese Früchte sind nach J. Moeller
(Dingler's polytechn. Journ. 1880) wenig grösser als Kleesamen, elliptisch, glatt,
glänzend, röthlich grau bis gelb und rothbraun gesprenkelt. Ihre Oberhaut ist
dadurch ausgezeichnet, dass zwischen den verschleimenden Zellen einzelne nicht
verschleimendeBalken eingeschaltet sind, welche wahrscheinlich aus Cutin bestehen.

Hartwi eh.
SalvinlaCeae, Familie der Bhizocarpeae. Einjährige, kleine, horizontal auf dem

Wasser schwimmende, wurzellose (Salvinia) oder wurzelentwickelnde (Azolla)
Pflänzchen. Stengel zart, mit deutlichen Internodien, welcher mittelst einer rechts
und links segmentirenden, nach innen zweiflächig zugeschärften Scheitelzelle wächst.
Schwimmende Blätter in der Knospe gefaltet. Sporenfrüchte diclin, Einzelsori dar¬
stellend. Sporangien durch Fäulniss des Gewebes der Sori austretend. Sporen von
schaumig erhärteten Plasmamassen eingehüllt. Sydow.

SalVIOl, C l0 H 18 0, ist ein Bestandtheil des Salbeiöles, Ol. Salviae. Es siedet
bei 200». — S. Salbeiöl, Bd. VIII, pag. 691.

Säiz. Lässt man Säuren und Basen mit einander in Wechselwirkung treten,
so tritt eine Ausgleichung der gegensätzlichen Charaktere der beiden erwähnten
Körperclassen in mehr oder minder vollständigem Grade ein, sie neutralisiren sich
und das Product einer derartigen Neutralisation bezeichnet man als Salz.

Im Allgemeinen bezeichnet man als Salz jeden Körper, der seine Entstehung
entweder der Substitution des basischen Wasserstoffs einer Säure durch ein Metall,
H2 S0.[ + Fe = FeSOi + H 2 , oder der Substitution des Hydroxyles (Hydrosulfyles)
einer Base durch den salzbildenden Rest einer Säure verdankt:

Ba (OH) 2 + H„ S0 4 = Ba SO, + 2 H 2 0
KOH + HCl = KCl + H 2 0.

Vom elektrochemischen Standpunkte betrachtet, ist ein Salz eine Verbindung
von einem elektropositiven Radikal (Metall oder metallälmliche Verbindung)
mit einem einfachen oder zusammengesetzten elektronegativen Radikal (Säure¬
radikal). — S. ferner Salze. Jehn.

Salz = Kochsalz, s. Natrium chloratum.
Salz, armenisches Chlorammonium.

Salz, denatlirirteS. Das zu technischen Zwecken verwendete und deshalb
von der Steuer befreite Kochsalz wird, um es zu Genusszweeken unbrauchbar zu
machen, durch Vermischen mit einem Pflanzenpulver (Pulv. Herbae Abxinthii)
denaturirt. Als Denaturirungsmittel für Viehsalz gelangt Caput mortuum zur
Anwendung. H. Thoms.

Salz, Derosne's, s. Bd. in, pag. 436.
SalZ der Wissenschaft nannten die Alchemisten das Alembr o ths alz,

s. Bd. I, pag. 207.
SalZ, entjllSCheS = Ammonium carbonicum.
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Salz, Geogehan'sches, s. geogehan's Salz, Bd. iv, pag. 574.
Salz, Guindre'SCheS, s. GüiNDRE'sches 8 alz, Bd. V, pag. 38.
SalZ, Patera'SCheS, s. PATEKA'sches Salz, Bd. VII, pag. 698.
Salzäther, leichter, Monochloräthan, wird das reine Chloräthyl

genannt, eine farblose, bei 12° siedende Flüssigkeit von durchdringendem, etwas
knoblauchartigem Geruch und dem spec. Gew. 0.9214. Der leichte Salzäther ist
äusserst flüchtig , leicht entzündlich und brennt mit grüngesäumter Flamme. In
Wasser ist er nur wenig löslich, leichter hingegen in Alkohol und Aether.

Das Monochloräthan entsteht als erstes Product der Einwirkung von Chlor auf
Aethan und wird praktisch dargestellt durch Einleiten von trockenem Salzsäuregas
in absolutem Aethylalkohol unter Abkühlung. H. Thoms.

Salzäther, Schwerer = Aether ckloratus, s. Bd. I, pag. 154.
Salzäthergeist ist Spiritus Aetheris chlorati, Bd. I, pag. 154.
Salzbäder sind die durch Zusatz von Kochsalzlösungen (Soolen) dargestellten

Badeflüssigkeiten, welche weniger als 2 Procent Kochsalz enthalten. — S. B a d,
Bd. II, pag. 107. Th. Husemann.

Salzbasen, s. Basen, Bd. II, pag. 103.
Salzberg-Schwefelquelle, s. ischi, Bd. v, pag. 518.
Salzbildner, s. Halogene, Bd. V, pag. 85.
Salzbrunn, in Schlesien, s. Ob ersal zbr unn, Bd. VII, pag. 375.
Salzburg in Siebenbürgen besitzt drei Teiche von 22.5—30°. Das Wasser

des Tökely enthält NaCl 166.17, MgCl 2 23.07 und NaJ 0.25, das des
Aszonytö (grüner, Frauenteich) von denselben Salzen 56.25, 6.92 und 0.08,
das des Vöröstö (rother Teich) 74.20, 8.5 und 0.11 in 1000 Th.

Salzburger Vitriol, Doppelvitriol, ist ein roher Kupfervitriol, welcher
76 Procent Eisenvitriol enthält.

Salzdetfurth in der Provinz Hannover besitzt eine Soole mit 65.609 festen
Bestandtheilen in 1000 Th., darunter 57.794 Chlornatrium, 2.183 Chlormagnesium
und 4.973 Calciumsulfat.

Salze. Wird in einer Säure (s. Säuren) der vertretbare Wasserstoff ganz
oder zum Theil durch Metall oder metallähnlich sich verhaltende Atomgruppen
ersetzt, so gelangt man zu den als Salze (s. Salz) bezeichneten Verbindungen.
Dieser ihrer chemischen Zusammensetzung entsprechend kann man die Salze auch
kurzweg bezeichnen als Säuren, deren Wasserstoff durch Metalle
oder m e t a 11 ä h n 1 i c h e Körper ganz oder zum Theil ersetzt ist.
welche Definition auf rein thatsächlicher Grundlage beruht.

Die Bildung von Salzen erfolgt bei der Einwirkung von Metallen, Metalloxyden
und Metallhydroxyden oder Schwefelmetallen und Metallhydrosulfiden auf Säuren
und beziehungsweise Sulfosäuren:

Fe + 2 HCl = FeCl 2 4- H,,
Zu 0 4 H, SO, ~ Zn S0 4 + H 2 0,

KOH+ HN0 3 = KN0 s +H 2 0,
Sb 2 S 3 + 6 H Ci = 2 Sb Cl„ + 3 H 2 S,
KSH + HCl = KCl + H 2 S.

Man kann die Salze nach folgenden Hauptgruppen unterscheiden :
A. Salze, in denen das Metall mit den sogenannten Salzbildnern oder Halo¬

genen (s. Bd. V, pag. 85), Chlor, Brom, Jod und Fluor, verbunden ist. Dieselben
sind binär zusammengesetzt und werden auch als Haloidsalze bezeichnet, z. B.:
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KJ, AgCl, NaBr etc. Ihre Constitution ist, wie die Formeln von selbst zeigen
die denkbar einfachste.

B. S a 1 z e, in welchen dag Metall mit Atomgruppen verbunden ist, und welche
daher mindestens ternär zusammengesetzt sein müssen; von Beezelius Amphid-
salze genannt.

Hierbei unterscheidet man Oxy salze, wenn die Atomgruppe sauerstoff¬
haltig ist:

AgNO s , Na 3 P0 4 , K a S0 4
undSulfosalze, wenn die Atomgruppe an Stelle von Sauerstoff Schwefel enthält •

K 2 CS 3 , Na 3 SbS,.
In den Salzen dieser zweiten Hauptgruppe ist die Stellung des Metalles die¬

selbe, wie die des Wasserstoffs in den Säuren, von denen sie deriviren. Die
Oxysalze enthalten die Gruppe OM, die Sulfosalze die Gruppe SM, das heisst
das Metall substituirt den Wasserstoff der Hydroxylgruppe OH, beziehungsweise
der Sulfurylgruppe SH. Die Constitution obiger Salze wird durch die structur-
theoretischen Formeln erläutert:

0 2 N — OH : 0 2 N —OAg;
HOx NaOx
HO^PO : NaO^PO;
HO/ Na 0/Salpetersäure Silbernitrat

Phosphorsäure Natriumphosphat
HO\ S{)
H0 / hü 2 ■ K °\so- -ÜS\ s^m KS\ ~

HS >CS : Kg >CS;
Schwefelsäure Kaliumsulfat Sulfocarbon- Sulfocarbonsaures

säure Kalium
HS\
HS-) 8b 8

NaS\
: Na S~) Sb SHS/ Na S/

(hypothet.) Sulf- Natriumsulfanti-
antimonsäure moniat.

Emo fernere Unterscheidung der Salze ist begründet durch die Thatsache, dass
verschiedene Säuren eine verschiedene Anzahl von durch Metall vertretbaren
Wasserstoffatomenenthalten. Je nachdem sämmtliche vertretbaren Wasserstoffatome
durch Metall substituirt sind oder nur ein Theil derselben, scheidet sich die be¬
sprochene Hauptgruppe der Salze in: 1. neutrale oder normale Salze; 2. saure
Salze.

1. Neutrale Salze. Als neutrale oder normale Salze werden also die¬
jenigen bezeichnet, in denen der Hydroxylwasserstoff der Säuren vollständig durch
Metall vertreten ist, wie z. B.:

H0\
HO7PO
HO/

H0 X
h0 /öu 2

KO,>so,
Schwefelsäure KO^I^Neutrales „,

Kaliumsulfat Ph °sP^rsäure

PO.
NaO\
Na 0- ____________
NaO/

Neutrales
______________________ Natriumphosphat

2. Saure Salze. Saure Salze dagegen sind jene, in welchen der Hydroxyl
Wasserstoff der Säuren nur zum Theil durch Metall substituirt ist:

K0\NaO
>S0 2 ;HO/"-

Saures
Natriumsulfat

'PO.I-IO -
TLO /

Saures
Kaliumphosphat

Wie sofort einleuchtend ist, können saure Salze nur von jenen Säuren sich
ableiten, die mehr als ein durch Metall vertretbares Wasserstoffatom enthalten,
also nur von mehrbasischen Säuren (s. Säuren), während von einbasischen
Säuren nur neutrale Salze deriviren.
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Die Zahl der Reihen von sauren Salzen, welche von einer bestimmten mehr¬
basischen Säure sich herleiten, ist gleich der Anzahl der Hydroxylwasserstoffatome
weniger 1. Eine zweibasische Säure kann demnach nur eine Reihe von sauren
Salzen bilden, eine dreibasische zwei Reihen etc.:

HOv
so 2HO-

Schwefelsäure
(zweibasisch)

NaO Xg() .
HO x 2 '

Saures
Natriumsulfat

HO\
HO^PO

KO\ KXk
r KXAPO.: HO^PO

HO/ HO/ HO/
Phosphors. Einbasisch Zweibasisch

(dreibasisch) phosphors. phosphors.
Kalium Kalium

Die verschiedenen Salze mehrbasischer Säuren bezeichnet man vielfach auch
als primäre, secundäre, tertiäre etc., je nachdem ein, zwei oder drei Hydroxyl¬
wasserstoffatome der betreffenden Säuren durch Metall ersetzt sind :

NaO\ NaO\ NaO\
HO") PO
HO 7

Na O-^PO
HO/

Na O^PO.
NaO X

rimäres Natrium¬ Secundäres Natrium¬ Tertiäres Natrium
phosphat phosphat phosphat

G. Basische Salze. Als eine weitere Gruppe von Salzen sind die soge¬
nannten basischen Salze zu unterscheiden. Man kann dieselben betrachten als
Verbindungen von neutralen Salzen mit Hydroxyden des betreffenden, im neutralen
Salze vorhandenen Metalles, z. B.:

Zn(OH) 3 , ZnCl 2
basisches Zinkchlorid.

Eine den Anschauungen der modernen Chemie entsprechende Auffassung 1 ist
jedoch die, dass man sie als Hydroxyde mehrwerthiger Metalle betrachtet, in
denen nicht sämmtlicher Hydroxylwasserstoff bei der Salzbildung durch Säure¬
radikale ersetzt worden ist. Wie sich von den Säuren, je nachdem der Hydroxyl¬
wasserstoff derselben ganz oder theilweise durch Metall substituirt wurde, neutrale
und saure Salze ableiten, so entstehen durch vollständigen oder theilweisen Ersatz
der in den Basen vertretbaren Wasserstoffatome neutrale und basische Salze :

-OH
'NOH

Bleihydroxyd
,OH

l M)H
Zinkhydroxyd

Fe 2 (OH),
Ferrihydroxyd

Pb<

Zn<

Pb/ X)N0 2
OH

basisches Bleinitrat

Ph /ONO a
rD \ON0 2

neutrales Bleinitrat

Zn</OH
' X C1

basisches Zinkchlorid
Fe 2 (OH) g (O.C a H 8 0) l
basisches I^erriacetat

Zn ,C1
'xji

neutr. Zinkchlorid
Fe 2 (O.C 2 H 3 0) (i

neutr. Ferriacetat.

Wie saure Salze sich nur von einer mehrbasischeu Säure ableiten können , so
auch basische Salze nur von einer mehrsäurigen Base.

B. Doppelsalze. Unter Doppelsalzen versteht man solche Salze mehr¬
basischer Säuren, in welchen die Hydroxylwasserstoffatome durch verschie¬
dene Metalle oder metallähnliehe Atomgruppen vertreten sind:

NaO\
NH 4 O-y PO

HO/
Natrium-Ammoniumphosphat

Diese Salze stehen mit den Forderungen der Werthigkeitslehre durchaus in
Uebereinstimmung und leiten sich, wie ein Blick auf vorstehende Formeln zeigt,
durchaus ungezwungen von den betreffenden Säuren ab.

NaOx
KO'

Natrium-Kaliumsulfat.
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Ag Ol, NaCI
Chlornatrium-

Chlorsilber
Da in diesen Fällen

Nicht dasselbe ist jedoch der Fall bei einer anderen Classe von Salzen, welche
ebenfalls als Doppelsalze bezeichnet werden und aus der Vereinigung von Haloid-
salzen oder auch von Haloid- mit Amphidsalzen hervorgehen:

2 K Ol, Pt Gl, 3 Ca3 (PO,) 2 , Ca 01 2
Kaliumplatin- Calciumchloridphosphat

chlorid (Apatit).
die einfachen Salze, durch deren Combinirung diese

Doppelsalze entstehen, bereits gesättigte Moleküle sind, so nennt man derartige
Verbindungen molekulare Verbindungen und nimmt an, dass hier andere
Anziehungskräfte wirken, als die durch die Werthigkeit der Elemente angezeigten,
oder aber, dass in solchen Molekülen die Elemente mit höherer Werthigkeit
fungiren.

Darstellung der Salze. Bezüglich der Darstellung der Salze lässt sich
eine Reihe von Methoden unterscheiden:

1. Durch Einwirkung der Metalle auf Säuren:
Fe + H 2 SO, = Fe SO, + H 2

Eisen Schwefel- Ferrosulfat Wasser¬
säure stoff.

2. Durch Einwirkung einer Säure auf eine Base:
H 3 SO, + 2 Na OH = Na 3 SO, +

Schwefel- Natrium- Natrium¬
säure hydroxyd sulfat

3. Durch Einwirkung einer Säure auf ein Basenanhydrid (Metalloxyd) :
ZnO + H 2 SO, = ZnSO, + H3 0

Zinkoxyd Schwefelsäure Zinksulfat Wasser.
4. Durch Einwirkung einer Base auf ein Säureanhydrid:

S0 3 + 2 Na OH = Na ä SO, + H 2 0
Schwefelsäure- Natrium- Natrium- Wasser,

anhydrid hydroxyd sulfat
5. Durch directe Vereinigung eines Säureanhydrids mit einem Basenanhydride

Si0 3 + CaO = CaSiO s
Kieselsäure- Calcium- Calcium-

anhydrid oxyd Silicat.
6. Durch Einwirkung verschiedener Salze auf einander durch Wechselzersetzung

BaCl 2 + Na 2 SO, = 2NaCl + BaSO,
Baryum- Natrium- Chlornatrium Baryum-
chlorid sulfat sulfat.

7. Durch Einwirkung der Halogene auf Metalle und Metalloxyde:
Bi 2 + 3C1 2 = 2BiCl,

Wismut Chlor Wismuttrichlorid

2 II 2 0
Wasser.

Co Cl a + 0
Kobalt- Sauer-
chlorür stoff.

nach allen diesen Methoden dargestellt

CoO + Cl a =
Kobalt- Chlor
oxydul

Jedoch können nicht sämmtliche Salze
werden, vielmehr die einen nur nach diesen, die anderen nur nach jenen.

Welche Methoden und welche Einwirkungsbedingungen für die Darstellung der
einzelnen Salze am geeignetsten sind, lehrt die Erfahrung, beziehungsweise der
Versuch.

Allgemeine Eigenschaften der Salze. Die Salze sind bei gewöhnlicher
Temperatur meistens feste Körper, zum grösseren Theile krystallisirbar, zum
kleineren amorph, theils farblos, theils gefärbt. Die Salze, welche der Einwirkung
einer farblosen Säure auf eine farblose Base ihre Existenz verdanken, sind un¬
gefärbt, wohingegen eine gefärbte Base mit den farblosen Säuren meist gefärbte

Real-Encyelopädie der ges. Pliarmacie. IX. 9



^sr

18 SALZE.

Salze bildet, welche, aus Wasser krystallisirt, fast alle dieselbe Farbe zeigen.
Ebenso bilden gefärbte Säuren mit ungefärbten Basen Salze von ähnlicher Färbung,
wie sie die Säuren selbst besitzen.

Der Geschmack der Salze ist meist ein ganz bestimmt ausgesprochener, der
gewöhnlich von der betreffenden Base abhängig ist. So zeigen die Natriumsalze
einen rein salzigen, die Kaliumsalze einen bitterlich salzigen, die Magnesiumsalze
einen intensiv bitteren Geschmack ; während andere süss, metallisch u. s. w.
schmecken. In einigen Fällen, so z. B. bei den Sulfiten, ist jedoch der Geschmack
der Salze von dem der Säure abhängig.

Das allgemeinste Auflösungsmittel für die Salze ht das Wasser, jedoch sind
auch in diesem verschiedene unlöslich oder sehr schwer löslich, während andere
Salze sich in Aether, Alkohol und sonstigen Flüssigkeiten lösen. Die Löslichkeit
der Salze nimmt im Allgemeinen mit der Temperatur zu; jedoch gibt es auch
vereinzelte Ausnahmen von dieser Regel. Einige Salze sind derart löslich in
Wasser, dass sie der Luft die Feuchtigkeit entziehen und an der Luft zerfliessen.
Sie werden als zerfliessliche oder hygroskopische Salze bezeichnet.

Eine Reihe von Salzen verbindet sich bei der Krystallisation aus Wasser mit
einem Theile desselben. Dieses gebundene Wasser führt den Namen Krystall-
wasser, da es in ganz bestimmten Beziehungen zur Krystallform der Salze steht.
Die Menge von Wasser, welche ein Salz bei seiner Krystallisation bei derselben
Temperatur und aus der nämlichen Flüssigkeit aufnimmt, ist stets gleich
gross, wohingegen ein und und dasselbe Salz bei verschiedenen Tempe¬
raturen mit verschiedenen Wassermengen und in verschiedenen Kry-
stallformen krystallisiren kann:

Na, B 4 0 7 + 10 H, 0 Na, B 4 0 7 + 5 H 2 0
Borax, monoklin. Unter Borax, octaedrisch. lieber

50° krystallisirt. 60° krystallisirt.
Verschiedene Salze mit hohem Krystallwassergehalt, wie z. B. Na 2 C0 3 + 10 H 2 0,

Na 2 SOi + 10H 3 0 und andere haben die Eigenschaft, einen grossen Theil des
Wassers an trockener Luft zu verlieren und mehr oder weniger zu einem weissen
Pulver zu zerfallen. Man bezeichnet solche Salze als verwitternde. Beim Er¬
hitzen lösen sich dieselben in ihrem Krystallwasser und scheinen zu schmelzen,
bis das Wasser verdampft ist.

Der Körper nimmt dann den festen Zustand wieder an, indem er in der That
erst bei einer wesentlich höheren Temperatur wirklich schmilzt. Diese scheinbare
Schmelzung der Salze bezeichnet mau als wässerigen Fluss, im Gegensatze
zur wahren, als feurigen Fluss bezeichneten Schmelzung.

Höherer Temperatur gegenüber verhalten sich die Salze sehr verschieden.
Einige zeigen dabei keine Veränderung, andere schmelzen, die einen sind flüchtig,
die anderen feuerbeständig und wieder andere endlich werden dabei zersetzt.

Bezüglich des Verhaltens der Salze gegenüber Säuren ist im Allgemeinen
Folgendes zu bemerken:

Bringt man zu einem Salze die Säure, von welcher es derivirt, so bildet sich
entweder ein saures Salz oder es findet keine chemische Einwirkung statt, das
Salz löst sieh aber in der zugefügten Säure auf.

Bringt man dagegen zu einem Salze eine andere Säure, so findet sehr oft eine
chemische Reaction statt, indem sich ein Salz dieser neuen Säure bildet, während
die Säure des ursprünglichen Salzes in Freiheit gesetzt wird, und zwar findet
dieses statt, wenn :

1. Die zugesetzte Säure mit der Basis des löslichen Salzes ein unlösliches Salz
bildet;

2. wenn die hinzugefügte Säure die stärkere ist;
•3. wenn die Säure des Salzes eine flüchtigere ist.
Lässt man eine gasförmige Säure auf das Salz einer anderen gasförmigen

Säure einwirken und sind beide Säuren in Wasser wenig löslich und von nahezu

:
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:

gleicher Verwandtschaft zu den Basen, so tritt die Massenwirkung in ihr Recht,
d. h. es vertreibt die in grösserer Menge vorhandene Säure die andere.

Hinsichtlich des Verhaltens der Salze gegen Basen gelten im Allgemeinen
folgende Regeln:

Wird zu einem Salze diejenige Base hinzugesetzt, welche zur Bildung desselben
gedient hat, so können drei Fälle eintreten. Es bildet sich entweder ein basisches
oder, wenn das Salz ein saures war, ein neutrales Salz oder aber es findet
keinerlei Einwirkung statt. Setzt man hingegen eine andere Base hinzu, so wird
in vielen Fällen die im Salze vorhandene Base ausgetrieben und durch die neue
unter Bildung des entsprechenden Salzes ersetzt. Diese Reaction findet besonders
dann statt, wenn die neu entstehende Verbindung unlöslich ist, die hinzugefügte
Base einen stärker ausgeprägten basischen Charakter besitzt oder endlich die im
Salze vorhandene Base eine flüchtige oder doch verhältnissmässig flüchtigere ist.

Was das Verhalten der Salze gegen einander anbelangt, so können beim Ver¬
mischen zweier verschiedener in Lösung befindlicher Salze dieselben sich entweder
indifferent verhalten oder es können folgende Fälle eintreten:

1. Die beiden Salze verbinden sich zu einem Doppolsalze. (Doppelsalz als mole¬
kulare Verbindung; s. oben.)

2. Es findet eine doppelte Zersetzung der beiden Salze in der Weise statt,
dass die Säuren ihre Metalle austauschen und zwei neue Salze entstehen.

Solche Doppelzersctzungen finden auch nicht selten auf sogenanntem trockenem
WTege statt, wenn die Salze innig gemischt und dann erhitzt werden; zumal
wenn hierbei die Bildung eines flüchtigen Salzes erfolgt.

Durch einen genügend starken galvanischen Strom werden alle Salze im ge¬
schmolzenen Zustande oder auch in wässeriger Lösung derart zerlegt, dass sich
das Metall am negativen Pol ausscheidet, der Salzbildner, beziehungsweise der
salzbildende Säurerest am positiven Pole. Diesem Verhalten entsprechend werden,
da sich ungleichnamige Elektricitäteu anziehen, die Metalle und Salzbasen als
elektropositive, die Säuren als elektronegative Körper bezeichnet.

Die am positiven Pole zur Ausscheidung gelangenden Säurereste sind als solche
nicht existenzfähig, sie zerfallen in Sauerstoff und das betreffende Säureanhydrid,
welches letztere mit dem vorhandenen Wasser die Säure neu bildet. Es gibt z. B.
Zinksulfat bei der Elektrolyse als Endproducte : Zink, Sauerstoff und Schwefel¬
säure, von denen Zink am negativen, die beiden anderen am positiven Pole aus¬
geschieden werden:

ZnSO, = Zn + SO,
SO, = S0 3 -f 0 .
S0 3 + ILO = H 3 SO,.

Hierbei ist noch zu bemerken, dass dann, wenn das am negativen Pol abge¬
schiedene Metall ein solches ist, welches Wasser zu zersetzen vermag, wie bei¬
spielsweise Natrium, auch am negativen Pole eine secundäre Reaction stattfindet,
indem sich unter Entwickelung von Wasserstoffgas ein Metallhydroxyd bildet. Es
würde z. B. die Elektrolyse des Natriumsulfats verlaufen im Sinne folgender
Zeichen:

Na, SO, =
SO, =
S0 3 +
Na 2 + 2 H 2 0 = 2 Na OH + IL.

Es treten also am negativen Pole Natriumhydroxyd
positiven Sauerstoff und zurückgebildete Schwofelsäure auf.

Schliesslich wäre noch Einiges zu erwähnen über die Nomenelatur der Salze.
In dieser Hinsicht herrscht leider noch immer ein arger Wirrwarr.

Den Fortschritten der chemischen Erkenntniss entsprechend musste die von
BekzeliüS geschaffene, den dualistischen Anschauungen völlig Rechnung tragende

2*

Na, + so.
so, + 0
ILO = IL, SO,

und Wasserstoff, am
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Bezeichnungsweise der Salze verlassen werden, da sie den jetzigen Anschauungen
durchaus nicht mehr genügt. Aber noch immer wird bei moderner Schreibung der
Salzformeln nicht selten die dualistische Bezeichnungsweise beibehalten. Man be¬
nannte nun die Salze zunächst derart, dass man den Namen der betreffenden
Säure als Eigenschaftswort dem als Hauptwort gebrauchten Namen des Metalles
voraussetzte, also z. B. die BERZELius'sche Bezeichnung schwefelsaures Natron
oder salpetersaures Bleioxyd umwandelte in schwefelsaures Natrium und salpeter¬
saures Blei, welche Auffassungsweise durch nachstehende Formeln erläutert wird:

dualistisch modern dualistisch modern
NaO, SO s : Na 2 S0 4 ; Pb 0, N0 5 : Pb(N0 3 ) 2 .

Die Bezeichnungsweise genügte auch für jene Metalle (elektropositiven Radi¬
kale), welche nur eine Salzart zu bilden vermögen. Häufig bildet jedoch ein und
dasselbe elektropositive Radikal zwei verschiedene Salzarten mit ein und derselben
negativen Gruppe, und hier lässt diese Bezeichnungsweise im Stich. Man unter¬
scheidet nun diese beiden Salzarten, indem man als Maximumsalz dasjenige be¬
zeichnet, welches die grösste, als Minimunisalz dasjenige, welches die kleinste Menge
des elektronegativen Bestandtheils enthält:

Fe 2 (S0 4) 3 FeS0 4
Schwefelsaures Eisen, Schwefelsaures Eisen,

Maximumsalz. Minimumsalz.

Alle diese Umständlichkeiten und Schwierigkeiten umgeht eine äusserst elegante,
leicht verständliche und durchaus präcise Nomenclatur Iranzösischen Ursprungs,
von der nur zu bedauern ist, dass sie trotz ihrer ganz unleugbaren, grossen Vor¬
züge vor den anderen Bezeichnungsweisen noch immer nicht zur Alleinherrschaft
gelangt ist. Bei dieser Nomenclatur wird der Name des Metalles vorangesetzt und
der Genusname gebildet, indem die letzte Silbe des lateinischen Namens des im
salzbildenden Säurereste mit dem Sauerstoff verbundenen Elementes durch die En¬
dung at, respective durch it ersetzt wird, z. B. :

chlorsaures Kalium = Kaliumchlorat,
schwefelsaures Natrium = Natriumsulfat,
chlorigsaures Kalium = Kaliumchlorit,
schwefligsaures Natrium = Natriumsulfit.

Für die Reihen von Salzen, welche sich durch ihre in mehr als zwei Ver¬
hältnissen vorkommenden Sauerstoffmcugen unterscheiden, wird der Genusname
derjenigen, deren salzbildender Rest mehr Sauerstoff als der jener auf it, aber
weniger als der jener auf at enthält, gebildet, indem vor das auf at endigende
Wort das Vorwort hypo gesetzt wird. Analog wird hypo auch dem auf it endigen¬
den Worte vorgesetzt bei Salzen mit weniger Sauerstoff als die auf it, z. B. :

NaC10 2 — Natriumchlorit : Na CIO = Natriumhypochlorit.
Um eine Classe von Salzen zu bezeichnen, welche sauerstoffreicher als jene

ist, der die Endung at zukommt, setzt man vor das auf at endigende Wort das
Präfixum Hyper oder auch abgekürzt Per, z. B.:

K Ol 0,, = Kaliumchlorat; K Cl 0 4 = Kaliumperchlorat.
Die salpetersauren Salze nennt man aus Gründen des Wohllautes nicht Nitro-

geniate, sondern abgekürzt Nitrate und umgekehrt die kohlensauren Salze nicht
Carbate, sondern Carbonate.

Die Namen der Sulfosalze bildet man in der Weise, dass man vor dem Genus¬
namen des analogen Oxysalzes „sulfo" einschiebt, z. B.:

K 2 C0 3 = Kaliumcarbonat; K 2 CS., = Kaliumsulfocarbonat.
Um endlich die oben als Maximum- und beziehungsweise Minimumsalze be¬

zeichneten Verbindungen zu unterscheiden, lässt man bei ersteren den lateinischen
Namen des Metalles mit i, bei letzteren mit o ausklingen :

Fe 3 (S0 4)3 = Ferrisulfat; Fe SO, = Ferrosulfat.
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Diese hier skizzirte Nomenclatur der Salze ist zweifellos die correeteste, aller
Missdeutung barste und wird hoffentlich in nicht zu ferner Zeit überall zur
Geltung gelangen. John.

Salze, basische, s. salze.
Salze, feuerbeständige. Feuerbeständig nennt man solche Salze, welche,

ohne sich zu verflüchtigen und ohne eine chemische Zersetzung zu erleiden, der
Glühhitze ausgesetzt werden können.

Salze, neutrale, s. Salze.
Salze, normale, s. Salze.
Salze, saure, s. Salze.
oaiZTlUSSSalbe. Man dispensirt Unguentum exsiccans oder Ungt. Zinci.
balzgärten heissen die in der Nähe der Meeresküste angelegten Aus¬

schachtungen (Bassins), in welchen man das Meerwasser langsam verdunsten lässt,
um so das Seesalz auskrystallisirt zu erhalten. Solche Salzgärten finden sich be¬
sonders am Mittelmeer. H. Thoms.

oalzgeist ist eine volksthümliche Bezeichnung der Salzsäure; VBrSÜSSter
Salzgeist ist Spiritus Aetheris chlorati.

balzglaSUr heisst die für gewöhnliches Steingut und Töpferwaaren ange¬
wendete Glasur, welche durch Hineinwerfen von Kochsalz in den Töpferofen er¬
zeugt wird; dieses verdampft und bildet in Berührung mit dem Thon und Wasser¬
dampf H Cl und schmelzbares Natrium-Aluminiumsilicat, durch welches die Waare
glasirt wird.

SalzhaUSen in Hessen besitzt zwei kühle Quellen mit 9.56, resp. 9.43 NaCl
in 1000 Th. Quelle I enthält ausserdem NaJ 0.077, II NaBr 0.004.

balzhaut, Krystallhaut, heissen die beim Concentriren einer Salzlösung
an der Oberfläche sich abscheidenden kleinen Krystalle, welche die Oberfläche der
Salzlösung oft als zarte feine Haut überziehen. — S. auch K r y s tallis ation,
Bd. VI, pag. 151.

hält
balZJQ, in der Rheinprovinz, besitzt zwei Quellen. Der Bohrbrunnen

in 1000 Th. NaCl 1.646, Ka 2 S0 4 1.268, Na2 SO, 1.066 und NaH
ent-
CO,

0.505. Der Stollenbrunnen Na Cl 2.106, Na, SO, 0.533, NaHC0 3 1.061 und
MgH 3 (C0 8 ) 3 1.275.

oalZKUpfererZ, Atakamit, ist ein in Chile vorkommendes Kupferhydroxy-
chlorid von der Formel 3 Cu (OH) 2 . Cu Cl 2 mit 56 Procent Kupfer, welches au
seinen Fundorten verhüttet wird.

Salzlösung, Patera'sChe, eine Lösung des PATERA'schen Salzes (s. Bd. VII,
pag. 698) nebst Stärke in Wasser, welche Flüssigkeit als Feuerschutzmittel Ver¬
wendung findet. H. Thoms.

Salzquelle, s. Franzensbad, Bd. IV, pag. 428.
oalZSaure = Acid. hydrochloricum, — S. auch Chlorwasserstoff¬

säure, Bd. III, pag. 93.
Salzsäureäther, s. Aether chloratus, Bd. I, pag. 154.
baiZSäUre, bromirte, eine mit Brom gesättigte concentrirte Salzsäure, dient

als bequemes Ersatzmittel für Chlor als Oxydationsmittel in der chemischen Analyse.
Die Aufbewahrung geschieht in Glasstöpselflaschen im Dunkeln.

SalZSäure, dephlOgistisirte, älteste, von Scheele gewählte Bezeichnung
für Chlor, dessen elementarer Charakter damals (1774) noch nicht erkannt war. —



22 SALZSAUEE, DEPHLOGISTISIRTE. SAMAKSKIT.

Salzsäure, OXygenirte, wurde das Chlor von Berthollet auf Grund der anti¬
phlogistischen Theorie benannt.

Sal2Säure-KältemiSChungen,s. Kältemischungen, Bd. V, pag. 540.
Salzsäure Salze, s. Chloride, Bd. III, pag. 77 und Haloide, Bd. V,

pag. 86.

SalZSChlirf, in Hessen-Nassau, besitzt vier kalte Quellen. Die Bonifa cius-
quelle enthält in 1000 Th NaCl 10.237, Li Ol 0.218, ferner etwas J und Br,
ganz ähnlich ist der Tempelbrunnen zusammengesetzt. Der Kinderbrunnen
enthält NaCl 4.357 und gleichfalls J und Br; der Schwefelbrunnen ent¬
hält H 2 S 0.009 in 1000 Th.

SalZSOle heisst jede natürlich vorkommende Kochsalzlösung, welche stark ge¬
nug ist, um durch weitere Operationen (s. Gradiren, Bd. V, pag. 3) auf Koch¬
salz verarbeitet werden zu können.

Salzspindel heisst ein Aräometer zur Bestimmung der Stärke von Salzsoolen
oder Lösungen,

Salztinctur oder Salztropfen, Haliesche s., s. Bd. i, P ag. si. —
KÖlligseer S. ist ein Gemisch aus Tinct. Lignorum und Tinct. kalina, versetzt
mit Ammon. carbon. pyro-oleos., Oleum Succini und Porubalsam.

Salzuflen, in Lippe-Detmold, besitzt drei Quellen. Die leichte Pauline n-
quelle enthält in 1000 Th. NaCl 36.225, die schwere Paulinenquelle
53.824 und die Sophien-Trinkquelle 12.039 Kochsalz.

Salzungen, in Saehsen-Meiningen, besitzt eine Soole mit NaCl 256.48 und
NaJ 0.038 in 1000 Th. Neben den Bohrlöchern sind seitliche Abflüsse, welche
51.67 und 41.65 NaCl in 1000 Th. enthalten. Von den übrigen Brunnen ent¬
hält der Bernhardsbrunnen 261.76, B er th'sb r unnen 22.91, der Stadt¬
brunnen 43.91 NaCl. Die Trinkquelle führt 11.88 NaCl und 0.035 NaBr.
Die Wässer werden zum Baden, Trinken und zu Inhalationen verwendet.

Samadera, Gattung der Bimarubaceae. Kleine Bäume mit alternirenden,
einfachen, lederigen Blättern, welche unterseits am Ursprünge des Mittelnerven
2 Drüsen besitzen. Die zwittcrigen, 3—özähligen Blüthen stehen in end- oder
achselständigen, armen Inflorescenzen. Steinfrüchte.

Samadera indica Qaertn. (Niota centapelala Lara.) ist die Stamm¬
pflanze der Nieparinde (Bd. VII, pag. 335).

Samandarin ist nach Zalesky der giftige Bestandtheil des Drüsensecretes
von Salamandra maculata. Es ist ein kristallinisches, in Wasser und Alkohol
lösliches, beim Trocknen amorph werdendes Alkaloid, dessen Formel wahrschein¬
lich C e8 H 60 N 2 O 10 ist. Anhaltendes Kochen der wässerigen Lösung zerstört die
Giftigkeit nicht, auch das getrocknete Alkaloid behält mehrere Monate die Giftig¬
keit bei (Hoppe-Seylbr's med.-chem. Unters. 1886).

Samara bedeutet Flügelf nicht (s. d. Bd. IV, pag. 406).
Samarium, Sm = 150; ein noch sehr wenig gekanntes Metall, welches zum

Didym, Yttrium und Decipium in Beziehungen steht; es findet sich in den seltenen
Mineralien Orthit, Cerit, Gadolinit und Samarskit. Samariumoxyd, Sm 2 0 3 , ist nach
Cleve ein weisses Pulver.

Samarskit ist ein seltenes Mineral, welches das Hauptrohmateria! für ver¬
schiedene sehr seltene Metalle abgibt; insbesondere die Metalle der Cergruppe
(Cer, Lanthan, Didym, Yttrium, Terbium, Erbium, Ytterbium, Scandium , Sama¬
rium") finden sich darin in Form niobsaurer Salze.
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bämbUCUS, Gattung der nach ihr benannten Unterfam. der Caprifoliaceae.
Holzgewächse mit sehr entwickeltem Marke, selten Kräuter. Blätter gegenständig,
unpaar gefiedert. Die kleinen Bltithen in reichen , rispigen oder doldenrispigen
lnflorescenzen mit gegliederten Blüthenstielen, meist ohne Deckblätter, wenn auch
mit Vorblättchen. Krone radförmig, mit 5 nahe dem Grunde inserirten Staubge-
ütssen, deren Antheren sich nach aussen öifnen; Discus fehlt oder polsterförmig;
Fruchtknoten 3—öfächerig mit sehr kurzem Griffel, in jedem Fache mit einer
hängenden Samenknospe, zu einer beerenartigen, ungefächerten Steinfrucht mit 3
bis 5 knorpeligen Steinen sieh entwickelnd.

Sambucus nigra L., schwarzer Ho 11 under, Holler, Holder, Flieder, franz.
Sureau, engl. El der, ist ein ästiger Strauch oder Baum mit im Alter rissiger,
aschgrauer Rinde und weissem Marke. Die Blätter sind meist 2jochig, nebenblatt¬
los oder mit hinfälligen, pfriemlichen Nebenblättern, die Fiedern kurz gestielt, ei¬
förmig, lang zugespitzt, ungleich gesägt. Die endständigen, breiten und flachen
Doldenrispen mit özähliger Hauptverzweigung. Die wohlriechenden Bltithen sind
gelblichweiss, ihre 5 Kelchzähne stumpf-dreieckig , die Krone kurzröhrig, mit 5
abstehenden, stumpfen Lappen und 5 pfriemlichen Staubfäden mit gelben An¬
theren. Die Beeren sind schwarz, glänzend, vom verwischten Kelchsaume genabelt,
sehr saftig, mit meist 3 Samen, welche grünlichbraun, eiförmig gespitzt, auf dem
Rücken gewölbt und querrunzelig sind.

In ganz Europa mit Ausnahme des hohen Nordens, auch im Kaukasus und
im südlichen Sibirien verbreitet, wird der Hollunder auch in mehreren Varietäten
(grünfrüchtig, mit doppelt gefiederten und gestreiften oder gefleckten Blättern) in
Gärten gezogen.

Er blüht von Mai-Juli und die Früchte reifen August-September.
Rinde, Blätter und Samen schmecken scharf und bitter und gelten für giftig.

In arzneilicher Verwendung stehen die Blüthen, Früchte und die Rinde.
Flor es Sambuci (Ph. omnes) sind die ganzen Blüthenstände , welche bei

trockenem Wetter und heiterem Himmel gesammelt und rasch getrocknet werden.
Dabei schrumpfen die Blüthen sehr stark, die Droge soll aber nicht braun oder
schwärzlich verfärbt sein. Ein schwacher eigenthümlicher Geruch bleibt erhalten,
ihr Geschmack ist bitterlich.

Zur Verwendung kommen die von den Stielen frisch gepflückten oder trocken
durch Absieben befreiten Blüthen. Einige Pharmakopoen verwenden die frischen
und eingesalzenen Blüthen. Man erhält von den frischen Blüthenständen den
5- Theil trockene und den 8. Theil durchgesiebte Blüthen.

Die Hollunderblüthen enthalten Gerbstoff, Schleim und etwa 0.03 Procent
ätherisches Oel.

Sie sind im Infus ein beliebtes schweisstreibendes Volksmittel, werden auch zu
Gurgelwässern, Kräuterkissen und Bähungen benützt und sind ein Bestandteil
der Species laxantes Ph. Germ. II.

Verwechselungen mit den Blüthen anderer bei uns heimischer Sambucus-
Arten sind leicht zu vermeiden. Die Blüthenstände von Sambucus Ebulus L. sind
ebenfalls flache Trugdolden, aber ihre Hauptäste sind 3zählig, die Antheren pur¬
purn und sie stinken. — Sambucus racemosa L. blüht früher, die Blüthenstände
sind im Umriss eiföimig, die Blüthen sind grünlich mit gelben Antheren, die
Früchte scharlachroth. Das Mark ist nicht weiss, sondern braun. — Sambucus
canadensis L, welche Ph. Un. St. als Stammpflanze der Flores Sambuci anführt,
ist ein Halbstrauch mit 3 — öjochig gefiederten Blättern, schlaffen öästigen Dolden-
nspen mit vereinzelten Deckblättchen, fast geruchlosen Blüthen und kleinen, läng¬
lichen, schwarz-purpurnen, süssen Früchten.

Fructus (Baccae) Sambuci, Grana Actes, Flieder- oder Hollund er¬
be er en, Hut seh ein, sind in Deutschland und in Oesterreich nicht mehr offi-
omell, Aus den frischen Früchten bereitet man das Fliedermus oder die
■tliederkreide, Saccus Sambuci inspissatus oder Bob Sambuci. Der Färb-
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stoff der Früchte soll in Frankreich zur Bereitung- einer Weinfarbe dienen. Er
wird durch wenig Alkali blau, durch überschüssiges Alkali grün, durch .Säuren
roth (Hagee).

Die Früchte des in allen Theilen giftigen Attich (Sambucus EbulusJ werden
nur als Abführmittel benützt. Sie sind kleiner als die des Hollunders und aus¬
gesprochen genabelt.

Gor tex Sambuci (Ph. Belg., Gall. , Hisp.) ist die im Frühliuge von den
jungen Zweigen geschälte und vom Korke, nach Ph. Belg. auch vom Baste durch
Schaben befreite Rinde. Sie riecht und schmeckt widerlich.

Das Periderm besteht aus wenigen Reihen zarter und weitlichtiger Zellen.
Frühzeitig bildet sich Schuppenborke, welche in 15 und mehr Schichten haften
bleibt. Die primäre Rinde ist in ihrem äusseren Theile ein typisches Collenchym;
in der Nähe der primären Faserbündel finden sich Schläuche mit rothbraunem
Inhalt. Die secundäre Rinde ist durch schmale Bastfaserbündel concentrisch ge¬
schichtet ; die Markstrahlen sind bis 4 Zellenreihen breit; die Siebröhren tragen
an ihren stark geneigten Endflächen treppenförmig angeordnete Siebplatten.
Krystallsandschläuche finden sich in allen Rindentheilen. j. Moeller.

ScUüBD. Im Allgemeinen versteht man unter Samen Gebilde, welche die Fort¬
pflanzung der Organismen ermöglichen, doch ist weder für die Fortpflanzung
immer Samen erforderlich , noch werden alle oder auch nur viele zur Fortpflan¬
zung unentbehrliche Organe Samen genannt. Die Fortpflanzung kann auch auf
ungeschlechtlichem Wege stattfinden, und bei der geschlechtlichen Fortpflanzung
versteht man unter „Samen" im Thier- und Pflanzenreiche etwas ganz Ver¬
schiedenes. Bei Thieren nennt man die Flüssigkeit, in welcher die männlichen Be-
fruchtungszollen suspendirt sind, Samen (s. Sperma). Ganz ähnliche Befruchtungs¬
zellen oder Spermatozoiden besitzen auch die niederen Abtheilungen des Pflanzen¬
reiches , die Cryptogamen, und der Pollenschlauch der Phanerogamen ist, wenn
auch morphologisch verschieden, seiner Function nach ein Spermatozoid. Aber die
geschlechtlichen Fortpflanzungszellen der Pflanzen nennt man nicht Samen und die
Cryptogamen besitzen überhaupt keine Samen. Nur bei den Phanerogamen, welche
deshalb auch Samenpflanzen genannt werden, entwickeln sich Samen. Damit be¬
zeichnet man aber nicht Organe der Fortpflanzung, sondern das erste Product
einer stattgefundenen Befruchtung. Die Samen der Phanerogamen sind eher mit
den Vogeleiern zu vergleichen, denn wie diese bestehen sie aus einer Hülle,
einem Nahrungseiweiss und einem Embryo. Diese wesentlichen Bestand-
theile sind nur in den reifen Samen vollständig entwickelt und zeigen in ihrer Aus¬
bildung eine grosse Mannigfaltigkeit. Ursprünglich, d. i. in seiner ersten Anlage
besteht der Samen aus einem gleichartigen Zellgewebe, das aus den Fruchtblättern
hervorsprosst, den Samenknospen. Wie die Vogeleier, so gehen auch die
Samenknospen zu Grunde, wenn sie nicht befruchtet werden; erst durch die Be¬
fruchtung entwickelt sich das Ei zum Vogel, die Samenknospe zum Samen.

Bei deu meisten Pflanzen (den Angiospermae) entwickeln sich die Samen¬
knospen in den zum Fruchtknoten (gtrmen, ovarium) verwachsenen Car-
pellen, bei den Gyninospermae entstehen sie auf der freien Fläche der Carpelle.

In der Höhle des Fruchtknotens entwickeln sich die Samenknospen an
den Placenten, am häufigsten wandständig an den Verwachsungsstellen der Frucht¬
blätter, den sogenannten Nähten, bei einblätterigen Fruchtknoten an der einzigen
vorhandenen Naht (z, B. Hülsenfrüchte), oder bei mehrkämmerigen Fruchtknoten
da, wo die Scheidewände in der Mitte sich kreuzen oder an einem durch die
Mitte des Fruchtknotens gehenden aufrechten Träger, in den beiden letzteren
Fällen demnach central. Die Samenknospen sind mittelst de-s Nabelstranges
(funiculus) befestigt; die Anheftungsstelle an den Fruchtblättern heisst Placenta.
Sie selbst bestehen aus einem Kern (nucellus), der von einer oder zwei Hüllen
(integumenta) umgeben ist. Die Hüllen entspringen vom Grunde der Samenknospe,
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umgeben diese nahezu vollständig, indem sie am Scheitel nur eine kleine Oeffnung,
die Mikropyle, frei lassen.

Die Eintrittsstelle des Nabelstranges in den Knospenkern (an der Oberfläche
der Samen in der Regel deutlich erkennbar) heisst Hagelfleck (chalaza);
die Stelle, wo der Samen sich von seiner Verbindung mit dem Fruchtknoten löst,
heisst Nabel (hilum) : zwischen Nabel und Hagelfleck zieht bei vielen Samen
der Nabelstrang als Naht (rapke).

Schematisohe Darstellung eines der Länge nach durchschnittenen Fruchtknotens im
Augenblicke der Befruchtung.

»Narbe mit zwei Pollenkörnern, deren Schläuche durch den Griffelcanal (g) in die
Eruentknotenhölüe gewachsen sind. Ein Pollenscnlauch (p) dringt durch die Mikropyle
der Samenknospe zur Eizelle (k) des Embryosackes (e); / l'utiiculus, ai äusseres

u inneres Integument der Samenknospe (nach Luerssen).

Die Samenknospe steht nur selten aufrecht, so dass die Mikropyle gerade in
die Verlängerungslinie des in diesem Falle kurzen Nabelstranges fällt. Solche Samen¬
knospen heissen a t r o p oder o r t h o t r o p (Fig. 4). Häufiger sind die Samenknospen
umgewendet, sozusagen an dem Nabelstrange aufgehängt (Fig. 2). Der Nabel¬
strang ist der Länge nach mit dem Integument verwachsen und die Mikropyle
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liegt neben dem Nabel (Fig. 3). Solche Samenknospen heissen anatrop. Endlich
gibt es auch Samenknospen, welche in ihrer Totalität gekrümmt sind (Fig. 5); sie
heissen campylotrop.

In dem Zellgewebe des Knospenkerns entwickelt sich unabhängig und vor der
Befruchtung der Embryosack, indem eine central gelegene Zelle sich auf
Kosten der Umgebung vergrössert, oft so weit, dass sie das Gewebe des Knospen¬
kerns verdrängt, demnach der von dem Integument umhüllte Embryosack allein
die Samenknospe bildet. Aus dem Protoplasma des Embryosackes entstehen alsbald
junge Zellen, unter denen besonders eine in der Nähe der Mikropyle gelegene von
hervorragender Wichtigkeit ist, es ist die Eizelle (ovulum). Sie wird durch den
Pollenschlauch, der von der Narbe aus durch den Griffel in die Mikropyle und
durch den Knospenkern (Fig. 2) eindringt, befruchtet, d. h. zu Zellentheilungen
angeregt, deren Ergebniss die Bildung des Embryos ist. Die Zellbildung im
Embryosacke ruht unterdessen nicht. Fig. 6 zeigt den im Knospenkern ge¬
legenen Embryosack mit den in ihm zerstreut sich bildenden Zellen und mit der
befruchteten Eizelle, in welcher bereits die ersten Theilungen als Folge der Be¬
fruchtung aufgetreten sind. Rings um den Embryo entsteht ein homogenes Ge¬
webe: Das Endosperm. Blieb ausserhalb des Embryosackes und nachmaligen

Fig. 4.

Schema der anatropen Samen¬
knospe.

.E Embryo, AHilum, oJChalaza,
m Mikropyle, r Eaplie.

Schema der atropen
Samenknospen.

E Embryo, m Mikropyle,
ch Chalaza, / Funiculus.

Schema der campylotropen
Samenknospe.

E Embryo, m Mikropyle,
/ Funiculus.

Endosperms noch ein Theil des Knospenkerns erhalten, so wird dieser zum
Perisperm. Beide zusammen bilden das für die Ernährung des keimenden
Embryos bestimmte Gewebe, welches ohne Rücksicht auf seine chemische Zu¬
sammensetzung Ei weiss (Albumen) genannt wird. Für einige Pflanzenfamilien
ist es charakteristisch, dass der Embryo sich schon im Samen zu ansehnlicher
Grösse entwickelt (Leguminosen, Cruciferen). Es geschieht dies auf Kosten der
Zellen des Embryosackes, welche fast vollständig „aufgezehrt" werden können,
und solche Samen haben kein oder wenig Endosperm. Sie speichern die für den
keimenden Embryo erforderliche Nahrung in Keimblättern (Cotyledonen),
deren Inhalt demnach dieselbe Function bat wie das Endosperm und mit Fug
und Recht in den Begriff „Eiweiss" einbezogen werden kann.

Mit diesen Vorgängen im Inneren des Knospenkerns gehen zugleich Verände¬
rungen vor in den Hüllen desselben, indem diese sich zur Samenschale (testa)
entwickeln.

Der Keimling (Embryo) besteht aus dem Würzelchen, einem kurzen
Stammgliede und den mehr oder weniger entwickelten Blättern daran. An
den Axentheilen des Embryo unterscheidet man die Oberhaut, und das von dieser
umschlossene Parenchym sondert sich in eine periphere Schicht annähernd rund¬
licher und in eine centrale Schicht längsgestreckter Zellen. Die Membranen sind
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dünn und reagiren auf Zellstoff; der Inhalt ist ein Gemenge eiweissartiger Körper
mit Fett. Ganz ähnlich ist das Gewebe der Blattknospe (Plumula) auf früher
Entwickelungsstufe. Erreichen die Laubblätter schon im Embryo eine ansehnliche
Grösse, so ist auch ihr Gewebe weiter differenzirt, die Gefässbündel sind vom
Grundgewebe schärfer abgesondert, die Zellmembranen zeigen die ersten Anfänge
ihrer typischen Ausbildung, der Zellinhalt ist noch immer derselbe.

Fig. 6.

Enilsfi.

Anatrope Samenknospe von Viola tricolor nach der Befruchtung.
p Placenta, r Gefässbündel, das im ausgebildeten Samen die Raphe darstellt; s Spaltöffnungen
in der Oberhaut der Samenknospe; AJ äusseres, JJ inneres Integument; K W Kernwarze,
durch welche der Pollenschlauch eingedrungen ist; Embr. Embryo, Endsp. Endosperm (nachKny).

Dazu kommt bei fast allen ein, wenn auch oft wenig entwickelter Cotyledonar-
körper, aus einem, zwei oder mehreren Keimblättern bestehend. Diese haben
nicht die Aufgabe zu assimiliren, ergrünen daher nicht; ihre Function besteht
vielmehr darin, den Keimling zu ernähren, so lange er die Nahrung nicht selbst
zu bereiten vermag; sie sind Reservestoffbehälter, ihr Gewebe ist ein dünn-
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häutiges oder derb wandiges, aber nicht sei er otisch es Parenchym, von zarten,
oft nnausgebildeten Gefässbündeln durelizogen, mit einer Oberhaut ohne Spalt¬
öffnungen, selten mit Haarbildungen (z. B. bei Cacao); ihr Inhalt ist verschieden,
aber für bestimmte Arten beständig. Er ist immer ein Gemenge mehrerer Sub¬
stanzen, unter denen Ei weiss niemals fehlt. Ausserdem bilden oft in über¬
wiegender Menge Stärke oder Fett, seltener alle drei Nährstoffe in annähernd
gleichem Mischungsverhältnisse den Zellinhalt. Andere speeifische Inhaltsstoffe
kommen im Cotyledonargewebe in geringen Mengen als allgemeiner Zellinhalt (z. B.
Tlieobromin in den Cacaobohnen, Cumarin in den Tonkabolmen), mitunter in be¬
sonderen Zellen vor (z. B. der Farbstoff der Cacaobohnen, das ätherische Oel der
Muscatnuss).

Wie oben (pag. 26) bereits erörtert, sind die Cotyledonen physiologisch die
Vertreter des Endosperms und Perisperms, und die functionelle Uebereinstimmung
beherrscht den anatomischen Bau oft dermaassen, dass man aus der Betrachtung
der Gewebeformen durchaus nicht sagen kann , welcher der drei genetisch so
vers chiedenen Bildungen sie angehören; sie gehören eben alle zum Typus des
Speichersystems. Es gilt daher das von den Zellformen und dem Inhalte
der Cotyledonen Gesagte auch für das Endosperm, nur besitzt dieses keine Ge-
fässbündel (ausser im Perisperm der Euphorbiaceen) und keine Oberhaut
im engeren Sinne. Allgemein sind die äusseren Schichten des Endosperms klein¬
zelliger, oft auch derber und dichter gefügt und von der folgenden scharf abge¬
grenzt, ohne jedoch von derselben getrennt zu sein. Sie bildet die sogenannte
Kleberschicht (Bd. V, pag. 704) und ist nach Harz bei nahezu allen Samen
vorhanden. Weiterhin findet ein all mal ig er Uebergang zu den lockeren cen¬
tralen Schichten statt (z. B. im Kaffee), oder das Innere des Endosperms ist sogar
hohl (z. B. Cocosnussj. Ist ausser dem Endosperm noch ein Perisperm vorhanden
(z. B. im Pfeffer), so sind sie von einander meist getrennt, histologisch aber oft
nicht zu unterscheiden, oder ihr Gewebe ist ungleichartig und dann sind auch die
Inhaltsstoffe meist verschieden. Spuren von Perisperm sind übrigens in Form
eines zarten, von der Chalaza ausgehenden Häutchens bei vielen Samen aufzufinden,
denen es bei weniger genauer Untersuchung zu fehlen scheint. Ebenso scheint
auch das Endosperm kaum jemals vollständig von den Cotyledonen verdrängt zu
werden. Diese Eeste des Endosperms können mit der Samenschale so innig ver¬
wachsen, als wären sie ein integrirender Theil derselben (z. B. bei der Mandel);
auch das Perisperm bildet oft die innere, Zellenconturen kaum noch zeigende,
leicht verschleimende Auskleidung der Samenschale (z. B. Euphorbiaceen). Eine
eigenthümliche Art der Kahrungsspeicherung verdient besonders hervorgehoben
zu werden, es ist die in Form von Zellmembranen. Manche Cotyledonen
haben schon stark verdickte Zellen, aber bei ihnen bildet doch immer noch
der Inhalt den vorwiegenden Bestandtheil. Im Endosperm einiger Samen ist das
Verhältniss umgekehrt; da sind die Zellmembranen auf Kosten des Lumens ausser¬
ordentlich verdickt und der Zellinhalt ist auf ein Minimum eingeschränkt (z. B.
Kaffeebohnen, Dattel, Colchicum, Strychnos). Solche Samen sind beinhart.

Die Samenschale (Testa) entwickelt sich, wie erwähnt (pag. 26), aus den
Hüllen des Knospenkerns. Ursprünglich einfache Zellschichten, erfahren die Hüllen
in der verhältnissmässig kurzen Periode der Samenentwickelung die denkbar um¬
fassendsten Veränderungen. Wenn die Samen mit der Fruchtschale verwachsen
sind , wie bei den Gramineen und Compositen, so besteht die Samenhaut in der
Regel aus dünnen, gewöhnlich gekreuzten Paronchymschichten. Sind die Samen
mit der Fruchtschale zwar nicht verwachsen, aber von ihr eng umschlossen, wie
beim Buchweizen, der Mandel u. v. a., so pflegt die Samenschale schon deutlich
in zwei Schichten gesondert zu sein, deren äussere derbe als Samen schale (im
engeren Sinne) von der inneren zarten Samenhaut unterschieden werden mag.
Am weitesten geht die Differenzirung bei den Samen, welche aus den nach der
Reife auf irgend eine Art sich öffnenden Früchten ausgestreut werden, die also



SAMEN. 29

alle zu ihrer Erhaltung- und Verbreitung, sowie zur Sicherung der Keimung
nöthigen Einrichtungen in der Samenschale vereinigen müssen. Zum Schutze gegen
mechanische Verletzungen, gegen die Einflüsse der Witterung, gegeu die chemische
Einwirkung des Magensaftes der Thiere, welche die Samen verzehren u. dergl. in.,
dient die derbe Oberhaut, oft unterstützt durch Steinzellenschichten unter ihr. Die
Verbreitung der Samen wird gefördert durch flügelartige Ausbreitungen und durch
mannigfache Haar- und Stachelbildungen, Spaltöffnungen finden sich nur auf der
Oberhaut sehr weniger Samen. Als eine die Keimung sichernde Einrichtung kann
die Quellbarkeit mancher Samenschalen aufgefasst werden, indem sie dadurch
befähigt werden, Wasser aufzuspeichern. Die Quellbarkeit beruht auf einer Um-
wandelung der Zellwand in Pflanzenschleim. Die Metamorphose ist am auffallendsten
an den Membranen der Oberhaut (z. R. Cydonia, Linum, Sinapis), doch kommt
sie auch in den Parenchymschichten vor, wie z. B. bei einigen Leguminosen.

Bezüglich des Zellinhaltes gilt die Regel, dass die Samenschale keine Nähr¬
stoffe enthält, also weder Stärke, noch Fett, Eiweiss meist nur als unver¬
brauchtes Protoplasma. Das Chlorophyll, welchem die unreifen Samen ihre grüne
Farbe verdanken, schwindet ebenfalls oder verwandelt sich in Farbstoffe,
welche bekanntlich die ganze Farbenscala umfassen und oft sehr intensiv sind.
Der Sitz der Farbstoffe ist häufig nur eine Zellschicht, die Oberhaut oder eine
Parenchymlage oder er ist unbestimmt. Gerbstoffe sind allgemein verbreitet,
Krystalle aus Kalkoxalat finden sich nur in wenigen Samenschalen (z. B. in
Phaseolus). Die specifischen Inhaltsstoffe des Kerns kommen in geringerer Menge
mitunter auch in der Schale vor (z. B. das Theobromin in den Cacaoschalen).
Gefässbündel treten durch den Nabelstrang in die Samenschale ein und ver¬
laufen entweder nur in der Naht (Raphe) oder verzweigen sich über die Samen¬
fläche. Samen, welche keine Raphe haben, entbehren deshalb nicht auch der Ge¬
fässbündel.

Einige Samen (Muscatnuss, Taxus, Cardamomen) besitzen ausser der Schale
noch eine Hülle, welche Sam enmantel {Arillus) genannt wird. Er entsteht viel
später als die Samenschale und umwächst den in seiner Ausbildung schon weit
vorgeschrittenen Samen vom Grunde her. Sein Gewebe ist ein homogenes dünn¬
wandiges Parenchym, frei von Gefässbündeln , beiderseits mit gleichartiger
Oberhaut.

Er ist dünnhäutig (Cardamomum), gallertig (Nymphaea), breiig (Passiflora)
oder fleischig (Myristica) und verleiht in letzterem Falle dem Samen mitunter
das Aussehen einer Beere (Taxus). Nicht immer schliesst der Arillus den Sameu
vollkommen ein, sondern umgibt diesen nur becherförmig (Evonymus verrucosus).
Oft ist er durch seine lebhafte Färbung ausgezeichnet.

Bei manchen Samen wächst die Mikropyle in Form eines Wulstes aus und
erscheint als Ringwall (z. B. Ricinus), Kamm (Mercurialis) oder Stielchen (Col¬
chicum). Man nennt dieses Gebilde der Testa Caruncula. Sie ist nicht zu ver¬
wechseln mit zwei anderen oberflächlichen Gebilden der Samenschale, dem Stro-
phiolum und der Samenschwiele (Spermotylium). Das Strophiolum, auch Sponqiola
seminalis genannt, ist eine Wucherung der Raphe, welche frei oder der ganzen
Länge nach mit der Raphe verwachsen und höchst verschieden gestaltet (kämm-,
schuppen-, band-, schöpf-, kuchenförmig, gestreift oder gedreht) und auch in der
Consistenz sehr verschieden und immer anders gefärbt ist als die übrige Testa.

Die Samenschwiele kommt nur bei Samen vor, welche eine Naht besitzen
und findet sich als einfacher, gepaarter oder 3zähliger, oft abweichend gefärbter
Pleck oder Höcker an Stelle der Chalaza, also der Mikropyle entgegengesetzt.

Die Samenschale beträgt in der Regel nur einen geringen Bruchtheil der
ganzen Samenmasse, bei der Mandel z. B. 0.5—1 Procent, beim Hanfsamen
0.7 Procent, bei der Erdnuss (Arachis) 0.2 Procent, jedoch bei Hülsenfrüchten
11 bis 15 Procent, bei Ricinus schon 31 Procent und bei Cucurbita bis zu
47 Procent.
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Der Bau der Samenschale bietet für die Systematik werthvolle Anhaltspunkte,
aber noch wichtiger, weil für Familien und Gruppen charakteristisch, ist der Bau
des Samenkerns.

Man unterscheidet vor Allem eiweisslose und ei weisshaltige Samen.
Zu den ersteren zählt man jedoch auch solche, die noch geringe Reste von Endo¬
sperm oder Perisperm besitzen, und vielleicht gibt es überhaupt keine eiweisslosen
Samen. Mit dieser Einschränkung besitzen die Samen der Rosifloren, Myrtifloren,
Cruciferen und Orchideen kein Eiweiss.

Die eiweisshaltigen Samen unterscheidet man wieder, je nachdem der Embryo
ein einfaches, nur aus Endosperm bestehendes, oder ein doppeltes aus Endosperm
und Perisperm bestehendes Eiweiss besitzt. Reichliches Endosperm ent¬
halten die Samen der Gymnospermen und der meisten Monocotyledonen, von den
Dicotyledonen die Polycarpicae, Linaceae, Papaveraceae, Solanaceae, Frangu-
laceae u. a.

Endosperm und Perisperm besitzen die Piperaceae, Zingiberaceae,
Caryophyllaceae, Phytolaccaceae, Polygonaceae, Chenopodiaceae u. a.

Dem Eiweiss gegenüber liegt der Embryo central (Linum), excentrisch (Palmen)
oder peripher (Gräser).

Der Embrvo ist dem Samen gleich oder ungleich gestaltet, er ist gerade oder
in verschiedener Weise gekrümmt, er steht aufrecht (Kürbis) oder umgekehrt
(Walnuss), liegt quer (Dattel) oder schief (Gräser, Kaffee) oder ist kreisförmig
gekrümmt (Caryophyllinae und Oleraceae).

Die Grösse der Embryonen steht oft in argem Missverhältoiss zur Grösse der
Samen. Im Allgemeinen haben die eiweisshaltigen Samen kleine Embryonen und
umgekehrt.

mannigfaltig sind, heisstDas Würzelchen, dessen Gestalt und Grösse sehr
gleichwendig (radicula direeta), wenn es in der Axe der Cotyiedonen liegt
(Mandel), im anderen Falle entgegengesetztwendig (r. antitropa vel reflexa),
und zwar seitlich (Papilionaceen), auf dem Rücken der in der Rinne der Cotyie¬
donen (s. Cruciferae, Bd. III, pag. 322). Mit Rücksicht auf die Lage der Samen
in der Frucht ist das Würzelchen nach oben (Umbelliferen, Euphorbiaceen^ oder
nach unten gekehrt (Labiaten, Compositen), centripetal (Liliaceen, Helleboreen),
centrifugal (Violaceen, Grossulariaceen), endlich unbestimmt (radicula vaga) bei
Samen mit mehreren Embryonen.

Nach der Anzahl der Keimlappen theilt man bekanntlich die Phanerogamen in
Mono- und Dicotyledonen. Unter den letzteren gibt es aber einige Gattungen und
Arten (Trapa, Cyclamen, Corydalis, Ranunculus Ficaria u. a.), welche nur einen
Keimlappcn oder deren drei und mehr (Pinus-Arten) besitzen.

In der Regel stehen die Cotyiedonen unterhalb des Vegetationspunktes seitlich,
bei vielen Monocotyledonen jedoch gipfelständig,
oder ungleich gross, liegen mit ihren inneren
auseinander (Myristica), bieten übrigens in ihrer
immer für die Art constante Verschiedenheiten.

Ihre Consistenz ist wesentlich von den Inhaltsstoffen bedingt; sie ist blattartig
(Ricinus, Strychnos), fleischig und zugleich mehlig oder ölig (Vicia, Phaseolus).

Prüfung der Samen. Die äusseren Merkmale der »Samen reichen in der
Regel hin, um ihre Identität festzustellen, nur die Arten derselben oder verwandter
Gattungen (z. B. Brassica und Sinapis) sind schwierig und oft nur mit Hilfe
mikroskopischer Kennzeichen, Varietäten mitunter gar nicht zu unterscheiden.

Ist die Echtheit festgestellt, so ist weiterhin auf Reinheit und Güte, bei land¬
wirtschaftlichen Sämereien besonders auf Keimfähigkeit zu prüfen. Absolute
Reinheit kann nicht gefordert werden, da bei der Samenernte immer auch fremde
Bestandtheile mit gesammelt werden und eine nachträgliche mechanische Sonderung
bei vielen, namentlich den kleinen und spociliscli leichten Samen zu grosse Ver¬
luste herbeiführen würde. Nahezu rein pflegen u. a. die Cerealien, die Hülsen-

Sie sind untereinander gleich
Flächen aneinander oder stehen
Gestalt und Faltung viele, aber
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fruchte, Nadelholzsamen, Mohn und Cruciferensamen, Lein und die meisten
Medicinalsamen zu sein. Die Verunreinigangen bestehen in tauben, durch Pilze
oder Iusecten verdorbenen oder fremden (Unkraut-) Samen, Pflanzenbestandtheilen,
Erde und anderen zufällig in das Saatgut gerathenden Körpern, oder die Samen
sind absichtlich mit alter, nicht mehr keimfähiger Waare untermengt oder mit
geeigneten und mitunter zu diesem Zwecke in Verkehr gesetzten Fälschungsmitteln
vermischt. Es werden z. B. Steinchen fabriksmässig in Form und Farbe der
Kleesamen hergestellt, und den echten Sämereien ähnliche Unkrautsamen werden
kunstvoll appretirt und zur Vorsicht, damit sie bei der Aussaat nicht erkannt
werden, durch
Gebieten,
betrieben
eingerichtet wurden.

Erhitzen getödtet. Diese Fälschungen haben, wie auf anderen
eine solche Ausdehnung gewohnen und werden mit solchem Raffinement
dass zum Schutze gegen dieselben an vielen Orten Samencontrolstationen

Einen Maassstab für die Güte der Samen gibt ihr absolutes und Volumgewicht,
hauptsächlich aber ihre Keimkraft.

Kg- '<■

Das Gewicht der Samen steht in geradem
Verhältniss zur Menge des Nahrungs-
eiweisses, und es wurde durch Versuche
festgestellt, dass schwere Samen höhere
Erträge geben. Zur Ermittlung der Keim¬
fähigkeit — des experimentum crucis —
wurden verschiedene Methoden und Appa¬
rate angegeben, am einfachsten ist die
durch nebenstehende Figur versinnlichte
Keimprobe nach Nobbe. In den Mittel¬
raum des gefalteten Bogens Fliesspapier
legt man eine bestimmte Anzahl Samen,
schlägt das Papier zusammen, befeuchtet es,
legt es auf eine befeuchtete Doppellage
Fliesspapier in einen Teller, deckt eine
zweite befeuchtete Fliesspapierlage darüber
und stellt den so beschickten Teller bei
Zimmerwärme auf. Man hat zu sorgen, dass

werden, und täglich nachzusehen, ob die
Keimung 1 begonnen hat. Die gekeimten Samen werden herausgenommen, ihre An-
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die Fliesspapierlagen nicht trocken

zahl notirt und am Schlusse die Summe gezogen. Unterwirft man
einer solchen Probe, so gibt die Summe direct das Keimprocent.

Samenemulsion, Samenmilch, s. Emuisio, Bd. iv, P ag.

,i«
.T.

33.

100 Samen
M o e 11 e r.

Samenflecke sind oft von hoher gerichtsärztlieher Bedeutung, da ihr Nach¬
weis bei Constatirung von Nothzuchtsattentaten, Lustmorden u. s. w. eine wichtige
Rolle spielt. Sie linden sich entweder ausgetrocknet an den Schamhaaren, in der
Umgebung der Genitalien oder in der Wäsche der betreffenden Personen. Um
mit Sicherheit einen vorgefundenen Fleck als Samenfleck bezeichnen zu können,
genügt nicht die makroskopische Besichtigung, da die gewöhnlichen Merkmale,
landkartenartige Contouren, graue Farbe mit dunkleren Bändern , wie gestärkte
Beschaffenheit der Stelle, leicht zu Irrthümern Anlass geben können. Auch der
bekannte, an Kastanienblüthe erinnernde Geruch, der besonders bei der Befeuch¬
tung hervortritt , kann bei der Unverlässlichkeit unseres Geruchsorgan es zu
Täuschungen führen. Nur der mikroskopische Befund von Samenfäden ist der
sichere Beweis, dass ein Samenfleck vorliegt. Die Samenfäden, Spermatozoiden,
sind von birnförmiger Gestalt, haben einen linienförinigen Schwanz und messen
im Ganzen durchschnittlich 0.04 mm, wovon 0.005 mm auf den Kopf, der Rest
auf den Schwanz kommen, im frischen Samen sind diese Samenfäden in lebhafter
Bewegung, die sich, wenn keine Schädlichkeiten einwirken, mehrere Stunden er¬
halten kann. Alle übrigen morphotischen Elemente, die sich im Samen finden,
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Spennatin-
die Samen-
noch

Mikroskopisches Bild des Sperma
aus einem älteren Samenflecke

(E. Hof mann).

Epithelien, lyrnphoide und colloide Zellen, ferner die sogenannten
krystalle u. s. w. sind für den Samen nicht charakteristisch. Da sich
fäden im eingetrockneten Samen noch jahrelang erhalten, können sie
Zeit nachgewiesen werden. Ihre Unterlage, seien
es Haare, seien es ausgeschnittene Wäschestücke
müssen zur Untersuchung in wenig Wasser ma-
cerirt und zerzupft werden, worauf entweder
einzelne Stofffäden oder die Macerationsflüssigkeit
selbst auf einen Objectträger gelegt und mit
einem Deckgläschen bedeckt wird. Es müssen
ferner mehrere Stellen einer und derselben ver¬
dächtigen Spur untersucht werden, da die Samen¬
fäden ungleich vertheilt sind. Selbstverständlich
ist schon der Nachweis eines Samenfadens ge¬
nügend, um ein positives Gutachten abzugeben,
während Elemente, die Stücken von Samenfäden
ähnlich sehen , keine bestimmte Diagnose geben.
Ist der Nachweis von Samenfäden in der ver¬
dächtigen Spur nicht gelungen, so geht daraus
noch nicht hervor, dass die Spur nicht von Samen
herrühren könne, da es Zustände gibt, bei welchen der Samen keine Samenfäden
enthält. Die Wahrscheinlichkeit spricht dann natürlich dafür, dass der Fleck nicht
von Samen herrühre. Schliesslich ist auch die Möglichkeit im Auge zu behalten,
dass die Samenflecken von Thieren herrühren können. — S. auch Sperma.

Samenpflanzen heissen, im Gegensatze zu den Sporenpflanzen, die
mittelst Samen sich fortpflanzenden Abtheilungen des Pflanzenreiches, also die
Phanerogamen Linne's. — S. Bd. VIII, pag. 94.

SaiTlflielfrUCht (SyncarpiumJ nennt man die aus einer Blüthe, welche
mehrere getrennte Fruchtknoten enthält, entstandenen Früchte (z. B. lllicmm
anisatum, Rubus). Die Sammelfrucht ist mitunter zum Verwechseln ähnlich mit
einem F ru cht stände, d. i. einer Vereinigung von Früchten, deren
einer besonderen Blüthe hervorgegangen ist (z. B. Morus, Garica).

Sammelkalender, s. Einsammeln der Drogen, Bd. III, pag. 601.
Sammellinsen sind Convexlinsen, s. Bd. VI, pag. 313.
Sampson's Coca-Präparate, s. Bd. in, pa g.
SampSUCni, Samsuchi ((ya^Auyov), ist nach Sprengel der ägyptische, im

alten Griechenland eingebürgerte Name für Origanum Majorana L.
Herba Samsuchi, s. Majorana, Bd. VI, pag. 497.
Sam-SChll, chinesischer Arrac. Nach Dr. E. Münsell wird von den

in New-York lebenden Chinesen ein in China beliebter Rum, dort Sam-schu,
Sakitsin genannt, importirt und als Getränk, wie zur Bereitung des Opinms zum
Rauchen gebraucht. Derselbe hat die braune Farbe und den Geruch und Geschmack
von verdorbenem Rum.

Nach Untersuchungen von Dr. BatTERshall enthält dieser Liqueur 44 bis
52 Procent dem Volumen und 37 bis 44 dem Gewichte nach Alkohol.

Eine von Dr. Munsell untersuchte Probe hatte bei 18° das spec. Gew. von
94.84 und enthielt in Gewichtsprocenten: 38.81 Alkohol, 5.39 Saccharose,
1.19 Glucose, 0.6 Aschenbestandtheile und 2.80 organische feste Bestandteile.

Samydaceae, Familie der Passiflorinae. Ausschliesslich tropische Bäume oder
Sträucher. Blätter abwechselnd und zweizeilig, selten gegen- oder wirtelständig,
einfach, mit kleinen und meist hinfälligen Nebenblättern. Blüthen regelmässig,

jede

pag.
184.
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zwitterig, polygam, unansehnlich, 3—lözählig, perigyn oder das Ovar mehr
weniger unterständig. Blüthenstiele gegliedert. Inflorescenz rispig, traubig oder
ährig. Kelch bleibend, lederartig, auf Receptaculartubus (gamophyll), selten corol-
linisch (Samyda). Krone meist mit Kelch gleichzählig, dem Eande des Recepta-
culums eingefügt, bisweilen kelchähnlich ausgebildet (Homalium), seltener fehlend.
Discus perigyn oder hypogyn, verschieden ausgebildet. Andröceum in doppelter
Gliederzahl (ein Kreis öfter nur als Staminodien), oder zahlreich in 2- bis viel-
gliederigen Bündeln, oder gleichmässig vertheilt. Filamente gewöhnlich frei (bei
Samyda zu einer Röhre verwachsen). Antheren intrors oder seltener extrors.
Gynäceum mit Kelch und Krone gleichzählig oder oligomer, 1 fächerig, mit Parietal-
placenten. Samenknospen meist mehrreihig, anatrop. Griffel einfach, mit einfacher
oder gelappter Narbe. Frucht fleischig und nicht aufspringend oder eine loculicide
Kapsel. Samen meist nur wenige entwickelt, mit fleischigem Endosperm. Embryo
axil. Cotyledonen oft laubig, rundlich oder herzförmig. Sydow.

Sand hoissen die losen, nicht zusammenhängenden Gesteinstheilchen, welche
der Hauptsache nach aus Kieselsäureanhydrid bestehen, doch nicht selten noch
andere Minerale beigemengt enthalten. Sie sind bald abgerundet (so der Seesand),
bald eckig, bald mehr oder weniger vollkommene Krystalle, wasserhell oder weissj
häufig gelblich, röthlich oder grauweiss gefärbt. Man unterscheidet den Quarz¬
sand, der der Hauptsache nach aus Quarzkörnern besteht, hinsichtlich der ihm
beigemengten Substanzen als thonigen, kalkigen, glimmerigen, eisenschüssigen. Als
Dil uvi als and bildet er selbstständige Hügel oder kommt in mit Gerolle und
Geschiebe gemengten Massen vor, während er als Alluvialsand an den Ufern der
Flüsse und Bäche, am Meeresufer und in den Wüsten, wo er das Material zur
Bildung von Dünen liefert, sich findet. Je nach der Grösse der Körnchen theilt
man den Sand em in groben (sogenannten Per ls and), in f ei nen (Quel 1-
Trieb- und Formsand) und in feinsten (Mehl-, Staub- und
Flugsand).

Eine pharmaceutische Verwendung findet der Sand zum Füllen von Sand¬
badschalen, der Sandkapellen, zum Reinigen von Gefässen, Spülen von Flaschen
u. s. w. Der mit Salzsäure gewaschene, hierauf getrocknete und stark geglühte
Sand („gereinigter Sand") wird als Zusatzmittel zu Substanzen, welche mit
Lösungsmitteln extrahirt werden sollen und zu diesem Zwecke aufgelockert sein
müssen, benutzt. Die Verwendung des Sandes zur Bereitung von Glas, von Mörtel
als Schleif- und Polirmittel, als Formsand in Eisengiessereien, als Streusand u. s. w!
ist eine allbekannte. „H. Thoms.

SaildaraC, ursprünglich bei den Alten Bezeichnung für das rothe Schwefel¬
arsen ; später (schon bei DlOSCORIDES) Name für das aus der Rinde von Callitris
quadrivalvis Ventenat in Folge von Einschnitten oder seltener freiwillig aus¬
tretende Harz (Resina Sandaraca). Es erstarrt rasch am Stamme selbst zu
schwach gelblichen bis fast bräunliehen, durchsichtigen Tropfen von rundlicher bis
verlängert stalaktitenförmiger Gestalt, welche letzteren bis zur Länge von 3cm
vorkommen. Der Sandarac ist sehr spröde, bricht scharfkantig muschelig und ist
meist pulverig bestäubt. Er ritzt Gyps, wird aber von Kalkspat geritzt. Speci-
fisches Gewicht nach Fluckiger 1.066, nach Hager 1.038__1.044 erweicht
erst über 100° und schmilzt unter Auf blähen bei 135°. Im Munde gekaut erweicht
er nicht. Beim Verbrennen verbreitet er einen nicht angenehmen aromatischen
Geruch.

Sandarac ist nach KLIBHAN (1887) löslich in Alkohol, Aether, Terpentinöl
schwer löslich in Schwefelkohlenstoff (nach Flückiger nur zu 30 Procent welcher
Antheil schon unter 50° schmilzt), Benzol, Petroleumäther, unlöslich in Essigsäure
und Aetznatron. Nach Hirschsohn (1877) lässt sich Sandarac in verschiedene
Antheile zerlegen, die noch nicht näher untersucht sind (s. Sandaracin). Er
enthält einen Bitterstoff, der sich mit Wasser ausziehen lässt.

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. g
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Sandarac kommt hauptsächlich von Mogador über Triest und Marseille in den
Handel.

In der Pharmacie bildet er einen Bestandteil mancher Pflaster, in der Technik
setzt man ihn den Firnissen und Lacken zu, um diesen Härte und Glanz zu
geben.

Eine Anzahl australischer Coniferen liefern ein dem Sandarac ähnliches Harz
(Pine gum), nämlich : Callitris columellaris F. Müller, Callitris Preissii Miquel.
Callitris verrucosa, Callitris cupressiformis.

Ebenso wurde früher ein aus alten Stämmen, besonders an der Wurzel von
Juniperus communis L. ausfliessendes Harz als „deutscher Sandarac"
benutzt. Hart wich.

SandaraCin, O 4o H S0 O e , ist der von Giese für das y-Harz des Sandaracs
aufgestellte Name. Dasselbe lässt sich aus der alkoholischen Lösung durch Kali
ausfällen und aus dem gereinigten Niederschlag mittelst Salzsäure als ein weisses,
schwer schmelzbares Pulver gewinnen.

Die drei Harze gehören nach Hlasiwetz zu den Terpenharzen von der Formel
(C 20 H 30 O 2 )H 2 O. Holfert.

Sandbad, s. Sandbadschalen.

Sandbad&CUrCn wurden früher in verschiedenen Seebädern (s.d.) als
Nebencuren benutzt, sind aber jetzt auch in besonderen Cnranstalten, wie solche
in Klo tzschebei Dresden, Köstr itz (Reuss), L obenstein (Reuss), Milden¬
stein (Sachsen), Berka und R uh 1 a (Thüringen) und in Casamieciola auf
Ischia existiren, gebräuchlich. Man verwendet hier ganz reinen, feinen, mehrmals
durchgesiebten, gut ausgetrockneten Flusssand, der auf heissen Eisenplatten auf
40—45° erwärmt wird. Mit diesem Sande, der behufs der Herstellung des zum
Bade erforderlichen Wärmegrades mit kühlerem Sande gemischt wird, bedeckt
man zunächst einige Zoll hoch den Boden eines 5—'6 Fuss langen, zur Bade¬
wanne dienenden Kastens, legt dann den nur mit einem leichten Bademantel
bekleideten Kranken hinein, schüttet hierauf so viel Sand nach, dass der ganze
Körper mehrere Zoll hoch damit bedeckt ist, und lässt den Leidenden dann in
einem nahebelegenen, luftigen Räume bei völlig ruhigem Verhalten den Schweiss
abwarten. Auf das Bad folgt eine warme Brause und Abreiben. In vielen Fällen
werden übrigens nur Halbbäder im Sitzen genommen oder Localbäder angewendet.
Bei milden Curen dauert das Bad l /a, bei starken selbst bis 1 Stunde. Die
Sandbäder gestatten die Uebertragung der höchsten therapeutisch zu benutzenden
Wärmegrade auf den Körper oder einzelne Theile desselben und sind namentlich
für locale Zwecke besonders brauchbar. Th. Husemann.

SandhadSChaien sind mit Sand gefüllte Schalen, in welchen Retorten oder
Glaskolben, bezüglich die in denselben enthaltenen Flüssigkeiten oder festen Körper
den durch den Sand gleichmässig vertheilten Hitzegraden ausgesetzt werden. Man
nennt diese Art der Wärmezufuhr: die Erhitzung im „Sandbad". h. Thoms.

Sandbeerblätter sind Folia Uvae ursi von Ärctostaphylos (Bd. I, pag. 559).
— Sandblatt, volksth. Name für Fol. Farfarae (Bd. IV, 'pag. 258). — Sand-
uhrkraut, volksth. Name für Flores Stoechados citrinae von Helichrysum
arenarium DG. (Bd. V, pag. 190).

Sandefjord- in Norwegen besitzt eine kalte Quelle mitNaCl 16.847, NaBr
0.072 und H 2 S 0.018 in 1000 Th.

Sandelholz, rOtheS, Caliaturholz, Santel- oder Santalholz, das Kernholz
von Fterocarpus santalinus L. fil. (Leguminosae), kommt in Scheiten und
Rundstücken oder Scheiben von dunkelbraunrother Farbe aus Ostindien nach
Europa, wo es geschnitten, geraspelt und gemahlen wird; ein besonders feines
Pulver heisst Flugsandel.
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Die frisch angeschnittene Fläche zeigt eine prächtige, für das Holz vorzüglich
charakteristische hellblutrothe Färbung; am Querschnitte fallen die hellen
«oncentrisch verlaufenden Linien (aber keine Jahresringe) auf, die dem tangential
entwickelten Holzparenchym entsprechen und die grossen, einzeln stehenden Ge-
fässporen mit einander verbinden. Das harte, schwere und spröde Holz dient
insbesondere zum Färben in Roth (Möbelpolitur); in Verbindung mit anderen
Holzfarbstoffen erhält man hübsche Modefarben in Braun, Bronce, Grün.
Alkoholische Extracte liefern die bekannten Flüssigkeitsfarben für Liqueure,
Zuckerbäckereien, Tincturen. Das in Wasser unlösliche Farbstoffgemenge lässt
sich mit Weingeist in blutrother, mit Alkalien in violetter Lösung ausziehen.
Alkalische Lösungen dienen daher als Färbemittel, besonders für Wolle, die dann
in ein saures Bad kommt, um die Farbstoffe zu fixiren; Säuren schlagen nämlich
letztere aus der alkalischen Lösung nieder. Ein anderes Färbeverfahren verwendet
unmittelbar das Holzpulver, indem dieses mit Wasser und der zu färbenden Wolle
einfach gekocht wird, wobei ein reines Roth ohne violetten Stich auftritt; Beizen
erhöhen die Schönheit der Farbe.

Eine andere Sorte, das Gabon-Sandelholz, liefert Pterocarpus gabonensis,
schon äusserlich durch die violettrothe Farbe von der indischen Waare abweichend.
Frisch angeschnitten zeigt es orange- bis ziegelrothe Flächen, es ist grobfaserig,
weicher, als das indische.

_ Weisses oder gelbes Sandelholz ist ein in der indo-australischen Welt
seit Jahrtausenden hochgeschätztes Kunst- und Räucherholz. — S. Santalum.

T. F. Hanausek.
ocMuBlOl heisst das aus dem Holze von Santalum album durch Dampf¬

destillation erhaltene ätherische Oel. Das frisch destillirte Oel ist von der Farbe
und Consistenz des Copaivabalsams, von nur schwachem Geruch und leichter als
Wasser. Die Ausbeute beträgt, eine genügend feine Raspelung des Holzes vor¬
ausgesetzt, bei nur geringer Kühlung bis zu 5 Procent. Die von Chapoteadt
angegebene Ausbeute von 1.2—2.8 Procent ist wohl nur eine Folge des Arbeitens
mit nur kleinen Mengen und mit nicht gespannten Dämpfen. Spec. Gew. 0.945.
Der Siedepunkt lässt sich nicht feststellen, da das Oel beim Erhitzen auf über
•300° sich bräunt und in mehreren Fractionen übergeht, über welche absolut zu¬
verlässiges Material noch nicht vorliegt. Die Angaben Chapoteaut's , dass das
Oel aus zwei sauerstoffhaltigen Bestandteilen, Santalol, C 15 H 26 0, und Santalal,
Mr. H 2 , 0, bestehen soll, bedürfen wohl noch der Bestätigung, zumal das eine
derselben mit HCl eine Verbindung gibt, was auf ein Terpen zu schlicssen ge¬
stattet. Es findet Anwendung in der Parfümerie und medicinisch an Stelle des
Copaivabalsams als Gonorrhoicum. Ganswindt.

Sander's Pepton-Präparate, s. Bd. vni, pag. 8.
oanötllter, ein mit fein gekörntem Sand, welcher zuvor mit Salzsäure und

darauffolgend mit Wasser ausgewaschen ist, angefülltes Gefäss. Man giesst in
dasselbe die zu klärende Flüssigkeit, welche die Sandschicht durchsickert und ein
klares Filtrat liefert. H . Thoms.

oanUTlOll ist Sarcophila penetrans L., ein in Südamerika vorkommender
Parasit. — S. Pul ex, Bd. VIII, pag. 391.

oartüig nennt man einen harten, körnig-krystallinisehen Niederschlag, welcher
sieh wie Sand am Boden des Gefässes ablagert und daher als „sandig" bezeichnet
wird. „ „,H. Thoms.

bandlX, Syn. von Minium.

_ oanOKapelle heisst die mit Sand angefüllte, zur Aufnahme einer in denselben
einzulassenden Retorte bestimmte Kapelle.

S. Kapelle, Bd. V, pag. 635. H. Thoms.
3*
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SeinUKOhlß. langflammige Sandkokle, sandige Flanirnkohle, nennt man diejenige
Steinkohle, welche bei der trockenen Destillation einen pulverigen, sandigen Coaks
binterlässt. Die Sandkohle ist hart und wenig zerreiblieh bei ebenem oder musche¬
ligem Bruch, tiefschwarz und brennt leicht mit langer Flamme und starker Rauch¬
entwickelung. Sie gibt bei trockener Destillation 50—60 Procent Retorten¬
rückstand. Die Sandkohlen finden sich in den oberen Theilen der Kohlenbecken
von Oberschlesien und Saarbrücken, seltener in Westphalon und werden haupt¬
sächlich zur Flammofenfeuerung, auch für keramische Zwecke benützt.

H. Thoms.
Sandmandelkleie ist ein Gemisch von 24 Th. Placenta Amygdal. dulc.

pulv., 24 Th. Amylum Tritici, 10 Th. Borax pulv., 10 Glycerin, 5 Th. RMz.
Iridis pulv., 25 Th. Infusorienerde und 2 Th. Talcum venetum (Kirchmann).
Nach einer anderen Vorschrift werden in 8 Th. Glycerin 4 Th. Borax gelöst
und mit. dieser Lösung 30 Th. äusserst fein gemahlener Sand getränkt; dann
mischt man mit 80 Th. Mandelkleie und parfümirt mit etwas Bittermandelöl.

Sandsegge, Sandriedgras, ist Garex arenaria L., s. Bd. II, pag. 558.

Sangala Oder KaSSala, ein abessynisches Anthelminthicum, s. Bd. V,
pag. 642.

Sangerberg, in Böhmen, besitzt zwei kalte Quellen, die Rudolfs- mit
0.85 und die Vincenz qu eile mit 0.2 festen Bestandteilen in 1000 Th.

Sang-Snih-See heissen in China und Japan die dort zum Färben der Seide,
angeblich auch als Emeticum, Stimulans und üiureticum verwendeten Früchte
von Gardenia- Arten, die Gelb seh o ten (Bd. IV, pag. 551).

SangiiinaliS hiess im Mittelalter das Kraut von Verbe.na officinalis L.,
welchem die Fähigkeit zugeschrieben wurde, den Träger hieb- und schussfest
zu machen.

SangUJnaria, Gattung der Papaveraceae, mit einer einzigen, in Nordamerika
beimischen Art:

Sanguinaria canadensis L., Bloodroot (Blutwurzel), Puccoon, Tetter-
wort, Indian paint. Es ist ein i|_ Kraut mit horizontalem, cylindrischem, von den
Blattnarben geringeltem Rhizom und 1—2 grundständigen, lang gestielten, band¬
förmig gelappten Blättern. Die weissen Blüthen stehen einzeln auf langem Schafte
und erscheinen im April-Mai vor der vollständigen Blattentwickelung. Sie haben
2 Kelchblätter, 6—12 Kronenblätter, zahlreiche Staubgefässe und einen lfächerigen
Fruchtknoten, welcher im Juni zu einer oblongen, 2klappigen, vielsamigen
Kapsel reift. Die Samen sind rundlich und haben an der Raphe eine kamm-
förmige Caruncula.

Alle Theile der Pflanze enthalten einen orangerothen Saft, doch nur das Rhizom
wird angewendet. Es ist im frischen Zustande fleischig, 3—5 cm lang. Getrocknet
ist es fingerdick, kurzbrüchig, von wachsartigem Aussehen, dünn berindet und
am Querschnitte roth punktirt oder ziemlich gleichmässig braunroth.

Die Droge hat einen schwach betäubenden Geruch und einen nachhaltig
bitteren und vorwiegend scharfen Geschmack. Der Speichel wird gelbroth gefärbt.

Es wurden in der Blutwurzel 3 Alka'oide aufgefunden: Das mit Chelerythrin
identische Sanguinarin Dana's , das Porphyroxin (Riegel) und das
Puccin (Gibb). Sie enthält ausserdem Sanguinarinsäure (Hopp) und
Harze, denen sie theilweise ihre Farbe verdankt. Die Harze der Sanguinaria
sind nämlich roth gefärbt.

Ph. Un. St. lässt ein Acetum, ein Extract und eine Tinctur bereiten, doch
benutzt man auch das Pulver und ein Infus (15 : 250) und gibt von letzterem
esslöffelweise in kurzen Zeiträumen.
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In grossen Dosen (1—4 g) wirkt die Sanguinaria als Emetieum und Purgans,
in mittleren wird sie als Expectorans und in kleinen als Stimulans und Diureticum
angewendet.

Die bei uns früher gebräuchliche Herba und Radix Sanguinariae stammten
von Geranium sanguineum L. (Bd. IV, pag. 577).

Sangilinaria-PorphyrOXin, nach Riegel ein Alkaloid aus der Wurzel von
Sanguinaria canadensis, wird von HiLGER für problematisch gehalten.

SangUinarÜn, amerikanische Concentration aus der Wurzel von Sanguinaria
canadensis. Nicht zu veiwechselu mit dem Alkaloid Sanguinarin.

Sanguinarill, C17 H ]5 N0 4 , ist das Alkaloid der Wurzel von Sanguinaria
canadensis (2 Procent), von Dana entdeckt. Es soll nach einigen Autoren iden¬
tisch sein mit Chelery thrin (s.d.). Es wird dargestellt durch Erschöpfen des
zerkleinerten Ehizoms mit Aether und Einleiten von Salzsäuregas, wodurch sich
das Chlorhydrat des Alkaloids abscheidet, welches der Reinigung zu unterwerfen
ist. Wird das rothgefärbte Chlorhydrat hierauf mittelst Ammoniak zersetzt, so
erhält man das Alkaloid in Gestalt weisser Flocken.

Sanguinarin bildet entweder ein amorphes, weisses, geschmackloses Pulver,
welches zum Niesen reizt, oder weisse Krystallnadeln. Es ist unlöslich in Wasser,
wenig löslich in kaltem Alkohol, leichter in warmem Alkohol und Aether, leicht
löslich in Amylalkohol, Benzin, Schwefelkohlenstoff, Chloroform, welchen Lösungs¬
mitteln es violette Fluorescenz ertheilt. Concentrirte H 2 SO, löst es unter Zer¬
setzung gelb, beim Erwärmen grünlich braun.

Es liefert mit Säuren gut krystallisirende, in Wasser leicht lösliche Salze von
schön orangerother Farbe.

Das Alkaloid besitzt nach Ruthebford cholagogische und purgirende Eigen¬
schaften. Dosis: 0.02—0.06—0.12. Holt er t.

Sanguis, s. Biut, Bd. n, pag. 323.
SanguiS bOVinUS (S.- tauHnUS) eXSlCCatUS, getrocknetes Ochsenblut,

Blutextract. Frisches, durch Schlagen und Quirlen vom Fibrin befreites Rinds¬
blut wird in einer flachen Porzellanschale im Dampfbade unter Umrühren so
lange erhitzt, bis es in eine krümelige Masse verwandelt ist; diese wird auf
Teller ausgebreitet, bei 40—45° völlig ausgetrocknet, dann zu Pulver zerrieben
und in gut verschlossenen Gelassen aufbewahrt. Das Blutpulver ist ein röthlieh
braunes, im Wasser unvollständig lösliches Pulver, welches etwa 0.5 Procent
Eisen und 13 Procent Stickstoff enthält. Es genoss vor Jahren einmal den Ruf
eines speeifischen Heilmittels bei Atrophie, Chlorose und anderen Schwäche¬
zuständen, ist aber gegenwärtig etwas ausser Gebrauch gekommen. In neuester
Zeit sucht ein italienischer Apotheker das Blutpulver unter dem Namen Tre-

usia (s. d.) wieder zu Ehren zu bringen. g. Hofmann.
Jis Draconis,

oangillS Hirci, Bocksblut, das eingetrocknete Blut der Ziege, Gapra Hircus,
ist noch in vielen Gegenden Deutschlands ein Volksheilmittel, besonders bei Lungen¬
entzündungen , Blutspoien, überhaupt bei allen Krankheiten, von welchen nach
Ansicht des gemeinen Mannes das Blut die Ursache ist. Bocksblut ist völlig zu
ersetzen durch Rindsblut. — In früheren Zeiten durfte das eingetrocknete Blut
noch vieler anderer Thiere, wie vom Kameel, Löwen, Hasen, Dachs, Maulwurf
u. s. w. iu den Apotheken nicht fehlen. G. Hofmann.

oangiJISOrba, Gattung der Rosaceae, Unterfam. Polerieae. Kräuter, selten
Sträueher mit unpaar gefiederten Blättern, deren Blättchen gestielt und gesägt
sind. Blüthen in Köpfchen oder kurzen Aehren, zwitterijr, ohne Nebenkelch und
ohne Borstenkranz. Kdch 4blätterig, Blumenkrone fehlend, 20 Staubgefässe,
1 Fruchtknoten mit warziger Narbe.

Sangui Drachenblut, Bd. 1IL pag. 530.
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Sanguisorba officinalis L., auf Wiesen durch die dunkelbraunrothen Blütben-
köpfe auffallend, lieferte die als Adstringens gebräuchliche Radix Pimpinellae
italicae s. Sanguisorbae.

SangUJSliga. Synonyme Bezeichnung für die Ringelwurmgattung Hirudo L. f
von Savign? eingeführt, von neueren Zoologen jedoch nicht acceptirt (s. Blutegel,
Bd. II, pag. 3343. Th. Hasemann.

Sanjana-Präparate der Sanjana-Company in Egham (England) werden nur
auf directe Bestellung an die Patienten versandt, „um vollste Garantie für Rein¬
heit und Aecbtheit der Heilmittel zu bieten". Gewöhnlicher Schwindel. Der Orts-
gesundheitsrath in Karlsruhe Hess von den Arzneimitteln, die sehr theuer bezahlt
werden müssen, zwei untersuchen; das eine war ein mit Chloroform parfümirter
wässeriger Auszug von Frangularinde, das andere eine mit Bittermandelöl par-
fümirte Lösung von Bromammonium und Bromnatrium.

SaniCllla, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Umbelliftrae.
Kräuter mit handförmig getheilten oder gelappten Blättern und regelmässig zu¬
sammengesetzten Dolden mit Hülle und Hüllchen. Die Blüthen meist eingeschlechtig,
mit laubartig entwickeltem Kelch und aufrecht zusammenneigenden , in ein ein¬
wärts gebogenes Spitzchen ausgezogenen Blumenblättern. Frucht fast kugelig,
dicht mit hakigen Stacheln besetzt, ohne Fruchtträger, undeutlich gerippt,
vielstriemig.

Die einzige bei uns vorkommende Art
Sanicula europaea L., Sanikel, Saunikel, Scherneckel, Bruchkraut, Heil

aller Schaden , besitzt einen schiefen , dickfaserigen Wurzelstock und einen ge¬
furchten, kahlen bis 0.5 m hohen Stengel mit grundständigen langgestielten, hand-
förmigen, ötheiligen Blättern , deren Zipfel keilig 31appig und ungleich doppelt
gesägt sind. Stengelblätler fehlen oft, die viel kleineren blüthenständigen Blätter
gehen in lanzettliche ganzrandigc Deckblätter über. Die kopfförmig zusammen¬
gezogenen Dolden mit vielblätteriger Hülle tragen weisse oder röthliche Blüthen.
Die im Mai-Juni von der blühenden Pflanze gesammelten Grundblätter dienen als
Volksmittel. Sie sind geruchlos und schmecken etwas salzig-bitter, herb und scharf.
Eigenartige Stoffe sind Dicht bekannt.

Einst waren Folia Saniculae s. Diapensiae officinell. jetzt enthält nur noch
Ph. Gall. Herba Saniculae und Ph. Un. St. führt nebst S. europaea noch 8.
marylandica L. und 8. canadensis L. (Black snakcroot und Pool root) als
Arten an, deren Wurzel und Blätter arzneiliche Verwendung finden.

J. M 0 e 11 e r.

SanitaS-AütiSeptiC-LozengeS der Sanitas - Compagnie in London sind
Pastillen, von denen jede 5 Procent löslichen Kampfer (Sanitas) enthalten soll. —
Sanitas Dog-Soap soll 10 Procent Sanitas entnalten. — Sanitas in Stuttgart ist
ein sogenanntes „ärztliches Institut", vor welchem schon mehrfach amtlich ge¬
warnt worden ist. — Die Wiener Sanitas-Präparate sind Fichtennadelpräparate
verschiedener Art.

Sansevieriafaser, Bowstring-hemp, Bogenstranghanf, Moorva fibre, Murva,
Mazul, Murgavi (Indien), Goni (Sanskrit), afrikanischer Hanf, mitunter auch
Aloehanf, sind die Bezeichnungen für einen ausgezeichneten, festen und dauer¬
haften Faserstoff, der aus den Blättern mehrerer 8ansevieria-Arten hergestellt
wird. Vorzugsweise liefert die Liliacee Sansevieria seylanica Willd, (Acyntha
zeyl. Commel., Salmia zeylan. Gav.J, welche in ganz Indien und in Südafrika
cultivirt wird, die Testilfasor. Die perenuirende, mit jedem Boden vorlieb nehmende
Pflanze hat grundständige 0.5—Im lauge, fleischigdicke (aloeähnliche) Blätter,
deren 40 etwa 0.5kg reine Faser geben; von einem Hectar können 1600kg
Fasern geerntet werden.
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Unter der besonderen Bezeichnung „afrikanischer Hanf" begreift man angeb¬
lich nur die Fasern von Sansevieria guineensis Willd. und S. cylindrica Bojer
(von Zanzibar bis Angola).

Die dünne, glatte und ziemlich egale Faser besteht aus schmalen, 15—20 [x
messenden, schwach verdickten, spitz endigenden Sclereiden und aus Gefässen.

Die Sclereidenquerschnitte sind polygonal, ebenso das Lumen, nach Be¬
handlung mit Jod und Schwefelsäure lässt sich eine Mittellamelle nicht wahr¬
nehmen.

Einen durchgreifenden' Unterschied von der Aloefaser kann man nicht
angeben. T. F. Hanansck.

Santal, C 8 H c 0 3 (Weidel), richtiger wohl Ci 6 H 12 O fi, ist von Weidel aus dem
rothen Sandelholz isolirt worden, indem er dasselbe mit kalihaltigem Wasser
kochend extrahirte, das Decoct mit HCl fällte und den abgepressten und ge¬
trockneten ziegolrothen Niederschlag mit kaltem Aether auszog. Die feuerrothe
Dösung enthält 2 Körper, das Santal, C 1G H 12 0 6 , und das WEiDEL'sche Santalin,
CliH^Oj. Der Aether wird abgedunstet, der Rückstand mit Weingeist verdünnt
und der Krystallisation überlassen. Durch wiederholtes ümkrystallisiren der er¬
haltenen Krystalle aus Alkohol gewinnt man schliesslich farblose Krystalle, welche in
Wasser unlöslich, in kaltem Alkohol und Aether wenig löslich, in verdünnten Lösungen
der Aetzalkalien leicht, in NH 8 minder leicht löslich sind. Nimmt man für das
Santal die Formel Weidei/s an, so würde dasselbe als ein Isomeres des Piperonals
betrachtet werden können; nimmt man dagegen nach dem Vorschlag des Referenten
die Formel C 10 H 13 O 6 an, so ersieht man sofort die Beziehungen des Santals zum
Santalin. Ganswindt.

o antalaceae, Familie der Eysterophyta. Meist Sträucher, Halbsträucher oder
Kräuter, selten Bäume , welche in den gemässigten und warmen Klimaten der
ganzen Erde zerstreut auftreten; in Deutschland finden sich nur die Gattungen
J-tiemum und Osyris. Die Santalaceen leben parasitisch (ob alle?) auf den Aesten
der Bäume oder auf den Wurzeln der verschiedensten Pflanzen. Haustorien der
Nährwurzel sattelförmig aufsitzend und mittelst eines von der Unterseite ent¬
springenden Saugfortsatzes in dieselbe eindringend. Blätter stets ungetheilt, ganz-
randig , meist schmal, selten gestielt, häufig auf kleine Schuppen reducirt, ohne
Nebenblätter. Blüthen grün oder gelbgrün, klein und unansehnlich, zwitterig oder
durch Abort diöcisch (seltener monöcisch), regelmässig, in Trauben, Aehren, Köpf¬
chen, Dichasien etc. Deckblatt mit den Vorblättern eine Art Involucrum bildend
oder zu einer kelchartigen Hülle verwachsen. Involucrum zuweilen auch aus
3-—6 Hochblattschüppchen gebildet. Perianth 4- oder 5- (selten 3- oder 6 )zählig,
oberständig, einfach, kelch- oder kronenartig. Abschnitte frei oder röhrig oder
glockig verwachsen. Andröceum dem Perianth isomer und superponirt, meist
kürzer als letzteres, der Basis der Abschnitte oder dem Schlünde des Tubus ein¬
gefügt. Antheron intrors, dithetisch, in Längsritzen sich öffnend. Discus intra-
staminal. Gynäceum unterständig (oberständig nur bei Exocarpus), mit 3 (4—6,
selten 2) verwachsenen Carpelleu. Griffel einfach, terminal. Samenknospe ohne
Integument, auf Centralplacenta. Frucht nuss- oder steinfruchtartig, durch Abort
lsamig. Endosperm fleischig. Würzelchen des Embryo nach oben gekehrt. Cotyle-
donen gewöhnlich halbcylindrisch. Sydow.

Santalid, Santaloid, Santalidid und Santaloidid sind Bezeichnungen
iür weitere, ausser dem Santalin von Meier aus dem Sandelholze noch dar¬
gestellte Körper.

Santalin, SantalSäUre, heisst der Farbstoff des rothen Sandelholzes von
■Pterocarpus santalinus. Er ist zuerst 1847 von Meier dargestellt worden, und
zwar durch Ausziehen des Holzes mit kaltem Alkohol, wiederholtes Auskochen
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des Verdunstungsrückstandes mit Wasser, abermaliges Lösen in 60—80procentigem
Weingeist und Fällen der Lösung mit alkoholischem Bleiacetat. Man erhält so die
unlösliche Bleiverbindung des Santalins und isolirt hieraus den reinen Farbstoff durch
Zerlegen des in Alkohol vertheilten Bleiniederschlages mit H 2 S oder H 2 S0 4 ; die blut-
rothe Lösung gibt beim Verdunsten mikroskopische Prismen, welche in Wasser völlig
unlöslich sind, in Aether mit gelber Farbe, in Alkohol in jedem Verhältniss mit blut-
rother Farbe, in wässerigen Alkalien und wässerigem Ammoniak mit purpurrother
Farbe leicht sich lösen. Es schmilzt bei 104° und zersetzt sich in grösserer Hitze;
es besitzt den Charakter einer Säure und bildet mit Basen wohlcharakterisirte
Salze, von denen das Ammonium-, Kalium- und Natriumsalz mit purpurvioletter
Farbe löslich sind. Die übrigen Salze der Metalle sind schwer löslich oder unlöslich.
Die Ausbeute soll 16 Procent betragen.

Das Santalin findet sich ausser im Sandelholz auch im Camwood oder Barwood.
dem Holze von Baphia nitida, und zwar in diesem in reichlicher Menge bis zu
23 Procent. Die Anwendung des Sandelholzes und des Camwoods in der Färberei
fussen auf der Bildung von Santalinfarblacken, welche bei dem sauren Charakter
des Santalins als santalsaure Salze betrachtet werden müssen.

Die Angaben über die Zusammensetzung und Formel seitens verschiedener
Autoren stimmen nicht ganz überein; es finden sich folgende Formeln angegeben;
C 8 H 8 0„ C 16 H 14 O a , C ]ß H 14 0 6 , Qu HM 0 4 , C 16 H 13 (OH)O s , C 17 H 16 O 0 . ' Diese
geringe Uebereinstimmung ist möglicherweise darin begründet, dass die meisten
Autoren nicht den chemisch reinen Farbstoff, sondern wechselnde Gemenge mit
dem Chromogen desselben, Santal, in Händen gehabt haben mögen. Diese Ver-
muthung des Referenten wird wesentlich unterstützt durch die Thatsache, dass
auf Zusatz eines wässerigen Alkalis und unter Zutritt von Luft eine intensiv
purpurblaue Färbung eintritt, eine Erscheinung, die sich in gleicher Weise beim
Brasilin zeigt. Auch erhält die Ansieht des Referenten, dass das Santalin im
engsten Verhältnisse zum Brasilin steht, eine weitere Bestätigung durch die von
Weidel aufgestellte Formel (Wien. Akad. Ber. 60.388) G li H 12 0 4 für den aus
der Aetherlösung gewonnenen rothen Körper mit grüner Fluorescenz. Beim Schmelzen
mit Kali gibt es Essigsäure und Resorcin.

Beim Behandeln mit concentrirter H Cl wird Methylchlorid entbunden, was auf
das Vorhandensein einer Methylgruppe im Santalinmolekül schliessen lässt. Auf
Grund der Beziehungen zum Brasilin einerseits und zum Pterocarpin andererseits
dürfte die Formel C 14 EL, (CH3)(OH). COOH richtig sein. Ganswindt.

ScMtalum, Gattung der nach ihr benannten Familie. Parasitische Holzge¬
wächse mit gestielten lederigen Blättern und end- oder achselständigen Inflores-
ccnzen aus 4—özähligen Zwitterblüthen, welche zu kugeligen, durch die ring¬
förmige Narbe des abgefallenen Perigons gekrönten Steinfrüchten sich entwickeln.

Sämmtliche Arten sind in Asien und Australien verbreitet, die bekannteste ist
Santalum album L., ein Baum mit gegenständigen, elliptischen, bis 6 cm langen
Blättern und vielblüthigen Rispen. Mit den Zipfeln des 4theiligen Perigons alter-
niren 4 Schüppchen.

Von dieser in Ostindien und auf den Sundainseln heimischen Art stammt das
Bombay-, Macassar- und fälschlich sogenannte Japanische Sandelholz,
sowie das Lignum Santali album s. citr inwm der Ph. Gall. und Hisp.,
und zwar wird angenommen, dass das weisse, fast geruchlose Sandelholz von
jüngeren, das gelbe und wohlriechende von älteren Bäumen stamme.

Richtig dürfte aber sein, dass das weisse Sandelholz den Splint, das gelbe
hingegen das Kernholz darstellt, wenigstens wird nur dieses zur Destillation des
ätherischen Oeles verwendet.

Dieses Holz ist nach Petersen (Pharm. Journ. and Trans. XVI) röthlich und
dunkel concentrisch gezont. Ein Querschnitt zeigt unter der Loupe zahlreiche
Markstrahlen und Gefässporen, welche theilweise mit Harz gefüllt sind. Das Holz
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ist sehr homogen, hart und schwer, sinkt aber in Wasser nicht unter. Es riecht,
besonders frisch geschnitten, angenehm.

Unter dem Mikroskope unterscheidet man Jahresringe, welche aber nicht immer
m it den breiten concentrischen Farbstoffschichten correspondiren. Die Holzfasern
sind sehr stark verdickt, die Gefässe sind weit (bis 89 ;x), stehen isolirt oder zu
" bis 3 gruppirt. Krystallkammerfasern finden sich in kurzen tangentialen Reihen.
u ie Markstrahlen sind 1—2reihig.

kehr ähnlich im Baue ist das Holz von Santalum Yasi Seem. von den Fidji-
mseln, und auch das Holz von Fusanus acuminatus R. Br. lässt die Verwandt¬
schaft mit Santalum nicht verkennen. Die Gefässe finden sich häufig zu 2—5 in
radialen Gruppen und sind von krystallführendem Parenchym begleitet; die Mark¬
strahlen sind 1—2reihig. Hingegen ist das von. J. Moeller beschriebene Sandel¬
holz („Beiträge zur Anatomie des Holzes", 1876) aus der Sammlung des Wiener

narmakologischen Institutes wesentlich verschieden: die Gefässe sind einzeln zer¬
streut und auffallend englichtig, die Markstrahlen immer einreihig. Im Aussehen
und m seinen physikalischen Eigenschaften, besonders auch im rosenartigen Ge¬
ruch und gewürzhaften Geschmack, stimmt es aber mit dem echten Sandelholze
tiberein.

Noch abweichender im Baue sind einige Sandelhölzer unbekannter Abstammung,
welche Petersen (1. c.) beschrieb.

^s kommen eben Sandelhölzer verschiedener Abstammung in den Handel, und
es sind nicht nur Santalum-Arten. Holmes (Pharm. Journ. and Trans. XVI) führt
ausser den oben genannten folgende Stammpflanzen an:

Santalum insulare von den Marquesas- und Gesellschaftsinseln.
_ bantalum Freycinetianum Gaud. in mehreren Varietäten von den Sand-

■wichinseln.
bantalum Homei Seem. von Eromanga und den Neu-Hebriden.
Santalum austro-caledonicum Viell. von Neu-Caledonien.
Santalum lanceolatum R. Br. von Nordaustralien, Neu - Süd - Wales und

Queensland.
Santalum Gunningliami Hook, von Neu-Seeland.
Fxocarpus latifolius R. Br. (Santalaceae) von Westaustralien.
fusanus xpicatus R. Br. (Santalum cygnorum Miq.) von Süd- und West-

Fusanus persicarius F. Muell. (Santalum persicarium F. Muell.) von West¬
australien.

Eremophüa Mitchelli (Myoporineae) von Queensland; das Kernholz ist
unkel braunroth und hat einen sehwachen, dem des Sandelholzes nicht ganz

gleichen Geruch.

• w™^ Wird daS Holz von B uc ida capitata (Gombretaceae) nach Grisebach
m Vv estindien Sandelholz genannt; das Sandelholz der Insel Mocha an der Küste
VOn_ Chile liefert Escallonia macrantha Hook. (Saxifragaceae). Bajllon nennt
^picharis-ATten (Meliaceae) als Stammpflanzen des Sandelholzes und in Mexico

enutzt man die Rinde einer Myroxylon-Art (Papilionaceae) als Sandelholzrinde.
Diese Rinde kommt in unregelmässigen, glatten oder warzig unebenen, zimmt-

raunen stücken vor und ist von zahlreichen Secreträumen durchsetzt. Ihr Geruch
ist angenehm, ihr Geschmack scharf balsamisch bitter. Sie gibt 15 Procent eines
wohlriechenden Balsams, enthält wahrscheinlich auch Cumarin, aber weder Benzoe¬
säure noch Alkaloide (Stieren, Amer. Drugg. 1885).
fPh nenUererZeit kommt ein Sandelholz aus Venezuela, das nach Kirkbt
l arm. Journ. and Trans. XVI) wahrscheinlich von einer Rutacee abstammt. In
ist SerV l%t brai me Kernholz scharf abgegrenzt von dem gelblichen Splint. Es

selir hart, schwer spaltbar, sinkt in Wasser unter und färbt es gelb. Der Ge-
MaVfn ' aber angenehm. Unter der Loupe erkennt man Jahresringe,

rKstrahlen und lange radiale Gefässreihen. Das Mikroskop zeigt eine regel-
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massig radiale Anordnung der Libriformfasern. Die Markstrahlen sind immer ein¬
reihig, die Gefässe theilweise von Parenchym umgeben und ausserdem findet sich
Parenchym in einfachen tangentialen Reihen; die Gefässe, das Parenchym und
die Markstrahlen enthalten Harz, schön ausgebildete Krystalle kommen in langen
Kammerfasern vor (Petersen, 1. c).

Die Ausbeute an ätherischem Oel ist geringer als beim ostindischen Sandel¬
holze, sie beträgt 2.5 Procent gegen 4.5 Procent (Schimmel).

Das Oel ist auch verschieden von dem echten Sandelholzöl; denn dieses dreht
18.6° links und hat 0.9713 spec. Gew., jenes dreht 6.75° rechts und sein spec.
Gew. ist 0.965 (Fleckiger, Pharmacographia).

Das weisse Sandelholz und das ätherische Oel desselben fand bis vor Kurzem
nur in der Parfiimerie Verwendung. Obwohl Henderson und Panäs schon 1865
das Oel als Specificum gegen Gonorrhoe empfohlen hatten, blieb es doch unbe¬
achtet und erst 20 Jahre später wurde es als Heilmittel anerkannt. Gegenwärtig
ist Ol. Santali (pag. 35) von Ph. Austr. VII., Brit., Hisp. und Un. St. aufgenommen.

Lignum Santali rubrum (Ph. Austr. VII., Belg., Brit., Dan., Gall., Graec.,
Helv., Hisp., Rom., Suec., Un. St.) stammt von Pterocarpus santalinus
L. fil., einer Papilionacee (s. Bd. VIII, pag. 385). Es ist das von Rinde und
Splint befreite braunrothe, stellenweise violett angeflogene, schwere, harte und
dichte, leicht spaltbare Kernholz. Frische Spaltflächen glänzen seidig und sind
gesättigt blutroth. Der Querschnitt zeigt eine weitläufige, annähernd concentrische
Schichtung, spärliche, meist isolirte Gefässporen, welche untereinander durch
zarte, wellenförmige, hellroth gefärbte Linien (Parenchym) verbunden sind. Die
Gefässe sind sehr weit (bis 0.4 mm), kurzgliederig und von krystallführendem
Parenchym umgeben. Das Libriform besteht aus stark verdickten Fasern. Die
Markstrahlen sind 1—2reihig.

Die Zellen enthalten glänzend orangerotho Massen und Tröpfchen, ihre Mem¬
branen sind ebenfalls gefärbt. In Wasser ist der Inhalt unlöslich, in Alkohol und
Aether mit röthlich gelber, in Alkalien mit purpurner Farbe löslich. Eisensalz¬
lösungen färben ebenfalls purpurn, die alkoholische Lösung- jedoch schwach violett
(Gerbstoff).

Beim Raspeln entwickelt das rothe Sandelholz einen schwach aromatischen
Geruch, der Geschmack ist kaum merklich adstringirend.

Es enthält an eigenartigen Stoffen Santol und Santalin, Pterocarpin
und Homop tero carpi n (Cazeneüve). Beim Verbrennen soll es nicht über
2 Proeent Asche hinterlassen.

Zum pharmaceutischen Gebrauche, der übrigens sehr geringfügig ist, kommt
Lignum Santali geschnitten oder gepulvert in den Handel. Es soll vor Licht
geschützt in dicht schliessenden Gefässen aufbewahrt werden, weil sonst die
Farbe leidet.

Mit 1 Procent wässeriger Kalicarbonatlösung befeuchtet, gibt es mit Weingeist
eine violettfarbige Tinctur (Tinct. Ligni Santali violacei).

Es ist Bestandtheil der Species lignorum (Ph. Austr. VII.) und wird sonst
nur als färbender Zusatz verwendet. Bedeutungsvoller ist seine technische Ver¬
wendung (s. Sandelholz, pag. 34)." J. Moeller.

SatltelÖl, s. Sandelöl, pag. 35.

Sailtenay, Departement Cöte-d'or in Frankreich, besitzt eine Quelle mit Na Cl
4.86 und Na 2 S0 2 2.71 in 1000 Th.

SantOÜäia, Gattung der Gompositae, Unterfamilie Anthemideae. Halbsträucher
des Mittelmeergebietes mit alternirenden Blättern und einzeln gipfelständigen
gelben Blüthenkörbchen mit glockiger, ziegeldachiger Hülle und spreuigem Blüthen-
boden. Die Q Randblüthen einreihig, undeutlich zungenförmig, die zwitterigen
Scheibenblüthen mit flacher, zweiflügeliger, am Grunde zweisporniger Corolle.
Achänen stielrnnd, ohne Pappus, ungeflügelt.
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Santolina Ghamaeoyparissus £., Cypressenkraut, ist ein graufilziger
Strauch mit lineal-vierseitigen, vierreihig gezähuten Blättern und citronengelben,
bis 15 mm grossen Blüthenköpfchen mit weichhaarigem Hüllkelch.

Die Pflanze riecht in allen Theilen durchdringend aromatisch und schmeckt
bitter. Sie war als Herba Santolinae s. Abrotani montani s. Abrotani femmeae
offieinell und wird jetzt noch als Volksmittel gegen Würmer angewendet.

Mehrere Arten des Cypressenkrautes, welche sich wesentlich durch die Be-
zahnung der Blätter und die mehr oder weniger ausgebreitete Behaarung unter¬
scheiden, werden auch in Gärten gezogen, so die ganz kahle 8. viridis IV., die
durch ganzrandige, lineale Blätter ausgezeichnete $. rosmarinifolia L., die durch
pfriemlich gezähnte Blätter und kahlen Hüllkelch charakterisirte 8. squarrosa W.

J. Moeller.

Santonin, C 15 H 18 0 3 , ist der Bitterstoff der Flores Ginae und wird als ein
Derivat des Naphtalins aufgefasst.

Es wurde im Jahre 1830 gleichzeitig von Kahler in Düsseldorf und von
Alms in Mecklenburg, beide Apotheker, entdeckt. Nachdem man erkannt, dass
diesem Bitterstoff allein die anthelminthiscbe Wirkung der Flores Ginae innewohne,
wurde seine Darstellung allenthalben betrieben. Heutzutage wird die vorwiegende
Menge des im Welthandel befindlichen Santonins in der grossen, 1884 in Betrieb
gesetzten Fabrik zu Tschimkent bei Taschkent in Turkestan , deren Einrichtung
auf 20— 30 Tausend Kilo jährliche Production berechnet ist, dargestellt. Dieselbe
hat alle anderen Santoninfabriken lahmgelegt, so u. a. die russische Santonin-
fabrik zu Orenburg am Ural. Zur Darstellung werden die zerkleinerten Blüthen¬
köpfchen der Avtemisia maritima L. var. x- Stuchmanniana mit Kalkhydrat ange¬
rührt, der santouinsaure Kalk mit warmem Alkohol extrahirt und aus dem vom
Alkohol befreiten Filtrate das Santonin mittelst Schwefelsäure (früher Salzsäure)
ausgefällt.

Santonin krystallisirt in farblosen, perlmutterglänzenden, rechtwinklig-vierseitigen,
orthorhombischen Tafeln oder Blättchen von 1.247 spec. Gew. Dieselben sind
geruchlos, schmelzen bei 169—170° zu einer farblosen Flüssigkeit und sublimiren
bei vorsichtig gesteigerter Temperatur unzersetzt in weissen Nadeln. In kaltem
Wasser ist Santonin nahezu unlöslich (5000 Tb.), siedenden Wassers bedarf es
250 Th.; ferner ist es löslich in 44 Th. kaltem und 3 Th. siedendem Alkohol
von 0.848 spec. Gew., sowie in 4 Th. Chloroform. Auch in siedendem Aether,
sowie fetten und ätherischen Oelen ist das Santonin löslich. In Substanz ist es
fast geschmacklos, die weingeistige Lösung dagegen schmeckt intensiv bitter. Sie
reagirt neutral und ist linksdrehend. Da sich das Santonin in wässerigen Lösungen
ätzender Alkalren und Alkalicarbonate unter Wasseraufnahme löst, hält man es
für das Anhydrid der Santoninsäure, deren Salze das Resultat obiger Lösung sind.

Im zerstreuten Sonnenlicht färbt sich Santonin bald gelb und geht dabei in
Bnotosantoninsäure, eine Isomere der Santoninsäure, über. Jene, von der
Formel C 1B H 20 0 4 + H 3 0, löst sich in alkoholischer Kalilauge mit gelbrother Farbe,
während Santonin sich darin mit carminrother Farbe löst, welche erst allraälig
m gelbroth übergeht. Sie löst sich kaum in kaltem, leichter in heissem Wasser,
leicht in Alkohol, Aether und Chloroform.

Bei Einwirkung von Chlor oder Brom auf in Wasser fein verteiltes Santonin
je nach der Dauer der Einwirkung Mono- Di- und Trichlor, beziehuufrs-entstehen

weise -Bromsantonin.
Bei längerem Kochen mit verdünnten Mineralsäuren verwandelt sich das Santonin

in eine harzige Masse, Santoniretin, welche in Weingeist löslich ist und aus
diesem wieder unverändertes Santonin auskrystallisiren lässt.

^ In concentrirter Schwefelsäure löst sich Santonin anfangs farblos ; an der Luft
wird die Lösung jedoch bald gelbroth und scheidet auf Zusatz von Wasser
Santonin und rothe harzartige Flocken ab.
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Concentrirte Salpetersäure löst Santonin in der Kälte farblos; die Lösung
zersetzt sieh beim Erwärmen unter Bildung von Bernsteinsäure und Oxalsäure
und lässt auf Wasserzusatz eine amorphe, weisse, bitter schmeckende Masse
ausfallen.

Mit eoncentrirter Jodwasserstoffsäure und amorphem Phosphor längere Zeit
gekocht geht es in santonige Säure, und bei anhaltendem Kochen mit keiss-
gesättigtem Barytwasser in Santonsäure über.

Schmilzt man Santonin mit Aetzkali zusammen, so entsteht unter Gasent¬
wickelung eine rothe Schmelze, welche, in verdünnter Schwefelsäure gelöst,
harzige Körper ausscheidet, und, der Destillation unterworfen, Ameisensäure,
Essigsäure, Propionsäure liefert.

Die charakteristische Beaction des Santonins ist, zu 5 Th. mit 4 Th. Natrium-
carbonat, 60 Th. Weingeist und 20 Th. Wasser gekocht eine Flüssigkeit von
abwechselnd rother und gelber Farbe zu geben.

Das im Handel befindliche Santonin ist zu 15 und nach v. Dragendorff
selbst zu 60 Procent mit krystallisirter Borsäure verfälscht gefunden worden.
Auch Gummi und Salicin wurden darin gefunden. Höchst gefährlich sind Ver¬
unreinigungen (wahrscheinlich zufälliger Art) mit Strychnin und Brucin, auf welche
die Pharmakopoe prüfen lässt. Das Santonin wird zu diesem Zwecke mit 100 Th.
Wasser und 5 Th. verdünnter Schwefelsäure gekocht; vorhandenes Strychnin wird
dabei in Lösung gehen und dem Filtrat einen bitteren Geschmack ertheilen;
nachzuweisen ist es in demselben mittelst Kaliumdichromat, Jodlösung oder
Gerbsäure.

Zur Prüfung auf sonstige Verunreinigungen empfiehlt Marme 2.0 Santonin
mit 10.0 Chloroform anhaltend zu schütteln, wobei Gummi, Salicin und Borsäure
ungelöst zurückbleiben. Eine Probe des vorsichtig getrockneten Niederschlages,
wird, falls Salicin vorhanden, mit eoncentrirter Schwefelsäure intensiv roth ge¬
färbt. Borsäure wird durch die grüngesäumte Flamme der Spirituosen Lösung des
Rückstandes erkannt und Gummi durch Ammoniumoxalat oder Bleisubacetat
nachgewiesen.

Zur quantitativen Bestimmung des Santoningehaltes in Flores Ginae empfiehlt
Flückiger folgendes Verfahren: Man kocht 5 Th. des Rohmaterials mit 1 Th.
gelöschten Kalkes und einer reichlichen Menge verdünnten Weingeistes von 0.935
spec. Gew. zwei Stunden lang, giesst die Flüssigkeit nach dem Erkalten ab,
wiederholt diese Behandlung noch wenigstens 2mal und destillirt den Alkohol von
den gesammelten Auszügen ab. Die zurückbleibende Flüssigkeit sättigt man in der
Kälte mit Kohlensäure, filtrirt nach einigen Stunden von dem Niederschlage ab
und dampft das Filtrat zur Trockne ein. Den Rückstand reibt man mit Thier-
kohle und Weingeist von 0.935 spec. Gew. an und spült den Brei in einen
Kolben, um denselben mit einer angemessenen Menge Weingeist zu digeriren.
Nach dem Aufkochen bringt man den Kolbeninhalt auf ein Filtrum, wäscht dieses
mit heissem Weingeist aus und verjagt den Alkohol aus der durchgelaufenen
Flüssigkeit, in welcher nach einigen Stunden Krystalle von Santonin anschiessen.

Santonin wird als Wurmmittel zu 0.02—0.1 pro dosi, bis 0.3 pro die ge¬
geben. Nicht zu kleine Gaben verursachen Xanthopsie, indem das Santonin auf
den Nervus opticus wirkt und die violettempfindenden Nervenfasern zuerst erregt,
worauf eine Ermüdung oder Lähmung derselben eintritt. Xanthopsie ist somit als
Violettblindheit aufzufassen.

Intoxicationen sind besonders bei Kindern nach Dosen von 0.1—0.36, be¬
sonders wenn in nüchternem Magen gegeben, beobachtet worden. Der Harn wird
durch Santonin gelb gefärbt, und zwar oft schon 1 Stunde nach dem Einnehmen.

Holfert.

Santo niilOXim, C, b H 18 0 2 .NOH, wurde von Coppola anstelle des Santonins
empfohlen. Die mitunter beobachteten unangenehmen Wirkungen des Santonins
führt derselbe auf einen durch Würmer erzeugten Darmcatarrh zurück, in Folge
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«essen eine übermässige Bildung von Milchsäure stattfindet, welche eine Lösung
und Absorption des Santonins bewirkt.

Das von Cannizzako zuerst dargestellte Santoninoxim wird am besten nach
C-Ucci in folgender Weise hergestellt: 5 Th. Santonin werden mit 4 Th. Hydroxyl-
ammoniumchlorid und 50 Th. 90procentigem Alkohol unter Zusatz von 3 — 4 Th.
Calciumcarbonat 6—7 Stunden lang am Rtickflusskühler gekocht und das Filtrat
mit dem 4—5fachen Volum nahezu siedend heissen Wassers versetzt, worauf sich
das Santoninoxim in weissen Nadelchen ausscheidet. Das Santoninoxim schmilzt
bei 216—217°, ist unlöslich in kaltem Wasser, schwer löslich in siedendem
Wasser, unlöslich in kalten Alkalien und imzersetzt löslich in heissen, wässerigen
°der alkoholischen Alkalien, ans welchen Lösungen es durch Säuren wieder ge¬
fällt wird.

Das Santoninoxim muss in grösseren Gaben als das Santonin angewendet werden.

Santoninsäure, C ir,H 20 O 4 , ist der Santonsäure isomer. Sie bildet, weisse
rhombische Krystallblättchen, welche sich, dem zerstreuten Sonnenlichte ausgesetzt,
nicht färben und in Alkohol und Chloroform leicht, schwer in Aether und kaltem
Wasser, leichter in heissem Wasser löslich sind. Verdünnte Mineralsäuren scheiden
aus wässeriger Lösung Santonin ab. Auch beim Erhitzen auf 120° zerfallen die
Krystalle in Santonin und Wasser. Holfert.

Santoninsäure Salze.
S a n t o n i n s a u r e s Calcium ist ein weisses, geschmackloses, in Wasser

völlig unlösliches Pulver. Es soll nach Bombelon als Anthelminthicum dem Santonin
deshalb vorzuziehen sein, weil es in Folge seiner Unlöslichkeit den Würmern
hesser folgt und aus dem gleichen Grunde seine toxische Wirkung nicht so leicht
äussert. Es wird dargestellt durch Eintragen von Santonin in heisse Kalkmilch
uis zur Sättigung und Trocknen des Präparates.

Santoninsaures Quecksilberoxydul ist ein amorphes, weisses Pulver,
in Wasser unlöslich, schwer löslich in Alkohol. Durch Kalilauge wird schwarzes
Quecksilberoxydul ausgeschieden. Es wird nach E. Dieterich dargestellt durch
Eintragen von fein zerriebenem salpetersaurem Quecksilberoxydul in eine Lösung
v on santoninsaurem Natron. Nach eintägigem Stehen wird der Niederschlag aus¬
gewaschen und bei 20—25° getrocknet. Es zersetzt sich im Sonnenlicht.

Santoninsaures Natrium, C 15 H 19 Na0 4 + 3 J /a aq., bildet farblose rhom¬
bische Krystalle von alkalischer Reaction, in kaltem Wasser und Alkohol löslich,
leichter in heissem Wasser und Alkohol. Aus der wässerigen Lösung wird durch
Zusatz von Mineralsäuren Santonin ausgefällt. Durch alkoholische Kalilauge wird
das Salz röthlich gefärbt. Es verändert sich nicht im Sonnenlicht. Dosis 0.05—0.2 g.

Holfert.
oantOnsaiire, C ir, H 20 O 4 , ist der Santoninsäure isomer. Sie bildet farblose

rhombische Krystallblättchen, welche im zerstreuten Sonnenlicht nicht gelb werden.
Sie schmelzen imzersetzt bei 161 —162°, sind schwer in kaltem, leichter in
siedendem Wasser, leicht in Alkohol, Aether, Chloroform und Eisessig löslich.
Kocht man die essigsaure Lösung längere Zeit und erhitzt die nach dem Ab-
destilliren der Essigsäure verbleibende Substanz auf 180°, so geht sie in Santonid,
^isHaoOg, über, einen bei 127° schmelzenden Körper. Beim Erhitzen desselben auf
260° entsteht das isomere Parasantonid, ein bei 110° schmelzender Körper.

, Holfert.
Santorinerde, s. Cement, Bd. n, pag. 613.
baoria heissen in Abessinien die Früchte der Maesa pieta Höchst. (M.

lanceoiata Forslc.), welche zum Abtreiben der Bandwürmer verwendet werden.
— S. Maesa,

Saphir,
s. d., Bd. VI

Bd. VI, pag. 457.

ein kostbarer Edelstein,
, pag. 92.

ist ein durch Kobalt blau gefärbter Korund,
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Sa.|]!IUiclC6ae. Familie der Aesculinae. Meist den tropischen Klimaten ange¬
hörende Bäume oder Sträucher, häufig windend (Lianen) oder mit Eanken, sehr
selten halbstrauchig oder fast krautig. Blätter oft immergrün, Wechsel- oder selten
gegenständig, zusammengesetzt, oder durch Abort der Seitenblätlchen einfach.
Nebenblätter selten und abfallend, meist fehlend. Bliithen in achsel- oder seltener
endständigen, meist cymösen Trauben, regelmässig oder häufiger schräg zygo-
morph. Vorblätter beide entwickelt oder seltener nur 1 (Aesculus). Kelch 5- oder
4 zählig, Glieder oft ungleich. Krone mit Kelch isomer oder häufig nur 4, selten
fehlend. Kronblätter frei, häufig mit 1—2 ligulaartigen Anhängseln. Discus an¬
sehnlich, extrastaminal. Andröeeum typisch 10, meist durch Abort 7—8 (5, 4),
selten, mehr als 10. Filamente frei, hypogyn. Antheren intrors. Gynäceum mit
3 völlig verwachsenen Carpellen und vollständig gegliedert, jedes Fach mit
1—2 Samenknospen. Griffel meist einfach. Frucht sehr variabel, Kapsel, Schliess-
frucht, Steinfrucht oder beerenartig. Same ohne Endosperm, zuweilen mit Arillus.
Embryo gekrümmt oder eingerollt. Sydow.

SapindllS, Gattung der nach ihr benannten Familie. Holzgewächse mit neben-
hlattlosen Blättern, regelmässigen Blüthen und Spaltfrüchten, deren vorspringende,
auch nach dem Loslösen geschlossen bleibende Carpelle steinfruchtartig sind.

Sapindus Saponaria L. ist ein schlanker Baum mit grossen 2—öpaarig
gefiederten Blättern, deren Stiel breitflügelig herabläuft. Die Blättchen sind kurz
gestielt, bis 12 mm lang, ganzrandig, das letzte Paar am Grunde fast zusammen¬
laufend. Die gipfelständigen lockeren Rispen bestehen aus kleinen , weissen, fast
gcknäuelten, vierzähligen Blüthen. Die kirschgrossen, gelblichen Früchte enthalten
2—3 kugelige, glänzend schwarze Samen.

In Westindien und Südamerika, der Heimat des Baumes , dient das Frucht¬
fleisch zum Waschen. Das Mesocarp enthält in der That Saponin neben Ameisen-
und Buttersäure und einem Bitterstoffe. Einst waren Nuculae Saponariae, die
Seifennüsse, Savoncillo, auch gegen Bleichsucht und Wechselfieber in Ver¬
wendung.

Die Früchte von Sapindus rubiginosus, einer im tropischen Asien verbreiteten
Art, wurden unter dem Namen Tampayang gegen Dysenterie empfohlen.

Die Früchte von Sapindus senegalensis Poir. und anderen Arten worden
gegessen, die Samen gelten jedoch für giftig. j. Mo eil er.

Sapinettö, Cerevisia antiscorbutica, Meerrettigbier. Zur Bereitung desselben
werden 30g frischer Löffelkrautblätter, 30g frischer Fichtensprossen und 60g
frischer Meerrettigwurzel mit 21 Bier übergössen, vier Tage lang unter öfterem
Umschütteln maeerirt, sodann ausgepresst, colirt und filtrirt. H. Tloms.

SapiUDI, Gattung der Euphorbiaceae, Unterfamilie Hippomaneae. Milchende
Bäume mit alternirenden, am Grunde zweidrüsigen Blättern und ährigen Blüthen-
ständen, deren obere Blüthen männlich sind. Die Ö Blüthen haben einen zwei¬
spaltigen Kelch und zwei Staubgefässe, die 9 einen dreizähnigen Kelch und drei¬
spaltigen Griffel.

Sapiuin Hippomane Mey. in Westindien, S. Aucuparium Jqu. in West¬
indien und Südamerika, S. indicum L. in Ostindien, besitzen einen brennend
scharfen, sehr giftigen Milchsaft, welcher arzneilich verwendet wird und aus dem
man auch Kautschuk und Balata bereitet.

SapO, Seife. Unter Seifen versteht man die Kalium- und Natriumsalze der
Palmitin-, Stearin- und Oelsäure, welche durch Einwirkung von Aetzalkalien auf
feste oder flüssige Fette unter Abspaltung von Glycerin entstehen. Näheres über
Seifen im Allgemeinen und Fabrikation der Seifen des Handels s. unter Seifen.
Ph. Germ, gibt Vorschriften zu einer Kaliseife (Sapo kalinus) und zu einer Natron¬
seife (Sapo medicatus); in den sogenannten Medicinalseifen befinden sich die ver¬
schiedenen Arzneistoffe meist nur mechanisch der Seifenmasse beigemengt. Als
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Grundlage dienen zumeist Sapo oleaeeus, Sapo Cocos (auch eine Mischung dieser
beiden Seifen) und Sapo medieatus in Pulverform, die mit den Arzneistoffen, wenn
nöthig unter gelindem Erwärmen oder mit Hilfe von verdünntem Spiritus, zu einer
Paste angestossen werden , die dann in die gewünschten Formen gebracht wird.

G. Hof mann.
Sapo AliCatltinUS, s. Sapo oleacens.
SapO amygdaÜnUS ist eine mit Mandelöl bereitete Natronseife; sie wird

durch Sapo medieatus völlig ersetzt. Für den Handverkauf stellt man in vielen
Apotheken die „Mandelseife" in der Weise her, dass man gute Hausseife unter
Zusatz von etwas Wasser in der Wärme erweicht, dann unter lebhaftem Rühren
emen feinen Brei von geschälten Mandeln oder auch Mandelkleie hinzugibt, mit
Bittermandelöl parfümirt, in Formen bringt und in gelinder Wärme trocknet.

SapO animallS, in Frankreich viel gebräuchlich (Savon animal), ist eine mit
Medulla bovina bereitete Natronseife.

Sapo antimonialis = Sapo stibiatus (s.d.).
Sapo aromatlCUS pro balneO ist ein pulverförmiges Gemisch von 100 Th.

Sapo oleaeeus, 50 Th. Amylum, 20 Th. Rhizoma Iridis, 10 Th. Natrium car-
bonicum siecum, je 1 Th. Oleum Bergamottae, Citri, Lavandulae und 1; 2 Th.
Balsamum Peruvianum. Dosis für ein Vollbad.

Sapo arsenicalis, s. Bd. i, pa g. 606.
Sapo BalSami PerilViani. Cocosseife mit Perubalsam gemischt, im Ver-

hältniss 100:1.

SapO Benzini molÜS, Benzin-Fleckseife, bereitet man nach Dieterich, in¬
dem man je 60 Th. Sapo venetus und Sapo Cocos schabt, durch Erwärmen in
180 Th. Wasser löst, dann 30 Th. Salmiakgeist, 250 Th. Benzin und schliess¬
lich noch so viel Wasser hinzumischt, dass das Gesammtgewicht 1000 Th. beträgt.

«apO L)OI*axatUS, Cocosseife mit dem 12.—8. Th. feinst pulverisirtem Borax.
SapO brOmatllS, Sapo oleaeeus (oder Sapo medieatus) mit dem 10.—8. Th.

-Kalium bromatum subt. pulv.
SapO blltyrinUS ist eine mit Butter bereitete Natronseife. Die Butterseife

galt vor Jahren als bestes Material zur Bereitung des Opodeldok.
SapO CamphOratUS, lOO Th. Sapo oleaeeus mit 5 — 10 Th. Camphorasubt. trita.

SapO CarbOÜSatUS. lOO Th. Sapo oleaeeus mit 5—10 Th. Acidum car-
bolicum; ist ein sehr zweckmässiges Desinfections-Waschmittel. Verwendet man
Sapo stearinicus, so kann man (nach Dietebich) den Gehalt an Carbolsäure bis
auf 25 Procent erhöhen.

SapO CentrifugaÜS, s. unter Seife.
Sapo CinereUS = Sapo mercurialis.
SapO ChlOratUS, lOO Th. Sapo oleaeeus mit 10—12 Th. Calcaria chlorata.
bapO COCOS ist eine mit Cocosöl bereitete Natronseife. Weiteres s. unter

Seife.

SapO COSmetiCUS, cosmetische Seife, Toiletteseife, Savonette (franz.). Als
Grundlage für Toiletteseifen dient eine aus frischem Rindertalg und Cocosöl sorg¬
fältig bereitete Seife, die dann in der verschiedensten Weise gefärbt und parfü¬
mirt und^ in Formen gepresst wird. Um Farbe und Geruch gut conservirende
1 oiletteseifen zu erzielen, ist Hauptbedingung, dass die als Grundlage dienende
Seife möglichst neutral sei. Ihre Herstellung im Kleinen ist nicht lohnend.
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SapO dentifriClUS, s. unter Pasta dentifricia, Bd. VII, pag. 688.

SapO desinficienS PiriCUS ist eine Kaliumpermanganat enthaltende Seife;
sie eignet sieh nicht als desinficirende Seife, weil Kaliumpermangant in kurzer
Zeit in der Seife zersetzt wird. Zweckmässig zu ersetzen durch Sapo carbolisatus.

SapO dom&StiCUS, Hausseife, ist eine aus Talg bereitete Natronseife. —
Weiteres s. unter Seife.

SapO fellitUS, Gallseife, Fleckseife, s. Bd. IV, pag. 384.

SapO GlyCeritli, Glycerinseife, kann man bereiten, indem man eine beliebige
gute Seife in der Wärme mit dem 4.—3. Th. Glycerin mischt und die Mischung
in Formen ausgiesst. Die Herstellung der T r a n s p a r e n t-Glycerinseife wird am
besten den Fabriken überlassen; zu flüssiger Glycerinseife gibt E. Dieterich
folgende Vorschrift: Man mischt 30 Th. Sapo kalinus, 30 Th. Glycerin, 30 Th.
Syrupus simplex (oder unter Weglassung des Syrups: 60 Th. Glycerin) und
10 Th. Spiritus , parfümirt beliebig, lässt einige Tage stehen und filtrirt dann.

SapO QUajaCinilS, Guajakharzseife, jetzt kaum mehr gebräuchlich, wurde
bereitet, indem man 2 Th. Resina Guajaci pulver. und 1 Th. Kali caustieum fusum
contritum mit der nöthigen Menge Wasser zur Consistenz einer Pillenmasse anstiess.

SapO HispailJCUS, s. Sapo oleaceus.

SapO jalapinilS, Jalapenseife. Nach Ph. Germ, sollen je 4 Th. Resina
Jalapae und Sapo medicatus in 8 Th. Spiritus dilutus gelöst und im Dampf¬
bade unter beständigem Umrühren auf 9 Th. (Consistenz einer Pillenmasse) ein¬
gedampft werden. Die Jalapenseife muss mit 2—3 Th. Wasser eine trübe, mit
10—20 Th. eine fast klare Lösung geben, aus welcher sich kein Harz abscheiden
darf. Diese Probe dient zum Beweis, dass das Präparat nicht durch einfaches
Mischen von pulverisirtem Jalapenharz und medicinischer Seife hergestellt wurde.

SapO Ichthyol!, Ichthyolseife, eine neutrale Seife mit 5 Procent Ammonium
sulfo-ichthyolicum.

Sapo jodatus, Sapo jodato-sulfuratus und Sapn jodato-bromato-sulfu-
ratllS, s. Bd. V, pag. 495 und unter Aachener Badeseife. — Die Jod¬
schwefelseife nach Hebra enthält auf 8 Th. Sapo oleaceus 1 / 2 Th. Kalium
jodatum und 1 Th. Calcium^ sulfuratum.

Sapo kalillUS, Kaliseife, ist nach Ph. Germ, in folgender Weise zu bereiten:
Zu 135 Th. Kalilauge (von 1.14 2—1.146 spec. Gew.) gibt man nach und nach
100 Th. Leinöl und erwärmt im Dampfbade unter Umrühren eine halbe Stunde
lang; dann fügt man 25 Th. Spiritus und, sobald die Masse gleichförmig ge¬
worden ist, nach und nach 200 Th. Wasser hinzu. Man erhitzt nun, bis sich ein
durchsichtiger, in heissem Wasser ohne Abscheidung von Oel löslicher Seifenleim
gebildet hat, worauf im Dampf bade unter Umrühren abgedampft wird, bis das
Gewicht der Seife 150 Th beträgt. Die Praxis hat ergeben, dass der Zusatz von
Wasser und dessen nachherige Wiederverdampfung, als ganz überflüssig, unter¬
bleiben kann; man erwärmt die Masse nach dem Zusatz von Spiritus noch einige
Zeit und erhält so gegen 180 Th. Seife, die nicht so fest, wie die noch genau nach
der Pharmakopoe bereitete, aber viel besser zu handhaben ist und eine gleich¬
artige Consistenz beibehält.

Auch E. Dieterich sieht von einem nachträglichen Zusätze von Wasser ab.
Nach dessen Vorschrift wird eine aus 1000 Th. Kaliumcarbonat und 600 bis
800 Th. Kalk bereitete und auf das spec. Gew. von 1.180 gebrachte Kalilauge mit
3000 Th. Leinöl vermischt und eine halbe Stunde lang agitirt; dann setzt man
300 Th. Spiritus hinzu und lässt die Mischung im bedeckten Gefässe bei einer
Temperatur von 50—60° etwa 12 Stunden lang stehen. Nach dieser Zeit ist die
Seife fertig, die Ausbeute wird 5000—5500 Th. betragen.
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Die so bereitete Kaliseife bildet eine bräunlichgelbe, durchsichtige, weiche,
schlüpferige Masse von schwachem, aber nicht widerlichem Gerüche und ist in
Wasser und Weingeist vollständig löslich. Nach Ph. Germ, ist diese Seife stets
z u dispensiren, wenn nicht ausdrücklich Sapo kalinus venalis verordnet wird. Im
Gegensatz hierzu ist

Sapo kalinus Ph. Austr., „die käufliche, aus fettem Oele durch Kochen mit
Kalilauge bereitete Seife, welche eine weiche, schmutzigbraune, schlüpferige Masse
von eigenthümlichem, unangenehmem Gerüche darstellt". G-. Hof mann.

Sapo kalitlUS albUS stellt man nach E. Dietekich in der bei Sapo kalinus
angegebenen Weise, aber unter Verwendung von Olivenöl dar. Die weisse Kaliseife
ist eine zarte weiche Seife, die beliebig parfümirt, ein feines Toilette-Waschmittel
( z - B. mit Bittermandelöl: Creme d'Amandes ameres) darstellt, der auch allerlei
medicamentöse Stoffe beigemischt werden können.

SapO kalinUS VenaliS, Sapo kalinus Ph. Austr., Sapo niger, Sapo viridis,
ist eine aus allerhand minderwerthigen Fettsorten bereitete Kaliseife und kommt
im Handel unter dem Namen Schmierseife oder Grüne Seife vor. —
Weiteres s. unter „Seife".

Sapo kreOSOtatUS, lOO Th. Sapo Cocos mit 5 Th. Kreosot. Die Kreosot¬
seife nach Auspitz enthält ausserdem noch 20 Th. Pulvis Lap. Pumicis und ist
mit Oleum Gassiae parfümirt.

Sapo Marsiliensis, s. Sapo oieaceus.
Sapo ITiedicatUS, Sapo medicinalis Ph. Austr., Medicinisehe Seife, ist eine

trockene Natronseife, je nach den verschiedenen Pharmakopoen aus Mandelöl,
Olivenöl, Schweinefett oder Olivenöl und Schweinefett bereitet. Nach Ph. Germ,
erhitzt man (in einer Porzellanschale) 120 Th. Natronlauge von 1.159 bis
1.163 spec. Gew. im Dampf bade, trägt nach und nach ein geschmolzenes Ge¬
menge von 50 Th. Schweinefett und 50 Th. Olivenöl ein. und erhitzt unter Um¬
rühren eine halbe Stunde lang. Dann fügt man 12 Th. Spiritus und, sobald die
Masse gleichförmig geworden ist, nach und nach 200 Th. Wasser hinzu und er¬
hitzt, nötigenfalls unter Zusatz kleiner Mengen Natronlauge, weiter, bis sich ein
durchsichtiger, in heissem Wasser ohne Abscheidung von Fett löslicher Seifenloim
gebildet hat (auf völlige Verseifung des Fettes ist besonders zu achten, weil sonst
die fertige trockene Seife bald einen ranzigen Geruch und Geschmack annimmt).
Schliesslich rührt man eine filtrirte Lösung von 25 Th. Kochsalz und 3 Th.
Natriumcarbonat in 80 Th. Wasser ein und erhitzt unter Umrühren weiter, bis
sich die Seife vollständig abgeschieden hat. Man lässt nun ruhig stehen, hebt die
Seife nach ein paar Tagen von der Flüssigkeit ab, wäscht mit geringen Mengen
«asser nach, schlägt die Seife in ein leinenes Tuch, presst sie vorsichtig, aber
Kräftig aus, schneidet sie in Stücke und trocknet an einem warmen Orte völlig
aus, worauf man sie in ein feines Pulver verwandelt.

Ph. Austr. lässt nur Schweinefett verwenden und weder Spiritus zur Beschleuni¬
gung der Verseifung zusetzen, noch die fertige Seife aussalzen. 100 Th. Natron¬
lauge von 1.35 spec. Gew. werden in einer Schale erwärmt und mit 200 Th.
bei gelinder Wärme geschmolzenem Schweinefett vermischt ; die Mischung wird
unter zeitweiligem Umrühren im Wasserbade erhitzt, bis das Fett vollständig ver¬
schwunden ist, dann lässt man erkalten, schneidet die erhärtete Masse in flache
stücke und trocknet sie vollständig aus. Etwa auswitterndes Natriumcarbonat soll
von der Seife durch Abbürsten entfernt werden.

1 h. Germ, verlangt, dass die Seife weiss, nicht ranzig und in Wasser und
V\ emgeist völlig löslich sei; diese Lösungen dürfen durch Schwefelwasserstoff¬
wasser nicht verändert werden und mit Quecksilberchlorid keinen gefärbten Nieder¬
schlag geben. Bezüglich der letzteren Probe bemerkt E. Geisslek, dass dieselbe
nur ganz stark alkalische Seifen erkennen lasse, denn das mitfallendo fettsaure
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Quecksilber verdecke die Farbe; besser sei es, die Seife direct mit der Sublimat-
lösung zu übergiessen, wobei sich eine etwaige Färbung ganz deutlich bemerkbar
mache. Hirsch empfiehlt, auf freies Alkali durch Zusammenreiben von Quecksilber-
chlorür (Calomel) mit Seifenpulver und Wasser zu prüfen ; enthält die Seife freies
Alkali, tritt eine mehr oder weniger dunkle Färbung ein. q.. Hofmann.

SapO MelliS, Honigseife. .Man mischt 15 Th. Sapo Gocos mit 1 Th. Honig
und färbt und parfiimirt nach Belieben.

SapO merClirialiS, Sapo cinereus, Quecksilberseife. E. Dieterich gibt
folgende Vorschrift: 100 Th. Hydrargyrum verreibt man mit 20 Th. Unguentum
Hydrargyri einer, bis zur völligen Extinction und mischt dann 160 Th. Sapo
kalinus albus, 20 Th. Sapo oleaceus pulver. und 20 Th. Adeps suillus hinzu.
Eine so bereitete Mercurialseife bleibt stets homogen und scheidet beim Einreiben
keine Metallkügelchen aus. In Folge ihrer Ueberfettung ist sie ferner neutral und
lässt sich in die Haut einreiben, ohne dass man Wasser zu Hilfe nehmen muss.

SapO molÜS Hebra wird aus lOO Th. Oleum OMvarum commune, 60 Th.
Liquor Kali caustici (pond. spec. 1.33) und 20 Th. Spiritus wie Sapo kalinus bereitet.

SapO naphtOÜCUS. Sapo Gocos und Naphtol im Verhältniss von 10:1;
die Naphtolseife wird gern mit Pfefferminzöl oder Nelkenöl parfiimirt.

SapO niget*. s. Sapo kalinus venalis.

SapO 0!caC6US, Sapo Alicantinus, Sapo Hispanicus, Sapo Marsiliensis, Sapo
Venetus, Oelseife, Spanische Seife, Marseiller Seife, Venetianische Seife, ist eine
mit Olivenöl bereitete Natronseife und war nach Ph. Germ. I. noch officinell. —
Weitereä s. unter Seife. .

SapO Olßi JeCOriS, kaum mehr in Gebrauch, weil weder angenehm, noch
besonders wirksam, kann durch Verseifung von Leberthran (unter Zusatz von
etwas Talg und Cocosöl) mit Natronlauge erhalten werden.

SapO piceilS Hebra, HEBRA'sche flüssige Theerseife, ist eine Mischung aus
je 1 Th. Sapo kalinus und Oleum cadinum und 2 Th. Spiritus.

SapO PiCIS, Theerseife. 100 Th. Pix liquida (oder Oleum Rusci, Birken-
theer), 800 Th. Sapo oleaceus pulv. und 100 Th. Sapo stearinicus pulv. mischt
man unter Erwärmen im Wasserbad, drückt die heisse Masse in Papierkapseln,
überlässt einige Tage der Ruhe und schneidet dann, nachdem man das Papier
abgezogen hat, in Stücke der gewünschten Form. Na,ch Ph. Austr. ed VI. ist die
Theerseife aus 5 Th. Pix liquida und 35 Th. Sapo venetus pulv. zu bereiten.

SapO PlliniciS, Bimssteinseife. 9 Th. Sapo oleaceus mit 1 Th. Lapis Pumicis
subt. pulv.

SapO SaÜCyliCUS, Salicylseife. 150 Th. Sapo oleaceus pulv., 5 Th. Borax,
5 Th. Acidum salicylicum und 30 Th. Talcum venetum pulv. unter Erwärmen
im Wasserbade zu mischen und nach Wunsch zu parfümiren.

SapO oCammOllil, Scammoniumseife, ist ein recht sorgfältig verriebenes
Gemisch aus gleichen Theilen Scammonium pulv. und Sapo medicatus pulv.

SapO SebaCeUS, Talgseife, ist eine mit Hammel- oder Pindertalg bereitete
Natronseife. Weiteres s. unter Seife.

SapO SteariniCUS, Stearinseife, wird nach E. Dieterich in folgender Weise
hergestellt: 1000 Th. Acidum stearinicum schmilzt man und trägt sie unter
Agitiren nach und nach in eine im Dampfbad befindliehe Lösung von 560 Th.
Natrium carbon. crystall, in 300 Th. Aqua destill, ein. Dann setzt man 100 Th.
Spiritus zu, bedeckt das Gefäss und lässt mindestens 6 Stunden in gelinder
Wärme stehen. Nach dieser Zeit salzt man die Seife mit einer filtrirten Lösung
von 250 Th. Sal culinare und 25 Th. Natrium carbon. in 750 Th. Aqua aus,
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bringt sie auf ein Leinentuch und presst nach dem Erkalten aus. Will man
die Salze, die jede Stearinseife als Verunreinigung enthält, entfernen, so salzt
man die Seifenmasse nicht aus, sondern füllt sie in Pergamentpapierdärme, um
diese in warmes Wasser einzuhängen (dialysirte Stearinseife).

SapO StibiatllS, Sapo antimonialis, Spiessglanzseife, früher sehr viel, jetzt
kaum mehr gebraucht, wurde bereitet, indem man Goldschwefel in Kalilauge löste,
dann das 6fache (vom Goldschwefel) Sapo medicatus hinzugab und das Ganze bis
zur Consistenz einer Pillenmasse abdampfte.

Sapo styracinUS, Auspitz' Storaxseife. Aus 30 Th. Sebum, 30 Th. Oleum
Gocos, 60 Th. Styrax liquidus depur. und 50 Th. Liquor Kali caustici (pond.
spec. 1.33) wird durch Digeriren auf dem Dampfbade eine Seife bereitet und
dieser ein Zusatz von 5 Th. Balsamum Peruvianum, in 10 Th. Alkohol absol.
gelöst, gegeben.

Sapo SUlfuratllS, Schwefelseife. Diese Seife wird nach sehr verschiedenen
Vorschriften hergestellt, z.B.: 9 Th. Sapo oleaceus pulv. mit 1 Th. Calcium
sulfuratum; oder 9 Th. Sapo oleaceus mit 1 Th., in l /a Th. Wasser gelöstem,
Kalium sulfuratum (ist wenig haltbar); oder 19 Th. Sapo oleaceus mit 1 Th.
Sulfur. praecipitatum ; oder nach Ph. Austr. ed. VI. 35 Th. Sapo oleaceus pulv.,
5 Th. Sulfur. sublim, lotum und 1/ 2 Th. Oleum Bergamottae werden gut ge¬
mischt, mit 70procentigem Spiritus zur Masse augestossen und aus dieser die
gewünschten Stücke geformt.

Sapo Tannitli ; Tanninseife, wird aus 19 Th. Sapo oleaceus und 1 Th. Tannin
bereitet.

SapO terebinthinatllS, s. unter Liniment um terebinthinatum.

Sapo UnguinOSUS, Sapo leniens, s. Salbenseife.

Sapo thymoliCUS, Thymolseife, enthält auf 100 Th. Sapo oleaceus 2 bis
3 Th. Thymol.

SapO VenetUS, s. Sapo oleaceus. Nach Ph. Austr., in welche Sapo
oleaceus unter dem Namen „Sapo Venetus" aufgenommen ist, soll die genannte
„aus Olivenöl bereitete Seife weiss, hart, von keineswegs ranzigem Gerüche und
>u verdünntem Weingeist vollständig löslich sein".

SapO viridis, s. Sapo Kalinus renalis. G. Hofmann.
bapOCarbOl ist ein von der chemischen Fabrik Eisenbüttel zu Braunschweig

m verschiedenen Sorten hergestelltes Präparat. Es ist aus roher Carbolsäure ver¬
schiedener Reinheits- und Stärkegrade und Kaliseife hergestellt und bildet eine
bräunlich gelbe, nach Carbolsäure riechende syrupdicke Flüssigkeit.

In dem Sapocarbol finden die in Wasser fast unlöslichen Steinkohlentheerkresole
eine praktische Verwendung, indem das Sapocarbol mit Wasser eine völlige Mischung
oder Lösung gibt, so dass die Kresole ihre antiseptische Wirkung entfalten können.

Das Kreolin und Kresolin sind dem Sapocarbol ganz ähnliche Gemische, die
aber noch Kohlenwasserstoffe beigemischt, beziehentlich durch die Seife gelöst ent¬
halten, die sie beim Verdünnen mit Wasser als unlöslich wieder ausfallen lassen,
wodurch die sogenannten Kreolinemulsionen ein milchartiges Aussehen erhalten.

A. Schneider.
SapolanOÜn. Mit diesem Namen hat Steen ein Gemisch aus 2 Th. Sapo

kalinus (Ph. Germ.) mit 2 — 2 1/ 2 Th. Lanolinum anhydricum belegt. Mit Aus¬
nahme der Salieylsäure lassen sich dieser salbenartigen Mischung alle übrigen
Arzneistoffe, wie Borsäure, Thcer, weisses Präzipitat, Resorcin gut einverleiben.

oapOiyt wurde vor einigen Jahren als Füllungsmaterial (Verlängerungsmittel)
den Handel gebracht; über die Zusammensetzung desselben ist

:len.
4*

für Seifen
Näheres nicht bekannt geworde
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SSpOnaricl, Gattung der Caryopliyllaceae, Unterfamilie der Sileneae. Ein¬
jährige oder perennirende Kräuter. Kelch krautig, nicht von Kelchschuppen
gestützt, röhrig, meist cylindrisch, seltener etwas aufgeblasen, fünfzähnig mit
vielen schwachen Nerven. Kronblätter 5, mit Flügelleisten am schmalen Nagel
und mit je zwei spitzen Krönchenzähnen am Grunde der ungetheilten oder kurz
gespaltenen oder ausgerandeton Platte. Fruchtknoten einfächerig oder am Grunde
mit einer schwachen Scheidewand, mit vielen Samenknospen. Kapsel auf meist
sehr kurzem Träger, eiförmig oder oblong, selten fast kugelig, mit vier kurzen
Zähnen aufspringend ; die vielen Samen nierenförmig mit gekrümmtem Keimling.

Saponaria officinalis L., Seifenkraut, Hundsnäglein, Madenkraut, Wasch¬
kraut, Speichelkraut. Perennirend, mit weit kriechenden, verzweigten, weisslichen
Ausläufern. Stengel aufrecht, 30—50 cm hoch, schwach behaart, mit etwas ange¬
schwollenen Knoten. Blätter gegenständig, länglich-elliptisch oder länglich-lanzett¬
lich, spitz, kahl, am Rande rauh, dreinervig, die Paare am Grunde ein wenig
verwachsen. Blüthen büschelig gehäuft, kurz gestielt, der circa 2 cm grosse Kelch
cylindrisch, mit kurz eiförmigen, zugespitzten Zähnen. Blumenblätter weiss bis
hell fleischfarben, ihr Nagel länger als die keilförmige, seicht ausgerandete Platte.
Antheren schieferblau. Kapsel länglich-eiförmig. In Europa und Kleinasien. Liefert:

Radix Saponariae rubra, Seifenwurzel, Racine de Saponaire officinale.
Saponaria officinalis besitzt im ersten Jahre eine einfache, cylindrische Haupt¬
wurzel und entwickelt erst später Ausläufer. Die Droge soll nur aus der Haupt¬
wurzel bestehen, doch finden sich im Handel häufig die Ausläufer darunter ge¬
mengt. Die Wurzel ist 0.4—1.0 cm dick, aussen braun, längsrunzelig, im Bruche
glatt, geruchlos. Geschmack anfangs süsslich, dann kratzend. Auf dem Querschnitt
unterscheidet man die weissliche Rinde und den gelblichen Holzkörper, ein Mark
fehlt der Wurzel natürlich. Der anatomische Bau der Wurzel zeigt wenig Eigen¬
tümliches : viele Zellen der Rinde enthalten sehr ansehnliche Drusen von Kalk-
oxalat, dem Holze fehlen die Markstrahlen, die Gefässe stehen vereinzelt oder
bilden kleine radiale Gruppen. Die Ausläufer lassen auf dem Querschnitt ein
Mark oder eine durch Schwund desselben entstandene Höhle erkennen. Aeusserlich
sind sie durch gegenständige Knoten, wie sie der Stengel hat, kenntlich. Holz
und Rinde enthalten Mark-, resp. Rindenstrahlen. Als Zellinhalt kommen ausser
dem schon erwähnten Kalkoxalat in allen Parenchymzellen formlose Massen
(Saponin ?) vor.

BüCHOLZ fand in 100 Th. der lufttrockenen Wurzel 13 Procent Feuchtigkeit,
34 Procent kratzenden Extractivstoff (Saponin; Christophsohn fand 1874 circa
4—5 Procent), 0.25 Procent Weichharz, 33 Procent Gummi, 0.25 Procent er¬
härteten Extractivstoff, 22.25 Procent Faserstoff.

Die Droge findet als Arzneimittel nur noch selten Verwendung, häufig aber in
der Technik zum Waschen von Geweben, die eine Behandlung mit Seife nicht
vertragen.

Früher benutzte man ebenso die Blätter, ferner die Wurzeln von Lychnis
vespertina Sibth. und Lychnis diurna Sibth. (Radix Saponariae alba), die aber
aussen weiss, viel ästiger sind und nicht kratzend schmecken.

In den Blättern von Saponaria officinalis und einigen anderen Pflanzen fand
Dcfoue (1886) eine neue Stärkemehlart in den Zellen der Epidermis. Sie ist
löslich in Wasser und verdünntem Alkohol, wenig löslich in absolutem Alkohol,
Aether, Benzin und Chloroform. Sie krystallisirt in gelben Sphäroiden und bildet
mit Jod schön blaue, nadeiförmige Krystalle.

Radix Saponariae Levanticae seu Hispanicae seu Aegyptiacae, Radix
Lanariae, Levantische etc. Seifenwurzel, stammt von einer nicht bekannten Gyp-
sophila-Arb, welche man früher irrig für G. Strutkium L. (Bd. V, pag. 57) hielt.
Sie kommt in cylindrischen, 10—20 cm langen, 1—4 cm dicken Stücken oder 1cm
dicken Querscheiben in den Handel. Aussen fahlgelb bis braungelb oder, wo der
Kork abgestossen, weissfleckig, längsrunzelig, fein querrissig mit queren Korkleisten.
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apo oleinicus dialysatus löst man
ftigt 250 Th. Tinctura Arnicae hinzu
S. carbolisatum: 40 Th. Sapo Stearin
und 50 Th. Acidum carbolicum. — S
50 Th. Sapo olein., 825 Th. Spiritus,

"& Querschnitt ist sie hornartig, mit weisser, dünner Rinde und weisslichem Holz-
Körper, der durch den dunklen Cambiumring von der Rinde getrennt ist.

Anwendung wie bei der vorigen. Hartwich.
SaponificatiOII, Verseifung, s. Fette, Bd. IV, pag. 323. *
Saponimentum. Für Opodeldoc (s. Bd. VI, pag. 310) mit medicamentösen

Zusätzen hat man in neuerer Zeit das Wort Saponimentum erfunden. Die
Seifen, welche zur Herstellung eines solchen Opodeldoc Verwendung finden sollen,
müssen möglichst neutral sein und dürfen keine Kalksalze enthalten; E. Dietekich,
welcher eine grosse Anzahl von Vorschriften zu Saponiruenten ausgearbeitet hat, benutzt
nur die dialysirten Seifen aus Stearinsäure und Oelsäure. Nachstehend einige Beispiele:

Saponimentum Arnicae: 50 Th. Sapo stearinicus dialysatus und 10 Th.
rino nleSni»,,» Jir,U, or,t,,o iöc,+ man durch Digestion in 700 Th. Spiritus,

und giesst in weithalsige Gläser aus. —
; 10 Th. Sapo olein. , 900 Th. Spiritus
Chlorali hydrati: 75 Th. Sapo Stearin.,

, 50 Th. Ghloralhydrat und 2 Th. Oleum
Lavandulae. — S. ChloroformÜ : 100 Th. Sapo Stearin., 50 Th. Sapo olein.,
550 Th. Spiritus dilutus (9 Spiritus zu 2 Aqua), 300 Th. Chloroform und
2Th. Oleum Lavandulae. — S. Ichthyoli: 70 Th. Sapo Stearin, und 20 Th.
bapo olein. löst man durch Digestion in S50 Th. Spiritus und gibt 5 Th. Oleum
■lavandulae hinzu; andererseits mischt man in einer erwärmten Schale 50 Th.
■Ammonium sulfo-ickthyolic. mit 75 Th. Aqua, giesst die Seifenlösung langsam
in diese Mischung und fügt dem Ganzen noch 25 Th. Aetlier hinzu. — S. jo¬
datum: 75 Th. Sapo Stearin., 75 Th. Sapo olein., 700 Th. Spiritus dilutus
(6 Spiritus zu 1 Aqua), 50 Th. Glycerin, 100 Th. Kalium jodatum und 2 Th.
Jjeum Lavandulae. — S. Picis Hqilidae: 60 Th. Sapo Stearin., 40 Th. Sapo

olein., 5 Th. Natrium causticum, 800 Th. Spiritus, 100 Th. Pix liquida und
°Th. Oleum Lavandulae. — S. Sall'cylatum: 50 Th. Sapo Stearin., 20 Th.
b(,po olein., 800 Th. Spiritus dilutus (7 Spiritus zu 1 Aqua), 150 Th. Natrium
salicylicum und 2 Th. Oleum Lavandulae. — S. ThymOÜ: 70 Th. Sapo Stearin.,
^0 Th. Sapo olein., 900 Th. Sjriritus und 50 Th. Thymol. G. Hof mann.

_ oaponillCjruppe. Unter dem Namen Saponingrtippe fasst die Pharmakologie
ine Reihe colloider Stoffe zusammen, welche glycosidischer Natur sind und in

, asser starkes Schäumen verursachen. Dieselben finden sich in gelöstem Zustande
in Pflanzen der verschiedensten Classen theils in der Wurzel, theils in der Rinde,
ueils in den Früchten, theils in allen Theilen. Ihr procentisches Verhältniss in

^Jesen Pflanzentheilen ist ein sehr verschiedenes, zwischen 0.1 Procent und 8,
Ja 15 Procent der trockenen Drogen schwankend. In pflanzenphysiologischer
^eziehung scheinen diese Stoffe die Bedeutung von Schutzmitteln gegen thierische

emde zu haben, da sie fast ausnahmslos einen höchst widerwärtigen, lange an¬
haltenden kratzenden Geschmack besitzen, Uebelkeit erregen und allgemein Proto-

Plasmagifte für alle thierischen Gewebe sind.
Die chemische Zusammensetzung dieser Substanzen ist trotz zahlreicher Arbeiten

c arüber deshalb noch sehr ungenügend bekannt, weil erstens krystallisirbare Ver¬
nietungen so gut wie ganz fehlen, und zweitens bei den früher für besonders

ichbar gehaltenen Darstellungsmethoden die Zusammensetzung unserer Glycoside
esenthch ändert. So wird es verständlich, dass das sogenannte Saponin,

man Jahrzehnte lang für ein chemisches Individuum ansah , sich bei ein¬
gehenderen Untersuchungen von Robert 1) als ein Gemisch von äusserst

eehsehider Zusammensetzung und Wirkung erwies. Der Einzige, welcher ein
bUt charakterisirtes, chemisch einheitliches Saponin dargestellt hat, ist nach
^ nsiclit des genannten Autors E. Stutz *), der sein aus Quillajarinde dargestelltes

in die Acetylyerbindung überführte und daraus res'enorirte. Die auf

sich
welches

8

die Weise gewonnene Substanz hat die Formel C 19 H30 O 10 , entbehrt aber aller
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der Eigenschaften, welche man dem Saponin zuzuschreiben gewöhnt ist, d. h.
sie schäumt nicht und schmeckt nicht kratzend; sie ist ferner, wie Kobert fand,
im Gegensatz zum gewöhnlichen Saponin ganz ungiftig. Es wäre das allerbeste,
wenn man auf Grund dieser Thatsachen das Wort „Saponin", welches nur Verwirrung
stiften kann, auch von Seiten der Chemie ganz fallen lassen würde. Die Pharmakologie
gebraucht es jetzt nur noch in dem Sinne von „ungiftig gemachten Saponinsubstanzen".

Nach diesen einleitenden Bemerkungen wird man das Kachstehende richtig zu
beurtheilen im Stande sein.

Das Saponin wurde von Z. C. C. Scheädee s) 1808 in der Radix Sapo-
nariae rubrae (von Saponaria officinalis L.) entdeckt. Die Darstellungsmethode
bestand darin, dass die zerkleinerte Wurzel, resp'ective deren wässeriges Extract
mit Spiritus ausgekocht wurde. Aus dem Filtrate schied sich beim Erkalten das
Saponin ab. Diese ScHBADEE'sche Darstellungsmethode wird noch heute von den
chemischen Fabriken zur Gewinnung des Handelssaponin benutzt, nur dass man
nicht mehr von der Seifenwurzel, sondern von der Quillaja rinde ausgeht,
nachdem LE BeüF 4) diese Pflanze 1850 mit Recht statt der Saponaria rubra
empfohlen hatte. Die erste Analyse des Saponins der Saponaria rubra machte
in den Fünfziger-Jahren OvEEBECK 6). Er reinigte sein Saponin durch Extraction
mit Aether und Entfärben der wässerigen Lösung mit Thierkohle. Die Verbrennung
ergab 46.5—47.2 Procent C und 7.0—7.8 Procent H, woraus sich die Formel
C 42 H 76 O :d0 ableiten lässt. Mittlerweile war auch in anderen Pflanzen Saponin
gefunden worden, so 1832 in der sogenannten levan tischen Seifen wurzel
(s. Saponaria, pag. 5 2) von BüSSY (i) und 1828 in der Quilla j arin d e von
Henry und Boi;tron-Chablard v), und es tauchte die Vermuthung auf, dass auch
die kratzenden Stoffe der Senegawurzel und der Kornradensamen,
welche man in unreiner Form längst kannte, damit identisch sein könnten. So
erklärte Bolley 8) das Saponin der egytisehen Seifenwurzol 1854 für identisch
mit Senegin und CHEISTOPHSOBN 9) auch das der Saponaria officinalis, das der
Kornradensamen und das der Quillajarinde. Hinsichtlich der Darstellung kam zu
der ScHEADEE'schen Methode durch Rochledee I0 ) und seine Schüler Schwaez
und v. Payr noch ein Reinigungsverfahren, welches darin besteht, dass man eine
concentrirte wässerige Lösung des Saponins mit heiss gesättigtem Barytwasser im
Ueberschuss versetzt, wobei das Saponin als Barytsaponin ausfällt und mit Baryt¬
wasser ausgewaschen werden kann. Ob man zur Reinigung der Saponinsubstanzen
die Ueberführung in die Phenylhydrazinverbindung benutzen kann, steht noch
nicht genügend fest.

Die Formeln, zu welchen man für das Saponin gelangt ist, ersieht man aus
folgender Zusammenstellung, in welcher nur das Senegin weggelassen ist, da dies
später in einem besonderen Artikel besprochen werden soll.

Saponin ans
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"19 "SO "10_____
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49.8
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7.4
7.4

8.1-8.6 C 64 H 11C0 4
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■Man sieht, dass diese Zahlen nur schlecht zu einander passen. In einer inter¬
essanten Arbeit über die Saponine erklärt Flückiger 16) daher, diese Substanzen
seien keineswegs identisch, sie seien jedoch Glieder einer Reihe von der Formel
%H. 2n __10 o i8 . Zu dieser Annahme passen die von Rochleder und die von

. hiaparelli gefundenen Formeln ohne Weiteres, die übrigen aber nicht. Noch
eine andere Ansicht wurde von Kobert (1. c.) aufgestellt, nämlich, dass selbst in
eiu und derselben Droge unter Umständen zwei verschiedene Saponinkörper ent¬
halten seien, was er für die Quillajarinde und die Senegarinde auch wirklich
nachwies. Man vergleiche darüber die Artikel Quillajasäure, Sapotoxin
und Senegin. Dazu stimmt, dass Schmiedeberg 16) in den Folia Digitalis
mehrere Saponinsubstanzen nachwies, von denen nur eine, das Digitonin, von der
-t ormel C 31 H 52 0 17 der FLÜCKiGER'schen Theorie annähernd entspricht. Auch in
der Sarsaparille dürften nach noch unveröffentlichten Untersuchungen des
ivOBERT'schen Institutes mehrere Glycoside enthalten sein, welche vielleicht durch
Versetzung aus einander entstehen, wie denn auch Schmiedeberg aus dem Digi-
tonm mehrere neue Glycoside abzuspalten vermochte.

Alle Saponinsubstanzen geben beim Erwärmen mit verdünnten Mineralsäuren
langsam Zucker ab und gehen dabei in Sapogenin Substanzen über, von denen
die am besten untersuchte nach Rochleder (1. c.) die Formel C 14 H 22 0 2 hat.
Somit scheint in der Bestimmung der abgegebenen Zuckermenge eine neue Methode
uer quantitativen Bestimmung dieser Körper gegeben zu sein; aber leider stimmen
^e Resultate der Spaltungsanalysen noch weniger unter einander überein als die
der Verbrennungen. Christophsohn, welcher recht zahlreiche Spaltungen vorge¬
nommen hat, erhielt z. B. für alle seine Saponine 35.8—36.2 Procent, Kobert
nur 33.1—33.6 Procent Sapogenin. Es ist höchst wahrscheinlich, dass die Spaltung
m mehreren Phasen verläuft, und dass die in den verschiedenen Phasen abge¬
spaltenen Saponine nicht mit einander identisch sind.

Das aus dem Herniariasaponin durch L. Barth und J. Herzig 17) 1889
abgespaltene Sapogenin hat die Formel C u H 22 0 3 und ist mithin ein Oxy-
Sa Pogenin. Schiaparelli (1. c.) nennt sein Sapogenin Saponetin.

Der bei der Spaltung der Saponine entstehende Zucker ist eine Glycose; ihn
! . Dextrose zu erklären, wie manche wollen, ist entschieden unberechtigt,
"eitere eingehende Untersuchungen sind hier dringend erwünscht.

_Die Sapogenine scheinen bei sorgfältiger Darstellung vielleicht alle gut krystal-
lisirt erhalten zu werden, wenn man sie aus verdünntem Alkohol oder aus Eis¬
essig langsam verdunsten lässt. Pharmakologisch haben diese Körper keine Be¬
deutung, da sie sämmtlich ungiftig sind.

Ueber die Wirkung der Körper der Saponingruppe ist zu merken, dass sie
beim mehrmaligen Eindampfen mit Barytlösung, sowie beim Ueberführen in die
Acetylverbindung und Regeneriren aus derselben nach Kobert unwirksam werden.
Auch eine Fällung derselben mit Blei und energische Behandlung mit H 2 S
scheint die Wirkung abzuschwächen.

Hat man aber diese Manipulationen möglichst vermieden, so liefern einige der
Saponindrogen äusserst giftige, einige schwach giftige und einige weitere sogar
last ganz ungiftige Glycoside. Vom Darmcanal werden alle Saponinsubstanzen
nur schwer aufgenommen oder von den Verdauungsfermenten grösstentheils zerlegt.
IJarauf beruht die relative Unschädlichkeit, z. B. der Kornradensamen für das
Vieh. Spritzt man sie unter die Hau t, so erregen sie eine äusserst schmerz-
naite, sich nur sehr langsam zurüekbildende Anschwellung und Vereiterung der
Umgebung. Eine Benutzung derselben als loeale Anästhetica, welche man thörichter
Weise vorgeschlagen hat, ist nach Keppler 18) und Kobert nicht möglich. Bringt
man sie in's Blut, so lösen sie die rothen Blutkörperchen desselben auf und
bedingen schon dadurch die erheblichsten Störungen.

Die am ehesten denkbare Verwendung der Saponinsubstanzen in der Therapie
ist die per os, um Speichelfluss, Uebelkeit, Nausea, Expectoration und Reizung
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der Mundschleimhaut (eventuell auch der Nasenschleimhaut) zu erregen. Darauf
beruht ihre Rolle als Syphilismittel. Irgend eine" specifisch antisyphilitische Wirkung
kommt ihnen nicht zu. Ueber die Verwendung als Expectorantien und Mundmittel
s. unter Sapotoxin. Die Franzosen empfehlen den bei ihnen officinellen Goaltar
saponini als Antisepticum, Antidiphtheriticum und Vernarbung herbeiführendes
Mittel. Dass sie noch immer behaupten, derselbe sei nicht giftig, beweist nur, dass
sie die einschlägige Literatur nur mangelhaft kennen. Die wilden Völker benutzen
manche saponinhaltige Drogen als wurmwidrige Mittel. Vielleicht ist diese An¬
wendung nicht irrationell; doch fohlen einschlägige Versuche europäischer Aerzte
darüber noch ganz.

Die Zahl der Pflanzen, in welchen Saponinsubstanzen gefunden worden sind,
ist eine schon nach Hunderten zählende. Ich nenne aus der Zahl derjenigen,
welche in den letzten 10 Jahren als Saponinpfianzen Erwähnung gefunden haben,
zunächst fast alle Silenaceen, viele Sapindaceen, sowie folgende einzelne Pflanzen:
Acaoia procera Willd., Albizzia anbhelminthica A. Brog,, Arum italicum,
Arum maculatum, Balanites africana, Bassia longifolia L., Gamellia oleifera,
Garn. Sasangua, Ghenopodium mexicanum, Ghionanthus virginica, Chlorogalum
pomeridianuin, Cyclarnen europaeurn, Gycl. persicum, Digitalis purpurea L.,
Entada scandens, Grindelia robusta, Grind, squarrosa, Helonias dioica,
Herniaria glabra, Illicium anisatum, Leontice Leontopetalum, Leptandra
virginica, Mimosa Saponaria, Muscari cornosum, Nigella sativa, Polygala
Boykini, Pol. mexicana, Pol. Senega, Quillaja Saponaria, Smilax (viele Species),
Solanum saponaceum, Trillium, pendulum, Xanthoxylum pentanome DG.,
Yucca angustifolia, Yucca baccata. 1886 hat Bebnabdin eine Zusammen¬
stellung von 40 saponinhaltigen Drogen veröffentlicht. Diese Pflanzen gehören
den verschiedensten Familien und Ländern an. Genauer untersucht sind von den
in denselben enthaltenen Saponinsubstanzen auf Zusammensetzung und Wirkung,
abgesehen von den Stoffen der Quillajarinde, eigentlich nur das Parillin, das
Melanthin 20 ) von Gbeenish 19) und das Cyclamin.

Literatur: ») Kobert, Arch. f. exp. Patliol. u. Pharmakol. 1887, Bd. 23, pag. 233. —
2) Stütz, Annalen der Chemie. 1885, Bd. 218, pag. 245. — 3) Schrader, Neues allge¬
meines Journal der Chemie, herausgeg. von F. A. Gehlen. Bd. 8, pag. 548. — 4) Le Beuf,
Compt. rend. de l'Acad. d. so. 1850, Vol. 31, pag. 652. — ')Overbeck, Archiv der Pharm.
2. Serie, Bd. 77, pag. 134. — 6) Bussy, Annales de Chimie et de Physique. 1832, Vol. 51,
pag. 390. — 7) Henry et Bout ro n-Char lard , Journ. de Pharm, et de Chimie. 1828,
Vol. 14, pag. i'47. — 8)* Bolley, Annalen der Chemie. 1854, Bd. 90, pag. 211. — 9) Chri¬
stophsohn, Untersuchungen über das Saponin der Wurzel von Gypsophila Struthium, der
"Wurzel von Saponaria officinalis , der Quillajarinde und der reifen Samen von Agrostemma
Qithago. Inaug.-Dissert. Dorpat 1874. — 10) Rochlederund seine Schülei. Wiener Akad. Sitzber.
Bd. 45 , pag. 7 ; Bd. 51, pag. 335 ; Bd. 56, pag. 97; Journ. f. prakt. Chem. Bd. 60, pag. 291 u. Bd. 102,
pag. 98. — ") Schiaparelli, Annali di Chim. appl. all Farm, ed Med. 1884, Vol. 77, pag. 65. —
12) Collier, Pharmac. Zeitung. 1879, Jahrg. 24, Nr. 94. — ls ) Crawfurd, Vierteljahrsschr.
f. Pharmacie. Bd. 6, pag. 361. — ")Natanson, Russische Inaug.-Dissert. Petersburg 1867. —
") Flockiger, Archiv der Pharmacie. 1877, 3. Beine, Bd. 10, pag. 532. — 16) Schmiede¬
berg, Arch. f. exp. Pathol. und Pharmakol., 1875, Bd. 3, pag. 16. — "J Barth und
Herzig, Sitzungsberichte der kais. Akad. d. Wissensch. zu Wien. Math.-nat. Classe. April
1889, Bd. 98, Abth. II. — ls ) Fr. Keppler, Berliner klinische Wochenschrift. 1878, Nr. 3ü
bis 34, pag. 475—411. — ") Henrv G. Greenish, Pharmaceutical Journal. May 15 and
June 19, 1880; Febr. 18, 1882; May 12, 1883; April 26, 1884. — 30) N. Tufanow,
Arbeiten des pharmakolog. Inst, zu Dorpat. 1888, Bd. 1, pag. 100. Kobert.

SapOtä, Gattung der nach ihr benannten Familie, Gruppe der Ghrysophylleae.
Milchende Bäume mit elliptischen, beiderseits zugespitzten Blättern und grossen
achselständigen, fünfzähligen Blütheu, deren Kolchsegmente zwei Wirtel bilden
und deren Krone keine Nebenblattbildungen besitzt.

Sapota Mülleri Bleck., in Guyana Bullytree genannt, ist die wich¬
tigste Stammpflanze der Balata (s. d. Bd. II, pag. 120).

Sapota Achras MM. (Achras Sapota L.) hat sechszählige Blüthen und
wird als einzige Art der Gattimg Achras L. (s. d. , Bd. I, pag. 64) aufgestellt.

I*W*'fef»^?rt,vi.
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Sapotetaceae, Familie der Diospyrinae. Den Tropen angehörende, kahle oder
verschieden behaarte, oft Milchsaft führende Bäume oder Sträucher. Blätter fast
stets abwechselnd, fiedernervig-, einfach, meist lederig. Nebenblätter gewöhnlich
fehlend, selten klein, hinfällig. Blüthen meist in doldigen oder corymbösen
Büscheln, selten einzeln axillär, regelmässig, zwitterig oder durch Abort polygam,
5-(4—6-, selten mehr-) zählig. Kelch 4—8 gliederig, in 1—2 Wirtein. Krone
gamophyll, mit kurzer, glocken- oder krugförmiger Röhre. Andröceum der Kron¬
röhre eingefügt, der Krone isomer und epipetal, öfter mit Staminodien alternirend.

damente meist kurz, gerade, seltener länger und an der Spitze nach aussen
gebogen. Antheren extrors. Ovar der Krone meist isomer, jedes Fach mit 1 ana-
°der amphitropen Samenknospe. Griffel einfach. Narbe terminal, klein. Frucht
eine zwei- bis zahlreichfächerige, selten durch Abort einfächerige und einsamige
Heere. Embryo gerade. Würzelchen abwärts gekehrt.

1. Isonandreae. Kronlappen ohne Nebenblattbildungen. Staminodien fehlend.
Staubgefässe alle fertil.

2. Chrysophijlleae. Krone wie vorige. Kelchstaubfäden zu Staminodien um¬
gebildet oder fehlend.

3. Mimusopeae.- Krone mit Nebenblattbildungen. Kelchstaubfäden als Stami¬
nodien (mir bei Muriea fruchtbar). S y d o w.

SapotctOXin ist der Name eines neben Quill aja säure (s.d., Bd. VIII,
Pag. 483) in der Binde von Quillaja Saponaria enthaltenen Glycosides von
neutraler Beation, welches von Kobert *) entdeckt und von Pachorukow 3) auf
seine Wirkungen eingehend geprüft worden ist.

Zur Darstellung wird das Decoct der Quillajarinde, nachdem es mittelst
neutralem essigsaurem Blei von Quillajasäure befreit worden ist, auf dem Wasser¬
nde concentrirt und heiss mit Bleiessig im Ueberschuss versetzt, der Nieder¬
schlag ausgewaschen, zersetzt und das dadurch freigemachte Sapotoxin abfiltrirt
nnd auf dem Wasserbade zum hellgelben Syrup concentrirt. Diesen nimmt man
sodann in einem Gemisch von absolutem Alkohol und Chloroform (1 :4) unter

. chen auf, filtrirt heiss und fällt aus dem farblosen Filtrate mittelst Aether das
reine Sapotoxin. lieber H 2 S0 4 getrocknet, bildet es nach dem Zerreiben ein
lockeres, leichtes Pulver von schneeweissor Farbe und enthält nur wenig Asche.
.Uie Verbrennungsanalysen ergaben bei sieben Analysen für Sapotoxin von
Kobert : C = 50.2—52.0 Procent und H = 6.3—6.8 Procent; Sapotoxin von
Merck: 0 = 51.5—52.1 Procent und 11 = 7.3—7.5 Procent. Die Formel
.i'H 30 O 10 verlangt: C=51.77 Procent und H = 7.61 Procent. Darnach würde

sich also das Sapotoxin von der Quillajasäure (C 1S H S0 0 10 ) durch einen Minder¬
gehalt von zwei C unterscheiden. Jedoch sieht Kobert die obige Formel noch
keineswegs als eine definitive an.

Eigenschaften des Sapotoxins. Es schmeckt anfangs milde, dann brennend
nnd erzeugt für lange Zeit Kratzen im Halse. Sein Staub ruft, in die Nase
gelangt, heftiges Niesen hervor. Beim Erwärmen auf 150° wird es braun; bei
stärkerem Erhitzen verkohlt es, um dann fast ohne Rückstand zu verbrennen. In
»vasser ist es leicht löslich, ebenso in kohlensauren und in Aetzalkalien. Ver¬
dünnter Alkohol löst es in der Wärme leicht, um es beim Erkalten flockig wieder
auszufällen. Absoluter Alkohol löst es selbst beim Erhitzen kaum, wohl dagegen
ein heisses Gemisch von 1 Th. Alkohol + 4 Th. Chloroform. In Aether ist es
ganz unlöslich; in Chloroform nur spurweise beim Erwärmen.

Gegen Lackmus reagirt die wässerige Lösung neutral. Beim Schütteln der¬
selben entsteht viel Schaum, besonders wenn Alkali zugegen ist. Alkohol und
Aether vernichten den Schaum sofort. Concentrirte Sapotoxinlösungen besitzen in
hohem Grade die Fähigkeit, unlösliche Pulver suspendirt zu halten (z.B. Schwefel-
Wei) nnd das Resultat von Filtrationen zu vereiteln. Alkoholzusatz hebt diese

j igouschaft auf. Beim Stehen an der Luft zersetzen sich wässerige Sapotoxin-
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lösungen schnell unter Schimruelbildung. Dialysationsfähig ist das Glycosid nicht;
ebenso krystallisirt es nicht.

Unterschied von der in vielen Beziehungen ähnlichen Quillajasäure: Die
Quillajasäure reagirt deutlich sauer, das Sapotoxin neutral oder fast neutral; das
Sapotoxin gibt die LAFON'sche Reaction (ursprünglich für Digitalin erfunden *), die
Quillajasäure nicht; die Quillajasäure löst sich in der Kälte leicht in absolutem
Alkohol, das Sapotoxin gar nicht; die Quillajasäure wird schon durch neutrales
essigsaures Blei gefällt, das Sapotoxin nur durch basisches; die Quillajasäure gibt
in concentrirter Lösung mit vielen Eiweisskörpern Niederschläge, das Sapo¬
toxin nicht.

Die Reactionen des Sapotoxins gleichen im Uebrigen denen der Quillaja¬
säure. Auf FEHLiNG'sche Lösung reagiren beide Glycoside direct nicht, wohl
aber nach dem Erhitzen mit verdünnten Mineralsäuren. Bei diesem Erhitzen zerfällt
das Sapotoxin in eine noch nicht untersuchte Glyeose und in ein Sapogenin,
welches wirkungslos ist.

Wirkungen. Das Sapotoxin löst schon bei einer Concentration von 1:10000
im Blute einen Theil der rothen Blutkörperchen auf; in gesättigteren Lösungen
wird das Hämoglobin nicht nur gelöst, sondern auch in eine nicht mehr roth
gefärbte Modifikation umgewandelt. Injicirt man Thieren Sapotoxin in's Blut,
so sterben sie noch bei 0.5 mg pro Kilogramm Thiergewicht nach mehreren Tagen
unter Collaps; die Seetion ergibt nichts. Bei grösseren Dosen entstehen die furcht¬
barsten entzündlichen Veränderungen, namentlich im Darmcanal, und der Tod
erfolgt unter blutigen Entleerungen. Bei Einführung des Giftes in das Unter¬
hau tz ellgeweb e ist die Aufsaugung des Giftes eine ausserordentlich langsame
und unvollkommene, dagegen entsteht am Orte der Einführung eine heftige, sehr
schmerzhafte Entzündung. Bei Eingeben des Giftes in den Magen kommt es zu
leichten Reizerscheinungen von Seiten der Magenschleimhaut, und fast die gesammte
Menge wird durch Erbrechen wieder entleert. Führt man das Gift als Klystier i n
den Mastdarm ein, so entsteht lebhafte Darmbewegung und Ausstossung der
Lösung. Im directen Contact mit Nerven und Muskeln tödtet das Sapotoxin
diese schnell ab. Auf's Auge gebracht, wirkt es wie Jequiriti-Infus, d. h. es
bedingt eine heftige Entzündung.

Alle giftigen Erscheinungen gehen sofort verloren, wenn man das Glycosid mit
Barythydrat kocht und eindunstet. Es entsteht dabei ein neuer, chemisch nur
wenig veränderter, physiologisch aber ganz unwirksamer Saponinkörper.

Therapeutische Anwendung. Das reine Sapotoxin findet, obwohl es,
durch Kobert veranlasst, von E. Merck in den Handel gebracht wird, keine
Verwendung, da es zu theuer ist. wohl aber die äusserst wohlfeile Quill aja-
rinde. 1885 empfahl Kobert 3) dieselbe an Stelle der Senegawurzel als Ex-
pectorans. Diese Indication wurde von Goldschmidt 4) experimentell am
Patienten geprüft und sehr brauchbar gefunden. Nachdem 1886 Maslowsky 6)
sich auf Grund eigener klinischer Versuche in gleichem Sinne ausgesprochen hat,
hat sich in Russland die Quillajarinde in den Arzneischatz einigermaassen einge¬
bürgert, so dass sie in einigen Gegenden selbst im Handverkauf zum Thee für
Brustkranke verlangt wird. Auch in Nordamerika hat auf Veranlassung von
Fr. B. Power f) die Quillajarinde angefangen, die Senegawurzel in der Pharmako¬
therapie zu verdrängen.

Den Angaben Kobert's zufolge muss es rationell sein, Quillajalösungen oder
Rindenpulver in Mund oder Nase zu bringen, falls man die Schleimhäute

*) Ph. Lafon erwärmt eine sehr kleine Menge Digitalin mit einer Mischung aus gleichen
Theilen Weingeist und Schwefelsäure vorsichtig, bis leichte gelbe Färbung eintritt. Durch
Zusatz eines Tropfens verdünnter Eisenchloridlöstmgentsteht eine blaugrüne, lange anhaltende
Färbung (Jonru. de Pharm, et de Chimie. 1885). Nach Kobert geben diese Reactionen von den
Bestandteilen der Digitais nur das Digitalin und Digitoxin Schmiede berg's, ferner
auch Sap otoxin. Adoni di n und 0 1 eandrin (Pharm. Ztg. 1885). Dagegen ist die Reaction
negativ bei Digitalt-in, Digitonin, Smilacin, Parillin und Yuccasaponin. .1. Moeller.
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dieser Theile reizen will. So ist es erklärlich, dass sich das Pulver der
Rinde als Bestandteil äusserst brauchbarer Zahnpulver und das Extract als
Bestandteil vieler Mundwässer findet. Von W. P. Gbetscbinsey 7) ist ferner
die Brauchbarkeit des Rindenpulvers auch bei Schnupfen nachgewiesen worden.

Als Zusatz zu abführenden Klystieren (neben Glycerin) dürfte sich das
Quillajaextract ebenfalls verwenden lassen.

Alle Angaben von Kobeet und Pachohukow, auf die sich die therapeutische
Verwendung der Quillajarinde, namentlich an Stelle der Senegawurzel, stützt,
sind von Bielkin 8) 1888 nachgeprüft und bestätigt worden.

Literatur: ') Kotiert, Arch. f. exp. Path. u. Pharmak. 1887, Bd. XXIII, pag. 233. —
) Pachornkow, Arbeiten des pharmakolog. Inst, zu Dorpat. 1883, Bd. I , pag. 1. —
) Kobert, Centralblatt für klin. Medicin. 1885, Nr. 30; The Praetitioner. 1886, Jan., pag. 19.

~ 4) Goldschrnidt, Münchener med. Wochenschrift. 1885, Nr. 48. — ä) Maslowsky,
Russkaya Medicma. 1886, Nr. 36. — 6j Power, Pharmaceutische Rundschau. 1686, Bd. IV,
Sept., p ag] ^gt^ — 7-j Gr etschinsky , Eseniedielnaja klinitscheskaja Gazetta. 1887;
rherapeutic Gazette. 1F88, pag. 720. — 8) Bielkin, Materialien zum Studium der Quillaja¬
rinde in pharmakognostischer und physiologischer Hinsicht. Inaug.-Dissert. Moskau 1888.
Russisch. Kobert.

Sappanholz, Sappanrothholz, o stin discher F er n ambuk, ost¬
indisches Brasilholz , asiatisches Bothholz, fälschlich auch Japan¬
holz genannt, ist das orange- bis ziegelrothe Kernholz von Caesalpinia Sappan L.
und wird in ganz Indien (nebst Sandelholz) als Farbholz verwendet. Die besten
borten liefert Siam, geringere Waare kommt von Java.

Die armdicken Stammstücke besitzen einen starken, braunröthlichen, glimmer¬
artig' glänzenden Markcylinder (der dem Fernambuk fehlt) und einen braunröth-
Hehen Querschnitt, an dem einige hellere, in ungleichen Abständen auftretende
Kreisringe und, wie bei Fernambuk, helle gelbe Punkte und sehr kurze Streifchen
sichtbar sind. Letztere gehören dem Holzparenchym an, das die Gefässporen
spärlich umgibt; die hellen Kreisringe sind ebenfalls von dichtstehendem Holz-
Parenchym gebildet. Die feinen, sehr genäherton, 1 — 3 Zellenreihen breiten Mark¬
strahlen sind an frischen Querschnitten schon mit freiem Auge kenntlich. Gewisse
bellen des Markes führen ein oder mehrere Kalkoxalatkrystalle, die für sich oder
mit Farbstoff in eigene Membrantaschen eingebettet sind.

Der rothe Farbstoff wird von heissem Wasser mit blutrother Farbe gelöst,
ebenso von Alkohol und Essigsäure. Sappanholz riecht, frisch angeschnitten, nach
Veilchen.

Vergl. auch Rothholz, Bd. IV, pag. 251. t. F. Hanausek.
Sappanroth = Brasiim.
Saprin, s. Cadaveralkaloide, Bd. II, pag. 446.

«apr0legniacea6, Wasserpilze, auf verwesenden Thier- oder Pflanzenkörpern,
seltener parasitisch im Innern lebender Organismen. Mycel reich entwickelt, ver¬
zweigt, bis zur Fruchtbildung einzellig. Ungeschlechtliche Vermehrung durch sich
ein " °der mehrmal häutende Schwärmsporen (sehr selten durch unbewegliche
oporen), welche in Sporangien durch simultane Theilung des Inhaltes gebildet
werden. Geschlechtliche Fortpflanzung wird durch Oogonien und Antheridien
vermittelt. Oosporen einzeln, oder durch Theilung des Inhalts zu mehreren in
einem Oogon. Bei einigen Arten ist Parthenogenesis beobachtet. Gewöhnlich
wechseln beide Fruchtformen mit einander ab, indem zuerst nur Schwärmsporen
nnet erst in späteren Vegetationsperioden Oosporen gebildet werden; oft trägt
auch derselbe Faden beide Fruchtformen. Die hauptsächlichsten Gattungen sind :
Achlya, Aplianomyces, Leptomitus und Saprolegnia. S y d o w.

"f^PFOphyten (sx~p6s, verfault) heissen die auf todten pflanzlichen oder
thierischen Substraten vegetirenden Pflanzen. Viele Schimmel-, Spalt- und Spross-
P llz e , aber nur wenige höhere Pflanzen (z. B. die im Humus des Waldbodens
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lebenden Neottia und Monotropa) sind Saprophyten. Da sie, ähnlieh den auf
lebenden Wirthen vegetirenden Parasiten (Bd. VII, pag. 676) die bereits
vom Substrate assindlirten Nährstoffe aufsaugen, entbehren sie des Chlorophylls.
Viele saprophytische Pilze rufen theils durch ihren Vegetationsprocess, theils durch
die hierbei ausgeschiedenen Stoffe eigenthümliche Zersetzungserscheinungen im
Substrate hervor, von denen Fäulniss und Gährung die bekanntesten sind
(s. Bd. IV, pag. 236 u. 456).

SapilCajll-NÜSSe sind die Samen der im tropischen Südamerika heimischen
Lecythis Ollaria L (Myrtaceae). Sie sind pflaumengross, längsfurchig, braun;
ihre ölreichen Cotyledonen sind wohlschmeckend.

SaräCa, Gattung der Gaesalpiniaceae. Immergrüne indische Holzgewächse
mit paarig gefiederten Blättern und end- oder achselständigen Inflorescenzen. Der
fleischige, trichterige Kelch ist von zwei Deckblättern gestützt, Corolle fehlt, meist
8 Staubgefässe. Die Hülse ist aufgetrieben, säbelförmig, mit schwieligen Nähten,
4—-Ssamig.

Saraca indica L. (Jonesia Asoca B.rb.) hat 3—5jochige Blätter und
grosse prachtvoll rothe, wohlriechende Blüthen in Doldentrauben. Die Hülsen sind
bis 25 cm lang, die Samen kastaniengross. In der Rinde will Abbott (Bot. Gaz.
1887) Hämatoxylin gefunden haben.

SarCina nennt man diejenige Gruppe der Spaltpilze, die sich durch Theilung
nach allen drei Dimensionen des Raumes vermehren, es entstehen auf diese Weise
Packete von mindestens acht Zellen, die geschnürten Waarenballen ausserordent¬
lich ähneln.

Fig. 9.

Gesammtbild des Erbrochenen, a Muskelfaser; i weisse Blutzellen; c c' Plattenepithelien; c" Cylinder-
epithelien; d Amylumkörperchen; e Fettkugeln; / Sarcina veutriculi; ff Hefepilze; ^ Konuna-ßacillen
ähnliche Formen; i verschiedene Mikroorganismen als Bacillen und Coccen; & Fettnadeln, dazwischen

Bindegewehe aus der Nahrung stammend; l Pflanzenzelle (v. Jaksch).

Am bekanntesten ist die von Goodsir im Mageninhalt des Menschen und der
Thiere entdeckte Sarcina ventriculi, Magensarcine, die neuerdings von Falkenheim
in den gewöhnlichen Nährböden gezüchtet worden ist. Sie kommt meist dann im
Erbrochenen zu Gesicht, wenn Gährungsprocesse im gesunden Mageninhalt vor
sich gegangen sind. Dieselbe besteht aus farblosen oder leicht gebräunten, runden
oder ovalen Zellen von 2.5 \). Grösse, welche sieh zu je 8 zu kleinen Würfeln
und grösseren Packeten zusammenlagern. Eine besondere Bedeutung ist nach den
bisherigen Forschungen dieser Sarcine nicht beizumessen.

Ausserdem kennt man eine gelbe, eine weisse und eine orange Sarcine, welche
in der Luft zu finden sind und auf geeignetem Nährboden gelb-, weiss- oder
orangegefärbte Colonien bilden. Becker.
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SarCOCarpium bedeutet Fruchtfleisch.

SarCOCele (von <7dcp£, oopxö;, Fleisch und iijXri , Bruch), auch Fungus
e s t i s benignus genannt, ist eine Hodengeschwulst, die bei der Geneigtheit,

alle Hodengeschwülste Brüche zu nennen, und wegen ihres fleischartigen Aussehens
aen Namen Sarcocele, Fleischbruch, erhalten hat. Sie ist eine Bindegewebs-
wucherung des Hodens, die entweder tuberculösen oder syphilitischen oder ent¬
zündlichen Ursprunges ist und geheilt werden kann.

oarCOCephalllS, Gattung der Rubiaceae, Gruppe Gardenieae, charakterisirt
durch die zu einem Köpfchen gehäuften Blüthen und unter einander verwachsende
Früchte.

barcocephalus esculentus Afz., ein westafrikanischer Baum, liefert die von
den Eingeborenen als Fiebermittel benützte Dundak 6-Rin de (s. Bd. III,
pag. 529). Sie ist gelbroth, reich an sclerotischen Elementen und schmeckt sehr
bitter. Aeusserlich ist ihr die Binde von Morinda ähnlich. Beimischungen der
letzteren sind daran kenntlich, dass Morinda an Chloroform einen Farbstoff ab¬
gibt, welcher nach dem Abdunsten des Chloroforms mit Aceton und Aetzlauge
erwärmt, rothviolett bis blau wird, während bei gleicher Behandlung die Dundake
ül »e gelbliche Flüssigkeit gibt (Heckel & Schlagdekhauffen, Journ. de Pharm.
et de Chimie, XI).

• . .^OCOIIa, Fleischleimgummi, Fischleimgnmmi, galt als der
rerwillig austretende, an der Luft erhärtende Saft afrikanischer Penaea- Arten

iß- Bd. VII, pag. 708), bis Dymock (Pharm. Journ. and Trans. 1879) aus der
Untersuchung der in den indischen Bazaren reichlich vorhandenen, mit Pflanzen-
i'esten vermengten Droge es sehr wahrscheinlich machte, dass dieselbe von einer
unbekannten, aber der Gattung Astragalus nahestehenden Leguminose stamme,
kie bildet kloine, brüchige, weisse, röthliche oder braune, oft zusammengeballte
mit Ilaaren vermischte Stückchen ohne Geruch, von schleimig-siisslichem, später
scharfem und bitterem Geschmacke, ähnlich der Liquiritia, Sie ist in Wasser und
beinahe auch in Alkohol vollständig löslich, brennt mit leuchtender Flamme und
"echt dabei nach Caramel.

Neben Harz und Gummi enthält die Droge eine eigenthümliche süsse Substanz,
welche Pelletier Sarcocollin nannte.
_ Die arabischen Aerzte schrieben der Sarcocolla mannigfache Heilkräfte zu;
jetzt ist sie obsolet.

oarCOm (ffapx.o;, Fleisch) ist eine bösartige Neubildung, deren Elemente dem
mittleren Keimblatte angehören. Dadurch und durch die Verbreitung mittelst der

lutbahneii unterscheiden sie sich wesentlich vom Carcinom, welches von Epi¬
dermis oder Epithel seinen Ausgang nimmt und sich meist auf dem We°-e der
Lymphe verbreitet.

oarCOpteS, Gattung der Krätzmilben, ausgezeichnet durch die ögliederigen
■eine und die parasitäre Lebensweise, Die beiden ersten Beinpaare endigen bei

beulen Geschlechtern mit einer gestielten Haftscheibe, ebenso beim Männchen auch
aas vierte; das dritte Beinpaar beim Männchen und Weibchen und das vierte
beim Weibchen endigen mit einer langen Borste. Die Arten ernähren sich blut¬
saugend und graben Gänge iu die Haut ihrer Wirthe, in welchen sie sich auch
fortpflanzen.

b. scabiei (Deg.) Latr., Krätzmilbe des Menschen, weiss bis gelblichweiss;
Männchen bis 0.28mm lang und 0.29 mm breit, Weibchen bis 0.45 mm lang und

■öo mm breit; Ei 0.17 mm lang. Lebt in der Haut der krätzkranken Menschen,
üerde, neapolitanischen Schafe und des Löwen. — S. Krätze, Bd VI
pag- 103. ' '

S. squamiferus Fr st., Krätzmilbe der Hausthiere.
lang und bis 0.29 mm breit

Männchen 0.25—0.32 mm
Weibchen 0.4—0.48mm lang und 0.35mm breit;
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Ei 0.17mm lang. Lebt in der Haut räudiger Hunde, Schweine, Ziegen und
Schafe und kommt wahrscheinlich auch beim Menschen vor. Die Zerlegung dieser
Art in Formen je nach den Wirthen (S. cawis, suis, caprae, ovis) ist un¬
statthaft, v. D a 1 1 a Torre.

Sardellen, Sardinen, s. ciupea, Bd. n, pag . 172.
Sardinenfett, Sardinenttiran von Ciupea sardinus Linn. wird nach

Villon von Japan aus in den Handel gebracht, woselbst man die Sardinen mit
Wasser auskocht, das Fett abschöpft, schmilzt und erkalten lässt. Der nüssige
und feste Antheil werden gesondert in den Handel gebracht, letzterer als Fisch¬
wachs oder Fi seh stearin.

Das flüssige Fett schmilzt bei 24°, die Fettsäuren bei 30 — 31°. Der üble Ge¬
ruch lässt sich mit Permanganat, Chlorkalk, Kaliumchromat und Schwefelsäure
entfernen.

Der Thran findet zur Herstellung von Seifen, das Fischstearin in der Kerzen¬
fabrikation Verwendung. Benedikt.

Sarepta, in Kussland, besitzt eine kalte Quelle mit NaCl 1.80 und Na 2 SO>
1.61 in 1000 Th.

Sareptabalsam ist (nach Hager) ein spirituöses (65 Procent) Destillat aus
Kalmuswurzel und Lavendelblüthen, mit Curcuma gelb gefärbt.

Sarg. Wenn es sich bei einer exhumirten Leiche um die Constatirung einer
Vergiftung handelt, so ist immer die Möglichkeit in's Auge zu fassen, dass etwa
vorgefundenes Gift erst im Grabe in die Leiche gelangt sein kann. Dabei muss
zunächst an die mit in den Sarg gelegten Metallgegenstände und ausserdem an
den Sarg selbst gedacht werden, wenn derselbe aus Metall gefertigt oder mit
Metallverzierungen versehen oder auch nur mit Farben angestrichen ist. Die
Wahrscheinlichkeit, dass das Gift vom Sarg in die Leiche gekommen sei. ist um so
geringer, in je unversehrterem und weniger faulem Zustand sich Sarg und Leiche
befinden. Besonders auf jene Stellen ist zu achten, an denen der Körper in
unmittelbarer Berührung mit dem Sarge steht. Es ist daher nöthig, dass bei Ex-
humirungen ausser den Leichentheilen auch Stücke des Sarges gesondert verpackt
und dem Gerichtschemiker übergeben werden. Die Untersuchung der Sargtheile
ist auch deshalb von Wichtigkeit, weil bei der Fäulniss der Leiche giftige Be-
standtheile derselben durch den Sarg in das benachbarte Erdreich gedrungen sein
können und nunmehr nur in diesem und im Sargmaterial aufgefunden werden
können. Für diese Untersuchung kommen besonders die unteren Sargtheile in
Betracht.

Auf den Fortgang und Grad der Fäulniss hat der Sarg insoferne' Einfluss,
als er je nach seinem Material den Zutritt der Luft, der Feuchtigkeit und der
Fäulnisskeime mehr oder weniger verhindern kann.

SargaSSUITI, Gattung der Fucaceae. Thallus cylindrisch, reich verästigt, mit
flachen, von einer Mittelrippe durchzogenen, sonst verschieden gestalteten, sogar
heteromorphen Blättern, die meist horizontal gestellt sind. Von den Stielen oder
aus den Blattachseln entspringen die gestielten, kugeligen Luftblasen und auf
besonderen Zweigen die meist büschelig gestellten Fruchtstände.

Die zahlreichen Arten leben in den wärmeren Meeren und bedecken oft weite
Strecken, wie 8. haeeiferum Ag. (Fucus natans L.) eine Fläche von 6000 Quadrat¬
meilen im atlantischen Ocean.

Sarkin (von <japx.o?, Fleisch), C 6 H 4 N 4 0, auch Hypoxanthin, ein zur
Harnsäuregruppe zählender Körper, welcher sich von der Harnsäure durch ein
Minus von 2 At. Sauerstoff und vom Xanthin durch ein Minus von 1 At. Sauer¬
stoff unterscheidet; von letzterer Beziehung rührt der zweite Name der Substanz
her. Das Sarkin kommt in geringen Mengen im Saft der Milz, der Muskeln, Leber, im
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Knochenmark, im Blute und auch im Harne Leukämischer vor, in letzterem meist
in Begleitung von Xanthin. Im Leichenblut fehlt es nie, während es im Aderlass-
J lute bisher nicht aufgefunden werden konnte. Aus Nuclei'n (s. d.) wurde es
durch längeres Kochen mit verdünnten Säuren erhalten; auch aus Weizenkleie,
oporen von Lycopodium, aus keimenden Samen konnte es dargestellt werden, in
fliesen letzteren Fällen stammt es aus dem Nuclei'n her. Aus Harnsäure und
Aanthin (s. oben) wurde es durch Einwirkung von Natriumamalgam erhalten. Es
bildet farblose mikroskopische Nadeln, sehr schwer löslich in kaltem, leichter in
siedendem Wasser, fast gar nicht in Alkohol, leicht löslich in verdünnten Alkalien
und Mineralsäuren. Mit Basen und Säuren bildet es gut krystallisirende Verbin¬
dungen. Aus der alkalischen Lösung wird es durch Kohlensäure gefällt. Die
-Abscheidung dos Sarkins gelingt mittelst Silbernitrat oder Kupferacetat, welche
Dasselbe aus wässerigen Lösungen, die frei von Leim, Pepton oder Eiweissstoffen
sind, ausfällen. Aus einer ammoniakalischen Lösung fällt Silbernitrat C 5 H 4 N 4 0 . Ag 2 0,
oilberoxyd Sarkin, welches in Ammoniak unlöslich ist und aus dessen Lösung in
Weisser Salpetersäure Sarkosin-Silbernitrat, C 5 H A N 4 0 . N0 3 Ag, beim Erkalten in
^■ystallscbuppen ausfällt, welche in Wasser und in verdünnter Salpetersäure
unlöslich sind. Mit Platinchlorid gibt das Sarkinhydrochlorid ein krystallisirendes
Doppelsalz der Formel 2 (C s H t N 4 0, HCl) + PtCl,. Verdampft man eine Lösung
von Sarkin in Salpetersäure vorsichtig zur Trockne, so bleibt ein farbloser Rück¬
stand (kein gelber Fleck wie bei Xanthin), der sich in Kalilauge ohne Färbung löst.

Loebiseh.

p "äPKOSin, C ä H 7 N0 2 , Methylglycocoll, Methylglycin , Methylamidoessigsäure,
_JH2 . NH. (0H 3). COOH, kommt als Spaltungsproduct des Kreatins und des
Coffeins vor, aus denen es beim Kochen mit Barytwasser entsteht. Synthetisch wird
es durch Einwirkung von Methylamin auf Chloressigester gewonnen, bildet rhom¬
bische Säulen, die sehr leicht löslich in Wasser, schwer löslich in Alkohol sind
und süsslich schmecken; schmilzt bei 210—215», wobei es ein Molekül Wasser
a; 8'ibt und in Kohlensäureanhydrid und Dimetbylamin zerfällt. Innerlich einge¬
nommen geht es zum grössten Theil unverändert in den Harn über, nur ein ge¬
ringer Antheil verbindet sich mit Harnstoff und wird in die entsprechende Uramido-
saure umgewandelt. Es bildet mit Säuren krystallinische, sauer reagirende, in

asser sehr leicht lösliche Verbindungen, verbindet sich auch mit Metallen. Mit
rlatinchlorid bildet es ein krystallinisches Doppelsalz (C. IL N0 2 .HCl) 2 .PtCl 4 + 2H 2 0.

Oi... Ijoebisch.
oarKOSinSäiire, C3 H ; N0 2 , eine der Amidopropionsäure (Alanin) isomere

Saure, welche im rohen Schellack aufgefunden wurde. In Wasser leicht lösliche,
m absolutem Alkohol unlösliche Schuppen, die bei 195° schmelzen. Das Silbersalz
der Säure ist krystallinisch. Wird durch Einwirkung von salpetriger Säure in
Milchsäure übergeführt. Loebiseh.

Sarmentum (iat.) = schössiing.
oarOthamnUS, Gattung der Papilionaceae, Abth. Genisteae. Sträucher mit

ruthenförmigen grünen Zweigen. 1—3zähligen Blättern und grossen, einzeln
achselständigen Blüthen, welche charakterisirt sind durch den lippigen Kelch, die
gegen die Basis zu am oberen Bande runzelig-gefalteten Flügel und den kreis¬
förmig eingerollten Griffel.

oarothamnus Scoparius Koch (8. vulgaris Wimm., Spartium Sco-
parium L., Gytisus Scoparius Lnk.)., Be s e'nst rauch, Besenginster,
rtriemenkraut, Genet ä balais, Broom, im mittleren Europa auf
trockenem, sandigem Boden. Die jungen Triebe und die Blätter des 1/ 2 — 2 m
hohen Strauches sind seidenhaarig, die Blüthen (Mai, Juni) gelb, selten weiss, die
Hülsen schwarz, zusammengedrückt, an beiden Nähten zottig.

Die Blüthen waren als Flores Genistete s. Spartii Scoparii als Heilmittel in
Verwendung. — S. Genista, Bd. IV, pag. 566.
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Das Kraut ist als Herba s. Cacumina s. Summitates Scoparii in Ph. Un. St.
aufgenommen und ein Decoct desselben wird gegen Wassersucht angewendet. Es
enthält, wie auch die Blüthen, S p a r t e I n und S c o p a r i n.

SaiTSCenia, Gattung der nach ihr benannten Familie. Sumpfkräuter Nord¬
amerikas , mit grundständigen Blättern, deren Stiel röhren- oder krugförmig ist
und deckelartig die kleine Blattspreite trägt. Die Höhle des Blattstieles ist von
Drüsen ausgekleidet, welche ein fleischverdauendes Secret absondern. Die Blüthen
sind regelmässig, zwitterig, özählig , stehen einzeln auf einem nackten Schafte,
mit einer kleinen 3blätterigen Hülle dicht unter dem Kelche. Die Frucht ist eine
freie, öfächerige, fachspaltige Kapsel mit zahlreichen kleinen Samen.

Schon im vorigen Jahrhundert wurde von Beetkam erkannt, dass die Sarra-
cenien sich von den in ihrem Blattstiele gefangenen Insecten ernähren.

In den Südstaaten Nordamerikas werden mehrere Arten, besonders Sarracenia
purpurea L., S. flava L. und 8. variolaris Mich, gegen Dyspepsie angewendet
und das Rhizom wurde als Specificum gegen Blattern empfohlen.

Sarraceiliaceae, Familie der Gistiflorae. Ausdauernde, omnivore Sumpf¬
kräuter, der amerikanischen Flora angehörig. Blätter grundständig. Stiel krug¬
förmig hohl, auf der Innenfläche mit zahlreichen, eine wässerige Flüssigkeit
secernirenden Drüsen, auf der Bauchseite meist geflügelt. Spreite klein, einfaeh
oder gelappt (bei Darlingtonia tief zweispaltig), aufrecht oder deckelartig nach
vorn geneigt. Blüthen regelmässig, zwitterig, auf nacktem Schafte einzeln end¬
ständig, mit oder ohne Involucrum oder in endständigen, 2—6blüthigen Trauben
mit Deckblatt. Kelch 5 (4), bleibend, fast corollinisch. Krone 5 (sehr selten
fehlend), hypogyn, frei. Filamente fädig. Antheren schaukelnd, intrors. Gynäceum
aus 5 oder 3 Carpellen, 5 oder 3 fächerig. Jedes Fach mit zahlreichen, anatropen
Samenknospen. Griffel 1, in verschiedener Ausbildung. Kapsel 3—öklappig, mit
zahlreichen Samen. Embryo in der Nähe des Nabels im fleischigen Endosperm
liegend. S y d o w.

SarraCenitl ist nach St. Martin das Alkaloid der Wurzel von Sarracenia
purpurea. Dasselbe bildet ein weisses, bitter schmeckendes Pulver. Die Wurzel
wurde auch von Björkltjnd und Dragendorff untersucht. Nach Hetel soll
ausserdem ein Alkaloid darin vorkommen, welches angeblich alle Eigenschaften
des Veratrins besitzt. Holfert.

Sarsa, vom spanischen Zarza (Brombeerstrauch), wenig gebräuchlich statt
Sarsaparilla.

Sarsaparill-Essenz, s. Bd. IV, pag. 106. — Sarsaparillian des Dr. Aiky
ist (nach Hager) ein Decoct von Sarsaparille und Chinawurzel, mit Weingeist,
Honig und etwa 1 Procent Jodkalium versetzt.

SarsaparNI-SapOnin, s. Saponingruppe und Smilacin.
Sarsaparilla (Zdrza spanisch, Salsa portugiesisch: eine stachlige Schling¬

pflanze; Parva oder diminutiv Parrilla: als Laube gezogener Weinstock). Be¬
zeichnung für die einzige, in Europa heimische Art der Gattung Smilax, S.
aspera L., und von den Spaniern auf die in Amerika vorgefundenen Verwandten
dieser Pflanze übertragen. Jetzt verstellt man unter diesem Namen, respective
Radix Sarsaparillae, die medicinisch verwendeten unterirdischen Theile einer
Anzahl Arten von Smilax, die, sich etwa über 30 Breitengrade ausdehnend , von
der nördlichen Hälfte Südamerikas durch Centralamerika bis in die südlichen
Provinzen von Mexico vorkommen.

Man weiss fast von keiner der im Handel vorkommenden Sorten der Droge
mit Sicherheit, von welcher der beschriebenen Smilax-Arten sie stammt. Das
hat hauptsächlich seinen Grund darin, dass die Sarsaparille liefernden Arten an
höchst unzugänglichen Flussufern und in Sümpfen vorkommen, die überhaupt nur



SARSAPABILLA. 65

°ei "besonders günstigem Wasserstande erreichbar sind und von Europäern selten
a ufgesucht werden. Was man über die Abstammung der einzelnen Sorten zu
wissen glaubt, wird unten bei Besprechung derselben aufgeführt werden.

Die unterirdischen Theile dieser Smilax-Arten bestehen zunächst aus einem
Rkizom, welches ein wickelartig ausgebildetes Sympodium darstellt. Meist ist die
Anordnung desselben wenig deutlich, da das Rhizom gewöhnlich horizontal wächst
und durch Anschwellen der untersten Internodien unregelmässige Verschiebungen
stattfinden. Die dicht aneinander gereihten knolligen Internodien entsenden nach
oben zahlreiche walzenförmige oder kantige Stämme, während von den Seiten
und besonders von unten noch zahlreichere fleischige, häufig gegen 2 m lange
Wurzeln abgehen. Diese letzteren, denen allerdings der Wurzelstock und zuweilen
auch die stachligen Stengelstümpfe nicht selten beigemengt sind, bilden die Droge.
Das Wurzelsystem ist ein sehr starkes, so sah Speüce , dass eine vierjährige
Pflanze über 7 kg Wurzeln lieferte, von älteren Pflanzen ist viermal so viel zu
erwarten. Das Sammeln der Wurzeln ist einmal des ungünstigen Standortes wegen,
dann aber auch wegen ihrer grossen Länge sehr schwierig und ist dadurch der
hohe Preis der Droge erklärlich. Die gesammelten Wurzeln werden getrocknet
und häufig geräuchert, da eine dunkle Farbe besonders beliebt ist. Sie werden
dann in verschiedener Weise in Bündel gepackt, indem man sie entweder am
Wurzelstock belässt und um denselben herumlegt, oder denselben entfernt, die
Wurzeln wiederholt umbiegt und mit solchen umschnürt, oder indem man endlich
die Wurzeln in grosse, bis 10kg wiegende Bündel zusammenlegt, mit Lianen
umschnürt und oben und unten glatt abschneidet. Es liegt auf der Hand, dass
diese Art der Verpackung betrügerische Manipulationen sehr erleichtert, wenn man
ln ein aussen aus . guter Waare bestehendes Bündel minderwerthige Wurzeln
hineinbringt. Die so zubereiteten Bündel, „Puppen" genannt, werden in grösserer
Anzahl zusammen in Häute eingenäht und. bilden dann die sogenannten Suronen
°der Serronen (Zurrön, spanisch Tasche).

Die verschiedenen Handelssorten weichen im Aussehen ziemlich von einander
ab, insofern ihre Farbe eine gelbliche, röthliche oder graue ist, sie kann durch
anhängende Erde oder durch das schon erwähnte Bäuchern modificirt sein,
stärkearme Sorten werden durch das Trocknen stark runzelig, stärkereiche be¬
nalten ihr „pralles" Aussehen. Man unterscheidet danach im Handel „magere"
Un d „fette" Sarsaparilla.TV o

6 Sarsaparilla zeigt auf dem Querschnitt zwei gelbliche oder röthlichbraune
an ge, die Aussenrinde und den Gefässbündelkreis; der Zwischenraum zwischen
eicten und das Centrum ist bei den fetten Sorten mit weissem, amylumreichem

Gewebe ausgefüllt, welches bei den mageren Sorten locker und zusammen¬
gefallen ist.

Die Epidermis (Fig. 10) besteht aus grossen, wenig gefärbteu, annähernd cubischen
eilen, die oft zu einzelligen, derben Haaren ausgewachsen sind. An die Epidermis

sc hliesst sich eine 2—4schichtige äussere Endodermis an, deren Zellen 6—8mal
0 . an 8" wie breit und im Querschnitt annähernd quadratisch sind. Sie sind porös
mcl verdickt, oft an den Aussen- und Seitenwänden mehr als an der Innenwand.
n diese Endodermis schliessen sich die im Querschnitte isodiametrischen, in der
icntung der Ase gestreckten Elemente des Bindenparenchyms, welches sich
urcn sehr regelmässige Intercellularräume auszeichnet. Diese Zellen enthalten
niylum, dessen Körner höchstens bis 20 (/. messen, oft sind ihrer 3 oder 4 an

mander gepresst. Bei manchen Sorten, die am Feuer getrocknet wurden, ist das
arkemehl verkleistert. Daneben kommt Harz in rothbraunen Klumpen und

koxalat in mit einer Schleimhülle umgebenen Baphidenbündoln vor. Auf das
nclenparenchym folgt der Gefässcylinder, beide sind von einander getrennt durch

Ie einschichtige innere Endodermis, deren Zellen in verschiedener Weise verdickt
• Da ihre Eigentümlichkeiten zur Bestimmung der Handelssorten verwendet

A en, so wird sie bei Gharakterisirung der einzelnen Sorten noch eingehende
ßeal-Encyclopädie der ges. Pliarmacie. IX. 5



66 SARSAPARILLA.

Würdigung finden. Der Gefässcylinder besteht aus 30—40 Gefässplatten, von
denen jede einzelne 2—4 Gefässe, die quergetüpfelt sind, und eine Anzahl von
Trachei'den enthält. Zwischen den Gefässplatten liegen die Bastgruppen, deren
Siebröhren sehr schräg gestellte Siebplatten haben. Die Hauptmasse des Gefäss-

Fig. 11.

Querschnitt durch die Peripherie der Hon¬
duras Sarsaparille-Wurzel, r primäre Binde,
* äussere Endodermis, e Epidermis mit "Wurzel¬
haaren, ftEndodermis, £ Gefässplatten, b Sieb¬

bündel, m Mark (Luerssen).

Man theilt die Sarsaparille nach
Sorten ein, welche Sorten meist so von

Honduras-Sarsaparilla (B e r g).

cylinders machen die meist stark ver¬
dickten Holzzellen aus. Das vom Gefäss¬
cylinder umschlossene centrale Gewebe
(das Mark) wird von Parencbymzellen
gebildet, die nach Beschaffenheit und
Inhalt von denen der Rinde nicht ver¬
schieden sind.
den Productionsläudern in verschiedene
einander abweichen, dass es unzweifelhaft
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ist, dass dieselben von mehreren Arten der Gattung Smilax abstammen. Schleiden
gab eine genaue mikroskopische Untersuchung der Sarsaparille und zeigte, wie
man die mikroskopischen Merkmale zur Unterscheidung der verschiedenen Sorten
benutzen könne. Es war dies die erste consequent durchgeführte mikroskopische
Untersuchung einer Droge und sie bezeichnet den Beginn der neuen wissenschaft¬
lichen Behandlung der Pharmakognosie.

A. Stärker eiche, fette Sorten.
1. Sarsaparilla von Honduras. Kommt aus dem Staate Honduras über Truxillo

und aus der britischen Colonie Honduras über Belize, ferner von den Südküsten
Guatemalas und Nicaraguas über Realejo in den Handel. Die Hauptmasse stammt
aus dem Gebiet der Flüsse Sarstoon, Polochic und Montagua. Sie kommt meist
noch mit dem Wurzelstock versehen in den Handel. Die Sorte zeigt mehlige
oder hornartig derbe, nicht tief gefurchte, rein gewaschene Wurzeln von gelblich
grauer bis dunkelbrauner, nicht röthlicher Farbe. Der Holzring ist etwas schmäler
als der Durchmesser des Markes, die Rinde bedeutend breiter als der Holzring.
J-^e Zellen der inneren Endodermis zeigen im Wesentlichen quadratischen Umriss,
ihre Wandung ist ringsum gleichmässig und nicht stark verdickt (Fig. 11).

2. Sarsaparilla von Guatemala. Ungefähr seit 1852 im Handel. Dicker
Wl e die vorige, Farbe rotbgelb, stärker längsrunzelig. Die Zellen der Endodermis
Sln d im Querschnitt etwas tangential gedehnt und nach innen stärker verdickt.
Bentley leitete sie 1853 von Smilax papyracea ab, doch erklären Flückiger
und Hanbtjry die Ableitung nicht für genügend begründet.

3. Sarsaparilla von Brasilien, Para, Lissabon oder Rio Negro. Kommt
au s dem Stromgebiet des Amazonas über Para, Maranham oder über Bahia, früher
ausschliesslich nach Lissabon. Jetzt ist sie wenig geschätzt und erscheint nur selten
'ni Handel. Man verpackt sie in die oben erwähnten, grossen, auf beiden Seiten
S'att abgeschnittenen Bündel (Puppen). Durch anhängende Erde und durch Räuche¬
rung hat diese Sorte eine dunkelgrauo Farbe. Der Gefässbündelkreis ist halb so breit
W1e das Mark, die Rinde dreimal breiter als das Holz. Die Wurzel ist etwas gefurcht
und trägt reichlich mikroskopische Haare. Die Zellen der inneren Endodermis

radial gestreckt, innen am stärksten verdickt, wogegen die Zellen der 2 bis
areihigen äusseren
Flückiger kommt
Zellen der inneren

Endodermis nach aussen am stärksten verdickt sind. Nach
unter diesen Wurzeln eine abweichende, mit stärker verdickten
Endodermis vor. Ferner ist eine besondere Sarsa vom Rio

Negro beobachtet worden, von strohiger
Beschaffenheit und sehr dunkelbrauner
Farbe. Die Zellen der inneren Endoder-.
mis sind etwas radial gestreckt und haben
ein weites Lumen. Nach Arthur Meyer
ist die Caracas - Sarsaparille von der
zuerst beschriebenen Para-Sorto nicht ver¬
schieden.

B, Stärkearme,
4. Sarsaparilla

magere Sorten.
von J a m a i c a. Da

Jamaica nicht selbst Sarsaparille producirt,
so benannte man früher mit diesem Namen
Wurzeln, die von Mexico, Honduras,
Neu-Granada, selbst aus Peru in die
Häfen dieser Insel gebracht wurden. Die
jetzt so bezeichnete Droge wächst in den
Cordilleren von Chiriqui, im Südosten

_ Costa Rica. Kommt vom Wurzelstock befreit in den Handel und besteht aus
weh befaserten, braunrothen, längsfurchigen Wurzeln, die im Bau mit der Sorte

Jamaica-Saisaparilla (Berg).

von
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von Honduras übereinstimmen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass diese Sorte
von Smilax officinalis abstammt. — In neuerer Zeit hat man Sarsaparille auf
Jamaica selbst gebaut. Die hier gewonnene Wurzel ist sehr mehlreich, würde also
der Abtheilung A angehören. — Von der früher in der Literatur aufgeführten
„Jamaica-Sarsaparille des deutschen Handels" nimmt Fluckigee an, dass sie mit
der Sarsa von Guatemala identisch sei. Gegenwärtig ist die Jamaicasorte in Eng¬
land bevorzugt (Fig. 12).

5. Ostmexicanische, Veraeruz-, Tampico-Sarsaparille. Wird aus den
mexicanischen Küstenländern am Golf über Tampico, Tuxpan und Vera-Cruz aus¬
geführt. Besteht aus tief gefurchten, strohigen Wurzeln von roth- oder graubrauner
Farbe, die aber häufig durch anhängende Erde verdeckt ist. Die Rinde ist zer¬
brechlich und fehlt häufig auf ganzen Strecken. Die Zellen der äusseren Endodermis
sind radial gestreckt und an den Aussen- und Seitenwänden stark verdickt, die
der inneren Endodermis sind ebenfalls radial gestreckt und centripetal verdickt.
Die Kinde ist stark geschrumpft, das in ihr enthaltene Stärkemehl verkleistert.
Sie kommt mit Wurzelstöcken und Stengelresten in den Handel und ist nicht
selten verschimmelt. Sie ist verhältnissmässig reich an Harz. Als Stammpflanze
gilt Smilax medica.

6. Sarsaparille von Guayaquil. Kommt aus dem Thal von Alausi, mit Rhizomen
und Stengelresten vermengt. Die Wurzeln haben zahlreiche Fasern. Die Fände ist
gefurcht, ziemlich arm an Amylum. Auf dem Querschnitt ist die Rinde gelb.

Die Sarsaparilla ist geruchlos, sie schmeckt erst schleimig, dann kratzend.
Sie enthält eine geringe Menge eines dem Saponin verwandten Stoffes, das
P a r i 11 i n. Der von PALOTTA mit diesem Namen und von Beezelius als S mi 1 a c in
(s.d.) bezeichnete Körper, sowie Thubeuf's Salseparin und Batka's
Pa rill in sind nach Fluckigee unreines Parillin. Peeeira fand eine geringe
Menge Oel. Marquis fand in verschiedenen Sorten 8—12 Procent Feuchtigkeit,
5—14 Procent wässeriges Extract, 0.54—1.78 Procent Smilacin (in einem Falle
5.12 Procent), spirituöses Extract 2.6— 10.1 Procent, Schleim 2-—8 Procent,
Stärke 4—4.5 Procent. Bei diesen Angaben ist die sehr geringe Stärkemenge
auffallend; sie stehen auch in Widerspruch mit anderen Angaben, nach denen
ungefähr 0.03 Procent flüchtiges Oel, 2.5 Procent bitteres scharfes Harz, 52 Pro¬
cent Stärkemehl, 8.5 Procent extractive Stoffe, 26 Procent Holzfaser, 1.0 bis
1.9 Procent Smilacin gefunden sind.

Besonders beliebt, ja von den deutschen Pharmakopoen allein zugelassen ist die
Hondurassorte, es ist aber nicht unwahrscheinlich, dass gerade sie, als die stärke¬
reichste, relativ am. ärmsten an wirksamen Bestandteilen ist, und dass die Veracruz¬
sorte , die am wenigsten geschätzt ist, vielleicht die beste ist, worauf auch das
reichliche Vorkommen von gelbem Harz in letzterer hindeutet.

Die Sarsaparille geniesst einen alten Ruf als Heilmittel (s. Sarsaparillen¬
gifte), doch ist derselbe sehr im Abnehmen. Man verwendet sie am liebsten
als Abkochung (Bd. III, pag. 520) oder auch als Extract.

Als Verfälschungen werden angegeben: Das Rhizom von Aralia nudi-
caulis L. (Bd. I, pag. 554), die Wurzel von Hemidesmus indicus R. Br.
(Bd. VII, pag. 363).

Literatur: Flückiger und Hanbury, Pharmaeographia. — Flilckiger, Pharma-
cognosie. — Meyer, Arch. d. Pharm. 1881. — Vandercalme, Histoire des Sarsaparilles.
1870. Hartwich.

Sarsaparilla germanica ist RMzoma Carids (s. a., Bd. n, P ag. 558).
Sarsaparilla indiCa ist die Wurzel von Hemidesmus indicus (s. Nunnary,

Bd. VII, pag. 363).
Sarsaparillengifte. Gewöhnlich findet sich in Büchern die Angabe, die

Wirksamkeit der Sarsaparille beruhe auf dem Parillin, Pariglin oder
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Smilacin (s. d.). Diese Angabe ist aber nicht richtig, denn Kobert, welcher
die Originalkrystalle dieses Körpers, welche aus dem pharmaceutischen Institute zu
Strassburg stammten, untersuchte, fand dieses Glycosid so gut wie unwirksam.
In guten Sorten der Sarsaparille fand er dagegen ein anderes, nicht
krystallisirendes Glycosid, welches in seinen Wirkungen an Sapotoxin
und Senegin erinnert. Wegen weiterer Details muss auf die demnächst erscheinende
■Dissertation von Scheibe in Dorpat verwiesen werden. ■— S. auch Saponin-
gruppe ; Bd. IX, pag. 53.

Die Sarsaparille wird in den verschiedensten Ländern als Volksmittel angewandt,
namentlich bei Geschlechtskrankheiten, speciell bei Syphilis. Die Veranlassung
z u dieser Anwendung scheinen ihre Speichel-, schweisstreibenden und nauseosen
Eigenschaften gegeben zu haben. Kobert.

Sarsaparillitl ist synonym mit Smilacin.

SarteanO in Italien besitzt eine kühle Quelle, Ponticello, mit CaH 2 (0O 3 ) 3
1-869 in 1000 Th.

oassafras, Gattung der Lauraceae, Unterfamilie Laurineae , mit einer
einzigen, in den Oststaaten Nordamerikas verbreiteten Art: S. officinale
■Nees. (Laurus Sassafras L., Persea Sassafras Spr., Sassafras album Nees.).
™ Baum oder Strauch mit alternirenden, gestielten, fiedernervigen, in der Jugend
behaarten Blättern, welche bis 14:8cm gross, einfach oder lappig sind. In-
norescenzen als schlaffe Doldentrauben meist zu 3 beisammen, zweihäusig. Perigon
grünlichgelb, sechsspaltig, in der (5 Blüthe mit 9 fruchtbaren Staubgefässen, von
lenen die drei inneren am Grunde je zwei gestielte Drüsen tragen; in der
V Blüthe 6—9 kurze Staminodien, Fruchtknoten einfächerig, Griffel lang, mit
scheibenförmiger Narbe. Die Frucht ist eine eiförmige, blauschwarze Beere, welche
von der rothen, am Rande sechskerbigen Perigonbasis gestützt wird.

Lignum (Radix, Gortex) Sassafras, Lignum Pavanum, Fenche1-
' z > Panamaholz, ist das Holz des Stammes oder der Wurzel, mit oder

°hne Rinde. Ph. Germ., Helv., Dan., Brit. verlangen Wurzelholz mit oder ohne
Binde, Ph. Aust. VII., Graec, Neerl., Norv., Russ., Suec. die Wurzel mit der
Rinde, Ph. Belg. das Holz und die Wurzel, Ph. Hisp. VI. Stamm- oder Wurzel¬
nplz mit der Rinde, Ph. Gall. und Rom. das Holz schlechtweg, Ph. ün. St. Mos
dl e Wurzelrinde.

Die Droge kommt fast ausschliesslich über Baltimore in den Handel. Sie bildet
starke, bis armdicke, cylindrische Stücke, häufig kommt sie geraspelt in den
Handel.

Das Holz ist leicht, weich, etwas schwammig, gut spaltbar, bräunlich oder
lihch) m it deutlicher Jahrringbildung (ringporig), von zarten Markstrahlen am

Querschnitt radial gestreift. Die Rinde ist ziemlich dick, korkig, zerreiblich,
aussen grau und rissig, innen rothbraun.
x\r n feiic helartigen Geruch und süsslichen Geschmack besitzt am stärksten die

Urzelrinde, demnächst die Stammrinde, wenig aromatisch ist das Holz, am
wenigsten das Stammholz.

Mikroskopischer Bau. Das Periderm der Rinde besteht aus grossen,
unnwandigen Korkzellen, das Rindenparenchym enthält zahlreiche quergestreckte
elzellen. Diese finden sich auch im Baste, der überdies die für Laurineen charak-

tenstischen spindelförmigen Fasern enthält. Steinzellen fehlen. — Im Holze bilden
c sonst zu radialen Gruppen vereinigten Gefässe Frühjabrsringe. Die Gefäss-

wande sind dicht mit grossen behöften Tüpfeln besetzt- Sie sind, gleich den
-wbriformfasern, nur massig verdickt. Die Markstrahlen sind 1—3 reihig, sie
scMiessen Oelzellen ein. Rinde und Holz führt Stärke in kleinen, zusammen¬
gesetzten Körnern.

hol:
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Die Rinde enthält bis zu 4 Procent, das Holz kaum halb so viel ätheri¬
sches Oel. — S. Oleum Sassafras, Bd. VII, pag. 487.

Sassafras gilt als schweiss- und harntreibendes Mittel und hatte früher einen
grossen Ruf gegen Syphilis. Es ist ein Bestandtheil der Speoies lignorum, wird
aber sonst wenig benutzt. Dasätherische Oel findet in der Parfümerie Ver¬
wendung.

Es gibt noch eine Reihe von Laurineen- und Monimiaceeu-Rinden, welche den
eigenthümlichen Geruch von Sassafras besitzen und zeitweilig auch in den Handel
kommen, so das australische Sassafras von Atherosperma moscliata Labill.,
das brasilianische von Mespüodaphne Sassafras Meister und das neucaledonische
von DorypJiora Sassafras Endl. Ferner sind safrolhaltig einige Cinnamomum-
Arten (G. Camphora Nees, C. Parthenoxylon Meissner, C. glanduliferum
Meissn.), wahrscheinlich auch Nesodaphne obtusifolia F. v. Müll. (Flückiqee,
Pharm. Journ. and Trans. 1887).

Medulla Sassafras , das aus den Zweigen geschälte Mark, s. Bd. VI,
pag. 600.

Nuces Sassafras, Sassafrasnüsse, s. Pichurim, Bd. VIII, pag. 199.
Sassafras Goesianum T. & B., in Guinea heimisch, ist sicher kein

Sassafras, sondern gleicht im Blüthenbau einer Gryptocarya, der Frucht nach der
Ravensara; Beccaki nannte sie Massoia aromatica, nach dem malayischen
Namen der Pflanze. Von ihr soll die echte M a s s o y - Rinde stammen (Bd. VI,
pag. 563), doch kommen unter dieser Bezeichnung auch die Rinden von Ginna-
momum scanthoneuron Bl. und G. Kiamis Nees in den Handel (Holmes,
Pharm. Journ. and Trans. 1889, pag. 761). J. Moeller.

Sassafraskampfer, C l0 II 10 O 2 , ein Bestandtheil des Sassafrasöls und dem
Safrol isomer, scheidet sich aus dem Oele aus, wenn dieses durch eine Kälte-
mischung abgekühlt wird. Durch Abpressen von dem flüssig gebliebenen Antheil,
Schmelzen und nochmaliges Erstarrenlassen werden harte, weisse, 4- oder 6seitige
Säulen erhalten vom spec. Gew. 1.245 bei 6°, welche in Wasser und wässerigem
Weingeist kaum löslieh, in absolutem Alkohol leicht löslich sind; sie schmelzen
zwischen 5 und 17°, erstarren bei 7.5 und sieden bei 131—133°. Sie riechen
nach Sassafras und verändern sich an der Luft rasch.

SaSSafraSholZ-Oel, das ätherische Oel des Wurzelholzes von Sassafras offi-
cinale Nees. Durch Wasser- oder Dampfdestillation gewinnt man 1—l 1 /^ Pro¬
cent eines farblosen Oeles von fenchelähnlichem Geruch; bei längerer Aufbewah¬
rung färbt sich das Oel röthlichgelb; es besteht aus Sassafraskampfer, S afren
und Safrol. Seine medicinische Verwendung ist eine nur beschränkte. — S. auch
Oleum Sassafras, Bd. VII, pag. 487.

SaSSafrid ist eine aus der Wurzelrinde von Sassafras officinale darge¬
stellte Substanz. Es bildet bräunliche, geschmacklose Krystallkörner, welche beim
Erhitzen scharfe Dämpfe entwickeln. Heisses Wasser löst es, beim Erkalten
scheidet es sich jedoch wieder aus. In Alkohol ist es leicht löslich, in Aether
wenig. Holfert.

SaSSaparilla, s. Sarsaparilla.
SaSSO di Maremma, in Italien, besitzt eine kühle Quelle, Aqua acidula

mit MgSOi 0.96 und CaH 2 (C0 3) 2 1.63 in 1000 Th.

SaSSOÜn ist das aus fast reiner Borsäure, H 3 Bo0 3 , bestehende Mineral,
welches durch Verdunstung an den Rändern der toskanischen Lagunen entsteht,
besonders bei Sasso, daher der Name. Es bildet Krystallblättchen oder stalaktiten-
förmige Massen von perlmutterartigem Glanz und weisser Farbe, zuweilen durch
Schwefel gelb gefärbt. Holfert.
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SaSSyrinde, Manconarinde, Red water bark, Bourane desFloups,
von den verschiedenen afrikanischen Stämmen Casse, N-ti-Cassa, Tali, Teli, Doom,
Odum, Edum genannt, stammt von mehreren im tropischen Afrika verbreiteten
Erythrophloeum-Arten (Mimosaceae) , vorzugsweise wohl von E. guineense
Don (E. ordale Bolle, E. judiciale Procter, Fillaea suaveolens, Mavia judi-
cialisj, ferner werden als Stammpflanzen genannt E. Laboucheri. eine auf den
Seychellen und nach F. v. Müller auch bei Melbourne wachsende Art, E. Gou-
menga von den Seychellen, E. Adansonii aus Afrika, E. chlorostachys aus
Australien, E. Fordii aus dem südlichen China.

Erythrophloeum guineense wird über 30 m hoch und erreicht einen Durchmesser
von 1—2m. Die Blätter sind doppelt gefiedert, die Fiedern 2—3jochig, die
Blätter lanzett-eiförmig oder elliptisch, stumpf oder kurz zugespitzt. Die Infiore-
scenz ist ährig, die Blüthen sind klein, röthlich- oder gelblichweiss, flaumhaarig,
duftend. Die Hülse wird bis 12 cm lang und 3 cm breit, ist gestielt, holzig oder
lederig, zweiklappig, 4—8samig. Die braunschwarzen Samen sind von Pulpa
umgeben.

Die Rinde des Handels stellt wenig gekrümmte Platten , seltener Röhren vor.
Sie ist hart und schwer, bis 12mm dick, aussen rauh, unregelmässig rissig,
rothbraun, stellenweise von grauen Flechten angeflogen, innen stumpf längs¬
streifig, stellenweise fast glatt, schwarzfleckig. Der Bruch ist grobkörnig, fast
splitterig.

Der Querschnitt ist auf braunem Grunde durch gelbe Flecken dicht und
regellos gesprenkelt, ausserdem eine oder mehrere concentrische helle Linien an
der Peripherie.

Mikroskopischer Bau. Ein zartzelliger Kork trennt breite und dünne
Borkeschuppen ab. An jede Korkschicht schliesst sich ein bis 30 Zellen mächtiges
Phelloderma an, dessen Innengrenze eine geschlossene Steinzellenschicht bildet.
«ß Baste, der von 1—2reihigen Markstrahlen durchzogen ist, bilden die Stein¬
zellen und Fasern massige Gruppen. Die Steinzellen sind von massiger Grösse,
V1ele schliessen Krystalle ein. Die Bastfasern sind dünn, spulenrund und sehr
stark verdickt. Im Weichbaste wechselt Parenchym mit Siebröhren. Das Parenchym
enthält kleinkörnige Stärke, zahlreiche Schläuche sind von einer braunrothen
Masse erfüllt, welche in heissem Wasser, Alkalien und Alkohol sich löst. Die
Siebröhren haben stark geneigte Endplatten und auch an den Seitenwänden
Plattensysteme.

Die Droge ist geruchlos und schmeckt schwach zusammenziehend, hintennach
bitterlich. Beim Pulvern reizt sie stark zum Niesen.

Sie enthält neben Gerbstoff und einem rothgefärbten Derivat das Alkaloid
Erythrophloei'n. Haedt und Gallois (Journ. de Pharm, et de Chimie, 1876)
erhielten es als amorphe oder mikrokrystallinische Masse, leicht löslich in Alkohol,
Amylalkohol und Essigäther, schwer in Aether, Benzol und Chloroform, mit
Schwefelsäure und Kaliumpermanganat sich schwach violett färbend.

Merck stellte 1882 aus der Rinde ein Harz, ein stickstofffreies Glycosid von
schwacher physiologischer Wirkung und ein unreines Alkaloid dar. Es bildete
einen rothgelben, alkalisch reagirenden Syrup vom Gerüche nach Tabaksöl und
estand zu s / 4 aus Erythrophloei'n. Dieses ist eine hellfarbige, dickliche Flüssigkeit,
*e in Alkohol, Amylalkohol, Aether und Essigäther leicht, in Chloroform schwer,

ln . ^ a sser kaum, in Petroleumäther und Benzol gar nicht löslich ist. Sie bildet
mit verdünnten Säuren leicht Salze, die aber nicht krystallinisch sind, sondern

is beim Eintrocknen spröde werdende Syrupe erhalten werden. Erythro-
Pnloeinum muriaticum kommt in Form gelblicher, hygroskopischer Körnchen in
den Handel.

Die klaren wässerigen Salzlösungen werden beim Stehen trübe, indem sich
r ythrophloei'nsäure ausscheidet. Dieses Zersetzungsproduct kann aus der
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Base durch Salzsäure gefällt werden und krystallisirt aus alkoholischen Lösungen
aus. Die Erythrophloei'nsäure ist in Wasser schwer löslich, in Alkohol, Aether und
Alkalien leicht löslich. Der beim Kochen des Alkaloids mit Salzsäure in Lösung
bleibende Körper reducirt Kupferoxyd, ist aber nach Haenack und Zabeocki
(Arch. f. exper. Pathol. u. Pharmakologie, 1882) nicht Zucker. Bei der Zersetzung
tritt ein nicotinartiger Geruch auf, der einer flüchtigen Base, dem Mangonin,
zugesehrieben wird.

Dass die Sassyrinde von den Afrikanern als Pfeilgift und bei Gottesurtheilen
verwendet wird, ist schon lange bekannt, auch wusste man durch die Unter¬
suchungen von Beunton und Pye (1876), vollständiger durch See und Roche¬
fontaine (Comptes rend., 1880), dass sie ein Herzgift enthalte. Allgemeines
Interesse erregte sie erst, als Lewin sie oder ein Extract derselben als den
wesentlichen Bestandtheil des Hayagiftes (s. Bd. V, pag. 153) erkannte und
weiterhin die local anästhesirende Wirkung des Erythrophloe'ins entdeckte.
Medicinische Anwendung findet derzeit weder die Droge, noch das Erythro-
phloei'n. J. Mo eil er.

ScttinODBr heisst eine Handelssorte gelben Ockers.

Sattelwage, s. wagen.
SatliratlO, Saturation im pharmaceutischen Sinne nennt man die Arznei¬

form, welche durch Sättigung der Lösung eines Carbonates mit irgend einer Säure,
und zwar so hergestellt wird, dass die sich entwickelnde Kohlensäure zum grössten
Theil in der Flüssigkeit gelöst bleibt und somit gleichfalls zur therapeutischen
Verwendung gelangt. Die bekannteste der Saturationen ist der „RiVEE'sche Trank",
Potio Riveri der Ph. Germ. II. , welcher in der Weise bereitet wird, dass
4 Th. Citronensäure in 190 Tb. Wasser gelöst und mit 9 Tb. Natriumcarbonat

durch massiges Um-
— S. Saturation s-

H. T h o m s.

in kleinen Krystallen versetzt werden. Nachdem letztere
schwenken langsam gelöst sind, verschliesst man das Glas. -
Tabelle.

SatlirationS-Tabelle der Carbonate der Alkalien durch verschiedene Säuren :

Es saturiren
Acetum Acidum

citricum
Acidum
tartaric.

Succus Citri
recens

G a m m

Amnion, carbon. . .

» » * •
Kalium carbon. pur,

n n )J
n 11 11

Liquor Kalii carb. .
» JJ JJ
JJ JJ JJ
" . " "

Kalium bicarbonic.
11 J!
JJ 11

Natr. carbon. cri/st.
n ii n
n jj jj

Natr. bicarbonic.
jj jj
?j tt , •Lithium carboniemn

10 g
5„
4,

10 j,
5„
4„

10 „
9„
6„
5„

10 ,j
5„
4„

10 „
5„
4„

10 „
5„
4„
1„

169.—
84.5
67.6

144.9
72.45
57.96
48.3
43.5
28.98
24.15

100.—
50.—
40.—
69.99
34.99
27.99

119.—
59.5
47.6
27.—

10.84
5.42
4.32
9.27
463
3.70
3.09
2.78
1.85
1.54
6.4
3.2
2.56
4.47
2.23
1.78
7.62
3.81
3.04
1.90

12.54
6.27
5.—

108
5.4
4.34
3.62
3.26
2.17
1.8
7.5
3.75
3 —
5.24
2.62
2.09
8.93
4.46
3.57
2.—

135.2
67.6
54.1

116.—
58.—
46.4
38.7
34.8
23.2
19.3
80 —
40 —
32.—
56.—
28.—
22.4
95.2
47.6
38.1
22 —

H. T h o m s.
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SatliratiOnS-Tabelle verschiedener Säuren durch die Carbonate der Alkalien :

Es saturiren
Amnion. | Kalium Kalium Natr. carb.! Natrium

carb. carbon. bicarbon. cryst. I bicarbon.
G r

-Acetum ........ 100 g
........60„
........30„
........ 10„

Scillae ..... 100 „Mid. cUricum

■And. tartttaric.

Succ. Citr

10 „
5„
4„

10 „
5„
4„

100 „
60 „
50 „
10 „

5.9
3.54
1.79
0.59
5.—
9-2
4.61
3.68
7.87
3.93
3.14
7.37
4.42
3.88
0.74

6.9
4.14
2.07
0.69
5.84

10.8
5.4
4.3
9.2
4.6
3.68
8.62
5.17
4.31
0.86

10.—
6.-
3.—
L—
8.5

15.6
7.8
6.25

13.3
6.66
5.3

12.5
7.5
6.25
1.25

14.3
8.58
4.29
1.43

12.1
22.3
11.15
8.92

19.06
9.5
7.6

17.9
10.7
8.95
1.79

8.4
5.—
2.5
0.84
7.12

13.1
6.55
5.2

11.2
5.6
4.48

10.5
6.36
5.25
1.05

H. Thonis.
Satlirei, s. Satureja.
«atUreja, Gattung der Labiatae, Unterfamilie der Satureineae. Kräuter oder

tialbsträucher mit kleinen, ganzrandigen, in den Achseln gewöhnlich verkürzte
Zweige (Blattbüschel) tragenden Blättern. Kelch glockig, lOnervig, gleichmässig
ozähnig oder undeutlich 21ippig mit meist nacktem Schlünde. Corolle 21ippig, mit
gerade vorgestreckter, flacher, ganzer oder ausgerandeter Ober- und fast gleich-
massig 31appiger Unterlippe. Antheren 4, 2mächtig, gebogen aufsteigend und
unter der Oberlippe der Corolle genähert, mit getrennten Antherenhälften.

oatureja hortensis L., Bohnenkraut, Pfefferkraut, Kölle, Sariette des jardins.Sum
amer Savory. 2jährig, 15 — 30cm hoch, mit ästigem, kurzhaarigem Stengel,

Kurz gestielten, schrnallanzettlichen, spitzlichen, drüsig-punktirten, gewimperten
blättern und 6—lOblüthigen Scheinquirlen in den Achseln von Laubblättern.
grolle bläulichweiss, im Schlünde purpurn punktirt. Südeuropa, bei uns als
Küchengewürz eultivirt. Lieferte früher

Herba Saturejae, 4 Th. frisches Kraut geben 1 Th. trockenes. Enthält circa
Procent flüchtiges Oel, welches ein spec. Gew. von 0.898 hat und 2 Phenole

enthält, von denen das eine mit Carvacrol identisch ist und zu 30 Procent im
<Jele vorkommt, während das andere zu 1 Procent darin enthalten ist. Der Rest
ues Oeles ist ein Gemenge von Cymol mit einem Terpen.

oatureja rnontana L., mit linealen oder verkehrt lanzettlichen Blättern, die
am Rande von Börstchen rauh sind, und grösseren Blüthen; in Südeuropa heimisch,
wird wie die vorige benutzt. Das ätherische Oel enthält 35—40 Procent Carvacrol.

oatureja Juliana wird auf Sieilien unter dem Namen „Erva de ibbisi" in
Abkochung gegen Wechselfieber benutzt. Aus dem Kraut isolirte Spica zwei stick¬
stofffreie Substanzen: C 31 H 68 0 4 und C. 5 H st 0 4 . Hartwioh.

Saturiren,
Saturnia,

1000 Th.

Sättigen, Bd. VIII, pag. 667.

in Italien, besitzt eine 37.5° warme Quelle mit H 2 S 0.137

SatumismUS ist Bleivergiftung, s.d., Bd. II, pag. 308.
«ätUrnUS ist die alchemistische Bezeichnung für Blei (3).

Saturnzinnober heisst die Orangemennige.
SatyriaSJS (Eaxupo?), s. Priapismus, Bd. VIII, pag. 347.
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ScilZniehl. gleichbedeutend mit Stärke, s. Amylum, Bd. I, pag. 324.
SailUUSe. Departement Landes in Frankreich, besitzt die 31.2° warmen Bains

de Foannin.

Sauerbeeren sind Fructus Oxycoccos (s. Vaccinium), auch Fructus
Berberidis. — Sauerkirschen sind Fructus Gerasi (s. d., Bd. II, pag. 622).

Sauerbrunnen heissen diejenigen natürlichen Quellen, welche Kohlensäure
in grösserer oder geringerer Menge gelöst enthalten.

Sauerkalk ist Calciumbisulfit.
SauerkleeSalZ, s. Kaliumhydroxalat, Bd. V, pag. 597.
Sauermilchkäse, s. Käse, Bd. v, pag. 543.
Sauerstoff, Oxygen, Oxygenium. Der Sauerstoff gehört zu den ver-

breitetsten und in grösster Menge auf unserem Planeten vorkommenden Elementen. In
freiem Zustande findet sich der Sauerstoff in der Atmosphäre, welche davon neben
Stickstoff und geringen Mengen Kohlensäure und Wa-ser ungefähr 21 Procent,
gebunden findet er sich im Wasser, welches 88.87 Proeent desselben enthält.
Fast alle Gebirgsarten, welche die Hauptmasse der Erdrinde bilden, bestehen aus
Sauerstoffverbindungen, und aus solchen sind auch die Stoffe zusammengesetzt,
welche in dem pflanzlichen und thierischen Organismus gebildet werden.

Der Sauerstoff wurde 1771 von Pbiestley und Scheele fast gleichzeitig ent¬
deckt, Lavoisiee erkannte 1781 die Theorie der Verbrennungserscheinungen und
nannte den Sauerstoff Oxygenium, gebildet aus o^u?, sauer und yivvxo), ich
erzeuge, weil die Producte der Verbrennung in Sauerstoff saurer Natur sind.

Zur Darstellung des Sauerstoffs ist die atmosphärische Luft nicht zu benutzen,
da es kein Mittel gibt, den Stickstoff aus der Luft wegzunehmen, so dass der
Sauerstoff zurückbleibt.

Darstellung. In einfachster Weise gelingt aber die Darstellung des Sauer¬
stoffs durch Erhitzen von trockenem Quecksilberoxyd, welches dabei in Quecksilber
und Sauerstoff zerfällt:

Hg 0 = Hg + 0.
Die Operation wird in einer Betorte aus schwer schmelzbarem Glase oder in

einer an dem hinteren Ende zugeschmolzenen Glasröhre aus schwer schmelzbarem,
sogenanntem böhmischem Glase, welche über der Gasflamme, beziehungsweise im
Verbrennungsofen erhitzt werden, ausgeführt. Eine mit der Retorte oder der Glas¬
röhre verbundene Vorlage, von welcher das Gas weiter geführt wird, dient zum
Auffangen des gleichfalls flüchtigen Quecksilbers.

Die Darstellung des Sauerstoffs durch Erhitzen des Quecksilberoxyds dient nicht
zur Gewinnung grösserer Mengen von Sauerstoff, sie hat nur noch historisches
Interesse, weil Pmesley und Scheele zuerst auf diese Weise die später Sauer¬
stoff genannte Gasart darstellten.

Sauerstoff entsteht auch durch Erhitzen von Kaliumnitrat:
KN0 3 = KN0 2 + 0,

bei der Elektrolyse des Wassers, wobei sich Sauerstoff am positiven Pole abscheidet:
H 2 0=H 2 + 0

oder beim Glühen des Braunsteins:
3 Mn 0 3 — Mn 3 0 4 + 0 2

oder des Chlorkalks, wobei das unterchlorigsaure Calcium des Chlorkalks in Chlor-
calcium und Sauerstoff zerfällt:

Ca0 2 Cl 2 =CaCl 2 + 0 2 ,
und beim Erhitzen von Braunstein mit concentrirter Schwefelsäure :

Mn0 2 + H 2 S0 4 = MnS0 4 + H 2 0 + 0,
sowie von dichromsaurem Kalium mit concentrirter Schwefelsäure:

K 2 Cr 2 0 7 + 5 H 2 S0± — Cr 2 (S0,) 3 + 2 KH S0 4 + 4 H 2 0 + 0 3 .
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Die beste Methode zur Darstellung des Sauerstoffs, welche auch im Labora¬
torium jetzt allgemein benutzt wird, ist aber diejenige, welche auf der Zersetzung
des Kaliumchlorats beruht. Das chlorsaure Kalium wird in einer Retorte aus
schwer schmelzbarem Glase oder in einem ERLENMEYER'schen Kolben über der
directen Flamme vorsichtig so lange erhitzt, als eine Gasentwickelung stattfindet.
l^as entweichende Gas wird durch das Gasleitungsrohr in einem geeigneten Ge¬
lasse über Wasser aufgefangen. Das chlorsaure Kalium zerlegt sich unter Schmelzen
bei 3520 zunächst in Sauerstoff, Chlorkalium und überchlorsaures Kalium, welches
letztere in höherer Temperatur auch in Chlorkalium und Sauerstoff zerlegt wird:

1. 2KCIO3 =KC1+KC10 4 + 0 2 ,
2. KC10 4 =KC1 + 0 4 .

Die Entwicklung des Sauerstoffs aus dem chlorsauren Kalium ist eine viel
g'eichniässigere und vollzieht sich bei viel niedrigerer Temperatur, schon bei

00—205°, wenn man dem Salze das gleiche Gewicht gepulverten Braunsteins
beimischt. Dieselbe Wirkung, wie Braunstein, besitzen auch Kupferoxyd, Blei-
superoxyd und Eisenoxyd. Ein Gemisch von Kaliumch orat mit dem gleichen Ge¬
wicht von gefälltem Eisenoxyd entwickelt schon bei 110—120°, mit dem gleichen
Gewicht Kupferoxyd bei 230—235°, mit dem gleichen Gewicht Bleisuperoxyd bei
^°0—285° Sauerstoff. Alle diese Substanzen bleiben bei dem Erhitzen unverändert,
es sind sogenannte Contactsubstanzen.

Der aus Kaliumchlorat, namentlich unter Zusatz von Braunstein entwickelte
Sauerstoff ist stets durch geringe Mengen von Chlor verunreinigt, zu dessen Be-
sei tigung der Sauerstoff durch Natronlauge gewaschen werden muss. Diese dient
auch gleichzeitig zur Entfernung kleiner Mengen beigemengter Kohlensäure, welche
ihre Bildung der Zersetzung vorhandener organischer Substanzen verdankt. 100 g
Kaliu mc hiorat liefern 27—281 Sauerstoff.

An Stelle der Verwendung von Glasflasehen zur Darstellung des Sauerstoffs
durch Erhitzen eines Gemisches von Kaliumchlorat und Braunstein kann man
zweckmässig, namentlich bei häufigerer Darstellung, Betörten aus starkem Kupfer¬
blech oder auch aus Schmiedeeisen oder dünnem Gusseisen benutzen, wie man
solche auch zur Gewinnung des Sauerstoffs durch Erhitzen von Braunstein für
sich benutzt.

Ebenso wie ein Zusatz von Braunstein zum Kaliumchlorat die Zersetzung dieses
^lzes in der Wärme erleichtert, gibt auch Chlorkalk, dessen Gehalt an unter-
chlorig-gaurem Calcium sich, wie schon erwähnt, in der Hitze gemäss der Gleichung:

Ca 0 2 Cl, = Ca Cl 2 + 0 2
zerlegt, nach Zusatz scheinbar indifferenter Substanzen schon bei verhältnissmässig
niederer Temperatur Sauerstoff ab. Beim Erhitzen einer Chlorkalklösung mit einer
nur geringen Menge von Kobaltnitrat auf 70—80° findet eine regelmässige Ent-
wickelung von Sauerstoff statt, bis alles unterchlorigsaure Calcium in Chlorcalcium
übergeführt ist. Um das Schäumen der trüben Chlorkalklösung zu beseitigen, setzt
man der Lösung einige Stückchen Paraffin zu; die sich bildende Decke des ge¬
schmolzenen Paraffins hindert das Schäumen. Nach Winkler kann man einfach
111 die mit Kobaltsalz versetzte dicke Kalkmilch Chlor einleiten, wobei sich, ohne
dass Ueberschäumen stattfindet, direct Sauerstoff entwickelt.

Zur Entwickelung von Sauerstoff im Kirp'schen Apparate benutzt J. Volhard
die Zersetzung des Wasserstoffhyperoxyds mit Chlorkalk:

Ca0 2 Cl 2 + H 2 0 2 =CaCl 2 + H.2 0 + 0 3 .
Obgleich diese ohne Säurezusatz von Statten geht, so empfiehlt sich doch ein

solcher, weil sich, wenn die Flüssigkeit alkalisch wird, ein Schlamm abscheidet,
der neben Spuren Manganoxyd Spuren Eisenoxyd enthält, welche katalytisch auf
das Wasserstofthyperoxyd einwirken. Deshalb setzt man so viel Säure hinzu, als
uöthig ist, um das freie Alkali des Chlorkalks zu binden.

Nach Volhard füllt man den Kipp'schen Apparat mit 11 Wasserstoffhyper-
°xydlösung (2.88 Proc. H 3 0 2 enthaltend), 300 g Chlorkalk und 53 ccm roher Salpeter-
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säure von 1.365 spec. Gew. Die Gasentwickelung ist sehr lebhaft und hört wenige
Minuten nach Schliessen des Apparates auf. 11 der obigen Wasserstoffhyperoxyd-
lösung gab 18 a / 2 1 Sauerstoff.

Zur Darstellung des Sauerstoffs im Grossen sind verschiedene technische Dar¬
stellungsmethoden vorgeschlagen worden. So gewinnt man nach Deville und
Debeay Sauerstoff dadurch, dass man Schwefelsäure in einem dünnen Strahle in
eine irdene, rothglühende Eetorte fliessen lässt, worin sich Ziegelsteine befinden.
Die Schwefelsäure spaltet sich in der Eothglühhitze in Wasser, schweflige Säure
und Sauerstoff. Dies Gemenge passirt zunächst eine durch Wasser gekühlte Eöhre,
in welcher sich der Wasserdampf verdichtet, und sodann zur Beseitigung der schwef¬
ligen Säure ein Waschgefäss, worin sich Wasser oder Kalkmilch befinden. 2 1 2 kg
Schwefelsäure geben etwa 2501 Sauerstoff.

Die Methode von Mallet beruht darauf, dass man Sand mit einer Auflösung
von Kupferchlorid tränkt, trocknet und glüht, wobei unter Entweichen von Chlor
Kupferchlorür entsteht:

2CuCl 2 = Cu2 Cl 2 + Cl 2 .
Das Kupferchlorür verwandelt sich unter Aufnahme von Sauerstoff in Kupfer-

oxychlorür :
Ou 2 01 2

wenn man bei 100—200° einen Luftstrom darüber leitet. Auf 400° erhitzt, ver¬
liert das Kupferoxychlorid Sauerstoff und verwandelt sich in Kupferchlorür zurück :

Cu, 0 01 a = Cu 2 Cl 2 + 0.
Nach dem Verfahren von Tessie du Motat, hinter welches alle vorgenannten

Verfahren zurücktreten, werden Braunstein und Natriumhydroxyd in eisernen
Eetorten auf 500° in einem Luftstrome erhitzt, wobei Natriummanganat und Wasser
entstehen:

4 Na OH + 2 Mn 0 2 + 2 0 = 2 Na 2 Mn 0, + 2 H 2 0.
Das gebildete mangansaure Natrium wird durch Wasserdampf bei derselben

Temperatur unter Entwickelung von Sauerstoff in Mangansuperoxyd und Natrium¬
hydroxyd zurück verwandelt:

+ 0 = Cu 2 OCl 2 ,

Na 2 Mn 0 4 + H 2 0 = Mn 0 2 -I- 2 Na OH + 0,
nach beendigter Zersetzung wiederum heisse Luft bei 500° einwirkenworauf man

lässt u. s. w.
Um endlich aus der Luft Sauerstoff abzuscheiden, bedient man sich eines

Körpers, welcher unter gewissen Umständen den Sauerstoff aus der Luft aufnimmt,
unter anderen Umständen wieder entlässt. Ein solcher Körper ist z. B. das Baryum-
oxyd, welches beim Erhitzen in einem Luftstrom bis zur dunkeln Eothgluth an
Sauerstoff aufnimmt, sich in eine sauerstoffreichere Verbindung, das Baryumsuper-
oxyd, verwandelt, welches in höherer Temperatur wieder in Sauerstoff und Baryum-
oxyd zerfällt (BoüSSINGAült) :

BaO+ 0 = Ba0 2 ,
Ba0 2 = 0 + BaO.

Zum Auffangen und Aufbewahren grösserer Mengen von Sauerstoff für chemische
Zwecke dienen Gasbehälter aus Kupferblech oder Zinkblech, Gasometer (s.
Bd. IV, pag. 525).

Zum Auffangen kleinerer Mengen Sauerstoff, welche zu Versuchen dienen
sollen, benutzt man Glascylinder oder Glasflaschen, in welchen der Sauerstoff auch
kürzere Zeit aufbewahrt werden kann, wenn man diese Gefässe umgestülpt unter
Wasser absperrt.

Eigenschaften. Der Sauerstoff ist ein farbloses, geruchloses, nicht brenn¬
bares Gas, welches ein wenig schwerer als Luft ist, nämlich das spec. Gew. 1.0563
besitzt. Das Atomgewicht des Sauerstoffs ist 15.96 (16). Er zählte noch bis vor
Kurzem zu den weder durch Kälte, noch durch Druck zu einer Flüssigkeit ver¬
dichtbaren Körpern, zu den sogenannten permanenten Gasen. Erst Pictet und
Cailletet ist es im Jahre 1877 gelungen, das Gas bei einer Kälte von — 130°
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und einem Drucke von 475 Atmosphären zu einer Flüssigkeit zu condensiren,
welche bei — 184° bei 760mm Druck siedet und das spec. Gew. 0.899 bei — 130°
oesitzt (Wkoblewski und Olszewski).

11 Sauerstoff wiegt bei 0° und 760mm Druck 1.43028 g. In Wasser löst der
Sauerstoff sich nur sehr wenig.

0° löst 41 ccm1 1 Wasser bei
-*-» » »
■*■n » n
-*■n n ii

+
+

40
10°
20°

37
32
28 =—*~> 11 ---------

0.0586 g
0.0528 „
0.0457 „
0.0400 ,,

Der Sauerstoff vereinigt sich mit allen anderen Elementen, nur mit dem Fluor
ls t bislang noch keine Verbindung dargestellt. Man nennt den Process der
chemischen Vereinigung des Sauerstoffs mit anderen Elementen Oxydation, die
Verbindungen der Elemente mit Sauerstoff heissen Oxyde (s. Oxydation,
°xyde in Bd. VII, pag. 592 u. ff.).

Erfolgt die Oxydation unter solcher Temperaturerhöhung, dass dadurch der
ox ydirte Körper und das Product der Oxydation glühend, leuchtend werden, so
spricht man von einer Verbrennung im engeren Sinne, während zu Verbrennungen
lm weiteren Sinne jede unter Licht- und Wärmeentwickelung stattfindende direete
Bereinigung zweier Körper zählt. (Vereinigung von Eisen mit Schwefel, von Antimon
mit Chlor.)

Da nun die Verbrennimg in der Luft auf Kosten des in ihr enthaltenen Sauer¬
stoffs erfolgt, so geschieht sie in reinem Sauerstoff mit viel stärkerer Licht- und
Wärmeentwickelung und in viel kürzerer Zeit, als in der Luft, wo bekanntlich
der Sauerstoff mit Stickstoff gemengt ist. Man kann dies an den folgenden Ver¬
gehen leicht sehen.

Ein an der Luft nur glimmender Holzspahn entflammt in reinem Sauerstoff von
selbst und verbrennt mit lebhaftem Glänze.

Eine Wachskerze, welche an der Luft mit wenig leuchtender Flamme ver¬
kennt, strahlt unendlich viel mehr Licht aus, wenn man sie in einen mit Sauer¬
stoff gefüllten Cylinder bringt.

An der Luft nur glühende Kohle verbrennt im Sauerstoff mit intensivem Lichte,
^m dies zu zeigen, bringt man einen Kohlekegel, welcher an einem Draht be¬
festigt ist, in einer Flamme zum Glühen und führt ihn in den mit Sauerstoff ge¬
füllten Cylinder ein.

Schwefel, welcher an der Luft nur mit bläulichweisser Flamme verbrennt,
ve rbrennt in Sauerstoff mit glänzendem Licht. In einen mit langem Stiel ver¬
sehenen eisernen Löffel bringt man einige Stücke Schwefel, erhitzt bis zum Ent¬
binden und führt in den Sauerstoff enthaltenden Cylinder ein.

_ Auch Phosphor verbrennt im Sauerstoff mit strahlendem Lichte. Der Versuch
w ird i n derselben Weise, wie die Verbrennung des Schwefels ausgeführt.

Eine von lebhaftem Funkensprühen begleitete äusserst glänzende Verbrennung
erfährt das Eisen im Sauerstoff. Um diese zu zeigen, wird ein spiralförmig ge¬
bundener Eisendraht (Uhrfeder), an dessen einem Ende ein Stückchen Zunder
befestigt ist, nachdem der Zunder zum Glühen gebracht ist, in eine geräumige, Sauer¬
stoff enthaltende Flasche eingeführt.

Bei dem Verbrennen von Kohle, Schwefel, Phosphor und Eisen im Sauerstoff ent¬
stehen Verbindungen des Kohlenstoffs, Schwefels, Phosphors, Eisens mit Sauerstoff.

Die Verbrennungen sind nichts anderes, als die Vereinigung des in der Luft
enthaltenen Sauerstoffs mit dem brennbaren Körper unter Licht und Wärmeent-
wickelung. Folglich muss bei einer derartigen Verbrennung eine Zunahme an
Gewicht stattfinden, so dass das Verbrennungsproduct gleich sein muss dem Ge¬
richte des verbrannten Körpers und des bei der Verbrennung verbrauchten
Sauerstoffs.

Diese Verbrennungstheorie ist von Lavoisier 1782 begründet worden; durch
dieselbe wurde die sogenannte Phlogistontheorie von Becker und Stahl
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endgültig beseitigt. Nach dieser bestand ein jeder Körper aus einer unverbrenn-
lichen Substanz und aus sogenanntem Phlogiston. Verbrannte der betreffende Körper,
so entwieb das Phlogiston und der unverbrennliche Antheil blieb als Asche
zurück. Während also in Wirklichkeit bei der Verbrennung eine Gewichtszunahme
stattfindet, sollte nach dieser Phlogistontheorie eine Verminderung an Gewicht
durch das entweichende Phlogiston herbeigeführt werden.

Damit ein Körper sich rasch mit Sauerstoff verbindet, also verbrennt, ist es
nöthig, ihn zuvor auf eine bestimmte Temperatur zu erhitzen. Man bezeichnet
das Erhitzen bis zu dieser Temperatur (Entzündungstemperatur) mit Anzünden.
Jeder Körper besitzt eine gewisse Entzündungstemperatur. So entzündet sich
sich Phosphor schon bei 60°. Lässt man ein Stückchen Phosphor an der Luft
liegen, so wird durch die Anfangs stattfindende langsame Oxydation endlich so
viel Wärme erzeugt, dass er in Flammen ausbricht. Aus diesem Grunde ist der
Phosphor der bekannte feuergefährliche Körper. Andere Körper besitzen eine weit
höhere Entzündungstemperatur, Schwefel muss auf 260°, Holz auf 400 erhitzt
werden, damit Entzündung stattfindet. Die bei der Verbrennung des brennbaren
Körpers erzeugte Wärme ist in der Regel viel grösser, als die zum Anzünden
erforderliche Wärme, und reicht deshalb nicht nur aus, um andere Theile des¬
selben Körpers hinreichend stark zu erhitzen, damit auch diese verbrennen, sondern
vermag auch andere schwer entzündliche Körper auf die Entzündungstemperatur
zu erhitzen. Diese Thatsache findet mancherlei praktische Verwendung ('Zünd¬
hölzer). Die bei der Verbrennung (Oxydation) der Elemente frei werdende Wärme
(Verbrennnngswärme) ist für zahlreiche Elemente bestimmt worden. Durch zahl¬
reiche Versuche ist nachgewiesen worden, dass , wenn man das gleiche Gewicht
von ein und derselben Substanz verbrennt und sich die gleichen Producte bilden,
stets die nämliche Menge von Wärme entwickelt wird, ob auch die Oxydation
rasch oder langsam verläuft.

Manche Körper nehmen im Zustande der äussersten feinen Vertheilung so be¬
gierig Sauerstoff aus der Luft auf, dass sie ohne jede Wärmezufuhr unter Glühen
verbrennen. Solche Körper nennt man Pyrophore. Zu diesen Körpern zählt
z. B. fein vertheiltes Blei, das durch Wasserstoff aus Eiseuoxyd reducirte Eisen.
Die Erklärung dafür scheint zu sein, dass die Oberfläche, welche diese fein ver¬
teilten Metalle der Luft darbieten, so gross ist im Verhältniss zu ihrer Masse,
dass die Oxydation, welche bei compacten Metallen nur an der Oberfläche statt¬
findet, jetzt so rasch vor sich geht, dass die Masse sich zum Glühen erhitzt.

Derartige Selbstentzündungen kommen im praktischen Leben häufig vor.
Baumwollenabfälle oder wollene Lumpen, wenn sie mit Oel getränkt sind, ent¬
zünden sich häufig von selbst und geben Anlass zu Feuersbrünsten. Grosse Heu¬
schober entzünden sich häufig von selbst, wenn das Heu nicht ganz trocken ist,
da die Feuchtigkeit die Aufnahme von Sauerstoff begünstigt. Auch Steinkohlen
in grossen Haufen, sowie frisch gepulverte Holzkohle entzünden sich bisweilen in
Folge der mit Aufnahme von Sauerstoff verbundenen Wärmeentwickelung.

Die Verbrennung eines Körpers kann man unterbrechen dadurch, dass man
den brennbaren Körper entfernt oder in einen unverbrennbaren verwandelt.
Zweitens dadurch, dass man den ferneren Zutritt der Luft hindert (Bedecken des
brennenden Körpers mit Sand oder Erde). Auch durch Gase, welche die Ver¬
brennung nicht unterhalten, kann man die zum Verbrennen nöthige Luft ver¬
drängen. Hierauf beruht die Anwendung der sogenannten Extincteure oder
Feuerlöschdosen (s. Bd. IV, pag. 337). Drittens kann auch durch Abkühlung
eine Verbrennung unterbrochen werden. Hält man z. B. ein Stück Drahtnetz über
einen geöffneten Gasbrenner und entzündet das entströmende Gas über dem Draht¬
netz , so kann man es ziemlich weit von der Mündung des Brenners entfernen,
ohne dass die Flamme durch das Drahtnetz schlägt und das darunter befindliche
Gas entzüudet. Die Drähte leiten die Wärme so schnell, dass das unter dem
Drahtnetz befindliche Gas unterhalb der Entzündungstemperatur bleibt (DAVY'sche
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Sicherheitslampe). Die Körper verbrennen entweder mit oder ohne Flamme. Die
Flamme ist ein verbrennender gasförmiger Körper, deshalb können nur gasförmige
Körper oder solche feste oder flüssige Körper mit Flamme verbrennen, deren
Entzündung bei einer Temperatur erfolgt, bei welcher sie sich in Gas- oder
Dampfform verwandeln oder bei welcher sie gasförmige Zersetzungsproducte geben
(s. Flamme, Bd. IV, pag. 377).

Oxydationen werden aber nicht nur durch freien Sauerstoff oder den Sauerstoff
der Luft veranlasst, sondern auch durch Sauerstoff, welchen wir gewissen Sauer¬
stoffverbindungen entziehen. Manche Sauerstoffverbindungen treten nämlich unter
geeigneten Umständen ihren Gehalt an Sauerstoff ganz oder theilweise an oxy-
dirbare Körper ab. Solche Körper sind z. B. Salpetersäure, Salpetersäuresalze,
Chlorsäuresalze. Zinn und Antimon werden durch Salpetersäure in Zinnoxyd und
Antimonoxyd, Kohle und Schwefel werden durch schmelzenden Salpeter verbrannt,
■Manganoxyd und Chromoxyd in Mangansäure und Chromsäure verwandelt. Auf
solcher „indirecter Oxydation" beruht der Gebrauch des Schiesspulvers. Auch
oei der Verbrennung vieler Feuerwerkskörper spielt die Oxydation durch ge¬
bundenen Sauerstoff des salpetersauren oder chlorsauren Kaliums eine grosse Rolle.

Eine Oxydation, eine langsame Verbrennung ohne wahrnehmbare Licht- und
Wärmeentwickelung ist auch der Verwesungsprocess. Bei der Verwesung
werden die oxydirbaren Elemente der organischen Substanzen, Kohlenstoff und
Wasserstoff zu Kohlensäure und Wasser oxydirt. Die Producte der Verwesung
sind also dieselben, als wenn die organischen Substanzen lebhaft unter Feuer¬
erscheinung verbrennen, nämlich Kohlensäure und Wasser.

Endlich ist der Sauerstoff auch erforderlich für den Lebensprocess. Die
Existenz lebender Wesen ist an das Vorhandensein von Sauerstoff in der Luft
geknüpft. Sauerstoff wird bei dem Athmen fortwährend von den Lungen aufge¬
nommen. In den Lungen vereinigt sich der aufgenommene Sauerstoff mit dem
Hämoglobin des Blutes zu Oxyhämoglobin; in Form dieser Verbindung wird der
Sauerstoff durch das Blut allen Geweben zugeführt. Das Oxyhämoglobin gibt
Überall da seinen Sauerstoff ab, wo es der regressiven Stoffmetamorphose anheim¬
fallende Gewebs- und Organschlacken antrifft, um sie, wenn auch nicht sofort,
so doch schliesslich in die einfachsten Producte, Kohlensäure und Wasser, über¬
zuführen. Durch diesen im Organismus stattfindenden Verbrennungsprocess empfängt
der Mensch die zu seiner Existenz nöthige Wärme. Die bei demselben gebildete
Kohlensäure wird durch das Blut in die Lunge zurückgeführt, das Blut gibt hier
seine Kohlensäure an die Luft ab, nimmt dafür Sauerstoff auf und geht von Neuem
seinen Weg durch den Organismus. Auch das Leben der Fische im Wasser ist
v °n dem in diesem gelösten Sauerstoff abhängig. In Zersetzung begriffene organische
Substanzen enthaltendes Wasser enthält keinen oder nur geringe Mengen Sauer¬
stoff, d er zur Oxydation der genannten organischen Substanzen verbraucht wird.
In Folge dessen geht in solchem Wasser das Fischleben zu Grunde.

Wesentlich anders verhalten sich die Pflanzen. In die Pflanze gelangt der
Sauerstoff nicht in freiem Zustande, sondern in Form von Kohlensäure und Wasser.
Aus diesen Verbindungen spaltet die Pflanze am Tage einen Theil des Sauerstoffs
a » und bildet die sauerstoffärmeren, kohlenstoff- und wasserstoffreicheren Ver¬
bindungen , wie Stärkemehl, Zucker, welche dem Menschen als Nahrung dienen
und im Thierkörper wieder mit dem abgespaltenen Sauerstoff vereinigt werden.
Als Resultat dieser Vereinigung kehren wieder Kohlensäure und Wasser in die
Atmosphäre zurück. Durch diesen Antagonismus der Thierwelt und Pflanzenwelt
wird der Gehalt an Kohlensäure und Sauerstoff in der atmosphärischen Luft con-
stant erhalten: in dem Maasse, als die Pflanze den Sauerstoffgehalt vermehrt,
Ve rmindert ihn das Thier, in demselben Maasse, als die Pflanze den Kohlensäure¬
gehalt vermindert, vermehrt ihn das Thier.

Die Zerlegung der Sauerstoffverbindungen, bei welchen denselben der Sauer¬
stoff entzogen wird, führt den Namen Reduction. Körper, welche sieh zur
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Sauerstoffentziehung besonders eignen, sind Kohle und Wasserstoff, die man des¬
halb auch vielfach als Reductionsmittel benutzt. Wird einer Sauerstoffverbindung
der Sauerstoff nur theilweise entzogen, so spricht man von Desoxydation.

Nachweis. Zur Erkennung des Sauerstoffs dient die Eigenschaft des¬
selben, die Verbrennung anderer Körper zu unterhaltea und zu beschleunigen, oder
die Eigenschaft, von alkalischer Pyrogallussäurelösung (1 + 5) mit rothbrauner bis
braunschwarzer Farbe absorbirt zu werden, lieber die Bestimmung des Sauerstoffs
im Trinkwasser s. unter Wasser.

Die medicinische Verwendung des Sauerstoffs erstreckt sich auf directes Ein-
athmen des Gases und Genuss eines unter Druck mit demselben gesättigten
Wassers (Aqua oxygenata, Bd. I, pag. 538). Ueber die Verwendung des
Sauerstoffs zur Erzeugung der Knallgasflamme s. Bd. V, pag. 712. — S. auch
Ozon (activer Sauerstoff). H. Beokurts.

Sauerstoff-Basen, -Säuren und -Salze, s. Basen, Bd. n, pag. 163,
Säuren, Bd. VIII, pag. 672 und Salze, Bd. IX, pag. 15.

Sauerteig, s. Brot, Bd. n, pa g. 396.
SauerwaSSer heisst die verdünnte, rohe Schwefelsäure, welche im Hand¬

verkauf zum Blankputzen von Metallen u. dgl. abgegeben wird; in vielen Gegenden
gebraucht man auch das Wort „Sauerwasser" an Stelle von Sauerbrunn.

SauerWUrm, Heu-, Spinn- oder Traubenwurm heisst im Volksmunde
die Raupe des Traubenwicklers (Tortrix amibguella), weil die von ihnen ange¬
fressenen Beeren sauer und faul werden. Die Raupen haben 16 Füsse, kleine
Borstenwärzchen, hornigen Nackenschild und Afterklappe, entfliehen nach rück¬
wärts in schlängelnden Bewegungen und lassen sich an einem Gespinnstfaden fallen.
Sie verpuppen sich in einem Gespinnste.

Als Mittel gegen diesen Schädling wird empfohlen das Abreiben der Stöcke,
Besprengen mit lprocentiger Schwefelkaliumlösung im Mai, das Verbrennen des
Abraumes im Herbste, endlich das Einfangen der durch Leuchtfeuer angelockten
Schmetterlinge.

SauerWUriTlVertilger, NeSSler'S, besteht im Liter aus 40 g Schmierseife
60 g Amylalkohol und einer Abkochung aus 100 Th. Tabak. h. Thoms.

Saugfilter, S. Filtriren, Bd. IV, pag. 358.
Saugheber, Saugheberapparat, s. Heber, Bd. v, pag. 155 und Säure-

heber, Bd. VIII, pag. 671.

Saugpfropfen für Kinder-MilchflaSChen bestehen aus weicher Kautschuk
masse und enthalten oft Zinkoxyd und Baryt, welche Zusätze als gesundheits¬
schädlich bezeichnet werden müssen. H. Thoms.

Saugröhre nennt man die mit einer Saugpumpe in Verbindung stehende, in
einen Brunnen eintauchende Röhre, durch welche die Zuleitung von Wasser zur
Dampfmaschine, Hand- oder Dampfspritze geschieht, oder durch welche Wasser
zu anderen Zwecken in die Höhe
befördert werden soll.

H. Thoms.

Saugrohre für Blutegel
sind circa 10cm lange, beider¬
seits offene, an dem einen Ende
circa 1 cm weite Glasrohre, welche
sich gegen das andere Ende hin
verjüngen und ein wenig ge¬
krümmt sind. Die Stelle, an welche ein Blutegel sich ansetzen soll, muss mit
einem feuchten leinenen Tuche vorerst abgerieben werden. Man schiebt sodann den
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Blutegel mit dem Kopfende in die weitere Oeffnung des Röhrchens ein und setzt
die kleinere Oeffnung auf die betreffende Stelle des Körpers. H. Thoms.

SaugWUrzel, s. Haustorium, Bd. V, pag. 151.
baulharZ, Räl, Säl, Sakoh, ist ein dem Dammar ähnliches Harz, das von

ohorea robusta Rxb. ( DipterocarpaceaeJ abgeleitet wird. Es variirt in der Farbe
v °n blassgelb bis dunkelbraun, ohne Geruch und Geschmack, leicht schmelzbar,
«teilweise in Alkohol löslich (83.1:1000), fast vollständig in Aether, ganz in
ätherischen und fetten Oelen, spec. Gew. 1.097—1.123 (Dymock, Vegetable
materia medica).

Saiinickel, volksth. Name für Herba Saniculae.
SaurachbeerP.n sind Fructus Berberidis.
Saure Salze, s. saize, pag. 15.
SaUrUrUS, Gattung der nach ihr benannten Familie (s. Piperaceae,

Bd. VIII, pag. 235) , charakterisirt durch ährige Infiorescenzen ohne Scheide, ge¬
färbte bleibende Deckblätter, Zwitterblüthen mit 6 Staubgefässen, Fruchtknoten
aus 3—4 Carpellen und Beerenfrüchte.

Saururus cernuus L., Lizards Tail (Eidechsenschwanz), ein in Nordamerika
verbreitetes ausdauerndes Kraut mit alternirenden, herzförmigen Blättern und
' a ngen, sehr reichblüthigen Aehren, riecht und schmeckt in allen Theilen aromatisch.

Man benüzt die Wurzel in Amerika äusserlich als schmerzstillendes Mittel und
eiI»e Abkochung derselben gegen Harnbeschwerden.

Sautantie, volksth. Name für Herba Lycopodii.
SauWUrZ ist Bhizoma Veratri.

Savon animal, Sapo Medullae bovinae, Markseife. 100 Th. gereinigtes
(colirtes) Mark aus den Knochen der Rinder, 50 Th. Aetznatronlauge von 1.333
sPec. Gew. und 200 Th. Wasser werden in der Wärme des Wasserbades unter
wiederholtem Umrühren verseift, dann mit 20 Th. Kochsalz versetzt und aufge¬
kocht. Diese Seife ist in Frankreich officinell, dürfte aber wohl in der medicinischen
^eifc hinreichend guten Ersatz finden. H. Tlioms.

Savon de Bareges de Hereau, Pulvis suifurato-saponatm. 125g gute
trockene Oelseife werden gepulvert und mit einer Mischung aus je 10 g Schwefel-
Hatrium, wasserfreiem Natriumcarbonat und Kochsalz gleichmässig zu einem Pulver
verrieben. H. Tlioms.

«aVOn bleu, Sapo hispanicus marmoratus, Savon marbre, marmorirte
s Panische Seife, kommt in 1.5—2kg schweren Riegeln (pains, briques) in den
Handel und bildet eine „auf den Kern gesottene" Seife, Kernseife, in welcher
Maues Ultramarin ungleicnmässig vertheilt ist und daher der Seife ein marmorirtes
Aussehen verleiht. H. Tlioms.

Savon de laitue, Savon de thridace, eine mit Saftgrün (Chlorophyll) gefärbte
Se ife (nach Reveil). H. Tlioms.

SaVOn SUlfureUX de BaregeS, Sapo sulfuratus Baretginensis. Nach
Hager formt man aus je 10g Schwefelnatrium, wasserfreiem Natriumcarbonat
Un|i Kochsalz mittelst 120 g gepulverter Oelseife und warmen Wassers kleine
K'igelchen von Globuliform und benützt dieselben zu Waschungen. H. Thoms.

Savon de thridace = Savon de laitue.
Saw PalmettO, Sabalpalme, s. Bd. VIII, pag. 650.
La Saxe Und Courmayeur, am südöstlichen Abhänge des Montblanc, be¬

sitzen mehreren Quellen. In La Saxe wird eine Eisenquelle getrunken und eine
■Keal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 6
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18.7° warme Schwefelquelle zu Bädern benutzt. Die Victoriaquelle von
Courmayeur, welche viel versendet wird, hat nach einer älteren unzuverlässigen
Analyse 2.65 feste Bestandteile in 1000 Th., darunter Ca, Mg, Na, Fe und an¬
scheinend viel freie Kohlensäure.

Sa.Xifra.ga, Gattung der nach ihr benannten Familie. Kräuter, oft mit grund¬
ständiger Blattrosette, Zwitterb]üthen in ährigen oder traubigen Inflorescenzen,
özählig, mit 10 Staubgefässen und 2fächerigem Fruchtknoten mit centralen Placenten.

ftaxifraga granulata L., Steinbrech, Keilkraut, Hundsrebe,
hat eine ausdauernde faserige Wurzel mit knolligen Brutknospen in den unteren
Blattachseln, aber keine Nebenstämmchen treibend. Die unteren Blätter sind
nierenförmig, lappig gekerbt, die oberen 3—öspaltig. Die Blüthen sind gross,
weiss (Mai-Juni).

Von dieser Art stammten Radix, Herba und Flor es Saxifragae albae: die
rundlichen Wurzelknollen hiessen irrig Semina Saxifragae.

Saxifraga ligulata Wall., im Himalaya, liefert ein in Indien gegen
Augenentzündungen, Dysenterie u. a. geschätztes Rhizom. Es kommt in den
Bazaren in fingergrossen harten Stücken vor, welche aussen braun, runzelig und
schuppig, mit Karben und Wurzel fasern besetzt, innen auf frischen Schnittflächen
fast weiss, später röthlich sind. Das Rhizom enthält reichlich ovale Stärkekörner
und Krystalldrusen. Es schmeckt schwach zusammenziehend und riecht wie Theer,
nur angenehmer.

Eigenartige Stoffe scheint die Droge nicht zu enthalten (Hooper, Pharm. Journ.
and Trans. XIX, 1888).

Herba Saxifragae anreae hiess das jetzt obsolete Kraut von Ghryso-
splenium (s. d., Bd. III, pag. 128).

SäXifragaCGäß. Familie der Saxifraginae. Habituell äusserst verschiedene
Bäume, Sträucher und Kräuter mit sehr verschiedenem Blüthenbaue. Allgemeiner
Typus: Blüthen regelmässig, selten zygomorph, 4—özählig. Krone zuweilen fehlend.
Andröceum obdiplostemonisch oder Kronstamina (selten Kelchstamina) fehlend
oder verbildet. Gynäceum unter- oder halboberständig. Endosperm meist reichlich.

1. Saxifrageae. Blätter meist in grundständigen Rosetten. Andröceum meist
obdiplostemonisch. Frucht eine vom Gipfel in der Carpellnaht sich öffnende
Kapsel. Krautartige Pflanzen.

2. Parnassieae. Rhizom kurz, dick. Blätter grundständig, langgestielt, herz¬
förmig. Blühende Stengel einblätterig. Kronstamina steril, mit drüsigen Wimpern.
Krautartig. Nur eine früher den Droseraceen zugezählte Gattung.

3. Francoeae. Kelch und Krone 4. Andröceum 4 + 4, mit 8 keulenförmigen
Discusdrüsen. Kapsel fachspaltig. Krautig.

4. Hydrangeae. Blätter einfach, nebenblattlos, meist gegenständig. Blüthen
häufig in strahlenden Doldenrispen, äussere mit vergrössertem, petaloidem Kelch.
Kronstamina theilweise oder vollständig verschwindend. Andröceum obdiploste¬
monisch. Ovar meist völlig epigyn. Sträucher und Bäume.

5. Philadelpheae. Blätter gegenständig, einfach. Andröceum obdiplostemonisch
oder zahlreich. Kapsel wand- oder fachspaltig. Sträucher.

6. Escallonieae. Blätter abwechselnd, meist lederig und drüsig gezähnt. An¬
dröceum mit Kelch und Krone isomer oder Kronstamina in Form gefranster
Schüppchen. Sträucher oder Bäume.

7. Brexieae. Kronstamina auf gefranste oder einfache Schuppen reducirt.
Ovar mit 5 epipetalen Carpellen. Bäume und Sträucher.

8. Ribesieae. Blätter spiralig. Kronstamina fehlend. Gynäceum unterständig,
mit Parietalplacenten. Beerenfrucht. Wehrlose oder stachelige Sträucher.

9. Gunonieae. Blätter gegen-, seltener wirtelständig, mit Nebenblättern. Blüthen
in Trauben oder Aehren, 4—Gzählig. Andröceum zuweilen isostemon, selten 15
bis zahlreich. Gynäceum syncarp. Bäume und Sträucher.



7

SAXIFRAGACEAE.— SCALA. 83

10. öephaloteae. Blätter grundständig, gestielt, ein Theil derselben flach,
elliptisch, ganzrandig, die anderen kannenförmig (Nepen thesartig). Blüthen in
geknäuelten, ährenartig gestellten Cymen. Gynäceum oberständig. Balgkapsel.
Flaumig-seidenhaariges Kraut in Australien. Sydow.

Saxifragin, Name für einen Sprengstoff, welcher aus 76 Th. salpetersaurem
Baryt, 22 Th. Holzkohle und 2 Th. Kaliumnitrat besteht.

SaXlfraginBaB, Ordnung der Ghoripetaleae. Charakter: Blüthen regelmässig,
zwitterig, epi-, peri- und hypogynisch, cyklisch. Andröceum meist in 2 Kreisen,
gynäceum mit Krone gleich oder minderzählig, gänzlich oder nur in der oberen
Partie apocarp, seltener völlig verwachsen. Samenknospen 1 bis zahlreich in
jedem Fache. (Schliessen sich nahe der Ordnung der Rosiflorae an.)

Hierher gehören folgende Familien : Crassulaceae , Saxifragaceae, Hama-
wielidaceae, Platanaceae und (?) Podostemaceae. Sydow.

oaXOlinÖ, Saxolinum, Synonym von Vaseline (gebildet aus Saxum, Felsen,
«nd Oleum, Oel).

SaXOn, in der Schweiz, besitzt die 24—25° warme Kreuzquelle mit
°-83 festen Bestandtheilen, darunter NaJ 0.18 in 1000 Th.

Sayboldt'S PetrOleUmprÜfer, ein Apparat zur Prüfung des Petroleums,
Welcher eine ähnliehe Einrichtung wie der ÄBEr/sche zeigt; die Entzündung des
explosiven Gasgemisches bewirkt jedoch ein elektrischer Funke. H. Thoms.

ob, chemisches Symbol für Antimon (Stibium).
Sc, chemisches Symbol für Scandium.
Scabies, s. Krätze, Bd. VI, pag. 103.
ScabiOSa, Gattung der Dipsaeeae. Kräuter oder Stauden mit gegenständigen

Blättern und kopfigen Inflorescenzen, mit vielblättriger Hülle. Aussenkelch mit
einem glockigen oder radförmig ausgebreiteten, trockenhäutigen Saume.
Saum des Innenkelches schüsselförmig, in grannenartige Zähne auslaufend; Blumen¬
krone 4—öspaltig, Staubgefässe 4, selten 2; Fruchtboden spreuig. Keine Art
findet Verwendung.

Serba Scabiosae stammt von Knautia arvensis Goulter (Bd. V,
Pag. 715).

Scabiosa Succisa L. ist synonym mit Succisa pratensis Mönch.

Scala (Leiter) nennt man jede mit einem Instrument wenigstens während der
Dauer einer Messung unabänderlich verbundene Längentheilung, an deren Theil-
strichen Verschiebungen längs derselben gemessen werden können. Die Zählung
der Tbeilstriche geht vom sogenannten Nullpunkt der Scala aus und wird durch
den Umstand erleichtert, dass jeder fünfte Theilstrich eine grössere Länge als
die übrigen besitzt und selbst wieder von jedem zehnten an Länge übertroffen wird.

Nur in seltenen Fällen, wie z. B. bei Barometerscalen, interessirt den Be¬
dachter unmittelbar die Länge der Scala bis zu dem abgelesenen Theilstrich,
yiel häufiger hat er aus dieser Länge eine andere Grösse zu berechnen, die damit
in Zusammenhang steht. Dann schreibt man zu den Theilstrichen nicht die den¬
selben entsprechende Maasszahl der Länge, sondern jene Grosso, die aus ihr durch
eine mehr oder weniger complicirte Formel abgeleitet werden kann. So gibt es
Dichten-, Volnm-, Percentscalen u. v. a., bei webhen die Thoilstriehe gewöhnlich
nicht gleiche Abstände besitzen, da die Bezifferung in gleichen Intervallen
ß aeh der zu bestimmenden Grösse fortschreitet, die sich in der Regel nicht
Proportional mit dem Scalenabstand ändert.

Damit die Scalen verschieden grosser, gleichartiger Instrumente in ihren An¬
gaben übereinstimmen, so dass man die mit ihnen vorgenommenen Messungen
v ergleichen kann, muss jede Scala sogenannte Fundamentalpunkte besitzen,

6*
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mit welchen die Angaben des Instrumentes unter bestimmten, nicht allzu schwer
herstellbaren Umständen übereinstimmen müssen. Solche Fundamentalpunkte sind
z. B. Eis- und Siedepunkt bei den Thermometern, der Wasserpunkt bei Aräo¬
metern u. a. Die schon vom Verfertiger bestimmten Fundamentalpunkte einer
Scala verschieben sieh zuweilen mit der Zeit, das Instrument bekommt, wie man
sich ausdrückt, einen Indexfehler, und seine Angaben werden etwas fehlerhaft.
Daher benützt man in manchen Fällen Instrumente mit sogenannten arbiträren
Scalen, an welchen man erst unmittelbar vor der Messung die Bestimmung der
Fundamentalpunkte und der Werthe der Scalentheile vornimmt.

Anlass zu Correctionen bietet noch die Erscheinung, dass eine Scala mit
der Temperatur ihre Länge ändert, ein Umstand, der insbesondere bei Metall-
scalen, weniger bei Glas-, Holz- und Papierscalen in'g Gewicht fällt. Sollen sich,
wie üblich, die Angaben auf die Temperatur 0° der Scala beziehen und ist 1 die
bei der Temperatur t° abgelesene Länge des betreffenden Theiles der Scala, so findet
man die Länge 1', die man an der Scala bei 0° ablesen würde, aus der Formel:
1'= 1 (] + a t), in welcher a den Ausdehnungscoeflicienten der Scalensubstanz
bezeichnet.

Als Scala bezeichnet man auch eine Aufeinanderfolge von Mineralien be¬
stimmter Härte (s. Härtegrade, Bd. V, pag. 76), bestimmter Töne oder Farben
und spricht demnach von einer Härte-, Ton- oder Farbenscala. PH seh.

Sca.lp6ll (scalpellum, Diminutiv von scalprum, Messer) ist ein chirurgisches
Messer, dessen Klinge und Griff unbeweglich mit einander verbunden sind.

Diese kleinen Messer leisten in der mikroskopischen Technik neben dem Rasir-
messer oft gute Dienste, namentlich bei manchen thierischen Präparaten. Man
schafft sich davon zweckmässig mehrere mit verschieden gestalteten Klingen an.
Als sehr zweckmässig erweist sich neben dem geradklingigen Scalpell das HARTiNG'sche
lanzettförmige Messerchen, dessen Klinge auf der einen Seite eben, auf der anderen
in der Mitte gekielt ist. Dippel.

oCcimmOniil, bei den alten Botanikern Name von Convolvulus Scammonia
L. (Bd. III, pag. 288), dient noch jetzt zur Bezeichnung der von dieser Pflanze
gelieferten Drogen.

Radix 8cam.rn.omae kommt in cylindrischen, dicken, holzigen, oft gedrehten,
5—7cm dicken, graubraunen Stücken vor, die mit rauhem, rissigen Kork be¬
deckt sind. Der Geruch ist schwach, der Geschmack ähnelt dem der Jalape.
Auf dem Querschnitt sieht man eine nicht dicke Binde und in einem Grundge¬
webe eine grössere Anzahl einzelner Holzbündel.

Sie enthält nach Hager 15 Procent Zucker, Dextrin und Extractivstoff, 10 Pro¬
cent Harz (nach FlüCkiger und Hanbury 5.5 Procent), 3 Procent Gerbstoff.
Dient zur Darstellung des Scammonium (s.d.). Hartwich.

SCätniTIOnin = Jalapin, der Hauptbestandtheil des Scammonium, s.d.
und Jalapin, Bd. V, pag. 371.

SCämmOnilim, Gummi-resina Scammonium, Diagrydium, ist der
eingetrocknete Milchsaft der Wurzel von Convolvulus Scammonia L. Man sammelt
es aus künstlichen Einschnitten, die man zur Blüthezeit macht. Bein (Jungfer¬
oder Thränenscammonium) stellt es eine amorphe, harzige, gleichmässig bräunlich¬
gelbe bis schwarzgrüne, an der Oberfläche grau bestäubte, auf dem Bruch glas¬
glänzende Masse dar.

Die in den Handel gelangende Waare ist selten rein, sondern mit Mehl, Kreide,
Gyps etc. verfälscht.

Man unterscheidet:
1. Aleppisches Scammonium bildet griinlichbraune, etwas harzglänzende,

am Bruch gleichförmige, undeutlich muschlige oder graubraune, matte, undurch¬
sichtige Stücke. Der Geruch ist schwach extraetartig, beim Anhauchen erdig, der
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Geschmack etwas zusammenziehend, hintennach bitter. Das Mikroskop lässt
Stärkekörnchen von Weizen oder Krystalle von oxalsaurem Kalk erkennen. Gute
Waare soll 75—85 Procent an Aether abgeben.

2. Smyrnaer Scammonium stellt flach kreisrunde, häufig von Insecten
durchfressene Kuchen dar. Sie sind schwarzbraun bis schwarz, etwas fettglänzend,
s Pröde. In kochendem Wasser löst sich ein Theil mit bräunlicher Farbe, sehr
wenig in Alkohol und Aether. Wird wahrscheinlich durch Auskochen der Wurzel
gewonnen.

Rebner untersuchte fünf Handelssorten, von denen nur eine in Aether löslich
Wa r, von den übrigen enthielten drei Stärkemehl bei einem Harzgehalt von 26.40
bls 78.30 Procent, eine vierte enthielt 79 23 Prqcent Harz und kein Stärkemehl.
Vogl fand eine Sorte, die 1/ 2 Procent an Aether abgab, der Kest grossenthoils
Weizenmehl.

Da die Droge so stark verfälscht in den Handel gelangt, wird vorgeschlagen,
sie aus der Wurzel selbst darzustellen. Die Darstellung geschieht in derselben
"eise, wie die des Jalapenharzes unter Vermeidung eiserner Gerätschaften. Die
Ausbeute beträgt nach Hagre etwa 10 Procent. Ein solches Harz ist in Wein¬
geist, Aether und Benzol löslich.

Ein farbloses Scammonium wird nach Perret gewonnen, wenn man gute
Handelswaare mit siedendem Alkohol erschöpft, den Auszug mit wenig Schwefel¬
saure neutralisirt, filtrirt, vom Filtrat den Weingeist abdestillirt und im Sand¬
te eintrocknet.

Das Scammonium ist ein starkes Drasticum, welches aber neben der Jalape
ziemlich entbehrlich ist.

Unter dem Namen Scammonium sind auch einige andere Harze etc. in den
Handel gekommen:

1- Französisches Scammonium
ist der eingedickte Saft von Oynanohum

2. Scammonium Europaeum ist der
Cyparissias L.

3- Das oben erwähnte Smyrnaer Scammonium soll zuweilen aus Periploca
becamone hergestellt werden.

4. In Frankreich kennt man ein aus Galystegia Sepium hergestelltes deut¬
sches Scammonium. Hartwich.

«CantllUm, Sc, ist der Name eines neuen Metalles , welches nach NiLSON im
^adolinit und Euxenit enthalten sein soll. Das Atomgewicht ist 43.97. Das
"Candiumoxyd besitzt die Formel Sc 2 0 3 und ist ein weisses, unschmelzbares Pulver.

«CandlX, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Umbelliferae,
Vjr,ippe Gampylospermae.

ucandix Cerefolium L. ist synonym mit 'Änthriscus Gerefolium Hoffm.

«CSpuS, Schaft, ist ein wurzelständiger, unbeblätterter Blütenstiel.

oCarificatlOn ist eine absichtliche Verwundung der Haut oder der Schleim¬
aut durch kleine Stiche oder Schnitte. Sie dient dazu, um an entzündlich

geschwellten Theilen durch den Abfluss von Blut die Schwellung und die Ent-
undung zu verringern, ferner bei Ansammlung von Flüssigkeit oder Luft im Unter-
•lutzellgewebo diese zu entleeren, oder endlich, um entzündliche Reizung und bessere
eilung an erkrankten Stellen hervorzurufen, an denen der Heiltrieb ein allzu
;l ger ist, wie bei callösen Geschwüren und chronischen Hautkrankheiten. Selten
lr d die Scarification dazu angewendet, um Heilmitteln die Aufnahme in's Gewebe

Zu erleichtern.

f Vlr & m ü dem Messer oder mit eigenen messerartigen Instrumenten aus¬
fuhrt. Für die Entziehung grösserer Mengen von Blut genügt jedoch die einfache

carifieation nicht, da die Blutung; bald durch die Gerinnung des Blutes stille

oder Scammonium von Montpellier
Monspeliacum L.
eingedickte Milchsaft von Euphorbia
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stellt. Sie muss daher mit einer anderen Operation, dem Schröpfen, eombinirt
werden.

Diese altehrwürdige, einerseits hochgepriesene, andererseits verachtete Operation
kann auf unblutige und blutige Weise ausgeführt werden. Die einfachste Methode
der ersteren Art besteht in der Application von sogenannten Schröpfköpfen
aus Metall, Glas oder Kautschuk (Fig. 14) auf die Haut. Es sind das einfache
Glocken, deren Luftinhalt vorher über einer Flamme massig erwärmt wird. Die
dadurch entstehende Luftverdtmnung dient nach dem raschen Auflegen des Schröpf¬
kopfes als Saugkraft und erzeugt daher an der Haut einen leichten Blutzulauf.
Um denselben kräftiger zu gestalten, hat man Schröpfköpfe construirt, an denen
die Saugkraft durch eine Pumpe oder durch einen Kautschukballon (Apparat von
Blatin, s. Fig. 16) aufgebracht wird.

Kg. 14. Fig. 15. Fig. 16.

Scarification und Schröpfkopf zusammen angewendet, heisst blutiges
Schröpfen. Der natürlichste Apparat dieser Art ist der Blutegel. Bei seiner
Anwendung lässt sich jedoch die Menge des entzogenen Blutes nicht genau be¬
stimmen , andererseits tritt oft die Gefahr der Nachblutung ein. Man hat daher
künstliche Blutegel oder Blutsauger construirt, von denen der von Heukteloup
der verbreitetste ist (Fig. 15). Er besteht aus einer Saugpumpe und einem Scari-
ficator. Letzterer hat die Form eines Locheisens und wird durch eine Schnur
in rotirende Bewegung gesetzt. Nach Maassgabe der erforderlichen Blutentziehung
bringt man eine grössere oder geringere Anzahl kreisförmiger Wunden hervor.

Scarlatitia, Scharlach, ist eine ansteckende Krankheit, die nicht nur durch
directe Berührung, sondern auch durch die Luft und durch Mittelpersonen über¬
tragen werden kann. Die Ansteckungsgefahr ist am grössten während der Zeit
der Hauteruption, dann während der Abschuppung, am geringsten während des
Incubationsstadiums. Die Natur des Scharlachgiftes ist unbekannt. Das einmalige
Ueberstehen der Krankheit schützt in der Regel vor nochmaliger Infection; doch
kommen Ausnahmen vor. Die auffallendsten Symptome der Krankheit, die ein
Incubationsstadium von 4-—8 Tagen hat, ist das Fieber, welches einen bestimmten
Verlauf zeigt, und der gewöhnlich am Hals und Nacken beginnende Ausschlag,
welcher sich später über den ganzen Körper ausbreitet und eine gleichmässig
frischrothe Farbe besitzt. In dieser sind feine, dunkelrothe Pünktchen vertheilt.
Gewöhnlich geht auch mit dem Ausbruch des Ausschlages Köthung und Schwellung
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der Rachengebilde und der Zunge einher. Nach einigen Tagen erfolgt die Ab-
stossimg der Haut, am Rumpf in kleieförmigen Schuppen, an den Extremitäten
in grösseren oder kleineren Fetzen.

Wegen der gefahrbringenden Complieationen ist der Scharlach eine gefürchtete
Krankheit. Die häufigste Complication ist die Rachendiphtherie, welche in manchen
Epidemien zahlreiche Opfer fordert, während andere Epidemien ohne jede schwere
Symptome verlaufen. Nicht minder gefährlich sind die Erkrankungen der Nieren,
die sich oft an den Scharlach anschliessen. Ihr Zusammenhang mit dem Scharlach
selbst ist noch nicht klargelegt. Während es jedoch häufig nur zu einer vorüber¬
gehenden Albuminurie (s. d., Bd. I, pag. 202) kommt, treten manchmal, und
gerade oft bei leichten Scharlachfällen, die schwersten Nierenentzündungen auf,
die sogar zum Tode führen können. Es gibt Fälle, wo der Scharlach in Folge
der Schwäche der Symptome übersehen werden kann und dann nur das Auftreten
einer Nierenentzündung bei Kindern auf den vorhergegangenen Scharlach , der nur
für ein leichtes Unwohlsein gehalten wurde, aufmerksam macht. Als seltenere
Complieationen sind noch Herzklappenentzündungen und Gelenksentzündungen
anzugeben. Die Störungen, welche die Krankheit in den einzelnen Organen
hervorgerufen hat, bleiben oft für das ganze Leben bestehen und sind die Ver¬
anlassung für Nachkrankheiten.

Bei der Therapie des Scharlachs spielt natürlich die Prophylaxe die Hauptrolle.
Isolirung des Kranken und Desinfection aller mit ihm in Berührung gekommenen
Gegenstände sind die wichtigsten Veranlassungen, die getroffen werden müssen.
«a Uebrigen ist die Behandlung eine symptomatische.

oC3.I0ph3.QI6 (rawp, mtaTÖ; Koth und (paysiv, essen), das bei Geisteskranken
vorkommende Verzehren des Kothes.

OCßnedBSmilS. Gattung der Palmellaceae. Zellen eiförmig, elliptisch, bis
spindelförmig, beidendig oder nur an einem Ende stachelspitzig, zu 2, 4—8—16
m einer Reihe oder zwei alternirenden Reihen geordnet. Inhalt grün, homogen,
später gekörnt. Fortpflanzung geschieht durch Schwärmsporen, welche durch wieder¬
holte Zweitheilung des Plasmas entstehen und sich noch in der Mutterzelle zur neuen
Familie ordnen. Die Arten finden sich sehr häufig in stagnirenden Gewässern.

a) Zellen ohne stachelförmige Verlängerung.
Sc. obtusus Meyen. Zellen eiförmig, beidendig abgestumpft.
Sc. acutus Meyen. Zellen elliptisch, mit scharf zugespitzten Enden, mit etwas

bauchiger Mitte.
Sc. dimorphus Ktz. Zellen linealisch, niemals bauchig.
o) Zellen mit stachelförmiger Verlängerung der Membran.
Sc. quadricauda Breb. Zellen ei- oder walzenförmig. Endzellen mit geradem

oder gekrümmtem Stachel. Sydow.

oCep3StiC3 (gkskolgtixos , verhüllend, von <7Z.STuacö, schützen, bedecken),
Schutzmittel, Protectiva, Abtheilung der mechanisch wirkenden Mittel (s. Demul-
centia, Bd. III, pag. 429). TL Husemmn.

Schaben, volksth. Name für die B l a tt a - Arten (Bd. II, pag. 285); in
Oesterreich werden allgemein die Motten (s. Pellionella, Bd. VII, pag. 707)
Schaben genannt, die Küchenschaben (Blattet) dagegen „Schwaben".

Schabziegerklee ist Eerba Melüoti coerulet.
oChacht heisst (ausser der bergmännischen Bedeutung) der obere grössere

Theil eines Hochofens, s. Bd. III, pag. 615, Fig. 101, die Zone a —c.
Schachtelhalm ist Equisetum.
oChack S (Marie v. S. in Berlin) Beruhigungsmittel für zahnende

Kinder besteht aus kleinen auf der Herzgrube der Kinder zu befestigenden
Säckchen, welche etwa 2 g pulverisirte Melilote enthalten.
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Schabe, s. Räude, Bd. VIII, pag. 489).
Schäfermittel. Unter diesem Namen wurde vor einigen Jahren Reclame

gemacht für eine von einem „berühmten" Schäfer der Grafschaft Glatz erfundene
Haar- und Bartwuchs erzeugende Pomade; dieselbe stellte mit Geraniumöl par-
fümirtes Vaselin dar. — Für ScIläferbalsaiTI pflegt man Liquor Ammonii anisatus,
für Schäferpflaster Empl. fuscum camphor. und für Schäfertropfen Tinctura
aromatica zu dispensiren. — Schäfer'sche Choleratropfen, s. Bd. III, pag. 98.

Schäffer'SChe Säure, auch ARMSTRONe'sche Säure genannt, ist £-Naphtol-
monosulfosäure. Sie wird durch Erwärmen von [i-Naphtylschwefelsäure neben der
sogenannten BAYER'schen Säure, mit der sie isomer ist, gewonnen. Die Trennung
der beiden Säuren aus diesem Beactionsgemisch geschieht durch Behandeln des¬
selben mit Diazoxylol in verdünnter ammoniakalischer Lösung: hierbei vereinigt
sich nur die SCHÄFFEE'sche Säure mit dem Diazoxylol zu einem Azofarbstoff.

Ganswindt.

Schäumen, s. Abschäumen, Bd. I, pag. 31, und Klären, Bd. V,
pag. 700. ■— Die Fähigkeit, mehr oder minder zu schäumen, wird durch die
chemische Zusammensetzung einer Flüssigkeit oder Lösung bedingt; sie ist in
hohem Maasse eiweiss- und zuckerhaltigen Flüssigkeiten eigen; solche können
unter geeigneten Verhältnissen, z. B. durch kräftiges Schütteln oder Schlagen,
ganz in Schaum übergeführt werden. Von pharmaceutischen Präparaten zeichnet
sich besonders die Lösung des Succus Liquiritiae durch Leichtigkeit der Schaum¬
bildung aus. Bei Untersuchung leicht schäumender Flüssigkeiten, z. B. Harn,
sucht man das Schäumen zu verhindern , indem man dieselbe vorsichtig an der
Gefässwandung heruntergiesst, so dass das mechanische Hineinreissen von Luft
ausgeschlossen ist.

SchafeUter ist Polyporus ovinus Schaeff., ein guter Speisepilz.
SchaffgOt'SChe LÖSUng enthält im Liter 235.0g Ammoniumcarbonat und

180com Ammoniaklösung von 0.92 spec. Gew. Diese Lösung dient zur Fällung
der Magnesia, ohne ein fixes Alkali zusetzen zu müssen.

Schafgarbe ist Achillea Millefolium. — SchafMppenthee ist Herba
Millefolii.

SchafgarbenÖl, Oleum Millefolii, das ätherische Oel von Achillea Mille¬
folium L. Blüthen, Kraut, Wurzeln und Samen liefern Oel; die Oele aus den
verschiedenen Pflanzentheilen sind aber in Aussehen und Geruch verschieden.
Das Oel der Blüthen ist blau oder grün, das der Blätter dunkelblau, in der
Kälte fast butterartig, das Oel der Wurzeln ist schwach gelblich, das der Samen
grünlich. Die Ausbeute ist sehr gering und wechselt von 1/ 30 Procent (hei
Wurzeln) bis 1/ 10 Procent (aus getrockneten Blüthen). Das Oel der Blätter und
Blüthen zeigt den charakteristischen Schafgarbengeruch, das der Wurzeln riecht
baldrianähnlich. Die Oele sind auf ihre Bestandtheile noch wenig untersucht.

SchafSChweiSSaSChe heisst die aus den Wollwaschwässern gewonnene
Rohpotasche.

Schafsmullensaat ist Fructus Pkellandrii.
Schalen, s. Ab dampf schalen, Bd. I, pag. 8, Reibschalen, Bd. VIII,

pag. 526 und Sandbadschalen, Bd. IX, pag. 33.
SchalfrUCht, s. Caryopse, Bd. II, pag. 581.
Schall. Derselbe bildet das Object der Akustik und besteht in Schwingungen

eines elastischen Mediums in bestimmten Zeitintervallen, dereu Dauer nicht nur
seine Existenz überhaupt, sondern auch seine Qualität bedingt. Er ist also eine
Form der Aeusserung der Energie und vermag in andere Formen derselben über-
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zugehen, sobald die Schwingungen durch die Beschaffenheit der dieselben fort¬
pflanzenden Medien genöthigt werden, ihrer Gestalt und Geschwindigkeit nach die
den Schall bedingenden Grenzen zu überschreiten (s. Resonanz, Bd. VIII,
Pag. 535). Der Schall zeigt am meisten Analogien mit dem Lichte, deren Schwin¬
gungen aber durchschnittlich Zehntausendmillionenmal schneller vor sich gehen.
Der Träger des Lichtes, der Aether, ist zu fein, um bei der geringeren Ge¬
schwindigkeit der Schallschwingungen eine Schallempfindung zu erwecken. Zum
Fortpflanzen ist mindestens ein Gas von hinreichender Dichtigkeit erforderlich,
wie das bekannte Experiment mit dem Schlagwerke einer Uhr unter dem Reci-
pienten einer Luftpumpe beweist, dessen Glockentöne mit der Dichtigkeit der
Luft zu- und abnehmen oder ganz verschwinden.

Die Erregung eines Schalles beginnt mit der Störung der Ruhelage der
Iheilchen eines Mediums durch eine von aussen einwirkende Kraftäusserung, und
der Schall erlischt durch den Widerstand der in Schwingung versetzten Theilchen
des elastischen Mediums. Daher vermag ein starker Schall sich in grössere Ent¬
fernungen fortzupflanzen als ein schwacher. In derselben Art wie die Erregung
geht auch die Fortpflanzung vor sich und beide sind in allen drei Aggregat¬
zuständen der Materie möglich. Die Schallschwingungen bestehen in alternirender
Bewegung in Folge äusseren und inneren Druckes, in abwechselnden Verdich¬
tungen und Verdünnungen, welche sich in homogenen Medien, wie Flüssigkeiten
u ud Gasen, allseitig radial ausbreiten und daher in concentrischen Kugel wellen
Fortschreiten. Diese Schwingungen erfolgen also nicht wie beim Lichte senkrecht,
sondern parallel zu den radialen Fortpflanzungsrichtungen. Es können Schallwellen,
v on den verschiedenen Punkten eines Erregers oder von mehreren Erregern aus¬
gehend, zusammentreffen und sich durchsehneiden. Dabei verstärken sich wie bei
den Lichtwellen (s. Interferenz, Bd. V, pag. 446) gleich gerichtete und
schwächen oder vernichten sich entgegengerichtete Schwingungen.

Die Fortpflanzung des Schalles innerhalb eines homogenen Mediums hat keine
Veranlassung, die gerade Richtung zu verlassen. Wenn Schallwellen aus diesem
au f ein anderes, weniger elastisches Medium treffen, z. B. aus der Luft auf eine
teste Wand, so werden dieselben theilweise oder ganz unter Gleichheit des Ein¬
falls- und des Reflexionswinkels zurückgeworfen. Wenn die Entfernung des Beob¬
achters so gross ist, dass die Schallwahrnehmungen der erregten und der reflec-
tirten Wellen der Zeit nach auseinander fallen können, so entsteht das Echo,
welches sich nach einmaliger Schallerregung zwischen mehrfachen Reflectoren, wie
Gebirgszüge und manche Bauten an den Aussen- und Binnenwänden bieten, so
lange wiederholt, bis die Arbeitsleistung durch den Reibungswiderstand der Medien
absorbirt worden ist. Auch durch Brechung erfolgt eine Ablenkung aus der geraden
Richtung des Schalles, wenn derselbe unter einem Winkel mit dem Einfallslose
von einem leitenden Medium in ein anderes von abweichender Dichtigkeit ein¬
dringt. Wir kennen kein Mittel, um dieses im Kleinen, wie an der prismatischen
Brechung des Lichtes, zu messen. Es ist aber beobachtet worden, dass stark
tönende Signale zwischen Schiffen und der Meeresküste in geringen Entfernungen
üuhörbar waren, wenn in Luftschichten von ungleicher Dichtigkeit die Schall¬
wellen abgelenkt wurden.

Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit eines Schalles ist von seiner Qualität unab¬
hängig und innerhalb eines Mediums von gleichmässiger Dichtigkeit constant.
Wäre dies nicht der Fall, so müssten verschiedenartige Töne in der Ferne aus¬
einanderfallen, so dass z. B. das Zusammenwirken der Instrumente eines Orchesters
unmöglich sein würde. In ungleichen Stoffen ist die Fortpflanzungsgeschwindigkeit
verschieden, in dichteren im Allgemeinen grösser als in weniger dichten, aber
ebensowenig wie der Lichtbrechungsexponent dem specifischen Gewichte der
Stoffe proportional, sondern vielmehr von der Elasticität, bei festen Stoffen also
besonders von der Structurbeschaffenheit, abhängig. Directe Messungen waren nur
au wenigen Stoffen, wie der Luft, dem Wasser, dem Eisen in Gestalt langer
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Röhrenleitungen, ausführbar. Bei anderen lässt sich die Sehallgeschwindigkeit aus
den messbaren Schwingungszahlen und den Wellenlängen, deren Product jene ist,
berechnen. Dieselbe beträgt in:

Trockener Luft bei 0° 331.898 m in 1 Secunde
Kohlenoxyd n 0° 337.129 n n 1 n
Kohlensäure 11 0° 259.383 n „ 1 ii
Ammoniak 11 0° 415.990 ii >, 1 ii
Wasser 11 15° 1437.1 ii „ 1 ii

n 1) 60° 1724.7 n ,, 1 ii
Alkohol 11 23° 1159.8 ii „ 1 n
Aether 11 0° 1259.0 ii i, 1 ii

Terpentinöl 11 24» 1212.3 11 ii 1 11

Die Schallgeschwindigkeit in dei • Luft r : 1
ergibt für für Drähte aus

Nussbaumholz 10.66 Blei 4.257
Eichenholz 10.66 Gold 6.424
Rothbuchenholz 12.50 Zinn 7.480
Ebenholz 14.40 Silber 8.057
Erlenholz 14.40 Platin 8.467
Lindenholz 15.00 Zink 11.007
Weidenholz 16.00 Kupfer 11.167
Tannenholz 18.00 Eisen 15.108

Die Wahrnehmung des Schalles vermittelt das Gehörorgan, ein natürliches
Vorbild des Telephons, durch Schwingungen einer Membran, des Trommelfelles,
und Uebertragung durch mechanische Vorrichtungen auf die Gehörnerven. Bis
zum Ohre bildet das übertragende Medium meistens die atmosphärische Luft.
Wir hören also nicht die Schallwellen in den Körpern, in welchen sie erregt
werden, sondern die auf die Luft übertragenen. Die Empfindlichkeit des Ohres, mit
derjenigen des Auges nicht vergleichbar, ist in der Anlage verschiedengradig,
kann aber in der Unterscheidung ungleicher Eindrücke durch Uebung sehr ge¬
schärft werden.

Die Qualität des Schalles richtet sich nach der Art seiner Erregung und nach
der Substanz und Gestalt des Erregungs- und des Fortpflanzungsmittels. Die
Stärke, die Intensität des Schalles, wird von der Zeitdauer einer Schwingung
nicht beeinflusst, sondern ist gleich dem Quadrat der Geschwindigkeit der Schwin¬
gung im Augenblick der schnellsten Bewegung, und diese ist das Product aus
der Schwingungsdauer und der Grösse des Ausschlages, der Amplitude der
Schwingung. Der durch die Erfahrung bezeichnete, nur durch sich selber zu
beschreibende Eindruck eines Schalles bildet einen Knall bei heftiger, plötzlich
beginnender und endigender Bewegung, ein Rollen oder Brausen bei längerer
Erregung mit wechselnder, ein Heulen, Summen , Zischen bei solcher mit gleich-
massiger Bewegungsart. Ein Schall von unbestimmtem , rauhem Charakter wird
Geräusch, ein gleichartig und angenehm das Gehörorgan treffender Schall ein
Klang oder Ton genannt. Bei aller dieser Verschiedenheit ist jede Art von
Schall charakterisirt durch seine Höhe und diese ist nur von der Anzahl der
Schwingungen in der Zeiteinheit abhängig. Der Beweis ist von beiden Seiten,
durch Zusammensetzung von Tönen aus Einzelschwingungen und durch Auflösen
von Tönen in Einzelschwingungen, geführt worden. Das erstere durch die S ir e n e
von Latour , welche in gleichen Zeitintervallen der äusseren Atmosphäre Stösse
durch intermittirend ausströmende, comprimirte Luft versetzt. Die letztere strömt
von unten gegen eine am Rande in gleichen Abständen schräg durchlöcherte,
kreisrunde Scheibe, wodurch diese in Rotation versetzt wird. Die Zahl der Um¬
drehungen zeigen die Zeiger zweier Zifferblätter an, welche, mit der Zeit ver¬
glichen , die Zahl der Stösse aus derjenigen der an den Ausströmungsöffnungen

WrB
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vorüber geführten Löcher in der Zeiteinheit berechnen lassen. Die von dem Luft¬
drücke in dem Windkasten des Gebläses abhängige Umdrehungsgeschwindigkeit
der Scheibe, sowie der Ton bleiben bei gleicher Belastung unverändert. Mit
Steigerung des Druckes und der Geschwindigkeit nimmt der Anfangs brummende
Ton mit wachsender Höhe einen heulenden und pfeifenden Klang an, bis er die
Grenze der Wahrnehmbarkeit für das Ohr erreicht hat. Nach Savart's Ver¬
suchen werden schon 7 Stösse in einer Secunde hörbar, der tiefste musikalische
Ton, derjenige der 32 Fuss langen Orgelpfeife, macht 16 Schwingungen, Helxi-
HOltz erkennt erst Töne von 30 Schwingungen als zusammenhängend au. Die
höchsten hörbaren und messbaren Töne in angeschlagenen, kurzen Stahlcylindera
von 49600 Schwingungen erlangte ÄPPUNN in Hanau. Die Auflösung eines Tones
einer vibrirenden Feder, wie der Stimmgabel, registrirt sich selber durch die
Verlängerung am schwingenden Ende in eine feine Spitze, welche auf eine gleich-
massig sich umdrehende, berusste Walze die Bewegungen in Gestalt einer Zick¬
zacklinie zeichnet, aus deren Abweichungen von der geraden Linie die Anzahl
der Schwingungen und die Grösse ihres Ausschlages ersichtlich sind.

Man unterscheidet stehende und fortlaufende Schwingungen. In den
ersteren erreichen alle Theile gleichzeitig die Endpunkte ihres Ausschlages. Dies
ist z. B. in Federn oder Stäben der Fall, welche an einem Endpunkte feststehen
und mit dem anderen Ende frei schwingen können. Hierauf beruhen die Zungen¬
pfeifen der Kirchenorgel, des Harmoniums, der Harmonika. Die fortlaufenden
Schwingungen schreiten in Wellenlinien von einem Endo des Mediums zum
anderen, wie es durch Auf- und Niederbewegen eines einerseits befestigten, lose
gespannten Seiles anschaulich gemacht werden kann und wegen ihrer Schnelligkeit
unsichtbar in straff gespannten Saiten geschieht. Solche fortlaufende Schwingungen
können in stehende dadurch verwandelt werden, dass einzelne Punkte durch feste
Stützen, sogenannte Stege, am Schwingen verhindert werden. Bei bestimmten
Stellungen der letzteren auf der Länge der Saite bilden sich ausserdem noch
andere, nicht gestützte und dennoch nicht mitschwingende sogenannte Knoten-
Punkte, deren Buhe durch darauf gelegte leichte Körperchen bewiesen werden
kann, welche dort liegen bleiben, während dieselben auf allen schwingenden
Punkten weggeschleudert werden. Es theilt sich dadurch die eine Welle in
mehrere, z. B. in drei, wenn der Steg auf 1j s der Länge eingestellt wird, wo
sich ein Knotenpunkt auf 2/ 3 der Länge bildet. Solche Knotenpunkte entstehen
ui festen tönenden Körpern jeglicher Gestalt und bilden je nach der letzteren
und nach der Lage der Stützpunkte symmetrische, meist hyperbolische Punkt¬
reihen. Chladni stellte durch Streichen von Glasplatten, welche mit Lycopodium
Gestäubt waren, mittelst eines Violinbogens die nach ihm benannten Figuren dar,
welche sich dadurch bilden , dass von allen schwingenden Punkten der Staub
fortgeschnellt wird und sich auf den von den Knotenpunkten vorgezeichneten
Linien anhäuft. Solche Knotenpunkte entstehen auch in eingeschlossenen Luft¬
säulen , wie in den Blasinstrumenten , durch Oeffnen von seitlichen Löchern und
m den gedeckten Pfeifen durch Reflexion der Wellen am geschlossenen Ende und
Begegnen mit den ankommenden Wellen.

Feste Körper vermögen transversal und longitudinal sich ausbreitende
"eilen zu erzeugen, je nach der Richtung, in welcher die Erregung erfolgt, von
denen die letzteren bedeutend höher sind. Transversale Wellenschwingungen
verübt ein federnder Stab, longitudinale Schwingungen, wenn derselbe der Länge
uach gerieben wird ; z. B. ein Glasrohr mit einem angefeuchten Zeuglappen, der
obere Rand eines Trinkglases mit dem feuchten Finger oder einem Kork. Die
Gestalt der Körper steht in bestimmten geometrischen Verhältnissen zu der Höhe
der in denselben hervorgerufenen Töne. Die Tonhöhe ist umgekehrt proportional
der Länge und der Dicke und direct proportional der Elasticität derselben. Die
letztere lässt sich durch Spannung vergrössern und mit derselben der Ton erhöhen.
■Darauf beruht die Möglichkeit, auf Instrumenten mit wenigen Saiten zahlreiche
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Töne zu greifen und die Saiten auf die erforderliche Höhe zu stimmen. Diese
Gesetze lassen sieh an dem Monochord, einer über einen Resonanzboden ge¬
spannten Stahlsaite von veränderbarer Länge und Spannung vermittelst verschieb¬
barer Stege und angehängter Gewichte beweisen. Es zeigt sich, dass eine halb
so lange Saite die doppelte Anzahl, eine doppelt so lange die Hälfte der Schwin¬
gungen ausführt. Der Vergleich wird an der Sirene oder an nach dieser abge¬
stimmten Stimmgabeln ausgeführt, wobei das Ohr die Entscheidung über Gleichheit
oder Ungleichheit zu treffen hat.

Das Verhältniss zweier Töne ihrer Schwingungszahl nach wird Intervall
genannt. Zwischen den Intervallen besteht eine symmetrische Stufenleiter der Art,
dass ein Ton von doppelter, dreifacher, vierfacher Schwingungszahl zwar an
Höhe zunimmt, in dem Eindrucke auf das Gehör aber denselben Charakter be¬
hauptet. Zwischen je zwei solchen Tönen liegen ähnlich den Hauptfarben des
Spectrums 6 Töne, welche sich zu dem tieferen Tone, dem Grundtone, wie
folgt verhalten:

DNamen:
Verhältniss der

Schwingnngszahlen zu
einander
oder wie

Differenz von
Ton zu Ton

C E F G H C

24 : 27 : 30 : 32 : 36 : 40 : 45 : 48

V. V.
Durch die 1/ 8 Ton betragenden Differenzen werden grosse ganze, die 1,'9 be¬

tragenden kleine ganze, die : / ir> ausmachenden halbe Töne erreicht. Auch zwischen
den übrigen ganzen Tönen werdeu halbe Töne angenommen, welche nach der Höhe
aufsteigend die Endung is, abwärts gehend die Endung s oder es erhalten , also
eis, dis, fis, gis, ais; b (anstatt hes), as, ges, es, des. Die Intervalle von zwei
gleichnamigen, also 8 Tönen, von C zu c oder E zu e, heisst eine Octave.
Solcher Octaven liegen zwischen den Grenzen des tiefsten und des höchsten
wahrnehmbaren Tones so viele, als in der aufsteigenden Reihe von dem ersteren
bis zum letzteren durch Vervielfältigung der Schwingungszahl möglich sind. In
der Musik werden selten mehr als 7 Octaven verwendet. Die Intervalle der
übrigen Töne innerhalb einer Octave vom Grundton bis zum zweiten, dritten,
vierten u. s. w. werden Seeun den, Terzen, Quarten, Quinten, Sexten,
Septimen genannt. Dieselben Bezeichnungen gelten für gleich grosse Intervalle,
wenn anstatt von C von einem anderen Grundtone ausgegangen wird. So ist E
die Terze und G die Quinte von C, Fis die Terze und A die Quinte von D.

Zwischen den Tönen bestehen bestimmte Gesetze der Harmonie, sowohl in
ihrem Zusammenwirken, wenn sie gleichzeitig erklingen, als auch in der Art
ihrer Folge auf einander. Ein Zusammenklang mehrerer Töne, ein Accord,
heisst consonirend oder eine Consonanz, wenn Töne von einfachem Ver¬
hältnisse ihrer Schwingungszahlen sich zu gleichmässigen Bewegungen vereinen,
was einen angenehmen Eindruck auf das Ohr macht und von diesem scharf be-
urtheilt werden kann. Eine Dissonanz oder Disharmonie bewirken Töne,
deren ungerades Schwingungsverhältniss kein gleichmässiges Zusammengehen ge¬
stattet, sondern intermittirende Stösse durch abwechselndes Vorherrschen der
Einzeltöne hervorruft, welche für das Ohr rauh und schneidend, ja schmerzhaft
und unerträglich werden können, ähnlich wie flackernde Beleuchtung für das
Auge. Der Charakter eines Accordes ist nicht durch die absoluten Schwingungs¬
zahlen, also nicht durch die Höhe der zusammensetzenden Töne, sondern durch
das Verhältniss ihrer Schwingungszahlen zu einander bestimmt. Wenn diejenige
des Grnndtones gleich 1 gesetzt wird, so geben alle diejenigen Töne mit dem
ersteren consonirende Accorde, deren Schwingungszahlen zu denen des ersteren
wie die Glieder der natürlichen Zahlenreihe 12 3 4 5 6 zu einander stehen. So
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verhalten sich die Quinte G zum Grundtone C wie 36 : 24 = 3 : 2, die Oetave
C : e = 24 : 48 = 1 : 2. Je kleiner diese Zahlen, desto vollständiger die Con-
sonanz. Die Secunde C:D = 24:27=:8:9 gilt schon als Dissonanz. Alle
Accorde, deren Zahlenverhältniss das gleiche ist = 1 : 1, von allen beliebigen
Grundtönen ausgehend, consoniren wieder unter einander. Man unterscheidet
Zweiklang, Dreiklang u. s. w., je nach der Zahl der zusammensetzenden
Töne. Die aus mehr als zwei Tönen bestehenden Accorde sind noch besonders
charakterisirt durch das Intervallverhältniss ihrer unteren und oberen Glieder zu
einander. In dem Dreiklange C E G (= 24 : 30 : 36 = 4 : 5 : 6) ist der Abstand
der Quinte G vom Grundtone C durch die sogenannte grosse Terz E söge
theilt, dass unter der letzteren 2 ganze, über derselben l 1^ ganze Töne liegen.
Im Dreiklange C Es G (= 24 : 28 : 36 = 6 : 7 : 9) ist das Verhältniss umge¬
kehrt , liegen unter der kleinen Terz Es l^'a UTi& über derselben 2 ganze
Töne. Diese erste Art wird Duraccord, die zweite Mollaccord genannt,
welche einen ganz verschiedenen Ausdruck haben.

Aus den genannten Verhältnissen ist ersichtlich, dass in der Musik die absolute
Tonhöhe lange nicht so wichtig ist, wie die relative, die Beobachtung der richtigen
Intervalle. Man kann einen Ton, welcher 66 Schwingungen in der Secunde macht,
ebenso gut als C bezeichnen wie einen Ton von 64 Schwingungen oder weniger,
wenn die Intervalle der übrigen Töne mit demselben nur die richtigen sind.
Aus Rücksichten auf die Uebereinstimmung in den verschiedenen Ländern und
a uf die Leistungsfähigkeit der Singstimmen und der Instrumente hat man sich
über eine bestimmte Normalhöhe, den Kammerton, geeinigt, nach welchem das
eingestrichene a, a,± oder ä, 435 Schwingungen in der Secunde machen soll,
wonach auf das c dieser Oetave 258,65 Schwingungen fallen.

Die gesammte Tonfolge abwärts oder aufwärts wird Tonleiter genannt.
Wenn in oben angegebener Reihe alle Töne nach einander folgen, so dass nach
der dritten und nach der siebenten Intervalle die ganzen Töne durch einen halben
Ton unterbrochen werden , so haben wir die diatonische Dur- Tonleiter.
Diese Folge, von verschiedenen Grundtönen ausgehend, schliesst je nach der den¬
selben zukommenden Stufe in der Reihe an den betreffenden Stellen die übrigen
8'enannten halben Töne mit ein und so entstehen die Tonarten, welche nach
dem Grundtone benannt worden. So ist die Folge in:

C-dur C D E~F G A H~c

D-dur D E Fis~G A H eis d
E-dur E Fis Gis A H eis dis e

lu der Moll-Tonleiter, welche aus dem Moll-Dreiklange abgeleitet worden
ynd die Stellung der beiden halben Töne dem entsprechend verschoben worden
Jst, folgt auf die Secunde anstatt der grossen die kleine Terz. So besteht C-Moll
aus der Folge C D Es F G As b c. Die hieraus folgenden Lehren der Harmonie,
welche hier zu weit führen würden, sind für die musikalische Composition maass-
gebend. Im Allgemeinen sind Dissonanzen im Zusammenklang und in der Folge
der Töne zu vermeiden und, wo solche verwendet werden, wie dieses in einer
gewissen Richtung der neueren Instrumentalmusik mit Vorliebe geschieht, wird
verlangt, dass sich dieselben am Schlüsse harmonisch in Gonsonanzen auflösen.

Wir haben oben die einzelnen Glieder der Tonleiter durch ihre Intervalle
nach einfachen Verhältnissen der Schwingungszahlen charakterisirt. Diese stimmen
Run keineswegs mit den Anforderungen der Harmonie scharf überein. Aus den
arithmetischen Verhältnissen unserer fortschreitenden Zahlenreihe folgen Abwei¬
chungen, je nach der Art des Fortschreitens. Wir sehen, in den Octaven ver¬
doppeln sich die Schwingungszahlen, in den Quinten ist das Verhältniss der
letzteren zum Grundton wie 3 zu 2 , also das Anderthalbfache. Man sollte nun
meinen, dass von einem gleichen Grundton in 7 Octaven oder in 12 Quinten
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aufwärts steigend ein Ton mit gleicher Schwingungszahl erreicht werden mtisste.
Denn die 6 ganzen Töne, der Betrag einer Octave, (6 x 7) geben 42 ganze Töne,
ebenso 12 je 3*,^ ganze Töne auseinander liegende Quinten (ß 1,^ X 12 = 42).
Dies ist aber nicht der Fall, der in Quinten erreichte Ton ist um 25 Schwin¬
gungen höher, wenn der Grundton 16 Schwingungen machte, wie die Berechnung
auf folgendem Schema klar übersehen lässt, in welchem die arabischen Zahlen
die Schwingungen bedeuten, welche in den Octaven sich 7mal verdoppeln, in den
Quinten je um die Hälfte 12mal sich vermehren und beide in a i zusammentreffen.
Die Bögen mit den römischen Zahlen bezeichnen die Intervalle.

In Octaven endigt die Reihe in 2048, in Quinten mit 2073 Schwiugungen,
was eine Abweichung in der-Höhe von 25 Schwingungen ergibt. Die übrigen
Intervalle führen zu anderen Abweichungen mit mehr oder weniger Schwingungen
als die Octave. Es ist daher nicht möglich, nach dem einfachen Intervallverhältnisse
die Instrumente rein zu stimmen und muss man sich damit begnügen, dieses
wenigstens für die Octaven zu erfüllen, bei welchen Dissonanzen am schärfsten
das Ohr beleidigen würden, die übrigen Töne aber in entsprechenden Zwischen¬
räumen theils höher, theils tiefer zu stimmen. Man nennt dieses Temperiren
und die Art der Stimmung die Temperatur. Dieselbe ist also eigentlich will¬
kürlich und vom Geschmacke vorgeschrieben, welcher, durch Cultur und Ge¬
wöhnung bestimmt, nicht jederzeit und überall der gleiche gewesen ist, wie aus
den Instrumenten früherer Zeitalter und noch jetzt aus denjenigen weniger culti-
virter Völker ersichtlich ist. Wunderbar ist, wie die Natur dem Ohre sympathische
Intervalle bietet, welche die Kunst als solche nicht anerkennt und nachzuahmen
nicht wagen könnte. Der Gesang der Vögel ergeht sich in so kleinen Intervallen,
wie sie die Musik nicht verwenden darf. Sie sind den unvergleichlichen Farben¬
tönen der Wolken am Firmament beim Sonnenauf- und untergange ähnlich,
welche in dem Versuche, durch Malerei sie wiederzugeben, unmöglich erscheinen.

Es gibt einfache Töne, entsprechend den homogenen Farben des Spectrums,
welche nur aus Schwingungen von einer bestimmten Zeitdauer bestehen, und zu¬
sammengesetzte Töne, in welchen verschieden lange Schallschwingungen zusammen
"wirken. Die erstoren sind selten und rufen durch Resonanz überall die letzteren
hervor, wo die Schallwellen auf geeignete elastische Medien treffen. Die zusammen¬
gesetzten Töne können auch direct erzengt werden durch besonders gestaltete
Erreger und sind bei weitem die häufigsten. Sie sind in ihrer Mannigfaltigkeit die
Ursache der ungleichen Klangfarbe aller natürlichen und künstlichen Stimmen.
Neben jedem durch Singen, Anschlagen, Streichen oder Blasen hervorgerufenen
Grundton erklingen nämlich andere Töne mit, meist die höhere und tiefere
Octave, die Terze und die Quinte. Die Anzahl und die Intensität dieser Neben¬
töne bedingen den Charakter einer Stimme, welcher in allen Tonlagen dieser
besondere bleibt. Sehr geübte Ohren vermögen manche derselben ohne Hilfsmittel
herauszuhören. Alle können durch Analyse wahrnehmbar gemacht werden ver¬
mittelst der Resonatoren, beiderseits offener, kegelförmiger Röhren oder Kugeln,
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deren Grösse so abgepasst worden ist, dass die durch Resonanz in denselben mit¬
schwingende Luftsäule den ihrer Länge und Weite entsprechenden, gesuchten
Ton verstärkt angibt, während die engere Mündung, um die übrigen Töne abzu¬
halten, fest in das Ohrloch gesteckt wird.

Dieselben Verhältnisse begründen die Verschiedenheit der einfachen und zu¬
sammengesetzten Vocale und zum Theil diejenige der Consonanten, unzweifelhaft
auch diejenigen der unnachahmlichen Nuancen der zahlreichen Dialecte einer
Sprache, welche durch Vererbung und Gewöhnung die Sprachorgane zu solchen
unbewussten Bewegungen nöthigen, wie sie zur Hervorbringung dieser besonderen
Nebenlaute erforderlich sind.

Die Analyse der Vocale führte zuerst Helmholtz beim Singen derselben ver¬
mittelst verschiedener Stimmgabeln aus, indem er untersuchte, welche derselben
durch Resonanz zum Tönen gebracht wurden. Dann machte KÖNIG die Schwin¬
gungen sichtbar, iudem er die Eigenschaft leuchtender Flammen benutzte, den
Schallschwingungen in der Luft isochron hüpfende Bewegungen auszuführen und
die Einzelbilder an einem um eine verticale Axe rotirenden, cylindrischen Spiegel
in horizontaler Richtung aus einander gezogen reflectirte. Das Spiegelbild stellt
ein horizontales, mit Wellenkämmen gekröntes Lichtband dar, dessen Zähne in
ihrer Höhe die Amplitude, in ihrer Breite die Wellenlänge zeigen, aus welcher
im Verein mit der bekannten Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Schalles und der
Rotationsgeschwindigkeit des Spiegels die Schwingungszahlen, also die betreffenden
zusammensetzenden Töne berechnet werden können. Schon die äussere Gestalt
des Bildes, auf welchem in verschiedenartiger und bei denselben Lauten stets
gleicher Abwechslung grosse und kleine Zähne einander folgen, lässt die Vocale
deutlich unterscheiden und wieder erkennen. Ausführliche Untersuchungen über
die die Vocale bildenden Töne hat Gkassmann ausgeführt und zu einer Theorie
entwickelt. Gänge.

Schanker (franz. chancre) ist im Allgemeinen der Namen für Haut- und
Schleimhautgeschwüre, die durch Ansteckung entstanden sind. Besonders für die
durch den geschlechtlichen Verkehr an den Genitalien erzeugten Geschwüre ist
der Name Schanker in Anwendung und bedeutet in Folge dessen nicht eine be¬
stimmte Krankheit, sondern eine ganze Reihe von Geschwürsformen. Die Einen
nennen Schanker jedes durch den geschlechtlichen Verkehr hervorgerufene Ge¬
schwür ohne Rücksicht auf seine Bedeutung für den Organismus, andere bezeichnen
ein Geschwür nur dann als Schanker, wenn es ein rein locales Leiden ist, das keine
Beziehung zum ganzen Körper hat, durch Infection entstanden ist und keine
Folgeerscheinungen zurüeklässt. Diese Form wird dann auch als weicher
Sehanker bezeichnet. Wieder andere Aerzte nennen nur jene Geschwüre
Schanker, welche durch syphilitische Infection entstanden sind, was dem soge¬
nannten harten Schanker entspricht. Und endlich bezeichnet man oft mit
diesem Worte auch Producte, die im Folgestadium der Syphilis an den ver¬
schiedensten Schleimhäuten, besonders im Mund, Rachen, Kehlkopf u. s.w. auf¬
zutreten pflegen. Da sich also diese Bezeichnungen schwer auseinander halten
lassen und ausserdem die Ansichten über den Ursprung der verschiedenen
Schankerarten, wie des weichen und des harten Schankers, noch weit ausein¬
ander gehen, hat die Wissenschaft das Wort Schanker überhaupt fallen gelassen
und bedient sich für jede Geschwürsform eines selbständigen Namens. Das, was
noch manchmal -/.xt' ilpy-rp als Schanker bezeichnet wird, ist der weiche Schanker.
Sein Infectionsstoff ist vorläufig noch unbekannt. Während die einen Autoren das
deiche Schankergift und das Syphilisgift als verschieden ansehen (Dualisten),
behaupten andere, dass es nur ein Virus für beide Formen gäbe (Unitarier).

Schafbock ist Scorbut (s. d.). — Scharbockskraut heissen mehrere, gegen
Scorbut angeblich heilsame Kräuter, insbesondere Gochlearia officinalis, Banun-
culus Ficaria, Arnica montana. — Scharbocksklee ist Menyanthes trifoliata.
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ScharflFeuerfarben heissen in der Porzellanmalerei diejenigen Farben, welche
die zum Scharfbrennen des Porzellans erforderliche Hitze unverändert ertragen. Sie
werden zum Unterschiede von den Muffelfarben (s.d.) unter der Glasur aufgetragen.

Scharlach, s. Scarlatina, pag. 86.
Scharlachbeeren sind die Früchte von Phytolacca (Bd. VIII, pag. 197).

— Scharlachkörner sind die Weibchen der Kermesschildlaus (Bd. V, pag. 662).
Scharlachcomposition ; Scharlachsäure, heisst eine namentlich in der

Cochenille- und Krappfärberei verwendete Zinnbeize, welche man durch Oxydation
von Zinnchlorür mit Salpetersäure erhält. Dieselbe besteht aus salpetersalzsaurem
Zinnoxyd. Benedikt.

ScharlaChwaSSer, Eau ecarlate, heisst ein zur Peinigung von Tüchern und
Wollstoffen, besonders rothgefärbter, dienendes Wasser, welches (nach Hager)
eine mit Cochenille massig tingirte Lösung von 25 Th. Kleesalz, 15 Th. Soda
und 5 Th. Potasche in 1000 Th. Wasser darstellt.

Scharlau's Milchpulver, s. Bd. vn, pag. 9.
Scharte, volksth. Name für Qenista tinctoria und Serratida tinctoria.

Schatten nennt man sowohl den Raum, in welchen das von einer Lichtquelle
ausgehende Licht wegen der Anwesenheit eines undurchsichtigen Körpers gar
nicht oder nur theilweise gelangen kann, als auch jeden Durchschnitt dieses
Raumes mit einer beliebig gestalteten Fläche. Der Schatten eines Körpers, der
von einer punktförmigen Lichtquelle beleuchtet wird, sondert sich scharf
gegen die beleuchtete Umgebung ab, und man benützt zuweilen diesen Umstand,
um von der Gestalt eines Körpers ein scharfes, vergrössertes Bild zu bekommen.
Empfängt ein Körper Licht von einer ausgedehnten Lichtquelle, so entsteht
ein Raum, in welchen von keinem Theil der Lichtquelle Licht gelangt, der so¬
genannte Kernschatten, ferner ein Raum, in welchen nur ein Theil der Licht¬
quelle Licht zu senden vermag, der Halbschatten, der einen allmäligen
Uebergang vom Kernschatten zum beleuchteten Theil der Umgebung herstellt.
Ferner unterscheidet man noch zwischen Schlagschatten, dem Durchschnitt
des Schattenraumes mit irgend einer Fläche, und Selbstschatten, dem unbe¬
leuchteten Oberflächentheil des Schatten werfenden Körpers.

Eine merkwürdige Beschaffenheit zeigt der Schatten sehr dünner Körper oder
scharfer Kanten, indem beim Vorübergang des Lichtes an solchen Körpern Ab¬
weichungen von der geradlinigen Fortpflanzung, Beugungsphänomene (s. D i f-
fraction, Bd. III, pag. 486), eintreten.

Ueber farbige Schatten s. compl ementäre Farben, Bd. III, pag. 232
und Contrastf arben, Bd III, pag. 285. Pitsck.

Schauer'SCher Balsam, ein aromatischer Spiritus, der sowohl äusserlich zum
Einreiben bei Rheuma, schwachen Gliedern etc., wie auch innerlich tropfenweise bei
Magenkrampf, Leibschneiden u. s. w., verwendet wird, dürfte durch ein Gemisch von
1 Th. Spiritus Angelicae compos. und 2 Th. Mixtura oleosobalsamica zu ersetzen sein.

Schaumann'S MagensalZ ist (nach Hager) Natriumbicarbonat mit einem
kleinen Zusätze von Bittersalz und Glaubersalz.

Schaumwein, s. Champagner, Bd. II, pag. 647.
Scheel, Scheelium, wurde von einigen Chemikern das Wolfram genannt

zum Andenken an Scheele, welcher zuerst die Zusammensetzung des Tungsteins
erforschte. — Sdieelbleierz ist das als Mineral sich vorfindende wolframsaure
Blei. — Scheelit ist das mineralisch vorkommende Calciumwolframat, CaW0 4 .—
Scheel'sches Grün ist basisch arsenigsaures Kupferoxyd. — ScheePsches SÜSS
wurde bei seiner Entdeckung das Glycerin genannt, deshalb heisst Scheelisiren
des Weines das Versetzen desselben mit Glycerin; s. hierüber auch Wein.
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oCheeren. Zur Anfertigung mancher mikroskopischen Präparate kann man oft
mit Vortheil die sogenannten anatomischen Scheeren verwenden, von denen man zwei
Formen in Gebrauch hat. Die eine besitzt gerade, die andere, die „CooPER'sche
Scheere", über die Fläche gebogene Klingen. Kleine Mängel in der Schneide be¬
seitigt man, wie bei den Messern, am besten selbst, indem man dieselbe auf dem
Abziehstein in der gleichen Weise wie bei letzteren (s. Rasirmesser, Bd. VIII,
pag. 496) bearbeitet. "Dippel.

Scheibenkupfer heisst das bei der Kupfergewinnung nach dem Mans-
felder Verfahren in Scheiben erhaltene Garkupfer oder Rosettenkupfer. —
8. Kupfer, Bd. VI, pag. 165.

Scheibler'S Apparat dient zur Bestimmung des kohlensauren Kalkes in
der Knochenkohle. Verwendung findet er hauptsächlich in Zuckerfabriken. Er
oeruht auf der Messung einer Wassermenge, welche durch die aus der betreffen¬
den Knochenkohle mittelst Salzsäure in Freiheit gesetzte Kohlensäure verdrängt
wird. Ueber die Anwendung des Apparates existirt eine eigene Brochure von
Dr. C. Scheibleb, Berlin 1862, auf welche verwiesen wird, ebenso auf Böckmann,
Untersuchungsmethoden.

Scheibler'S MlindwaSSer. 20 g Aluminium sulfuricum und 25 g Natrium
acetfcum löst man in 300 g Aqua destillata , lässt unter öfterem Umschütteln
12 Stunden stehen, mischt dann 100g Spiritus und je 5 Tropfen Oleum
Menthae piper. und Oleum Salviae durch kräftiges Schütteln hinzu und gibt zu
dem Filtrat schliesslich noch 200 Th. Aqua destillata.

Scheibler'S Reagens auf Alkaloide (Phosphorwolframsäure) s. unter
Alkaloiddarstellung, Bd. I, pag. 230.

Scheidegold heisst das nach dem D'AKCET'schen Scheideverfahren gewonnene
fast reine Gold, s. Bd. IV, pag. 690.

Scheidekunst, frühere Bezeichnung für Chemie.
ScheideSChlamm heissen die als Schlamm sich abscheidenden unlöslichen

Kalkverbindungen, welche sich in der Rübenzuckerfabrikation bilden, wenn man
den auf 85° erhitzten Rübensaft mit verdünnter Kalkmilch versetzt. — S. auch
Rohrzucker, Bd. VIII, pag. 599.

Scheidetrichter, ein Trichter, welcher durch einen im Abflussrohre an¬
gebrachten Hahn eine exacte Scheidung zweier nicht mischbarer Flüssigkeiten
gestattet; s. auch Trichter.

ScheidewaSSer = Acidum nitricum.
Scheinaxe = sympodium (s.d.).
Scheindolde oder Trugdolde, s. Cyma, Bd. m, pag. 373.
Scheinfrucht, Fructus spurius, ist eine Frucht, an deren Bildung ausser

dem Fruchtknoten noch andere Theile der Blüthe oder ihrer Umgebung betheiligt
siud. So sind z. B. die Feige und die Erdbeere Scheinfrüchte, bei denen die
Blüthenaxe das „Fleisch" bildet; die stachelige Hülle der Edelkastanie ist die aus
Blättern gebildete Cupula; das Fleisch der Aepfelfrüchte wird aus dem Receptaculum
gebildet; das Fleisch der Maulbeere aus dem Perigon.

ScheinparenChym wird das aus kurzen Hyphen gebildete Gewebe der Thallo-
phyten genannt, wie es besonders in den Sclerotien (z. B. Seeale cornutum), aber
auch in der sogenannten Rindenschicht der Flechten zur Entwickelung kommt.

Scheintod (Syncope) ist derjenige Zustand des Menschen , bei dem aus
irgend einer Ursache jede Lebensäusserung des Körpers geschwunden, insbe¬
sondere die Athmung nicht mehr zu bemerken und die Herzthätigkeit durch

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 7
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Auscultation kaum oder wenigstens nur sehr schwer wahrnehmbar ist. Dabei sind
die Hautdecken blass und kalt und gegen äussere Heize reactionslos.

Der Eintritt des Scheintodes kann die verschiedensten Ursachen haben; so ist
bei Vergiftungen jeder Art ein solcher Zustand beobachtet worden, ferner kann
bei starken Blutverlusten derselbe eintreten, ebenso nach heftigen Erschütterungen
des Körpers, weiterhin durch Blitzschlag und durch die verschiedenen Erstickungs¬
arten. Ganz besonders aber muss erwähnt werden die sogenannte nervöse Lethargie,
wie sie bei hysterischen Personen vorkommt. Während jedoch unter den übrigen
Verhältnissen der Scheintod ohne Anwendung von Wiederbelebungsversuchen
leicht in den wirklichen Tod übergeht, so ist es wohl noch nicht vorgekommen,
dass Hysterische an der Lethargie zu Grunde gegangen sind.

Von Staatswegen hat man schon seit geraumer Zeit durch Verordnungen der
Gefahr des „Lebendigbegrabenwerdens" entgegen zu treten versucht; man hat
vor Allem von ärztlicher Seite nach verlässlichen, auch dem Laien verständlichen
Kennzeichen des eingetretenen Todes zum Unterschied von den Erscheinungen des
Scheintodes gesucht, im grossen Ganzen muss man aber jetzt noch eingestehen,
dass nur allein die Einführung der obligatorischen Leichenschau durch beamtete
Aerzte Abhilfe schaffen kann, denn es hat sich ergeben, dass die meisten Leichen¬
erscheinungen täuschen können und gerade die noch am meisten verlässlichen nur von
dem Arzte erkannt werden können. Es sind das Beobachtungen, wie sie durch die Auseul¬
tation des Herzens und die elektrische Diagnose sich ergeben. — S. Todtenbeschau.

Unter den Begriff des Scheintodes kann man auch den in neuester Zeit grosses
Aufsehen erregenden Zustand der Hypnose rechnen. Hierüber s. Hypnotismus
Bd. V, pag. 352 und Somnambulismus. Becker.

ScheleSnOWOdsk, in Russland, besitzt Eisensäuerlinge von 13—42».
SchßllclCk (vom engl, shellac), Tafellack oder Scheibenlack, Lacca

in tabulis s. in foliis, heisst ursprünglich der in dünne Platten ausgebreitete
Körnerlack (Bd. VI, pag. 303) ; doch belegt man neuerdings auch andere
Formen, unter denen das vom Lackfarbstofle gesonderte harzartige Product der
ostindischen Gummilackschildlaus in den Handel kommt, mit dem Namen. So be¬
zeichnet man als Knopf- oder Blutschellack (richtiger Knopf- oder Blutlack)
eine gewissermaassen den Uebergang zum Körnerlaek bildende Laekart, welche runde,
wenig durchscheinende, braunrothe Scheiben bildet, und redet von gesponnenem
Schellack oder Schellack in Fäden, der aus bronzefarbenen Fäden be¬
steht, die wahrscheinlich durch Pressen des geschmolzenen Körnerlacks durch
feine Löcher erhalten werden. Der aus mehr oder weniger dünnen, undurchsichtigen,
spröden Platten bestehende Schellack bildet auch gegenwärtig noch die wichtigste
Sorte, die in Kisten von 1 — 3 Centnern verschifft wird. Da bei der Bereitung
der Farbstoff stets nur unvollständig entfernt wird, zeigen die Platten bedeutende
Verschiedenheiten der Färbung (blond, orange, leberorange, leberfarben, kirschroth,
braun), auf deren Zustandekommen übrigens auch der beim Schmelzen benutzte Hitze¬
grad Einfluss hat. Die helleren Sorten sind stets die bevorzugten. Völlig farbloser
Schellack kommt nicht aus Ostindien zu uns, kann aber durch Kaffiniren oder
Bleichen hergestellt werden.

Das Raffiniren, mit welchem durchaus keine chemische Aenderung verbunden
ist, geschieht meist in der Weise, dass man in einem passenden Kessel
l 1/ 3 kg Soda in 45 g Wasser löst und darin ganz allmälig 5 kg Schellack bis
zu completer Solution einträgt, dann nach einigem Kochen den Kessel mit
Holzdeckel völlig luftdicht verschliesst, nach langsamem Erkalten die obenauf¬
schwimmende Fettschicht entfernt, die durch Leinwand filtrirte Flüssigkeit mit
tropfenweise zugesetzter verdünnter Schwefelsäure fällt, den sich ausscheidenden
Schellack durch gutes Auswaschen von der Säure befreit, in siedendes Wasser
bringt und dann in Zöpfen oder Stangen ausdreht, die sehr gut ausgedrückt, in
kaltem Wasser rasch abgekühlt und getrocknet werden (Andes). Das Bleichen
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geschieht durch Chlor, wobei die Lackharze wohl zum Theil verändert werden,
in verschiedener Weise, am besten nach Edbr , indem man 100 Th. Schellack
mittelst 40 Th. krystallinischen Natriumcarbonats unter Kochen in 1500 Th.
Wasser löst und mit einer filtrirfcen Lösung von 100 Th. 30procentigem Chlor¬
kalk und 100—120 Th. krystallinischem Natriurncarbonat mischt, nach 2 Tagen
mit verdünnter Salzsäure allmälig ausfällt und das ausgefällte Harz in gleicher
Weise wie bei dem Kaffiniren behandelt. Der raffinirte oder gebleichte
Schellack kommt in silberglänzenden gedrehten Stangen in den Handel.

Der natürliche Schellack erweicht in der Wärme, wird später flüssig und ver¬
brennt unter Entwickelung eines eigentümlichen Geruches mit leuchtender, etwas
müssender Flamme; die rückständige Kohle enthält wenig Asche. Er löst sich
vollständig in Amylalkohol, Aceton und Holzgeist, in heissem Weingeist, in kaltem
Weingeist nur zu 90 Procent, indem 10 Proeent wachsartiger Substanz ungelöst
bleiben; Aether und ätherische Oele lösen nur die wachsartige Substanz, dagegen
löst er sich in wässeriger Salzsäure und Essigsäure und gibt mit Aetzalkalien, Alkali-
carbonaten und Borax Solutionen, aus denen er wieder durch Säuren gefällt
wird. Auch Aetzammoniak löst ihn nach zuvorigem Aufquellen. In Ligroin, sowie
m fetten und ätherischen Oelen ist Schellack unlöslich. Gebleichter Schellack löst
sich weniger gut in Alkohol, wird aber nach Befeuchten des gepulverten Schellacks
nut Aether darin leicht auflöslich. Das speeifische Gewicht schwankt zwischen
1.113—1.144, ist bei dunkleren Sorten höher als bei hellen, bei gebleichten so¬
gar nur 0.965—0.968 (Hager). Dunklere Sorten sollen mit Colophonium ver¬
fälscht werden, wodurch der sonst matte Bruch glänzender, die Masse leichter in
-Mörser zerreiblich, das speeifische Gewicht herabgesetzt und das Verhalten gegen
Lösungsmittel (Ligroin, Boraxsolution, Aether, ätherische und fette Oele) geändert
wird. In früherer Zeit soll auch dem Schellack, um denselben heller zu machen,
vielfach Schwefelarsen zugesetzt worden sein. Tb. Husemann.

Schellbeere ist Bubus Ohamaemorus.
Schellfisch, 8 . Gadus, Bd. IV, pag. 455.
Schema. Mit dem Namen Schema bezeichnet man in der Chemie eine Zu¬

sammenstellung mehrerer Formeln zur Erklärung eines chemischen Processes.
Scherbenkobalt ist metallisches Arsen.
Scherer'S Probe auf LeiICin besteht darin, dass der als Leucin zu er

keimende Körper mit etwas Salpetersäure vorsichtig auf Platinblech erwärmt und
der Rückstand darauf mit Natronlauge erwärmt wird, wobei, falls Leucin vorlag,
ein das Platinblech nicht benetzender gelbgefärbter Tropfen entsteht.

Scherer'S ReaCtiOll auf InOSit besteht darin, dass, wenn man eine wässerige
Inositlösung mit Salpetersäure fast zur Trockne verdampft, den Rückstand mit
Amnion und einer Spur Chlorcalcium versetzt und wieder verdampft, eine rosen-
rothe Färbung auftritt.

oCherkraut ist Herba Sideritidis, auch Herba Serratulae. — Scher-
leckelkraut ist Herba Saniculae.

Scherzer'S BalsamUm CephaliCUm ist eine dem Balsamum aro-
niaticum (s. d.) ähnliche Salbe.

Scheuerkraut ist Equisetum.
Schicht heisst in der Hüttentechnik diejenige Beschickungsmenge, welche

innerhalb einer bestimmten Frist verarbeitet wird.

Schichtprobe, Schichtreaction, Zonenreaction wird durch vorsichtiges
Uebereinanderschichten von zwei Flüssigkeiten ausgeführt, an deren Berührungs-
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grenze dann in Form einer Schicht oder Zone eine Färbung, Trübung u. s. w.
auftritt. Die Hauptsache ist, dass sich beide Flüssigkeiten möglichst wenig
mischen; die Eeaction gewinnt dadurch an Empfindlichkeit. Handelt es sich darum,
eine Flüssigkeit auf eine specifisch schwerere zu schichten, so wird die leichtere
auf die im schiefgehaltenen Probirrohr befindliche schwerere Flüssigkeit langsam
und vorsichtig aufgegossen. Ist die schwerere Flüssigkeit zuletzt zuzusetzen, so
wird sie am besten mittelst einer Pipette durch die leichtere Flüssigkeit hindurch
direct auf den Boden des Probirglases gebracht.

Schiefergrün ist basisches Kupfercarbonat, s. K u p f e r s a 1 z e, Bd. VI, pag. 187.

Schieferöle sind in ihrer Zusammensetzung und ihren Eigenschaften den
Erdölen nahe verwandt, finden sich aber nicht wie diese in der Natur fertig
gebildet vor, sondern bilden sich erst bei der Destillation der „bituminösen
Schiefer". Die Hauptfundorte solcher bituminöser Schiefer liegen im Teutoburger-
walde, im Braunschweigischen und in der Schwäbischen Alp. Die schottische
Bogheadkohle ist ebenfalls zu den bituminösen Schiefern zu rechnen.

Die bituminösen Schiefer geben an Lösungsmittel keinen oder nur sehr
wenig Theer ab und hinterlassen 50—80 Procent Asche, die Bogheadkohle circa
20 Procent. Guter bituminöser Schiefer liefert bei der Destillation 30—40 Procent
flüssige Producte, Bogheadkohle gegen 70 Procent und daneben sehr reichlich
Gas. Die Kokes sind sehr aschenreich.

Der Theer wird nach demselben Verfahren aufgearbeitet wie das rohe Erdöl,
man scheidet ihn in leichte und schwere Oele (Photogen und Solaröl) und Paraffin,
welche dieselben Anwendungen wie die entsprechenden Fractionen des Erdöles
finden. Benedikt.

SchieferweiSS ist nach der holländischen Methode gewonnenes, nicht ge¬
mahlenes Bleiweiss, welches in der Form, wie es von den Bleiplatten abgeklopft
wird, in den Handel kommt. Diese schieferähnlichen weissen Blätter (auch Blei¬
kalk genannt) können vermöge ihrer Form nicht verfälscht werden. Sie müssen
vor ihrer Verwendung erst gemahlen, geschlämmt und eventuell auch noch ander¬
weitig gereinigt werden. Benedikt.

Schierling oder Fleckschierling oder öicuta major ist Conium macu-
latum L., Wasserschierling oder Gicuta aquatica ist Gicuta virosa L.,
Hundsschierling oder Gicuta minor ist Aethusa Gynapium L.

Nur die beiden ersteren sind giftig und können durch Verwechslung mit anderen,
im Haushalte Verwendung findenden Umbelliferen zu Vergiftungen führen.

Der Fleckschierling wirkt durch den Gehalt an Coniin (Bd. III, pag. 254),
welches die motorischen Nervenenden und weiterhin auch die motorischen Centren
lähmt. Der Tod erfolgt durch Lähmung der Athmung unter clonischen Krämpfen.

Als Gegenmittel sind vor Allem Brechmittel, dann Tannin, künstliche Kespiration
anzuwenden.

Der Wasserschierling wirkt durch den Gehalt an Cicutoxin (s. Bd. HI,
pag. 137), welches ein Gehirnkrampfgift ist und die Symptome der Epilepsie her¬
vorruft.

Als Gegenmittel wendet man nach Entleerung des Magens und Darmes Chloro¬
form und Chloral an.

SchieSSbaumWOlle, s. Explosivstoffe, Bd. IV, pag. 135 und Pyro-
xylin, Bd. VIII, pag. 417.

SchieSSpulver, s. Explosivstoffe, Bd. IV, pag. 134. — Schiess¬
pulver, rauchloses, oder vielmehr rauchschwaches, wird nach einem an
Hengst ertheilten Patent hergestellt, indem Haferstroh mit Salpeter- und Schwefel¬
säure nitrirt, mit Wasser gewaschen und dann mit Potaschelösung behandelt wird.
Hierauf wird es mehrere Stunden lang mit einer Lösung von 125 Kaliumnitrat,
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312 Kaliumchlorat, 125 Zinksulfat und 125 Kaliumpermanganat in 10000 Wasser
behandelt, abgepresst, gekörnt, getrocknet.

Ausser dieser bekannt gegebenen Bereitungsweise existiren noch andere Dar¬
stellungsverfahren für rauchloses Schiesspulver, die wohl dem vorstehend ange¬
gebenen in mancher Hinsicht ähnlich sein mögen, aber seitens der Armeeverwal¬
tungen natürlich geheim gehalten werden.

Schiffhausen's balsamisches Pflaster, s. Bd. iv, pag. 23.
SchifF'S CholesterinreactiOn besteht darin, dass, wenn Cholesterin mit

concentrirter Schwefelsäure zusammengebracht und hierauf Amnionflüssigkeit zu¬
gefügt wird, eine rothe Färbung entsteht. — Schiffs Harnsäurereaction beruht
darauf, dass eine alkalische Harnsäurelösung auf Silbernitratpapier einen braunen
Fleck erzeugt. — Schiffs Probe auf Harnstoff besteht darin, dass Harn mit
etwas Furfurol und Salzsäure versetzt eine violette Färbung gibt; schliesslich
setzt sich eine braune unlösliche Masse ab.

SchifFspeCh, s. Pix, Bd. VIII, pag. 246.
SchildkrÖtenÖl, s. Chelone, Bd. IV, pag. 658.
Schildpatt heissen die technisch verwendbaren Panzerplatten einiger See¬

schildkröten der Gattung Chelone (s. Bd. II, pag. 658), insbesondere der Carette-
Schildkröte (Chelone imbricata L.),

Diese besitzt einen eiförmigen, schwach gewölbten Rückenpanzer von 50, sogar
90 cm Länge, dessen Schilder durch gegenseitiges Ueberragen besonders gross,
dabei auch dick, fest, glatt, durchscheinend gelblich und dunkelbraun gefleckt,
sehr elastisch, in der Kälte jedoch spröder als Hörn sind. Der flache Bauchpanzer
ist aus kleineren, dünnen und gleichmässig gelblichen Platten zusammengesetzt.

Das Schildpatt ist eine Epidermidalbildung wie das Hörn, und besteht auch
wie dieses aus geschichteten Oberhautzellen, entbehrt aber der für das Hörn
charakteristischen Markcanäle (s. Bd. V, pag. 275). Mikroskopische Schnitte
erscheinen unter Wasser gesehen als streifige, farblose oder gelbliche Masse, erst
auf Zusatz von Kali- oder Natronlauge quellen die Oberhautzellen auf und werden
deutlich als dicht gelagerte Plattenzellen sichtbar.

Einen grossen technischen Vorzug besitzt das Schildpatt gegenüber dem Hörn
in der Eigenschaft, sich vollkommen zusammenschweissen zu lassen, so dass fehler¬
hafte Platten und zerbrochene Gegenstände ausgebessert und auch die Abfälle
noch verwerthet werden können. Auch ist kein anderes Horngebilde so fest und
geschmeidig, so klar durchscheinend und so glänzend polirbar.

Der Werth des Schildpattes hängt in erster Linie von der Farbe, sodann auch
von der Form, Grösse und Dicke der Platten, sowie auch selbstverständlich von
ihrer Unversehrtheit ab.

Die beliebteste Farbe ist gegenwärtig das fleckenlose Gelb oder „blond",
welches die kleinen, dicken, klauenförmigen Randplatten, „Klauen", „Füsse" oder
„Nasen" genannt, und die dünnen Bauchplatten besitzen. Unter den gefleckten
Sorten steht obenan das ostindische, schwarzgelb getigerte Schildpatt; das west¬
indische ist eigenthümlich rothfleckig geflammt, das egyptische ist schmutzig roth¬
braun, verschwommen.

Von den 13 Rückenplatten sind die 2 mittleren Seitenplatten jeder Seite, die
sogenannten „Hauptplatten" die werthv ollsten, weil sie die grössten und dicksten
sind. Ihnen zunächst stehen die beiden vorderen Seitenplatten und die beiden
hinteren „Spitzplatten", es folgen die 4 gekielten Rückenplatten und die öeckige
„Kopfplatte".

Als Ersatz für das theure Schildpatt verwendet man oft Hörn, Celluloid, Gela¬
tine und entkalktes Elfenbein. Die Nachahmung ist dem Aussehen nach gewöhn¬
lich eine sehr vollkommene. Von anderen Unterscheidungsmerkmalen abgesehen,
bietet der mikroskopische Bau die sichersten Kennzeichen. J. Moeller.
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SchÜierstofF, ein früheres Synonym für Aesculin. Da seither noch viele,
namentlich Pflanzenstoffe bekannt geworden sind, die auch stark fluoresciren, so
ist diese Bezeichnung - für Aesculin nicht haltbar.

einen reinen, aus gemischtenSchillerwein oder Schieler nennt man
weissen und rothen Trauben gekelterten Wein.

Schimbergbad, imCanton Luzern, besitzt eine kalte Quelle, welche in 1000 Th.
0.7 7 feste Bestandteile enthält, hauptsächlich Natriumcarbonat, eine Spur Jod¬
natrium, ferner 0.7 ccm Schwefelwasserstoff.

Schimmel. Unter Schimmel versteht man im Allgemeinen staubige, fädige
oder häutige Ueberzüge auf faulenden oder in Gährung begriffenen organischen
Substanzen. Diese Ueberzüge werden vorzugsweise gebildet aus den sogenannten
Schimmelpilzen (s. d.), die zugleich Ursache der Fäulniss oder Gährung
sind. Der grossen Anzahl verschiedener Schimmelpilze entsprechend ist das Aus¬
sehen der Schimmel ein sehr mannigfaches; zu den verbreitetsten Schimmelarten
gehört der graugrüne Schimmel, allerorts auf feuchtem Brote, Papiere, auf
verdorbenen Speisen, auf Tinte und eingekochtem Obste, hervorgerufen durch
Penicillium crustaceum Fr,; der graue Schimmel auf faulenden Pflanzen-
theilen (Blättern, Früchten u. s. w.), hervorgerufen durch Botrytis-Arten (besonders
JB. cinerea); der schwarze Schimmel auf und in Früchten , Kleister etc., ver¬
ursacht durch Mucor- und Aspergillus- Arten; der rosenrothe Schimmel
auf feuchten Sägespänen und Speisen , gebildet von Trichothecium roseum Lk.;
der goldgelbe Schimmel auf feuchtem Papiere, Kleidern u. a., bestehend
aus Aspergillus flavus De By. u. a. m.

Als Schimmel erscheinen die über das Substrat hervortretenden Sporen-
(Conidien-) Träger des Pilzes ; die Conidien selbst bilden den für manche Schimmel
charakteristischen Staub. Das Vorkommen der Sporenträger setzt aber voraus,
dass das Mycelium des Pilzes sich bereits im Substrate ausgebreitet und in dem¬
selben chemische Umsetzungen hervorgerufen hat. Deshalb lässt das Auftreten
von Schimmel immer eine mehr oder minder tiefgehende Veränderung des
Substrat e,s annehmen.

Der Ein flu ss des Schimmels auf die von ihm befallene organische
Substanz äussert sich darin, dass bei Sauerstoffzutritt Verwesung oder Gährung
eingeleitet wird; es tritt lebhafte Oxydation ein , deren Producte Wasser, Kohlen¬
säure (Ammoniak) und einfachere organische Verbindungen als die ursprünglich
vorhandenen sind. Hierzu tritt noch die Wirkung der von vielen Pilzen ausge¬
schiedenen Fermente. In Folge dessen sind Schimmel im Vereine mit den Spalt¬
pilzen die Ursachen des Zerfalles der organischen Körper.

Abhaltung des Schimmels ist daher die wichtigste Aufgabe bei be¬
absichtigter Conservirung organischer Körper (mithin bei der Conservenfabrikation,
bei Aufbewahrung von Nahrungsmitteln, bei Anfertigung von Präparaten etc.).
Diese Abhaltung kann erfolgen durch vollkommenen Abschfuss der betreffenden
Substanz vor Pilzsporen und Mycelfragmenten (hermetischer Verschluss,
Desinfection, Sterilisirung). Die Bewahrung bei schon begonnener Zer¬
setzung kann erfolgen durch vollkommene Entfernung oder Abtödtung des Pilzes
mit nachfolgender Abhaltung neuer Pilzinfection.

Mehrere Krankheiten erregende Pilze treten gleichfalls als Schimmel
auf, so die Saprolegniaceen auf Wasserthieren (Wasserschimmel), Empusa
tnuscae Cohn auf der Stubenfliege (Fliegenschimmel), EntomophtJwra radicans
Bref. auf Baupen (Raupenschirnmel), Peronospora infestans Mont. auf dem Kraute
der Kartoffelpflanze, F. viticola Berk. auf jenem des Weines; auch auf dem
menschlichen Körper bildet Oidiurn albicans Bob., der Pilz des Soores, schimmel-
artige Massen (Aphten, Mundschimmel, Schwämmchen). Wettstein.
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Schimmelpilze. Als Schimmelpilze im weiteren Sinne bezeichnet man alle
die Erscheinungen des S c h i m m e 1 s (s. d.) hervorrufenden Pilze. Unter Schimmelpilzen
im engeren Sinne versteht man eine Familie der Zygomyceten, die M u c o r i n e e n.
In Folge dessen ist der Begriff der Schimmelpilze in seiner gewöhnlichen An¬
wendung keine präcise Bezeichnung einer Pflanzengruppe, sondern vielmehr die
Bezeichnung eines bestimmten Entwickelungs Stadium s, das bei Pilzen der
verschiedensten systematischen Gruppen sich findet, aber ein immer ähnliches
Gesammtbild zeigt.

Die Schimmel verursachenden Pilze sind der Mehrzahl nach Conidienträger
(ungeschlechtliche Fortpflanzungsorgane) von Ascomyceten, die von den zugehörigen
Fruchtkörpern so verschieden sind, dass erst in neuester Zeit für manche der¬
selben die Zugehörigkeit nachgewiesen wurde. So gehört der häufigste, graugrüne

Fig. 18.

Die 4 häufigsten Schimmelpilze : 1. Mucor Mwiedo,2. PeniciUium crustaceum,
3. Aspergillus niger, 4. Botrytis cinerea. Alle bei ca. 60facher Vergr.

Schimmel: PeniciUium crustaceum Fr. (Fig. 18, 2), der Pinselschimmel, in den Ent-
wickclungskreis eines kleinen, den Tuberaceen ähnlichen Ascomyceten ; die auf den
verschiedensten organischen Substanzen vorkommenden, früher als Aspergillus-Arten
(z. B. A. niger, Fig. 18, 3) beschriebenen Schimmelbildungen sind Entwickelungs-
stadien der Gattung Eurotium; die vielfach auftretenden schimmelartigen Ueber-
z üge auf den Blättern lebender Pflanzen sind die Conidienträger von Erysiphe-
Arten ; die früher als Sphacelia segetum Lev. beschriebene Schimmelbildung an
Getreideblüthen ist die Conidienform des Mutterkornes (Glaviceps purpurea) ; die auf
faulenden Pflanzentheilen so häufige Botrytis cinerea (Fig. 18, 4) stellt die Conidien¬
form von Peziza Fuckeliana De By. dar u. v. a. m.

Die Schimmelpilze im engeren Sinne, die Mucorineen, sind
Pilze mit fädigen, in das Substrat mehr oder minder tief eindringenden Mycelien
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und Conidienträgem, welche am Ende zarter Stiele köpfchenartige Sporenbehälter
entwickeln, die im Innern zahlreiche Sporen (Conidien) ausbilden. Nebenbei
differenziren sich aus den Mycelfäden Geschlechtsäste, aus deren Copulation je
eine grosse Spore (Zygospore) hervorgeht. Die wichtigste Gattung der Mucorineen
ist Mucor (Köpfchenschimmel), mit circa 25 Arten, davon häufig als Ursache von
Schimmel: Mucor Mucedo L. (Fig. 18, ]) und M. raceinosusFr. auf allen organischen
Substanzen, M. stolonifer Ehrbg. auf faulenden Pflanzentheilen, M, Phycomyces
Berkel. auf öligen Substraten u. s. w. Hierher gehört auch die Gattung Pilobolus,
deren Arten auf Excrementen vorkommen und sich durch Abschleudern der
Sporangien auszeichnen.

Die auf Wasserthieren lebenden und diese tödtenden „Wasserschimmel" sind
Mycelien und Conidienträger von Saprolegniaceen.

Von weitaus den meisten schimmelverursachenden Pilzen kennt man derzeit
noch nicht die Entwickelungsgeschichte, daher auch nicht die Zugehörigkeit zu
anderen Pilzen. Von vielen ist die Zugehörigkeit zu Ascomyceten höchst wahr¬
scheinlich. Zur Zeit werden diese Formen, deren Zahl insgesammt etwa 3600
beträgt, unter dem Namen „Fungi imperfecta 1 (s. d., Bd. IV, pag. 449) oder „Hypho-
mycetes" als eigene provisorische Familie dem Pilzsysteme angefügt.

Literatur: Corda A., Prachtflora europäischer Schimmelbildungen. 1839. — Van
Tieghem, Nouvelles recherches sur les Mucorinees. Ann. d. sciences nat. 1873. Ser. VI,
Vol. I. — Brefeld, Botanische Untersuchungen über Schimmelpilze. 1872 und 1874. I u. III. —
De Bary, Vergl. Morphol. und Biol. d. Pilze. 1884, pag. 169 ff. und pag. 257 ff. — S acc ard o,
Sylloge fungorum. 1885, Bd. IV. — (Vergl. auch die "Werke über Pilze im Allgemeinen bei dem
Artikel Pilze). Wettstein.

Schindkraut ist Herba Chelidonii,
Sctlinke'S Magenpastillen sind 3g schwere Pastillen, die, nach Angabe

des Fabrikanten, Karlsbader Salz, Pepsin, Rhabarberpulver, Thymol und Pfeffer-
minzöl enthalten.

SchiniiS, Gattung der Anacardiaceae. Immergrüne Holzgewächse Amerikas
mit unpaar gefiederten Blättern und kleinen achselständigen, diöcischen Inflores-
cenzen. Kelch ötheilig, 5 Blumenblätter, 10 Staubgefässe (in den Q steril), Frucht¬
knoten einfächerig (in den (J rudimentär), mit 3—4 sitzenden Narben, zu einer
6fächerigen Steinfrucht sich entwickelnd.

Seht nun in olle L. , der in Brasilien und Peru heimische, sogenannte
„indische Mastixbaum", hat 9—löjochige Blätter, an denen das unpaare
Endblättchen die übrigen an Grösse bedeutend übertritft.

Die erbsengrossen rothen Früchte werden in neuester Zeit (1887) als
Fälschungsmittel des Pfeffers in Nordamerika genannt und kommen auch nach
England. Leotard und Bertherand empfehlen die vom Pericarp befreiten Früchte
als Ersatzmittel für Cubeben.

Der nach Verletzungen aus der Einde fliessende Milchsaft soll dem Mastix
ähnlich sein und wie dieser angewendet werden.

Schinznach, im Canton Aargau, besitzt eine Schwefeltherme, deren Temperatur
von 28.5—34.8° schwankt. Die festen Bestandtheile betragen 2.17 in 1000 Tb..,
hauptsächlich Calciumsulfat, Chlornatrium und Calciumcarbonat. Der Gehalt an
freier Kohlensäure beträgt 0.19, der an Schwefelwasserstoff wechselt von 0.005 bis
0.09 in 1000 Th.

SChiSChin, die Samen einer Cassia-Avt, deren Pulver mit Zucker gemischt in
Aegypten gegen Augenentzündungen angewendet wird. Als Stammpflanze wird
Cassia auriculata L., eine indische Art, angegeben, wahrscheinlich ist sie aber
Cassia Äbsus L., welche in Ostindien und Centralafrika verbreitet ist und deren
Samen schon lange als Semen Gismae bekannt sind. Sie sind eirund, flach,
glänzend bräunlich schwarz und befinden sich zu 5—6 vertical in einer bis 5 cm
langen und 8 mm breiten, flachen, drüsenhaarigen, unvollkommen quergefächerten Hülse.

J. Moeller.
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SchlZaeaceae, Familie der Filicinae. Die fast nur den tropischen Klimaten
(namentlich Amerikas) angehörenden Arten vertheilen sich auf die Gattungen
Aneimia, Lygodiurn^ Mohria und Schizaea. Sporangien sitzend oder sehr kurz
gestielt, sich durch einen Längsriss öffnend. Ring vollständig, scheitelständig, turban¬
artig, aus schmalen, zarten, vertical gestreckten Zellen gebildet. Sporen radiär.

Sydow.
SchlZOCarpium, eine Spalt fr ucht, ist eine bei der Eeife in einzelne

Schliessfrüchte zerfallende Frucht. Das typische Beispiel sind die Umbelliferen-
früchte. Jeder Theil einer Spaltfrucht heisst Mericarp.

oChlZOgen (iyjZ,u>, ich spalte) heissen jene Secreträume der Pflanzen, deren
Entstehung darauf zurückzuführen ist, dass innerhalb einer bestimmten Zellen¬
gruppe ein Intercellularraum entsteht. Die den Raum begrenzenden Zellen werden
zu secernirenden Zellen („Drüsenepithel") umgewandelt und ergiessen ihr Secret
in den Hohlraum. Die meisten Oel-, Harz- und Balsamgänge der Coniferae,
Myrtaceae, Umbelliferae , Gompositae und Leguminosae sind schizogen. Mit¬
unter werden durch das Secret die Membranen der den Raum begrenzenden Zellen
aufgelöst, der ursprünglich schizogene Raum wird lysigen. J. Mo eil er.

SchlZOrnyCßtBS, Spaltpilze, Bacterien. Aeusserst kleine, aber meist in
ungeheuren Mengen beisammen auftretende, entweder einzeln frei lebende, oder
colonienweise in farblose oder gefärbte, selbsterzeugte Gallerte eingebettete (frühere
■^oogloea-Formen) einzellige Pilze, meist mit energischer, unter Umständen unter¬
brochener Eigenbewegung. Die in Colonien auftretenden Formen meist dem unbe¬
waffneten Auge als schleimige Tropfen, Flocken oder Häute erkennbar. Vermehrung
geschieht durch Theilung (Spaltung) und durch ungeschlechtlich erzeugte
Sporen; geschlechtliche Fortpflanzung ist nicht bekannt. Sie unterscheiden
sich von den Cyanophyceen (Algengruppe) nur durch den Mangel an Chlorophyll.

Die Schizomyceten bewirken die Fäulniss eiweisshaltiger Substanzen, ver¬
schiedene Gährungen und rufen epidemische, sowie contagiöse Krankheiten hervor
(s. Bacterien, Bd. II, pag. 75).

■ Ihrer äusseren Gestalt nach lassen sich unterscheiden:
1. Kugelbacterien. Zellen kugelig.
2. Stab chenbacterien. Zellen stäbchenförmig, nach der Theilung sich

sofort trennend.
3. Fadenbacterien. Zellen in gestreckten oder wellig gekrümmten Fäden.
4. Sehr aub enbac terien. Fäden schraubig gedreht.
Häufig treten jedoch diese Typen nur als verschiedene Entwickelungszustände

je einer Art auf. In dieser Hinsicht lassen sich unterscheiden:
1. Coccaceae. Nur mit Coccen- (Kugel-) Form. Coccen zuweilen zu Fäden

aneinandergereiht.
2. Bacteriaceae. Mit Coccen, Kurzstäbchen (Bacterien), Langstäbchen (Bacillen)

und Fäden ohne Gegensatz von Basis und Spitze.
3. Leptotricheae. Mit Coccen, Stäbchen, Fäden mit Gegensatz von Basis und

Spitze und Schraubenformen.
4. Cladotricheae. Mit Coccen, Stäbchen und verzweigten Faden- und Schrauben¬

formen. Sydow.
Literatur: I. Allgemeine Lehrbücher: M agnin A., Les Bacteries. Paris 1878. —

Zopf W., Die Spaltpilze. Breslau 1884. — Marpmann G., Die Spaltpilze. Halle 1884. —
JJuelaux, Chimie biologiqne , Paris 1883. — De Bary, Vorlesungen über Bacterien.
Leipzig 1885. — Cohn F., Untersuchungen über Bacterien. 1872. — Hueppe, Die Formen
der Bacterieu und ihre Beziehungen zu Gattungen und Arten. Wiesbaden 1886. — Flügge C,
Lie Mikroorganismen. Leipzig 1886. — Baumgarten P., Lehrbuch der patholog. Mykologie.
ßl annschweig 1886. — Fränkel C, Grundriss der Bacterienkunde. Berlin 1887. — Eisen¬
berg J. t Bacterio'ogische Diagnostik. Hamburg 1888.

II. Specielle, aber sehr wichtige Arbeiten: Pasteur L., Sur la cholera des poules. 1880;
Examen sur Ja doctrine des gen. spont. 186^, u. a. in. — Cohn F., Unters, üb. d. Entwicke-
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lungsgesch. d. mikroskop. Algen und Pilze (1854). — Ci enko wsky L., Zur Morphologie
der Bacterien. 1877. — Billroth, Untersuchungen üb. d. Vegetationsformenvon Cocco-
bacteria septica. Berlin 1874. •— Koch R., Zur Aetiologie der "Wnndinfectionskrankheiten.
Leipzig 1878. — Naegeli C, Die niederen Pilze in ihren Beziehungen zu Infectionskrank-
heiten. München 1877. — Derselbe, Untersuchungen üb. niedere Pilze. München 1882. —
Krefeld, Botanische Untersuchungen über Schimmelpilze. Bd. IV, Leipzig 1881. — Praz-
mowsky A., Unters, üb. d. Entwickelungsgesch.u. die Fermentwirkung einiger Bacterien.
Leipzig 1880. — Fitz A., Ueber Spaltpilzgährungeu. Berlin 1881—1834. — Zopf W., Zur
Morphologie der Spaltpflanzen. Leipzig 1882.

III. Zeitschriften : Centralblatt für Bacteriologie und Parasitenkunde. Cassel. — Mittheilungen
aus dem kaiserl. Gesundheitsamte. Berlin. — Arbeiten aus dem kaiserl. Gesundheitsamte.
Berlin. — Baumgarten, Jahresbericht über die Fortschritte in der Lehre von den pathogenen
Mikroorganismen. Braunschweig. Wettstein.

SchlZOpnytBtl (Sehizophyceen). Bezeichnung für jene niederste Glasse von
Pflanzen, deren Arten keine Geschlechtsorgane entwickeln, sondern deren Ver¬
mehrung ausschliesslich durch Theilung erfolgt. Wenn ausserdem Sporenbildung
vorkommt, ist dieselbe nicht so sehr ein Mittel der Vermehrung, als vielmehr ein
solches der Reproduction.

Mit Rücksicht darauf, dass aber ausser der den Namen Schizophyten (Spalt¬
pflanzen) bedingenden Zelltheilung Sporenbildung immerhin auch vorkommt, hat
Sachs den Namen „Protophyten" vorgeschlagen.

Es lassen sich zwei, morphologisch gleiche Reihen von Schizophyten unterscheiden :
eine chlorophyllhaltige Reihe, die in Folge dieses Merkmales den Algen zuge¬
rechnet wird und die Familie der Cyanophyceen bildet, ferner eine chlorophyll¬
lose Reihe, welche die niedersten Pilzformen umfasst, die der S chiz omy ceten
(s.d.) oder Bacterien.

Trotz dieser Scheidung ist man berechtigt, die gemeinsame Classe der Schizo¬
phyten oder Protophyten aufrecht zu erhalten, selbst wenn im Uebrigen die
beiden Classen der Algen und Pilze getrennt worden. Dafür spricht nicht nur die
schon erwähnte vollkommene Uebereinstimmung in morphologischer Hinsicht, sondern
auch der Umstand, dass Arten der Schizomyceten vielfach mit solchen der
Cyanophyceen und umgekehrt in genetischem Zusammenhange zu stehen
scheinen, wie dies in neuester Zeit die Untersuchungen von Zopf, Hansgirg und
Zükal ergeben haben. Wettstein.

Schlachthäuser. In vielen Städten , z. B. Paris , Brüssel, Berlin, Wien etc.,
bestehen schon seit geraumer Zeit öffentliche Schlachthäuser, eine sanitäre Ein¬
richtung, durch die, wenn sie mit Schlachthauszwang verbunden ist unter gleich¬
zeitiger Aufhebung der Privatschlächtereien, allein eine Fleischschau mit Aussicht
auf Erfolg durchgeführt werden kann. Die Bedeutung der öffentlichen Schlacht¬
anstalten besonders für grössere Städte ist erst recht hervorgetreten, als die öffent¬
liche Gesundheitspflege sich gegen die Verbreitung von Volks- und Thierseuchen
zu wenden begann. Die hier in Frage kommenden Seuchen sind in erster Linie
Milzbrand, Rotz und Trichinose, deren Uebcrtragbarkeit durch den Genuss des
Fleisches feststeht, in zweiter Linie dann Perlsucht und Schafpocken, über deren
Infectiosität noch die Meinungen auseinandergehen, die indessen unter gewissen
Vorbedingungen wohl als nachgewiesen gelten kann. Weiterhin kommen auch
noch alle ekelerregenden Zustände der Schlachtthiere, wenngleich sie nicht direct
ansteckende Krankheiten hervorzurufen im Stande sind, in Betracht.

Dem Vertriebe von bedenklichen Fleischsorten wird durch die Errichtung von
öffentlichen Schlachthäusern am wirksamsten entgegengetreten, vorausgesetzt, dass
die amtliche Controle einem wissenschaftlich gebildeten Thicrarzte übertragen ist.
Zudem bieten aber diese Anstalten noch viele andere Vortheile für das öffentliche
Wohl, vor Allem wird durch die „Schau" alsbald ein mit einer Seuche behaftetes
Thier von dem anderen getrennt und so am wirksamsten der Weiterver¬
breitung der Seuchen vorgebeugt. Ergibt sich dagegen erst bei der Prüfung der
Organe nach dem Schlachten, dass das Fleisch ohne Schaden für die Gesundheit
nicht genossen werden kann, so ist wiederum von grösstem Werth, dass der
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wissenschaftlich gebildete Beschauer alsbald die Vernichtung anordnen und die
Ausführung derselben überwachen lassen kann, ohne dass gewissenlose Unter¬
schleife erfolgen können. — S. Fleisch (Untersuchung.) Bd. IV, pag. 392.

Vom rein ökonomischen Standpunkte aus betrachtet, bietet das öffentliche
Schlachthaus noch den grossen Vortheil, dass alle Theile der geschlachteten Thiero
nach Möglichkeit ausgenützt werden können, während in Privatschlächtereien viele
Substanzen als werthlos weggeworfen werden müssen; so verwerthet man die
Abgänge jetzt in Gestalt von Albumin, Fett, Dünger u. s. w.

Es ist freilich nicht zu leugnen, dass trotz der öffentlichen Schlachthäuser und
trotz des Schlachthauszwanges das Fleisch von kranken Thieren, besonders in
Gestalt von Würsten, Rauchfleisch, Salzfleisch etc. eingeführt werden und Ver¬
breitung finden kann. Diesem Uebelstand muss nach Kräften durch scharfe
sanitätspolizeiliche Maassregeln entgegenzutreten versucht werden, indem öftere
Untersuchungen solcher importirter Fleischsorten durch Sachverständige von der
Behörde angeordnet werden.

Von Seiten der Interessenten sind gegen die Errichtung von öffentlichen Schlacht¬
häusern vielfache Einwendungen gemacht worden, die aber durch die Erfahrungen
alsbald als nichtig sich erwiesen haben. So bezweifelte man in der früheren Zeit
die Rentabilität des mit grossen Kosten verbundenen Unternehmens und glaubte,
es würde eine für die Consumenten sehr empfindliche Erhöhung der Fleisehpreise
nach sich ziehen. Es hat sich aber in grossen Städten ergeben, dass durch ent¬
sprechende Schlachtgebühr, Standgeld etc. die volle Verzinsung des Anlagecapitals
erzielt werden kann.

Weiterhin machte man den öffentlichen Schlachthäusern zum Vorwurf, dass
durch das Schlachten ausserhalb des Hauses der Geschäftsbetrieb der Fleischer
bedeutend erschwert würde. Wenn der Einwand auch eine gewisse Berechtigung
besitzt, so ist doch dabei zu bedenken, dass der Verlust an Zeit aufgewogen
wird durch den Gewinn an Raum und Reinlichkeit im eigenen Grundstück.

Eine Beeinträchtigung der freien Concurrenz kann dann gar nicht vorkommen,
wenn allen Producenten, ohne Rücksicht auf ihren Wohnsitz, gegen die tarif-
mässige Gebühr die Benützung der Räume des Schlachthauses freisteht.

Eine Grundlage für das richtige Gedeihen einer öffentlichen Schlachthausanlage
ist die, dass dieselbe im Besitze und in Verwaltung einer Gemeinde ist, da nur
dann alle Privatinteressen hinter die Interessen des allgemeinen Volkswohles zurück¬
treten werden.

Bei Errichtung solcher Anlagen muss allerdings so manchen örtlichen und
Verkehrsvorbedingungen genügt werden, so sollen dieselben möglichst in dem
Bezirk der äussersten Vorstädte, frei gelegen sein, in möglichster Nähe von
Eisenbahnladestellen und wiederum nicht zu fern von den Verkaufshallen der
Fleischer in der Stadt. Die Gebäude sollen in übersichtlicher Form aneinander¬
gefügt und bei Seuchenausbruch leicht wieder von einander vollständig abzu¬
trennen sein. Es müssen ausreichende Wasserleitungen zum Spülen vorhanden sein
und zur Abführung genügende Canäle, die ausserhalb des Stadtgebietes in das
Canalsystem einmünden. Mit dem Schlachthaus muss eine Desinfectionsanstalt ver¬
bunden sein und die Fussböden der Schlachträume und Stallungen hart gepflastert,
asphaltirt oder cementirt sein zur leichten Reinigung derselben.

Zum leichteren Betriebe der Geschäfte gehören dann noch die verschiedensten
Bureaueinrichtungen. Becker.

oChlackeil nennt man glas- oder emailartige, meist amorphe, selten krystal-
linische Massen, welche sich bei der Gewinnung der Metalle entweder von selbst
bilden, oder durch gewisse Zuschläge zu den Erzen (s. Fluss, Bd. IV, pag. 414)
erst gebildet werden. In der Mehrzahl der Fälle ist die Schlacke eine Verbindung
v on Kieselsäure mit den Erdalkalien, Erden und Metallen, oft auch ein Gemisch
verschiedener solcher Silicate. Das wechselnde Mengenverhältniss zwischen der
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Kieselsäure und den Basen ist von wesentlichem Einfluss auf die physikalischen
Eigenschaften der Schlacke in Bezug auf die Structur, Härte, Farbe und Schmelz¬
barkeit. Die Schlacke hat den Zweck, die beim Kost- und Schmelzprocess er¬
folgende Reduction der Metallpartikelchen durch Abschliessung der Luft zu be¬
günstigen, so dass sie unter der schützenden Decke der Schlacke zu einem
Metallregulus (s. d.) zusammenschmelzen können. Je nach der Natur des zu
gewinnenden Metalles und je nach der Beschaffenheit und Zusammensetzung der
dazu verwendeten Erze werden auch die auf Bildung der Schlacke gerichteten
Zuschläge entsprechend verschieden sein und so gewählt werden müssen, dass
eine Schlacke von bestimmter Beschaffenheit entsteht. Die Schlacke wird also
niemals um ihrer selbst willen erzeugt, sondern bildet ein oft sehr unwillkommenes,
meist werthloses Neben- und Abfallproduct des metallurgischen Betriebes. Eine
Ausnahme hiervon macht lediglich die Thomasschlacke (s. Düngemittel,
Bd. III, pag. 546). In den letzten Jahren hat man auch mit Erfolg versucht,
steinige Schlacken zu künstlichen Pflaster- und Bausteinen zu verarbeiten, sowie
dieselben als Zusätze in der Mörtel-, Glas-, Alaun- und Cementfabrikation zu
verwenden. — S. auch Ofenwolle, Bd. VII, pag. 437.

Schlädimapparate heissen Vorrichtungen, bei denen das Schlämmen nicht
mit der Hand, sondern selbstthätig ausgeübt wird. Solche finden zur Untersuchung
der Bodenarten, sowie für Thonanalysen Verwendung; sie beruhen auf dem Princip
eines beständigen Aufrührens, respective Suspendirens des zu schlämmenden
Körpers durch einen gleichmässig starken, regulirbaren Wasser-Zu- und -abfluss.

Fig. 19.

Um dies zu erreichen, wird bei dem Nobel 'sehen Sohl am mapparat der
Körper in ein nach unten sich verjüngendes Glasgefäss gethan, in welches durch
die untere Spitze Wasser von vorher bestimmter Stromgeschwindigkeit aus einer
Wasserleitung eintritt. Dadurch wird der zu schlämmende Körper in beständiger
Bewegung erhalten; die feineren Theile werden mechanisch abgerissen und bleiben
suspendirt, während die gröberen Theile in der Spitze des Schlämmtrichters kleine
Curven beschreiben. Sobald das Gefäss mit Flüssigkeit gefüllt ist, fiiesst dieselbe
nebst dem in Suspension Gehaltenen durch ein Verbindungsrohr in ein eben
solches etwas grösseres Gefäss u. s. w. Der NÖBEL'sche Apparat (Fig. 19) besteht
aus 4 solchen Gefässen, von denen das grösste allemal die feinsten Bestandtheile
enthalten wird.

Für subtilere Arbeiten ist der ScHÖNE'sche Schlämmapparat mehr ge¬
eignet. Er besteht aus nur einem Schlämmcylinder von besonderer Form; er ge¬
stattet durch eine ganz genaue Begulirung der Stromgeschwindigkeit eine Zer-
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legung und Trennung der Bodenbestandtheile nach ihrem hydraulischen Werthe
in Gruppen. Der Schöne 1sehe Apparat eignet sich mehr für wissenschaftliche
Untersuchungen; für praktische Schlämmanalysen sind der KüHN'sche Schlämm-
cylinder und der KNOP'sche Schlämmapparat geeigneter, welche beide
auf dem Princip des Sedimentirens beruhen. Da diese Arbeiten im pharmaceutischen
Laboratorium schwerlich vorkommen dürften, genügt es, betreffs des Weiteren
auf Böckmann, Untersuchungsmethoden, und Knop, Bonitirung der Ackererde hin¬
zuweisen. Ganswindt.

Schlämmen heisst eine mechanische Operation, vermittelst welcher auf
nassem Wege die feineren Theile eines Pulvers von den gröberen gesondert
werden. Das Schlämmen findet besonders bei der Untersuchung von Bodenarten
Anwendung und besteht in einem Anrühren derselben mit Wasser; lässt man die
flüssige' Mischung in einem Cylinder stehen, so scheiden sich die gröberen Be¬
standteile , Steinchen, Kies und grober Sand, schnell ab, während feiner Sand,
thonige und kalkige Bestandtheile in der Flüssigkeit noch schwebend erhalten
werden ; bei Anwendung von wenig Wasser bilden letztere mit dem Wasser einen
feinen Schlamm, daher Schlämmen. Giesst man diesen schnell ab, so lassen sich
schon durch diese erste Operation die Mengenverhältnisse von gröberen und
feineren Bodenbestandtheilen ermitteln. In der Pharmacie findet das Schlämmen
nur in vereinzelten Fällen Anwendung, so beim Feinreiben des sublimirten
Calomels und der Austernschalen. Die Praxis des Schlämmens gestaltet sieh in der
Pharmacie folgendermaassen: Der zu schlämmende Körper wird zunächst trocken
zu einem mittelfeinen Pulver zerrieben, dieses unter Umrühren mit viel Wasser
vermischt, die Mischung einen Augenblick absitzen gelassen und dann die dünnere
obere Schicht von der dickeren unteren Schicht vorsichtig abgegossen. Letztere
wird wieder verrieben, mit Wasser vermischt und das Abgiessen in kurzer Zeit
wiederholt. Auf diese Weise fährt man fort, bis die gesammte Menge in ge¬
schlämmten Zustand übergeführt ist. In der Buhe setzen sich dann die in dem
abgegossenen Wasser snspendirt gewesenen Theile als zarter Schlamm ab, welcher
uach vorsichtigem Decantiren des Wassers gesammelt und getrocknet wird. Ueber
das Schlämmen unter Zuhilfenahme von Apparaten s. d. vorhergehenden Artikel.
Im Grossbetriebe wird das Schlämmen besonders angewandt bei der Auf¬
bereitung und Reinigung von Mineralien (Erden, Thone, Erze). Ganswindt.

oChiäminkreidö, geschlämmte Kreide, Greta laevigata oder prae-
Parata, s. unter letzterer Bezeichnung, Bd. III, pag. 316.

oChiafäpfel sind Fructus Papaveris, auch Cynosbata.
SchlafgaS wird nach dem Wiener Zahnarzte Dr. Hillischer ein Gemenge

v °n Lustgas (Stickoxydul) mit Sauerstoff genannt, welches bisher insbesondere
bei kleineren Operationen, für welche Narcosen von kürzerer Dauer genügen,
mit Vortheil angewendet wurde. Die Mischung der beiden Gase findet meist auf
dem Wege zum Munde des Patienten statt, indem die Zuleitungsröhren in einen
»Mischhahn" auslaufen, der auch den Mundansatz trägt. Der Mischhahn ist so
construirt, dass durch Drehung des Schiebers die unter gleichem Drucke ein¬
strömenden Gase in beliebigen Verhältnissen gemischt werden können und ein an
demselben angebrachter Zeiger das Mischungsverhältniss der Gase anzeigt. Das
gewöhnliche Verhältniss ist 88 Procent Lustgas und 12 Procent Sauerstoff. Die
■^arcose tritt in der Regel nach wenigen Minuten ein, ist hinreichend tief und
tt eist ohne Nachwirkung.

Schlag, Schlagfluss.
S. auch Lustgasnarcose, Bd. VI, pag. 423.

Apoplexie. Wenn ein anscheinend gesunder
Mensch plötzlich das Bewusstsein verliert, zusammensinkt und entweder ia diesem
Zustande stirbt oder nach einiger Zeit erwacht und dann gewisse Lähmungs-
erscheinungen aufweist, so nennt das der Laie einen Schlaganfall. Der Arzt kennt
Verschiedene Vorgänge im menschlichen Organismus, welche solche Anfälle her-
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vorrufen können. Eine der häufigsten Ursachen eines solchen plötzlichen Zusammen-
stürzens sind Berstungen von G-efässen, die sehr häufig bei alten Leuten
erkranken, brüchig werden und dann ihren Inhalt entweder in den Inhalt der
Schädelkapsel oder ebenso häufig in den Herzbeutel ergiessen. Im Gehirne
werden dadurch einzelne Theile zerstört und andere gedrückt, und die Folge davon
ist Verlust des Bewusstseins, Lähmungen der Sprache, der Gesichts- und Extremi¬
tätenmuskeln u. s. w. oder der plötzliche Tod. Findet der Durchbruch in den
Herzbeutel statt, so stirbt der Mensch einerseits an der inneren Verblutung,
andererseits an dem Herzstillstand, der mechanisch durch die eindringende Blut¬
masse erzeugt wird. Selbstverständlich können die Gefässe auch an anderen
Stellen, z.B. in den Lungen (Lungenschlag) bersten, besonders an solchen
Stellen, die vorher durch den Krankheitsprocess weniger widerstandsfähig und
daher weiter ausgebaucht worden sind (Aneurysma), wobei ebenfalls das Bild
eines Schlaganfalles entstehen kann. Ganz ähnlich verlaufen Fälle, bei denen
Gehirnantheile plötzlich durch das Verstopfen eines Gefässes vom Blut¬
kreislauf ausgeschlossen werden. Dieses Verstopfen rührt in der Kegel von ein¬
zelnen Theilen einer erkrankten Herzklappe oder Gefässwand her, die vom Blut¬
strom mitgerissen, endlich in den immer kleiner werdenden Gefässen stecken
bleiben und nun den Blutstrom absperren. Auch plötzlich auftretende Gehirnblut¬
leere und Ueberfüllung des Gehirnes mit Blut erzeugen mitunter
Zustände, die einem Schlaganfall ähnlich sehen. Vielfach sind es auch Erkran¬
kungen des Herzens selbst, welche unter den Erscheinungen eines Schlag¬
anfalles zum Tode führen können. Dazu gehört die Herzlähmung durch Verfettung,
durch Herzruptur u. Ae.

Erfolgt der Tod plötzlich durch Behinderung des Lungengaswechsols in Folge
von seröser Durchtränkung der Gewebe (Lungenödem), so nennt man das Stick-
fluss oder S chleimschlag, fälschlich auch L ungenschlag. Ausserdem gibt
es noch Fälle ganz anderer Art, die vom Volk als Schlaganfall bezeichnet werden,
die aber mit diesem nichts als das Symptom des plötzlichen Zusammenstürzens
gemeinsam haben. Dazu gehören die Anfälle bei Epileptikern, bei Gehirn-
und Rückenmarkskranken, bei V ergiftet en u. s. w. Endlich spricht man
von Hitzschlng bei Personen, die bei heisser und schwüler Luft angestrengte
Muskelarbeit verrichten, besonders marschiren und plötzlich unter Bewusstlosigkeit,
hoher Körpertemperatur und Krämpfen zusammenstürzen. Die Wärmestauung und
die Eindickung des Blutes werden als Ursache dieser Krankheit angegeben.

Schlagdenhauffen'S Reagens zur Unterscheidung der Alkaloide von Gly-
cosiden, s. unter Alkal oid d ar s t ellung, Bd. I, pag. 232.

Schlagende Wetter, s. unter Davt's Lampe, Bd. in, pag. 414.
Schlagloth, s. Löthen, Bd. VI, pag. 387 und Hartlöthen, Bd. V,

pag. 124.
SchlagSÜber nennt man das unechte Blattsilber, eine Legirung aus Zinn

und etwas Zink, in dünne Blättchen geschlagen.
Schlagtropfen Und SchlagwaSSer sind volksthümliche Benennungen von

Tinctura aromatica und Aqua aromatica, welch letztere sowohl
äusserliche, wie auch innerliche Anwendung findet. — Roman Weissmanil's
Schlagwasser, welches zur Zeit mit grosser Reclame als Universalheilmittel an¬
gepriesen wird, ist Amicatinctur mit Kinotinctur röthlich gefärbt.

Schlammbäder, s. Bad (Bd. n, pa g. 112).
Schlangenbad, im Taunus, besitzt Akratothermen von 28—32.5», welche

in 1000 Th. nur 0.33 feste Bestandtheile enthalten.
SchlangeneXCremente bilden das hauptsächlichsteRohmaterial zur Gewinnung

der Harnsäure: sie bestehen aus harnsaurem Ammoniak.
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Schlangengift. Das Giftdrüsensecret der Gift schlangen (Bd. IV, pag. 630)
bildet frisch eine farblose oder gelbliche Flüssigkeit von höherem specifischem
Gewichte als das Wasser, in welcher mikroskopisch einige Pflasterepithelien und
leukocytenälmliche Körper, aber keinerlei Bacterien oder andere Schizomyceten
sich finden. An der Luft nimmt es bald eine klebrige Beschaffenheit und saure
Reaction an, die mitunter schon im frischen Schlangengifte hervortritt. Farbe und
Viscosität dilferiren bei einzelnen Schlangenarten sehr; die Farbe ist beim
Cobragifte manchmal bräunlich, beim Klapperschlangengift mitunter grünlich. Ge¬
trocknet stellt Schlangengift eine bröckliche, durchscheinende, dem arabischen
Gummi im Aussehen ähnliche Masse dar, welche unregelmässige Bisse, aber keine
Krystallisation zeigt und sich in Wasser leicht wieder auflöst.

Die Natur des Schlangengiftes ist noch nicht völlig aufgeklärt, obschon sich
mit Bestimmtheit sagen lässt, dass bei der Wirkung Eiweisskörper im Spiele sind.
Die Ansicht von Coüty und de Laceeda (1880), dass das Schlangengift durch
darin enthaltene Bacterien wirke, ist falsch. Durch Behandeln des Giftes von
Vi'pera Uedii mit Alkohol und Aether will LuciEN Bonaparte einen stickstoff¬
haltigen, geruch- und geschmackfreien, in Schüppchen auftretenden, neutralen, dem
Ptyalin ähnlichen Körper, den er Echinin nannte, erhalten haben. Nach S. Wfje
Mitchell und Reichert besteht das Schlangengift aus drei verschiedenen Protei'n-
substanzen, von denen die giftigste dem Globulin ähnlich ist, eine zweite an die
Peptone und eiue dritte an Serumalbumin erinnert. Das Verhältniss dieser Sub¬
stanzen ist nicht nur bei verschiedenen Schlangen, sondern auch bei derselben Gift¬
schlange verschieden; das Klapperschlangengift enthält mehr Globulin als das Cobra-
gift (Mitchell). Die nach Abdampfen des Giftes der Klapperschlange erhaltene
Masse beträgt 30 Procent. Dieselbe hält sich viele Jahre lang (nach Christjson
sogar 15 Jahre lang) völlig wirksam, und auch ihre wässerige Lösung hält sich
wochenlang, und büsst, selbst wenn sie sauer wird und fauligen Geruch annimmt,
ihre Activität nicht ein. Die Gifte der Kreuzotter, Sandviper und Klapperschlange
verlieren ihre Wirksamkeit nicht durch Gefrieren, auch Kochen hebt die giftige
Wirkung nicht auf, dagegen werden bei länger fortgesetztem Kochen gewisse
Giftwirkungen abgeschwächt, während andere bestehen bleiben (Feoktistow).
Nach Mitchell wird das peptonähnliche Gift durch Kochen zerstört.

Eine besondere Eigentümlichkeit des Giftes der meisten Schlangen, die in
der eigentümlichen eiweissartigen Natur desselben ihre Erklärung finden kann,
besteht darin, dass ihre Wirkung weit energischer von Wunden als von Schleim¬
häuten aus sieh entfaltet. So wirkt das Gift von Vipern und Klapperschlangen
v om Magen aus nur in den Zwischenpausen der Verdauung, wird aber während
der Verdauung zerstört. Für das Gift der Brillenschlange hat Fayrer dagegen

dass es auch vom Magen und von der Augenbindehaut
bedingen kann. Nach Richards wird das

Gift der Naja sogar von der unverletzten Oberhaut resorbirt, nach Gautier
bleibt es auch bei 48stündiger künstlicher Verdauung activ.

Das Schlangengift besitzt eine eigenartige örtliche und entfernte Giftwirkung.
"i concentrirtem Zustande löst es Blutkörperchen und Muskelfasern auf und erzeugt
a i den von den Schlangen gebissenen Theilen starke und mit Bluterguss ver¬
bundene Schwellung. Resorbirt bedingt es eine mit keiner wahrnehmbaren Verände¬
rung der Blutkörperchen und keiner constanten Alteration des Blutplasmas ver¬
bundene Neigung zu inneren Blutungen, die namentlich im Herzen, in den Muskeln,
In- den Nieren und Lungen constatirt werden. Ausserdem wirkt es gleichzeitig
'ahmend auf die Nervencentren, insbesondere auf das Rückenmark, das Athem-
eentrum, das vasomotorische Centrum und die Herznerven. Die intensive Wirkung
au-f das Athemcentrum erklärt die Schnelligkeit des Eintrittes des Todes bei
kleinen Thieren nach dem Bisse grosser Giftschlangen, die so gross ist, dass
z. B. Vögel von Bissen tropischer Giftschlangen (Naja, Hydrophis) in weniger als einer
Minute, Kaninchen nach 1—5 Minuten sterben. Auch beim Menschen sind iu

den Nachweis geliefert
aus schwere Vergiftungserscheinuno'en



112 SCHLANGENGIFT.

2—5 Minuten tödtliche Vergiftungen durch Klapperschlangen und die javanische
Erdschlange beobachtet; in der Kegel dauert die Vergiftung durch den Biss grosser
tropischer Schlangen 15 Minuten und darüber. Die Verletzungen durch Kreuzottern
und Vipern, welche beim Erwachsenen nur ausnahmsweise eine tödtlich endende
Vergiftung hervorrufen, werden bei Kindern meist erst nach Ablauf von 24 bis
48 Stunden tödtlich.

Von besonderem Interesse ist die ungleichartige Wirkung des Schlangengiftes
auf verschiedene Thiere. Die niedersten Organismen (Bacillen, Monaden) werden
dadurch nicht afficirt, Frösche sind gegen das Gift von Kreuzottern, Sandvipern,
Klapperschlangen und Trigonocephalen 700—lOOOmal weniger empfindlich als
Hunde und Affen. Giftschlangen sind gegen ihr eigenes Gift, nicht aber gegen
dasjenige anderer Speeies unempfindlich (Fayker). Die älteren Angaben über die
Unempfindlichkeit verschiedener Säugethiere, z. B. Igel, Mungo, Ichneumon, gegen
Schlangengifte beruhen auf Irrthum und sind bezüglich des Igels auf den Schutz
zurückzuführen, den ihm seine Stachelhaut gegen den Biss von Thieren überhaupt
verleiht. Ebenso sind die Erzählungen über Immunität bestimmter Menschen als
unrichtig zu betrachten. Es liegen genug verbürgte Beispiele vor, dass indische
und egyptische Schlangenbeschwörer, die eine solche Immunität vorgaben, und
auch Angehörige des Stammes der A'issacouas in Algier, denen in ihrer Heimat
die Unempfindlichkeit allgemein zugeschrieben wird, durch Schlangenbisse tödtlich
verletzt wurden. Thatsache ist nur, dass in Indien und Afrika Individuen mit Gift¬
schlangen, und zwar mit Arten der gefährlichsten Gattung (Naja) in einer Weise
manipuliren, dass dieselbe höchst gefährlich erscheint, ja dass sie sich geradezu
von denselben beissen lassen. Man hat vermuthet, dass sie denselben die Giftzähne
entfernt haben, doch ist dies nicht erwiesen. Vermuthlich lassen sie die Schlangen
vor den Vorstellungen, die sie mit ihnen geben, mehrfach beissen, da nach 4 bis
5 Bissen kein Gift mehr in der Giftdrüse ist. Von den Ai'ssacouas gibt Boudix
an, dass sie durch wildes Tanzen sich in einen Aufregungszustand versetzen, ehe
sie sich beissen lassen. Schon Mindtoli (1821) erzählt, dass die afrikanischen
Schlangenbeschwörer sich bei ihren Vorstellungen wie Rasende geberden und
ihnen der Schaum vor den Mund tritt, und redet dabei vom Kauen eines nar-
cotischen Krautes, das Speichelfluss erregt. Andere wollen eine Gewöhnung an das
Gift durch Einimpfung als Ursache der vermeintlichen Giftfestigkeit annehmen.

In Hinsicht auf die Behandlung der Vergiftung durch Schlangenbisse ist fest¬
gestellt, dass bei den Verletzungen durch grössere Giftschlangen die Verhinderung
des üeberganges des Giftes in den Kreislauf und die Zerstörung desselben an
der Bissstelle das einzige Mittel zur Lebensrettung darstellt. Auch bei den Bissen
der kleineren europäischen Giftschlangen ist die örtliche Behandlung in allen
Fällen, und selbst dann noch geboten, wenn bereits entfernte Vergiftungserschei¬
nungen eingetreten sind. Die Behandlung mit inneren Mitteln führt für sich
niemals zu einem befriedigenden Resultate. Ein Gegengift gegen das resorbirte
Gift existirt nicht; eine Zerstörung desselben ist unmöglich, da die dazu vielleicht sich
eignenden Medieamente auch die Zerstörung der den activen Principien des Schlangen¬
gifts ähnlichen Eiweisskörper des Blutes herbeiführen würde.

Die locale Behandlung besteht in der Ligatur des verletzten Gliedes, indem
man an demselben ein festes Band oder einen Riemen, zur Noth auch eiu zu¬
sammengedrehtes Tuch möglichst nahe so fest anlegt, dass der arterielle Kreislauf
unterhalb derselben sistirt wird. Man kann damit auch gleichzeitig den Gebrauch
eines trockenen Schröpfkopfes verbinden, wenn solcher zur Hand ist. Dann
schreitet man zur Entfernung des Giftes durch Abwaschen, das jedoch nur bei ober¬
flächlichen Ritzwunden und zur Beseitigung etwa in der Nähe der Wunde zurück¬
gebliebenen Giftes nützt. Von Altersher ist das Aussaugen der Wunden empfohlen.
Nach den Ermittlungen über die Eesorptionsverhältnisse des Schlangengiftes ist
dies bei den Verletzungen durch grosso Giftschlangen nicht gefahrlos, auch wenn
Lippen, Zunge und Mundschleimhaut völlig unversehrt sind. Bei Viper- und Kreuz-
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otterbissen kann allerdings in Folge des Vorhandenseins unbedeutender Risse an
den gedachten Theilen örtliche Entzündung erfolgen; da aber die von diesen
Schlangen abgegebene Gifcmenge an sich klein ist, dazu auch nur zu einem
Theile ausgesogen, mit dem Speichel verdünnt und gleich wieder ausgespieeu
wird, ist das Verfahren in der Kegel gefahrlos. Das weitaus wichtigste örtliche
Behandlungsverfahren ist aber die Cauterisation, entweder geradezu mit dem Glüh¬
eisen oder mittelst verpuffender Materialien, z. B. mittelst des in Ostindien und
Amerika viel in Anwendung kommenden sogenannten Explosive cautery (Ab¬
brennen von Schiesspulver auf der Bisswunde), oder mittelst eines Aetzmittels.
Als solche sind caustisches Kali (Shoktt), Spiessglanzbutter (Tschudi), caustisches
Ammoniak (Haleord) , concentrirte Essigsäure (Billroth) , Eisenchlorid (Sou-
BEIRan) u. a. m. empfohlen. In der neuesten Zeit ist namentlich Kaliumperman¬
ganat (de Lacekda), in 5—lOprocentiger Lösung an der Bissstelle subcutan injicirt,
vielfach benutzt worden. Man kann dasselbe auch durch Chlorkalklösung ersetzen
(Aron), die, wie jenes, das Schlangengift destruirt. An Stelle der Aetzung wird
auch das Ausschneiden der Bissstelle mit Erfolg angewendet. Ganz wirkungslos
sind die namentlich in Ostindien örtlich applicirten Schlangensteine, als
welche theilweise orientalischer Bezoar (Bd. II, pag. 239), theils kugelige Con-
glomerate von gebranntem Hirschhorn oder besonders dunkle Achatsteine benutzt
werden.

Als dynamische Antidote des Schlangengiftes erscheinen a priori Erregungs-
mittel für Athmung und Kreislauf; doch haben dieselben bei wissenschaftlichen
Experimenten keine irgendwie befriedigenden Resultate gegeben. Besonderes
Vertrauen geniessen unter den Excitantien in verschiedenen Schlangenländern
Alkohol und Ammoniak, die dort häufig in sehr übertriebener Weise angewandt
werden. So besteht ein in Amerika gebräuchliches, auch in Dalmatien seit lange
benutztes und in Ostindien als sogenanntes Remede de l'Ouest eingeführtes Ver¬
fahren darin, dass man den von einer Schlange Gebissenen längere Zeit hindurch
mit Rum oder Whisky in einen Zustand sinnloser Trunkenheit versetzt. In Australien
sieht man in der Einspritzung von Ammoniak in die Venen (nach Halfokd) ein
unfehlbares Mittel gegen den Biss der Tigerschlange. Bei den Intoxicationen durch
Vipern- und Kreuzotterbiss ist die Infusion von Aetzammoniak mindestens über¬
flüssig.

Zu den Excitantien gehören auch verschiedene vegetabilische Specifica der
Schlangenländer, die meist (wie auch Ammoniak) innerlich und äusserlich appli-
cirt werden. Die wichtigsten sind in Central- und Südamerika der Guaco (Erba
de cobra), die Cedronnüsse, die Wurzeln von Chiococca anguifuga und Dorstenia
Contrayerva, in Nordamerika Serpentaria, Senega und die Wurzel von Euphorbia
prostrata, in Indien die Wurzel von Ophiorrhiza Mungos , sowie das Holz von
Ophioxylon und von Strychnos colubrina. Neben diesen mehr oder minder
erregend wirkenden Stoffen sind namentlich auch Alterantien als specifisch em¬
pfohlen, z. B. in Ostindien Arsenik in Form der sogenannten Tanjorepillen , in
Amerika das sogenannte Antidot von Professor Bibron (2.0 Brom, 0.12 Jod¬
kalium und 0.12 Sublimat), neuerdings auch vielfach antiseptisehe Mittel (meist
•iiisserlich und innerlich), wie Chlorwasser, Phenol, ohne dass von dem Effecte
ihrer inneren Darreichung viel zu hoffen wäre.

Die medicinische Anwendung des Schlangengiftes , z. B. bei Aussatz, ist eine
nutzlose und gefährliche Spielerei.

Literatur: Mitchell und Reichert, Besearches upon the veuoras of poisonous as ser-
Pents. Washington 1887. — Feoktistow, Mem. de l'Acad. de St. Petersbourg. 1888,
XXXVI, Nr. 4. Th. Husemann.

oChlcingenholZ heissen einerseits Strychnos- Arten, welche als Lianen die
Stämme der Bäume schlangenartig umschlingen, oder deren Rinde als Heilmittel
^egen Schlangenbiss gilt (s. Hoang-Nan, Bd. IV, pag. 227), andererseits bunt¬
farbige Hölzer, welche in der Kunsttischlerei verwendet werden, wie das von

Real-Eneyelopädie der ges. Pharmacie. IX. 8
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Piratinera guyanensis Alibi, und einiger tropischer Leguminosen. — Schiangen-
moos ist Herba Lycopodii. — Schlangenpulver oder Schlangenmehl ist Lyco-
podium. — Schlangenwurzel ist Rhiz. Bistortae, auch Bad. Serpentariae,
Asari, Cimicifugae.

Schlangenkühler, s. Kühlapparate, Bd. VI, pag. 154.
Schlehenblüthen oder Schlehdornblüthen sind Fhres Acatiae (von

Prunus spinosa).

SchleiChera, Gattung der Sapindaceae. Bäume mit paarig gefiederten Blättern
und traubigen Inflorescenzen aus corollenlosen Blüthen. Kelch öspaltig, Staubge-
fässe 6—10, Fruchtknoten 3fächerig, zu Steinfrüchten sich entwickelnd.

8 c hie ich er a trijuga W., ein ostindischer Baum mit 3jochigen, ganz-
randigen Blättern und achselständigen Blüthentrauben, gilt als die Stammpflanze
des echten M a c a s s a r - Oeles. Es wird aus den Samen gepresst, welche zu 1—3,
von einem weissen (nach anderen Angaben rothbraunen) Arillus umgeben, in der
entsprechend gefächerten, pflaumengrossen Frucht sitzen. Die Samen sind 1 cm
lang, 0.5 g schwer, oval, die beiden Cotyledonen sind schwer trennbar. Das Fett
enthält gegen 0.05 Procent Blausäure (Gehe) , welche schon an dem Gerüche
erkennbar ist. Es löst sich leicht in Aether, Chloroform und Petroläther, schwer
in Weingeist, schmilzt bei 22°, spec. Gew. 0.924.

Es enthält 91 Procent in Wasser unlösliche Fettsäuren, darunter 50 Procent
Oleinsäure, ferner Laurinsäure, Arachinsäure, Butter- und Essigsäure (Itallie,
Pharm. Ztg. 1889).

Schleier. Die botanische Morphologie bezeichnet verschiedenartige, hüllende
Gebilde als Schleier. So heisst velum, involucrum oder volva die den jungen
Fruchtkörper vieler Hutpilze umgebende, später zerreissende Hülle. Indusium
heisst der die Sporenhäufchen (Sori) der Farne bedeckende Schleier.

Schleim kommt in den Pflanzen sehr häufig vor als secundäre Verdickungs-
schicht oder als LTmwandlungsproduct der Zellmembranen oder als Intercellular-
substanz (Larainaria) 1 seltener ursprünglich als Zellinhalt.

Die drei erstgenannten Formen können als Schleimmembranen zusammengefasst
und durch ihre Quellbarkeit in Wasser eharakterisirt werden. Der Grad der Quell-
barkeit ist allerdings sehr verschieden, ansteigend bis zur vollständigen Löslich¬
keit, und ebenso verschieden ist das mikrochemische Verhalten. Es gibt Schleim¬
membranen , die auf Zellstoff (Oberhaut der Gydonia-Sa.m.e'a) reagiren, andere
werden durch Jod allein gebläut (Cotyledonen von Tamarindus) , die meisten
werden durch Jod gelb gefärbt. Diese bezeichnet Tschiech („Angewandte Pflanzen-
anatomie") als echte Schleime, die bei der Oxydation mit Salpetersäure neben
Oxalsäure Schleimsäure geben (Lrinum, Psyllium, Trigonella, Carrageen, Althaea),
während die noch Zellstoffreaction zeigenden sog. Cellulose-Schleime mit Salpeter¬
säure keine Schleimsäure liefern (Gydonia, Sinapis, Salep, Laminaria, SalviaJ.
Beide Kategorien sind (mit Ausnahme von Psyllium) in Cuoxam unlöslich.

Während man früher die verschleimenden Membranen als aus der Metamorphose
der ursprünglichen Zellwand hervorgegangen ansah, haben Fkank und Tschiech
für viele und gerade die bekannfesten Fälle die selbstständige Anlage von Schleim¬
schichten nachgewiesen, so dass diese als die Regel gelten kann und nur der
Traganth und der in lysigenen Gängen auftretende Schleim sicher auf Meta¬
morphose zurückzuführen sind (s. Gummosis, Bd. V, pag. 48).

Viele Schleimmembranen zeigen bei ihrer Quellung Schichtung, mitunter sind auch
noch andere Structurverhältnisse (z. B. Spiralbänder bei Salvia) zu unterscheiden,
wodurch eine Analogie mit den seeundären Celluloseverdickungen hergestellt wird.

Schleimmembranen kommen vor in der Epidermis, in Wurzeln (Althaea), in
Rinden (Cinnamomum), im Endosperm (Foenum graecum), im Mesophyll (Tilia,
Buccujj in der Samenschale (Cacaoj.
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fällbar: Traganthschleim, Eibisch-

Ammonpho sphat und Kalium-

Als Zellinhalt findet sich Schleim im Parenckym der Zwiebeln (Scilla), Knollen
(Salep) und Khizome (Symphytum, Trtticum), im sogenannten Marke der Succu-
lenten (Aloe, Euphorbia).

Um Schleim zu beobachten, legt man die Schnitte in Alkohol oder starkes
Glyeerin oder in Bleiessig (A. Meyee). Ueber ihre Gewinnung s. Pflanzen¬
schleim, Bd. VII, pag. 84.

Zur Gewinnung der Schleime hat J. POHL (Zeitschr. f. physiolog. Chemie,
XIV, 1889) ein neues Verfahren vorgeschlagen. Die Drogen werden direct oder
f ein gepulvert mit Wasser extrahirt, die Lösungen colirt und filtrirt, sodann
nöthigenfalls eingedampft. „In diesen Lösungen erzeugen bestimmte Salze dichte,
bald faserige, bald flockige, bald rein gallertige Niederschläge, das sind die
Saccharocolloide selbst. Durch Filtration oder Decantation getrennt, lassen
sie sich in Wasser lösen, welches ganz den Charakter der ursprünglichen Lösung
•'itinimmt. Durch Wiederholung der Salzfällung kann man den betreifenden Körper
von anhaftenden Beimengungen befreien und schliesslich durch Diffusion in
l'ergamentschläuchen salzfrei in Lösung erhalten." Pohl stellt folgende Gruppen auf:

1. Duroh Sättigen mit Neutralsalzen überhaupt nicht fällbar:
Gummi arabicum, Arabinsaures Natron.

2. Durch Sättigen mit Ammonsulfat
schleim, Leinsamenschleim, Cydoniaschleim.

3. Durch Sättigen mit Ammonsulfat,
acetat fällbar: Carrageenschleim.

4. Durch Sättigen mit Natrium sul fat, Magnesiumsulfat, Ammon¬
sulfat und Ammonphosphat fällbar: Lösliche Stärke, Lichenstärke,
Dextrin, Salepschleim, Pektin.

Ueber Lichenin s. Flechtenstärke, Bd. IV, pag. 383.
Ueber den thi erischen Schleim s. Mucin, Bd. VII, pag. 152. Moeller.
SchleimtjährUllQ oder Mannitgährung ist in bestimmten Weinen und in

zuckerhaltigen Säften beobachtet worden, welche Flüssigkeiten dabei schleimig und
fadenziehend werden. Verursacht wird dieselbe nach PasteüK durch einen ketten-
bildenden Mikrococcus, den sogenannten Älter, viscosus. Als Gährungsproducte
entstehen eine Gummiart, die von Bechämp „Viscose" genannt worden ist, ausser¬
dem Mannit und Kohlensäure. Künstlich kann man diese Gährung hervorrufen in
nltrirten Bierhefeabkochungen, denen Zucker zugesetzt wird. Eine ähnliche Gäh-
],ung, aber ohne Bildung von Mannit und Kohlensäure, ist die Bildung der faden¬
ziehenden Milch, welche ebenfalls hervorgebracht wird durch einen rosenkranz¬
artig sich lagernden Mikrococcus. Die weiteren biologischen Eigenschaften beider
Mikrococcenarten sind bis jetzt noch nicht bekannt. Becker.

Schleimharze = Gummiharze, s. Bd. V, pag. 47.
oChleimhailt ist die Gewebsschichte, welche den Verdauungscanal, Theile des

'iespirationstractes und des Urogenitalapparates, sowie einzelne Theile der Sinnes-
werkzenge von innen her auskleidet. Sie besteht aus einem bindegewebigen
Antheil, welcher das Gerüst darstellt, die Gefäss- und Nervenausbreitungen
führt und ausserdem oft Muskeln und Drüsen eingelagert enthält, welche Ein¬
lagerungen für gewisse Schleimhäute ganz charakteristisch sind. Die oberflächliche
Schichte der Schleimhaut ist die Epithelschichte, welche aus zelligen Ele¬
menten zusammengesetzt ist, deren Form und Anordnung äusserst variabel ist.
Man unterscheidet Platten-, Pflaster-, Cylinderepithelien, ein- und mehrschichtige
kpithelien u. s. w. Je nach ihrer Oertlichkeit wechseln diese Formen. Die Zellen
des geschichteten Cylinderepithels besitzen in der Regel an ihrer freien Fläche
( inen Besatz von Flimmerhaaren und heissen dann Flimmer epith eli e n. Diese
Uaare sind in constanter Bewegung und dienen zur Weiterbeförderung ihnen auf¬
liegender leichter Körper. So besitzen die Luftröhre und die Bronchien Flimmer-
epithelien, um feine Partikelchen, wie Staub, Schleim u. s. w., nach aussen zu

8*
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bringen. Da fast alle Sehleimhäute mit der Ausseiiwelt in Berührung- und den
Schädlichkeiten derselben ausgesetzt sind, so erkranken sie auch leicht an Ent¬
zündungen (Catarrhe). In der Schleimhaut können sich auch Geschwüre entwickeln,
welche ganz bestimmte Formen annehmen und gewisse Krankheiten charakterisiren.

COOK

Schleimsäure. C (i H 10 O 8 = (CH.OH) 4 , eine der Zuckersäure isomere zwei-
I
COOH

basische Tetrahydroxysäure, welche bei der Oxydation von Milchzucker, Dulcit.
Melitose, Galactose, Pflanzenschleim und Arabin mit Salpetersäure entsteht. Man
erwärmt 1 Th. Milchzucker mit 2 Th. Salpetersäure von 1.4 spec. Gew. gelinde
bis zur sturmischen Entwickelung von rothen Dämpfen, lässt die Reaction sich von
selbst vollenden, und dampft dann ein. Während des Eindampfens setzt man
allmälig noch J / 2 Th. Salpetersäure hinzu. Beim Erkalten scheidet sich die Schleim¬
säure als weisses krystallinisches Pulver aus, welches abfiltrirt, durch Waschen mit
viel Wasser gereinigt und schliesslich bei 100° getrocknet wird. Die krystallinische
Schleimsäure schmilzt bei 230°, bei sehr langsamem Erhitzen bei 200°, ist in
kaltem Wasser sehr schwer löslich (die isomere Zuckersäure ist schon an der
Luft zerfliesslicb), unlöslich in Alkohol. In siedendem Wasser ist sie sehr leicht
löslich. Beim Erhitzen mit Wasser auf 180° entsteht Brenzschleimsäure, beim
Kochen mit Wasser geht sie in die isomere Paraschleimsäure über. Bei der
trockenen Destillation entstehen Kohlensäure, Brenzschleimsäure und Dipbenylen-
oxyd. Schleimsaures Ammoniak liefert bei der trockenen Destillation unter anderen
Producten Pyrrol. Von den Alkalisalzen sind die sauren Salze etwas leichter
löslich, die neutralen sehr schwer löslich in WTasser. Die übrigen Salze sind in
Wasser unlöslich. Erwärmt man gelinde 1 Th. Schleimsäure mit 4 Th. Vitriolöl,
bis das Gemenge schwarz geworden ist, lässt erkalten und gibt 4 Th. Alkohol
(spec. Gew. 0.814), hinzu so entsteht der Schleimsäurediäthylester, C 6 H 8 (C 2 H r,) 2 0 8 ,
welcher in vierseitigen, bei 158° schmelzenden Prismen krystallisirt. Mit Acetyl-
chlorid erwärmt geht dieser Ester in Tetraacetatschleimsäureäthylester über, löslich
in heissem Alkohol, in Nadeln krystallisirend, die bei 177° schmelzen und schon
bei 150° sublimiren. Durch Erhitzen mit Jodwasserstoffsäure im Uebersehuss bei
180° wird die Schleimsäure zu Adipinsäure reducirt. Die Schleimsäure ist ein für
jene Zuckerarten, bei deren Oxydation sie entsteht, leicht erkennbares charak¬
teristisches Product und dient zur rnterscheidung derselben von Mannit, Rohr-
zucker und Fruchtzucker, welche bei der Oxydation mit Salpetersäure Zucker¬
säure liefern. Loebisch.

Schleimzellen. Die in vielen Drogen vorkommenden und für dieselben
charakteristischen Schleimzellen entziehen sich bei der gewöhnlichen Untersuchung
in Wasser oft der Beobachtung, wenn man nicht die Vorsicht gebraucht, ihren
Inhalt unlöslich zu machen. Dieser Inhalt ist übrigens in der Regel nicht ein In¬
haltsstoff im eigentlichen Wortsinne, sondern eine Membranverdickung (s.
Schleim, pag. 114).

Die Schleimzellen oder Schleimkörperchen , welche im Secret der
Schleimdrüsen vorkommen, sind farblosen Blutkörperchen ähnlich, nur
etwas grösser.

SchleimZUCker, Synonym von Fruchtzucker, Bd. IV, pag. 436.

Schlempe, der Rückstand von der Destillation der Maische in den Spiritus¬
fabriken. Die verschiedenen Schlempearten (Kartoffel-, Getreide-, Rüben-, Melassen¬
schlempe) sind sehr verschieden in ihrem Gehalt an werthvollen Bestandteilen.

Während Kartoffel- und Getreideschlempe ein werthvolles Viehfutter (Schlempe¬
fütterung) bilden, weil sie die stickstoffhaltigen Bestandtheile der Kartoffeln
und des Getreides fast unverändert enthalten, ist die Rübenschlempe viel gering-
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werthiger und die Melassenschlempe als Viehfutter nicht verwerthbar und nur
als Dünger zu gebrauchen oder auf Kalisalze, Trimethylamin, Methylchlorür zu
verarbeiten.

Schlempekohle, aus Melassenschlempe durch Eindampfen und Verkohlen
erhaltenes Product, das auf Kalisalze (Potasche) verarbeitet wird.

Schleuder, s. Centrifugalmaschine, Bd. II, pag. 618.
Schleuderthermometer ist ein Thermometer zur Ermittelung von Luft¬

temperaturen. Ein gewöhnliches Thermometer ist in passender Weise an einer .Schnur
«der einem Stabe befestigt, an denen es beim Gebrauch rasch im Kreise herum¬
geschwungen wird, wobei es in kurzer Zeit mit einer grossen Luftmenge in Be¬
rührung kommt und die Temperatur derselben annimmt. Pitscli.

SchHeSSfrUCht heisst jede bei der Reife sich nicht öffnende Frucht mit
trockenem (lederigem oder holzigem) Periearp. Die häufigsten Formen der Schliess-
frucht sind die Nuss, die Caryopse, das Achänium und die Spaltfrüchte (s.
Carpologie, Bd. II, pag. 568).

SchNeSSUngsdrähte heissen die metallischen Leitungsdrähte, durch deren
Befestigung an den Elektromotoren ein offenes Element zu einem geschlossenen wird.
— S. Elemente, galvanische, Bd. III, pag. 697.

SchlieSSZelletl sind die halbmondförmigen Zellen, welche die Spaltöffnung
bilden. Von ihrer Form und Lage abgesehen, unterscheiden sie sich dadurch von
flen benachbarten Oberhautzellen, dass sie Chlorophyll und Stärke enthalten (s.
Epidermis, Bd. IV, pag. 67).

oChllffe. Da die Erkenntniss der meisten Structurverhältnisse die Anwendung
durchfallenden Lichtes beansprucht, so müssen die Objecte in möglichst und
entsprechend dünnen, durchsichtigen Schichten, d. h. in Form von Schliffen oder
Schnitten, der Beobachtung unterworfen werden.

Die Anfertigung von Schliffen ist überall da angezeigt, wo die Härte der
Gegenstände (z. B. bei. Knochen, harten Samenschalen u. s. w.) die Anwendung
des Messers nicht mehr gestattet, und kommen dabei Säge und Schleifstein zur
Anwendung.

Mittelst einer sogenannten Laub- oder feinen Uhrfedersäge schneidet man zu¬
nächst ein dünnes Plättchen aus, dessen Dicke sich nach der Beschaffenheit des
Gegenstandes richten muss und bei Knochen, harten Samenschalen u. dergl. Bruch-
'heile des Millimeters betragen kann, während bei leichter zerbrechlichen Dingen,
Zahnkronen, Muschelschalen u. dergl., eine solche von einigen Millimetern nöthig
wird. Ist der Gegenstand gross genug, so hält man ihn einfach beim Durch¬
sagen in der Hand, andernfalls klemmt man ihn in einen kleinen Hand Schraubstock
ein oder kittet auf Holz auf.

Die mittelst der Säge gewonnenen Plättehen werden hierauf durch Schleifen
•luf die erforderliche Dünne gebracht. Zur ersten Bearbeitung dient dabei ein
kleiner, überall käuflicher Handschleifstein, welchen man mit der einen Hand
dreht, während die andere das nöthigenfalls auf einen Holzstab oder eine Glas-
Platte festgekittete Plättchen an dessen Seitenfläche andrückt.

Dieses Grobschleifen wird solange fortgesetzt, bis das Plättchen nahezu die
gewünschte Dünne erreicht hat, was in der Eegel schon nach kurzer Zeit der
U'dl sein wird. Um die bei dieser Arbeit entstandenen Unebenheiten, wie
streifen u. s. w., zu beseitigen, geht man zu dem Feinschliff mittelst eines harten
"nd teinkörnigen, fortdauernd nass zu haltenden Abziehsteines, sowie zum Poliren
''her und macht zunächst die eine, dann die andere Fläche fertig. Kleine Körperchen,
welche man nicht mehr gut mit dem blossen Finger über den Stein führen kann,
'«leckt man dabei mit einem Stückchen Kork oder Leder. Hat man diese Bear¬

beitung solange fortgesetzt, bis die beiden Flächen so glatt sind, dass der Stein
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nicht mehr greifen will, dann beginnt man mit der Politur. Diese, welche in. ähn¬
licher Weise vollzogen wird, wie das Feinschleifen, nimmt man am besten auf
einem 20—25cm langen, 8—10cm breiten Stückchen Leder vor, welches mit
der glatten Seite nach oben auf ein passendes Brettchen befestigt und mit Tripel
eingerieben wird. Durch öfteres Betrachten unter der Lupe oder dem Mikroskop
überzeugt man sich, inwieweit und ob die Glättung ihre Vollendung er¬
reicht hat.

Ist auf diese Weise die eine Fläche fertig gemacht, dann geht man zu der
zweiten über und unterzieht sie der gleichen Behandlung. Hierbei kittet man das
Präparat, sowohl um das Zerbrechen zu vermeiden, als dasselbe bei durchfallen¬
dem Lichte auf die erlangte Durchsichtigkeit prüfen zu können, mittelst Canada-
balsams auf einen Objectträger, indem man mit Rücksicht auf Beschmutzung an
dem Rande allen überflüssigen Balsam entfernt. üippel.

Schlinget! (Schlucken). Die complieirte Reihenfolge von Bewegungen, durch
welche der gekaute Bissen, sowie Flüssigkeiten in den Magen gelangen , können
in drei Stadien zerlegt werden :

Das erste Stadium besteht in dem Transport des geformten Bissens bis hinter
den vorderen Gaumenbogen; hierbei spielt die Bewegung der Zunge eine sehr
wesentliche Rolle.

Während des zweiten Stadiums gelangt der Bissen in den unteren Theil des
Schlundes, während des dritten durch den Oesophagus in den Magen. Damit nun
der Bissen während seiner Passage durch den Schlund den richtigen Weg ein¬
halte, um in die Speiseröhre zu gelangen, sind eine Reihe von Hilfsactionen er¬
forderlich, und zwar: 1. Die Abschliessung des Cavum pharyngo-nasale vom
Cavum pharyngo-orale, welche durch die Mitwirkung verschiedener Apparate
erfolgt (Gaumensegel, hinterer Gaumenbogen, Pharynxrnuskeln etc.) ; 2. der Ver¬
schluss des Kehlkopfes.

Man war früher ziemlich allgemein der Ansicht, dass der Verschluss des Kehl¬
kopfeinganges durch passives oder actives Senken des Kehldeckels erfolgt. Ex¬
perimentelle Untersuchungen haben jedoch die Unhaltbarkeit dieser Anschauung
ergeben. Der Schlingact kann auch nach Exstirpation des Kehldeckels nahezu
ungestört erfolgen. Das wesentliche Moment für den Verschluss des Kehlkopfes
bildet der Schluss der Stimmritze, welcher reflectorisch durch Contraction der
verschiedenen Kehlkopfmuskeln erfolgt.

In der Speiseröhre wird der Bissen durch eine von oben nach unten wellen¬
förmig verlaufende Contraction der Musculatur dieses Schlauches in den Magen
befördert; es wurde aber auch geltend gemacht, dass die Contraction der Speise¬
röhre nur bei dem als „Hinunterwürgen" bekannten Schlingacte in Action tritt,
während bei der normalen Beförderung der Speisen und Getränke hauptsächlich
die im luftdicht abgeschlossenen Rachenraume comprimirte Luft für das Hinab¬
drücken des Bissens und der Getränke genügen soll. An der Innervation des
Kehlkopfes betheiligen sich im oberen Theile der Speiseröhre die Nervi recurrentes
vagi, im unteren Theile Zweige aus dem Lungengeflecht des Vagus. Es ist in¬
dessen eine eigenthümliche Erscheinung, dass nach Durchschneidung sämmtlicher
Oesophagusnerven nur in dem oberen Abschnitte der Speiseröhre eine permanente
Erschlaffung eintritt, während der untere Abschnitt in krampfhafter Contraction
verharrt, deren Zustandekommen noch nicht hinlänglich aufgeklärt ist.

Der ganze Schlingact wird im Wesentlichen durch den oberen Kehlkopfnerven
(N. laryngeus superior) ausgelöst, bei dessen künstlicher Reizung in der Regel
Schlingbewegungen auftreten. Nach Schiff ist es hauptsächlich der Zungengrund,
von dem aus unter Vermittlung des N. glossopharyngeus der Schlingact reflec¬
torisch ausgelöst wird. Das Centra'organ für die Schluckbewegungen wird in den
Boden des 4. Ventrikels verlegt. Nach Mosso setzt sich dieses Centrum aus
Theilen zusammen, die derart miteinander verbunden sind, dass, wenn eines davon
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erregt wird, die Erregung in einer solchen Reihenfolge auf die anderen Theile
übertragen wird, dass die motorischen Bahnen des Schlundes successive von oben
nach unten in Thätigkeit versetzt werden. Wir können den Schlingact zwar will¬
kürlich anregen, aber einmal entstanden, können wir denselben in seinem Vor¬
schreiten nicht mehr hindern.

Störungen des Schlingactes können in mehrfacher Weise zu Stande kommen.
Schon innerhalb der Mundhöhle kann der Bissen durch mangelhaften Verschluss
der betreffenden Theile gegen den Nasenrachenraum, statt gegen den Schlund
hingeleitet werden. Mangelhafter Verschluss der Stimmritze bewirkt das Hinein¬
gelangen von Speisebestandtheilen in den Kehlkopf („Verschlucken") und weiter in
die Lungen, wodurch schwere, durch die eingedrungenen Fremdkörper bedingte
Erkrankungen der Lungen (Fremdkörperpneumonie) hervorgerufen werden können.
Durch Ausbuchtungen und taschenförmige Erweiterungen innerhalb der Wandung
des Oesophagus kann der Bissen innerhalb der Speiseröhrenwandung zurückgehalten
werden. Durch Lähmung der Zungen-, Schlund- und Oesophagusmuskulatur kann
der Schlingact vollständig unmöglich gemacht werden. Thiere mit durchschnittenen
N. vagis können in Folge dessen an Inanition zu Grunde gehen. Bei gewissen
Nervenkrankheiten (Bulbärparalyse), bei denen es zu einer Lähmung der beim
Schlingacte thätigen Muskeln kommt, ist derselbe vollständig behindert oder
doch hochgradig erschwert. Löwit.

Schlippe'SCheS SalZistNatriumsulfant'imoiiat, s.d. Bd. VII, pag. 280.
Schlitten. Um die Cylinderblendungen der Mikroskope bequem wechseln zu

können, werden dieselben mittelst einer sehlittenartigen Vorrichtung unter die
Oeffnung des Objectträgers geschoben (s. Beleuchtung sapparat, Bd. II,
pag. 195 im d Mikroskop, Bd. VI, pag. 701.

Schlittenobjectivwechs ler sind mikroskopische Hilfsapparate zu denselben
Zwecken wie die R e v o 1 v e r (s. d. Bd. VIII, pag. 543), nämlich zum bequemeren Aus¬
wechseln der Objective während der Beobachtung. Sie bestehen in der Construction von
Zeiss aus 2 Tbeilen. 1. Das Tubusschlittenstück wird mit der Schlittenführung,
welche zur optischen Axo schwach geneigt ist, nach vorne fest geschraubt. 2. Die
() b.j ect ivschlitt en stücke haben dieselbe Neigung zur optischen Axe wie die
zu ihrer Führung dienenden Tubusschlittenstücke. Dadurch wird einer Beschädigung
des Lackringes der Präparate vorgebeugt. Eine mittelst Uhrschlüssels regulirbare
Anschlagschraube fixirt das Stück in einer bestimmten Stellung, welche es nach
jedem Ausrücken stets wieder einnehmen muss, und bildet zugleich die Centrir-
vorrichtung gegenüber der Schlittenführung. Eine zweite, ebenfalls regulirbare
Schraube ohne Ende vermittelt die Centrirung des Objectivs. Für jedes Objectiv
■8t ein besonderes Schlittenstück erforderlich, und die bleibende Verbindung beider
wird, nachdem die Focaldistanzen sämmtlicher Objective ausgeglichen sind, durch
Klemmschrauben herbeigeführt. Ist die Adjustirung gut, dann bleibt beim Wechseln
der Objective immer derselbe Punkt des Präparates ziemlich scharf eingestellt und
es bedarf nur geringer Nachhilfe mit der Mikrometerschraube.

Ueber den Schlitteu als Bestandtheil der Mikrotome s.d. Bd. VI, pag. 715.

Schlittenapparat, ein von Dubois-Reymond angegebenes Inductorium. —
Induetionsapparate, Bd. V, pag. 436.

Schlossberger's Reagens
]st eine concentrirte Lösung- von

X

zur Unterscheidung der Gespinnst fasern
frisch gefälltem, noch feuchtem Nickeloxydul-

?keit löst Seide auf."ydrat in Aetzammon. Die^Flt ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^

oChillChzen (Singuhus) gehört wie das Husten, Niesen, Lachen, Gähnen
und Seufzen zu den sogenannten modificirten Formen der Athembewegung-en. Es
besteht in einer tiefen Einathmung bei geschlossener Stimmritze, so dass die
roi'ihsam eindringende Luft ein ei°'enthümliches Geräusch erzeugt. Die Einathmung
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erfolgt stets mit grosser Geschwindigkeit, weshalb der dabei erzeugte Ton laut
und kurz ist. Es ist meist von einem ruckweisen Aufwärtssteigeu des Kehlkopfes
begleitet und entsteht bei nervösen Individuen (Hysterie) oft durch psychische
Erregungen, aber auch bei gesunden Individuen reilectoriseh von den Ausbreitungs¬
gebieten des Glossopharyngeus und des Vagus. Es ist eine eigentümliche, zunächst
ganz unerklärbare Erscheinung, dass manche Personen sofort Schluchzen bekommen,
sowie sie den ersten Bissen eines bestimmten Nahrungsmittels (Brot) verschlucken,
während alle anderen Nahrungsmittel in dieser Beziehung ohne Effect sind. L ö w i f.

Während die Anfälle gewöhnlich nur kurze Zeit dauern, leiden hysterische
Personen daran oft Jahre lang. Wird die Reizung durch Affectionen von Organen
unterhalten, so müssen natürlich diese Zustände beseitigt werden. Anhalten des
Athems, plötzliches Erschrecken, ein Schluck kalten Wassers, ein Bissen Brotrinde
u. s. w. sind Volksmittel, die sich gegen geringgradige Anfälle ganz gut bewähren.
Gegen schwere Fälle werden Narcotica, Hautreize, Elektricität in Anwendung
gebracht.

SchlUCketl, s. Schlingen, pag. 118.
Schlüsselblumen sind Floren Primulae.

Schlutten sind Fractus Alkekengl.

SchmaCk ist Sumach (s. d).

Schmalkalden, in Thüringen, besitzt kalte Quellen, welche in 1000 Th.
14.0 feste Bestandtheile, vorzüglich Kochsalz (9.3) und Gyps (3.0), enthalten.
Der Gehalt an freier Kohlensäure beträgt 115,6 com im Liter.

Schmalz wird sowohl in der Bedeutung von Butterfett, wie als Bezeichnung für
Schweinefett gebraucht.

SchmalZÖl, Specköl, Lard oil, ist der flüssige Antheil des Schweinefettes.
Vornehmlich in Amerika wird das Schweinefett durch Pressen in Solarstearin und
Schmalzöl getrennt. Das Stearin dient zur Kerzenfabrikation , das Schmalzöl als
feines Maschinenschmieröl, als Speisefett, zur Seifenfabrikation etc.

Im Winter gepresstes Schmalzöl hat 0.915 spec. Gew. und beginnt erst unter
0° Stearin auszuscheiden. Die Verseifungszahl liegt zwischen 191 und 196.

Benedikt.
SchmardaU in Russland besitzt eine 5° kalte Quelle mit H 2 S 0.008,

CaS0 4 1.319 und CaH 2 (C0 3 ) 2 0.441 in 1000 Th.

Schmarotzer, s. Parasiten, Bd. VII, pag. 676.
SchmeCkS (Tätra-Füred) in Ungarn besitzt drei kalte (7.5—9») Quellen,

die Csaky-, die Kastor und die Polluxquelle mit sehr geringen Mengen,
0.078—0.091, fester Bestandtheile in 1000 Th.

SchmeCkwitZ in Sachsen besitzt drei kühle (12.5—14°) Quellen. Die
Eisenquelle enthält H 2 S 0.004 und FeH 2 (C0 8) ä 0.039, die Rosenquelle
von denselben Bestandtheilen 0.014 und 0.037, die Schwefelquelle 0.017
und 0.<!06 in 1000 Th. Von einer vierten Quelle, dem Marienborn, existirt
nur eine unklare und unzuverlässige Analyse (Raspe).

SchmeerWUrZ ist Taunus communis L. (Dioscoraceae).

Schmelz, Em ail, Adamas, Substantia vitrea, heisst die den Ucberzug der
freien Zahnkrone bildende Substanz. Sie hat die Härte des Apatits und ist das
härteste organisirte Gewebe überhaupt. Unter dem Mikroskope erweist sie sich
an Dünnschliffen als aus palissadenförmig aufgerichteten, gegen einander sechsseitig
abgeflachten, 3—4u dicken Prismen bestehend (Fig. 20). Die Entwickelungs-
geschichte lehrt, dass die Prismen verkalkte Cylinderepithelien der Zahnpapille
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sind. Der chemischen Zusammensetzung nach besteht der Schmelz aus 3.6 Pro¬
cent einer eiweissartigen Grundsubstanz und 96 Procent Calciumphosphat-

Fig. 20.

A

-i Zahnsohliff an der Grenze, t zwischen Dentin und Schmelz ; a Schmelz, c Dentinröhren.
H Stark vergrösserte Scomelzprismen.

carbonat, 1.05 Magnesiumphosphat, Spuren von Pluorcalcium und einer unlöslichen
Chlorverbindung.

Schmelz im engeren Sinne heissen die kleinen milchigweissen Perlen cylinder-
chen, wie sie im Thüringer Walde gefertigt werden; im weiteren Sinne versteht
man darunter undurchsichtige emailähnliche Glasmassen, wie sie durch Zugabe
von Bleistannat (Email), arsenige Säure, Calciumphosphat (Beinglas\ Kryolith
(Heissgussporzellan), Flussspat und anderen Mineralien erzeugt werden. — S. auch
Email, Bd. III, pag. 712; Glas, Bd. IV, pag. 637; Milchglas, Bd. VII,
Pag. 11 ; Opalglas, Bd. VII, pag. 506 und Rkaumur's Porzellan, Bd. VIII,
Pag. 508.

Schmelzbarkeit nennt man die Eigenschaft einer grossen Anzahl von Körpern,
durch Zuführung von Wärme aus dem festen Zustande in den flüssigen Zustand
überzugehen. Je nach der geringeren oder grösseren Wärmemenge, welche ein
Körper braucht, um zu schmelzen, wird er als leichtschmelzbar oder schwer¬
schmelzbar bezeichnet.

SchmelZCampagne, Hüttenreise, heisst die Gesammtheit der Hütten¬
arbeiten beim Hohofenprocess von der Beschickung an bis zum Ablassen des ge¬
schmolzenen Roheisens. — S. Eisen, technisch, Bd. III, pag. 614.

oChrnelZßll nennt man den Process, durch welchen ein fester Körper bei
steter Zufuhr von Wärme in den tropfbar-flüssigen Zustand übergeführt wird, ohne
dass eine chemische Veränderung der Substanz eintritt. Dieser Uebergang findet
bei einer bestimmten Temperatur, dem Schmelzpunkt (s. Schmelzpunkt-
Bestimmung), statt, der nur von der materiellen Beschaffenheit des Körpers
und dem Druck, unter welchem er während des Processes steht, abhängt, sonst
aber an allen Orten und zu allen Zeiten unveränderlich bleib!. Auch die Aende-
rung des Schmelzpunktes mit der Aenderung des Druckes, unter welchem der
Körper steht, ist bei der überwiegenden Mehrzahl von Stoffen sehr gering, so
dass man von ihr meist gänzlich absehen kann. Bemerkenswert!! ist nur, dass
der Schmelzpunkt von Körpern, welche sich beim Schmelzen ausdehnen, bei Ver¬
mehrung des Druckes steigt, hingegen sinkt, wenn der Körper beim Uebergang
in den flüssigen Zustand sein Volumen vermindert. Grosse Verschiedenheit in
Bezug auf den Schmelzpunkt zeigen aber die Körper je nach ihrer materiellen
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Beschaffenheit, indem von den Substanzen, deren Schmelzpunkt so niedrig liegt,
dass wir sie nur im flüssigen Zustand kennen, bis zu jenen, die bei so hoher
Temperatur schmelzen, dass uns die Verflüssigung mit den jetzt vorhandenen
Wärmequellen noch nicht gelingen konnte, alle möglichen Stufen vertreten sind.

Zum Schmelzen eines Körpers genügt es nicht, seine Temperatur bis zum
Schmelzpunkt zu erhöhen, man muss auch während des Processes selbst beständig
Wärme zuführen, um denselben in Gang zu halten, und eine gesteigerte Wärme¬
zufuhr bewirkt dabei nur eine Beschleunigung des Schmelzens, nicht aber eine
Temperaturerhöhung. Da also die zugeführte Wärme gleichsam verschwindet.
nannte man sie früher bei den noch ungeklärten Vorstellungen von der Wärme
gebundene oder latente Wärme, während wir gegenwärtig wissen, dass die latente
Wärme nur das Aequivalent für die Arbeit ist, welche bei der Aenderung des
Aggregatzustandes im Innern des Körpers verbraucht wird. Als Schmelzwärme
einer Substanz definirt man die Wärmemenge, welche man einem Kilogramm der¬
selben zuführen muss, um es ohne Temperaturänderung aus dem festen in den
flüssigen Zustand überzuführen. Sie ist beispielsweise für Eis 80 Calorien, d. h. um
lkg Eis von 0° in Wasser von 0° zu verwandeln, braucht man eine Wärme¬
menge, welche die Temperatur van 80 kg Wasser von 0° auf 1° erhöhen könnte.

Dem Vorgang des Schmelzens steht jener des Erstarrens gegenüber, bei
welchem ein flüssiger Körper in den festen Zustand übergeht. Die Temperatur.
bei welcher dies geschieht, heisst Erstarrungspunkt (s. d., Bd. IV, pag. 98;
und entfernt sich gewöhnlich nicht weit vom Schmelzpunkt der Substanz. Dem
Wärmeverbrauch beim Schmelzen entspricht eine Wärmeerzeugung beim Erstarren,
und zwar so, dass Erstarrungswärme und Schmelzwärme der Grösse nach gleich
sind. Interessant ist der Umstand, dass das Erstarren eines Körpers durch Be¬
wahren vor jeder Erschütterung, durch Einschliessen in capillare Röhren, oder
auch durch heftige Bewegung noch bei Temperaturen tief unter dem Erstarrungs¬
punkt aufgehalten werden kann, dass aber sofort die Temperatur der ganzen
Masse bis zum Erstarrungspunkt steigt, wenn das Erstarren eines Theiles der
Masse eintritt, wobei der übrige Theil durch die abgegebene Erstarrungswärme
vor dem Erstarren bewahrt bleibt. P i t s o h.

Schflielzfarbßn heissen diejenigen zur Porzellanmalerei dienenden Glasflüsse,
welche erst durch Zusammenschmelzen des färbenden Metalloxydes mit der
Glasmasse ein farbiges Glas geben, im Gegensatz zu den Muffelfarben (s.d.).
welche durch blosses Zusammenreiben des Metalloxydes mit dem Flussmittel und
nachheriges Erhitzen in der Muffel auf dem Porzellan die gewünschte Farbe
hervorrufen. Die Schmelzfarben sind mithin wichtige Silicate, respeetive Borate.
— Schmelzglas, s. Email, Bd. III, pag. 712.

Schmelzpulver heissen solche Zusätze zu den zu schmelzenden Körpern,
welche den Schmelzproeess unterstützen, vereinfachen oder beschleunigen. —■ S. auch
Fluss, Bd. IV, pag. 414.

SchmelzpiinktbeStimmung. Seitdem zahlreiche neue organische Verbin¬
dungen als werthvolle neue Heilmittel in den Arzneischatz eingeführt worden
sind, hat die Bestimmung des Schmelzpunktes sowohl als Reaction auf die Iden¬
tität, wie auch auf die Reinheit erhöhte Bedeutung gewonnen. In der That ist
die Bestimmung des Schmelzpunktes eine ziemlich leicht auszuführende Operation,
welche häufig sehr schnell über die Art oder Reinheit eines Körpers Auskunft
gibt. Da die Pharmakopoe eine Vorschrift zur Ausführung der Schmelzpunkt¬
bestimmung nicht gegeben hat, so muss man sich an die in den chemischen
Laboratorien üblichen erprobten Methoden halten.

Es gibt mehrere Methoden zur Bestimmung des Schmelzpunktes, welche sowohl
in ihrer Ausführung als auch zuweilen in ihren Resultaten sehr von einander
abweichen:
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1. Die Schmelzpunktbestimmung im offenen Reagensglase.
2. Die Bestimmung im Capillarröhrchen.
3. Die elektrische Methode.
Besondere Methoden zur Bestimmung des Schmelzpunktes der Oele

s. weiter unten.
Nach Landolt liefert die erste Methode des Schmelzens oder Erstarrenlassens

ra 't direct in dieselbe eingetauchtem Thermometer stets sehr übereinstimmende
Wahlen, und derselbe bezeichnet diese Methode als die einzige, welche zu sicheren
Resultaten führt. Zur Ausführung verlangt Landolt 20 g des Körpers. Diese
Menge steht nun sehr häufig nicht zur Verfügung und man muss daher auch mit

kleineren Mengen arbeiten. Dem Referenten hat diese Methode in der
Fig. 81. folgenden Ausführung stets gute Dienste geleistet. In ein nicht zu

weites Reagensglas werden einige Gramme der Substanz gegeben, vor¬
sichtig geschmolzen und in die geschmolzene Mas^e ein genau gehen¬
des Thermometer hineingesteckt. Nun lässt man die Substanz an dem
Thermometer vollständig erstarren und macht erst mit der völlig
erstarrten Masse die Schmelzpunktbestimmung in der Weise, dass man
sehr langsam von Grad zu Grad unter öfterem Drehen des Ther¬
mometers erwärmt. Dies kann in der Wärme der Hand, im Wasser¬
bade, im Glyceriu-, Schwefelsäure-, Paraffinbade , sogar bei vorsich¬
tiger Ausführung ohne Gefahr über einer kleinen Flamme geschehen.
Die vollständige Aufhellung der ganzen Substanz nimmt man als
Schmelzpunkt «n. Erwärmt man einige Grade weiter und lässt nun
sehr allmälig erkalten, so kann man bei vielen Substanzen leichter
den Erstarrungspunkt bestimmen, d. i. den Punkt, bei welchem die
erste Erystallwolke in der geschmolzenen Flüssigkeit erscheint. Stehen
nur ganz geringe Mengen Substanz zur Verfügung, so muss man zur
Bestimmung im Glasröhrchen, nöthigenfalls in der Capillare, seine Zu¬
flucht nehmen. Diese Röhren kann man sich selbst anfertigen, indem
man ein Stück leicht schmelzbaren Glasrohres, respective ein Reagens¬
glas, in der Flamme zu (nicht zu engen) Capillaren auszieht, welche
man an dem verjüngten Ende kurz abschmilzt. Die zerriebene Substanz
füllt man nun in die Röhrchen und sucht durch sanftes Klopfen den
unteren verjüngten Theil etwa 1 cm hoch zu füllen. Nun befestigt
man das Röhrchen vermittelst eines Gummibandes an einem genau
gehenden Thermometer und spannt beides in ein Stativ ein. Bei Körpern,
welche unter 90° schmelzen, bestimmt man den Schmelzpunkt im
Wasser. Man füllt ein Becherglas von etwa. 150 cem Inhalt etwa zur
Hälfte und senkt das Thermometer sammt Röhrchen ein. Darauf er¬
wärmt man langsam. Bei Substanzen, welche bis etwa 180° schmelzen,
füllt man das Becherglas mit concentrirter Schwefelsäure, bei solchen,
die bei etwa 300° schmelzen, mit festem Paraffin. Auch über einer
Asbestplatte kann man mit Vorsieht die Erwärmung vornehmen. Für
Bestimmungen in den Apotheken wird man sich zunächst eines gewöhn¬
lichen bis 100° gehenden Thermometers bedienen, oder man verwendet
einen bis 360° gehenden Thermometer (aus Jenaer Normalglas). Für

genauere Bestimmungen benutzt man sogenannte ZiNCKE'sche verkürzte Thermo¬
meter, welche erst bei 100° beginnen.

Will das Einfüllen der Körper in die Capillaren nicht gelingen, so kann man
auch wohl die bereits geschmolzenen Körper in die unten noch offenen Capillaren
zunächst aufsaugen und darauf diese zuschmelzen, ein Verfahren, das zuweilen
bei den Fetten Anwendung findet.

Die elektrische Methode, Erwärmen eines mit der Substanz überzogenen Platin-
drahtes in einem Quecksilberbade, bis durch Abschmelzen Contaet der Metalle
entsteht, und dadurch ein elektrischer Strom geschlossen wird, der eine Klingel
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zum Ertönen bringt, gibt nach LANDOLT wenig übereinstimmende und leicht zu
hohe Schmelzpunkte.

Bei der Ausführung- aller Schmelzpunktbestimmungen ist darauf Bedacht zu
nehmen, dass die Körper völlig trocken sind; nöthigenfalls ist das Trocknen über
Schwefelsäure vorzunehmen.

Von besonderer Wichtigkeit ist die Schmelzpunktbestimmung für die Unter¬
suchung der Oele und Fette; die auf diesen Gegenstand sich beziehende Literatur
ist sehr umfangreich. — S. auch Erstarrungspunkt, sowie Fette. Es
wird bei den Oelen (respective Fettsäuren) meistens Schmelzpunkt und Erstar¬
rungspunkt bestimmt. (Abweichend von anderen Körpern liegen Schmelzpunkt
und Erstarrungspunkt bei den Fetten meist ziemlich weit auseinander.) In den
meisten Fällen kann man sich zur Schmelzpunktbestimmung bei den Fetten eben¬
falls der unter 1 beschriebenen Methode bedienen. Schaedlek (Untersuchungen
der Fette und Oele etc.) empfiehlt zu diesem Zweck ein einfaches Instrument
(zu beziehen von Fischer-Röwkk in Stützerbach), bestehend aus Reagensglas und
Thermometer. Ferner sind noch eine Anzahl besonderer Methoden zu erwähnen.

Bensemann bestimmt den Anfangspunkt und Endpunkt des Schmelzens in
folgender Weise: In ein auf der Hälfte seiner Länge verjüngtes, am verjüngten
Ende zusammengeschmolzenes Glasrohr werdtn 2 bis 3 Tropfen des Fettes
gebracht, durch Neigen unmittelbar über der Berührungsstelle gesammelt, wie
bei a und sodann vollständig erstarren gelassen. Darauf wird das Röhrcheu
in senkrechter Lage in ein mit Wasser gefüllte Becherglas gestellt und dieses
möglichst langsam erwärmts das Thermometer befindet sich neben dem Röhrchen,
oder das letztere ist an dem Thermometer mit einem Gummiband befestigt. Man
liest die Temperatur ab, wenn der Tropfen herabzufliessen beginnt, und be¬
zeichnet dies als „Anfangspunkt des Schmelzens". Dann erwärmt man langsam
weiter, bis der Tropfen vollständig durchsichtig erscheint und bezeichnet die nun
abgelesene Temperatur als Endpunkt des Schmelzens.

Kohlmann will den Schmelzpunkt in der Weise bestimmen, dass er einen
festen Körper (ein Stück Platindraht) auf die Oberfläche des erstarrten Oeles
bringt und die Temperatur beobachtet, wenn der Körper untersinkt.

Nach Pohl (Schaedler, Unters, d. Fette u. Oele) wird die Thermometerkugel
direct mit Fett, Paraffin, Ceresin etc. überzogen. Man taucht die Thermometer¬
kugel in das halbflüssige Fett kurze Zeit ein, damit sich das Quecksilber nicht
selbst erwärmt und das Fett wieder abfliesst. Nach Wiederholung des Verfahrens,
bis eine l 1/^ —2 mm dicke Schicht Fett auf der Kugel sitzt und das Fett voll¬
kommen erstarrt ist, kann nun entweder das Thermometer in einem Gefäss mit
Wasser ganz langsam bis zur Durchsichtigkeit oder dem Abschmelzen erwärmt
werden, oder das Thermometer mit dem Fettüberzuge wird in eine weite Glas¬
röhre, Reagensglas, bis nahe an den Boden gebracht und mittelst eines Korkes,
in den seitwärts eine Luftrinne geschnitten ist, oben festgehalten. Die Erwärmung
findet nicht direct, sondern durch ein eingeschaltetes Schutzblech statt. Für die
Schmelzpunkt-, respective Erstarrungspunktbestimmung der Paraffine hat der
„Verein für Mineralölindustrie" eine Vorschrift gegeben, welche genau zu be¬
folgen ist. Die Methode beruht darauf, dass man auf die Oberfläche des Wassers,
welches sich in einem kleinen Becherglase befindet, ein Stückchen Paraffin gibt
und erwärmt, bis dasselbe zu einem runden Auge von etwa 6 mm geschmolzen
ist; nun lässt man langsam erkalten, bis sich auf dem Paraffinauge ein Häutchen
bildet und liest diesen Punkt als Erstarrungspunkt ab.

Von allen angegebenen Methoden hat dem Referenten die Bestimmung des
Schmelzpunktes und Erstarrungspunktes im offenen Reagensgläschen stets die
besten Resultate gegeben, besonders auch dort, wo es sich um die Untersuchung
der Fettsäuren handelte.

Man hat nur in allen Fällen darauf Bedacht zu nehmen, dass die abgeschie¬
denen Fettsäuren völlig rein und wasserfrei sind, nicht überschmolzen werden
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und genügend lange (12—24 Stunden) erstarren, denn unmittelbar nach der
Abtrennung ist der Schmelzpunkt häufig unrichtig.

Zur Gewinnung der Fettsäuren aus den Fetten empfiehlt sich für den vor-

Fie
stehenden Zweck folgendes Verfahren: 5—10 g des Oeles
werden mit der Hälfte ihres Gewichtes Kalihydrat und
genügend wässerigem Alkohol in einer Porzellanschale
verseift, der Alkohol völlig verdunstet und die Seife
darauf mit Salzsäure zersetzt. Daun lässt man bei gelinder
Wärme die Fettsäuren klar schmelzen und giesst darauf
in ein Gefäss von nebenstehender Form über (Fig. 22).
Man fügt nun noch so viel Wasser hinzu , dass die Oel-
schicht an den engen Theil des Halses, von a ab zu
stehen kommt. Ist die Fettsäureschicht (F) nach einiger
Zeit in der Wärme völlig klar abgesetzt, so kann man
dieselbe ohne Schwierigkeit mit einer Pipette abheben
und auf ein kleines trockenes Filter bringen, durch

| welches man direct in ein Keagcnsglas hineinfiltrirt. Bei
T sehr sorgfältigen Untersuchungen wäscht man die abge¬

hobenen Fettsäuren zur Reinigung mit warmem Wasser
und verfährt erst darauf wie beschrieben.

Alle Schmelzpunktbestimmungen, besonders bei Fetten, sind durch Wiederholung
zu controliren. Schweissinger.

ScIlllielZiieCjel sind Gefässe aus verschiedenem keramischem Material oder
aus Metall, welche zur Ausführung von Schmelzungen dienen. In der pharma-
ceutischen Praxis finden Schmelztiegel nur ausnahmsweise Verwendung, dann meist
sog. hessische Tiegel (s. d., Bd. V, pag. 213), welche in allen Grössen einzeln
und in sogenannten Sätzen, in dreikantiger und in runder Form in den Handel
kommen. Zu analytischen Arbeiten dienen vielfach P o r z e 11 a n t i e g e 1 (s. d., Bd. VIII.
pag. 330). Dieselben werden in kleineren Dimensionen angefertigt, von 10—50g
Inhalt, und kommen entweder mit Glasur oder auch unglasirt in den Handel:
sie widerstehen zwar den meisten chemischen Agentien, haben aber den Uebel-
stand, dass sie leicht springen, weshalb sie für grössere Operationen vorteilhaft
mittelst Magnesia in hessische Tiegel eingebettet werden. Zu AufVchliessungen
mittelst Soda oder Aetzbaryt dienen Platin tiegel (s. PI ati nger ät h seh af t eu.
Bd. VIII, pag. 261), deren Gebrauch jedoch gewisse Vorsichtsmaassregeln erheischt.
Zum Schmelzen in sehr hohen Temperaturen benützt man vorteilhaft Schmelz¬
tiegel aus Magnesia (s. d., Bd. VI, pag. 468), Kalk oder Thon. Solche Tiegel
können zu Schmelzungen im Knallgasgebläse verwendet werden, z. B. zum
Schmelzen von Platin. Hierzu eignen sich auch Schmelztiegel aus Speckstein,
welche bei vorsichtigem Erhitzen nicht springen. auch von Säuren nicht ange¬
griffen werden. Zu Schmelzungen von Edelmetallen, Gussstahl u. dergl. werden
Gr aphittiegel (s. d., Bd. V, pag. 15), auch Ypser Tiegel, Passauer Tiegel
genannt, viel gebraucht. Zum Schmelzen alkalischer Massen, welche Thontiegel
z u sehr angreifen, dienen Tiegel aus Gusseisen. Tiegel aus reinem Silber,
Kupfer oder Nickel finden mir beschränkte Anwendung.

SchlTielzZOne nennt man beim Hochofen (s. Eisen, technisch, Bd. III,
Pag. 615, Fig. 101) diejenige unterste Zone desselben , in welcher das Eisen,
uachdem es kohlenstoffhaltig geworden, wirklich schmilzt; in der Zeichnung
zwischen d und e. In der Schmelzzone bildet sich neben dem geschmolzenen
Metall auch aus den Zuschlägen und den noch nicht reducirten Oxyden die
Schlacke (s. d.).

Schmerikon, in der Schweiz, besitzt eine Quelle mit FeH 2 (C0 3), 0.234 in
1000 Th.
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Schmerling ist Boletus granulatus L., ein guter Speisepilz.

Schmerz. Eine genaue Definition des Begriffes „Schmerz" ist nur schwer zu
geben. Valentin nennt Schmerzen diejenigen sensibeln Eindrücke, welche ihrer
zu grossen Stärke wegen unangenehm empfunden werden; WüNDT bezeichnet
den Schmerz als ein Gefühl, welches alle stärkeren , intensiveren Reize begleitet,
und Edlenburg versteht unter Schmerz eine graduelle Steigerung des Gefühles,
welches jeden Empfindungsvorgang begleitet. Dagegen hat Griesinger darauf
hingewiesen, dass der Schmerz durch eine Störung der normalen Function der
Nervenfaser in Folge Störung ihrer normalen Organisation zu Stande kommt.
Es ist vorläufig nicht zu entscheiden, ob der Schmerz nur durch die Grösse des
auf den Empfindungsapparat einwirkenden Reizes hervorgerufen wird, oder ob auch
noch eine besondere Beschaffenheit der sensibeln Nervenfaser und des ganzen
Empfindungsapparates dabei mitwirkt.

Von einem anderen Gesichtspunkte aus kann man die Schmerzempfindung auch
als eine Schutzvorrichtung des Organismus bezeichnen, da das Bewusstsein durch
dieselbe auf gewisse, den Organismus eventuell schädigende Einflüsse aufmerksam
gemacht wird, wodurch ein Schutz vor diesen erfolgen kann.

Als eine Grundbedingung für das Zustandekommen des Schmerzes muss die
Intactheit der peripheren sensibeln Nervenapparate und einzelner Theile des
Centralnervensystems bezeichnet werden. Welcher Theil des Centralnervensystemes
für das Zustandekommen der Schmerzempfindung nothwendig ist, darüber lässt
sieh eine bestimmte Aussage zur Zeit nicht machen; nach Schiff ist die graue
Substanz des Rückenmarkes für die Leitung der Scbmerzempfindung von hervor¬
ragender Wichtigkeit.

Schmerz kann in den mannigfachsten Graden und Modificationen auftreten.
Man unterscheidet einen brennenden, reissenden, bohrenden, stechenden, drücken¬
den, dumpfen etc. Schmerz. Es sind dies nicht verschiedene Empfindungsqualitäteu
des Schmerzes, vielmehr sind diese Benennungen nur von den verschiedenen
Begleiterscheinungen des Schmerzes hergeleitet, wodurch derselbe gleichsam ein
Localzeichen erhält. Bestimmte Schlüsse lassen sich aus der Art des Schmerzes
auf die zu Grunde liegenden Krankheiten nicht ziehen. Immerhin hat jedoch die
Erfahrung gelehrt, dass bei gewissen Krankheiten gewisse Arten des Schmerzes
ganz besonders häufig vorkommen , so z. B. die stechenden Schmerzen bei der
Brustfellentzündung u. s. w.

Die Schmerzempfindlichkeit ist bei verschiedenen Menschen (und auch bei ver¬
schiedenen Thierclassen) sehr ungleich. Ein und dieselbe Reizintensität beant¬
worten gewisse Individuen bereits mit einer Schmerzensäusserung, andere mit
einer einfachen sensibeln Empfindung. Unter pathologischen Verhältnissen kommen
Zustände vor, bei denen schwache Reize stets Schmerz auslösen können. Man
spricht dann im Allgemeinen von einer Ueberempfindlichkeit (Hyperästhesie,
Hyperalgesie) der betreffenden Personen, die in einzelnen Fällen auf gesteigerte
Erregbarkeit der peripheren sensibeln Apparate zurückzuführen ist, in anderen
jedoch als ein Zeichen von Erkrankung des centralen Nervensystems (Rücken¬
mark) aufzufassen ist. Auch eine Herabsetzung der Schmerzempfindlichkeit wird
vielfach unter pathologischen Verhältnissen gefunden (Anästhesie, Analgesie) und
auch diese kann entweder peripheren oder centralen Ursprunges sein.

In letzter Zeit wurde von Naünyn auf eine besondere Form des Schmerzes.
den er als Summationsschmerz bezeichnet, bei bestimmten Rückenmarks¬
erkrankungen hingewiesen, der beim normalen Menschen niemals zu erzielen ist.
Er wird durch verhältnissmässig rasch einander folgende Einzelreize (60—600 in
der Minute) ausgelöst, von denen jeder einzelne als solcher keinen Schmerz
auslöst. Es handelt sich also hierbei um eine Snmmationserscheinung von Einzel¬
reizen, wie bei den Reflexen, und die Schmerzempfindung tritt meistens nach
3—45 Secunden ein.
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Schmerzen können in allen sensiblen Theilen zu Stande kommen; jene Sehmerzen
aber, welche durch functionelle oder substantielle Erkrankungen der Nerven selbst,
ihrer Stämme und Verzweigungen ausgelöst werden, bezeichnet man als neural¬
gische (vsöpov, x>yo?) und derartige Krankheitszustände als Neuralgie. Die Schmerzen
treten hierbei meistens anfallweise auf. In dem neuralgischen Bezirke findet man
meistens eng umschriebene, gegen Berührung und Druck, aber auch spontan
äusserst empfindliche Punkte, Schmerzpunkte (points donloureux). Prädilectionsstellen
derartiger Schmerzpunkte sind zumeist Austrittsstellen der Nerven aus Knochen-
canälen und Knocheuincisuren, die Stellen, wo Sehnen und Muskeln von Nerven
durchbohrt werden, Theilungsstellen sensibler Nerven u. A. m. Worauf das Auf¬
treten der Schmerzpunkte zurückzuführen ist, ist vorläufig noch nicht bekannt.

L ö w i t.

Schmidlipillver ist Pulvis aromaticus laxati v u s Ph. Helv. (Bd. VIII,
pag. 396).

Schmidt'S Heilmittel gegen Augenleiden ist eine Abkochung aromatisch¬
bitterer Pflanzenstoffe. — Schmidt'S Flechtensalbe ist weisse Präcipitatsalbe mit
etwas Opiumpulver. — Schmidt'S Gehöröl ist Provenceröl, mit Essigäther und
Lavendelöl parfümirt.

Schmidt's Reaction auf Traubenzucker besteht darin, dass eine am-
moniakalische Bleizuckerlösung beim Kochen mit Traubenzuckerlösung bräunlich-
roth gefällt wird. Kohrzucker erzeugt diese Färbung nicht.

Schmiedesinter ist Hammerschlag.
Schmierbrand, volksth. Bezeichnung für Tilletia (s.d.).
Schmiercuren, s. Cur, Bd. in, pag. 340.
Schmiermittel dienen dazu, die sich reibenden Theile an den verschieden¬

artigsten Maschinen glatt zu machen und dadurch die Reibung zu vermindern.
Sie bestehen im Allgemeinen aus Fetten oder fettartigen Stoffen, von denen
sowohl die festen, als die flüssigen verwendet werden. In besonderen Fällen, bei
sehr heiss gehenden Maschinen, wird auch Graphit benützt, entweder für sich
oder mit Blei- oder Zinkpulver gemischt; für Maschinen, bei denen Holztheile
sich aneinander reiben, findet Seife Verwendung. Die weitaus grösste Ver¬
wendung als Schmiermittel finden aber die Oele, Fette, wie Mineralöle, s. hierüber
den nächstfolgenden Artikel. Was in diesem in Bezug auf den Gehalt der Schmier¬
öle an freier Säure gesagt ist, gilt auch für die festen Schmiermittel.

Schmieröle. Ein gutes Schmieröl soll 1. die Reibung möglichst, vermindern,
2. seine Schmierfähigkeit beim Liegen an der Luft nicht einbüssen, 3. keine
chemische Wirkung auf Metalle ausüben und 4. einen gewissen Grad von Vis-
cosität besitzen, so dass es weder zwischen den reibenden Flächen herausgepresst,
noch bei schneller Bewegung herausgeschleudert wird. In grösseren Betrieben,
namentlich bei Eisenbahnverwaltungen, besitzt man meist eigenartig construirte
Maschinen, an welchen entweder der Reibungswiderstand oder die Temperatur¬
erhöhung einer bestimmten Stelle des Apparates bei Vergleichung verschiedener
Sehmiermittel bestimmt wird. In den Laboratorien beurtheilt man die Schmier-
fähigkeit ausschliesslich nach dem Viscositätsgrade. Zur Ermittlung der Schmier¬
fähigkeit eines Oeles für einen bestimmten Zweck muss namentlich auf die Tem¬
peratur Rücksicht genommen werden, welche das Oel bei seiner Verwendung an¬
nimmt, indem die Viscosität verschiedener Oele beim Erwärmen in sehr verschie¬
dener Weise abnimmt. Die zum Schmieren von Dampfcylindern verwendeten,
sogenannten Cylinderöle sollen z. B. womöglich bei 150° oder doch mindestens
bei 100° geprüft werden.

Die Viscosität oder Zähflüssigkeit der Oele wird in der Weise ermittelt,
dass man gleiche Volumen der zu vergleichenden Oele unter genau denselben
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Bedingungen ausfliessen lässt und die dazu nothwendige Zeit bestimmt. Je grösser
diese Zeit, desto zähflüssiger ist das Oel. Als Einheit dient die Zeit, welche das¬
selbe Volumen Wasser zum Ausfliessen benöthigt, zuweilen bezieht man die
Resultate auch auf Rüböl. Die Zahl, welche man erhält, wenn man die Auslaufs-
zeit des Oeles durch die des Wassers von 20 u dividirt, heisst die specifische
Viseosität oder der Viscositätsgrad des Oeles.

Als einfaches Viscosimeter kann man ein weites, unten zu einem Auslaufsrohr
von etwa 2 mm innerer Lichte verengtes Glasrohr benützen, welches mit zwei
Marken versehen ist, welche ermöglichen, das Oel stets bis zu gleicher Höhe
einzufüllen und ablaufen zu lassen. Für genauere Untersuchungen empfiehlt sich
namentlich das Viscosimeter von C. Engler. Dasselbe besteht aus einer flachen,
mittelst Deckel zu verschliessenden Kapsel aus Messingblech, an deren conisehen
Boden sich ein 20 mm langes, 3 mm weites Auslaufrohr aus Messing
oder Platin anschliesst. Dasselbe kann mittelst eines unten schwach Fi s- 2
conisch zugespitzten Ventilstiftes verschlossen und geöffnet werden.
Vier im Innern der Kapsel in gleicher Höhe über dem Boden ange¬
brachte Niveaumarken dienen gleichzeitig zum Abmessen von genau
240 ccm des Oeles und zur Beurtheilung richtiger horizontaler Aufstellung
der Kapsel. Die Kapsel ist von einem oben offenen Mantel aus
Messingblech umgeben. Der Zwischenraum zwischen den beiden Ge-
fässen ist mit Mineralöl gefüllt, welches im Bedarfsfall auf 100 oder
150° erhitzt wird. Der Apparat wird auf einen Dreifuss gestellt. Der
Hals des zur Aufnahme des Oeles dienenden Kolbens trägt zwei
Marken, eine bei 200, die zweite bei 240 ccm.

Der zwischen den Marken liegende Theil des Halses ist bauchig
aufgeblasen. Die Versuche werden, wenn es sich nicht speciell um
Vergleichung der Oele bei höheren Temperaturen handelt, immer bei
20° ausgeführt.

Ein vortreffliches kleines und billiges Viscosimeter ist der von
23)
der

E. Schmid nach dem Principe des RErsCHAUER'schenconstruirte (Fig.
Apparat, welcher den Vortheil bietet, dass das Oel während
ganzen Dauer des Versuches unter dem gleichen Druck ausfliesst.

An das cylindrische Glasgefäss A von etwa 50 ccm Inhalt ist das
im Lichten 2 mm weite Auslaufsrohr B und diesem gegenüber ein
zweites Rohr G angeschmolzen, welch letzteres in das Innere von A
bis nahe an die Ansatzstelle von B reicht. C kann mittelst eines ein¬
geriebenen Stöpsels verschlossen werden. Zum Füllen des Apparates
saugt man an B, während das Ende von 0 in die Flüssigkeit getaucht
ist, verschliesst G mit dem Pfropfen, dreht den Apparat um und
befestigt ihn nun mittelst Kautschukpfropfens in dem nach unten ge¬
richteten Hals einer Flasche mit abgesprengtem Boden. Nun wird das
Oel dadurch auf die gewünschte Temperatur gebracht, dass man die Flasche mit
Wasser oder heissem Oel füllt, endlich ein 30 ccm-Kölbcheu untergestellt und
der Stöpsel von G abgehoben.

Als gute Schmieröle dienen ausschliesslich Mineralöle und nichttrocknende fette
Oele, häufig auch Mischungen von beiden. Theeröle, Harzöle, Thrane und
trocknende Oele sind zu Schmierzweeken ungeeignet, indem sie sich an der Luft
verdicken und zäh werden. Das Verhalten gegen Luft kann man nach Nasjiith
und Albrecht in der Weise ermitteln, dass man gleiche Quantitäten der Oele
zu gleicher Zeit in schwach geneigte Rinnen tropfen lässt und beobachtet, welches
Oel am längsten seine Bewegung nach abwärts verfolgt. Die schlechten Oele
bleiben nach einigen Tagen zurück, werden dickflüssig und gerinnen.

Prüfung der Mineralschmieröle. Man ermittelt das specifische Gewicht,
welches meist zwischen 0.865 und 0.920 liegt, Harzöle und Theeröle erhöhen
dasselbe bedeutend.
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Die Anwesenheit leicht flüchtiger Stoffe, welche das Oel feuergefährlich machen
können, wird durch die Ermittlung des Entflammungspunktes entdeckt.
Da es dabei nicht auf grosse Genauigkeit ankommt, kann man dazu an Stelle
des ABEL'schen Petroleumprüfers in der für hochsiedende Flüssigkeiten modificirten
Form ein Bechergläschen, einen Tiegel oder ein Schälchen benutzen, in welches
man das Oel füllt. Nachdem man ein Thermometer eingesenkt hat, erwärmt man
ganz allmälig und hält von Zeit zu Zeit ein aus einer Löthrohrspitze brennendes
kleines Gasflämmchen über die Oberfläche der Flüssigkeit. Man notirt den Punkt,
bei welchem zuerst entzündbare Dämpfe entstehen. Derselbe soll nicht unter 150°,
bei Cylinderölen über 200° liegen. Doch findet man auch Oele, deren Ent¬
flammungspunkt über 300° liegt.

Der Harzgehalt der Mineralöle ist von grosser Bedeutung für ihren Werth.
Man versteht unter Harz in der Praxis Substanzen, welche sich durch Schütteln
mit concentrirter Schwefelsäure entfernen lassen, wobei sich die Säuren braun oder
schwarz färben. Zur Ermittlung dieses Harzgehaltes verdünnt man 10 com Oel in
einem cubicirten Stöpselcylinder von 50ccm Inhalt mit lOccm Ligroin, versetzt
mit 5 ccm englischer Schwefelsäure, schüttelt gut durch und lässt 24 Stunden ab¬
sitzen. Der Harzgehalt entspricht der Zunahme des Schwefelsäurevolums, dieselbe
soll 1 ccm, entsprechend 10 Procent Harzgehalt, nur wenig übersteigen.

Mineralschmieröle dürfen keine Spur von der Eaffination herrührende
Schwefelsäure enthalten. Zu deren Nachweis schüttelt man 50 ccm des Oeles mit
warmem Wasser, welches mit einem Tropfen Methylorange versetzt ist. In
seltenen Fällen ist es nothwendig, auch auf die Anwesenheit von Sulfosäuren zu
prüfen. Dann muss das Oel mit Salzsäure im zugeschmolzeneu Kohre auf 150°
erhitzt, mit Wasser verdünnt und die wässerige Schichte mit Chlorbaryum auf
Schwefelsäure geprüft werden.

Die Gegenwart von Theerölen kann nach Brenken durch die Erwärmung
erkannt werden, welche das Oel beim Schütteln mit Salpetersäure gibt, da sich
reine Oele nur sehr wenig erwärmen. Man bringt 7.5 ccm der Probe in ein dick¬
wandiges graduirtes Bohr, giesst 7.5ccm Salpetersäure von 1.45 spec. Gew.
hinzu und verschliesst mit einem doppelt durchbohrten Stopfen, durch dessen eine
centrale Oeffnung ein Thermometer hindurchgeht, während in die andere ein
offenes Glasröhrchen eingesetzt ist, welches man während des Schütteins mit dem
Finger verschliesst.

Zum Nachweis von Harzöl in Mineralschmieröl schüttelt man nach STORCH
1—2 ccm Mineralöl mit 1 ccm Essigsäureanhydrid bei gewöhnlicher Temperatur,
lässt absitzen, hebt das Anhydrid mittelst einer Pipette ab und versetzt mit einem
Tropfen concentrirter Schwefelsäure. Bei Gegenwart von Harzöl erhält man eine
violettrothe Färbung.

Prüfung der fetten Schmieröle. Baumöl (Olivenöl) und Büböl finden die
meiste Verwendung, für feine Maschinen auch Klauenöl, Knochenöl und Specköl.

Gute Schmieröle müssen klar, nicht trübe sein, sich beim Vermischen mit
concentrirter Schwefelsäure nicht braun färben, keinen zu grossen Gehalt an
freien Fettsäuren besitzen und kein Harzöl oder Theeröl enthalten.

Zur Bestimmung des Gehaltes an freier Säure werden 10ccm des Oeles
mit 50 ccm fuselfreien Weingeistes auf dem Wasserbade erwärmt und nach Zusatz
von Phenolphtalei'n mit Natronlauge titrirt.

Ein Oel, welches für 10 ccm mehr als 6 ccm ^„-Normallauge, oder für
100 ccm mehr als 6 ccm Normallauge verbraucht, somit mehr als 6 BURSTYN'sche
Grade zeigt, wird von den meisten Eisenbahnverwaltungen nicht mehr zugelassen,
doch können Oele mit 10 Säuregraden wohl noch ohne Schaden verwendet werden.
Bei Baumölen muss die Grenze höher, etwa bei 12—15 Säuregraden, gezogen
werden.

Ein sehr schädlich wirkender Gehalt an trocknenden Oelen lässt sich am
besten an der erhöhten Jodzahl erkennen.

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 9
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Der Nachweis nicht verseifbarer Bestandteile, wie Mineralöl, Theeröl und
Harzöl, lässt sich nach den beschriebenen Methoden leicht führen. Hat man das
Oel verseift und den unverseifbaren Antheil mit Petroleumäther extrahirt, so kann
man den Rückstand, welchen der letztere beim Abdestilliren liefert, nach der
oben angegebenen Methode auf Theeröl und Harzöl prüfen. Benedikt.

Schmierpulver, im Handwerk gebräuchlicher Name für Graphit.

SchmierSälZ heisst ein unreines gelbes Blutlaugensalz.

Schminke, s. unter Aqua cosmetica (Bd. I, pag. 530) und Pulvis
cosmeticus (Bd. VIII, pag. 397).

Schminkbohnen sind die Samen von Phaseolus vulgaris L.

Schmirgel, Smirgel, Lapis Smiridis, eine Abart des Korunds (Thonerde-
silicat), die an einigen Orten auf der Erde gefunden wird. Der Schmirgel dient
in seinen verschiedenen Korngrössen zum Schleifen von Metallen, Glas u. s. w.
Zum Nachschleifen von Glasstopfen, Glashähnen u. dergl. bedient man sich fast
der feinsten Sorten.

Mittelst Leim auf Papier oder Leinwand aufgeklebt, bilden diese Schmirgel¬
papier und Schmirgelleinen.

Wird Schmirgelpapier auf etwa 1—2 cm breite dünne hölzerne Bretchen auf¬
geleimt, so ist die so erhaltene Schmirgelfeile sehr gut zum Abschleifen
und Abfeilen des scharfen Randes an Glasplatten und Aehnlichem zu gebrauchen.

Auch als Hühneraugenfeile ist diese Schmirgelfeile gut zu benützen.

Schm. P. = Schmelzpunkt.

SchmilCker'S Emplastrum consolidans, Pomentum frigidum,
Spiritus resolvens etc., s. unter den betreffenden Buchstaben.

Schnabel'S Wunddeckpapier ist eine Art Charta adhaesiva, bei welcher
dem Klebstoffe feinst verriebenes Bleiweiss beigemischt ist.

Schnecken, s. i-ieiix, Bd. v, pag. 191.
Schneeberger Schnupftabak, s. unter Pulvis stemutatorius.
SchneerOSen heissen im Volksmunde Helleborus niger, Anemone alpina

und Rhododendron.

SchneeweiSS, s. Zinkfarben.
Schneidemaschine, s. Mikrotom, Bd. vi, pag. 715.
Schneiderkreide ist eine weiche Sorte Talkstein, die zum Zeichnen auf

Tuch, Seide, Leder, Glas Verwendung findet.

Schneider's Arsennachweis, s. Bd. 1, pag. 595.
Schneider'S Reagens auf Wismut ist eine Lösung von 3 TL Weinsäure

und 1 Th. Zinnchlorür in der genügenden Menge Aetzkalilauge, die mit einem
Wismutsalz beim Erwärmen einen schwarzbraunen Niederschlag gibt.

Schnellloth, s. Löthen, Bd. VI, pag. 387.
Schnitte. Von allen nicht zu harten Gegenständen werden die mikroskopischen

Präparate meist in Form von dünnen (mittelst Schneidens durch mit freier Hand
geführter Messer [am besten Rasirmesser] und Scheeren, oder durch besonders zu
diesem Zwecke hergestellte Vorrichtungen [Mikrotome, Bd. VI, pag. 715] erlangten)
Durchschnitten, sogenannten Dünnschnitten, angefertigt.
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Am einfachsten und leichtesten ausführbar sind Schnitte durch solche Gewebe
und Gewebtheile, welche bei hinreichender Grösse das Halten in freier Hand
gestatten und dabei dem Messer einen solchen Widerstand bieten, dass man es
mit Sicherheit und Stetigkeit führen kann, und bei denen es sich nur um eine
geringere Ausdehnung handelt. Hat man hier erst die Schnittfläche geebnet, und
diese, sowie die Messerklinge je nach Umständen mit etwas Wasser oder Weingeist
befeuchtet, so fasst man den Gegenstand fest zwischen Daumen und Zeigefinger
der linken Hand und schneidet dann, indem man die flach aufgelegte, auf der
Seitenfläche des Zeigefingers Führung nehmende Klinge mit fester Hand stetig
nach sich hinzieht. Um die zarten Schnitte von der Klinge abzuheben, bedient man
sich eines feingespitzten und mit Wasser befeuchteten Haarpinsels.

Die zu schneidenden Gegenstände dieser Art besitzen nicht gleiche Schnitt¬
fähigkeit und verlangen daher verschiedene Behandlung. Frische Hölzer, junge
Zweige und saftreiche Triebe von holzartigen oder nicht zu weitzelligen kraut¬
artigen Gewächsen lässt man je nach Umständen einige Stunden bis einen oder
mehrere Tage trocknen , indem man sich von Zeit zu Zeit durch Probeschnittc
davon überzeugt, ob die passende Schnittfähigkeit erreicht ist. Harte Hölzer und
andere harte Pflanzeutheile, z. B. manche Frucht- und Samenschalen, horniges
Sameneiweiss der Palmen u. dergl., weicht man einen bis einige Tage in Wasser
oder, sofern dies sonst zulässig erscheint, erst in verdünnte caustische oder kohlen¬
saure Alkalilösungen und dann in Wasser ein oder kocht sie auch darin. Nicht
zu harte, massig trockene Hölzer gewähren meist schönere und bessere Schnitte,
wenn man sie trocken schneidet, als wenn man sie vorher einweicht. Harz¬
reiche Hölzer behandelt man vorher mit Alkohol oder starkem Weingeist und
benetzt dann Schnittfläche und Messerklinge mit dem gleichen Mittel. Stark aus¬
getrocknete, namentlich grosszellige Hölzer und andere Pfianzentheile (Rinden u. dergl.),
deren Gewebe beim Schneiden leicht zerbröckeln oder zerreissen würde, injicirt
man vorher mit Stearin, Paraffin oder einer der früher beschriebenen Einbettungs¬
massen (Bd. III, pag. 594). Oft führt hier auch eine kürzere oder längere Ma-
ceration in Alkalien mit nachfolgendem Auswaschen zum Ziele, indem dadurch die
Zellwände quellen und weicher werden.

Sehr weiche oder ungleichartige und damit ungleich harte Gewebe ge¬
statten in der Regel nicht unmittelbar den Schnitt und müssen erst schnittfähig
gemacht werden. Dieses Ziel erreicht man bei Pflanzengeweben mittelst Durch¬
tränkung oder Ausfüllung durch eine der Bd. III, pag. 594 beschriebenen Einbettungs¬
massen, bei Thiergeweben durch die Bd. V, pag. 77 näher auseinandergesetzten
Trocknungs-, Gefrier- und Härtungsmethoden. Sind die Objecte dann hinreichend
gross, so werden sie gleich den anfangs schnittfähigen zerlegt, sind sie dagegen
zu klein, um sie in freier Hand zu halten, so müssen sie gleich schnittfähigen kleinen
Körperchen vor dem Schneiden eingebettet werden. Die von derart behandelten
Geweben erlangten Schnitte müssen, um ihr natürliches Aussehen wieder zu
erlangen, in Wasser (bei Pflanzen meist ausreichend) oder in eine andere, deren
Eigenart entsprechende Flüssigkeit eingeweicht werden. Dippel.

Schnittrichtungen. Bevor man daran geht, aus einem Objecto Schnitte zum
Zwecke der mikroskopischen Beobachtung anzufertigen, muss man sich klar darüber
sein, in welcher Richtung die Schnitte geführt werden müssen, damit dieselben
gerade das zur Anschauung bringen, was man zu beobachten wünscht. Obwohl
demnach allgemein giltige Regeln für die Schnittrichtung nicht gegeben werden
können, so lässt sich doch sagen, dass zur vollständigen Einsicht in den Bau
eines Körpers, eines Organes, Gewebes oder sogar nur einer Zelle die Betrachtung
nach den 3 Richtungen des Raumes erforderlich ist, und demgemäss unterscheidet
man 3 Hauptschnittrichtungen: Querschnitt, Radialschnitt und Tan-
gentialschnitt. Dieselben sind wegen ihrer Wichtigkeit bei der Untersuchung
pflanzlicher Stengelgebilde in besonderen Artikeln näher erörtert, und der bei-

9*
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stellend abgebildete Keilausschnitt eines Holzes veranschaulicht, wie verschieden
schon bei schwacher Vergrößerung die Ansichten der Hauptschnitte (die Wölb¬
fläche entspricht dem Tangentialschnitte) sind. — S. auch Rinde, Bd. VIII,
pag. 582.

Fig. 24.

•

Keil aus Eichenholz (Wilhelm).

Schnitzergrün ist Guignet's Grün. — S. Chromhydroxyde, Bd. III,
pag. 109.

SchnOlldcl hiess eine aus Alloxan und Coldcreme bereitete Schminke.
Schnupfen, Goryza, Rhinitis catarrhalis, ist eine catarrhalische Entzündung

der Nasenschleimhaut, die sich öfter auf benachbarte Theile, wie Highmorshöhleu,
Tuba Eustachii, auf die Kachenschleimhaut, den Kehlkopf und die Luftröhre
fortsetzt. In der ersten Zeit des Bestehens von Schnupfen wird eine wässerige,
später eine schleimige, eiterige Flüssigkeit abgesondert.

Der Schnupfen entsteht durch Erkältungseinflüsse am häufigsten, sodann durch
Einathmen von Staub, Ansteckung durch Küsse und Taschentücher. Eine besondere
Form desselben kennt man als „Heufieber" (s. d. Bd. V, pag. 215), auch ver¬
schiedene Infectionskrankheiten (Masern, Botz etc.) sind mit Schnupfen verbunden.
Eine Eigenthümlichkeit der Wirkung des Jods auf den menschliehen Körper ist
die Hervorrufung eines sogenannten „Jodschnupfens".

Nur selten geht der acute Schnupfen in die chronische Form über. Der Ver¬
lauf ist zumeist der, dass, nachdem ein eigenthümlicher Reiz zum Niesen be¬
standen hatte, die Absonderung des wässerigen Secretes beginnt; bei Kindern ist
der Beginn des Schnupfens nicht selten mit Fiebererscheinungen verbunden. Zu¬
meist ist dann auch der Geruch aufgehoben. Nach mehreren Tagen „löst sich''
der Schnupfen und es wird dann eine reichliche Menge schleimig-eiterigen Secretes
abgesondert, was allmälig dann aufhört.

Einer Behandlung bedarf die Erkrankung an Schnupfen zumeist nicht.
Becker.
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Schnupfmittel, soviel wie Niesmittel, s. Ptarmica. Zum Einschnupfen
dienen übrigens ausser den zu den scharfen Stoffen gehörigen Ptarmica zu löcalen
Zwecken noch verschiedene Arzneistoffe aus den Abtheilungen der Adstringentia
(Styptica) und Antiseptica. Th. Husemann.

Schnupfpulver heissen im Allgemeinen Medicamente, welche in Form trockener
Pulver durch „Schnupfen" auf die Nasenschleimhaut applicirt werden. Aerztlicher-
seits finden die verschiedenartigsten Mischungen (mit Calomel, Tannin, Morphin,
Sublimat, Jodoform etc.) Anwendung als Schnupfpulver, für den Handverkauf in
den Apotheken kommen nur Schnupfpulver in Betracht, die bei Schnupfen, Ein¬
genommenheit des Kopfes u. s. w. als Hausmittel dienen. S. Pulvis sternu-
tatorius. Gegenwärtig ist das Mentholin-Schnupfpulver sehr beliebt,
ein Gemisch aus etwa 25 Th. Milchzucker, 75 Th. geröstetem Kaffee und 1 Th.
Menthol.

Schnupftabak, s. Tabak.
Schöllkraut ist Chelidonium.

SchoenanthUS ist eine von ScheuchzEr aufgestellte, mit Ischaemurn L.
synonyme Gramineen-Gattung.

Her ha Scho enanthi s. Squinanthi s. Junci odorati, Fenum camelorum,
Kameelheu, stammt von Andropogon laniger Desf., einem in Vorderasien und
Nordafrika verbreiteten wohlriechenden Grase. Im Orient bedient man sich des
selben, gleich einigen verwandten Arten (s. Ivaranchusa, Bd. V, pag. 538), als
Gewürz und Parfüm, bei uns war es einst als Stomachicum in Verwendung.

SchÖnbein'S ReaCtlOn auf Kupfer besteht darin, dass eine Kupfersalz¬
lösung beim Zusatz von Kaliumcyanid und Guajakharztinctur eine blaue Färbung
gibt. — SchÖnbein'S Reagenspapier auf Ozon ist Filtrirpapier mit einem Kleister
von 10 Th. Stärke, 200 Th. Wasser mit 1 Th. Kaliumjodid getränkt. — SchÖn¬
bein'S Reaction auf Wasserstoffsuperoxyd ist dieselbe wie Böttger's Re¬
action, Bd. II, pag. 348. — SchÖnbein'S Reagens auf Blut ist dasselbe wie
Almen's Reaction, Bd. I, pag. 255.

Schönbein's und Pagenstecher's Reaction auf Blausäure besteht
darin, dass Filtrirpapierstreifen, welche mit lprocentiger Guajakharztinctur ge¬
tränkt und getrocknet, hierauf mit 0.lprocentiger Kupfersulfatlösung getränkt
wurden, sich durch Blausäure blau färben.

Schönberg, in Sachsen, besitzt eine 8° kalte Quelle mit NaCl 1.179,
NaHC0 3 0.607 und Fe H 3 (C0 8) 2 0.263 in 1000 Th.

Schönen, s. Klären, Bd. VI, pag. 699. Schönen des Weines ist ein
Klären desselben mit Hausenblaselösung oder mit äusserst fein geschnittenen und
aufgeweichten Hausenblaseschnitzeln. Dieser Process ist ein theils chemischer,
theils mechanischer, indem zunächst die Leimsubstanz der Hausenblase mit ge¬
wissen Bestandteilen des Weines ein Gerinnsel bildet, welches beim langsamen
Sedimentiren auch die trübenden Hefepartikelchen mit einhüllt und zu Boden
reisst.

SchÖne'S Luftäther gegen Kopfschmerzen, eine Berliner Specialität des
Geheimmittelsehwindels,ist ein Gemisch aus Essigäther, spirituösem Salmiakgeist
und Pfefferminzöl.

SchÖngrÜn ist eine Mischung von Berlinerblau und Chromgelb. — Schöngelb
ist gelber Ocker.

oChOenit ist ein natürlich vorkommendes Magnesiumkaliumsulfat, MgS0.4 +
K 2 S0 4 + 6 H, 0.
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SchoenCCaillon, Gattung der Liliaceae, Unterfam. Golchicaceae (Melantha-
ceae), Gruppe Veratreae. Zwiebelgewächse mit grasartigen, am Grunde scheidigen
Blättern und einfachem blattlosem Blüthenschafte,

Fig. 25.
der

in eine reichblüthige Traube endigt. Die kleinen,
unscheinbar gefärbten, polygamen Blüthen sitzen in
der Achsel kleiner Deckblätter, blos die untersten
sind vollständig und fruchtbar. Jedes der 6 Perigon-
blätter trägt am Grunde, wo die Staubgefässe ein¬
gefügt sind, ein Honiggrübchen (Fig. 25). Frucht¬
knoten 3fächerig, mit auswärts gebogenem Griffel,
in jedem Fache 4—6 Samenknospen in 2 Reihen.
Kapsel papierartig, wandspaltig, mit kantigen, flügel¬
losen, meist geschnäbelten Samen. Die 5 bekannten
Arten gehören dem wärmeren Nordamerika an.

S ch oeno caulon officinale Asa Gray
(Sabadilla officinarum Brandt, Asagraya offici-
nalis Lindl., Asagraya caracasana Ernst, Vera¬
trum officinale Schlecht., Helonias off. Don.) be¬
sitzt eine eiförmige, bis 4 cm lange Zwiebel, deren
Schalen zu einem zerfaserten Schöpfe verlängert
sind. Die über meterlangen und bis. 12 mm breiten
Blätter sind 20-—30nervig und wie die ganze Pflanze
kahl. Die Blüthentraube ist auf meterhohem Schafte
bis 0.5 m lang, dicht cylindrisch. Die gelblichen
Blüthen sind kurzgestielt, die inneren Staubgefässe
sind etwas kürzer als die äusseren, alle werden
schliesslich fast doppelt so lang als das Perigon.
Die Kapsel trägt am Grunde die vertrockneten
Blüthenreste und enthält in jedem Fache meist
2—4 Samen, die officinellen Sem. Sabadilla e
(s. Bd. VIII, pag. 648).

SchÖpfer'S Hienfong-Tinctur, Makao-
Tropfen, Seheu-fu, Tsa-Tsin u. s. w., an¬
geblich „Originalheilmittel" chinesischen Ursprungs,
erregten vor Jahren Dank einer colossalen Beclame
einiges Aufsehen, entpuppten sich dann aber als
Erfindungen eines Geheimmittelfabrikanten und sind
jetzt wohl kaum mehr im Handel.

Schopf laveiltlel sind Flores Stoechados arabici von Lavandula Stoechas L.

Schürf ist eigentlich nur das Product einer Schürfung. Daher sollte man
nur durch äussere Einwirkung veränderte und zum Absterben gebrachte, ober¬
flächliche Gewebstheile, die nicht mit Blut oder Secret irgend welcher Art ver¬
mengt sind, Schorf benennen. Solche Schorfe entstehen durch Verbrennung mit der
Flamme, mit heissen Körpern oder Flüssigkeiten, durch Einwirkung hochgradiger
Kälte oder durch ätzende Substanzen. Sie entstehen endlich durch mechanische
Einwirkung bei Verletzungen, wenn keine oder nur minimale Blutung vorhanden
ist. Allein auch aus anderen, inneren Ursachen abgestorbene Gewebstheile, welche
mitunter Blut oder Eiter und andere Entziindungsexsudate in sich enthalten, werden
Schorfe genannt. So spricht man beim trockenen Brand, bei den dysenterischen
und typhösen Geschwüren des Darmes und bei diphtheritischen Processen anderer
Organe ebenfalls von Schorfbildung.

Schote (Siliqua) ist eine aus zwei Carpellen gebildete, trockene Springfrucht,
welche durch eine longitudinale Scheidewand in 2 Fächer getheilt ist. Die Schote

a Zwitterblüthe (4mal vergr.),
* Perigonsegment mit Staubge-
fäss (7mal vergr), c der Keife
nahe, aber noch nicht aufge¬
sprungene Frucht (2mal vergr.),
d und e aufgesprungene Früchte,
/und i Samen,- i und m dieselben
vergr., n Samen im Längsschnitte

(vergr.). — Aus Luerssen.
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öffnet sich, indem die Klappen von unten her sich von der stehenbleibenden
Scheidewand ablösen. An den Rändern der Scheidewand sitzen die Samen.

Ist die Schotenfrucht nicht oder nur wenig länger als breit, so heisst sie
Schötchen (Silicula).

Selten bilden sich in einer als Schote veranlagten Frucht quere Scheidewände,
und bei der Reife zerfallen solche „Glieder s ehoten" in einsamige Mericarpien
(z. B. bei Raphanus).

SCn Oietl, Narren, Taschen oder Hungerzwetschken heissen die durch
Exoascus Pruni Fuckel (Taphrina Pruni Tut.) auf den Früchten verschiedener
Prunus-Arten hervorgerufenen Missbildungen. Sie erscheinen im Frühjahre, wachsen
rasch zu gekrümmten, hülsenartigen, anfangs glänzenden, später matt bereiften
ockergelben Gebilden heran, werden schon nach 14 Tagen missfarbig, schrumpfen
und fallen lange vor der Ausbildung der gesunden Früchte ab.

Schotenpfeffer ist Capsicum.
SchottenZUCker ist Milchzucker.
Schottin'S Mixtlira antidiphtheritiCa ist eine Mischung aus 5 g Magnesium

sulfurosum, 5g Acidum sulfurosum aquosum und 100—150g Aqua destillata.

Schrader's weisse Lebensessenz ist ein dem Spiritus Meiissae compos.
ähnliches Destillat, welches durch etwas Quassiatinctur bitterlich schmeckend ge¬
macht wird. — Schrader's elektrische Zahnhalsbänder sind ein den Gehrig-
schen Zahnhalsbändern (s. d.) ähnliches Fabrikat.

Schramm'scher Thee besteht aus 30 Th. Folia Sennae und je 10 Th.
Fructus Anisi vulg., Fructus Foeniculi und Lignum Santali rubri.

Schraubel, s. Sympodium.
SchreCkkÖmer, volksth. Benennung des Semen Paeoniae. — Schreck-

kraut heisst Herba Conyzae, auch Herba Centaureae panicul. — Schreckpulver,
Weisses und rothes, ist Pulvis temperans, beziehungsweise Pulvis temperans ruber.
■— Schrecksteine sind kleine, messerrückendicke, meist dreieckig geschnittene
Plättchen von Serpentin, die in manchen Gegenden den kloinen Kindern als
Amulet um den Hals gehängt werden. — Schrecktropfen, Weisse und rothe =
Spiritus aethereus, beziehungsweise Tinctura aromatica. — Schreckwasser ist
Aqua aromatica.

Schreiberkrampf, Wir verstehen darunter eine den Beschäftigungsneurosen
zugehörige Erkrankung der peripheren, dem Schreibgeschäfte dienenden Nerven
und Muskeln, durch welche das Schreiben wesentlich erschwert, eventuell unmög¬
lich gemacht wird. Wir unterscheiden eine spastische Form mit tonischen
oder klonischen Krämpfen einzelner, beim Schreiben in Anspruch genommener
Muskeln, eine tremorartige Form, bei welcher ein hochgradiges Zittern der
Hand und des Vorderarmes das Schreiben unmöglich macht, und eine paraly¬
tische Form, wobei eine mehr oder weniger ausgesprochene Lähmung oder eine
rasch eintretende Ermüdung der in Anspruch genommenen Muskeln sich bemerkbar
macht. Es ist aber zu beachten, dass die genannten Störungen der Muskel-
thätigkeit nur während des Schreibens vorhanden sind und rasch verschwinden,
sowie die betreffenden Individuen zu schreiben aufhören, ja vielfach sogar bei
dem Schreiben sehr nahestehenden Beschäftigungen (Nähen , Sticken, Zuknöpfen)
uicht vorhanden sind; in anderen Fällen können vom Schreiberkrampf befallene
Individuen auch die letztgenannten Beschäftigungen nicht ausführen.

lieber das eigentliche Wesen der dem Schreiberkrampf zu Grunde liegenden
Erkrankung sind wir noch völlig im unklaren. In therapeutischer Beziehung werden
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Beschränkung des Schreibens, rationelle Schreibmethode, Elektricität und in vielen
Fällen mechanische Hilfsmittel zur Erleichterung des Schreibens empfohlen. Auch
eine Durehschneidung der Sehnen der vom Krämpfe befallenen Muskeln (Tenotomie)
wurde mehrfach in Anwendung gezogen. Löwit.

Schreiner'SChe Base ist Spermin, C 2 H5 N, welches neuerdings als Be¬
standteil der Spermaflüssigkeit gelegentlich der von Brown-Seqüärd als Ver-
jüngungsmittel empfohlenen Spermainjectionen wieder öfter genannt wird. Das

OTT )

Spermin kann als Aethylenimin, p„ 2 | NH, betrachtet werden.

SchriftfäiSChlingen können auf verschiedene Weise ausgeführt sein. Ka¬
dirungen erkennt man, wenn sie nicht schon direct sichtbar sind, dadurch,
dass man das gefälschte Schriftstück mit Benzin begiesst und gegen das Licht
hält. Dieses ganz unschädliche Verfahren kann beliebig wiederholt werden; die
radirten Stellen erscheinen heller als das übrige Papier. Fälschungen
mittelst anderer Tinte sind daran zu erkennen, dass verschiedene Rea-
gentien (concentrirte Salzsäure, verdünnte Schwefelsäure, verdünnte Salpetersäure,
wässerige Schwefligsäure, Natronlauge , Oxalsäurelösung , Chlorkalklösung, Zinn-
chlorürlösung, Zinnchloridlösung), mit denen Striche quer über die Schrift gezogen
werden, mit den beiden verschiedenen Tinten verschiedene Reactionen geben. Ist
das geeignetste Reagens auf diese Weise entdeckt, so wird das Schriftstück in
grösserem Maasse damit (mittelst Filtrirpapier) befeuchtet.

Mit derselben Tinte, wenn auch zu verschiedenen Zeiten ausgeführte
Fälschungen sind wohl nicht zu entdecken.

Ein sehr gutes Hilfsmittel zur Erkennung von Schriftfälschungen, namentlich
um zu erkennen, welches von zwei übereinander geschriebenen Schriftzeichen das
zuletzt geschriebene ist, bietet die Mikrophotographie namentlich bei Anwendung
von Eosinplatten.

Schriftmeta.ll, die Metalllegirung, aus der die Buchdruckerlettern gegossen
werden, besteht aus 3—6 Th. Blei, 1 Th. Antimon und 2—5 Procent Zinn.

Schrifttilgung geschieht wie die Flecken Vertilgung, s. Bd. IV,
pag. 385,2 und 386.16.

Schröder's Alpenkräuter, s. Bd. i, pa g. 264.
Schröpfen, s. Scarification, pag. 85.
Schrot, Bleischrot, erhält bei der Fabrikation einen gewissen, etwa 1 Pro¬

cent betragenden Zusatz von Arsen, um eine bessere Rundung der Schrotkörner
zu erzielen. Die Schrotkörner finden (im breitgeklopften Zustande) Verwendung
zum Tariren; des in Folge der Oxydbildung stets schmutzigen Aussehens, sowie
des unangenehmen Gefühls wegen, das sie beim Angreifen erzeugen, empfehlen
sie sich nicht zu genanntem Zwecke.

Eine fernere verbreitete Verwendung des Schrotes ist die zum Spülen von
Flaschen; diese ist gefährlich und unbedingt zu verbieten. Es kommt vor, dass
dabei Schrotkörner in den Flaschen (Rothwein-, Champagnerflaschen) festge¬
klemmt bleiben, sich dann in der (sauren) Flüssigkeit lösen, deren Geschmack
ungünstig beeinflussen und selbst direct schädlich wirken können. Aber auch
wenn Schrotkörner selbst nicht in der Flasche zurückbleiben, ist der Ge¬
brauch von Schrot zum Spülen von Flaschen bedenklich, da an der inneren
Glaswand graue Streifen entstehen, indem sich die Schrotkörner abreiben. Auch
diese grauen Streifen lösen sich natürlich in sauren Flüssigkeiten.

Als Ersatz für Bleischrot ist Stahlschrot (der jedoch gegebenen Falls
rostet) und Porzellanschrot zu empfehlen.
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Schroth'sche Cur, s. Cur, Bd. in, pag. 342.
SchÜrer'S Butterpulver ist Natriumbicarbonat, mit Curcuma gelb gefärbt.

Schüttelapparate heissen alle Vorrichtungen, welche auf mechanischem
Wege ein anhaltendes Schütteln, Durchschütteln oder Ausschütteln bezwecken.
Derlei Apparate werden für verschiedene Zwecke eigens construirt, theils zum
Durcheinanderschütteln von Flüssigkeiten, welche sich nicht mischen, um durch
"vergrösserte Oberflächenentfaltung eine Reaction einzuleiten, theils zur mechanischen
Erschütterung fester Körper. Schüttelapparate der letzteren Art sind z. B. die
mechanischen Siebvorrichtungen der Drogenappreturanstalten, offene, flache,
viereckige Kästen, welche durch einen Excenterhub in horizontale Bewegung
versetzt werden, durch ein Aneinanderstossen der darin befindlichen Siebe und
beständiges Erschüttern oder Schütteln des in den Sieben enthaltenen Materials
das Sieben bewerkstelligen.

Schüttelfrost. Wir verstehen unter Schüttelfrost die zu Beginn einzelner
fieberhafter Erkrankungen auftretenden, mit dem subjectiven Gefühl hochgradiger
Kälteempfindung verbundenen, vom Willen unabhängigen Muskelzuckungen in
Form klonischer Muskelkrämpfe, welche in der Regel die Musculatur des ganzen
Körpers befallen und zu wahren Schüttelbewegungen Veranlassung geben können.
Der Schüttelfrost leitet die fieberhafte Temperatursteigerung ein, und zweifellos
steigt die Körpertemperatur schon während des Schüttelfrostes und trotz der
hochgradigen Kälteempfindung des Kranken mächtig an. Diese subjective Kälte¬
empfindung bei hochgradiger Temperatursteigerung im Körperinnern dürfte wahr¬
scheinlich durch die intensive Verengerung der Hautgefässe bedingt sein, die dem
Schüttelfrost vorausgeht und die durch mangelhafte Zufuhr des warmen Körper¬
blutes zur Haut in dieser die Kälteempfindung auslöst. Durch die Gefässcontraction
findet aber gleichzeitig eine Wärmerückhaltung (Retention), durch die intensiven
Muskelbewegungen eine mächtige Wärmeproduction im Körper statt. Der Schüttel¬
frost kann daher auch als eine zweckdienliche Einrichtung bezeichnet werden,
mittelst welcher der Organismus sich rasch auf einen höheren Temperaturgrad
einstellt. Da im Fieber die Stoffwechsel Vorgänge gesteigert sind, was aber bis zu
einem gewissen Grade nur bei höherer Temperatur, bei stärkerer Heizung er¬
folgen kann, so kann man sich auch dahin ausdrücken, dass durch den Schüttel¬
frost der Organismus rasch „angeheizt" wird. Es ist noch nicht recht aufgeklärt,
weshalb der Schüttelfrost nur bei einzelnen fieberhaften Erkrankungen, bei diesen
aber geradezu symptomatisch auftritt (Lungenentzündung, Wechselfieber). Wahr¬
scheinlich ist das noch nicht genügend erforschte Verhalten der Gefässinnervation
lni Fieber von Wichtigkeit für das Auftreten oder Ausbleiben des Schüttel¬
frostes. Löwit.

Schüttelkrampf ist ein Zustand, bei welchem Zuckungen des ganzen Körpers
oder einzelner Muskelgruppen rasch aufeinanderfolgen. Diese Krämpfe werden
auch klonische genannt, zum Unterschiede von den tonischen, bei welchen
der Muskel sich langsam zusammenzieht, durch längere Zeit in seiner krampf¬
artigen Zusammenziehung verharrt und wieder langsam erschlafft. — S. auch
klonische Krämpfe, Bd. VI, pag. 106.

Schüttellähmung, Paralysis agitans, Zitterlähmung, ist eine Krank¬
heit, welche durch zitternde und schüttelnde Bewegungen an den Extremitäten,
am Kopfe und Rumpfe, durch Abnahme der Muskelkraft, Muskelsteifigkeit und
durch eigenthümliche Stellungsveränderungen besonders an den Fingern und Armen
gekennzeichnet ist. Ein veränderter, fast blöder Gesichtsausdruck und eigen¬
thümliche Zwangsbewegungen vervollständigen das Krankheitsbild. Die Krankheit
kommt nur bei älteren Leuten vor und zeigt keine anatomische Veränderung des
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Centralnervensystems. Sie kann viele Jahre bestehen, ohne unmittelbar zum Tode
zu führen. — S. auch Paralysis, Bd. VII, pag. 671.

SchÜttelmixtUr wird jede Mixtur genannt, welche ausser den flüssigen,
respective gelösten Ingredienzien noch unlösliche Pulver oder anderweite zwar
flüssige, aber in Wasser unlösliche Körper (z. B. fette Oele) oder auch in der
Mixtur fein suspendirte Körper enthält, welche sich zwar nicht am Boden
absetzen, wie Pulver, oder an der Oberfläche abscheiden, wie Oel, sondern sich
nur theilweise entmischen. Alle derartigen Mixturen müssen sowohl bei der
Dispensation, wie auch unmittelbar vor dem Einnehmen, tüchtig geschüttelt werden,
um eine möglichst homogene Mischung zu erzielen.

Schüttgelb ist ein gelber Farblack , welchen man durch Fällen von Quer-
citronabkochungen mit Alaun und Kreide erhält. Bei feineren Sorten fällt man
die Farbabkochung zuerst mit Leimlösung, um die Gerbsäure zu entfernen.
Das Schüttgelb enthält von seiner Bereitung her stets Gyps, häufig auch
Kreide.

SchÜttgrÜn ist eine Mischung von kreidefreiem Schüttgelb mit Pariserblau.
Benedikt.

SchÜtze'S Blutreinigungspulver ist eine Mischung von annähernd 10 Th.
Natrium sulfur. sicc, 70 Th. Magnesium, sulfur. sicc, 15 Th. Natrium chloratum,
15 Th. Acidum tartaricum und 20 Th. Natrium bicarbonicum.

Schultränk. Unter diesem Namen wird (nach Archives de Pharmacie) in
Pariser Schulen ein Getränk zur beliebigen Benützung seitens der Kinder bereit
gehalten, welches auf 11 Wasser 3 g von folgender Mischung enthält: Glycerin
1.5 kg, Zucker 1.5 kg, Weinsäure 1.5 kg, Pfeffermiuzöl 320 mg und amorphes
Quassiin 10 mg.

SdlUltze'S CellulOSereagenS besteht aus 25 Th. trockenem Zinkchlorid
und 8 Th. Kaliumjodid in 8.5 Th. Wasser gelöst und so viel Jod, als sich bei
kurzem Erwärmen lösen kann. Diese Flüssigkeit färbt die reine Cellulose blau. —
Schultze's Reagens auf Alkaloide (Phosphorantimonsäure), s. unter Alkaloid-
darstellung, Bd. I, pag. 232.

Schultze'S MaceratiOn. Um pflanzliche Gewebe in ihre Elemente (Zellen)
zu zerlegen, kocht man ein Stückchen des Pflanzentheiles in einem Proberöhrchen
mit Salpetersäure, der etwas chlorsaures Kali zugesetzt wurde. Dadurch wird die
Kittsubstanz der Zellen (Intercellularsubstanz) gelöst, und je nach dem Grade der
Einwirkung fällt das Gewebe von selbst auseinander oder es bedarf hierzu nur
einer geringen Nachhilfe durch Druck mit dem Deckglase oder mit der Zupf¬
nadel. Da die Chlordämpfe die Objectivlinsen angreifen, soll die Maceration nicht
im Mikroskopirraume selbst vorgenommen und das macerirte Object muss vor der
Beobachtung reichlich mit Wasser gewaschen werden. Es geschieht am ein¬
fachsten, indem man den Inhalt des Proberöhrchens in eine Schale mit Wasser
giesst, dann das Object herausfischt und nochmals mit viel Wasser berieselt, bevor
man es zerzupft.

Die SCHULTZE'scheMaceration eignet sich besonders für Holz- und Steingewebe ;
Gewebe aus unverholzten Zellenmembranen werden durch dieselbe ganz zerstört.

Schulz' (Richard S. in Leipzig) bestes „Mittel gegen Nervenschwäche" ist
ein gewöhnlicher mit Bergamottöl parfiimirter Schnupftabak, dem der Erfinder
den albernen Namen Nervus tabak en poudre gegeben hat.

Schulz' SaÜCylsäurereactiOn besteht darin, dass eine neutrale Salicylat-
lösung mit Kupfersulfatlösung eine grüne Färbung gibt.
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Schlippen, squamae, sind Nieder blatte r (s. Bd. II, pag. 280), welche
in ihrer Form, mitunter auch in ihrer Anordnung an die Schuppen der Fische
erinnern. Sie sind meist mit breiter Basis inserirt, chlorophyllfrei, einfach gebaut,
ohne vorspringende Nerven. Begelmässig kommen sie an unterirdischen Stämmen
vor, bei Schmarotzern auch an oberirdischen an Stelle der Laubblätter (z. B.
Lathraea, Orobanche, Neottia), bei unseren Holzgewächsen als Knospenschuppen,
in der Blüthenregion als Hüllkelch, im Kätzchen u. dergl. m.

Auch Haargebilde kommen in Schuppenform vor, doch werden diese nicht
schlechtweg Schuppen, sondern Schuppenhaare genannt (s. Bd. V, pag. 59).

Schlippen (med.) sind eine Folge der natürlichen Abschülferung der Haut;
in höherem Grade sind sie eine Theilerscheinung der Seborrhoea sicca. Sie
bestehen theils aus abgestossenen Epidermiszellen, theils aus eingetrocknetem Haut¬
talg, der überreich abgesondert wurde. Stammen sie von der behaarten Kopfhaut,
so werden sie auch Schinnen genannt. Der vielfach verbreitete Glaube, dass
durch Beseitigung des Uebels der Ausfall der Haare gefördert wird, ist ein
unrichtiger. Die Krankheit soll vielmehr, um das Ausfallen der Haare zu ver¬
hindern, behandelt werden, worauf sogar die in Folge des Uebels bereits aus¬
gefallenen Haare oft noch nachwachsen.

Schuppenborke ist die gewöhnliche Form der Borkebildung (s. Ein de, Bd. VIII,
pag. 582), bei welcher die äusseren Rindentheile in Form von Schuppen abge¬
trennt werden. Diese Schuppen sind durch den sie abtrennenden Kork von der
Ernährung ausgeschlossen und sterben daher bald ab. In der Regel bleiben sie jedoch
längere Zeit an der lebenden Rinde haften , so dass diese oft von einer dichten
Lage todter Borkeschuppen bedeckt ist (z. B. Kiefer).

SchUSter'S Reaction dient zum Nachweis von Zucker couleur. Beines Bier
soll durch Zusatz von Tannin entfärbt werden, mit Zuckercouleur gefärbtes nicht.

ScllUSterpeCh, s. Pix, Bd. VIII, pag. 246.
Schutzbrillen haben den Zweck, äussere Schädlichkeiten vom Auge abzu¬

halten, ob diese nun optischer oder mechanischer Natur sind. Damit bei gewissen
Krankheiten des Auges, bei welchen der volle Einfall des Lichtes schädlich wirkt,
nur ein Bruchtheil des Lichtes eintrete, benützt man Schutzbrillen von grüner
oder blauer, am besten von rauch grauer Farbe. Diese schwächen das Tages¬
licht ab, ohne den Gang der Lichtstrahlen zu ändern. Das einzelne Glas soll
muschelig geformt sein, damit nicht seitwärts volles Licht einfalle; es soll gleich-
massig geschliffen sein, damit es weder zerstreuend noch brechend wirke. Die
früher benützten Seitenklappen sind unzweckmässig, weil sie schwer und hässlich
sind. Um mechanische Schädlichkeiten, als Rauch, Staub, Funken, Splitter u. s. w.
abzuhalten, sind ebensolche, jedoch ungefärbte Muschelgläser in Verwendung
gewesen. Da diese jedoch sehr zerbrechlich sind und bei einigermaassen stärker
wirkender Gewalt die Gefahr des Eindringens von Splitterchen in's Auge sogar
vergrössern, verwendete man früher und theilweise noch heutzutage Brillen aus
feinem Drahtgeflecht. Diese beeinträchtigen aber das Sehen wesentlich. Die
besten Schutzbrillen sind die Glimm erbrillen. Sie sind vollkommen durch¬
sichtig, leicht, billig und unzerbrechlich. Sie haben auch den Vorzug der schlechten
Wärmeleitung, weshalb sie besonders für Feuerarbeit zweckmässig sind. Der
Gebrauch der Schutzbrillen bei den Stein- und Metallarbeitern ist leider noch
immer kein allgemeiner. Wohl sind in den Fabriken und grösseren Etablissements
die Arbeiter damit versehen, allein Indolenz und Leichtsinn hindert die continuir-
liche Anwendung. Man findet die Schmiede, Schlosser, Steinmetze, Chemiker u. s. w.
in ihren Werkstätten und Laboratorien noch immer häufig mit freiem Auge arbeiten,
trotzdem ihnen so oft Fremdkörper in's Auge dringen und trotzdem so viele
Arbeiter in Folge dieser Nachlässigkeit ihr Augenlicht einbüssen.
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Schutzimpfung, s. Impfung, Bd. V, pag. 396.
Schutzleisten. Um die mikroskopischen Präparate (Bd. VIII, pag. 335)

bei ihrer Aufbewahrung vor Beschädigung durch gegenseitigen Druck zu schützen,
klebt man an die beiden Schmalseiten des Objectträgers entsprechend dicke
Streifen aus Carton oder Glas. Diese Schutzleisten sind überflüssig, wenn die
Präparate in zweckmässig construirten Kästchen aufbewahrt werden.

Schutzpappe, s. Bes er vagen, Bd. VIII, pag. 532.
SchutZSCheide wird in der Pflanzenanatomie eine Zellschicht genannt, welche

die Gefässbündel rings umgibt und sie vom Grundgewebe trennt. — S. Endo-
dermis, Bd. IV, pag. 38.

ScilUtztaffet, silk protective, ist auf beiden Seiten mit Copallack über-
strichene, geölte Seide (von meist grüner oder rother Farbe), die nach dem
Trocknen auf einer Seite mit carbolhaltiger Dextrinlösung überstrichen ist. Der
Sehutztaffet findet zum Bedecken von Wunden Verwendung, zu welchem Zwecke
er vorher in wässerige antiseptische Lösung eingelegt wird. — S. auch unter
Verbandstoffe.

Schwabenmittel. Als Mittel gegen die Schwaben (Schaben, Bussen,
Blattae, s. d. Bd. IX, pag. 87) dient ein Gemisch aus Borax und Mehl; sicherer wirkt
Brechweinstein oder Arsenik unter Mehl und Zuckerpulver gemengt. Auch wird
empfohlen, Oblaten mit einer Spirituosen Lösung von Bleizucker zu tränken, zu
trocknen und dann an die von den Schaben heimgesuchten Orte hinzulegen.

Schwaden sind die Früchte des Mannagrases (Glyceria fluitans).

Schwämme. Spongiae, sind eine Classe der Polypenthiere (Goelenteratae),
zu welchen auch die den Bade- oder Wundschwamm (s. d. Bd. II, pag. 115)
liefernden Arten gehören.

Mit dem Namen Schwämme werden auch jene Pilze (s.*d.) belegt, deren
Fruchtkörper grössere Dimensionen erlangen, dabei von fleischiger oder weich¬
filziger Gonsistenz sind. Insbesondere die geniessbaren und giftigen Hymeno-
myceten und Ascomyceten werden als Gift seh wämme, respective geni ess¬
bare Schwämme bezeichnet, die grossen, Stämme bewohnenden Polyporeen als
Baumschwämme, die auf Werk- und Mauerholz lebenden Pilze als Haus-
und Mauersehwämme.

Von geniessbaren Schwämmen seien als allgemein benützte die fol¬
genden angeführt (davon sind die mit einem * bezeichneten speciell in Oester-
reich-Ungarn auf dem Markte zum Verkaufe zugelassen):

I. Basidiomyceten: * Bärentatze (Ciavaria aurea Scliaeff., formosa
Pers., Botrytis Pers., flava Schaeff. u. &.).

* Habichtsschwamm (Hydnum imbricatum L.J.
* Stoppelschwamm (H. repandum L.J.
Kuhpilz (Boletus bovinus L.).
Ziegenlippe (Boletus subtomentosus).
Capuzinerschwamm (B. scaber Fr.).
Königsschwamm (B. regius Krombh.).
* Herrenpilz, Pilzling (B. edulis Bull.).
Leberschwamm (Fistulina hepatica Fr.).
* Schafeuter (Polyporus ovinus Fr.).
Eichhase (P. umbellatus Fr.).
* Klapperschwamm (P. frondosus Fr.).
* Semmelschwamm (P. confluens Fr.).
*Kaiserling (Agaricus [Arnanita] caesareus Scop.).
* Parasolschwamm (Agaricus [Lepiota] procerus IScop,).
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brumale Tut,, melano-

Halimasch (Agaricus [Armillaria] melleus PI. Dan.).
* Champignon (Agaricus [Psalliota] campestris L.).
Wiesenchampignon, Guckemucke (Agaricus arvensis L.).
* Blätterschwanim (Marasmius Oreades Bolt.).
* Lauchschwamm (Marasmius scorodonius Fr.).
* Pfifferling, Eierschwamm (Cantharellus cibarius Fr.).
*Reitzker (Lactarius deliciosus Fr.).
Bratling (L. volemus Fr.).
Täublinge (Russula virescens Sckaeff., lactea Fers., vesca Fr., cyano-

xantha Sckaeff., alutacea Fr.).
Mairassling (Tricholoma gambosuin Fr.).
II. Ascomyceten: * Schwarze Trüffel (Tuber

sporum Tut.).
* Morchel (Morchella esculenta Fr., conica Fr., bohemica Krb.).
* Lorchel (Helvella esculenta Fr., crispa Fr., gigas Bull.). (Nach neueren

Erfahrungen ist grosse Vorsicht bei der Verwendung der Lorchel anzuempfehlen.)
(S. auch die Artikel über: Agaricus, Bd. I, pag. 179; Boletus, Bd. II,

pag. 350; Cantharellus, Bd. II, pag. 526; Ciavaria, Bd. III, pag. 169;
Pistulina, Bd. IV, pag. 373; Polyporus, Bd. VIII, pag. 315; Helvella,
Bd. V, pag. 197; Hydnum, Bd. V, pag. 289; Lactarius, Bd. VI, pag. 206;
Marasmius, Bd. VI, pag. 548; Morchella, Bd. VII, pag. 125; Russula,
Bd. VIII, pag. 645 ; Tuber, s. d.)

Von giftigen Schwämmen wären insbesondere hervorzuheben:
Als den geniessbaren Boletus-Arten ähnliche Pilze: Der Bitterschwamm (B.

pachypus Fr.), der Satansschwamm (B. Satanas Lenz); ferner der Fliegen¬
schwamm (Agaricus muscarius L.), oft verwechselt mit dem Kaiserling; der
knollige Blätterschwamm (Agaricus phalloides Fr.), in jungen Exemplaren dem
Champignon einigermaassen ähnlich; der Birkenreizker (Lactarius torminosus
Sohaeff.), der Erdschieber (Lactarius scrobiculatus Scop.), Täublinge (Russula
furcata Fers., rubra DG., emetica Harz, fragilis Pers.) u. a. m.

Die Zahl der giftigen Schwämme ist keine gar so grosse, als gewöhnlich
angenommen wird. Weitaus die Mehrzahl der so benannten ist nicht geniessbar,
aber keineswegs giftig.

Technische und pharmaceutische Verwendung finden mehrere Baumschwämme, so
insbesondere Polyporus fomentarius L. und igniarius L. (Feuer- oder Zunder¬
schwamm, s. Polyporus, Bd. VIII, pag. 315).

Officinell ist ferner der Fruchtkörper von Polyporus officinalis Fr., Lärchen-
sehwamm (s. Agaricum, Bd. I, pag. 177)

Als Haus- oder Mauerschwamm
die Mycelien und Fruchtkörper mehrerer Pilze bezeichnet, die durch Feuchthaltung
und Einleitung von Zersetzungen bedeutende Schädigungen an Holz- und mit
solchem durchzogenem Mauerwerke hervorrufen können. Weitaus der häufigste
Holzschwamm ist Merulius lacrymans Fr. (Serpula l. Karsten), doch wird er
vielfach in seiner Wirkung durch andere Pilze, so insbesondere durch Lenzites
abietinus, Polyporus carneus u. a. unterstützt oder ersetzt. (S. Merulius,
Bd. VI, pag. 653; Hausschwamm, Bd. V, pag. 150.)

Literatur: Ueber giftige und geniessbare Schwämme s. das Literaturverzeichniss bei dem
Artikel Pilze, Bd. VIII, pag. 220. W e 11 s t e i n.

Schwärmfäden, C i 1 i e n, Geissein, werden diejenigen zarten Fäden genannt,
welche sich an dem vorderen spitzen Ende der Spermatozoiden befinden, durch
deren Schwingungen sich letztere lebhaft im Wasser bewegen. Nees von Esenbeck
entdeckte zuerst diese Bewegung an Sphagnum und beschrieb den Vorgang in
Flora 1822.

Bei gewissen, eine Eigenbewegung zeigenden Schizomycetenformen treten an
jedem Ende ein oder manchmal auch mehrere zarte Fäden auf, welche von vielen

oft auch als „Schwamm" schlechtweg werden
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Forschern auch als Schwarmfäden angesehen werden. Auf photographischen Auf¬
nahmen solcher Formen werden diese Fäden scharf wiedergegeben. Sydow.

Schwärze heissen die ausgelaugten Kiickstände der Blutlaugensalzfabrikation ;
sie werden meist als Dünger verwendet.

Schwalbach in Hessen-Nassau besitzt sehr starke Eisenwässer:
Stahl¬ Wein- Panlinen- Neu- Ehe¬ Adelheid¬ Linden¬

brunnen brunncn lirunnen hrunnen brunnen bronnen brunnen> ■ • •—_---• •—. *—.—. *—,
Doppeltkohlens. Eisenoxydul • . 0.083 0.057 0.077 0.077 0.049 0.042 0 009

„ Manganoxydul. 0.018 0.009 0.011 0.010 0.006 0 005 0.004
0.020 0.245 0.017 0.023 0.062 O.i 43 0.042
0.221 0.572 0.215 0.252 0.495 0.357 0.429

„ Magnesia . . . 0.212 0.605 0.169 0.223 0.290 0.222 0.392
Summe der festen Bestandteile 0.605 1.558 0 524 0.638 0.960 0.740 U.965
Völlig freie Kohlensäure in Ccm. 1570.9 1425.0 1250.0 1429.6 1208.1 1081.5 1000.0

Schwalbennester, s. Salanganen, Bd. VIII, pag. 691.
SchwalbenWUrzei ist Badix Vincetoxici.
Schwalheim, bei Nauheim, besitzt eine kalte 10.6° Quelle, den Haupt¬

brunnen mit NaCl 1.622 und 1.648ccm C0 3 in 1000 Th.
Schwalheim a. d. Horloff, in Hessen, besitzt eine kühle Quelle, Grün-

schwalheimer Hof, mit Na Cl 1.888, MgH 3 (C0 3) 2 1.036, FeH 2 (C0 3 ) 3 0.027
und CaH 2 (CO ä ) 2 1.148 in 1000 Th.

Schwammkork ist jene Abart des Korkes (s. Bd. VI, pag. 86), welche
aus grossen und dünnwandigen Zellen in zahlreichen Schichten besteht, daher
dem tastenden Finger weich, „schwammig" erscheint, wie z. B. Stoppelkork.

Schwammparenchym ist ein Parenchym mit grossen Intercellularräumen,
wie es sich z. B. in typischer Ausbildung im Mesophyll der Blätter vorfindet.

Schwanseebad, in der Schweiz, besitzt eine Eis enquelle mit FeH 3 (CO :;) 2
0 012 und eine Schwefelquelle mit H 2 S 0.004 und CaSC^ 1.711 in
1000 Th.

Schwanzpfeffer, volksth. Name für Cubeba.
Schwarz ist keine Farbe, sondern die Empfindung der Abwesenheit von Farbe

und Licht. Alle leeren Räume, aus welchen kein Licht in das Auge dringt, und alle
Körper, welche kein Licht zu reflectiren vermögen, sondern dasselbe absorbiren, er¬
scheinen uns schwarz. Der Weltraum an sich ist dunkel und das Firmament muss
von allen Gestirnen, welche keine Atmosphäre haben, schwarz aussehen. Alle Fär¬
bungen unseres Himmelsgewölbeswerden durch die atmosphärischen Wasserdämpfe
bewirkt, welche, bei heiterem Himmel aufgelöst, die übrigen Strahlen stärker ab¬
sorbiren als die blauen und daher die letzteren besonders hindurchlassen, zu
Dunstbläschen verdichtet, weisses Licht durch Reflexion allseitig zerstreuen, bei
schrägem Einfallen der Strahlen auf die Luftschichten durch Brechung und Farben¬
zerstreuung die glühenden Farben der Morgen- und Abenddämmerung verursachen
und endlich in Gestalt von Regenwolken durch dieselben Mittel unter besonderen
Umständen den Regenbogen hervorrufen. Schwarz sind mehr oder weniger alle
Schatten, welche dadurch entstehen, dass die geradlinig sich fortpflanzenden Licht¬
strahlen die von ihnen abgewendeten Flächen der Körper gar nicht oder unge¬
nügend beleuchten können oder dadurch, dass andere undurchsichtige Körper in
den Weg treten, die Lichtstrahlen abschneidend, wie die Verfinsterungen der Ge¬
stirne zeigen. Schwarz sind ferner die Interferenzfiguren (s. Interferenz,
Bd. V, pag. 466, Polarisation, Bd. VIII, pag. 287), durch gegenseitige Auf¬
hebung der Wellenbewegung des Lichtes an gewissen Punkten gebildet. Unter
allen Bedingungen schwarze Körper gibt es nicht, da sie sich gegen das Licht
nicht immer gleich verhalten. Der Hauptrepräsentant derselben, die Kohle, ist als
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Diamaat farblos, als Graphit halb metallglänzend, nur als Russ tiefschwarz. Es
kommt besonders auf die Beschaffenheit der Oberfläche an. Die weissesten Metalle,
Silber, Platin, welche an ebenen Flächen die schönsten Spiegel liefern, sind im
amorphen, fein vertheilten Zustande, in den Photographien, als Platinmohr, schwarz.
Andererseits spiegeln polirte Flächen selbst durchsichtiger Körper vor dunkeln Räumen,
wie Fensterscheiben, nach derjenigen Seite, von welcher sie das Licht empfangen.

Am vollkommensten reflectiren, namentlich polarisirtes Licht, Spiegel von
schwarzem Glase, welche den eindringenden Theil des Lichtes völlig absorbiren.
Das Schwarzfärben bezweckt also das Reflexionsvermögen der Stoffe für möglichst
alle homogenen Farben zu vernichten, was ausser bei Druckfarben nur durch
complicirte Färbungen mittelst mehrerer Farben nach einander gelang, ehe das
Anilinschwarz bekannt war. Gänge.

SdlWarz'SCher Apparat ist ein Extractions- oder Deplacirungsapparat,
welcher das Ausschütteln mit Aether, Petroleumbenzin etc. ersetzen soll. Be¬
schreibung und Zeichnung finden sich in FRESENIUS' Zeitschrift für analytische
Chemie 1884, 369.

Schwarzbeeren heissen im Volksmunde die essbaren Früchte von Morus
nigra, Rubus fruticosus, Vaccinium Myrtillus, Sambucus nigra.

Schwarzbeize, Schwarzbrühe, holzsaures Eisen, heisst eine für Färberei
zwecke dienende Lösung von Eisendrehspähnen in rohem Holzessig. Die Lösung
enthält rohes essigsaures Eisenoxydul, besitzt eine dunkel bräunlichgrüne Farbe
und dient als Beize in der Schwarzfärberei.

SchwarzdOrnblÜthen sind Flores Acaciae von Prunus spinosa.

Schwärze'S Alpenkräuterthee besteht (nach Böhme) aus etwa 40 Th.
Folia Farfarae, 20 Th. Radix Althaeae, je 8 Th. Radix Liquiritiae und Lignuni
Sassafras, je 4 Th. Stipites Dtilcamarae, Folia Menthae piper., Flores Rosae
rubrae, Flores Millefolii und Folia Sennae, 2 Th. Flores Calendulae, 1 Th. Flores
Cyani und 1 Th. Flores Calcatrippae.

Schwarze Und graue Farben. Die wichtigsten schwarzen Farben sind:
1. Erdfarben: Oelschwarz oder Schieferschwarz, Graphit.
2. Mineralfarben, nämlich Kohle und Russ als Kohlenschwarz (Holzkohle),

Frankfurter Schwarz (Rebenschwarz), Beinschwarz, Russschwarz.
3. Organische Farbstoffe: Anilinschwarz, Nigrosin, Alizarinschwarz, Azoschwarz,

Napktolschwarz, Wollschwarz.
Alizarinschwarz ist die Natriumsulfitverbindung des Naphtazarins, eines

Dioxynaphtochinons, C 10 H, 0 2 (0H) 2 . Es bildet eine in kaltem Wasser unlösliche
schwarze Paste, die sich in siedendem Wasser mit rothbrauner, in Alkohol mit
gelbbrauner Farbe und grüner Fluorescenz löst. Die wässerige Lösung wird durch
Alkalien blau gefärbt. Das Alizarinschwarz ist ein adjectiver Farbstoff, welcher
auf mit Ohromoxyd gebeizte Stoffe gefärbt wird.

Azoschwarz, Blauschwarz, ist das Natronsalz der Amidoazonaphtalindisulfo-
säure-azo-ß-naphtoldisulfosäure.

Es ist ein blauschwarzes, in Wasser mit blauvioletter Farbe lösliches Pulver.
Die wässerige Lösung wird durch Salzsäure und durch eoncentrirte Natronlauge
blau gefällt. In Schwefelsäure löst es sich mit blaugrüner Farbe. Es färbt Wolle
blauviolett.

Nap h tolsch warz und Wollschwarz sind gleichfalls Azofarbstoffe.
Die anderen schwarzen Farbstoffe sind bereits beschrieben worden.
Schwarze Farben auf Fasern werden jedoch am häufigsten mit anderen

Materialien hergestellt.
Alizarin und Krapp, Blauholz und Gerbstoffe geben nämlich mit Eisenbeizen,

das Blauholz auch mit Chromoxyd intensiv schwarze Lacke.
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Schwarz auf Baumwolle erzeugt man durch Ausfärben der mit Eisenoxyd ge¬
beizten Faser im Alizarin- oder Blauholzbade. Daneben ist das auf der Faser
erzeugte Anilinschwarz sehr verbreitet.

Schafwolle wird blauholzschwarz oder anilinschwarz gefärbt, für graue, blau¬
graue und blauschwarze Töne finden auch die Nigrosine Verwendung.

Seide wird mit Blauholz oder mit Gerbstoffen (Catechu, Kastanienextract,
Sumach etc.) gefärbt. Blauholzschwarz erhält häufig eine Unterlage von Küpenblau.
Die Gerbstoffe finden vornehmlich Verwendung zur Herstellung beschwerter Seide,
wobei die Waare häufig durch abwechselndes Hindurchgehen durch basisches
Eisenoxydsalz und Blutlaugensalz vorher mit Berlinerblau beladen wird. Gegen¬
wärtig werden auch grosse Quantitäten Seide anilinschwarz gefärbt.

Die mit Gerbmaterialien und mit Blauholz erzeugten schwarzen Farben dürfen
jedoch nicht als einfache Verbindungen der Gerbstoffe oder des aus dem Häma-
toxylin des Blauholzes durch Oxydation entstandenen Hämatei'ns mit den Beizen
betrachtet werden, sondern als noch höher oxydirte, wie es scheint, humusartige
Substanzen. Die Eisenbeizen und namentlich auch die häufig dem Färbebade zu¬
gesetzten Kupferbeizen wirken demnach einerseits als Sauerstoffüberträger, anderer¬
seits vereinigen sie sich mit den oxydirten Farbstoffen zu Lacken. Aehnlich wirkt
Chromsäure, welche in der Wollenfärberei als Beize vor dem Schwarzfärben ver¬
wendet wird, und in der Baumwollendruckerei dazu dient, mit Farbhölzern oder
Catechu hergestellte braune Farbentöne vollständig zu entwickeln und zu fixiren.

Graue und Modefarben können auch mit Mischungen von gelben (Curcuma),
rothen (Sandelholz) und blauen (Indigocarmin) Farben erhalten werden. Je nach¬
dem man den einen oder den anderen Bestandtheil vorwalten lässt, erhält man
ein bläuliches, gelbliches oder röthliches Grau. Benedikt.

Schwarzenbach-Delf s Reagens ist Kaiiumpiatmcyanür.
Schwarzenberg's Reaction auf Alkaloide besteht darin, dass manche

Alkaloide beim Behandeln mit Salpetersäure und nachherigen Zusatz von Amnion¬
flüssigkeit charakteristische Färbungen geben.

Schwarzer Tod, s. Pest, Bd. vhi, pag. 35.
SchwarzkOm ist Polygonum Fagopyrum, manchen Ortes auch Mutterkorn.

Schwarzkümmel ist Semen Nigellae (Bd. VII, pag. 338).

Schwarzkupfer, ein Zwischenproduct bei der metallurgischen Gewinnung
des Kupfers, s. d., Bd. VI, pag. 165. — Schwarzkupfererz, Melakonit,
heisst das in schwarzen, metallglänzenden Schuppen mineralisch in Nordamerika
vorkommende Kupferoxyd.

Schwarzpech ist der Bückstand bei der Destillation des Theers. — S.Pix,
Bd. VIII, pag. 246.

Schwarzvitriol ist Eisenvitriol.
Schwarzweizen ist Melampyrum arvense.
Schwarzwurzel ist Radix Consolidae von Symphytum officinale L., auch

Actaea spicata, Helleborus viridis, Scorzonera hispanica und Verbascum nigriim.
Schwedisches EÜXir, Schwedische Lebensessenz, Schwedische Tropfen, sind

viel gebrauchte Namen für Elixir ad longam vitam. — Schwedischer Bitterthee,
s. Bd. II, pag. 76.

Schwedische Zündhölzer enthalten in der Masse der Köpfchen keinen
Phosphor, in der Streichfläche amorphen Phosphor. — S. unter Zündhölzer.

SchwediSChgrÜn = SCHEELE'sches Grün.
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Schwefel, Sulfur, S. Atomgewicht 32. Molekulargewicht 64. Zwei-, vier-
und sechswerthig. Der Schwefel ist schon seit den ältesten Zeiten bekannt, wurde
von den Alchemisten für das Princip der Verbrennlichkeit und als Grund der
Verschiedenartigkeit der Metalle in Farbe und sonstigen Eigenschaften angesehen.
Er findet sich in freiem Zustande besonders in der Nähe ausgestorbener oder
noch thätiger Vulcane, so in der Romagna, in Sicilien, Griechenland, Südamerika
und anderen Orten, in Gängen und Ablagerungen in Gyps-, Thon- und Mergel¬
lagern des Flötz- und Tertiärgebirges, auch in Braunkohlen- und Steinkohlenfiötzen.
Namentlich ist Sicilien reich an gediegenem Schwefel. Viel reichlicher und ver¬
breiteter als freier Schwefel kommen aber seine Verbindungen in der Natur vor.

Schweflige Säure, S0 2 , und Schwefelwasserstoff, H2 S, finden sich in vulcanisehen
Gasen; Schwefelwasserstoff ist auch ein Bestandtheil der sogenannten Schwefel¬
wässer. Durch Zersetzung der in vulcanisehen Gasen immer gleichzeitig vor¬
kommenden schwefligen Säure und des Schwefelwasserstoffs : S0 2 + 2 H 2 S =
3 S + 2 H 2 0, ist wahrscheinlich aller in der Natur vorkommende gediegene
Schwefel entstanden. Die wichtigsten in der Natur vorkommenden Schwefelmetalle
sind Eisenkies, FeS 2 , Kupferkies, CuFeS 2 , Bleiglanz, PbS, Zinnober, Hg S, Zink¬
blende, ZnS, Antimonglanz, Sb.3 S 3 , Auripigment, As 2 S 3 und Realgar, As 2 S 2 .

Auch in Form von schwefelsauren Salzen findet sich der Schwefel sehr ver¬
breitet vor; solche natürlich vorkommende Sulfate sind Gyps, Ca SOi + 2 H 2 0.
Anhydrit, Ca SO,, Schwerspat, BaSO,, Kieserit, MgS0 4 + H 2 0, Bittersalz, MgS0 4 +
7 H 2 0 u. a. m. Schwefelverbindungcn sind auch im Pflanzen- und Thierreich
verbreitet; die ätherischen Oele des Senfs, Knoblauchs, der Asa foetida enthalten
grössere Mengen Schwefel, kleinere Mengen bis zu 1 Procent die Eiweissstoffe.

Fast die gesammte Menge des im Handel vorkommenden gediegenen Schwefels
wird aus dem in bedeutenden Mengen in Italien, namentlich in der Romagna
and auf Sicilien vorkommenden natürlichen Schwefel gewonnen. Der
Schwefel findet sich daselbst, gemischt mit Gyps, Kalkstein und bituminösem
Mergel (B r i s c a 1 e) in der Tertiärform in gediegenem Zustande. Die Menge
des Schwefels, welche Sicilien über Girgenti und Catania ausführt, beziffert sich
auf etwa 200—300 Millionen Kilogramm jährlich, und zwar beträgt der Gehalt
des bauwürdigen Briseale in Sicilien an Schwefel 20—40 Procent. Zur Isolirung
desselben werden die Erze in runden, etwa 2.5 m tiefen Gruben von 10 m Durch¬
messer, in einem aus Gyps gebauten, gewölbeartigen Ofeu, Calcarone, welcher
an einem Abhänge angelegt ist, angezündet, so dass der Boden durch eine
starke Neigung das Abfliessen des Schwefels ermöglicht, welcher durch die bei
beschränktem Luftzutritt stattfindende Verbrennung eines Theiles desselben (!/„ bis
8/s) ausgeschmolzen wird. Die weit rationellere Methode des Ausschmelzens in
geschlossenen gusseisernen oder thönernen Gefässen mit gespanntem Wasserdampf
oder der Destillation schwefelreicherer Rohstoffe aus aolchen Gefässen, wie sie in
der Romagna geübt wird, ist in Sicilien nicht eingeführt, da daselbst der Schwefel
selbst das einzige Brennmaterial bildet und Kohlen zu kostspielig sind.

Der auf die eine oder andere Weise gewonnene Rohschwefel, welcher in
unregelmässigen Brocken in den Handel kommt, enthält noch wechselnde Mengen
erdiger Beimengungen, zuweilen auch Arsen, und wird deshalb einer Reinigung
durch Destillation oder Sublimation unterworfen. Diese Reinigung geschieht in
Marseille, Antwerpen, auch in Schönebeck (Chemische Fabrik Hermannia) durch
Destillation des rohen Schwefels aus gusseisernen Retorten oder horizontalen
Cylindern. An diese schliesst sich meist durch Verbindung eines gemauerten Canals
eine gemauerte Kammer an, worin sich der bei 448° in Dampf verwandelte
Schwefel als feines krystallinisches Pulver (Schwefelblumen) verdichtet, so
lange die Temperatur des Raumes unter 112° bleibt. Dies ist nur bei langsamer
Destillation der Fall, bei rascher Destillation schmilzt der Schwefel, sammelt sich
am Boden, von wo er von Zeit zu Zeit abgelassen wird, um in Stangen gegossen
zu werden (Stangen Schwefel).

Real-Encyclopädie der ges. Pliarraaoie. IX. 10
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Kleinere Mengen von Schwefel werden auch aus Schwefelkiesen in
Schweden, Frankreich und Böhmen gewonnen. Eisenkies gibt nämlich beim Glühen
in thönernen oder gusseisernen Röhren einen Theil des Schwefels unter Bildung
einer schwefelärmeren Verbindung ab: 3FeS 2 = Fe 8 S 4 + 2 8. Die Bückstände
werden auf Eisenvitriol verarbeitet.

Bis vor Kurzem wurde Schwefel auch aus der trockenen Gasreinigungs¬
masse der Gasanstalten, welche bis zu 40 Procent und mehr freien Schwefel
enthält, durch Ausziehen mit Schwefelkohlenstoff gewonnen. Das rohe Leuchtgas
enthält nämlich immer Schwefelwasserstoff, das durch Leiten über Eisen oxyd
entfernt wird, wobei Eisensulfid entsteht. Wird dieses im feuchten Zustande der
Luft ausgesetzt, dann oxydirt es sich und Schwefel wird abgeschieden , worauf
die Masse von Neuem zur Reinigung des Gases dienen kann, bis durch ab¬
wechselnde Schwefelung und Oxydation ein Product mit circa 40 Procent Schwefel
erhalten wird. Jetzt soll dieser direct abgeröstet und auf Schwefelsäure ver¬
arbeitet werden.

Auch die Abfälle der Soda fabrication, welche neben Kalk und kohlen¬
saurem Kalk Natriumsulfid und Calciumsulfid enthalten, dienen zur Gewinnung
von Schwefel. Zu dem Zwecke werden die Rückstände an der Luft theilweise
oxydirt, wobei Calciumthiosulfat entstellt. Versetzt man das Gemenge von diesem
und Calciumsulfid mit Salzsäure, so scheidet sich Schwefel aus: 2 Ca S + Ca S, 0 3 +
6 HCl = 4 S + 3 Ca Cl 2 + 3 H 3 0.

Eigenschaften. Ein gelber, spröder Körper, unlöslich in Wasser, schwerlöslich
in Glycerin, Alkohol und Aether, leicht in Schwefelkohlenstoff (3 Th.), in reinem
Zustande geruch- und geschmacklos, ohne Wirkung auf Lackmus. Er schmilzt bei
114.5° zu einer klaren, gelben Flüssigkeit, welche sich bei 160° dunkler färbt
und zähflüssiger wird. Bei 220° ist die Masse so zähflüssig, dass man das Gefäss
umdrehen kann, ohne ein Ausfliessen befürchten zu müssen, worauf sie bei 330°
ihre dünnflüssige Beschaffenheit wieder annimmt und sich bei 448° in einen braunen
Dampf verwandelt.

Das spec. Gew. des dampfförmigen Schwefels bei 524° ist gleich 6.62, während
es zwischen 860° und 1040° nur 2.23 beträgt. Hieraus folgt, dass die Moleküle
des dampfförmigen Schwefels bei 500° aus 6 Atomen bestehen, bei 860° dagegen
das sechsatomige Schwefelmolckül in normales zweiatomiges zerfällt.

Der Schwefel tritt in mehreren ätiotropen Modifikationen auf. Er findet sich
im krystallisirten und auch im amorphen Zustande. Krystallisirt findet er sich in
zwei, in Schwefelkohlenstoff leicht löslichen Formen :

1. Als rhombischer oder octaedri scher Seh we fei in gelben, durch¬
scheinenden, rhombischen Octaedern sowohl in der Natur, wie beim Verdunsten
einer Auflösung in Schwefelkohlenstoff.

Fig. 26. Fi"-. 27.

Fig. 26 stellt eine der einfachen Krystallvarietäten, P^ig. 27 eine der ver¬
wickeiteren Formen dar. Das speeifische Gewicht dieses Schwefels ist 2.05—2.07,
der Schmelzpunkt 114.5°.

2. Als monoklinor oder prismatischer Schwefel in bräunlichgelben,
durchsichtigen monoklinen Prismen. Diese bilden sich beim raschen Erkalten des
geschmolzenen Schwefels. Das speeifische Gewicht dieses Schwefels ist 1.96 bis
—-1.98, der Schmelzpunkt 120°. Bei der Aufbewahrung werden die Krystalle
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sehneil undurchsichtig und verwandeln sich bald in eine Masse kleiner rhombischer
Krystalle.

Auch in amorphem Zustande existirt der Schwefel in mehreren Modifikationen:
1. Zäher oder plastischer Schwefel. Diese Modification des Schwefels

wird erhalten, wenn man Schwefel auf 250° erhitzt und die geschmolzene Masse
in einem möglichst dünnen Strahle in kaltes Wasser giesst. Sie bildet eine braune
durchscheinende amorphe und elastische Masse, welche sich in Fäden ausziehen
lässt. In Schwefelkohlenstoff löst sie sich nur theilweise auf, indem ein gelbliches,
amorphes Pulver zurückbleibt. Die Menge des in Schwefelkohlenstoff unlöslichen
Antheiles ist umso grösser, je länger man den Schwefel auf hohe Temperatur
erhitzt und je plötzlicher man denselben abkühlt.

2. Pulveriger, in Schwefelkohlenstoff unlöslicher Schwefel.
Derselbe bildet einen Hauptbestandtheil der Schwefelblumen und stellt ein
gelbes, lockeres Pulver dar, welches erst oberhalb 120° schmilzt und beim Er¬
hitzen auf 100°, sowie bei langer Aufbewahrung in gewöhnlichen rhombischen
■Schwefel übergebt.

3. Pulveriger, in Schwefelkohlenstoff löslicher Schwefel
oder Schwefelmilch. Derselbe bildet ein gelblich weisses Pulver, welches sieh
bei der Zerlegung von Polysulfiden durch Salzsäure abscheidet (s. Sulfur prae-
cip ita tum).

Beim Erhitzen des Schwefels an der Luft verbrennt derselbe mit blauer Flamme
und im Sauerstoff mit glänzend blauem Lichte zu Schwefligsäureanhydrid. Durch
Einwirkung von Salpetersäure, Königswasser, Salzsäure und Kaliumchlorat wird
der Schwefel in Schwefelsäure verwandelt. Concentrirte Schwefelsäure löst den
Schwefel unter Bildung von schwefliger Säure : 2 H 2 SO^ + S = 3 S0 2 + 2 II 2 0.
Kali- und Natronlauge, sowie Kalkmilch lösen den Schwefel in der Wärme unter
Bildung von Metallpolysulfid und Metallthiosulfat auf: 6 Na OH + 12 S = 2 Na 2 8 ä +
Na 2 S 2 Os + 3 H 2 0.

Um Schwefel in einem Körper nachzuweisen, wird derselbe, mit Natrium-
carbonat gemischt, auf Holzkohle geschmolzen. Dabei entsteht Natriumsulfid, welches
man daran erkennt, dass man die geschmolzene Masse auf eine Silbermünze legt
und mit Wasser anfeuchtet: os entsteht ein brauner Flecken von Schwefelsilber;
oder daran, dass man die geschmolzene Masse mit Wasser auszieht und Nitro-
prussidnatrium hinzufügt: es entsteht eine schön blauviolette Färbung.

Zur quantitativen Bestimmung des Schwefels in seinen Verbindungen wird der¬
selbe in Schwefelsäure oder in Sulfat übergeführt, und die Menge derselben
bestimmt. Ist die Verbindung ein Schwefelmetall, z. B. ein Kies oder eine Blende,
so wird sie mit kohlensaurem Natrium und Salpeter gemischt, geschmolzen, die
Schmelze in Wasser gelöst, und die mit Salzsäure angesäuerte filtrirte Lösuug
mit Baryumchlorid versetzt, und das gebildete Baryumsulfat gesammelt, getrocknet
und gewogen.

Der Schwefel diente schon im höchsten AUerthume neben Weihrauch, Lorbeer -
bolz zum Räuchern, namentlich in religiösem Sinne, und erhielt in Griechenland
den Namen „das Göttliche", \kTov, während er in Italien mit dem einheimischen
Ausdrucke Sulfur bezeichnet wurde. Bei uns findet der Schwefel mannigfache
Verwendung, zur Bereitung von Schiesspulver, des Ultramarins, der Schwefelsäure,
Zl"D Bleichen und zu medioinischen Zwecken. H. Beokurts.

Schwefel, amorpher, findet sich in drei Modifikationen: als zäher oder
plastischer Schwefel, als in Kohlenstoff unlöslicher und als in Schwefelkohlenstoff
löslicher, pulveriger Schwefel. — S. oben. H. Beokurts.

Schwefel, gefällter, präeipitirter Schwefel, Schwefelmilch,
Sulfur praeeipitat um, Lac sulfuris. Der gefällte Schwefel wird aus
wässerigen Lösungen von Schwefelmetallen durch Säure abgeschieden..

10*
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Die Gewinnung zerfällt in die Darstellung des Polysulfids, in der Eegel des
Calciumpolysulfids, und Zerlegung desselben durch eine Säure (vergl. unter Sulfur
praecipitatum).

Ein feines, gelblichweisses, geruch- und geschmackloses, amorphes Pulver,
Welches vollständig in Schwefelkohlenstoff löslieh ist. Beim Verdunsten der Lösung
in Schwefelkohlenstoff hinterbleibt der Schwefel in der rhombisch krystallisiren-
den Form. H. Beckurts.

Schwefßl, grauer. Mit diesem Namen bezeichnet man die erdigen, in der
Eegel arsenhaltigen Rückstände der Schwefelsublimation.

Schwefel, mOnOkliner, s. unter Schwefel, pag. 146.
Schwefel, plastischer, eine amorphe Modifikation des Schwefels, welche

durch Eingiessen von auf 250° erhitztem Schwefel in kaltes Wasser erhalten
wird. — S. unter Schwefel, pag. 147.

Schwefel, rhombischer, s. unter Schwefel, pag. 146.
Schwefeläther ist Aether. — Schwefeläthergeist oder Schwefeläther¬

spiritus ist Spiritus aethereus. — Schwefelalkohol ist Carboneum sulfuratum.
— Schwefelbalsam ist Oleum Lini sulfuratum. — Schwefelgeist ist Liquor
fumans Beguini (oft wird auch Acidum sulfuricum [!] darunter verstanden). —
Schwefelleber ist Kalium sulfuratum. —■ Schwefelleberluft ist Schwefelwasser¬
stoff. — Schwefelmehl ist Lycopodium (oder auch Sulfur depuratum). —
Schwefelnaphta ist Aether. — SchwefelÖl ist Oleum Terebinthinae sulfuratum.

Schwefelallyl, Allylsulfid, (C8 H 5) 2 S, kommt in der Natur fertig gebildet
vor im Knoblauch und den Zwiebeln und bildet den Hauptbestandtheil des
Knoblauchöles und des ätherischen Oeles von Allium Cepa. Synthetisch erhält
man es durch Erhitzen von Allyljodid mit Kaliumsulfid; im reinen Zustande
bildet es eine farblose, nicht unangenehm riechende Flüssigkeit; der widerliche
Geruch tritt erst bei der Verdünnung hervor; es löst sich schwer in Wasser,
leicht in Alkohol und Aether und siedet bei 140°. Vergl. auch Allyl verbin-
dun gen, Bd. I, pag. 254 und Knoblauchöl, Bd. V, pag. 716.

Schwefelallylhamstoff, s. Allylsulfocarbamid, Bd. I, pag. 254.
Schwefelammonium, (NHJ a S. Wird in wässeriger Lösung erhalten, wenn

man wässeriges Ammoniak in zwei gleiche Theile theilt, den einen Theil mit
Schwefelwasserstoff sättigt und dann den anderen zumischt :

NH 4 OH + H„ S = (NHO SH + H 2 0
NH 4 OH + NH 4 SH = (NH 4) 2 S + H 3 0.

Eine farblose, alkalisch reagirende und nach Ammoniak und Schwefelwasser¬
stoff riechende Flüssigkeit. Eine wässerige Lösung von Ammoniumsulfhydrat,
NH 4 SH, wird durch Sättigen einer wässerigen Ammoniaklösung mit Schwefel¬
wasserstoff erhalteu. Die im frischen Zustande farblose Lösung färbt sich an der
Luft bald gelb, indem zuerst Schwefelammon, dann zweifach Schwefelammon,
Ammoniak und Wasser:

2 (NH 4) 2 S + 0 — (NH 4) 2 S.2 + 2 NH S + H 3 0,
oder bei weitergehender Einwirkung des Sauerstoffs auch Ammoniumthiosulfat
gebildet werden: 4 NH 4 SH + 5 0 = (NH 4) 2 S 2 + (NH 4) 2 S 2 0 3 + 2 H, 0.

Vergl. auch Ammonium sulfuratum, Bd. I, pag. 316 und Liquor
Ammonii hy dr osulf ur ati, Bd. VI, pag. 331. h. Beckurts.

Schwefelantimon, Schwefelblei, Schwefelcadmium etc. s. unter
Antimonsulfid, Bleisulfid, Oadmiumsulfid etc.

Schwefelarsenige Säure und Schwefelarsensäure, h 3 Ass 3 , resp.
HgAsS,,,, sind zwei Sulfosäuren des Arsens, welche der arsenigen Säure und der
Arsensäure direct entsprechen, indem der Sauerstoff der letzteren durch Schwefel
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substituirt ist. Diese Ar sensu! fosäuren sind in freiem Zustande nicht bekannt,
sondern nur in Form ihrer Alkalisalze, welche man durch Lösen der betreffenden
Arsensulfide in den Alkalisulfidlösungen erhält. — S. auch Arsensulfide, Bd. I,
pag. 614. Diese Salze führen den Namen Sulf a rseniat e und S ulf ar senit e.

Schwefelbasen, s. Sulfobasen, resp. Basen, Bd. IE, pag. 163.
Schwefelbergbad, in der Schweiz, besitzt eine 5.2» kalte Quelle mit H 2 S

0.022, CaSO, 1.335 und CaH 2 (C0 3) 3 0.605 in 1000 Th.
Schwefelblausäure ist Rhodanwasserstoff.
Schwefelblumen, Schwefelblüthe, Flores Sulfuris, Sulfur

subltmat um. Bildet ein Gemenge von krystallinischem und amorphem Schwefel
und wird durch Destillation des rohen Schwefels und Einleiten des dampfförmigen
Schwefels in gemauerte Kammern, so lange deren Temperatur unter 112° bleibt,
erhalten (s. pag. 145).

Ein gelbes Pulver, erscheint unter dem Mikroskope als ein Gemisch von
kleinen, unregelmässigen, undurchsichtigen Kügelchen mit wenig Krystallbruch-
stücken, ist unvollkommen in Schwefelkohlenstoff löslich. — S. unter Sulfur
sublimatum und Sulfur lotum. H. Beckurts.

Schwefelcarbolsäure ist eine von LAPLACK zu Desinfectionszwecken
empfohlene Mischung aus gleichen Theilen roher Schwefelsäure und roher Carbol-
säure (25proc), welche sich in Wasser leicht und schnell löst. Diese Mischung
ist durch behördlichen Erlass zur Desinfection überschwemmt gewesener Wohnungen
vorgeschrieben. Die im Handel unter dem Namen Cresolin vorkommende, als
Antisepticum und zu Desinfectionszwecken empfohlene Flüssigkeit scheint eine
ähnliche Zusammensetzung zu haben.

Schwefelchloride, s. Chlorschwefel, Bd. III, pag. 91.
Schwefelcyanallyl, s. senfoi.
Schwefelcyanverbindungen, s. Rhodanverbindungen, Bd. VIII,

Pag. 564.
SchwefeldiOXyd, Schwefligsäureanhydrid, S0 2 . Findet sich fertig

gebildet in vulcanischen Gasen ; entsteht beim Verbrennen des Schwefels und beim
Erhitzen schwefelhaltiger Substanzen an der Luft (Rösten von Kiesen). Dass beim
Verbrennen des Schwefels sich stechend saure Dämpfe entwickeln, ist schon seit
^en ältesten Zeiten bekannt, aber erst Pkiestley stellte die schweflige Säure 1775
m reinem Zustande dar.

Zur Darstellung des Sehwefeldioxyds erhitzt man gewisse Metalle, wie Kupfer,
Quecksilber oder Silber, auch Schwefel oder Kohle mit concentrirter Schwefel¬
säure :

Ott + 2 H 2 S0 4 = Cu SO, + 2 H 2 0 + S0 2
und

S + 2 H2 S0 4 = 3 S0 2 + 2 H 2 0
und

C + 2 H 3 SO, = C0 3 + 2 S0 2 4- 2 H 2 0.
Man füllt zur Darstellung des Schwefeldioxydes einen Kolben halb mit Kupfer-

urehspänen und giesst soviel eoncentrirte Schwefelsäure zu, dass das Kupfer nicht
ganz bedeckt wird, worauf man erhitzt, bis die Gasentwickelung anfängt und
dann das Feuer mässigt, um ein Uebersteigen der Masse zu verhüten. Las sich
entwickelnde Gas wird, um es von mitgerissener Schwefelsäure zu befreien, durch
eine etwas Wasser enthaltende AVasehflasehe geleitet und dann seinem Zwecke
«ugeführt.

Lm aus Kohle und Schwefelsäure Sehwefligsäure darzustellen, wird in einem
Kolben ein dünner Brei von gepulverter Holzkohle und corcentrirter Schwefel-
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säure erhitzt, wobei sich neben Schwefeldioxyd Kohlensäure entwickelt, welche
letztere die Darstellung wässeriger schwefliger Säure oder die von schweflig¬
sauren Salzen nicht beeinträchtigt, da die Kohlensäure von Wasser nicht ab-
sorbirt wird.

Bei der Darstellung des Schwefeldioxyds aus Schwefel und concentrirter
Schwefelsäure wird ein Gemisch aus 1 Th. Schwefel und 6 Th. englischer Schwefel¬
säure erhitzt.

Das Schwefeldioxyd bildet bei gewöhnlicher Temperatur ein farbloses Gas von
dem bekannten sauren und erstickenden Geruch des brennenden Schwefels, welches
das spec. Gew. 2.21126 (Luft = 1) oder 32 (H = 1) hat und sich bei —10°
oder durch einen Druck von 3 Atmosphären in eine farblose, bewegliche, bei
— 8° siedende, bei —75° krystallinisch erstarrende Flüssigkeit verwandelt. In
Wasser ist das Schwefeldioxyd leicht zu einer stechend riechenden, stark sauer
reagirenden Flüssigkeit (wässerige schweflige Säure) löslich.

Eiu Volum Wasser löst:
bei 0° . . 79.789 Vol. S0 2
„ 15° . . 43.500 „ „
„ 20» . . 39.374 „. „
„ 40» . . 18.766 „ „

Aus der bei 0° gesättigten Lösung von Schwefeldioxyd in Wasser scheiden
sich Krystalle von der Formel S0 2 + 15 ILO ab, welche aber schon bei+4° in
Schwefeldioxyd und Wasser zerfallen. In der wässerigen Lösung wird die schweflige
Säure allmälig in Schwefelsäure verwandelt, rascher vollzieht sich die Umwandlung
durch Zusatz von Chlor, Brom oder Jod, auch durch einen solchen von Salpetersäure
und Chromsäure. Auf der Eigenschaft des Schwefeldioxyds, durch Aufnahme von
Sauerstoff und Wasserstoff in Schwefelsäure überzugehen, beruht die reducirende
Wirkung der schwefligen Säure. Auf einen Keductionsprocess ist auch das Bleichen
der Farbstoffe durch Schwefeldioxyd zurückzuführen ; indem dieses sich mit dem
Sauerstoff des Wassers verbindet, wird Wasserstoff frei gemacht (S0 2 + 2 IL 0 =
H 3 S0 4 + H 2), welcher mit den organischen Farbstoffen farblose, durch Aus¬
waschen mit Wasser zu entfernende Verbindungen bildet. Wäscht man die ge¬
bleichten Stoffe nicht mit Wasser gut aus, so erscheinen die Flecken wieder,
indem der Sauerstoff der Luft die farblose lösliche Verbindung wieder oxydirt.

In der Papierfabrication benützt man die reducirenden Eigenschaften des
Schwefeldioxyds, um das im gebleichten Ganzzeug noch vorhandene Chlor unschäd¬
lich zu machen : S0 2 + Cl ä +- 2 IL 0 = H 2 SOi + 2 H Cl.

Das Schwefeldioxyd ist auch ein kräftiges Antisepticum, verhindert Fäulniss
und Gährung, dient deshalb zum Schwefeln des Weines, zum Conserviren von
Fleisch und als Desiuficirmittel.

Flüssiges Schwefeldioxyd, welches vornehmlich für PiCTKT'sehe Kältemaschinen
dient, wird im Grossen in westphälischen und schlesischen Hütten aus Röstgasen
gewonnen, aus denen man durch Wasser die schweflige Säure absorbirt, und
darauf die wässerige Lösung durch Dampf zerlegt; die entweichende reine, wasser¬
haltige schweflige Säure wird durch Schwefelsäure getrocknet und durch Kälte
und Druck verdichtet. Der Versandt geschieht in gusseisernen Flaschen, ähnlich
wie flüssige Kohlensäure.

Zur Erkennung des Schwefeldioxyds dient der stechende Geruch, den das
Gas oder seine wässerigen Lösungen besitzen oder die Salze, wenn sie mit ver¬
dünnter Säure übergössen werden, entwickeln.

Bringt man in das Gas ein mit jodsaurem Kalium und Stärkekleister getränktes
Papier, so wird dieses augenblicklich gebläut, indem sich freies Jod aus¬
scheidet : 2 KJ0 3 + 5 SO a + 4H 2 0 = J 2 + 2 KHSO, + 3 H 2 S0 4 .

Durch einen Ueberschuss von Schwefeldioxyd verschwindet die blaue Färbung,
da das freigemachte Jod in Jodwasserstoff verwandelt wird: J 2 + S0 2 + 2 II 2 0 =
2 HJ + H 2 SCv
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Von dieser letzteren Keaction macht man Gebrauch, um Schwefeldioxyd maass¬
analytisch zu bestimmen, indem man zu der wässerigen Lösung der schwefligen
Säure Stärkekleister und darauf titrirte Jodlösung bis zur Blaufärbung fügt. Aus
der Menge der hierzu verbrauchten Jodlösung wird nach obiger Gleichung der
Gehalt an Schwefeldioxyd berechnet, wobei aber berücksichtigt werden muss,
dass wässerige schweflige Säure nur dann vollständig zu Schwefelsäure oxydirt
wird, wenn der Gehalt an Schwefeldioxyd 0.05 Gewichtsprocente nicht übersteigt,
da bei grösserer Concentration sich Schwefelsäure und Jodwasserstoff in schweflige
Säure, Jod und Wasser umsetzen: 2 HJ + H 2 S0 4 = J 2 + H 2 S0 8 + H 3 0.

Zur gewichtsanalytischen Bestimmung der schwefligen Säure führt
man dieselbe durch Chlorwasser oder Salpetersäure in Schwefelsäure über und
bringt diese in Form von Baryumsulfat zur Wägung. h. Beckurts.

Schwefelfaden, durch geschmolzenen Schwefel gezogener Baumwollfaden ;
dient, indem er angezündet wird, zum Desinficiren.

Schwefelgeruch ist der Geruch nach schwefliger Säure, welcher beim Ver¬
brennen des Schwefels auftritt.

Schwefelgruppe. Zu dieser Gruppe gehören die Elemente Schwefel, Selen,
Tellur; meist wird ihr auch der Sauerstoff zugezählt. Diese Elemente besitzen
einen ähnlichen chemischen Charakter, ihre Verschiedenheit nimmt mit dem
steigenden Atomgewicht zu.

Sie verbinden sich sämmtlich mit zwei Atomen Wasserstoff; von den ent¬
stehenden Verbindungen ist die von Sauerstoff und Wasserstoff die beständigste,
die von Tellur und Wasserstoff die unbeständigste. Von diesen Verbindungen
leiten sich durch Ersatz des Wasserstoffs durch Metalle Verbindungen ab, unter
denen die vom Wasser und Schwefelwasserstoff sich ableitenden die wichtigsten
sind. Die von Schwefel-, Selen- und Tellurwasserstoff sich ableitenden Verbin¬
dungen vereinigen sich mit den Schwefelverbindungen der Metalloide zu soge¬
nannten Sulfosalzen, beziehungsweise Seleno- und Tellurosalzen.

Die Affinität der Elemente zu den Halogenen steigert sich mit zunehmendem
Atomgewicht. WTährend die Sauerstoffverbindungen des Chlors z. B. sehr unbe¬
ständig sind und von den Verbindungen des Schwefels mit dem Chlor nur der
Einfach-Chlorschwefel, S 2 Cl 2 , unzersetzt destillirbar ist, sind die Verbindungen
des Selens und Tellurs beständiger und destillirbar oder sublimirbar. Schwefel,
Selon und Tellur werden von vielen Chemikern für zweiwerthig, von anderen
für 2-, 4- und 6werthig angenommen. Bei Annahme der Zweiwerthigkeit nimmt
man in den Sauerstoffverbindungen der Elemente eine kettenförmige Bindung der
Sauerstoffatome an und gibt der schwefligen Säure, dem Schwefelsäureanhydrid
und der Schwefelsäure die folgenden Constitutionsformeln:

/S v A /S.

0 -o, 0 0,V 0 OH.

0—OH
Dass der Schwefel mehr als zweiwerthig auftritt, ist aus einer Anzahl organischer

Verbindungen ersichtlich, z. B. aus der von Oefele dargestellten Verbindung:
g ((C 2 H5) 8

\0H. II. Beckurts.
Schwefelharnstoff, Sulfocarbamid, Cä(NH 2) 2 , ist ein Sulfoderivat des

Harnstoffes und zugleich ein Isomeres des Khodanammoniums, aus welchem es
sich beim Erwärmen auf 170° bildet. Es findet dabei ganz dieselbe molekulare
«Jmlagerung statt, wie bei der Umwandlung des cyansauren Ammoniums in den
isomeren Harnstoff und des Rhodanallyls in das isomere Senföl :

NH 4 CNS = CS<^.
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Das Khodanammon schmilzt bei 170°. Kurz darauf, wenn alles geschmolzen
ist, sinkt der Schmelzpunkt plötzlich auf 149°. Die erkaltete Masse löst sich
leicht in Wasser und schiesst daraus in farblosen Prismen an. Die reciproke
Eeaction findet statt, wenn man Schwefelharnstoff mit Wasser auf 140° erhitzt:
es wird wieder Ammonrhodanid gebildet.

Auch aus Carbodiimid (Gyanamid) und Schwefelwasserstoff wird Schwefelharn¬
stoff erhalten: C(NH) 2 + H 2 S = CS(NH 2) 2 . In den Aniidogruppen des Schwefel¬
harnstoffes lässt sich der Wasserstoff theilweise durch anderweitige Radikale er¬
setzen ; so ist ein Aethylschwefelharnstoff, ein Diäthylschwefelharnstoff und ein Acetyl-
schwefelharnstoff bekannt. Complicirtere Derivate, deren Ableitung hier zu weit führen
würde, sind das Sulfhydantoin und die Sulfhydantoinsäure. Ganswindt.

SchwefeljOtÜde, s. Jodschwefel, Bd. V, pag. 435.
Schwefelkohlenstoff, Kohlenstoffdisulfid, Carboneum sulfv-

ratum, Alcohol sulfuris, CS 2 . Wurde 1796 von Lampadius zufällig ent¬
deckt, als er Schwefelkies mit Kohle erhitzte; seine Zusammensetzung lehrte
Vauquelin, als er zeigte, dass die so entstehende Verbindung durch glühendes
Kupfer in Kohle und Schwefelkupfer zersetzt wird.

Der Schwefelkohlenstoff wird im Grossen durch Ueberleiten von Schwefeldampf
über glühende Kohlen dargestellt. Man erhitzt zu diesem Zwecke in aufrecht
stehenden, gusseisernen Cylindern Kohle bis zum Glühen und trägt dann durch
eine am Boden des Cylinders befindliche, geeignete Oeffnung Schwefel in Stücken
ein, welcher nun rasch verdampft und sich mit der Kohle zu Schwefelkohlenstoff
verbindet, welcher in geeigneten Vorlagen aufgefangen wird. Der rohe Schwefel¬
kohlenstoff enthält stets Schwefel in Lösung, von welchem er durch Destillation
getrennt wird, ausserdem aber noch andere schwefelhaltige Verbindungen, welche
ihm einen äusserst widerwärtigen Geruch verleihen. Diesen unangenehmen Geruch
kann man durch wiederholte Destillation über reinem Fett oder Schütteln mit
Quecksilber, Stehenlassen über Quecksilberchlorid und Destillation über weissem
Wachs, auch durch Erhitzen mit Wasser unter Druck beseitigen.

Eine wasserhelle, stark lichtbrechende Flüssigkeit, welche bei 46° siedet und
bei 0° das specifische Gewicht 1.29322 hat. Erstarrt erst bei —116° zu einer
festen Masse, welche bei —110° schmilzt.

Bläst man auf seine Oberfläche einen sehr kräftigen Luftstrom, so schlägt
sich ein Theil des Schwefelkohlenstoffes als schneeartige Masse nieder und auf
der Oberfläche bilden sich blumeukohlartige Massen von festem Schwefelkohlenstoff.

Der Schwefelkohlenstoff besitzt einen eigenthümlichen ätherischen Geruch, nimmt
aber, dem Lichte ausgesetzt, den unangenehmen Geruch der rohen Verbindung
wieder an. Dabei färbt er sich gelblich. Setzt man ihn einige Wochen dem
Sonnenlichte aus, so scheidet sich ein rothbrauner Körper ab, während sich in
der Flüssigkeit freier Schwefel befindet. Der rothbraune Körper hat eine der Formel
(CS) a entsprechende Zusammensetzung, ist also ein polymeres Kohlenstoffmonosulfid.

Der Dampf des Schwefelkohlenstoffs entzündet sich schon bei 149° und ver¬
brennt mit schön blauer Flamme zu Kohlendioxyd und Schwefeldioxyd.

Ein Gemisch von einem Volum Schwefelkohlenstoffdampf und drei Volumen
Sauerstoff explodirt sehr heftig, wenn man demselben eine Flamme nähert; mit
Stickoxyd gemischt, verpufft der Dampf mit glänzend blauem Lichte, welches sehr
reich an chemisch wirksamen Strahlen ist. Diese Eigenschaft ist für die Technik
nutzbar gemacht worden in Form der Sehwefelkohlenstofflampe oder SELL'schen
Lampe.

Der Schwefelkohlenstoff besitzt giftige Eigenschaften; seine Dämpfe wirken
schon nach kurzer Zeit tödtlich auf kleine Thiere.

Seine Verwendung ist eine mannigfaltige, so z. B. in der Verarbeitung des
Kautschuks, zum Ausziehen von Oelen aus Samen, zum Entfetten von Wolle;
ferner zum Vertilgen von Motten und wegen seiner fäulniss- und gährungswidrigen
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Eigenschaften zur Conservirung von Fleisch, Gemüse, welche in schwefelkohlen¬
stoffhaltiger Luft aufbewahrt werden.

Mischt man eine kleine Menge Schwefelkohlenstoff mit der fünffachen Menge
alkoholhaltigen Ammoniaks und erhitzt die Mischung kurze Zeit, so bleibt beim
Verdunsten derselben ein Rückstand von Rhodanammonium: CS 2 + 4=NH 3 =
(NH 4)SCN + (NH 4) 2 S. Fügt man sodann zu dem in wenig Wasser gelösten Ver¬
dampfungsrückstande einige Tropfen verdünnter Eisenchloridlösung und einige Tropfen
Salzsäure, so färbt sich die Flüssigkeit in Folge der Bildung von Rhodaneisen roth.

Eine andere, sehr charakteristische Reaction des Schwefelkohlenstoffs ist, mit
Triäthylphosphin, P(C 3 H 6) 3 , sich zu einem festen, in prachtvollen rothen Nadeln
krystallisirenden Körper, P(C 3 H 5) 3 CS 2 , zu vereinigen. h. Becknrts.

Schwefelmetalle, s. Schwefelverbindungen, pag. 161.
Schwefelmilch, s. Schwefel, gefällter, pag. 147.
Schwefeln =r Bleichen oder mit Schwefligsäure desinficiren. Als Quelle für

die Schwefligsäure dienen: Stangenschwefel, der auf einer Blechschaufel
angezündet wird, Schwef elfaden , Schwefelband (Einschlag, s.d.),
Schwefelkerzen (Stearinkerzen mit Schwefelzusatz oder in Kerzenform ge¬
gossener und mit Docht versehener Schwefel), Schwefelräucherkerzen
mit Zusatz von Salpeter, Kohle u. dergl., S chies spul v er (mit Spiritus befeuchtet,
offen angebrannt), Schwefelkohlenstofflampe, Calci umbisul fit
(unter Zusatz von Säure) u. s. w.

Es ist grosse Vorsicht anzuwenden, dass die Schwefligsäuro (auch selbst in
grosser Verdünnung mit Luft) nicht eingeathmet werde, da dieselbe höchst
giftig wirkt!

Schwefelquellen, s. Mineralwasser, Bd. VII, pag. 66.
Schwefelsäure, J cid um sulfuricum, H 2 S0 4 . Die ohne Zweifel wich¬

tigste aller Säuren ist im unreinen Zustande schon Geber bekannt gewesen;
Basilios Valentinds lehrte die Darstellung der Säure aus Eisenvitriol, während
das jetzt gebräuchliche Verfahren der Darstellung aus Schwefel von Cornelius
Diebbel zuerst in England eingeführt wurde; die Bildung von Bleikammern ver¬
danken wir Roebuck in Birmingham im Jahre 1746, 1810 war das heutige System
der ununterbrochenen Schwefelverbrennung unter Luft- und Wasserdampfzufuhr, zu
welchem 1827 der Gay-Lussacthurm und 1859 der Gloverthurm hinzutrat, fertig.

Schwefelsäure findet sieh fertig gebildet in Gewässern, welche in der Nähe
von Vulcanen entspringen, indem das von dem Wasser gelöste Sehwefeldioxyd
durch den Sauerstoff der Luft zu Schwefelsäure oxydirt wird.^ Der in den
Anden entspringende Rio Vinagre enthält 1/ 10 Procent, eine Quelle am Poramo
de Ruiz in Neu-Granada nach Levy 0.255 Procent freie Schwefelsäure. Auch
in den Speicheldrüsen einiger Mollusken kommt freie Schwefelsäure vor; die von
Doleum galea enthält nach Bödekee und Troscheg 2.47 Procent. Gebunden
findet sich Schwefelsäure in den natürlich vorkommenden Sulfaten, z.B. im Gyps,
CaS0 4 , 2H 2 0, Schwerspat, BaS0 4 , Kieserit, MgS0 4 +H 3 0 und
Oölestin, SrS0 4 .

Schwefelsäure entsteht beim Auflösen von Schwefeltrioxyd (S0 3) in Wasser, bei
Einwirkung oxydirender Agentien auf Schwefel, schweflige Säure und Schwefelmetalle.

Die Darstellung der Schwefelsäure beruht auf der Oxydation des Schwefel¬
dioxyds durch Salpetersäure bei Gegenwart von Luft und Wasser.

Das zur Sehwefelsäurefabrication erforderliche Schwefeldioxyd wird nur noch
selten durch Verbrennung von Schwefel, weit häufiger durch Rösten von Schwefel¬
kies (FeS 2) dargestellt. Die einmal entzündeten Kiese brennen durch eigene
Wärme weiter, wobei der Schwefel zum Theil zu Sehwefeldioxyd verbrennt, zum
Theil aber auch Eisenoxydul- und Eisenoxydsulfat entsteht, welche bei der Ver¬
brennung weiter in Eisenoxyd und Schwefeldioxyd, beziehungsweise Schwefeltrioxyd
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zerfallen. Die Abbrände der kupferhaltigen Kiese von Südwestspanien undPortugal mit
einem Gehalte von 3—4 Procent Kupfer machen die Verarbeitung auf Kupfer lohnend.

Nachdem die beim Rösten der Kiese entstehenden Gase (mit etwa 8 Procent
Schwefeldioxyd) in den Flugstaubcanälen die Hauptmenge der arsenigen Säure,
der Thallium- und Selenverbindungen abgesetzt haben, gelangen sie in den aus
Bleiplatten zusammengefügten und mit einem Mantel aus feuerfesten Steinen aus¬
gekleideten und mit ebensolchem Material gefüllten, 14—15m hohen Glover-
thurm, wo ihnen die aus dem Gay-Lussacthurme zufliessende, mit nitrosen

OH
Gasen gesättigte Schwefelsäure, d.i. Nitrosylschwefelsäure, S0 2 w-,__ wn gemengt
mit Kammersäure zugeführt wird. Darauf gelangen die Gase in die sogenannten
Bleikammern, das sind grosse, viereckige, aus Bleiplatten zusammengefügte und
von einem hölzernen Gerüste umgebene Kammern, von denen die erste und letzte
kleiner, die mittlere grösser ist, in welche zugleich Wasserdampf unter einem
Drucke von 2—3 Atmosphären eingeführt wird. Die zur Oxydation erforderliche
Salpetersäure wird entweder als solche in die erste Kammer gebracht, indem man
dieselbe in dünnem Strahle aus Keservoiren, welche ausserhalb derselben
stehen, auf Terrassen von Steingut innerhalb der ersten Kammer fliessen lässt,
oder indem man die aus einem Gemische von Natriumnitrat und Schwefelsäure
entwickelten salpetersäurehaltigen Dämpfe in die erste Kammer einleitet. Hier
entsteht die sogenannte Kammersäure, während den aus den Bleikammern ent¬
weichenden Gasen die salpetrige Säure und Untersalpetersäure in dem an die
letzte Bleikammer sich anschliessenden, aus Bleiplatten zusammengefügten und
mit einem Mantel aus feuerfesten Backsteinen ausgekleideten Gay-Lussacthurm
durch über diesen anfüllende Coksstücke herabfliesseude Schwefelsäure entzogen

X>H
wird. Die im Gay-Lussacthurm entstehende Nitrose, SO < geht zusam-

diemen mit Kammersäure auf den Gloverthurm, wo die Nitrose entnitrirt und
Kammersäure gleicherzeit durch die Wärme der Röstgase concentrirt wird.

Den Process, welcher sich innerhalb der Bleikammern vollzieht, illustriren im
Wesentlichen die folgenden Gleichungen:

1)

2)

S0 2 +
Schwefel¬

dioxyd
3N0 2
Unter-

2 HNO., =
Salpeter¬

säure
+ H 2 0 =

Wasser
Salpetersäure

NO
Stick¬
oxyd

+ 0
Sauer¬

stoff

H 2 S0 4 ■
Schwefel¬

säure
2 HN0 3
Salpeter¬

säure
N0 2

Unter¬
salpeter

säure

f 2N0 2
Unter¬

salpetersäure.
+ NO

Stick¬
oxyd

und
1)

2)

3)

S0 2 +
Schwefel¬
dioxyd
4N0 2 +
Unter¬

salpetersäure
N 2 0 8 +

Salpetrig¬
säureanhydrid

2 HN0 3
Salpeter¬

säure
H a O

Wasser

= H 3 S0 4 -
Schwefel¬

säure
= N 2 0,, +

Salpetrig¬
säureanhydrid

- 2 NO ä
Unter¬

salpetersäure
2 HN0 3

Salpeter¬
säure

4)

SO, -
Schweflige

Säure
2 NO
Stick¬
oxyd

H 2 0 =
Wasser

+ 0 =
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stoff

H 2 S0 4
Schweflige

Säure
N 2 Ö 3

Salpetrig¬
säure¬

anhydrid

2 NO
Stick¬
oxyd
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Nach Lunge werden die Hauptreactionen nur durch salpetrige Säure und
OH

Nitrosylschwefelsäure, 80a^fy»TT) vermittelt:

2 S0 2 + N 2 0 3 + 0 2 + H 2 0 = 2 S0 2<? H1)

2) 2 S0 2
X>H

M)NO

+ H 2 0 = 2H 2 80 4 + N 2 0 3 ,' 3 M).NO
wogegen Raschig geltend macht, dass schweflige Säure, salpetrige Säure und
Wasser auch ohne Sauerstoff Schwefelsäure bilden können. Nach Raschig reagiren
die Hydrate der salpetrigen Säure aufeinander nach den Gleichungen:

1) N(OH) 8
Salpetrige

Säure

+ H
Schweflige

Säure
80,.OH = n{^» h + H,0

Dihydroxylamin-
sulfosäure

2) N NO' (OH), „ ,q„, _SO, OH vuxl J3 —
Salpetrige Stick

Säure oxyd

H 2 SO, + 2 H, 0
Schwefel- Wasser

säureDihydroxyl
aminsulfosäure

3) 2 NO + 0 + 3 H 2 0 = 2 N (OH),.
Nach den vorstehend aufgeführten Gleichungen müsste eine kleine Menge

in Schwefelsäure zuSalpetersäure eine unumschränkte Menge schweflige Säure
verwandeln im Stande sein. Dass dies nicht der Fall ist, liegt daran, dass stets
ein Theil Salpetersäure zu Stickoxydul, ja selbst zu Stickstoff und Ammoniak
reducirt wird, auch wohl an dem Entweichen von salpetriger Säure und Unter¬
salpetersäure in Folge eines ungenügend absorbirenden Gay-Lussacthurmes.

Die auf dem beschriebenen Wege erhaltene Kammersäure enthält 63—70 Pro¬
cent H 2 SO, (entsprechend 50—55° B.). Dieselbe wird durch Eindampfen zunächst
in Bleipfannen bis zu 60—62° B., sodann in Platingefässen, welche die Form
flacher Betorten besitzen, concentrirt, wodurch schliesslich eine 93 Procent H 2 SO,
(=65—65.5° B.) enthaltende Säure erhalten wird.

Eine stärkere Säure wird durch Destilliren oder durch Auskrystallisirenlassen
des reinen Hydrats erhalten. Zu dem Zwecke wird die Säure mittelst Eismaschine
auf einige. Grade unter 0° abgekühlt, wobei das reine Hydrat in weissen Prismen
auskrystallisirt, welche in mit Blei ausgekleideten Centrifugen ausgeschleudert
und dann in geschlossenen Gefässen geschmolzen werden, um als Flüssigkeit mit
99.5 Procent H 2 S0.4 in den Handel zu kommen.

Um eine von Arsen freie Säure zu erhalten, ist es nothwendig, das Schwefel¬
dioxyd aus arsenfreiem Schwefel darzustellen oder die verdünnte Kammersäure mit
Schwefelwasserstoff zu behandeln und das gebildete Schwefelarsen durch Filtration
durch Sandfilter zu entfernen oder die Säure über Kaliumdichromat zu destilliren,
wobei die arsenige Säure in die nicht flüchtige Arsensäure verwandelt wird.

Die sich aus der auf 0° abgekühlten Handelswaare in farblosen, prismatischen
Krystallen ausscheidende, nach der Formel H 2 S0 4 zusammengesetzte wasser¬
freie Schwefelsäure schmilzt bei 10.5°, besitzt bei 15° ein spec. Gew. 1.8384
und bildet im geschmolzenen Zustande eine färb- und geruchlose, dickflüssige,
nicht rauchende Flüssigkeit. Diese beginnt bei 40° unter Abgabe von Schwefel-
trioxyd zu rauchen, bei Steigerung der Temperatur nimmt die Zerlegung in
Schwefelsäureanhydrid und Wasser zu, bis etwa 3 Procent Anhydrid abgegeben
sind, worauf bei 338° eine Säure mit 1.5 Procent Wassergehalt ohne Zersetzung
destillirt. Der Dampf der Schwefelsäure zerfällt beim Erhitzen über 400° in
Wasser und Schwefelsäureanhydrid , bei Bothgluth in Schwefligsäureanhydrid,
Wasser und Sauerstoff.

Wenn Schwefelsäure mit Wasser gemischt wird , so tritt heftige Erwärmung
und Verringerung des Volumens ein, deren Maximum bei Bildung des Hydrates
H, S0 4 + 2 H, 0 liegt. Aus diesem Grunde ist beim Verdünnen der Schwefelsäure
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mit Wasser stets die concentrirte Schwefelsäure in einem dünnen Strahl in Wasser
zu giessen und darf niemals umgekehrt Wasser in die Schwefelsäure gegossen
werden. Kühlt man ein Gemisch von gleichen Molekülen der Säure und Wasser
ab, so erstarrt es zu säulenförmigen Krystallen, welche die Zusammensetzung
H 2 S0 4 +H 2 0 besitzen und bei 7.5° schmelzen.

Da die concentrirte Schwefelsäure so begierig Wasser anzieht, so wird sie
häufig als Trockenmittel verwendet. Um Gase damit zu trocknen, leitet man sie
durch Röhren, welche mit durch Schwefelsäure getränktem Bimsstein angefüllt sind.
Zum Trocknen von Schwefelwasserstoff kann man sie aber nicht gebrauchen, da
sie davon unter Ausscheidung von Schwefel zersetzt wird: H, S0 4 + H, S =
S0 2 + 2H 2 0 + S.

Um feste Körper zu trocknen oder um Flüssigkeiten bei gewöhnlicher Tem¬
peratur zu concentriren, benutzt man die concentrirte Schwefelsäure in der Weise,
dass man dieselben in geschlossenen Räumen (Exsiccatoren) längere Zeit über
Schwefelsäure aufbewahrt. Organische Körper werden durch Schwefelsäure zerstört,
indem ihnen die Elemente des Wassers entzogen werden, wobei einige, z. B. Holz
und Zucker, verkohlen.

Als zweibasische Säure vermag die Schwefelsäure zwei Reihen von Salzen zu
bilden, nämlich neutrale Salze, wie Na 2 S0 4 , Cu S0 4 , und saure Salze, wie NaH 80 4 .
Die Salze der Schwefelsäure werden Sulfate genannt. S. unter schwefelsaure
Salze.

Freie concentrirte Schwefelsäure erkennt man an der Erwärmung, welche beim
Vermischen mit Wasser eintritt, an der Schwärzung, welche ein Stückchen Holz
durch sie erfährt, und an der Entwickelung von Schwefeldioxyd beim Erhitzen mit
metallischem Kupfer; verdünnte Schwefelsäure an der Schwärzung, welche Zucker
erleidet, über welchem die Säure eingedampft wird. In freiem, sowie in gebundenem
Zustande erkennt man sodann die Schwefelsäure durch die Fällung löslicher
Baryumsalze, wobei ein weisser, specifisch schwerer, in Wasser und Säuren unlös¬
licher Niederschlag von Baryumsulfat, BaS0 4 , entsteht.

Die quantitative Bestimmung geschieht ebenfalls durch Fällung als Baryum¬
sulfat; die freie Säure kann auch auf aeidimetrischem Wege bestimmt werden.

Die in Wasser nicht löslichen Sulfate werden, mit Ausnahme des Baryum-
sulfats, leicht beim Kochen mit einer Lösung von Kaliumcarbonat zersetzt. Baryum¬
sulfat muss mit dem vierfachen Gewichte eines aus gleichen Theilen Kalium¬
carbonat und Natriumcarbonat bestehenden Gemisches anhaltend geschmolzen und
die Schmelze mit Wasser behandelt werden. Man vermischt die verdünnte, etwas
freie Salzsäure enthaltende, siedend heisse Lösung mit einer gleichfalls heissen
Baryumchloridlösung, so lange noch ein Niederschlag entsteht, lässt kurze Zeit
kochen und dann das Baryumsulfat absetzen. Darauf giesst man die klare
Flüssigkeit durch ein Filter ab, wäscht den Niederschlag mit heissem Wasser
möglichst vollständig durch Decantiren aus, bringt dann den Niederschlag auf
das Filter und beendigt das Auswaschen , worauf man den Niederschlag glüht.
lOOTh. BaS0 4 entsprechen 42.06 Th. H 2 SO. t . Bei Anwesenheit von Eisen¬
chlorid gibt die Fällung als Baryumsulfat keine genauen Resultate.

Zur acidimetrischen Bestimmung freier Schwefelsäure verdünnt man diese mit
so viel Wasser, dass in 100 ccm etwa 2—3 g Schwefelsäure enthalten sind, setzt
einige Tropfen Phenolphtalei'n hinzu und lässt so lange Normal-Kalilauge aus
einer Bürette zufliessen, bis Rothfärbung eintritt. 1 ccm Normal-Kalilauge ent¬
spricht 0.049 g H 2 S0 4 .

Je nach dem Grade der Reinheit und der Concentration unterscheidet man
im Handel reine und rohe Schwefelsäure.

Die rohe Schwefelsäure, Acidum sulfur icum er u dum, führt
auch den Namen englische Schwefelsäure, weil sie zuerst in England
dargestellt und von dort nach dem Continent gebracht wurde. Sie ist eine
klare, farblose oder bräunliche, sehr saure, nicht rauchende, häufig durch
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Salzsäure, Stickoxyde, Bleisulfat und meist durch Arsen verunreinigte Flüssigkeit,
welche das spec. Gew. 1.830—1.833, entsprechend einem Gehalte von 91.8 bis
93.1 Procent H 2 S0 4 besitzt.

Ueber die Prüfung der ausgedehnte technische Anwendung findenden Säure
s. unter Aciduni sulfuricum crudum in Bd. I, pag. 91.

Die reine Schwefelsäure, Acidum sulfuricum purum s. recti-
ficatum, wird fabrikmässig durch Destillation der rohen arsenfreien Säure aus
dünnen Glasretorten bereitet. Sie bildet eine klare, farblose und geruchlose
Flüssigkeit von der Dicke eines Oeles, welche ätzend wirkt, bei —34° erstarrt
und in der Wärme sich vollständig verflüchtigt. Ihr spec. Gew. beträgt bei 15°
1.840—1.842, entsprechend einem Gehalte von 98.5 Procent H 3 S0 4 .
Specifische Gewichte und Aräometergrade wässeriger Verbin¬

dungen von Schwefelsäure nach Bineau bei 15°.

Spec. Gew.
Aräoraeter-

erade
Baume

Procent
H 2SOj

Procent
S0 3 Spec. Gew.

Aräometer¬
grade
Baume

Procent
H 2 S0 4

Procent
S0 3

1.036
1.075
1.116
1.161
1.209
1.262
1.296
1.320
1.332
1.345
1.357
1.370
1.383
1.397
1.410
1.424
1.438
1.453
1.468
1.4*3
1.498

5
10
15
20
25
30
33
35
36
37
38
39
40
41
42
43
44
45
46
47
48

5.4
10.9
16.3
22.4
28.3
34.8
38.9
41.6
43.0
44.3
45.5
46.9
48.4
49.9
51.2
52.5
54.0
55.4
56.9
58.2
59.6

4.5
8.9

13.3
18.3
23.1
28 4
31.8
34.0
35.1
36.2
37.2
38.3
39.5
40.7
41.8
42.9
44.1
45.2
46.4
47.5
48.7

1.514
1.530
1.546
1.563
1.580
1.597
1.615
1.634
1.652
1.671
1.691
1.711
1.732
1.753
1.774
1.796
1.819
1.830
1.837
1.842

49
50
51
52
53
54
55
56
57
58
59
60
61
62
63
64
65
65.5
65.8
66.0

61.1
62.6
63.9
65.4
66.9
68.4
70.0
71.6
73.2
74.7
76-3
78.0
79.8
81.7
83.9
86.3
89.5
91.8
94.5

100 (?)

50.0
51.1
52.2
53.4
54.6
55.8
57.1
58.4
59.7
61.0
62.3
63.6
65.1
66.7
68.5
70.4
73.0
74.9
77.1
81.6

Die Schwefelsäure findet ausgedehnteste Verwendung; die grösste Menge Säure
beanspruchen die Fabrikation von Kunstdünger, Leblancsoda und Pottasche; grosse
Mengen werden auch in der Farbenindustrie verbraucht; des weiteren dient sie
zur Reinigung von Erdöl, Paraffinen , Oelen und zur Herstellung vieler chemischer
und pharmaceutischer Präparate.

Ueber die Prüfung der reinen Schwefelsäure s. unter Acidum sul¬
furicum purum, Bd. I, pag. 90. H. Beckurts.

Schwefelsäure, englische. Mit diesem Namen bezeichnet man die fabrik¬
mässig dargestellte rohe Schwefelsäure, weil sie zuerst in England gewonnen
und von dort nach dem Continent gebracht wurde. h. Beckurts.

Schwefelsäure, Nordhäuser, s. Schwefelsäure, rauchende.
Schwefelsäure, rauchende, Norahäuser Schwefelsäure, Vitriol-

01, Acidum sulfuricum f'umans.
Diese den Namen Nordhäuser Schwefelsäure führende Säure wurde früher in

der Nähe von Nordhausen a. H. durch Destillation von entwässertem Eisenvitriol,
FeS0 4 , in thönernen Retorten dargestellt, wobei der Eisenvitriol in Eisenoxyd
(Caput mortuum), Schwefeldioxyd und Schwefeltrioxyd zerfällt, welche letzteren
in Wasser oder wenig Schwefelsäure aufgefangen werden : 2 Fe S0 4 = Fe 2 0 3 +
S0 3 + S0 3 .
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Jetzt wird, die Säure auf den Werken von Stark in Böhmen aus Eisenvitriol
bereitet, nachdem dieser zuvor durch Rösten möglichst in basisches Eisenoxyd¬
sulfat verwandelt ist, welches dann bei der Destillation in Eisenoxyd und Sehwefel-
trioxyd zerfällt:

2 Fe S0 4 + 0 = Fe 3 S 2 0 9
Basisches Eisenoxyd¬

sulfat
Fe 2 S 2 0 9 — Fe 2 O s + 2 S0 3 .

Eine sehr reine, rauchende Schwefelsäure erhält man durch Einleiten des
nach dem Verfahren von Cl. Winkxek dargestellten Schwefeltrioxyds in Schwefel¬
säure. Nach Winklee gewinnt man Schwefeltrioxyd zu diesem Zwecke auf die
Weise, dass man concentrirte Schwefelsäure auf rothglühende poröse Steine tropfen
lässt: H 2 S0 4 = S0 2 + 0 + H 2 0 , das Gemenge von Sauerstoff und schwefliger
Säure durch Leiten durch Schwefelsäure vom Wasser befreit und dann über
glühenden platinirten Asbest leitet, wobei die Bildung von Schwefeltrioxyd stattfindet.

Die rauchende Schwefelsäure bildet eine dicke, ölige, braune Flüssigkeit, welche
an der Luft dicke, weisse Dämpfe von Schwefeltrioxyd ausstösst, höchst ätzend
wirkt und das spec. Gew. 1.86—1.90 besitzt.

Sie enthält als wesentliche Bestandtheile Pyroschwefelsäure, H 2 S 2 0 7 , welche
als eine Verbindung gleicher Moleküle Schwefelsäure und Schwefelsäureanhydrid
oder auch als eine Anhydrosäure der Schwefelsäure: 2H 3 SO A —H 2 0 = H 2 S 2 0 7
(Pyroschwefelsäure), angesehen werden kann.

Die jetzt in den Handel kommende krystallisirte, rauchende Schwefelsäure.
eine strahlig krystallinische Masse, besteht fast ganz aus Pyroschwefelsäure, die
bei gelinder Wärme zu einer dunklen Flüssigkeit schmilzt und beim Erwärmen
in Schwefelsäure und Schwefeltrioxyd zerfällt. Durch Wasser wird die Pyro¬
schwefelsäure unter heftiger Wärmeentwickelung in Schwefelsäure verwandelt:
H 2 S 2 0 7 +H 2 0r=2H 2 S0 4 .
Specifische Gewichte bei verschiedenem Gehalte an Schwefel¬

trioxyd (S0 3) nach Cl. Winklee bei 20°.

Spec. Gew.
Procent

S0 3 Spec. Gew.
Procent

S0 3 Spec. Gew.
Procent

SO,

1.835
1.840
1.845
1.850
1.855
1.860
7.«65
1.870
1.875

75.31
77.38
79.28
80.01
80.95
81.84
82.12
82 41
82.63

1.880
1.885
1.890
1.895
J.900
1.905
1.910
1.915
1.920

8-,J .81
82.97
8:113
83.43
83.48
83.57
83.73
84.08
84.56

1.925
1.930
1.935
1.940
1.945
1.950
1.955
1.960
1.965

85.06
85.57
86.23
86.78
87.13
87.41
87.65
88.22
88.99

Vergl. auch Acid. sulfuricum fumans, Bd. I, pag. 92. h. Beckurts.
Schwefelsäure, Wasserfreie, H2 S0 4 , s. pag 1S5. Fälschlich bezeichnet

man auch Schwefeltrioxyd als wasserfreie Schwefelsäure.
Schwefelsälireäther. Die Schwefelsäure vermag zwei Reihen von Aethern

zu bilden, Aethersäuren und neutrale Aether, je nachdem ein oder zwei
Atome Wasserstoff durch einwerthige Alkoholradikale (Alkyle) ersetzt sind.

so /OH so /OC 2 H 5

Aethylschwefel- Schwefelsäure¬
säure äthyläther

Die Aethersäuren entstehen beim Vermischen eines primären Alkohols
(seeundäre und tertiäre Alkohole geben keiue Aetherschwefelsänren) mit concen-
trirter Schwefelsäure und werden in der Weise abgeschieden, dass das mit Wasser
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verdünnte Reactionsproduct mit Baryumcarbonat gesättigt, von dem aus der unver¬
ändert gebliebenen Schwefelsäure gebildeten Baryumsulfat abfiltrirt und die Lösung
des gebildeten alkylschwefelsauren Baryums durch Schwefelsäure zerlegt wird,
worauf man die filtrirte Lösung der Alkylschwefelsäure im Vacuum bei gewöhn¬
licher Temperatur verdunsten lässt.

Die Alkylschwefelsauren bilden syrupdicke, nicht destillirbare, stark sauer
reagirende Flüssigkeiten, welche sich Basen gegenüber als einbasische Säuren ver¬
halten und namentlich beim Erwärmen leicht in Alkohol und Schwefelsäure zerfallen.

Die Aethy 1 s eh wef elsä ur e , welche sich beim raschen Vermischen gleicher
Volumen Schwefelsäure und Aethylalkohol bildet und in der beschriebenen Weise
isolirt werden kann, macht einen Bestandtheil der Mixtura sulfurica
aeida aus.

Die neutralen Aether entstehen beim Erwärmen von Silbersulfat mit
Alkyljodiden und bei der Einwirkung von Sulfurylchlorid auf Alkohole, wobei als
Zwischenproducte die Chloride der Aetherschwefelsäuren entstehen: S0 2 Cl 3 +
2 CH 3 OH = CH 3 . OS0 2 Cl + CH3 OH + H Cl = CH 3 . OS0 2 . OCH3 + 2 H Cl. ~Sie
sind Flüssigkeiten, welche im Vacuum unzersetzt destilliren, sich wenig in Wasser
lösen und durch Wasser nur langsam zersetzt werden. H. Beckurts.

Schwefelsäureanhydrid, s. unter Schwefeltrioxyd, pag. 161.
Schwefelsäuren. Der Schwefel gibt mit Sauerstoff zwei säurebildende

Oxyde, welche sich daher mit Wasser zu Säuren vermengen:
Schw efeldioxy d , S0 2 , Schweflige Säure, H 2 S0 3 ,
Schwefeltrioxyd, S0 3 , Schwefelsäure, H^SO^.

Des weiteren sind noch Seh wefelsesquioxyd, S 3 0 3 , und Schwefel¬
peroxyd, S 3 0 7 , denen keine Säuren entsprechen, und die folgenden Säuren bekannt:

Unterschweflige Säure, H 2 S0 2 ,
Dithionige Säure oder Thioschwefelsäure, H 3 S 3 0 3 ,
Dithionsäure oder Un ter seh wef el säur e, H 3 S 2 0 ß ,
T r i t h i o n s ä u r e, H 2 S 3 0 6 ,
Tetrathionsäure, H 2 S 4 0 6 ,
Pentathionsäure, H 2 S 5 0 6 .
Ueber Seh wef el dioxyd und Schweflige Säure s. pag. 149.
Ueber Schwefeltrioxyd und Schwefelsäure s. pag. 161 und 153.
Schwefelsesquioxyd, S 2 0 3 , entsteht durch Eintragen getrockneten

Schwefelblumen in Schwefeltrioxyd und bildet bläulichgrüne, zerreibliche, dem
Malachit ähnliche krystallinische Krusten, welche langsam bei gewöhnlicher
Temperatur, rascher beim Erwärmen, in Schwefeldioxyd und Schwefel zerfallen:
2 S 2 0 8 = 3 S0 2 + S. Wasser zersetzt das Oxyd unter Abscheidung von Schwefel
und Bildung von Schwefelsäure, schwefliger Säure und Thioschwefelsäure.

Schwefelperoxyd, S 2 0 7. Entsteht nach Berthelot durch Einwirkung
des elektrischen Stromes auf ein Gemisch von Sauerstoff und Schwefeldioxyd oder
Schwefeltrioxyd. Breite, an der Luft rauchende Nadeln, welche sich in Wasser
unter Bildung von Schwefelsäure und Entwickelung von Sauerstoff lösen und beim
Erwärmen in Sauerstoff und Schwefeltrioxyd zerfallen.

Ueber die Unterschweflige Säure, H 2 S 2 0 2 , s. unter Mono thioni ge
Säure, Bd. VII, pag. 119.

Die Dithionige Säure oder Thioschwefelsäure, früher fälschlich
„Unterschweflige Säure", H 2 S 3 0 3 , ist im freien Zustande nicht bekannt. Sie ist
aufzufassen als Schwefelsäure, in welcher
ersetzt ist, weshalb ihr die Structurformel:

ein Atom Sauerstoff durch Schwefel
OH

S0 2^,tt zugeschrieben wird.

Ihre Salze, die Thiosulfate, zersetzen sich in wässeriger Lösung auf
Zusatz verdünnter Salzsäure unter Abscheidung von Schwefel und Bildung von
schwefliger Säure: Na 2 S 2 0 3 + 2 H Cl = 2 Na Cl + S + H 3 0 + S0 2 .
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Nach Vadbel verläuft die Zersetzung unter intermediärer Bildung von freier
Thioschwefelsäure in mehreren Phasen:

1) Na 2 S 2 0 3 + 2HC1 = 2NaCl + H 2 S 2 0 3 ,
2) H 2 S 2 0 3 =H 2 S + S0 3 ,
3) H 2 S + H 2 S0 4 — S + S0 2 + 2 H 2 0,
4) 2 H 2 S + S0 2 = 3 S + 2 H 2 0.
Natriumthiosulfat entsteht durch Einleiten von Schwefeldioxyd in eine wässerige

Lösung von Natriumsulfid: 3 S0 2 + 2Na 2 S = 2 Na ä S 2 0 3 + S oder durch Kochen
von Natriumsulfitlösung mit Schwefelblumen: Na 2 S0 3 +S = Na 2 S 2 0 3 .

Die Thiosulfate haben grosse Neigung, Doppelsalze zu bilden; deshalb lösen
sich die in Wasser unlöslichen Thiosulfate in einer wässerigen Lösung des
Natriumthiosulfats, welches letztere unter Bildung von Doppelsalzen auch andere
Salze, z.B. Chlorsilber, zu lösen vermag: Na 2 S 2 0 3 + AgCl = Na AgS 2 0 3 + NaCl.

Blei-, Silber- und Quecksilberoxydsalze werden durch Natriumthiosulfat weiss
gefällt, die entstehenden unlöslichen Salze der Thioschwefelsäure lösen sich aber
in einem Ueberschuss von Natriumthiosulfat wieder auf und verwandeln sich beim
Erwärmen in schwarze Sulfide. Nickel-, Kobalt- und Quecksilberoxydulsalze geben
mit den löslichen Thiosulfaten sofort schwarze Fällungen vou Schwefelmetallen.

lieber Dithionsäure s. Bd. III, pag. 511.
Trithionsäure, H 2 S 3 0 6 . Die freie Säure entsteht durch Zerlegung des

Kaliumsalzes mit Kieselfluorwasserstoffsäure; die von dem Kieselfluorkalium
abfiltrirte wässerige Lösung ist geruchlos, schmeckt sauer und zerfällt bei der
Concentration im luftverdünnten Baume, rascher beim Erwärmen, in Schwefel,
Schwefeldioxyd und Schwefelsäure. Das allein genauer bekannte Kaliumsalz ent¬
steht durch Erwärmen einer Lösung von saurem Kaliumsulfit mit Schwefel:
6 KHS0 3 + S 2 = 2 K 2 S 3 0 6 + K 2 S 2 0 3 + 3 H 2 0, oder durch Sättigen einer Lösung
von Kaliumthiosulfat mit Schwefeldioxyd: 3 S0 2 + 2 K 2 S 2 0 3 = 2 K 2 S 3 0 6 + S,
oder, wenn man Jod zu einer Lösung von Natriumsulfit und Natriumthiosulfat
setzt: Na 2 S 2 0 3 + Na 2 S0 3 + J 2 = Na 3 S 3 0 6 + 2 Na J.

Tetrathionsäure, H 2 S.j0 6 . Entsteht durch Einwirkung von Jod auf eine
wässerige Lösung von Natriumthiosulfat (Fordos und Gelis) :

so., /ONa
2 80,<°*[j + J, = ' X g +2NaJ.

S ° 3 <ONa
Die freie Säure erhält man durch Behandlung von Baryumthiosulfat mit Jod

und Zerlegen des durch Waschen mit Alkohol vom Jodbaryum befreiten tetra-
thionsauren Baryums mit verdünnter Schwefelsäure und Einengen des Filtrats
vom Baryumsulfat im Vacuum. Eine geruchlose, stark sauer reagirende Flüssigkeit,
die nur wenig concentrirt werden kann, ehe sie in Schwefel, Schwefeldioxyd
und Schwefelsäure zerfällt. Die Salze zerfallen ebenfalls beim Eindampfen der
wässerigen Lösungen leicht in Schwefel und trithionsäure Salze.

Pentathionsäure, H2 S5 0 6 . Wurde zuerst von Wackenboder durch Ein¬
leiten von Schwefelwasserstoff in eine gesättigte Lösung von Schwefeldioxyd dar¬
gestellt : 5 H 2 S + 5 S0 2 = H 2 S r, 0 6 + 5 S + 4 H 2 0 ; entsteht auch durch Zusatz
von Chlorschwefel zu einem Gemische von wenig Wasser und Baryumthiosulfat:
2BaS 2 0 ;, + SC1 2 = BaS 6 0 8 + BaCl 2 . Darnach erklären sich Bildung uad Con¬
stitution der Säure im Sinne der folgenden Gleichungen:

/OH /OH
öu »\o

+ SC1 2 = c>S + 2HCl.
so 2XgH

SÜ2 \0H so 2 < OH H. Beckurts.

Schwefelsaure Salze, Sulfate. Es gibt zwei Reihen von schwefel¬
sauren Salzen, saure Salze und neutrale oder normale Salze, z.B. NaHSO u
saures schwefelsaures Natrium, und Na 2 $0^ , neutrales schwefelsaures Natrium.
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Die meisten Sulfate sind in Wasser löslich und krystallisiren gut. Calcium-,
Strontium- uud Bleisulfat sind schwer löslich, unlöslich ist Baryumsulfat. Sie werden
gebildet durch Neutralisation von Schwefelsäure mit den Hydroxyden oder
Carbonaten der Metalle, auch durch Einwirkung von Schwefelsäure auf die Metalle,
und zwar bei Anwendung von kalter verdünnter Schwefelsäure unter Entwicke-
lung von Wasserstoff: Zn + H 2 S0 4 = H ä + Zn S0 4 , und bei Anwendung von heisser
concentrirter Säure unter Entwickelung von Schwefeldioxvd: Cu + 2 H ä S0 4
= SOa + 2H s O+ CuS0 4 .

Auch durch Einwirkung von Schwefelsäure auf die Salze der meisten anderen
Säuren entstehen unter Abspaltung der betreffenden Säure schwefelsaure Salze:
Na Ol + Ha S0 4 = Na H S0 4 + H Ol, ebenso durch Oxydation der Schwefelmetalle.

Die sauren Salze gehen beim Erhitzen unter Abgabe von Schwefelsäure in
neutrale Salze über; von diesen sind die der Alkalimetalle, Erdalkalimetalle und
des Bleies in der Glühhitze beständig, während die Sulfate der übrigen Metalle
hierbei in Schwefelsäure-, beziehungsweise Schwefligsänreanhydrid und Metalloxyd
zerfallen. Beim Erhitzen mit Kohle gehen die Sulfate in Sulfide über.

H. Beckurts.

Schwefeltheer, eine durch Schmelzen bewirkte Auflösung von 2 Th. Schwefel
in 3 —4 Th. Steinkohlentheer. Die Masse findet Verwendung als Wetteranstrich für
Holz, Metall und Stein.

Schwefeltrioxyd, Schwefelsäureanhydrid, 80 8 . Entsteht durch Ueber-
leiten eines Gemisches von Schwefeldioxyd und Sauerstoff über erhitzten Platin¬
schwamm oder über erhitzten platinirten Asbest. Diesen erhält man dadurch,
dass man ausgeglühten Asbest mit einer concentrirten Platinchloridlösung tränkt
und ihn dann in Salmiaklösung bringt. Es scheidet sich in den Fasern schwer
löslicher Platinsalmiak ab, welcher sich nach dem Trocknen beim Glühen in
schwammiges Platin verwandelt. Leichter erhält man das Schwefeltrioxyd durch
vorsichtiges Erhitzen rauchender Schwefelsäure in einer Retorte und Aufsaugen
des Trioxyds in einer gut gekühlten, trockenen Vorlage. Es bildet sich auch beim
Erhitzen von entwässertem Ferrosulfat: ÖFeSO^ = Fe a 0 8 + S0 2 + S0 3 , und bei
der Destillation von concentrirter Schwefelsäure mit Phosphorsäureanhydrid:
Ho SO, + P 2 0, = S0 3 + 2 HP0 ;!.

Im Grossen wird es nach einer Mittheilung von Ost aus den Röstgasen her¬
gestellt. Die Rhenania in Stolberg bringt 98procentiges Schwefeltrioxyd in gelötheten
Blechkisten von 1 Centner Inhalt in den Handel, von welchem das Kilogramm
$5 Pfennige kostet.

Lange, farblose, durchsichtige Prismen, welche bei +16° schmolzen, bei 46°
sieden und bei 13° das specifische Gewicht 1.9546 besitzen. Bei einer unter
25° liegenden Temperatur verwandeln sieh diese Krystalle in eine andere Modi¬
fikation, welche seidenglänzende, erst über 50° schmelzende Nadeln bildet. Bei
der Schmelztemperatur gehen dieselben wieder in die erste Modification über. Das
Schwefeltrioxyd zieht sehr begierig Wasser an und stösst an der Luft weisse
Dämpfe aus. In Wasser löst es sich unter heftigem Zischen und starker Wärme-
entwiekelung zu Schwefelsäure auf. H. Beckurts.

Schwefelverbindungen, Sulfide. Der Schwefel verbindet sich leicht,
namentlich bei erhöhter Temperatur, mit fast allen Elementen. Häufig erfolgt die
»ereinigung unter Feuererscheinung. Mit den Halogenen verbindet sich der
Schwefel schon bei gewöhnlicher Temperatur, mit Phosphor bei gelindem Erwärmen,
mit Kohlenstoff bei starker Glühhitze, mit den meisten Metallen, sobald man auf
diese im erhitzten oder geschmolzenen Zustande Schwefel einwirken lässt.

Die Verbindungen mit Metallen, Schwefelmetalle, bezeichnet man als S u 1-
f ü r e, Sulfide und P o 1 y s u 1 f i d e , Einfach- und Mehrfach-Schwefelverbindungen.

Die Verbindungen des Schwefels mit den Alkalimetallen und alkalischen Erd-
toetallen sind in Wasser, und zwar mit alkalischer Reaction löslich, die der

Real-Encyclopädie der ges. Pliarmacie. IX. 11
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Schwernietalle sind unlöslich. Diese lösen sich zum Theil, wie Schwefeleis-en,
Schwefelzink, in verdünnter, andere, wie z. B. Schwefelantimon, in coneentrirter
Salzsäure unter Entwickelung von Schwefelwasserstoff; in Salpetersäure lösen sich
alle Schwefelmetalle mit Ausnahme des Gold- und Quecksilbersulfids, welche nur
in Königswasser löslich sind.

In frisch gefälltem, noch feuchtem Zustande nehmen einige Schwefelmetalle,
so z. B. Kupfer- und Eisensulfid, leicht Sauerstoff auf und erfahren eine theilweise
Oxydation.

Die Lösungen der Einfach-Schwefelmetalle liefern durch Einwirkung von Säuren
Schwefelwasserstoff und das der verwandten Säure entsprechende Salz: K 3 S +
2 H Gl = 2 K Ol + H 2 S, während die gelb gefärbten Lösungen der Pokvsulfide
neben Schwefelwasserstoff und dem der angewandten Säure entsprechenden Salze
Schwefel liefern: K 2 S 5 + 2 H Ol = 2 K Cl +'H 2 S + S 4 .

Die Schwefelverbindungen, in welchen der Schwefel den elektronegativen
Bestandtheil bildet, sind den Sauerstoffverbindungen der betreffenden Elemente
analog zusammengesetzt. Den Sauerstoffbasen und Sauerstoffsäuren entsprechend
unterscheidet man Sulfobasen (früher Sulfurete) und S u 1 f o sä nr en , die aus
der Vereinigung beider entstehenden Verbindungen nennt man Sulfo salze.

Die Verbindungen des Schwefels mit den positiveren Nichtmetallen haben den
Charakter von Sulfosäuren, so Schwefelwasserstoff, Schwefelarsen, Schwefelkohlen¬
stoff, die mit den Alkali- und Erdalkalimetallen den Charakter der Sulfobasen.
Nur mit den Erzmetallcn liefert der Schwefel Sulfosäuren, die in Wasser unlöslich
sind, ihren sauren Charakter aber dadurch verrathen, dass sie sich mit Sulfo¬
basen verbinden.

Die organischen Verbindungen von Alkylen mit Schwefel, Alky lsu lf id e,
stellt man durch Destillation der Alkyljodide oder ätherschwefelsauren Salze mit
Schwefelkalium dar:

2 CH 3 J + K 2 S = (CH 8) 2 S + 2 KJ
und

2 (O a H ) KS0 4 + K 2 S = (C s H 5) 2 S + 2 K 2 SO,.
Sie bildeu indifferente, meist unangenehm riechende Flüssigkeiten, welche durch
Salpetersäure in Sulfoxydc und dann in Sulfone verwandelt werden.

H. Beckurts.
SchwefelwäSSer, s. Mineralwässer, Bd. VII, pag. 65.

Schwefelwasserstoff, Schwefelwasserstoffsäure, Schwefel-
wassersto f f g a s, W a s s e r s t o f f s u 1 f i d, Acid u ; : Ifhyd'i H, S.
Findet sich in den vulcanischen Gasen, gelöst in einigen Wässern (Schwefel¬
wässer) und überall da, wo schwefelhaltige organische Substanzen faulen, woher
sich das Vorkommen in faulen Eiern erklärt. Entsteht, wenn man Wasserstoff
durch kochenden Schwefel leitet oder Schwefel im Wasserstoff verbrennt. Zur
Darstellung benutzt man die Einwirkung verdünnter Salz- oder Schwefelsäure auf
gewisse Metallsnlfide, als welches gewöhnlich Schwefeleisen, das man durch Zu¬
sammenschmelzen von Eisenfeile mit Schwefel erhält, dient. Dasselbe löst sich in
verdünnter Salzsäure oder Schwefelsäure unter Entwickelung von Schwefelwasserstoff:

FeS + H 2 S0 4 = H, S + FeS0 4
Fe S + 2 HCl = H2 S + Fe Cl2 .

Zur Darstellung von Schwefelwasserstoff dienen die in Fig. 28 oder Fig. 29 ab¬
gebildeten Apparate, deren Gebrauch ohne Beschreibung verständlich ist (vergl.
G asent wi ckelungsapp arate, Bd. IV, pag. 522). Das so erhaltene Gas
enthält fast immer freien Wasserstoff, da das künstlich dargestellte Schwefeleisen meist
etwas freies Eisen einschliesst. Einen von Wasserstoff freien Schwefelwasserstoff erhält
man durch Erwärmen des natürlich vorkommenden Antimonsulfids (Grauspiessglanz)
mit Salzsäure. Das aus Schwefeleisen entwickelte Gas enthält aber auch stets
Arsenwasserstoff, da beide Gase neben einander existiren können. Deshalb ist ein
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solches Gas für forensisch-chemische Zwecke nicht brauchbar, weil in den mit
ihm zu behandelnden Flüssigkeiten oft solche Stoffe vorkommen, welche auf Arsen¬
wasserstoff oxydirend wirken, so dass auch bei Abwesenheit von Arsen arsen¬

haltige Niederschläge ent¬
stehen können. Deshalb
empfiehlt es sich für solche
Zwecke, arsenfreien Schwe¬
felwasserstoff aus arsenfreien
Materialien, aus Schwefel-
calcium oder Seh wefelbaryum
und arsenfreier Salzsäure
zu entwickeln (vergl. Bd. I,
pag. 598).

Neuerdings hat Haber-
MANN empfohlen, solchen
durch Kochen von Calcium-
sulfid mit Magnesiumchlorid¬
lösung zu entwickeln. Weit
zweckmässiger ist es aber,
den bei gerichtlich-chemi¬
schen Untersuchungen zur

Anwendung gelangenden Schwefelwasserstoff aus Schwefeleisen und Salzsäure
zu entwickeln und nach Jacobse.v durch Leiten über Jod zu desarseniren.

etrocknet
ziemlieh enge Glasröhre geleitet, in welcher

sich, schichtenweise zwischen Glaswolle vertheilt, 2—3 g gröblich zerriebenes luft¬
trockenes Jod befinden. Die Reinigung des Schwefelwasserstoffs von Arsenwasserstoff

beruht darauf, dass das erstgenannte
Gas von trockenem Jod nicht verändert
wird, während AsU, auch SbH 3 dadurch
zersetzt werden:

Das Schwefelwasserstoffgas wird, nachdem es mittelst Chlorcalcium
ist, durch eine etwa 30 cm lange

As H, + 6 J :
Sb IL + 6 J ;

: As J 3 + 3 HJ
SbJ 3 + 3 HJ.

Zur Beseitigung des hierbei auftreten¬
den Jodwasserstoffes muss dasdesarsenirte
Gas vor seiner Verwendung durch Wasser
gewaschen werden.

Der Schwefelwasserstoff ist ein farb¬
loses Gas, welches den bekannten, un¬
angenehmen Geruch der faulen Eier
besitzt und süsslich schmeckt. Unter
einem Drucke von 17 Atmosphären
verdichtet er sich zu einer farblosen
Flüssigkeit, welche bei —62° siedet und
bei —85° zu einer eisähnlichen Masse
erstarrt. An der Luft verbrennt das
Gas zu Schwefeldioxyd und Wasser:
II 2 S + 3 0 = SO, + IL 0 , oder bei

Mangel an Luft zu Wasser unter Abscheidung von Schwefel: H a 8 + 0 = H 2 0 + 8.
Durch die meisten Metalle wird es unter Bildung von Schwefelmetallen und
Abscheidung von Wasserstoff zerlegt, und dies ist der Grund, warum Silber sich an
der Luft schwärzt, da dieselbe häufig kleine Mengen von Schwefel Wasserstoff
enthält. Ebenso schwärzen sich silberne Eierlöffel, da schon beim Erhitzen des
Eiweisses Spuren von Schwefelwasserstoff frei werden.

11*
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Durch Hitze wird Schwefelwasserstoff zerlegt; die Zerlegimg beginnt schon bei
400° und ist in der Glühhitze vollständig. Wasser löst sein dreifaches Volum an
Schwefelwasserstoffgas. Die Lösung röthet blaues Lackmuspapier, riecht und
schmeckt wie das Gas und führt den Namen Schwefel wa sser s tof f wasser
(Aqua hydrosulfurata). Das Schwefelwasserstoffwasser wird dadurch bereitet, dass
man gewaschenes Schwefelwasserstoffgas in ausgekochtes destillirtes Wasser so
lange einleitet, bis bei dem Umschütteln der mit dem Finger verschlossenen Flasche
dieser nicht mehr angezogen, sondern abgestossen wird. Das Schwefelwasserstoff¬
wasser muss in vollkommen gefüllten, gut verschlossenen Flaschen aufbewahrt
werden, da es sich an der Luft unter Abscheidung von Schwefel zersetzt: H 2 S +
0 = H 2 0 + S. Shilton empfiehlt einen Zusatz von 3 Procent Glycerin zur
Conservirung des Schwefelwasserstoffwassers. Ein Hydrat des Schwefelwasserstoffs,
H 2 S + 7 H 2 0, haben de Forcrand und Villard krystallisirt erhalten. Oxydirende
Substanzen, auch concentrirte Schwefelsäure zersetzen das Gas unter Abscheidung
von Schwefel, weshalb Schwefelsäure auch nicht zum Trocknen desselben benutzt
werden darf. Schwefelwasserstoff ist ein heftiges Gift, es bewirkt, selbst in ver¬
dünntem Zustande eingeatbmet, Bewusstlosigkeit und Ersticken. Als Gegengift ist
die Einathmung von verdünntem Chlor, welches durch Aufstreuen von Chlorkalk auf
ein mit verdünnter Essigsäure befeuchtetes Tuch bereitet wird, empfohlen worden.

Schwefelwasserstoff wird in Gasform und in Lösung viel zur qualitativen und
quantitativen Analyse benutzt; seine Anwendung verdankt er der Eigenschaft,
Metalle aus ihren Lösungen in Form von Schwefelmetallen niederzuschlagen. Man
kann mittelst desselben die Metalle in verschiedene Gruppen trennen.

Eine erste Gruppe enthält solche Metalle, welche durch Schwefelwasserstoff
in Gegenwart von freier Salzsäure oder auch Schwefelsäure als Sulfide nieder¬
geschlagen werden (Pb, Hg, Cu, Bi, Cd, As, Sb, Sn).

Die zweite Gruppe umfasst solche Metalle, deren Salze deshalb nicht von
Schwefelwasserstoff zerlegt werden, weil ihre Sulfide durch freie Säuren gelöst
werden. Setzt man aber solchen Lösungen Alkali hinzu, so entstehen jetzt unlös¬
liche Sulfide (Fe, Ni, Co, Zn, Mn).

Die dritte Gruppe enthält solche Metalle, welche von Schwefelwasserstoff
weder in saurer, noch in neutraler oder alkalischer Lösung verändert werden,
da ihre Sulfide in Wasser löslich sind (Alkali- und Erdalkalimetalle).

H. Beckurts.

Schwefelwasserstoff gehört zu den giftigsten Gasen, denn schon */ 100 Vol.
der Luft beigemischt, tödtet Hunde, 1/2b() Vol. Pferde. Die Wirkung beruht auf
einer eigenartigen Veränderung des Blutes, indem das Hämoglobin in Sulf-
hämoglobin und Sulfhämatin verwandelt wird. Das Blut wird dunkel
und zeigt statt der beiden Absorptionsstreifen des Oxyhämoglobins das breite
Band des reducirten Hämoglobins und einen schmalen Streifen in Both zwischen
C und D. Die Blutkörperchen werden zerstört. Ausserdem lähmt das Gas das
Centralnervensysteni und der Tod tritt durch Bespirationslähmung ein (Robert).

Der Gefahr einer Schwefelwasserstoffvergiftung sind am häufigsten Chemiker
ausgesetzt, ferner Cloakenarbeiter, Bauern und Gerber, weil die Luft der Latrinen,
Mist- und Lohgruben bis zu 13 Procent des giftigen Gases enthalten kann. Auch
medicinale Vergiftungen können vorkommen bei innerlicher Anwendung des
Schwefels und seiner Verbindungen, weil aus diesen im Darme sich Schwefel¬
wasserstoff bildet.

Leichtere Vergiftungen geben sich durch Mattigkeit, Schwindel, Kopfschmerz,
Ohnmacht zu erkennen, bei schwereren kann das Bewusstsein schwinden, der
Puls wird schwach und langsam, es treten verschiedenartige Krämpfe auf. Bei
chronischen und medicinalen Vergiftungen sind Verdauungsstörungen gewöhnlich.

Bei acuten Vergiftungen ist der Kranke vor Allem an die frische Luft zu
bringen, es sind Brechmittel (Apomorphin) zu geben und Chlor ist einathmen zu
lassen. Bei vorgeschrittener Erstickungsgefahr ist künstliche Athmung einzuleiten.
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man amDie mit Schwefelwasserstoff geschwängerten Grubenräume reinigt
zweckmässigsten durch Feuer.

SchwefelwaSSerstoff-AmmOniak,s. Schwefelammonium, pag. 148.
SchwefelwaSSerStoffapparate, s. unter Schwefelwasserstoff.
SchwefelwaSSerstoff-Schwefelammom'um heisst das durch Zersetzung

gelb gewordene Schwefelammonium (s. d.).
Schwefelweinsäure, Sulfovinyl säure = Aethylschwefelsäure.
Schweflige Säure, Acidum sulfürosum, H, S0 3 , ist im freien Zu¬

stande nicht bekannt, sondern nur in wässeriger Lösung und in Form von Salzen.
Die wässerige Lösung riecht und schmeckt wie Schwefeldioxyd und reagirt sauer,
"während das vollkommen trockene Gas (S0 2) blaues Lackmuspapier nicht röthet.
Bei dem Versuche, die Säure aus ihren Salzen abzuscheiden, zerfällt dieselbe sofort in
Wasser und Schwefeldioxyd. Sie ist eine zweibasische Säure und bildet daher zwei
Reihen von Salzen, Sulfite, saure und neutrale Sulfite:

SO X)H , an /ONav/->vr und SO\ AXTx ONa x ONa
saures neutrales

schwefligsaures Natrium.
Die Sulfite sind geruchlose, scharf schmeckende Salze, welche beim Ueber-

giessen mit verdünnter Schwefelsäure Schwefeldioxyd entwickeln. In ihren Lösungen
erzeugt Baryumchlorid einen weissen Niederschlag, welcher in verdünnter Salzsäure
löslich ist. Fügt man zu der salzsauren Lösung Salpetersäure und erwärmt, so
bildet sich jetzt ein Niederschlag von Baryumsulfat.

Durch Einwirkung von Phosphorpentachlorid auf Schwefeldioxyd oder von Phos-
phoroxychlorid auf schwefligsaures Salz entsteht das Thionylchlorid, SOCl 2 ,

.OH
d. i. schweflige Säure, SO in welcher die Hydroxyle durch Chlor ersetzt sind.X)H

S0 3 + P Cl 5 = SO OL, + PO Cl s
und

3 SO<^! + 2 PO Cl 3 = 3 SO<°j + 2 Na 3 PO,.M)Na
Eine farblose, stark lichtbrechende, an der Luft rauchende und stechend riechende

Flüssigkeit, welche bei 78° siedet. Spec. Gew. 1.675 bei 0°. Wasser zerlegt sie
in Salzsäure und schweflige Säure. — S. auch Acidum sulfürosum, Bd. I,
Pag. 93.

Schwefiigsäureäther. Die neutralen Aether der
H. Beckurts.

schwefligen Säure, z. B.
SO(OC 2 H6) 2 entstehen bei der Einwirkung von Thionylchlorid oder Chlorschwefel
auf Alkohole:

SO Cl 2 + 2 C, H 5 . OH = SO (OC 2 H 5 \ + 2 II Cl
S 2 Cl a + 3 C 3 H n . OH = SO (OC 3 H 6) 2 + 2 CH S Cl + H 2 S.

Unzersetzt destillirbare Flüssigkeiten, welche durch Alkalien in Alkalisulfide
und Alkohole zerlegt werden. H. Beckurts.

Schwefligsäureanhydrid ist Sohwefeidioxyd (s. d. pag. 149).
Schwefligsaure Salze, Sulfite. Als zweibasisehe Säure liefert die schwef¬

lige Säure zwei Reihen von Salzen, neutrale und saure Salze. welche, wenn Me
ein einwerthiges Metall bedeutet, die Zusammensetzung:

TT SO, und , r bO,H \ ä Me|
haben. Aus den geruchlosen und scharf schmeckenden Salzen machen die meisten
Mineralsäuren schweflige Säuro frei, da diese eine schwache Säure ist, welche
nur Carbonate zerlegt, weshalb Sulfite auch durch Einwirkung der Säure auf
Lösungen der kohlensauren Salze dargestellt werden können. Aus den so ge-
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wonnenen, in Wasser leicht lösliehen Alkalisalzen werden durch Wechselzersetzung
mit löslichen Salzen anderer Basen die unlöslichen oder schwer löslichen Salze
der Säure erhalten. An der Luft, in feuchtem Zustande, oder in Lösung gehen
die Sulfide allmälig in Sulfate über, auch oxydirende Agentien, wie Salpetersäure
und Chlor bewirken diese Umwandlung. BaryuaChlorid erzeugt einen weissen, in
Salzsäure löslichen Niederschlag und nach vorherigem Erwärmen mit Salpetersäure
einen weissen Niederschlag von Baryumsulfat.

Bezüglich der Constitution der schwefligsauren Salze gibt es zwei Ansichten.
Nach der einen leiten sich dieselben ab von einer schwefligen Säure der Formel

OH
'„„, nach der anderen ist die schweflige Säure eine Schwefelsäure, in welcher

TT

eine Hydroxylgruppe durch ein Atom Wasserstoff ersetzt ist, S0 3 <^.-., T Diese

beiden Formeln unterscheiden sich im Wesentlichen dadurch, dass nach der ersten
beide Wasserstoffatome an Sauerstoff, nach der zweiten das eine an Schwefel, das
andere an Sauerstoff gebunden ist. Besitzt die schweflige Säure eine der zweiten
Formel entsprechende Zusammensetzung, dann muss es zwei isomere Doppelsalze
der schwefligen Säure geben, also z. B. vom Kalium und Natrium: KS0 3 .ONa
und NaS0 2 .OK. Ebenso müssten dann auch von jedem sauren Salze zwei Isomere
existiren: K S0 3 . OH und HS0 2 .OK. H. Beckurts.

Schweinefett, Schweineschmalz, Adeps suillus, AxungiaPorci; Graisse
de porc, Axonge, Saiudoux, Lard, Hogslard.

Specifisches Gewicht bei 15° 0.930—0.940, bei 100° (Wasser von 15° = 1)
0.861. — Schmelzpunkt 30—40°. — Schmelzpunkt der Fettsäuren 44°, Er¬
starrungspunkt 39° (Allen). Schmelzpunkt 35°, Erstarrungspunkt 34° (Mayer).
— HEHNER'sche Zahl 96.15. REiCHEKT'sche Zahl 0.45. Jodzahl 59—61.

Das gewöhnliche Schweinefett wird nicht aus der direct unter der Haut liegen¬
den Fetthülle, dem Schweinespeck, sondern ans den im Innern des Körpers an¬
gesetzten Fettpartien (Schmeer) gewonnen (vergl. A d e p s suillus, Bd. I, pag. 127).

Dieses Fett ist von körniger, salbenartiger Consistenz, rein weiss und angenehm
schmeckend. Es besteht aus Olei'n, Palmitin und Stearin und enthält 0.23 Procent
un verseif barer Substanz. Frisch ausgelassenes Schweinefett enthält nach DlETEKlCH
0.00282—0.00423° 0 freie Fettsäuren, auf Oelsäure berechnet. Aus der Jodzahl
59.0 berechnet sich ein Olei'ngehalt von 64 Procenten.

Schweinefett wird an der Luft ziemlich rasch gtlb und ranzig und nimmt
dann aus kupfernen oder bleiernen Gefässen ziemlich rasch Kupfer oder Blei
auf. Zum Nachweis dieser Metalle kann man das geschmolzene Fett mit warmer,
ganz verdünnter Salzsäure oder Salpetersäure ausschütteln und die wässerige
Schicht mit Schwefelwasserstoff fällen. Schweinefett nimmt etwas Wasser auf. Ein
Zusatz von 2—3 Prccent Alaun oder 1 Procent Kalk erhöht die Aufnahms¬
fähigkeit für Wasser auf 12—15 Procent.

Das Schweinefett unterliegt wegen seines hohen Preises zahlreichen Verfäl¬
schungen. Zusätze von nur 5 Proceut eines fremden Fettes rentiren schon. Grobe
Verfälschungen lassen sich häufig mit Hilfe der Jodzahl nachweisen.

In Amerika wird gegenwärtig Schweinefett im grössten Maassstabe mit Cottonöl
und Rindstearin verfälscht. Zur Erkennung dieser Verfälschung sind in letzter
Zeit zahlreiche Vorschläge gemacht worden. Vor Allem kann man auf die Gegen¬
wart von Cottonöl durch Schütteln mit Salpetersäure von 1.4 spec. Gew. (kaffee¬
braune Färbung) oder nach Bechi mit Silbernitrat prüfen. Hehner führt diese
Probe in der Weise aus, dass er das Fett mit 1/ a Volumen einer sehr sehwach
angesäuerten Lösung von Silbernitrat in Alkohol und Aether schüttelt. Bei
Gegenwart von Cottonöl tritt Grau-oder Braunfärbung ein. Bei der Madmene-
schen Probe geben 50 g geschmolzenes Schweinefett mit 10 com Schwefelsäure
eine Temperaturerhöhung von 24—27.5", Cottonöl von 70°, Mischungen je nach
dem Cottonölgehalt von 24—70°.
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Vegetabilische Oele und Fette sind entweder an ihren Specialreac-
tionen (Cocosfett z. B. an der hohen EEiCHEET'schen Zahl) oder an folgenden
allgemeinen Keactionen zu erkennen:

1. Phytosterinprobe nach Salkowski : 50g Fett werden mit alkoholischer
Kalilauge verseift, mit Aethcr ausgeschüttelt, das Extract nochmals verseift und
ausgeschüttelt und der Aetherrückstand auf einem Uhrglase aus wenigen Tropfen
heissen Alkohols umkrystallisirt. Man erhält bei Gegenwart von vegetabilischen
Oelen lange Nadeln von Phytosterin, die bei 132° schmelzen und mit Chloroform
und Schwefelsäure eine bläuliche, nicht schön rothe Färbung (Cholesterin) geben.

2. Sativinsäureprobe nach Benedikt und Hazura. Fettsäuren aus vege¬
tabilischen Fetten liefern bei der Oxydation mit Kaliumpermanganat in alkalischer
Lösung Sativinsäure. 50 g Fettsäuren werden in 60 cem Kalilauge von 1.27 spec.
Gew. und 3 1 Wasser gelöst und mit einer Lösung von 50 g Kaliumpermanganat
in 21 Wasser bei gewöhnlicher Temperatur vermischt. Man filtrirt, säuert mit
Schwefelsäure an, filtrirt ab, schmilzt den Niederschlag durch Uebergiessen mit
Wasser und Einleiten von Dampf zu einem Klumpen zusammen, lässt ihn trocken
werden und extrahirt mit Aether. Der Rückstand wird wiederholt mit viel Wasser
ausgekocht. Bei Gegenwart der Sativinsäure setzen die Auskochungen krystallinische
Flocken an, die nach dem Umkrystallisiren aus Alkohol bei 158—160° schmelzen.
Reines Schweinefett liefert nur DioxyStearinsäure, welche in Wasser vollkommen
unlöslich ist und bei 136° schmilzt.

Verfälschungen mit Presstalg (Rindstearin), Talg oder Oleomargarin sind
dagegen, falls sie sich innerhalb massiger Grenzen halten, sehr schwer zu er¬
kennen. Beleield, Pattjnson u. A. nehmen das Mikroskop zu Hilfe. Talghaltiges
Schweineschmalz soll aus ätherischer Lösung anders krystallisiren als unverfälschtes.
Leopold Matek lässt ein grösseres mit Fett gefülltes Glas 36 Stunden bei
31—32° stehen. Bei Anwesenheit von Talg bilden sich blumenkohlartige Krystalle,
während Schweinefett gieichmässig erstarrt.

Das Schweinefett dient vornehmlich als Speisefett und zur Herstellung von
pharmaceutischen und cosmetischen Präparaten. In Amerika wird es im grössten
Maassstabe zur Kerzenfabrikation benutzt, wobei das Fett zuerst durch Pressen
in Solarstearin und Schmalzöl (s.d.) getrennt wird. Benedikt.

Schweinekraut ist Caitha palustris.
Schweinfiirter Grün, s. Kupferfarben, Bd. VI, pag. 175.
Schweinsborsten, eine unentbehrliche und für viele Zwecke unersetzliche

Waare — man denke nur an unsere Zahnbürste — sind die kurzen, steifen,
spannkräftigen Haare des Haussehweines und des wilden Schweines, besonders
vom Rücken und Nacken, die als Kammborsten den grössten Werth haben.
Je nach der Race der Schweine, der Farbe, der Jahreszeit, der Gewinnungsweise
gibt es eine Menge Sorten im Handel; so unterscheidet man Sommer- und Winter-
waare (letztere die bessere), zahme und wilde, lebende und todte (d. h. ob von
geschlachteten oder gefallenen Thieren); am meisten geschätzt sind russische und
polnische Schweinsborsten, die auch den Markt beherrschen; dann folgen die
mittelguten rumänischen, norddeutschen und ungarischen Sorten. Die Borsten
werden „kalt" ausgerauft oder vorher durch Abbrühen und Kalkbeizen gelockert.
Rein weisse Borsten sind die gesuchtesten und werden noch vielfältig gebleicht
und gereinigt; schwarze und andersfarbige dienen zu ordinären Zwecken. Die
nur oberflächlich goreinigte Waare heisst im Handel Ra uh borst e n, die zu¬
gerichteten und sortirten bezeichnet man als Schuster-, Bürsteabinder-
und Pinselborsten. Man verwendet sie zur Verfertigung von Bürsten, Besen,
Pinseln, als Nähmaterial für Schuster, Riemer, Sattler; schwarzgefärbte, durch
Sieden und Zupfen hergerichtete Borsten werden oft den Rosshaarpolsterungen
heigemengt. Diese Fälschung ist mikroskopisch nachzuweisen. Die Schweinsborste
besitzt stets die Haarzwiebel (Wurzel) und nur in der oberen Hälfte ein strahlig
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ausgebreitetes Mark. Die Fasernschichte ist sehr mächtig; die Oberhaut besteht
aus sehr breiten, dachziegelförmig übereinanderliegenden Schuppen, deren Ränder
aber nur in sehr schmalen Streifen frei sind, so dass die Oberfläche der
Schweinsborste durch feine zackig-wellige Linien quergeringelt erscheint.

Die Dicke der Borsten kann nach V. Höhnel bis über 0.5 min betragen.
T. F. Hanausek.

SchWßiSS. Das Secret der schlauchförmigen und kuäuelartig gewundenen
Schweissdrüsen der Haut (s. d. Bd. V, pag. 152), das in mancher Beziehung
dem Harne nahesteht, kann in vollkommen reinem Zustande nicht gewonnen
werden, da sich das Secret der Talgdrüsen an den meisten Stellen der Haut ihm
beimengt. Die Reaction des menschlichen Schweisses ist stets sauer, und zwar
auch dann, wenn durch vegetabilische Kost die Reaction des Harnes alkalisch
geworden ist. Diese saure Reaction kommt jedoch nach Trümpy und Luchsinger
nicht dem reinen Schweissdrüsensecret zu, sondern ist nach ihnen blos dem bei¬
gemengten Hauttalg und seinen Zersetzungsproducten zuzuschreiben, da nach ge¬
eigneter Reinigung der Haut die Reaction des Schweisses meist alkalisch sei.

Im Schweisse ist eine Anzahl von Stoffen gefunden worden, deren Mengen sehr
wechselnde zu sein scheinen:

Harnstoff (nach PiCARD 0.088 Procent), der sich an der Luft sehr bald
unter Bildung von Ammoniak zerlegt.

Flüchtige Fettsäuren: Ameisensäure, Essigsäure, Propionsäure (?) und
Buttersäure.

Aromatische Fäulnisspro duct e (Käst) : Phenol, Oxysäuren, Skatoxyl.
Es wurde gezeigt, dass so wie im Harn auch im Schweisse Aetherschwe fei¬
säuren enthalten sind, deren Menge jedoch durch Einführung aromatischer Sub¬
stanzen in viel geringerem Maasse gesteigert wird, als dies im Harn der Fall ist.

Von Capranica wird ferner Kreatinin als Bestandtheil des Schweisses
angegeben; von Leübe geringe Mengen von Ei weiss; von Favre eine nicht
näher untersuchte stickstoffhaltige Säure, die Seh weiss s ä ure.

Die anorganischen Salze stehen zu einander in anderem Verhältniss
als im Harn, und zwar (Käst): Chloride : Phosphate : Sulfate = 1 : 0.0015 : 0.009.

In pathologischen Fällen kann sich die Zusammensetzung des Schweisses
erheblich ändern.

So steigt bei Nierenleiden und bei Cholera der Harnstoffgehalt erheblich an.
Im letzteren Falle sind wiederholt auf der Haut Ausscheidungen von Harnstoff-
krystallen beobachtet worden. Ferner wurden im Schweisse beobachtet: Zucker
bei Diabetes mellitus, Cystin bei Cystinurie, Gallenfarbstoff bei Icterus. Von
medicamentosen Stoffen gehen in den Schweiss über: Arsen und Quecksilber, von
Jod ist es zweifelhaft.

Hier und da wird über gefärbten Schweiss berichtet (Chromhidrose). Durch
Cathartinsäure (Rheum, Cina) wird der Schweiss gelb gefärbt. In einigen
Fällen von blauem Schweiss wird Indigo als das Färbende angegeben, doch
scheint es nach den Untersuchungen von Käst sich dabei um Wucherungen
chromogener Pilze zu handeln, ebenso wie beim r othen Schweiss nach Babesiu,
und nicht um eine Secretion farbstoffhaltigen Schweisses. j. Maut Im er.

SchWGJSSbarkeit nennt man die Fähigkeit gewisser hämmerbarer Metalle,
sich ohne Zusatz einer Löthmasse schweissen zu lassen. Hierher gehören z. B.
Eisen, Nickel und Platin.

SCnWeiSSen, Schmieden, nennt man das mechanische Vereinigen zweier
schwer schmelzbarer, weissglühender Metallstücke durch Hämmern, Walzen oder
Pressen.

SchweiSSmittel, Schweisspulver, heissen Zusätze, welche man beim
Zusammenschweissen von Gussstahl aus Schmiedeeisen und Roheisen zum Schmelz-
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gut gibt, um ein leichteres Schmelzen und eine Vermehrung des Kohlenstoff-
gehaltes zu erreichen. Hierzu dient ein Gemisch von Borax mit Salmiak und Blut¬
laugensalz.

SchweiSStreibende Mittel, Diaphoretica s. Sudorifica s. Hidrotica. Das
Nähere über ihre Wirkungsweise und ihren Gebrauch, sowie eine Zusammenstellung
der wichtigsten schweisstreibenden Mittel findet sich Bd. V, pag. 218.

Th. Husemann.
Schweizer Alpenkräuterthee, s. Bd. i, pag . 264. — schweizer Alpen¬

honig von Eschjiann besteht (nach Amthob) in der Hauptsache aus Stärkesyrup
und Dextrin mit etwa 10 Procent wirklichem Honig und Malzextract. — Schweizer
Pillen, s. Bd. II, pag. 367. — Schweizer Thee ist Herba Galeopsidis grandiflorae.

SdlWeizer'S Reagens zur Unterscheidung von Gespinnstfasern ist eine
concentrirte Lösung von frisch gefälltem, ausgewaschenem, aber noch feuchtem
Kupferoxydhydrat oder Kupfercarbonat in 20procentigem Salmiakgeist. Das
Reagens löst Baumwolle, Leinen, Seide auf, nicht aber Wolle.

Auch als Schweitzp:r's Reagens bekannt.

Schweizerhalle, in der Schweiz, besitzt eine Soole mit Na Ol 239.169 und
Ca SO, 4.301 in 1000 Th.

Schwelen heisst eine Operation, welche etwa in der Mitte steht zwischen
einer Verbrennung und einer trockenen Destillation. Das Schwelen ist als eine
Verbrennung zu betrachten, bei welcher der zutretende Luftsauerstoff eben noch
hinreicht, die unvollständige Verbrennung aufrecht zu erhalten und die zum
Weiterbrennen erforderliche Temperatur zu erzeugen; andererseits ist es als eine
trockene Destillation zu betrachten, bei welcher die benöthigte Hitze durch theil-
weises Verbrennen ebendesselben Materials erzeugt wird. Das Schwelen findet

und Braunkohlen Anwendung. Die Praxis desselben ist bei
ausführlicher behandelt; s. Holzkohle, Bd. V, pag. 254.

Ganswindt.
SchwemniSyStem oder Schwemmcanalisationssystem ist diejenige Art der

Städtereinigung, bei der alle Abfallstoffe, Schmutz- und gewerbliche Abwässer,
wie auch das Regenwasser durch unterirdische, möglichst wasserdichte, nach einem
bestimmten Plan angelegte Ganäle, „Siele" genannt, mit möglichster Schnelligkeit
abgeführt und entweder in einen grossen Wasserlauf geleitet oder auf sogenannte
Rieselfelder vertheilt werden. Daneben wird durch dieses System eine Entwässe¬
rung der Gebäude erzielt und die Anlage von Rinnsteinen in den Strassen ver¬
mieden.

Wenn nun auch die Schwemmcanalisation die Frage der Wegschaffung der
Abfallstoffe und Abwässer in der einfachsten und nach den jetzigen Anschauungen
vollkommensten Weise löst, so ist doch dieses System nicht etwa gleichmässig
für alle Orte als das zweckmässigste und beste anzusehen.

Es geben vielmehr die hydrologischen, geologischen, meteorologischen und klima¬
tischen Verhältnisse, sowie die Beschaffenheit des Geländes, die Einwohnerzahl
nebst ihren Krankheits- und Sterblichkeitsverhältnissen den Ausschlag bei der
Wahl des Systems der Beseitigung der Abfallstoffe. Die Frage, ob Schwemmsystem
oder Abfuhr, muss demuach in jedem einzelnen Falle besonders entschieden
werden.

Jedenfalls aber hat die Erfahrung gelehrt, dass durch die Anlage der Schwemm¬
canalisation die Sterblichkeit der Bevölkerung grosser Städte uud namentlich die
Erkrankungen an Typhus und Cholera eine wesentliche Verminderung erfahren,
von deutschen Städten sind es besonders München und Danzig, wo diese Beob¬
achtung gemacht wurde. Aber auch in Berlin, wo mau das sogenannte „Radial¬
system" in Anwendung gebracht hat, scheint sich die Erfahrung zu bestätigen.
Das eben genannte System, bei dem die Stadt in eiuzelue Bezirke mit unab-

namentlich auf Holz
der Meilerverkohluns
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hängigem Canalsystem, dessen Mündung in der Peripherie des Stadttheiles gelegen
ist, von wo aus der Canalinhalt in einen Sammelcanal gepumpt und dann nach den
Rieselfeldern gedrückt wird, eingetheilt ist, hat vor anderen den Vortheil voraus,
dass die natürlich vorhandenen Boden- und Senkungsverhältnisse viel besser aus¬
genützt werden und eine Verlängerung der Canäle bei Erweiterung der Stadt leicht
vorgenommen werden kann.

Bei der Anlage einer Canalisation müssen aber viele Umstände Berücksich¬
tigung finden.

Was zunächst die Form der Canäle betrifft, so hat mau die Erfahrung ge¬
macht, dass bei kleiueren, nicht zu begehenden Sielen kreisrunde und bei grossen
begehbaren Canälen eiförmige, mit der Spitze nach unten gerichtete, im Innern
möglichst glatte Thon- oder Cementröhren am besten benutzt werden. Die Dimen¬
sionen der einzelnen Canäle hängen vollständig von localen Verhältnissen ab, vor
Allem aber bleiben bei der Grösse eines jeden Canales zu berücksichtigen die
Menge des einfliessenden Gebrauchswassers der anliegenden Gebäude und ganz be¬
sonders auch die Massen der meteorischen Niederschläge. In Bezug auf ersteres
ist zu bemerken, dass man erfahrungsgemäss in einer Stadt auf den Kopf täg¬
lich 1501 Wasser rechnen muss, welche Mengen natürlich eine reichliche Wasser¬
versorgung einer Stadt voraussetzen, ohne welche ja eine Schwemmcanalisation
undenkbar sein würde.

In Bezug auf die Menge des einfliessenden Meteorwassers darf nicht ausser
Acht gelassen werden, dass bei starken Niederschlägen plötzlich grosse Wasser¬
massen aufgenommen und abgeführt werden müssen. Man hilft sich zumeist durch
Anlegung besonderer „Noth- oder Stromauslässe", durch welche bei starker Fül¬
lung der Canäle das Canalwasser dem nächsten Wasserlauf direct zugeführt
werden kann.

Eine Hauptbedingung für die gute Functionirung der Siele ist das noth-
wendige Gefälle. Um einer Stauung, sowie einer Ablagerung von Unrath in den
Sielen vorzubeugen, muss man verlangen, dass bei grösseren Strassencanälen das
Gefälle auf je 1000 m Längs mindestens Im beträgt (1 pro mille), für Siele
mittlerer Grösse ist schon als kleinstes, zulässiges Gefälle 2 m pro Kilometer an¬
zusehen und für Hauscanäle darf es nicht unter 1—2 Procent bleiben.

Die Frage nach der Tiefe, in welche die Siele zu legen sind, findet ihre Er¬
ledigung durch die Berücksichtigung der nothwendigen Entwässerung des Unter¬
grundes der Gebäude und der Vermeidung des Einfrierens des Canalwassers; dem¬
zufolge legt man die Canäle mindestens 3 m tief unter das Strassenniveau.

Sodann müssen zur Vermeidung von Ueberfüllung der Siele mit geformtem
Strassenunrath sogenannte Schlammkästen oder Gullies, deren Ablaufrohr einen
Wasserverschluss besitzt, angelegt werden.

Endlich muss bei einer guten Canalisationsanlage die Möglichkeit einer Be¬
sichtigung, beziehungsweise Begehung gegeben sein ; zu diesem Zwecke bringt man bei
Canalsystemen von grösserer Ausdehnung sogenannte „Einsteigeschächte" in be¬
stimmten Abständen an. Neben diesen letzteren sind aber auch noch Ventilations¬
schachte zum Abzug der Canalgase anzubringen.

Ganz besondere Aufmerksamkeit muss auch auf die Anlage der in die Haupt-
canäle einmündenden Hauscauäle verwendet werden, sowohl in Bezug auf ihre
Dichtheit, als ihr Gefälle und ihre Dimension. Zur Vermeidung des Eindringens
von Canalgasen in die Wohnräume muss jeder Ausguss mittelst eines Wasser¬
verschlusses (Siphon) abgeschlossen sein.

Zum Schlüsse muss das endliche Schicksal des Canalinhaltes mit wenigen
Worten berührt werden. Ueber diesen Punkt sind in den letzten Jahren die
heftigsten Kämpfe geführt worden.

Früher hielt man es für gänzlich unbedenklich, den Canalinhalt ohne weiters
dem nächsten Wasserlauf zuzuführen. Besonders in England hat man damit bittere
Erfahrungen machen müssen, besonders wenn in den Canalwässern hauptsächlich
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Fabrikabgänge enthalten waren. Ganze Flussläufe waren in England durch den
Canalinhalt total verunreinigt. Die Beobachtung hat nun zu dem folgenden Re¬
sultat geführt:

Kleine Städte an grossen oder schnellströmenden Flüssen können ohne Be¬
denken ihren Cloakeninhalt den Flüssen anvertrauen, vorausgesetzt, dass der nächste
am selben Flusse gelegene Ort nicht in unmittelbarer Nähe der Stadt liegt. Da¬
gegen ist eine Flussverunreinigung unumgänglich, wenn eine grosse Stadt ihren
Sielinhalt in einen kleinen oder langsam fliessenden, wenig Gefälle besitzenden
Flusslauf leiten will, da dann die suspendirten Theile sich zu Boden senken und
in der Nähe der Stadt in Fäulniss übergehen werden.

Die letzteren Bedenken scheinen gehoben durch die Annahme der Selbstreini¬
gung der Flüsse ; indessen ist diese Selbstreinigungskraft der Flüsse nach den jetzigen
Anschauungen bedeutend überschätzt worden und man hat sich durch das Nieder¬
sinken der suspendirten Theile des Canalwassers täuschen lassen, indem man das
in der Tiefe liegende Fäulnissmaterial verschwunden glaubte.

Unter allen Verhältnissen geht man der Flussverunreinigung durch Canalinhalt
aus dem Wege durch Anlage von sogenannten Rieselfeldern (s. d., Bd. VIII,
pag. 581).

In hygienischer Beziehung kann man sich keine bessere Form der Entfernung
der Abfallstoffe denken. Becker.

Schwenningen, in Württemberg, besitzt erbohrte Soolen mitNaCl 251.57 bis
252.79 in 1000 Th.

Schwerbleierz, Plattnerit,heisst das seltene, pseudomorphkrystallisirende
eisengraue Bleihyperoxyd von 9.4 spec. Gew.

Schwere ist das Bestreben aller Körper, sich nach abwärts, gegen die Erde,
zu bewegen. Werden sie in der Bewegung gehindert, so äussern sie beständig
einen Zug oder Druck gegen das Hinderniss. Die Sache verhält sich so, als ob
die Körper von der Erde angezogen würden, und diese von der Erde ausgehende
Anziehungskraft nennt man Schwerkraft.

Der Druck, den ein Körper auf eine horizontale Unterlage ausübt , heisst sein
Gewicht. Dabei gilt als Einheit der Gewichte gegenwärtig fast allgemein das
Gewicht eines Cubikcentimeters Wasser bei 4°. Ein besonderes Interesse in wissen¬
schaftlicher Beziehung beansprucht die Kenntniss des speci fischen Gewichtes
der Substanzen, nämlich des Gewichtes der Volumeinheit (s. Dichte, Bd. III,
pag. 375 und Specifisches Gewicht). Instrumente, die zur Ermittlung von
Gewichten dienen, heissen Wagen (s. d.), das dabei in Verwendung kommende
Verfahren W ä g u n g (s. d.).

Ein fester Körper, den man an einem Faden aufhängt, kommt, sich selbst
überlassen, in einer bestimmten Lage in Ruhe. Die Richtung, welche dabei der
gespannte Faden annimmt, heisst lothrecht oder vortical und gibt die Rich¬
tung der Schwerkraft in dem betreffenden Orte au. Ein neben dem Faden in Folge
der Wirkung der Schwere herabfallender Körper fällt in der Richtung desselben
nach abwärts. Die Richtung des Lothes steht normal (senkrecht) auf jeder an
demselben Orte befindlichen grösseren ruhenden Wasserfläche, also normal zur
Horizontalebene des Ortes.

Die Bewegung eines frei fallenden Körpers ist, abgesehen vom Luftwiderstand,
eine gleichförmig beschleunigte, das heisst, die Geschwindigkeit nimmt in gleichen
Zeiten um gleich viel zu. Dabei ist der Weg, den der Körper in gegebener Zeit
beschreibt und die Geschwindigkeit, die er erlangt, von seiner materiellen Be¬
schaffenheit ganz unabhängig, und die scheinbare Verschiedenheit, die sich in der
Fallbewegung verschiedener Körper (z. B. Feder und Bleistück) im lufterfüllten
Raum zeigt, rührt einzig und allein von dem Luftwiderstand her, der als neu
hinzukommende Kraft die Bewegung ändert. Die Zunahme, welche die Geschwindig¬
keit des fallenden Körpers in jeder Secunde erlangt, heisst Beschleunigung
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der Schwere. Sie ist nach dem Gesagten für alle Körper an einem und dem¬
selben Ort eine constante Grösse und kann durch Beobachtung der Schwingungs¬
dauer eines Pendels für jeden Ort abgeleitet werden. Zahlreiche Beobachtungen,
die an den verschiedensten Punkten der Erde vorgenommen wurden, ergaben das
Resultat, dass die Beschleunigung der Schwere für verschiedene Punkte der Erde
verschieden ausfällt und insbesondere vom Aequator gegen die Pole zunimmt.
Nach Sabine ergibt sich z. B. die Beschleunigung g der Schwere für verschiedene
geographische Breiten:

geogr. Breite
0»

45°

g
9.78009 m
9.80552 m

90° 9.83089 m.
Die eine Ursache dieser Zunahme ist die Centrifugalkraft (s. Bd. II,

pag. 617), welche in Folge der Rotation der Erde um ihre Axe auftritt und die
Gegenstände von der Erdoberfläche zu eutfernen strebt. Ihre Intensität ist für
jeden Ort dem Radius seines Parallelkreises proportional und besitzt auch die
Richtung dieses Radius, so dass sie im Aequator am grössten ist und der Schwere
direct entgegenwirkt, gegen die Pole abnimmt und noch dazu nur mit einem Theil
ihres Betrages die Schwere vermindert. Die andere Ursache der Zunahme der
Schwere gegen die Pole liegt in der Abweichung der Gestalt der Erde von der
Kugel, indem die Erde sehr nahe die Gestalt eines Sphäroides besitzt, wie es
durch die Umdrehung einer Ellipse um ihre kleine Axe entsteht.

Die Schwere äussert ihre Wirkung nicht nur an der Erdoberfläche, sondern
auch in jeder uns zugänglichen Höhe, ja wie der Fall von Meteormassen auf die
Erde und die Bewegung des Mondes um dieselbe lehren, auch im Weltraum. Aus
der Mondbewegung leitete Newton (1682) den Satz ab, dass die von der Erde aus¬
geübte Schwerkraft dem Quadrate der Distanz des Körpers, auf welchen sie wirkt,
vom Erdmittelpunkte verkehrt proportional sei. Ferner schloss er aus den von
Kepplee gefundenen Bewegungsgesetzen der Planeten, dass je zwei materielle
Theilchen im Weltraum eine Anziehungskraft aufeinander ausüben, welche direct
proportional dem Producte der Massen der Theilchen und umgekehrt proportional
dem Quadrate ihrer Entfernung ist (NEWTON'sches Gravitationsgesetz). Die
Schwere ist nur ein besonderer Fall dieser Anziehung, welche die Bewegung der
Weltkörper im ganzen Weltraum zu beherrschen scheint.

Die Kraft, welche die Erde auf einen Körper ausübt, ist also die Resultircnde
aller Kräfte, mit welchen die einzelnen Theile der Erde auf denselben einwirken,
und eine auf diese Annahme gegründete Rechnung lehrt, dass auf einen äusseren
Punkt die als Kugel vorausgesetzte Erde gerade so einwirkt, als ob ihre ganze
Masse im Mittelpunkt voreinigt wäre, hingegen auf einen Punkt im Innern der
Erde mit einer Kraft, die dem Abstand dieses Punktes vom Erdmittelpunkt pro¬
portional ist. Daraus geht einerseits hervor, dass die Richtungen der Schwer¬
kraft an verschiedenen Orten der Erde gegen den Mittelpunkt derselben con-
vergiren, anderseits, dass die Intensität der Schwere sowohl von der Erdober¬
fläche weg, als auch gegen den Mittelpunkt der Erde zu sich vermindert.

Eine wichtige Folge der Gravitation ist die Erscheinung von Ebbe und Fluth
der Meere. Pitsch.

Schwererde ist Baryt; daher salzsaure Schwererde = Baryumchlorid.
Schwermetalle sind: Blei, Wismut, Thallium, Cadmium, Indium, Zinn,

Kupfer (s. Metalle, Bd. VI, pag. 559).
Schwerpunkt. Auf jedes der fest mit einander verbundenen Theilchen eines

Körpers wirkt die Schwerkraft in verticaler Richtung ein. Da alle diese Kräfte,
so weit unsere Untersuchtingsmittel darüber zu entscheiden gestatten, als parallel
anzusehen sind, lassen sie sich in ihrer Wirkung durch eine einzige resultirende
Kraft ersetzen, deren Richtung bei jeder Lage des Körpers durch einen ganz
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bestimmten seiner Punkte, den Schwerpunkt, geht. Jede durch den Schwer¬
punkt gehende Linie nennt man Schwerlinie. Die "Wirkung der Schwere auf
einen Körper kann man sich auch so vorstellen, als ob sein ganzes Gewicht
im Schwerpunkt vereinigt wäre, und der Körper wird sich im Gleichgewicht
befinden, wenn ein fest mit dem Körper verbundener, unbeweglicher Punkt in
jene verticale Linie fällt, die man durch den Schwerpunkt ziehen kann. Dabei
heisst das Gleichgewicht sicher oder stabil, wenn bei jeder beliebigen Verschie¬
bung des Körpers sein Schwerpunkt sich hebt, hingegen unsicher oder labil,
wenn jede Bewegung den Schwerpunkt in eine tiefere Lage überführt. In¬
differentes Gleichgewicht tritt ein, wenn der Schwerpunkt selbst unbeweglich
ist und also bei jeder Lage des Körpers Gleichgewicht herrscht.

Zur praktischen Ermittlung des Schwerpunktes eines Körpers dient folgendes
Verfahren. Man befestigt in irgend einem Punkt der Oberfläche desselben einen
Faden, hängt den Körper daran auf und lässt ihn zur Ruhe kommen. Der Schwer¬
punkt liegt in jener Linie, welche die Verlängerung des Fadens im Körper be¬
zeichnet. Nun hängt man das Object an einem zweiten Punkt auf und erhält so
eine zweite Linie durch den Schwerpunkt, der also im Durchschnitt beider liegen
muss. Bei Körpern von gesetzmässiger Gestalt und Massenvertheilung im Innern
lässt sich die Lage des Schwerpunktes durch Rechnung finden, wobei manche Sätze
die Berechnung erleichtern. Besitzt z. B. der Körper eine Symmetrieebene oder
eine Symmetrielinie, so liegt der Schwerpunkt in dieser, beim Vorhandensein
zweier Symmetrielinien im Durchschnitt beider.

Eine grosse Rolle spielt der Schwerpunkt in der Lehre von der Bewegung
der Körper. Es bewegt sich nämlich jeder Körper so, als ob seine ganze Masse
im Schwerpunkt vereinigt wäre und alle auf den Körper wirkenden Kräfte in
demselben ihren Angriffspunkt hätten. Ferner findet die drehende Bewegung des
Körpers um den Schwerpunkt gerade so statt, als ob sieh der letztere in Ruhe
befände. Diese Eigenschaften des Schwerpunktes stehen in keiner Beziehung zur
Schwerkraft, und es ist daher zuweilen üblich, den Schwerpunkt als Mittelpunkt
des Massonsystems zu bezeichnen. PH seh.

Schwerspat ist Baryumsulfat, s.d. Bd. II, pag. 162.
Schwertelwurz ist Radix h-eos.
Schwimmen, s. Hydrostatik, Bd. V, pag. 32t).
Schwimmprobe, s. Lebensproben, Bd. VI, pag. 244.
Schwimmwage = Aräometer, s. Aräometrie, Bd. I, pag. 547.
Schwindel. Unter Schwindel versteht man im Allgemeinen eine Störung des

Gleichgewichtes des menschlichen oder thierischen Körpers, derzufolge unrichtige
Vorstellungen über die Lage des Körpers im Räume und Störungen dieser Lage
(Coordinationsstörungen) entstehen. Der Körper kann dabei in eine taumelnde oder
drehende Bewegung gerathen und bei höheren Graden des Schwindelgefühles tritt
meistens ein vollständiges Hinstürzen des Körpers ein.

Wir müssen den primären Schwindel von dem sogenannten seeundären
unterscheiden.

Ersterer entsteht durch gewisse Vorgänge innerhalb des Körpers, oft schon
nach verhältnissmässig geringfügigen Veranlassungen, z. B. beim Uebergange aus
der liegenden in die sitzende Stellung, beim raschen Wenden des Kopfes und bei
raschen Drehbewegungen überhaupt, wodurch wahrscheinlich Veränderungen der
Blutvertheilung im Kopfe und Angenbewegungen (Gesichtsschwindel [Purkinje],
Drehschwindel) hervorgerufen werden. Auch bei einzelnen Erkrankungen des
Centralnervensystems, namentlich des Kleinhirns und des verlängerten Markes, die
beide vorwiegend an dem Zustandekommen coordinirter Bewegungen betheiligt
sind, kommen Schwindelerschemungen und Coordinationsstörungen nicht selten vor.
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Die Bogengänge im Ohrlabyrinth werden vielfach als ein Organ des Gleichgewichts¬
sinnes bezeichnet, da man nach experimentellen Verletzungen der in den drei
verschiedenen Eaumdimensionen ausgespannten Bogengänge, sowie bei Erkran¬
kungen dieser Theile das Eintreten von Schwindelgefühl und von Störungen des
Gleichgewichtes beobachtet hat. Es ist jedoch noch nicht entschieden, ob diese
Störungen nicht durch Nebenverletzungen oder Miterkrankung der dicht an die
Bogengänge angrenzenden Theile des Kleinhirns und des verlängerten Markes
hervorgerufen werden. Bei Durchleitung eines elektrischen Stromes durch beide
Ohren wird sehr leicht Schwindelgefühl und Hinstürzen des Körpers in einer be¬
stimmten Richtung (Hitzig) ausgelöst, was wahrscheinlich durch Reizung der
Bogengänge oder der genannten Theile des Centralnervensystems bedingt wird
(elektrischer Schwindel). Auch rasche, durch gewisse Erkrankungen des Central¬
nervensystems oder durch künstliche Reizung einzelner Theile desselben (Vier¬
hügel, Strickkörper) ausgelöste Bewegungen der Augen (Nystagmus) in horizon¬
taler, verticaler oder diagonaler Richtung lösen Schwindelgefühl und Störung des
Gleichgewichtes aus.

Bei dem seeundären Schwindel wird das Schwindelgefühl durch Schem¬
bewegungen der ausserhalb des Körpers befindlichen, thatsächlich in Ruhe ver¬
harrenden Gegenstände der Aussenwelt ausgelöst. Die hauptsächlichsten Veran¬
lassungen derartiger Seheinbewegungen sind : 1. Nachbilder bewegter Gegen¬
ständ e. Wenn wir einen Fluss von der Brücke anhaltend betrachten, so kommt
ein Zeitpunkt, wo a) der Fluss stille zu stehen scheint, während wir selbst die
Empfindung haben, bewegt zu werden, und zwar entgegengesetzt der Stromrich¬
tung, wobei eine Bewegungstäuschung mitspielt, oder b) wenden wir den Blick von
dem Bewegten weg auf ein ruhendes Object, so erscheint letzteres bewegt. Je
schneller diese Schembewegungen sind, desto leichter veranlassen sie ein Schwindel¬
gefühl. 2. Unmittelbare Betrachtung schnell bewegter Gegen¬
stände. Die Betrachtung des rasch dahinfahrenden Eisenbahnzuges aus nächster
Nähe verwirrt die sinnliche Autfassung bei jedem Menschen, bei sensibeln Indi¬
viduen kann dadurch förmlich Schwindel ausgelöst werden. Wahrscheinlich spielen
dabei der Richtung des schnell vor dem Auge vorbeiziehenden Gegenstandes
folgende Augenbewegungen (Nystagmus) eine wesentliche Rolle. 3. Ungewohnte
räumliche Anschauungen. Betrachtet man Gegenstände von grossen Höhen
herab, so entsteht das subjeetive Gefühl des Hinabgezogenwerdens; blickt man
umgekehrt hinauf gegen hohe Gegenstände, so tritt das Gefühl des Hinaufgezogen¬
werdens ein. Der Geübte kann dem widerstehen, der an solche Eindrücke nicht
Gewöhnte wird dabei alsbald schwindelig in hohem Grade.

Vielfach wird der Schwindel blos als eine Störung des Muskelsinnes bezeichnet,
ausgehend von der Voraussetzung, dass diesem allein die Coordination der Be¬
wegungen zufällt. Diese Annahme ist unbewiesen und ungenau, da für die Er¬
haltung des Gleichgewichtes und für das Zustandekommen coordinirter Bewegungen
wahrscheinlich alle sensibeln Theile mitwirken, welche uns über die Lagerung
der Glieder unseres Körpers Aufschluss gewähren können. Löwit.

Schwindel, Schwindling oder Schwindelhafer ist Lolium temulentum. —-
Schwindelbeere ist Atropa Belladonna, auch Vaccinium O.cycoccos. — Schwindel-
korn ist Coriandrwm oder Piper üubeba oder Lolium temulentum. — Schwindel-
WUPZ ist Doronivvm Pardalianches oder Nymphaea alba.

SchWl'ndWUrZ ist Chelidoniwm majus.

Sciaeilci. Gattung der Umberfische, eharakterisirt durch die unvollständig ge¬
trennte Rückenflosse, den Mangel der Bartfäden und durch die sehr grosse, viel¬
fach ausgebuchtete Schwimmblase.

So. Aquila Risso, Adler fisch, franz. Maigre, ital. 0 rubra oder
Fegaro, wird bis 2m lang, lebt im Mittelmeere und an den europäischen und
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afrikanischen Küsten des Atlantischen Oceans bis zum Cap. Einer der beliebtesten
Speisefische.

Chinesische Arten liefern Hausen blase.

Scilla. Gattung der Liliaceae-Lilioideae. Blätter der Blumenhülle getrennt
oder am Grunde sehr kurz vereinigt, abstehend oder glockig zusammenneigend.
Staubblätter vom Grunde oder von der Mitte der Blätter der Blumenhiille ab¬
gehend. Grundblätter linealisch, länglich oder eiförmig. Kapsel fast kugelig,
Samen zu 1—2 in den Fächern, verkehrt eiförmig oder fast kugelig, bisweilen
stumpfkantig, schwarz. Zahlreiche Arten werden der schönen Blüthen wegen
eultivirt.

Früher war mit Scilla die Gattung Urginea Stein}/, (g. d.) vereinigt, deren
Urginea maritima (L.J Baker die Meerzwiebel liefert.

Bulbus Scillae s. Squillae, Radix Scillae, Meerzwiebel, Squames de Scille.
Die Zwiebel wird 2 1/2 kg schwer und hat bis 30 cm im Durchmesser. Unterhalb
der zahlreichen fleischigen Zwiebelschalen tritt der starke Kegel der nicht eben
reichlich bewurzelten Stengelbasis hervor. Die äusseren Schalen der Zwiebel sind
trockenhäutig, die mittleren fleischig und vollsaftig, die innersten schliessen zur
Zeit der Einsammlung den Blüthenschaft und die neue Stengelknospe ein. Diese
sämmtlichen Blätter sind roth oder weiss oder es herrscht in den äusseren die
rothe Farbe vor, die nach innen allmälig in weiss übergeht. Die Meerzwiebeln
von Cypern, Portugal und Malta sind z. B. weiss, die von Algier roth. Im Sommer,
nachdem die Pflanze verblüht ist, entfernt man von der Zwiebel die äusseren
trockenen Schalen und schneidet die übrigen in kurze Riemen , die man an der
Sonne trocknet.

Diese Riemen sind ungefähr 4 cm lang und 3 mm dick, in dünnen Stücken
durchscheinend, ein wenig gelblich, zähe oder nach scharfem Trocknen brüchig.
Man muss sie besonders sorgfältig trocken aufbewahren, da sie sehr leicht wieder
Feuchtigkeit (bis 14 Procent) anziehen und verderben.

Die Zwiebelschalen bestehen zwischen den beiderseitigen , theilweise noch mit
Stomatien versehenen Epidermen aus ziemlich grosszeliigem Parenchym, welches
von schwachen Gefässbündeln durchzogen ist. Die Zellen des Parenchyms ent¬
halten meist Schleim oder, bei der rothen Varietät, röthlichen Farbstoff. Beide
Stoffe füllen ihre Zellen ganz aus. Der rothe Farbstoff steht dem Anthocyan nahe
oder ist mit ihm identisch.

Eine Anzahl von Zellen des Parenchyms zeichnen sich durch sehr erhebliche
Grösse aus, sie enthalten Bündel von Rhaphiden, die mit einer Schleimhülle um¬
geben sind; doch finden sich Rhaphidenbündel auch in Zellen, besonders gegen die
äussere Epidermis, die von denen des übrigen Parenchyms kaum verschieden sind.
Der Schleim scheidet sich aus dem Zellinhalt allmälig in Form eines sich ver-
grössernden Tropfens ab. Er gibt mit Salpetersäure Oxalsäure und ist nach
Tschiech zu den echten Schleimen zu rechnen. Schmierberg nannte ihn 1879
Sinistriu, Riehl und Remont 1880 Sei Hin. 1878 wurden im MEaCK'scheu
Laboratorium aus der Meerzwiebel drei Stoffe: Scillipikrin, Scillitoxin
und Scillin dargestellt, von denen die beiden ersten nach G. Moeller Herz¬
gifte sind.

Die Giftigkeit des 1879 von v. Jarmersted dargestellten Scillains, eines
amorphen, nicht stickstoffhaltigen Glycosids, soll der des Digitalins gleichkommen.

Ausserdem enthalten die Zwiebeln krystallisirbaren Traubenzucker, den mau
durch Einlegen von Schnitten in Glycerin mikroskopisch in* Form von Sphäro-
krystallen zur Anschauung bringen kann, unkrystallisirbaren Zucker und 4 bis
5 Procent Asche. Die Menge des Oxalsäuren Kalks beträgt 3 Procent der bei
100° getrockneten Waare.

Die Meerzwiebel ist ein beliebtes Diureticum. Nach Schroff ist die rothe
Varietät wirksamer.
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Man benutzt sie in Substanz oder stellt daraus ein Acetum Scillae, Extractum
Scillae, Tinctura Scillae, Oxymel Scillae, Syrupus Scillae, Vinum Scillae
dar, ausserdem ist sie Bestandteil einer Anzahl Arzneimischungen, wie:

Emplastrum Gonii ammoniacatum, Emplastrum Aramoniaci scilliticum, Elec-
tuarium Theriaca, Pilulae Scillae compositae, Pilulae Ipecacuanhae cum Scilla,
Pilulae hydragogae Heimii, Pilulae Ammoniaci thebaicae, Vinum diureticum,
Pulvis Scillae boraxatus etc. Neuerdings findet die frische Zwiebel häufig zur
Darstellung einer als Rattengift benutzten Latwerge Verwendung.

Die von Gärtnern unter dem Namen „Meerzwiebel" als Heilmittel gegen
Brandwunden u. s. w. verkauften Zwiebeln stammen von Ornithogalum-Arten, wie
0. caudatum, altissimum u. a. Hartwich.

ScillaTn, Scillin, Scillipikrin, Scillitin, Scillitoxin. Die Angaben über die
in den Wurzeln von Scilla maritima aufgefundenen Bestandteile seitens der
verschiedenen Autoren weichen so bedeutend von einander ab, dass es nicht
möglich ist, ein klares Bild zu gewinnen. Von den genannten Stoffen ist nur
einer bis zu dem Grade der Reinheit von v. Jäemerstedt dargestellt worden,
dass er als stickstofffreies Glyeosid erkannt werden konnte. Dieses ist das Scilla In,
eine leichte, lockere, farblose bis gelbliche Masse, welche sich in concentrirter
H Cl mit rother Farbe löst, beim Kochen mit verdünnter H Cl sich in Zucker
und ein Harz spaltet.

Nach Husemann ist das Scillitoxin Merck's nur ein minder reines Scillai'n
und wirkt nach Art der Digitalis-Glycoside als Herzgift.

Scillipikrin wurde von E. Merck als gelblich weisses, amorphes, in Wasser
leicht lösliches Pulver von bitterem Geschmacke gewonnen. Tilloy's Scillitin
scheint damit identisch zu sein. Es ist weit weniger toxisch als das Scillai'n.

Scillin ist nach Merck ein hellgelber, krystallinischer, in Wasser schwer, in
Alkohol und kochendem Aether leichter löslicher Körper, welcher mit concentrirter
H 2 S0 4 rothbraun, mit HN0 3 gelb, beim Erhitzen dunkelgrün wird. Nach Husemann
ist es auf den Organismus ohne besonderen Einfluss. Ganswindt.

ScinCUS. Zu den in früherer Zeit mit wunderbaren Wirkungen ausgestatteten
Drogen gehört der noch jetzt von der Landbevölkerung als Aphrodisiacum benutzte
Meerstinz, Scincus officinalis Law. (Lacerta Scincus Blb.), früher als
Scincus (oder corrumpirt Stincus) marinus officinell und vom Volke auch als
Stinkmarin bezeichnet. Die Droge stellt das getrocknete, von den Eingeweiden
befreite nnd mit Lavendelbliithen ausgestopfte und auch der Conservation wegen
in solche (mitunter auch in Hopfen) verpackte ganze Thier dar. Es ist eine
in Nordafrika, Egypten, Arabien nnd auf verschiedenen Inseln des Mittel¬
meeres einheimische beschuppte Eidechse von 16—20 cm Länge mit kurzem (6 bis
7 cm langem), am Ende zusammengedrücktem Schwänze, oben graugelb, mit
dunkleren, im Leben lilafarbenen, am todten Thiere braunen Querbändern, unten
schmutziggrün; die Schuppen sind glatt und glänzend, die Schnauze keilförmig,
die 5 Zehen der Vorder- und Hinterbeine platt. Nach einer älteren Analyse von
Meissner soll der Meerstinz 38.9 Procent Leim, 4.6 in Aether lösliches und 12.9
unlösliches flüssiges Fett, 3.6 Thierschleim, 2.1 Osmazom, 2.5 Eiweissstoff, 20.5
phosphorsauren Kalk, 9.6 kohlensauren Kalk und 6.7 Wasser enthalten.

Tli. Husemann.
SC!Icimin63.6, Ordnung der Monocotyleae. Stattliche Kräuter mit fiedernervigen

Blättern. Blüthen zygomorph oder unsymmetrisch, nach dem Szähligcn Typus.
Vom Andröceum zuweilen (Musaceae) nur 1 Glied steril oder fehlend, sonst immer
blos 1 Staubgefäss fertil, die übrigen petaloid verbildet oder theilweise fehlend.
Staubgefäss der Oannaceae und Marantaceae mit nur halber Anthere. Gynäceum
unterständig. Samen mit Perisperm.

Hierher gehören folgende Familien:
Marantaceae.

Musaceae, Zingiberaeeae, Cannaceae und
S y d o w.
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Sdereiden (<n&epo;, hart), von Tschirch eingeführter Ausdruck für Stein¬
zellen (s. d.).

Sclerenchym (syyu^a, Gewebe), von Mettenius eingeführter Ausdruck,
welcher jetzt eingeschränkt für Steinzellengewebe gebraucht wird, während früher
darunter jedes Gewebe aus stark verdickten (sclerosirten) Elementen, insbesondere
auch Bastfaserbündel verstanden wurde.

Sclererythrin, Sclerojodin, Sclerokrystallin, Scleroxanthin sind
Farbstoffe des Mutterkorns, s. d. Bd. VII, pag. 175.

SderOmilCin, nach KOBERT ein Gemisch von Ergotinsäure mit einem Kohle¬
hydrat, s.Mutterkorn, Bd. VII, pag. 178.

SderOSe, s. Induration, Bd. V, pag. 437.

SderOtinsäure, nach Kobert unreine Ergotinsäure, s. Mutterkorn,
Bd. VII, pag. 178.

SClBrOtilim, eigenthümliche Form der Dauermycelien der Pilze. Die Sclerotien
stellen mehr oder weniger regelmässige, rundliche oder längliche, höckerige oder
glatte, ziemlich feste Körper dar, an welchen sich meist deutlich eine dunkler
gefärbte Kinde und eine hellere Marksubstanz unterscheiden lässt. Sie entstehen
durch Verflechtung von Mycelbyphen; es heben sich entweder Myceläste frei von
der Hyphe ab, verästeln sieh vielfach und verflechten sich zu einem dichten
Ballen (freie Sclerotien;, oder aber, es dringt das Mycel in das Nährgewebe
ein und bildet hier ein das ursprüngliche Gewebe des Nährkörpers theils um¬
strickendes, theils ausfüllendes Geflecht (parasitische Sclerotien). Erstere
treten gewöhnlich bei Basidiomyceten, letztere bei Ascomyceten auf.

Folgende Liste führt die bekanntesten und fast überall häufig auftretenden
Sclerotien auf; die aus ihnen hervorgehenden, ausgebildeten Pilze sind erwähnt.

A. Hym enomycet en.
Sclerotium complanatum, gelblich oder hellbraun, elliptisch bis 3cckig, seit¬

lich zusammengedrückt, auf faulendem Laube, gehört zu Ciavaria complanata.
Sei. cornutum, braun, glatt, zwiebel- oder horuartig, öfter beidendig zuge¬

spitzt, in faulenden Agaricineen, zu Oollyhia tuberosa gehörig.
Sei. fangor um, gelblich oder weisslich, glatt, unregelmässig, knollenartig, in

faulenden Agaricineen, zu Hypholomfl fasciculare etc.
Sei. laetum, kleine fleischfarbene Knötchen an Stengeln und Blättern, zu

Pistillaria micans.
Sei. muscorurn, lebhaft gelb bis gelbroth, unregelmässig, bis erbsengross, am

Grunde von Moosstengeln.
Sei. mycetosporum, weiss, senfkorngross, kugelig, in Gruppen zusammen¬

liegend, auf Blumentöpfen in Warmhäusern, zu Lepiota cepaestipes gehörig.
Sei. seinen, Anfangs weiss, später braun, zuletzt schwarz, kugelig, bis erbsen¬

gross, an Blättern und Stengeln, zu Typhula variabilis.
Sei. vaporarium, schwarzbraun, unregelmässig knollig, gelappt, bis 2 cm Diam.,

zu Agaricus confertus.
B. Discomyeeten.

Sei. compactum, schwarz, unregelmässig, flach, oft verbreitert, krustenförmig,
an faulenden, fleischigen Stengeln und Wurzeln, Kohlköpfen, zu Sclerotinia
Sclerotiorum.

Sei. echinatum, krustenförmig, flach, höckerig, auf abgefallenen Wein- und
Brombeerblättern etc., zu Sclerotinia Fuckeliana.

Sei. Pustula, schwarz, glatt, halbkugelig, flach aufsitzend, auf Eichenblättern,
zu Sclerotinia Gandolleana.

Sei. unbenannt, knollenförmig, höckerig, bis 2 cm lang und 1 cm dick, schwarz,
an den Wurzeln von Anemone nemorosa, zuletzt frei, zu Peziza tuberosa.

Iteal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 12
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Sei. unbenannt, das Fleisch der Beere von Vaccinium Myrtillus ausfüllend,
zu Sclerotinia baccarum.

G. Pyrenomyceten.
Sei. Clavus, Mutterkorn, schwarz, kornartig, in den Fruchtknoten vieler

Gräser, zu Claviceps purpurea und Gl. microcephala.
Sei. unbenannt, schwarze, bis federkieldicke Stränge, in lockerem Mist, zu

Xylaria Tulasnei. Sydow.

SCObS (engl.), Feilspäne, Metallschlacke; im Drogenhandel
Ausdruck für rasura und limatura.

gebräuchlicher

(cnc&Äs?, Wurm) heisst der Kopf der Bandwürmer, s. Bd. II,Scolex
pag. 140.

SCOIJOSB (ffxoXio?, krumm) ist die sei11 iche Verkrümmung der Wirbelsäule
aus der Mittellinie. Sie kann erzeugt werden durch einseitigen Narbenzug (cica-
tricielle Scoliose), oder durch mangelhafte Ausdehnungsfähigkeit einer Lunge
nach Resorption eines flüssigen Exsudates (empyematische Scoliose), oder
durch Rheumatismus einzelner Rückenmuskeln, wobei die erkrankten Muskeln
durch Schief halten der Wirbelsäule vor Zerrung geschützt werden (rheuma¬
tische Scoliose), oder durch Rhachitis, welche Krankheit ein ungleiches
Wachsthum der beiden Hälften der Wirbel hervorrufen soll (rhachitische
Scoliose). Die praktisch wichtigste Form ist jedoch die habituelle Scoliose.
Sie kommt bei schwachen Kindern, besonders bei Mädchen im schulpflichtigen Alter vor
und wird durch die Schiefhaltung der Wirbelsäule namentlich während der Sitz¬
arbeit erzeugt. Diese fortwährende einseitige Belastung macht im Laufe der Zeit
die Verkrümmung der Wirbelsäule zu einer dauernden. Diese Theorie der habi¬
tuellen Scoliose ist jetzt fast allgemein angenommen. Die Verkrümmung kann
sich zu den höchsten Graden entwickeln, kann aber auch auf einer geringen
Entwickelunssstufe stehen bleiben. Mit dem Ende der Wachsthumsperiode ist ihr
gewöhnlich ein Ziel gesetzt. Da die Therapie nichts leisten kann, als höchstens
die Weiterentwickelung der Scoliose verhindern, so ist die Prophylaxe von grosser
Wichtigkeit. Einschränkung der Sitzarboit, methodischer Turnunterricht, welcher
besonders auf die Beweglichkeit der Wirbelsäule und Kräftigung der Rücken-
musculatur abzielen soll, und körperliche Uebungen im Freien sind die allgemeinen
Grundzüge. Besondere Rücksicht muss jedoch auf die Sitzhaltung genommen werden.
Die Schulbank muss hygienisch richtig geformt werden. Die Lehne soll etwas nach
rückwärts geneigt sein und womöglich die natürlichen Biegungen der Wirbelsäule
nachahmen, die Sitzfläche soll etwas nach hinten abfallen und die Pultplatte geneigt
und beweglich sein. Die Therapie der Scoliose besteht in der Gymnastik und in
complicirter Maschinenbehandlung.

Eine seltenere Form der Scoliose ist noch die statische. Um nämlich bei
Schiefstand des Beckens die aufrechte Körperhaltung zu bewahren, wird die
Wirbelsäule nach der entgegengesetzten Seite, nach welcher das Becken schief
steht, gekrümmt. Die Krümmung lässt sich jedoch ausgleichen, wenn die Ursache
des Beckenschiefstandes behoben ist.

SCOlOChlOS, mit Arundo L. vereinigter Gattungsname von Mertens et Koch.

ScOlQpBndra, Myriapodengattung, zur Ordnung der Chilognatha gehörig,
S. Myriapoda, Bd. VII, pag. 206. Th. Husemann.

SCOlop6fldriUm, Gattung der Polypodiaceae, Unterfam. Notosoreae, charak-
terisirt durch lineale und seitenständige Sori, von denen je 2 immer ein¬
ander genähert sind, der eine auf dem vorderen Aste eines Seitennerven,
der andere auf dem hinteren Aste des folgenden: die Indusien an den einander
zugekehrten
bilateral.

Rändern frei, in der Jugend sich gegenseitig deckend. Sporen
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Die einzige deutsche, aber auch in Asien und Nordamerika verbreitete Art:
Scolopendrium vulgare Sym. (S. officinarum Sto., Asplenium Scolopendrium

L.), Hirschzunge, besitzt ein fast verticales Rhizom, aus dem kurzgestielte, bis
50 cm lange Wedel büschelig entspringen. Die Spreite ist aus herzförmiger Basis
zungenförmig, bis 5 cm breit, ungetheilt und meist ganzrandig; der Stiel uud
die Unterseite sind spreuig.

Die Wedel sind geruchlos und schmecken schwach zusammenziehend. Sie waren
als Folia (Herba) Scolopendrii, Linguae cervinae, Phyllitidis gegen Lungen¬
krankheiten, als Diureticum und Diaphoreticum in Verwendung und sind noch in
Ph. Gall. aufgenommen.

OCOmOGr, Gattung der Scombriden, einer sehr artenreichen Familie der
Stachelflosser, ausgezeichnet durch 2 deutlich getrennte Rückenflossen, von denen
die hintere in zahlreiche kleinere falsche Flossen aufgelöst ist; Schuppen durchaus
gleich gross, sehr klein. Der Körper ist gestreckt, wenig zusammengedrückt, die
erste Rückenflosse hat nur schwache Stacheln, die zweite 5—6 wenigstachlige
falsche Flossen, die Bauchflossen stehen an der Brust. Die bekannteste Art ist:

Sc. scomber L., gemeine Makrele. Kopf länger als die Körperhöhe, Schnauze
spitz, Mundspalte bis unter die Augen reichend, Schwimmblase fehlt; Rücken
dunkel stahlblau, mit goldgrünem Glänze und zahlreichen bis 30 schmalen schwarz¬
blauen Wellenstreifen, Seiten uud Bauch silberglänzend; Flossen grünlich; Länge
30—60 cm. Lebt im Mittelmeere, im atlantischen Ocean und erscheint an den Küsten
Europas zweimal de? Jahres in grossen Schaaren, im Frühlinge zum Zwecke deä
Laichen-!, im Herbste mit den jungen Häringen. Das Fleisch ist sehr geschätzt und
kommt frisch, marinirt und geräuchert in den Handel. v. Dalla Torre.

OCOparicl, Gattung der Scroplmlariaceae. Tropische Kräuter oder Sträucher
mit kahlen Blättern und kleinen, einzeln achselständigen, 4zähligen Blüthen, welche
sich zu 2fächerigen Kapseln entwickeln.

Scoparia dulcis L. ist ein Halbstrauch mit Szähligen, vorn gesägten Blättern,
Weissen Blüthen und rundlich-ovalen Kapseln.

Nach Christy (1887) werden auf Martinique die bitteren Blätter als Tonicuni
und Stomachicum, eine Abkochung der Wurzel als Adstringens benützt.

Herba Scopiarii stammt von Sarothamnus Scoparius Koch (Papilionaceae) ,
8- d., Bd. IX, pag. 63.

OCOparin, C 21 H, 2 O 10 , heisst ein in Spartium Scoparium L. von Stenhouse
ueben Spartem aufgefundener indifferenter Stoff. Es scheidet sich aus den ein¬
gedampften Abkochungen der Pflanze beim Erkalten als Gallerte, mit einem
geringen Gehalte von Spart ein und Chlorophyll verunreinigt, ab. Diese Gallerte
w'ird in heissem Wasser unter Zusatz einiger Tropfen Salzsäure gelöst und die
beim Erkalten sich wieder abscheidende Gallerte im Wasserbade getrocknet. Durch
wiederholtes Lösen in kaltem, ammoniakhaltigem Wasser und Ausfällen durch
Salzsäure wird der gallertige Niedersclilag thoilweise krystallinisch. Durch Lösen
der getrockneten Gallerte in Alkohol und freiwilliges Verdunsten der Lösung
kann das Scoparin in kleinen, hellgelben Krystallen erhalten werden. Es löst sich
sehr wenig in kaltem Wasser, etwas mehr in kaltem Alkohol, ziemlich leicht in
kochendem Wasser und Weingeist, sehr leicht und mit golbgrüner Farbe in
■^H 3 und in ätzenden und kohlensauren Alkalien, auch in Kalk- und Baryt-
Wasser, sowie in Glycerin. In der Hitze zersetzt es sich; beim Schmelzen mit
Kali gibt es Phloroglucin und Protocatechusäure. Ganswind t.

_ ScOpOÜa, Gattung der Solanaceae, Unterfam. Ilyoscyameae. Kahle Kräuter
mit starkem Rhizom und aufrechtem Stengel, im Habitus an Belladonna erinnernd, im
Blüthenbaue jedoch Hyoscyamus ähnlich, mit ungetheilten ganzrandigen Blättern und
einzelnen, langgestielten, regelmässigen Blüthen. Kelch özäknig, Krone schmutzig
Purpurn oder grünlich, glockig, mit gefaltetem, ölappigem Saume und 5 dem Grunde

12*
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der Röhre eingefügten Staubgefässen. Die von dem vergrösserten Kelche umhüllte
Kapsel springt oberhalb der Mitte mit dem Deckel auf, ist 2fächerig und vielsamig.

Scopolia (Scopola) carniolica Jqu. (Scopolina atropoides Schult.,
Hyoscyamas Scopolia L.) , eine im südlichen Mitteleuropa verbreitete Art, wird
60cm hoch, hat elliptische, herablaufende, 10: 7cm grosse Blätter und herab¬
hängende grosse Blüthen.

Das fleischige weissliche Rhizom und das Kraut wird als Volksmittel wie
Belladonna angewendet. In dem Rhizom, das nach Greenish im Baue nahe
übereinstimmt mit Radix Belladonnae, fand Ddnstan (Pharm. Journ. and Trans.
1879) von den mydriatischen Alkaloiden nur Hyoscyamin, doeh enthält sie
vielleicht auch eine Spur Hyoscin. Ferner bestimmte Dunstan eine der fett¬
artigen Substanzen als Cholesterin (0.1°/ 0), eine andere als eine Fettsäure
mit den Eigenschaften der Arachissäure. (Bei dieser Gelegenheit wurde auch in
der Belladonna-Wurzel Cholesterin nachgewiesen.) Zwei andere Stoffe, eine
krystallinische Zuckerart und ein fluorescirender Körper, konnten nicht näher
bestimmt werden. Nach Siebeet (Arch. d. Pharm. 1890) ist der fluorescirende
Körper identisch mit dem der Belladonna. Die Droge enthält ferner wahrschein¬
lich (gleich der folgenden) Betain und Cholin.

Scopolia japonica , in Japan „Roto" genannt, eine der vorigen sehr ähnliche
Art, ist in neuerer Zeit wiederholt analysirt worden. Langgaard (Arch. f. Pharm.
XVIII) stellte aus der Wurzel 2 Alkaloide dar, das krystallisirbare Rotoünund
das amorphe Scopolei'n, welche beide die Pupille erweitern. Eykman (Ber. d.
deutsch, ehem. Ges. XVII [Ref.]) erhielt das Scopolei'n krystallinisch und hält
es für ein Gemisch verschiedener Tropeine; ferner stellte er das fluorescirende
Scopoletin und das Glyeosid Scopolin dar. Nach Schmidt und Henscbke
(Diss. Halle 1888) ist das angeblich neue Alkaloid Scopolei'n ein wechselndes
Gemenge von Atropin, Hyoscyamin und Hyoscin, der als Spaltungsproduct eines
Glycosides auftretende Schillerstoff Scopoletin identisch mit dem Schillerstoffe
der Belladonna (Methylaeseuletin), das Rotoi'n Langgaard's endlich ist das
Alkalisalz einer sehr kohlenstoffreichen Fettsäure.

Scopolia. lurida Banal (Anisoclus luridus L.), in Nepal und am Himalaya
heimisch und verwildert in Schlesien gefunden, enthält ebenfalls, wie Versuche
mit einer aus den Blättern bereiteten Tinctur zeigten, eine mydriatisch wirkende
Substanz (Wabing, Brit. med. Journ. 1885 ; s. auch Siebert, Arch. d. Pharm. 1890).

SCOrbllt, Schar bock. Alle jene Ursachen, welche geeignet sind, den Er¬
nährungszustand des Körpers zu verschlechtern, können Scorbut hervorrufen. Dazu
gehört vor allem Anderen spärliche Nahrung, sei es, dass diese an und für sich
gering ist oder nicht im Verhältniss zu den körperlichen Leistungen des Indivi¬
duums steht. Ferner kann die Qualität der genossenen Nahrung eine fehlerhafte
sein; es können sowohl der Genuss verdorbener Speisen oder schlechten Trink¬
wassers, als auch die schlechte Auswahl der Speisen Ursache des Scorbuts werden.
In letzterer Beziehung ist namentlich die dauernde Entziehung von frischem
Gemüse, besonders von frischeu Kartoffeln und Obst, oder die dauernde Ent¬
haltung vom Fleischgenuss, oder der fortwährende Genuss von Pöckelfleisch für
die Entstehung der Krankheit von Wichtigkeit. Endlich kommen neben der
schlechten Ernährung dumpfig-feuchte und überfüllte Wohnräume in Betracht. Da
viele der erwähnten Veranlassungen sich besonders in Gefangenenhäusern, Kasernen,
Massenquartieren, auf Schiffen u. s. w. vorfinden und besonders zur Zeit von
Missernten, Belagerungen und grossen Seereisen auftreten, so ist auch an diesen
Orten und zu diesen Zeiten der Scorbut am häufigsten und oft epidemisch. Die
fahle, trockene Haut, die eingefallenen Wangen, der abgemagerte Körper und die
verzweifelte Stimmung des Kranken verrathen von Anfang an seine Krankheit.
Das wichtigste Symptom ist jedoch die Entzündung des Zahnfleisches. Dieses wird

blutet selbst bei leichter Berührung stark.
fallen aus. An der Haut und im subcutanen

locker, missfarbig, schmerzhaft und
Auch die Zähne werden locker und
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Bindegewebe, an den Schleimhäuten zeigen sich Blutungen, die oft flohstichgross,
oft faustgross sein können. Auch in die inneren Organe ergiesst sich Blut. Wenn
es möglich ist, den Kranken rasch unter gute hygienische und diätetische Ver¬
hältnisse zu bringen, so bessert sich sein Zustand iu der Regel. AVorauf es dabei
ankommt, geht aus der Aetiologie der Krankheit hervor. Der Kranke muss in
gesunde Wohnräume gebracht werden und muss hinreichende Nahrung erhalten,
wobei besonders auf das frische Gemüse und frisches Fleisch Rücksicht zu nehmen
]st. Citronen und Sauerkraut bessern den Zustand des Kranken oft rascher als
alle Medicamente.

Scorbutkraut ist Serba GocUeariae.
OCOrdilim, mit Teucrium L. synonyme Gattung der Labiatae.
Her ha Scordii, Lachenknoblauch, Wasserbathengel, von Teucrium Scor-

dium L., ist obsolet und wird höchstens noch als Volksmittel und wegen seines
starken knoblauchartigen Geruches als Mottenmittel angewendet.

SCOPOdOStTIE, mit Ferula L. vereinigte Gattung der TJmbelliferae. Scorodosma
foetithtm Bunge ist die Stammpflanze der Asa foetida (s> d., Bd. I, pag. 669).

oCOrpaena, Gattung der Stachelflosser, ausgezeichnet durch das mit einer
Grube versehene Hinterhaupt und die durch eine Einkerbung in 2 Th. zerlegte
Rückenflosse. Die Kopfknochen besitzen Stacheln und meist Hautanhänge; die
Schuppen sind massig gross, die Flossen nicht verlängert; der vordere Theil der
Rückenflosse ist stachelig, der hintere weich, erstere hat 11 Stacheln, letztere
einen Stachel und 9—10 weiche Strahlen; die Afterflosse hat 3 Stacheln und
5 Strahlen; die Kiemendeckel 7 Strahlen. Man kennt bei 40 Arten, welche namentlich
die tropischen Meere bewohnen; zwei kommen auch im Mittelmeer vor. Die Drachen¬
fische lauern in Sand tief eingerollt auf ihre Beute, die meist in kleinen Fischen
besteht, und verursachen ergriffen starke, aber nicht gefährliche Wunden. Berühmt
sind sie durch ihren auffallenden Farbenwechsel und das Anpassungsvermögen an
die Umgebung. Einige Arten sind beliebte Speisefische. v. D a 11 a T o r r e.

OCOrpiO, Gattung der Gliederspinnen, mit gegliedertem, in einen Giftstachel
endigendem Schwanz, sehr langen, am Ende scheerenförmigen Kiefertastern und
6 bogig gestellten Augen.

S. europaeus L., italicus Übst., germanus Koch sind die im Süden Europas
verbreitetsten Arten; die letzte lebt auch diesseits der Alpen, im Donauthal und
bei Nürnberg. v. Dalla Torre.

oCOrpionengift. Die Scorpiono besitzen am Endgliede ihres langen, 6gliede-
rigen Schwanzes (Postabdomen) einen fast kugelförmigen, kornartigen Giftapparat,
der in einen scharfspitzigen, dicht an der Spitze seitlich durchbohrten Gifthaken
endet. Letzterer steht durch kurze Ausführungssröhren mit der im Endgliede
"egenden, von einer starken Muskellage umgebenen Giftdrüse im Zusammen¬
hänge. Bei dem Anbringen ihres Giftes ergreifen die Scorpione den Gegenstand
Wrt ihren ausserordentlich kräftig entwickelten Scheeren, beugen den Schwanz
über den Rücken nach vorn und bringen ihren Gifthaken wiederholt ein, wobei eine
wasserhelle, sauer reagireude Flüssigkeit in die Verletzung sich ergiesst. Das
Gift löst sich in Wasser, dagegen nicht in absolutem Alkohol und Aether, ist
aber sonst seiner chemischen Natur nach völlig unbekannt. Die meisten europäi¬
schen Arten sind klein (von einer Gesammtlänge von 2.5—3.5 cm) und verursachen
m der Regel eine örtliche Entzündung, die nicht stärker als die durch Bienen
°der Wespen (s. Bienengift, Bd. II, pag. 242) erzeugte ist. Dagegen leben in
trf»pischen Ländern sehr grosse Scorpione, deren Stich, zumal am Kopf, scl!>st
tödtlicke Folgen haben kann. Solche sind namentlich Arten der Gattungen Bulbus
Und Androctonus, z. B. Buthus afer Le.ach. in Afrika und Ostindien, der bis
*ö cm lang werden kann, Androctonus funestus Ebrbg. (Scorpio australis L.) in
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Nord- und Mittelafrika, der eine Länge von 9 cm erreicht, wovon 5.5 cm auf den
Schwanz kommen. Im Allgemeinen sind die grössten Scorpione die gefährlichsten ;
doch kommen auch ausnahmsweise sehr grosse Species {Buthus reticulatus auf Java)
von geringer Giftigkeit vor, und einzelne äusserst gefährliche kleinere tropische
Giftscorpione, wie der Giftscorpion von Durango in Mexico, in welcher Stadt nach
französischen Militärärzten von 15000 Einwohnern jährlich 200—250 durch
Scorpionenstich zu Grunde gehen sollen, unter den europäischen Arten ist der im
Gebiete des Mittelmeeres (Nordafrika, Griechenland, Spanien) vorkommende hellgelbe,
unten bräunliche, am Giftstachel schwarze Buthus occitanus Amour., dessen Gift
bei Fröschen Lähmung der Nerven und Muskeln erzeugt, der grösste (8.5 cm Ge-
sammtlänge, 4.5 cm Schwanzlänge). Der verbreitetste europäische Scorpion ist
Euscorpius carpatMcus Thon. (Scorpio europaeus L., Sc. flavicaudus De Geer.J,
der in Italien und Südfrankreich in Erdlöchern, unter Steinen, in Mauerspalten, an
Bäumen sehr häufig vorkommt und nördlich bis Tessin, Graubtinden, Tirol und zu
den Karpathen geht. Die Behandlung der Verletzungen durch Scorpione beschränkt
sich auf örtliche Anwendung von Salmiakgeist zur Neutralisation des Giftes, lindernde
Mittel, namentlich Oel innerlich und subcutan Morphin, wo nöthig von Excitantien
(Ammoniak, weingeistige Mittel). An manchen Orten gilt Scorpionenöl als Spccificum.
Verschiedene interne Specifica in einzelnen Ländern, wielleliotropium, Lactuca Scariola
und Lithospermum in Griechenland, sind ohne Belang. Tli. Husemann.

SCOrpioneflÖl ist ein Oleum cocturn, welches in Italien und im südlichen
Frankreich aus lebenden Scorpionen (20 Stück auf 500 g) mit ausgopresstem
Bittermandelöl durch Kochen im Wasserbade und Digestion im Sonnenscheine
bereitet wird und als Präservativ gegen ansteckende Krankheiten gilt. Der
benutzte Scorpion ist Euscorpius carpatMcus Thon. (Scorpio europaeus L.).

TL Husemann.

SCOrZOnBrä. (vielleicht vom span. escorzon , giftige Schlange, gegen deren
Biss die Wurzel als Heilmittel diente; wahrscheinlicher ist die Ableitung vom
italienischen scorza nera, schwarze Rinde), Gattung der nach ihr benannten Unter¬
familie der CompOMtae. Stauden mit bald einfachen und ganzrandigen, bald fiederig
gelappten und geschnittenen Blättern, mit dachziegeligem, freiblätterige m Hüll¬
kelch und kaum geschnäbeltor, am Grunde mit einer kurzen, ringförmigen Schwiele
versehener Frucht.

Scorzonera liumilis L., mit lanzettlichen Blättern. Heimisch in Europa. Lieferte
früher Radix Scorzonerae.

Scorzonera hispanica L. , Haferwurz, Schwarzwurz, mit oberwärts ästigem
Stengel und lköpfigen Aesten und elliptisch lanzettlichen Blättern. Heimisch im
südlichen Europa; wird bei uns der Wurzeln wegen , die ein wohlschmeckendes
Gemüse liefern, eultivirt. Die Wurzel wurde früher auch pharmaceutisch verwendet.

Har twi oh.
SCfOphuIcina.. Gattung der nach ihr benannten Familie, Unterfam. ülieloneae-

Kräuter oder Stauden mit decussirten, oft drüsig punktirten Blättern und rispigen
oder traubigen Blüthenständen. Die Blüthen sind klein, lippig, mit fast kugeliger
Eöhre, ohne Sporn; Staubgefässe didynamisch, abwärts gebogen; Kapsel wand-
spaltig, die Klappen sich von der Placenta lösend.

Scrophularia nodosa L., Braun-, Kopf- oder Knotenwurz, engl. Fig-
wort, ist ausdauernd, mit 125cm hohem, scharf 4kantigem Stengel und doppelt
gesägten Blättern und schmutzigbraunen Blüthen (Mai-August) in den Achseln von
Hochblättern.

Die frische Pflanze riecht und schmeckt widerlich, getrocknet ist sie fast
geruchlos.

Nach Walz (1853) enthält sie das Stearopten Scrophularosmin, den
krystallisirbaren Bitterstoff Scrophularin, Essigsäure und Propionsäure. Lloyd
(1887) fand in ihr ein Alkaloid und ein Harz von pfefferartigem Geruch.
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Diagramme der Scrophnlarineenblüthe.
A von Verbascum nigrum, />'von Linaria vulgaris mit gespornter

Unterlippe, G von Gratiola ofßc'malis.

Scrophularia alata Gil. (S. Etirharti Stev., 8. aquatica Auct., nicht L.)
unterscheidet sich von der vorigen durch breit geflügelte Stengel und Blattstiele
und hellere Blüthen.

Enthält nach Walz einen anderen Bitterstoff, das Harz Scrophularacrin
und eine eigenthüniliche flüchtige Säure.

Radix und Herba Scrophulariae foetidae wurde von beiden Arten gesammelt,
letztere hiess auch Betonica aquatica.

Scrophlllariaceae, Familie der LaUatiflorae. Kräuter oder Halbsträucher,
selten Sträucher oder kleine Bäume. Blätter meist in abwechselnden zweigliederigen
Wirtein, sehr selten (Pseudosolaneen) durchweg alternirend, nebenblattlos. Blüthen
einzeln achselständig oder in terminalen oder axillären Trauben oder Aehren.
Gipfelblüthen nur ausnahmsweise und dann als Pelorien vorhanden. Blüthen fast
immer zygomorph, zwitterig, sehr selten kleistogam. Kelch bleibend, regelmässig

oder symmetrisch, typisch
fzählig (der der Axe zuge¬
kehrte Kelchtheil manchmal
auf ein Zähnchen reducirt
oder ganz fehlend). Krone
typisch özählig, sehr selten
regelmässig (Verbascum),
meist median symmetrisch
und 21ippig (Stellung 2 / 3
oder 1/ 3). Schlund meist
offen , oft auch geschlossen
(„Gaumen") oder „maskirt".
Röhre am Grunde ausge¬
sackt oder stark gespornt

(Linaria). Andröceum 5, selten alle fruchtbar und gleich, meist 1 oder 2 oder
3 steril, rudimentär oder fehlend. Antheren intrors, häufig mit Anhängseln oder
Haarbüscheln. Hypogyner Discus oft vorhanden. Gynäceum oberständig, mit
2 medianen, meist gleichen Carpellen. Fruchtknoten selten lfächerig mit Parietal-
placenten, meist 2fächerig mit scheidewandständigen Placenten. Samenknospen
zahlreich, ana- oder amphitrop. Griffel terminal. Frucht eine Kapsel, selten Beere.
Samen sehr verschieden gebaut. Embryo meist gerade.

Eintheilung nach BENTHAM und Hooker :
A. Kronendeckung in der Knospe meist absteigend (die Oberlippe aussen).

1. Pseudosolaneae. Blätter abwechselnd (Verbascum).
2. Antirrhinideae. Blätter meist kreuzweis gegenständig (Calceolarieae,

Antirrhineae, Cheloneae, Gratioleae).
B. Kronendeckung in der Knospe meist aufsteigend (die Unterlippe aussen).

3. BMnanthideae. Blätter abwechselnd oder gegenständig (Digitaleae,
Veroniceae, Euphrasieae). Sydow.

SCrOphlHOSB (scrofa, Sau, von dem schweinskopfähnlichen Aussehen des
Kopfes) ist der Sammelname für eine Reihe von entzündlichen und hyperplasti¬
schen Ernährungsstörungen auf bestimmter Grundlage. Dass diese Störungen nach
geringen schädlichen Einwirkungen entstehen, einen schleppenden Verlauf nehmen
und leicht den Anlass zum Zerfall der Gewebe, besonders zur tuberculösen Ver-
käsung geben, das kennzeichnet die Grundlage, die scrophulöse Constitution.
Ihr Sitz sind die Lymphdrüsen, die Haut und die Schleimhaut, die Beinhaut und
die Knochen. Es ist strittig, ob Scrophulöse und Tuberculose identisch sind, nur
die Thatsache ist constatirt, dass sich in den Producten scrophulöser Herde oft
Tuberkelbacillen vorfinden. Die Scrophulöse ist eine Krankheit des Kindesalters
und wird seit jeher in eine torpide und eine erethische Form unter¬
schieden. Bei der ersteren sind die Kinder blass, gedunsen, von schwacher
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Musculatur. Sie sind träge und unlustig, leiden oft an Verdauungsstörungen
und disponiren zu Augen- ,und Ohrenentzündungen, zu Catarrhen des Respirations-
traetes und zu Hautausschlägen. Bei der erethisehen Form treffen wir einen
schlanken, mageren Körper, feines, gewöhnlich blondes Haar und einen leb¬
haften, aufgeweckten Geist. Die Kinder sind leicht erregbar, werden bei geringer
Veranlassung roth und fiebern häufig. Beide Formen haben jedoch die Krankheits-
processe gemein, die aus ihrer Disposition hervorgehen. Es sind dies langwierige,
oft über Kopf und Gesicht verbreitete Hautausschläge und Geschwüre, ferner
kalte Abscesse; Entzündungen der Schleimhäute der Nase , des Rachens und des
Ohres. Ein Lieblingssitz der Scrophulose ist das Auge, das von ihr vielfältigen
Krankheiten unterworfen wird und nicht selten erblindet. Eine der charak¬
teristischesten Erscheinungen ist die Schwellung der Lymphdrüsen. Aus der
einfachen Schwellung kann Entzündung und Verkäsung entstehen, der Inhalt
bricht durch, aus den unregelmässigen Fistelgängen rinnt dünner Eiter- Die
Heilung dauert in der Regel lange Zeit und führt zu den bekannten, wie gestrickt
aussehenden, unverschieblichen Narben. Zu den schwersten Erscheinungen gehören die
Erkrankungen der Knochen und der Gelenke. Gegen diese muss in der Regel die
Chirurgie zu Felde ziehen. Genesen die Kinder von ihrer Krankheit, so bleiben
oft noch Erinnerungszeichen für das ganze Leben zurück, obzwar auch voll¬
ständige Heilung möglich ist. Eine grosse Anzahl Kinder geht an der Scrophulose
zu Grunde. Sehr häufig ist der Ausgang in Tuberculose.

Sehr oft ist die Krankheit ererbt. Scrophulose, tuberculose und syphilitische Zu¬
stände der Eltern, hohes Alter und nahe Verwandtschaft derselben kommen in
erster Linie in Betracht. In den meisten Fällen ist aber die Scrophulose erworben.
Wenn Kinder unzweckmässig ernährt werden. niemals Mutter- oder gute Kuh¬
milch erhalten , von Anfang an mit sogenanntem Brei aufgefüttert werden oder
auch in späteren Jahren überwiegend Brot, Kartoffeln und Hülsenfrüchte als
Nahrung bekommen, dann erkranken sie leicht an Scrophulose. Durch feuchte,
dumpfige und überfüllte Wohnungsräume wird der Ausbruch natürlich begünstigt.
Aber auch Kinder der besseren Classen können an Scrophulose erkranken, wenn
aus übertriebener Fürsorge für die geistige Entwickelung die körperliche ver¬
nachlässigt wird. Häufig wird das Auftreten der Scrophulose in Folge von Infec-
tionskrankheiten, als Masern, Scharlach, Keuchhusten u. s. w., beobachtet.

Wie überall, wo schlechte hygienische und diätetische Verhältnisse das Auf¬
treten einer Krankheit begünstigen, so ist auch bei dieser Krankheit das Haupt¬
augenmerk auf die Prophylaxe zu richten. Gute Milch, später Fleischkost neben
vegetabilischer Nahrung, gesunde Wohnräume, viel Bewegung in freier Luft sind
die Vorschriften gegen den Ausbruch der Scrophulose.

Bei schon erkrankten Kindern ist der Aufenthalt an der Seeküste von ausser¬
ordentlich günstiger Wirkung. Am besten finden sich diese Bedingungen in den
Asylen erfüllt, die jetzt von den meisten Staaten an den Meeresküsten gegründet
werden. Diese Asyle bewähren sich vortrefflich und geben alljährlich einer grossen
Anzahl von Kindern ihre Gesundheit wieder. Auch frische Landluft oder Gebirgsluft
wirkt sehr günstig, besonders wenn daneben Sool- oder Jodbäder gebraucht werden.

SCUißin, ein Ratten- und Mäusegift, soll ein mit bitteren Mandeln hergestelltes
Präparat sein.

SCläi'Siiänä. Gattung der Labiatae , Unterfam. Stachydeae, charakterisirt
durch den zur Fruchtzeit geschlossenen, lippigen Kelch, dessen Oberlippe auf dem
Rücken eine aufgerichtete hohle Schuppe trägt. Die Corolle ist 21ippig, die Ober¬
lippe 3spaltig, die Unterlippe ungetheilt, ausgerandet.

Scutellaria laterifolia L., Helmkraut, engl. Skullcap, Hoodwort, Mad-
weed, in Nordamerika verbreitet, hat einen 60 cm hohen, 4kantigen Stengel,
oval-lanzettliche, zugespitzte, gesägte Blätter und blassblaue Blüthen in einseits-
wendigen Trauben.
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Mg. 31.

Der Geruch ist sehwach, der Geschmack bitterlich; eigentümliche Bestand¬
teile sind nicht bekannt. Das Kraut ist von Ph. Un. St. aufgenommen und wird
gegen Wechselfieber und Epilepsie angewendet.

Die deutschen Arten S. galericulata L., hasti-
folia L.j minor L. sind obsolet; sie lieferten
Herba Tertianariae vel Trientalis.

SCUTBlIcirin, amerikanische Concentration aus
dem Kraute von Scutellaria laterifolia.

SCUfellum, Schildchen, heisst das Saug¬
organ des Embryo der Gramineen. Es wird
gewöhnlich als Analogon des Keimblattes aufge-
fasst (Fig. 31).

SCybala. (tncußaXov, Abwurf) heissen harte
Kothrnassen.

Scylllt heisst eine in den Nieren und der
Leber des Roehens, Haies und anderer Plagio-
stomen ziemlich reichlich vorkommende Zuckerart
der Formel C„H I2 0 6 . Die Darstellung ist die¬
selbe wie bei Inosit (s. Bd. V, pag. 459), mit
welchem der Scyllit isomer ist. Bildet monokline
Prismen, schmeckt schwach süsslicb und löst
sich in Wasser schwerer als Inosit,
gar nicht.

Se, chemisches Symbol für Selen.
oGäiSKin ist der Pelz verschiedener Otaria-

Arten aus der Ordnung der Ohrenrobben.
SebaCinsälire ist das neunte Glied der Oxalsäurereihe und hat die Formel

010 H, 8 O 4 = C g H 16 (COOH) 2 . Zur Darstellung eignet sich am besten Ricinusöl,
welches mit überschüssiger starker Natronlauge bei 40° verseift wird ; die feste
Masse wird zerschlagen, und in einem eisernen Gefäss so lange rasch erhitzt,
als noch Octylalkohol entweicht:

0,8 H 34 0 8 + 2 Na OH = Na 3 C 10 H I0 0 4 + C 8 H 10 0 + H 2
Ricinolsäure sebacinsaures Octylalkohol;

Natrium
dann wird die erkaltete Masse in kaltes Wasser geschüttet und die Lösung mit
Salzsäure gefällt. Federartige Krystalle oder dünne Blättchen, welche in kaltem
Wasser schwer, in kochendem leichter (1 : 50) mit saurer Reaction löslich sind,
leicht dagegen in Alkohol und Aether. Schmilzt bei 126°. Der Sebacinsäure-
äthylester findet seines Geruches wegen beschränkte Anwendung bei der Herstellung
englischer Fruchtäther. —■ Neuerdings wird die Sebacinsäure auch zur Kerzen¬
fabrikation empfohlen, für welchen Zweck ihr hoher Schmelzpunkt sie — besonders
als Zusatz für Paraffinkerzen — geeignet erscheinen lässt. Ganswind't.

SebastianSWeiler, in Württemberg, besitzt eine 12° kalte Quelle mit H 2 S
0-132, Na 2 S0 4 0.543 und CaH 2 (C0 3) 2 0.698 in 1000 Th.

Sebastifl Und Serranin, zwei dem Dualin verwandte Sprengmittel (s. Bd. III
pag. 541).

Sebestenae sind die Früchte von Gordia Myxa L.; s. Myxae, Bd. VII,
Pag. 219.

Sebipira ist eine von MartiüS aufgestellte, mit Bowdichia HBK. synonyme
Gattung der Papilionaceae, Gruppe Sophoreae.

Längsschnitt der Frucht von Zea Mais
(6mal vergr.).

in Alkohol c Fruchtschale, n Ansatz der Narbe,
1 " fs Fruchtbasis, eg Hornendosperm, ew

Mehlendosperm, sc Scutellum, ss Spitze
des Scutellums, e Saugepithei, k Knospe
der Plumula, von dem Co yledon be¬
deckt , st Stengelchen der Plumula,
w Kadicula und Nebenwürzelchen, ws

Coleorhiza (S a c h s).

I
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Die Sebipira- oder Sucupira-Umäe stammt von BowdicMa major Mart., einem
grossen brasilianischen Baume mit unterseits rostfarbigen Blättern, endständigen
violetten Blüthenrispen und gestielten, an der Bauchnaht geflügelten, flachen mehr-
samigen Hülsen. In der Binde wurde ein rechtsdrehendes, giftiges, mydriatisches
Alkaloid aufgefunden (Petit, Bull. Soc. therap. 1885).

S&bOÜth (sebum, Talg und lid-oz, Stein), in Cysten vorkommendes Concrement.

SßbOIThoea (sebum und pEw, ich fliesse), S chm eerfluss, ist eine krankhaft
gesteigerte Secretion der Talgdrüsen in der Haut. Eine Form der Seborrhoe ist
der sogenannte Gneis oder Heidendreck der Neugeborenen.

Sebum, Sevum, Talg. Unter dem Namen Sebum wird in der Pharmacie
das in ähnlicher Weise wie das Schweinefett aus den Fettablagerungen der
Nieren und des Netzes der Wiederkäuer erhaltene Fett verstanden. Die
meisten Pharmakopoen schreiben Sebum ovile, Hammeltalg, Schöpsentalg vor,
einige wenige Sebum bovinum, Bindertalg; das früher viel gebrauchte Sebum
cervinum, Hirsehtalg, ist nirgends mehr officinell und wird wohl auch im Hand¬
verkaufe meistens durch Bindertalg ersetzt.

Seblim benZOinatum, Benzoetalg, wird, in der bei Adeps benzoinatus
(Bd. I, pag. 127) angegebenen Weise aus 100 Th. frisch ausgelassenem Hammel¬
talg, 10 Th. grob gepulverter Sumatrabenzoe und 10 Th. entwässertem Glauber¬
salz bereitet. Sorgfältig hergestellter Benozoetalg hält sich fast unbegrenzt lange,
ohne ranzig zu werden, und sollte deshalb immer an Stelle des gewöhnlichen
Hammeltalges abgegeben werden.

Sebum bOVinum oder taurinum, Bindert alg, stellt man für den phar-
maceutischen Gebrauch in der Weise her, dass man (nach Dieterich) 1000 Th.
frischen Rindertalg möglichst fein zerkleinert, im Dampf bade erhitzt, das Fett
zwischen erwärmten Pressplatten auspresst und mit 50 Th. entwässertem Glauber¬
salz versetzt; man erhitzt unter Umrühren noch 1/ i Stunde lang und filtrirt
schliesslich mittelst eines Dampftrichters. — Bindertalg ist bei gewöhnlicher
Temperatur fest, weisslich bis gelblichweiss, von schwachem, eigenthümlichem,
jedoch nicht ranzigem Geruch und mildem Fettgeschmack. Die Angaben über den
Schmelzpunkt variiren zwischen 38° (Hager) und 45—50» (Ph. Helv.), das
speeifische Gewicht liegt zwischen 0.943 und 0.952 (Dieterich); die weitere
Prüfung geschieht wie bei Sebum ovile.

Sebum CarbOÜSatum, Carboltalg. Man schmilzt Sebum benzoinatum
in gelinder Wärme, setzt 5 Procent Acidum carbolicum hinzu und giesst in
Formen aus.

Sebum Cervinum, Hirsehtalg, s. unter Sebum.
Sebum hirCinUm, Ziegentalg, Bockstalg, findet seines unangenehmen

Geruchs wegen in der Pharmacie keine Verwendung.

Sebum OVile, Sebum ovillum, Hammeltalg, Schöpstalg, soll nach
Ph. Germ, weiss, fest, von eigenthümlichem, nicht ranzigem Gerüche sein und bei
ungefähr 47° schmelzen. Wird es mit gleichviel Spiritus erwärmt und geschüttelt,
so muss die nach dem völligen Erkalten klar abgegossene Flüssigkeit nach Zusatz
von gleichviel Wasser klar bleiben und darf Lackmuspapier nicht verändern. Nach
den Untersuchungen von Dieterich ist auf dem gewöhnliehen Weg des Aus¬
schmelzens ein absolut säurefreier Hammeltalg (wie auch Bindertalg) nicht
zu erhalten; derselbe Autor hat den Schmelzpunkt des Hammeltalges zwischen
48.5 und. 50.5° liegend gefunden, das spee. Gew. zwischen 0.937 und 0.952.
Für den pharmaceutischen Gebrauch wird am zweckmässigsten immer Sebum
benzoinatum (s. d.) verwendet.
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SebUlll SaÜCylatum, Sali cy Itaig, wird hergestellt, indem man Sebum ben-
zoinatum schmilzt, 2 Procent Acidum salicylicum hinzugibt, dann noch so lange
erhitzt, bis Lösung erfolgt ist und schliesslich in Formen (Tafeln, Stangen, Blech¬
schachteln, Dosen mit verschiebbarem Boden etc.) ausgiesst.

SeCtlSWBrthig nennt man Elemente oder Atomcomplexe mit sechs freien
Verbindungseinheiten; von Elementen treten nur einige wenige, welche sonst
zweiwerthig sind, unter gewissen Umständen (s. Periodisches Gesetz, Bd. VIII,
pag. 25) sechswcrthig auf. In der organischen Chemie sind einige sechswerthige
Kohlenwasserstoffe bekannt (z. B. das Valylen, C-, He ) ; am bekanntesten sind die
sechswerthigen Alkohole, als welche der Mannit, Dulcit und Sorbit bekannt sind.

S&C3I6, Gattung der Gramineae, Unterfam. Poaeoideae, Gruppe Tlordeaceae.
Aehrchen aus 2 gegenständigen, zwitterbltithigen Bälg lein und
einem langgestielten Ansätze zu einer 3. Blüthe bestehend,
einzeln und mit der Breitseite auf den Ausschnitten der Aehrenspindel sitzend.
Balg 2klappig ; Klappen kürzer als die Bälglein, pfriemlieh, zugespitzt oder
kurz begrannt, einander gegenüberstehend. Bälglein 2spelzig, untere Spelze aus
der Spitze begrannt. Staubgefässe 3 ; Griffel 2, kurz, mit federigen Narben.

S.cerealeL. (Triticum cereale Aschers.), Bog gen, Korn, franz. Sei'gle.
engl. Manured R?/e, die einzige Art, besitzt seegrüne, bis meterhohe, unter der Aehre
flaumige, sonst kahle Halme und walzlich gedrungene, bis 15 cm lange Aehreu.
Die Granne der unteren Spelze ist 2mal länger als die Spelze. Die Frucht ist
von den Spelzen nur am Grunde eingeschlossen, 5—9 mm lang, an der Basis spitz,
auf der abgestutzten Spitze borstig behaart, an der Oberfläche runzelig, auf der
Innenseite tief rinnig, am Querschnitt dreiseitig nierenförmig.

Die Heimat des Boggens ist wahrscheinlich das Gebiet zwischen dem Schwarzen
und Ca^pischen Meere (v. Bieberstein) , von da kam er durch die Slaven nach
Griechenland und durch die Hunnen nach Deutschland. Er ist neben Weizen die
wichtigste Mehlfrucht und wird als Winter- und Sommerroggen in grossem Maass¬
stabe cultivirt.

lieber den mikroskopischen Bau und die chemische Zusammensetzung des Roggens,
s. Cerealien, Bd. II, pag. 628, und Mehl, Bd. VI, pag. 608.

SeCale COmUtUm (Ph. omnes), Mutterkorn, franz. Ergot de Seigle,
engl. Ergota, ital. Secara cornuta, span. Cornezuelo de centeno , ist das in der
Roggenblüthe zur Entwickelung kommende Sclerotium von Glaviceps purfjurea
Till., eines zu den Pyrenomyceten gehörigen Pilzes (s. Bd. III, pag. 170).

Es bildet 20—40 mm lange, 3—6 mm dicke, spindelförmige, etwas gekrümmte,
stumpf Skantige, oft längsfurchige und querrissige Körper, welche am Seheitel mit¬
unter noch Beste des Mycels, das „Mützchen", tragen. Die Aussenfläche ist dunkel-
violott, oft matt bereift. Die Körner lassen sich leicht quer zerbrechen und zeigeu
innerhalb der dünnen, violetten Hautsehicht ein weisses oder röthliches, derb
mandelartiges, beinahe hornig-hartes Gewebe. Dieses erweist sich unter dem Mikro¬
skope als ein Scheiuparonchym , welches ganz von Fett erfüllt ist, so dass erst
nach Lösung des Fettes durch Einlegen der Schnitte in Aether oder absoluten
Alkohol das Zellengewebe klar zur Anschauung kommt (Fig. 32). Die Membranen
reagiren nicht auf Farbstoif und quellen in Kalilauge unter Schichtung bedeutend auf.
Die Hyphen der Rindenschicht sind violett gefärbt und enthalten körnigen Farbstoif.

Ueber den Geruch und Geschmack der Droge gehen die Angaben stark aus¬
einander. Frisches Mutterkorn ist fast geruchlos, bald aber entwickelt sich der
widerliche Geruch nweh Ammoniak und Trimethylamin, und zwar besonders
stark, wenn das Pulver mit heissem Wasser übergosseu oder mit Kalilauge be¬
feuchtet wird. Der Geschmack ist ölig süsslich, wird aber mit zunehmender Bancidität
der Droge widerlich scharf und bitter. Eine solche ranzige Waare ist natürlich
ebenso wie schimmelige oder wurmfrassige zu verwerfen.
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Nach den Untersuchungen von Lazarski ist das Mutterkorn vor der Eeife
des Roggens am wirksamsten; es sollte daher auf dem Felde aus den Aehren
gesammelt werden, wie es einige Pharmakopoen vorschreiben. Thatsächlich dürfte
aber das meiste Mutterkorn auf den Dreschtennen und beim Reutern des Roggens
gesammelt werden, was jedoch von Pharm. Russ. ausdrücklich untersagt wird.
Das meiste Mutterkorn kommt aus Russland und Spanien auf den Weltmarkt.

Die Droge nmss gut getrocknet, in fest geschlossenen Gefässen vor Licht und
Luft geschützt aufbewahrt und der Vorrath alljährlich erneuert werden. Nach den
Erfahrungen von Gehe soll sich übrigens Mutterkorn bei zweckmässiger Auf¬
bewahrung einige Jahre unverändert erhalten.

Eig. 32. //

^
Fungus Seealis (Seeale cornutum).

I Partie des Querschnitts und II des Längsschnitts, mit Aether behandelt, r r die änsserste,
das rothe Pigment führende, rindenartige Gewebsschioht (Vogl),

Noch mehr als die ganze Droge ist das Pulver dem Verderben ausgesetzt,
weshalb einige Pharmakopoen vorschreiben, dass dieses nur in kleiner Menge oder
überhaupt nicht vorräthig zu halten sei; nach Ph. Germ, darf es nur nach völliger
Erschöpfung mit Aether verwendet werden.

Ueber die Bestandtheile und Präparate des Mutterkorns, s. d. Bd. VII,
pag. 172.

Verwechslungen oder Fälschungen des Mutterkorns kommen nicht vor. Zwar
ist diese eigenthümliche Pilzbildung durchaus nicht auf den Roggen beschränkt,
sondern findet sich, in allerdings etwas abweichender Form und Grösse, auf zahl¬
reichen Gräsern und Riedgräsern (s. Bd. VII, pag. 192), aber es wird von
diesen nicht gesammelt.

Als Maximaldosis bezeichnen die meisten Pharmakopoen 1.0 pro dosi und
5g pro die, einige gehen darunter, nur Ph. Hung. darüber, indem sie 1.3 als
höchste Einzelgabe zulässt.

Ueber den Nachweis des Mutterkorns im Mehle s. d. Bd. VI. pag. 614.
Ueber die durch Mutterkorn verursachten Erkrankungen s. Ergotismus,

Bd. IV, pag. 83. J. Moeller.

S8Cr6IIOI1, oBCret. Unter Secretion versteht man die in gewissen drüsigen
Organen des Thierleibes ablaufenden Absonderungsvorgänge, durch welche je nach
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der Beschaffenheit der einzelnen Drüsen als Product dieser Thätigkeit ein ver¬
schiedenes Secret geliefert oder abgesondert wird. Früher hielt man die Seeretion
im Wesentlichen als einen auf Filtration und Diffusion aus dem Blute beruhenden
Vorgang, während gegenwärtig die durch Heidenhain vertretene Anschauung
immer mehr an Boden gewinnt, dass die Secretion ein durch specifische Zellen-
thätigkeit der drüsigen Organe bedingter Vorgang ist, bei welchem es oft
geradezu zum Untergange der secernirenden Zellen kommt.

Heidenhain hat die Veränderungen in den Zellen bei der Secretion zahlreicher
Drüsen kennen gelehrt, so dass man vielfach jetzt schon die „thätige" (secer-
nirende) Zelle von der „ruhenden" morphologisch unterscheiden kann. Die Secretion
geht zweifellos unter dem Einflüsse des Nervensystemes vor sich und man kennt
jetzt bereits die „Secretionsnerven" vieler Drüsen. Die Secretion steht aber auch
in Abhängigkeit von der Blutdurchströmung der Drüse, es ist jedoch der causale
Zusammenhang zwischen der Veränderung des Blutstromes in der thätigen Drüse
und der Secretion noch nicht völlig sichergestellt.

Secretion und Secretbildung findet in sehr zahlreichen drüsigen Organen des
Thierleibes statt, im Wesentlichen bei folgenden:

1. Die Speicheldrüsen (Submaxillar-, Sublingualdrüsen und die Ohrspeichel¬
drüse) liefern den Mundspeichel, der ein zusammengesetztes Secret dieser drei
einzelnen Drüsen darstellt (s. Speichel).

2. Die Thränendrüsen.
3. Die Magendrüsen liefern den Magensaft, dessen verdauendes Ferment

und dessen Säure (Salzsäure) in verschiedenen Drüsen der Magenschleimhaut
(Pepsin) gebildet wird (s. Magensaft, Bd. VI, pag. 462).

4. Die BRUNNEB'schen oder LiEBERKÜHN'schen Drüsen im Darmcanal, welche
bei der Absonderung des Darmsaftes betheiligt sind.

5. Die Bauchspeicheldrüse, welche den für die Verdauung äusserst
wichtigen Bauchspeichel (pankreatischer Saft) liefert (s. P ank r eas saft, Bd. VI,
pag. 629).

6. Die Gallenabsonderung in der Leber (s. Galle, Bd. IV, pag. 467).
7. Die Harnabsonderung in den Nieren (s. Harn, Bd. V, pag. 101).
8. Die Milchabsonderung in den Milchdrüsen (s. Milch, Bd. VII, pag. 4).
9. Die Absonderung des Hauttalges in den Talgdrüsen der Haut.
10. Die Schweissab s onder ung in den Schweissdrüsen (s. Schweiss).
Einige Secrete haben höchst wichtige, für das Leben unentbehrliche physio¬

logische Functionen, wie die Verdauungssecrete und die Milch; andere sind
ebenso wichtig als Ausscheidungsproducte (Excrete), wie Haare und Schweiss;
endlich gibt es Drüsen und Secrete von nicht lebenswichtiger (Thränen, Talg)
und solche von bisher unbekannter Function (Milz, Thymus).

Noch unvollkommener als im Thierreiche ist das Wesen der Secretion im
Pflanzenreiche bekannt, auch sind hier die Secretionsorgane viel einfacher
gebaut, und von den wenigsten Producten derselben ist der physiologische Zweck
bekannt, weshalb hier eine scharfe Unterscheidung zwischen Secreten und
Excreten (s. d. Bd. IV, pag. 128) nicht gemacht wird.

Secretionsorgane kommen in allen Gewebetypen vor, im Haut-, Bündel- und
Grundgewebe, vorwiegend in letzterem. In ihrer einfachsten Form stellen sie
Zellen („Schläuche") dar, welche sich von denen der Umgebung gar nicht, oder
durch den Grössenunterschied (z. B. kleiue Krystallkammern, grosse Oelschläuche)
oder durch ihre cuticularisirte Membran unterscheiden. Diese Schläuche sind mitunter
in Reihen angeordnet, und durch Auflösung der Querscheidewände entstehen
Secretgänge. Die gegliederten Milchröhren sind die ausgeprägtesten Bildungen,
dieser Art, genetisch verschieden von den ungegliederten, einzelligen Milch¬
schläuchen (s. d. Bd. VII, pag. 27). Als innere Drüsen bezeichnet man so¬
wohl die intercellularen (schizogenen) Secreträume, als auch die lysigenen, obwohl
nur die ersteren ein secernirendes Epithel besitzen, also echte Drüsen sind.
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Aeussere Drüsen nennt man jene Trichomgebilde, welche ihr Seeret ober¬
flächlich ausscheiden. — S. auch Drüsen, Bd. III, pag. 539.

SeCtiOII, s. Autopsie, Bd. II, pag. 57.

SeCUaÖl, s. Nandiroba, Bd. VII, pag. 227.

SeCUndäf, secundäre Verbindungen. Die Bezeichnung secundär leitet
sich ab von dem lateinischen secundus = der zweite, und wird verwandt zur
Classificirung einer Keine von Alkoholen, der sogenannten secundären Alkohole.
Während nämlich die primären einatomigen Alkohole die Hydroxylgruppe an
einem endständigen, primär gebundenen Kohlenstoffatome am Ende der Kohlen¬
stoffkette enthalten : CH 3 — CH, — CH 3 — CH ä OH = Normaler Butylalkohol, ent¬
halten die secundären Alkohole die Hydroxylgruppe an einem secundär gebun¬
denen Kohlenstoffatome, d. h. an einem mittleren, welches noch mit zwei anderen
Kohlenstoffatomen in Verbindung steht:

CIL,
CH3 |
I CH,

CH.OH |
I GH.OH

CH 3 I
CH.

Secundärer Propylalkohol Socundärer Butylalkohol.
Die secundären Alkohole unterscheiden sich in ihrem Verhalten gegen oxydirende

Agenden ganz wesentlich von den primären. Letztere gehen bei der Oxydation
zunächst in Aldehyde über, indem aus der Gruppe CH 3 OH zwei Atome Wasser¬
stoff austreten, und dann durch Eintritt eines Atomes Sauerstoff in eine Säure
vom gleichen Kohlenstoffgehalte, wie der Alkohol. Die secundären Alkohole
dagegen liefern bei der Oxydation zunächst durch Umwandlung der Gruppe
CH.OH in CO Ketone (s. Bd. V, pag. 666), welche ihrerseits dann bei der
weiteren Oxydation in Säuren von niedrigerem KobJenstoffgehalt zerfallen:

CH, CH 3
i I

CH. OH + 0 = H 2 0 + CO

CIL
Secundärer Propylalkohol

CH

CH 3
Dimethylketou,

CO + 3 0 = CH 3 COOH + HCOOH

CIL,
Dimethylketou Essigsäure Ameisensäure.

Ausserdem unterscheidet man noch tertiäre Alkohole, bei denen die Hydroxyl¬
gruppe an ein Kohlenstoffatom gelagert ist, welches mit drei anderen in Verbin¬
dung steht.

CH, CH,

C.OH

CH,
Tertiärer Butylalkohol.

In gleicher Bedeutung wird die Bezeichnung auch von Jodiden gebraucht, und
zwar werden als secundäre Jodide die Jod-Additionsproducte der ungesättigten
Kohlenwasserstoffe der Aethyleureihe von der Formel C n H 2 n bezeichnet, bei denen
das Jod sich nicht an das endständige, sondern au das wasserstoffärmere Kohlen¬
stoffatom anlagert; z. B. secundäres Propyljodid = CH3 .CHJ.CH S . Jelm.
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Die Bezeichnung secundär findet sich jedoch auch noch in einem anderen
Sinne; wir sprechen von secundären Aminen, secundären Amiden,
secundären Salzen und bezeichnen dadurch im ersten Falle Ammoniak¬
derivate, bei denen 2 Wasserstoffatome durch 2 einwerthige Alkoholradikale
ersetzt sind; im zweiten Fall Ammoniakderivate, bei denen 2 Wasserstoffatome
durch 2 einwerthige Säureradikale ersetzt sind; im dritten Fall solche Salze
mehrbasischer Säuren, in denen 2 Wasserstoffe durch 2 einwerthige, oder auch
durch ein zweiwerthiges Metall ersetzt sind, z. B.

/Na s,Qi'a.

P0 4<^-Na PO,<
\H X H

Secundäres Natriumphosphat Secundäres Calciumphosphat.

so y
X K

Secundäres Kaliumsulfat.
SedatirOth = Magdalaroth, s. Bd. VI, pag. 457. — Sedanschwarz

ist ein Blauholzschwarz auf Wolle, welches durch Beizen mit Eisenvitriol, Kupfer¬
vitriol und Weinstein und Ausfärben in Blauholz- und Gelbholzabkochung her¬
gestellt wird.

Sedcltin, ein Synonym für Antipyrin.

Sedativa, von Paracelsds statt des classischen Ausdrucks Sedantia (von
sedare, beruhigen) als Synonym von Paregorica, Beruhigungsmittel, eingeführte
Bezeichnung. Th. Hnsemaun.

SedaÜVSalZ, Sal Sedativum, ein nicht mehr gebräuchlicher Name für
Acidum boricum.

SßdiSTient nennt man einen aus einer trüben Flüssigkeit durch Absetzen am
Boden des Gefässes erhaltenen Niederschlag. Derselbe kann je nach der Natur
der betreffenden Flüssigkeit schleimig, amorph, pulverig, flockig oder krystallinisch
sein. Sedimentiren bedeutet Absetzenlassen. — S. auch Absetzen, Bd. 1,
pag. 31.

Sedimente. Die Untersuchung physiologischer oder pathologischer Flüssig¬
keiten muss sich stets, wenn sie dem Arzt die gewünschten Aufschlüsse bieten
soll, auch auf die Beschaffenheit der beim ruhigen Stehen aus ihnen sich ab¬
scheidenden Sedimente erstrecken. Man lässt die zu untersuchende Flüssigkeit am
besten in einem schmalen cylindrischen Gefässe (die konischen Gefässe
sind schwer genügend zu reinigen) mehrere Stunden stehen, giesst ab und bringt
einzelne, kleine Tropfen des Rückstandes mittelst Objeetträger und Deckglas
unter das Mikroskop. Mit 300—500facher Vergrösserung reicht man meist aus.
Betreffs der Harnsedimente, s. Bd. V, pag. 125.

Die Untersuchung der Sedimente von anderen Flüssigkeiten, wie: Ascites-
flüssigkeit, Punctionsflüssigkeit aus Tumoren, Galle, Erbrochenem etc. kann durch
Aufschluss über die Fragen, ob Bruchstücke bösartiger Geschwülste, ob Blut,
Eiter, Pilzwucherungen, Verfettung von Zellen, Concrementbildung etc. vorliegen,
von grosser Wichtigkeit für die Diagnose werden. Eine grosse Erfahrung in
histologischen Beobachtungen ist die unerlässlicho Voraussetzung für eine solche
Sedimentuntersuchuna:. Mauthner.

SedNtZ, in Böhmen besitzt eine kalte Quelle mit Na 2 SOi 3.304 und MgS0 4
16.913 in 1000 Th.

SedÜtZ Clianteaild efferveSCent, eine Pariser Speeiaütät, ist ein Gemisch
aus Brausepulver, Tartarus natronatus und Bittersalz, welches in die Form
kleiner Streukügelchen gebracht ist. — Sedlitzer Salz = Bittersalz, Magnesiumsulfat.
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Sedlim, Gattung der Crassulaceae. Fleischige Kräuter, selten Stauden, mit
verschieden gestalteten Blättern und regelmässigen, zwitterigen oder polygamen,
özähligen (selten 4—7zähligen) Blüthen in cyniösen Inflorescenzen mit Gipfel-
blüthe. Kelch freiblätterig oder kurz verwachsen, klappig; Krone freiblätterig,
dachig; Staubgefässe in doppelter Anzahl als Kronblätter; Fruchtknoten mit so
viel freien Carpellen als Kronblätter, jedes Carpell einfächerig mit meist zahl¬
reichen Samenknospen. Hypogyne Schüppchen einzeln und frei unter jedem Car-
pelle. Frucht eine Balgkapsel mit vielen kleinen Samen.

Sedum Telephium L. (S. maximum Suter), knollige Fetthenne, Stein¬
kraut, Donnerbart, Bohnenblatt, Schneepflanze, Windkraut, falscher Portulak, hat
einen schiefen, mit rübenförmigen Knollen besetzten Wurzelstock, aufrechte oder
aufsteigende Stengel, grosse und flache Blätter und grünlichgelbe Blüthen in end¬
ständigen Trugdolden.

Die säuerlich und schleimig schmeckenden Blätter werden hier und da als
Salat verspeist. Herba und Radix Telephn s. Grassulae majoris s. Fabariae
sind obsolet.

Sedum acre L., Scharfes Steinkraut, Mauer- oder Steinpfeffer,
Katzenträublein, hat eine faserige, kriechende Stämmchen treibende Wurzel, auf¬
rechte oder aufsteigende Stengel, kurz eiförmige, buckelige, an den unfruchtbaren
Stengeln 6zackig dachig sitzende Blätter und gelbe Blüthen in endständigen, oft
einseitswendigen Trugdolden.

Die scharf und ekelhaft schmeckenden Blätter (Herba Sedi minoris s. Sedi
minimi s. Vermicularis) wirken purgirend und emetisch, sind aber obsolet; in
neuerer Zeit wurde der frisch ausgepresste Saft, der auf der Haut starkes Brennen
und Röthung, aber keine Blasen hervorruft, gegen Diphtheritis empfohlen (Duval,
1884). Mylius fand in den Blättern ein leicht zersetzliches Alkaloid, dessen salz¬
saure Lösung Jüngst (Arch. f. exp. Pathol. u. Pharm. XXIV) als Gift nachwies.

Söebätler. Zahlreiche, an den Küsten verschiedener Meere, theils am Meeres¬
strande, theils auf Inseln belegene Orte, welche man als Seebäder oder See¬
badeorte bezeichnet, dienen zu kräftigenden und erregenden Curen, wobei
theils das Seeklima, theils das Meerwasser in Form von Bädern und vereinzelt
auch als Getränk, theils der Meeresschlamm als Heilfactoren dienen. Man unter¬
scheidet Strande uren, bei denen nur der Aufenthalt am Meere und die Einwirkung
der physikalischen und chemischen Verhältnisse der Seeluft bezweckt wird und
Seebadecuren, bei denen entweder direct Bäder im Meere (kalte Seebäder,
Strandbäder) genommen werden oder das Meerwasser erwärmt in Form warmer
Seebäder (richtiger warmer Meerwasserbäder) in Anwendung gebracht wird.
Die Anwendung des Seeschlamms (s. Moorbäder, Bd. VII, pag. 119) beschränkt
sich vorwaltend auf die schwedischen und russischen Bäder; bei uns ist sie nur in
Dangast üblich. In einzelnen Seebädern (Travemünde, Norderney) dieut auch der
von der Sonne erwärmte Sand des Seestrandes zu Sandbädern (s.d., pag. 34).

Bei allen Seebadecuren ist, soweit es sich um kräftigende Wirkung handelt, die
Einwirkung des Seeklimas ein wesentliches Unterstützungsmittel. Dieses charak-
terisirt sich zunächst im Allgemeinen durch grosse Gleichmässigkeit bei gegenüber
der Bimienlandtemperatur im Sommer etwas niedrigerer, im Winter etwas höherer
Lufttemperatur, wodurch der Seestrand einerseits im Hochsommer, wo die meisten
Seebadecuren stattfinden, den Charakter einer „Sommerfrische'' bekommt, im
Winter dagegen auch die Grundbedingungen für Winterstationen darbietet. Weitere
wesentliche physikalische Factoren des Seeklimas sind der sehr hohe Luftdruck
und die bedeutende Intensität der Luftströmung, die in den Sommermonaten theils
vor der erschlaffenden Wirkung der Wärme schützt, theils abhärtend wirkt, so
dass selbst stundenlanges Sitzen am Strande keine Erkältung herbeiführt. An
den meisten Küsten ist auch der Feuchtigkeitsgehalt der Luft sehr gross, nur
das Klima der Südküste Frankreichs, Spaniens und der Riviera ist trocken.
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Chemische Eigentümlichkeiten der Luft, welche für die Verwerthung als Sommer¬
frischen und Winterstationen sprechen, sind theils ein grösserer Gehalt an Ozon
(nach Vebhaege im Verhältnisse von 6.2 : 4.5) au verstäubtem Wasser und Salz-
theilchen, und ein geringerer Gehalt an Kohlensäure, staubförmigen Verunreini¬
gungen und fremden Gasen. Diese Verhältnisse gelten aber nur für kleine Inseln
und den unmittelbaren Strand, da schon in der Entfernung von 1/ 2 Stunde vom
Meere die Luft keine Abweichungen von der Binnenlandluft zeigt. Als Sommer¬
frischen dienen besonders Küstenorte und Inseln von landschaftlicher Schönheit,
so bei uns besonders die bewaldete Ostseeküste, die vor der Nordsee auch den
Vorzug einer minder starken Luftbewegung für empfindliche Personen bietet, ausser¬
dem die schwedische Küste am Skagerack etc. Als Sommerfrischen und Winter¬
stationen werden namentlich etwas südlicher belegene Bäder in England am
Canal oder im Irländischen Meere seit langer Zeit benützt, vor Allem die Insel
Wight und Hastings, das fashionabeiste englische Bad, ferner Eastbourne,
Torquay u. a. m. Ebenso sind die südfranzösischen und italienischen Winter¬
stationen an der Küste Seebäder, welche im Spätsommer und Herbste Verwen¬
dung finden. Neuerdings sind auch verschiedene Seebäder an der Nord- und Ost¬
see Winterstationen, besonders für kranke Kinder geworden, indem man in Nor-
derney, Müritz, Zoppot u. a. „Kinderheilstätten" einrichtete.

Die Seebäder schliessen sich ihrer chemischen Beschaffenheit nach eng an die
Soolbäder an. Die warmen Seebäder, wie sie zuerst in den nördlicheren scandi-
navischen Bädern benutzt wurden, dann aber auch in verschiedenen Nord- und
Ostseebädern eingeführt sind, sind als Heilmittel nicht wesentlich von Soolbädern
mit gleichem Kochsalzgehalt verschieden, da die übrigen Bestandtheile des Meer¬
wassers theils indifferent, wie Magnesiumchlorid, Calciumsulfat, Calciumcarbonat,
theils zwar von einer eigenartigen Wirkung, aber nur in geringen Mengen vor¬
handen sind, wie Jod und Brom. Der Bromgehalt des Meerwassers beträgt 0.018
bis 0.031 Procent. Der Salzgehalt variirt in den einzelnen Meeren. Er ist am
schwächsten in der Ostsee, in welcher er zwischen 0.6 und 2 Procent beträgt,
je nachdem die untersuchten Stellen der Nordsee näher oder ferner liegen (Reval
0.62, Kranz 0.7, Zoppot 0.76, Travemünde 1.67, Apenrade 2.16). In der Nord¬
see ist er stärker und zeigt Differenzen zwischen 3.0—3.9 Procent, welche übrigens
auch zu verschiedenen Zeiten an derselben Localität (Helgoland, Norderney) sich
ergeben. Im Kattegatt schwankt der Salzgehalt nach der Windrichtung, bei Särö
y on 1.57 bei Ostwind bis 1.89 bei Westwind (Almen). Im atlantischen Ocean
stellt sich der Salzgehalt ziemlich ebenso wie in der Nordsee, z. B. in Brighton
3.57—3.81, in Havre 3.82, in Arcachon 3.87. Am stärksten ist er im Mittel¬
meere, wo er 3.7 — 4.8 Procent beträgt (Cette 3.76, Hyeres 3.95, Nizza 4.49,
Messina 4.11).

Wesentlich effectvoller sind die in der See selbst genommenen kühlen Bäder,
indem hier zu dem von der Salzlösung ausgeübten chemischen Beize auf der
Haut noch ein thermischer, durch die niedere Temperatur des Wassers, als ver¬
stärkender Factor hinzukommt.

Die Temperatur des Seewassers ist in der Badezeit im Allgemeinen etwas
höher als die der Flüsse und Seen im Binnenlande, aber die Wärmeabgabe wird
iichtsdestoweniger in Folge der fortwährenden Bewegung des Wassers eine be¬
deutendere. Die Temperatur ist an den südlicher gelegenen Küstenbädern be¬
deutend höher als in nördlichen.

Im adriatischen und Mittelmeere beträgt sie durchschnittlich 22—27°, im
atlantischen Ocean 20—23°, in der Nordsee 15.1—18.6% in der Ostsee 13.5
bis 17.1°. An den Küstengebieten der nördlicheren Meere (Nordsee, Ostsee) er¬
reicht das Meer seine höchste Temperatur im Juli und August und erst nach
Mitte September erfolgt eine erheblichere Abkühlung, weshalb auch der Spät¬
sommer ganz vorzüglich zu Badecuren geeignet ist, umsomehr als gerade im
September die Temperaturschwankungen im Allgemeinen nur unbedeutend sind.
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Differenzen ergeben sich übrigens in Bezug auf die Morgen- und Mittagstempe¬
ratur des Seebades, indem letztere fast immer mehrere Grade höher ist uud
in dieser Beziehung der Lufttemperatur folgt, was sonst keineswegs immer der
Fall ist. So dauert die höhere Temperatur der See nach vorausgegangenen heissen
Tagen und eingetretener kühlerer Witterung oft an und kann dann die Luft¬
temperatur um mehrere Grade (in Scheveningen nach Mess selbst 6—7°) über¬
steigen. Ganz erstaunliche Schwankungen bieten sich übrigens an den nördlichsten
Seebadeorten, z. B. in Visby, wo die Minima das freie Seebad selbst für Gesunde
unthunlich machen und Kranke nur auf warme Seebäder sich beschränken müssen ;
so zeigt der Juni als Maximum 22°, als Minimum 5°, der Juli Max. 24°, Min. 7°,
der August Max. 21.5°, Min. 0.5°, wobei das Sinken theils auf Eisbergschmel¬
zungen, theils auf Ostwind zurückzuführen ist.

Zu dem chemischen und dem Kältereiz tritt schliesslich noch der als Haupt-
factor der Wirkung der kalten Seebäder zu betrachtende Reiz der fortwährenden
Bewegung des Wassers durch den Wellenschlag hinzu, der einerseits dazu führt,
dass die Temperaturabnahme des Badenden eine bedeutendere wird, andererseits
aber auch bewirkt, dass diese nicht so sehr empfunden wird, wie es ohne das
fortwährende Frottiren der Haut geschehen würde. Aach der Einfluss der be¬
wegten Luft während des Bades ist nicht zu unterschätzen, und es ist eine völlig
erwiesene Thatsache, dass gerade bei weniger schönem Wetter und bewegtem
Meere, in Nordseebädern bei Nordwest-, West- und Südwestwinden, die besten
Heilerfecte erzielt werden. Beide Einflüsse, Wellenschlag und Luftbewegung, sind
übrigens weit prägnanter an der Nordsee als an der Ostsee und am mittellän¬
dischen Meere, weshalb auch eigentliche Seebadecuren vorzugsweise dort unter¬
nommen werden. In Folge der grösseren Intensität der chemischen und mecha¬
nischen Beize sind übrigens die Nordseebäder angreifender und ihre Dauer ist
gewöhnlichen Bädern gegenüber eine weit beschränktere , nicht über 5 Minuten
auszudehnende.

Von den Nordseebädern sind 0 stende (Belgien), Scheveningen
(Holland) und die Inseln Helgoland (mitten im Meere gelegen) und N o r-
deruey (au der ostfriesischen Küste) die besuchtesten. Ausserdem gehören dahin
Westerland und Wyk auf den zu Schleswig gehörenden Inseln Sylt und Föhr,
die friesischen Inseln Wanger oog, Spikeroog, Juist, Langeoog (mit
dem Hospiz des Klosters Loccum) und Borkuni, an der oldenburgischen und
ostfriesischen Küste, ferner Cuxhaven an der Elbemündung, Dan gast am
Jadebusen (Oldenburg), Zandpoort und Kattwyk an der holländischen und
B lan k enb er ghe an der belgischen Küste. Zu den Nordseebädern gehören auch
die Bäder an der englischen und schottischen Ostküste, wie Margate und
Ramsgate in der Grafschaft Sussex, Harvich in Essex, Porto hello in der
Grafschaft Edinburgh und St. Andrews in Fife, doch liegt die Mehrzahl
der englischen Bäder am Canal oder am irischen Meer.

Die durch landschaftliche Schönheit und Bewaldung vor der Nordseeküste aus¬
gezeichnete deutsche Ostseeküste hat eine bedeutende Anzahl Bäder. Zu nennen
sind Kranz (Ostpreussen), Zoppot und Westerplatte bei Danzig (West-
preussen) an der preussischen Küste , Dievenow und M i s d r o y auf der Insel
Wollin , Swinemünde, Heringsdorf und Zinnowitz auf der Insel Usedom,
Putbus, Stassnitz und Binz auf Bügen, Kolberg, Stolpmünde und
Rügenwalde an der pommerischen Küste, Boltenhagen, Do heran mit
Heiligen da mm, Warnemünde, Müritz und Stuer im Mecklenburgischen,
Travemünde und Niendorf im Lübeckischen, Düsternbrook bei Kiel
und B o r b y e bei Eckernförde. Hieran schliessen sich die dänischen Seebäder
Marienlyst und Klampenborg auf Seeland, verschiedene livländische und
kurländischo Seebäder, wie Libau, Windau, Bullen, Dubbeln, Assern
und Permau, Hapsal undReval in Esthland, Helsingfors und Neufinn¬
land in Finnland, endlich die Seebäder der schwedischen Ostküste, wie Visby,
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Furusund und Norrtellje. Andere schwedische Seebäder im Sunde (Ram¬
lös a), im Kattegatt (Särö, Varberg) und Skagerack (Marstrand, das be¬
deutendste schwedische Seebad, Lysekil, Gustavsberg, Strömstad) bilden
den Uebergang von den Ostseebädern zu den Nordseebädern.

Den Nordseebädern in ihrem Charakter am nächsten sich anschliessend sind
die Seebäder am Canal, auf französischer Seite Ha vre, Dieppe, Trouville,
Fecamp, Boulogne, Calais u.a., auf englischer De vo np ort, Plymouth,
Torquay, Weymouth, Southampton, Brighton, Eastbourne, Ha-
stings, Dover u. s. w. England hat ausserdem an der Westküste Allanby,
Black pool und Southpor t, im St. Georgscanal Carnar vo n, S wans ea u. s. w.,
Schottland an der Westküste Campleton, Helens burgh, Saltcoats. Auch
Irland ist reich an Seebädern, von denen Port Rush, Port Stewart,
Glenarn und Belfast am Nordcanal, Bray, Dublin und R o s s t r o v o r am
irischen Meere, Cork am St. Georgscanal auf der Ostküste, Kilkae und Milton
Malbey am offenen Ocean auf der Westküste liegen. Französische Seebäder am
atlantischen Ocean sind u. a. Bi arri tz, Arcachon und La Rochelle, am galli¬
schen Meere Cette, Marseille und Hyeres, am ligurischen Meere Monaco,
Antibes, Cannes, Nizza und Mont on e, auf Corsica Aj aeeio und Bastia.
Von spanischen Seebädern liegen San Sebastian, Santander, Porto-
galete, Cadiz, La Com na und Ponte vedra am atlantischen Ocean,
Alicante, Barcellona, Valencia und Tarragona am Mittelmeere. Zu
den Bädern des atlantischen Oceans gehören auch die portugiesischen Bäder
(Lissabon, Coimbra, Eric ei ra u.a.). Reich an Seebädern ist Italien; von
diesen liegen Pegli, Nervi, La Specia, Viareggio, Savona, A las so,
Massa, San Remo und Livorno am ligurischen Meere, C i v i t fi vecchia
und Ischia am tyrrhenischen, Pesaro, Aneona und Venedig am ad ria¬
tischen Meere. Als Seebadeplätze des letzteren sind auch Priest und A b b a z i a
an der österreichischen Küste zu bezeichnen.

Man pflegt als Seebäder auch die an Binnenlandseen belegenen Sommerfrischen
mit Badeeinrichtungen im See zu zählen. Solche finden sich an verschiedenen
Seen Deutschlands, Oesterreichs, Oberitaliens und der Schweiz. Zu nennen sind in
Deutschland Konstanz, Lindau, Radolfzell und Ueberl ingen am Boden¬
see, Feldafing am Starnberger See, A r a n d s c e am gleichnamigen See in Preussen,
Prenzlau am Uckersee und Zwischenahn am Zwischenahner See (bei Olden¬
burg); in Oesterreich Bregenz am Bodcusee, Füred am Plattensee, Eben¬
see und G munden am Traunsee, Hallstadt am Hallstädtcr See, Riva am
Gardasee; in der Schweiz Romanshorn, Hörn, Kreuzungen und Ar Ion
a m Bodensee, Horgen, Stäfe, Meilen am Züricher See, Flüelen, Wäggis
und Herbiswyl am Vierwaldstädter See, Immensee und Zug am Zuger See,
Eich buhl, Gruben und Därligen am Tlmner See, Rolle am Genfer See,
Murton am Murtener See, Neufehätel am Neuenburger, Biel am Bieter See
und Lugano (Tessin) am Luganer See, in Italien Bellagio und Cadden-
a lbia am Corner Soe, Pallanza am Lago Maggiore, Gargnano und Salö
a m Gardasee. Der Mangel des chemischen Reizes bei Gebrauch von Binnonseo-
bädern wird durch den Kältereiz einigermaassen ausgeglichen, dagegen fehlt der

mechanische™* die Erzielung verschiedener Heileffecte unentbehrliche, kräftige
Reiz des Wellenschlages uud der tonisirende Effect der Seeluft.

Th. Husemann.
Seebohnen sind die Gehäusedeckel von Turbo- Arten. — Seeeiche ist

■fuchs vesiculosus L.

SeebrUCh in Westphalen
0.05-o.H in 1000 Th.

Seefelder Oele
s - Bd. V, Bas:. 378.

besitzt drei 10—11.2° kühle Quellen mit Ha S

ungebräuchliche Bezeichnung für das Ichthyol-Rohöl,
pag.

13"
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Seegras, das bekannte Polstermaterial, ist Zostera marina L. Als „unechtes"
Seegras benutzt man auch die oberirdischen Theile von Carex bryzoides L.

SeegrÜn = Saftgrün, s. Bd. Vni, pag. 686.
Seehofer-Balsam Und Seehofer-PHIen, in manchen Gegenden Oesterreichs

sehr beliebt; der erstere ist eine dem Elixir ad longam vitam ähnliche Tinctur,
die letzteren sind 0.2 g schwere, mit Stissholz conspergirte Pillen aus 6 Th.
Pulvis Aloes, 2 Th. Pulvis Ehei, 2 Th. Sapo venetus und so viel als nöthig
Extractum Centaurii rninoris bestehend.

Seehund. Die alten Zoologen nannten verschiedene Seethiere nach Landthieren,
mit denen sie äussere Aehnlichkeit hatten. So haben verschiedene kleine Robben
der europäischen Küsten den Namen Seehund erhalten. Dieselben dienen sämmt-
lich zur Bereitung von Thran (Seehundsthran, Robbenthran), der durch Aus¬
schmelzen des Specks gewonnen wird. — S. Phoca (Bd. VIII, pag. 151).

Th. Husemann.
Seeigel. Man fasst unter dieser Bezeichnung verschiedene, zur Abtheilung der

Stachelhäuter (Ecliinodermata) gehörige, von einer mehr oder weniger kugel¬
förmigen, mit Stachelwarzen stark besetzten Haut umschlossene Seethiere zusammen,
deren Eierstöcke in Küstenländern gegessen werden, so den Seeigel der Nordsee,
Echinus esculentus L. (E. Spkaera Müller) und die im Mittelmeere lebende
ebenfalls der Gattung Echinus zugerechnete Seemelone (Echinus Melo Olivi)
und Seekastanie (Echinus s. Psammechinus inicrotuberculatus Blaine), ferner
den an der West- und Nordküste von Frankreich häufigen Strongylocentretus
lividus Pr, (S. saxatilis Tiedem.). Das in ihnen reichlich vorhandene Wasser,
das in einem besonderen Systeme von Wassergefässen bei allen Echinodermen
circulirt, bildet die früher gebräuchliche Aqua ostrocadermatum, Eau des oursins,
die nach Moürson und Schlagdenhatjffen (1883) Seewasser mit 0.3—0.4 Pro¬
cent organischer Substanz (Harnstoff, Ptomai'ne) und viel Kohlensäure und Stick¬
stoff enthält und in der Provence noch jetzt glasweise als Abführmittel dient.

Th. Husemann.
Seekrankheit ist eine Indisposition, welche durch die schaukelnden Bewe¬

gungen eines auf dem Meere befindlichen Schiffes bei den meisten Menschen her¬
vorgerufen wird und sich in Schwindel, Ekelgefühl, Erbrechen und Stuhlver¬
stopfung äussert. Später kommt eine Art Apathie und der Verlust motorischer
Impulse hinzu. Während eine Reihe von Menschen an diesen Symptomen so lange
leiden, so lange sie sich nicht auf dem Festland befinden, und so oft daran er¬
kranken, als sie sich auf die See begeben, tritt bei anderen früher oder später
eine Gewöhnung ein. Nachdem sie Stunden oder Tage lang erbrachen, unter
Ekelgefühl und Appetitlosigkeit dalagen, hören allmälig diese Erscheinungen auf;
der Appetit wird rege und sie sind von ihrer Krankheit genesen. Freilich gibt
es auch gewisse Momente, die wiederholte Anfälle selbst bei seefesten Personen
auslösen können. Plötzliche und rasche Lageveränderungen des Körpers, Füllung
des Magens mit Flüssigkeiten, besonders am frühen Morgen, begünstigen das Auf¬
treten solcher Anfälle. Oft genügt der gewisse Schiffsgeruch, der Anblick see¬
kranker Personen, der Geruch erbrochener Massen u. s. w., um bei empfindlichen
Personen neue Anfälle hervorzurufen. Obzwar man bestimmt annehmen kann, dass
die Schaukelbewegungen des Fahrzeuges das veranlassende Moment für den Aus¬
bruch der Seekrankheit sind, so kann man dennoch bisher nicht erklären, welche
anatomischen Veränderungen ihr zu Grunde liegen. Die Section eines an der See¬
krankheit Verstorbenen liegt nicht vor, und selbst eine solche dürfte wenig Auf-
schluss geben, da die Störungen wahrscheinlich nur functionellor Natur sein
dürften. Es gibt wohl gewisse Vorschriften, deren Befolgung die Gewöhnung an
die Schaukelbewegungen erleichtert. Dahin gehört die Vermeidung plötzlicher
Körperbewegungen, der Genuss von festen Speisen und nur der allernöthigsten
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flüssigen, das Einhalten horizontaler Lage auf den weniger bewegten Theilen
des Schiffes und vor allem Anderen der feste Wille, geringen Indispositionen
Widerstand zu bieten und die ungewohnten Empfindungen zu überwinden. Wollte
man dagegen die medicamentösen Mittel anführen, die bereits gegen die See¬
krankheit empfohlen wurden, so müsste man fast die ganze Pharmakopoe citiren.
Absolut und allgemein bewährt hat sich noch keines, hier und da erleichtert und
gebessert fast jedes. Drastica, Tonica, Stimulantia, Narcotica wurden vergeblich
erprobt, und jedes neu auftauchende Mittel musste auch auf seine Wirksamkeit
gegen die Seekrankheit geprüft werden. Wie oft richtig behauptet wird, ist von
der Wirkung der Medicamente von vorneherein nicht viel zu erwarten, da es sich
ja bei der Seekrankheit um Zustände handelt, die durch ungewohnte Lebens¬
bedingungen herbeigeführt werden und an die nur eine Gewöhnung statt¬
haben kann.

oBBiBim, ein gutes Bindemittel für die Schutzleisten mikroskopischer Präparate,
besteht aus einer Lösung von Schellack und Kautschuk in gleichen Theilen
Terpentinöl. Das erwärmt aufgetragene Gemisch trocknet vollständig.

Seesaiz, Meersalz, Baisalz, Sal marinum, ist das durch Verdunsten
oder Gefrierenlassen aus dem Seewasser gewonnene Salz. Die Gewinnung geschieht
vornehmlich an den Küsten des mittelländischen und adriatischen Meeres, deren Gehalt
an Seesalz bis zu 4.8 Procent beträgt, und zwar in den sogenannten Salzgärten.
Leber die Einzelheiten dieser Gewinnung, s. Na tri um chlor at u in , Bd. VIII,
pag. 258. Das in den Salzgärten gewonnene Seesalz ist selten rein weiss, sondern
meist durch accessorische Bestandtheile gelblich, röthlich bis bräunlich gefärbt.
Die Zusammensetzung des Seesalzes aus verschiedenen Meeren zeigt nur geringe
Schwankungen; in der Hauptsache hat sich die von Schmelck und Dittmar
ausgesprochene Ansicht bestätigt, dass das Seesalz unter allen Längen und
Breiten von gleicher Zusammensetzung sei. Hamburg hat das Verhältniss der
Chloride zu den Sulfaten bestimmt und gefunden, dass in den Polarmeeren in
Folge der Eisschmelze das Oberflächenwasser ärmer an Chloriden und reicher
an Sulfaten sei, als das Wasser tieferer Schichten, weil das Eis Sulfate in sich
aufnimmt, Chloride dagegen ausschliesst. Das Seesalz besteht vorwiegend aus
Chlornatrium (circa 98 Procent); die übrigen 2 Procent bestehen aus Magnesium¬
sulfat, -chlorid, Calciumsulfat, Calciumcarbonat, respective -bicarbonat, Jod- und
Bromnatrium, kleinen Mengen Thonerde und Eisenoxyd. Als Typen für die durch¬
schnittliche Zusammensetzung des Seesalzes können die Bd. VIH, pag. 711 unter
Sal marinum angeführten Analysen dienen. — S. auch Meer salz und
Meerwasser, Bd. VI, pag. 600 und 601 und Seebäder, Bd. IX, pag. 193.

Ganswindt.
Seesand, der aus dem Meere geschöpfte Sand, der in Folge seiner völligen

Abrundung zum Putzen von Platingeräthen Verwendung findet, da er dieselben
nur sehr wenig ritzt. Der aus Schwämmen geklopfte Sand ist vielfach wegen
beigemengter Bruchstücke von Korallen, Muscheln und dergleichen zu dem ge¬
nannten Zwecke nicht brauchbar, ausser wenn er vorher, nach Reinigung mit
Salzsäure, gut geschlämmt und gesiebt worden ist.

Seetangkohle istKohle von Laminaria-Arten; dieselbe soll ein weit grösseres
Absorptionsvermögen besitzen als Knochenkohle.

SeewaSSer, künstliches, s. unter Meerwasser, Bd. VI, pag. 603.
Segesta, auf Sicilien, besitzt eine 73.8° heisse Schwefelquelle.

Seglira de Aragon, in Spanien, besitzt eine 23.8° warme indifferente Quelle.

Sehfeld. Unter Sehfeld versteht man denjenigen Flächentheil des Objectes,
welcher von irgend einem an^ularen Gesichtsfelde auf einmal utnfasst werden
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kann und über dessen Grösse bereits in Bd. VI, pag. 703 das Erforderliche
gesagt wurde. Mit ihm wird häufig das scheinbare Gesichtsfeld, d. h. die Aus¬
dehnung der virtuellen Bildfläche verwechselt, welche leicht zahlenraässig bestimmt
werden kann, wenn man das Objectfeld mittelst eines entsprechenden Apparates
(Camera lucida) auf einer Fläche entwirft und den Bilddurchmesser mittelst eines
Maassstabes oder mittelst Zirkels und Maassstabes misst.

Ausser der Grösse des Sehfeldes kommen noch dessen Krümmung und Färbung¬
in Betracht. Erstere gibt sich dadurch zu erkennen, dass für Mitte und Rand
verschiedene Einstellung des Objectes nothwendig wird, und kann, wenn sie in
hohem Maasse vorhanden ist, bei der Beobachtung ausgedehnter Objecte höchst
störend wirken. Letztere, welche in lichtgrau, bläulich, grünlich und gelb wechseln
kann, ertheilt den an sich farblosen Beobachtungsgegenständen eine entsprechende
Färbung und kann da, wo es sich um genaue Feststellung der Farbe dieser
handelt, recht störend werden. Die Prüfung dieser Eigenschaften wurde bereits
in Bd. VIII, pag. 354, näher besprochen. Dippel.

SehnenrefleX. Unter dieser Bezeichnung fasst man in der Regel eine Reihe
von reflectorisch durch Erregung der in gewissen Sehnen , Gelenkbändern oder
Fascien gelegenen sensibeln Nerven ausgelösten Muskelcontractionen zusammen,
von denen es jedoch thatsächlieh noch nicht entschieden ist, ob hierbei ein
Reflexvorgang' oder eine directe Muskelreizung (idiomusculäre Contraction) vorliegt.
Wahrscheinlich werden zunächst noch eine Reihe von Vorgängen unter den
gemeinschaftlichen Begriff der Sehnenreflexe oder der Sehnenphänomene zusammen-
gefasst, die ihrer functionellen Bedeutung nach in reflectorische und in direct
ausgelöste Contractionen zu trennen sein dürften.

Ein derartiger typischer Sehneureflex tritt bei Gesunden ein , wenn man auf
die Haut über der Sehne des an die Kniescheibe sich ansetzenden Muskels mit
einem stumpfen Gegenstande einen Schlag ausführt; der Unterschenkel wird dann
durch eine plötzliche Contraction des Quadriceps in die Höhe geworfen und fällt
ebenso rasch wieder zurück. Ob aber beispielsweise die durch rasche Zerrung-
der Achillesferse beim Uebergange des Fusses in die Dorsalflexion ausgelöste, mehr
oder weniger rhythmische Bewegung des Fusses in Folge mehr oder weniger
rhythmischer Contractionen des Muse, gastroenemius als ein reflectorischer Vorgang
oder als eine durch Zerrung des genannten Muskels bedingte idiomusculäre Con¬
traction desselben aufzufassen ist, dürfte vorläufig noch nicht zu entscheiden sein.
Die Beweise, welche bis jetzt zur Stütze für die reflectorische Natur der erwähnten
Bewegungen beigebracht wurden, können zweifellos einer eingehenden Kritik nicht
Stand halten, andererseits besitzen aber die unter dem Namen der Sehnenphänomene
zusammengefassten Muskelbewegungen eine Reihe von Charakteren, welche nicht
gestatten, sie ohne Weiteres als idiomusculäre Contractionen aufzufassen. Es ist
auch vorläufig eine sichere Entscheidung über die Natur der ausgelösten Bewegung
aus dem Umstände nicht zu ziehen, dass bei gewissen Erkrankungen des Nerven¬
systems eine hochgradige Steigerung der genannten Phänomene, bis zum Auf¬
treten clonischer Krämpfe in den betreffenden Muskeln eintritt, während bei
anderen Erkrankungen (Tabes dorsualis) ein frühzeitiges Verschwinden der genannten
Erscheinuugen beobachtet wird. Löwit.

SehprUTUng. Sie umfasst die Untersuchung sämmtlicher Functionen des Auges
(Sehschärfe, Gesichtsfeld, Lichtsinn und Farbensinn).

Die Prüfung der Sehschärfe wird gewöhnlich mit in Bezug auf die Grösse
(Höhe) passend abgestuften Buchstaben oder zusammenhängenden Druckschriften
(Schriftscalen) vorgenommen, deren Leseweite für das normale Auge genau be¬
kannt ist. Werden Buchstaben von einem in Bezug auf seine Sehschärfe zu
prüfenden Auge nur auf 1/ 2 , i /a , 1j i .... der Normalleseweite richtig erkannt,
so beträgt die Sehschärfe 1/3 , 1/ 3 , 1/ i .... der normalen. In den Zahlenaus¬
drücken, die man auf diese Weise für die Sehschärfe kranker Augen erhält, ist
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somit die des gesunden als Einheit gewählt. Die so ermittelte Sehschärfe
ist eine Leistung des Netzhautcentrums (Macula lutea).

Bei der Aufnahme des Gesichtsfeldes sucht man sich zu überzeugen, ob
die Lichtempfindung der peripheren Netzhautpartien sich bis zu den
normalen Grenzen erstreckt oder nicht.

Die Lichtsinnprüfung bezweckt die Bestimmung der kleinsten Unter¬
schiede, welche das Auge in Bezug auf die Stärke (Intensität) zweier Lichter
wahrzunehmen vermag; aus ihrem Resultat und dem für das Normalauge be¬
kannten Unterschiedsminimum ergibt sich, ob die Unterschiedsempfindlichkeit des
untersuchten Auges herabgesetzt ist oder nicht.

Die Untersuchung des Farbensinnes endlich hat die Qualitäten der
Lichtempfindungen (die Farben) zum Gegenstand; sie constatirt etwa vorhandene
Farbenblindheit (s.d., Bd. IV, pag. 247). Sachs.

SehV8rrnÖ(J6n, gewöhnlich synonym mit „Sehschärfe" gebraucht. Ueber Be¬
stimmung des Sehvermögens s. Sehprüfung, pag. 198.

Sehweite. Dieser gegenwärtig ziemlich obsolete Ausdruck bedeutet ungefähr
dasselbe wieFernpunktsabstand (s. Refractionsanomalien, Bd. VIII, pag. 520).

Sehwinkel heisst in der Physiologie der Winkel, welcher gebildet wird von
den aus den Endpunkten eines Objectes zu dem Knotenpunkte der Linse eines
beobachtenden Auges gezogenen Linien. Gegenstände sehr verschiedener Grösse
können aus verschiedener Entfernung den gleichen Sehwinkel bilden, und da von
der Grösse des Sehwinkels die Grösse des Netzhautbildes abhängt, auch schein¬
bar dieselbe Grösse haben. Zur Beurtheilung der wirklichen Grösse muss daher
auch die mittelst des Gesichtswinkels (s. Bd. IV, pag. 600) zu schätzende
Entfernung der Objeete vom Auge zu Hilfe genommen werden.

Fi?. 83.

Die in verschiedenen Abständen vom Auge befindlichen Gegenstände « ß, a b
nnd A B erscheinen unter dem gleichen Sehwinkel x, ihr Netzhautbild n ist daher
gleich gross.

Seide ist der Gespinnstfaden, aus dem die Eaupe des Seiden- und Maulbeer¬
spinners (Bombtjx Mori) den Cocon bereitet. Sie übertrifft an Feinheit, Weich¬
heit, Festigkeit und Glanz alle anderen Spinnfasern und hat seit den ältesten
Zeiten als der herrlichste und werthvollste Textilstoff gegolten, der nur dem Reich-
thum zugänglich war.
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Das Weibchen legt 300—400 Eier (G-rains oder Samen genannt), aus
denen sich bei einer Temperatur von 20—28° nach etwa 8 Tagen schwärzliche
Eäupchen entwickeln, die zum vollständigen Auswachsen 4 Wochen benöthigen.
Die erwachsene Raupe erzeugt nun mit ihrem paarigen Spinnorgan ein Exeret in
Gestalt zweier höchst feiner Fäden (Drüsenfäden), die durch das klebrige
Secret eines zweiten Drüsenpaares zu einem Faden, dem Coconfaden, zusammen¬
gekittet werden. Die Cocons sind walzenrunde, weisse, gelbe, grünliche oder röthliche
Körper, die in der Mitte mehr oder weniger eingeschnürt sind (männliche Puppen)
oder eine Eiform besitzen (weibliche Puppen). Durchschneidet man einen Cocon,
so kann man am Querschnitte drei verschiedene Schichten unterscheiden; die
äusserste (älteste) Schichte zeigt den Coconfaden noch verwirrt, ohne bestimmte
Lagerung (Fadengewirre, Frison) und lässt ein Abhaspeln des Fadens nicht zu.
Die mittlere Schichte ist regelmässig gesponnen und das etwa 300 m und darüber
lange Fadenstück lässt sich wie von einer Spule abhaspeln. Die innerste Partie,
die Dattel des Cocons, ist aus dem auf's innigste zusammengeleimten, in der
klebrigen Grundmasse eingebetteten Faden gebildet, sieht wie feines Pergament
aus und lässt ebenfalls die Gewinnung eines continuirlichen Fadens nicht zu.

Die zur Seidengewinnung ausersehenen Cocons werden zuerst der Baekofenhitze
oder heissen Wasserdämpfen ausgesetzt, um die Puppen zu tödten, und hierauf
sorgfältig nach Grösse, Farbe, Feinheit, Glanz etc. sortirt; schadhafte und Doppel-
cocons werden zu Floretseide verwendet, die vorzüglichsten zu Kettenseide, die
mittleren zu Trama, die geringsten zu Peelseide etc.

Um den Seidenfaden zu gewinnen, werden die Cocons in heissem Wasser mit
feinen Ruthen geschlagen (gestauch t oder purgirt), neuestens auch mit Bürsten-
vorrichtungen behandelt, wodurch der leimige Ueberzug der Fäden erweicht und
das äussere Fadengewirre entfernt wird, so dass der Faden anfang der regelmässig
gesponnenen Mittelschichte aufgefasst werden kann.

Die Gewinnung des continuirlichen Fadens geschieht in eigenen Anstalten, den
Filanden, durch das Haspeln. Eine Anzahl der durch das Stauchen erhaltenen
Coconfaden (von 2 bis 15 Cocons) wird aufgefasst und durch ein oder zwei gläserne
Oehre geleitet, wobei sich die Coconfaden wegen ihrer oberflächlichen Klebrigkeit
zu einem Faden, dem Rohseidefaden, vereinigen, der, nachdem er einen
Trockenraum passirt hat, auf einem Haspel aufgewunden wird.

Die durch das Abhapseln gewonnene Seide führt den Namen Rohseide,
Greze- oder Matassen seide, Gr egia oder Grezza , und ist der Entstehung
gemäss aus einzelnen continuirlichen Fäden gebildet, zum Unterschiede von
gesponnenen Fäden.

Die weitere Verarbeitung der Rohseide umfasst das Drehen (Filiren, Mouliniren),
Entschälen, Schönen und Färben.

Von den Abfällen bei der Gewinnung der Rohseide, sowie
und durchbohrten Cocons erhält man eine Seide, die behufs
Fadens wie die übrigen vegetabilischen Spinnfasern gereinigt

von verdorbenen
Erzeugung eines
und versponnen

werden muss. Diese heisst im Handel im Allgemeinen Floret-, Filosello-
oder Flockseide und wird in viele Sorten geschieden; einige derselben sind:

1. Floretseide von Doppelcocons, die schönste Sorte; wird mit anderen
Sorten vermischt.

2. Floretseide von der Dattel: sj Stami, Stammseide, eine bessere
Sorte, zu Cr escentingarn versponnen, lässt sich bei der Bearbeitung kämmen.
b) Chappe, Schappe oder Abfallsei de, der nicht kämmbare Theil aus der
Dattel; c) Stumpen oder Bourr e de s o ie, die Abfälle, die sich beim Kämmen
der Stammseide ergeben, zu Bourettegarn verarbeitet.

3. Strazza, die Abfälle, die sich bei der Verarbeitung der Rohseide zu
Organsin und Trama ergeben.

4. Floretseide von der äusseren Coconschichte, wird aus den beim Purgiren
abfallenden Fäden bereitet: Purgirseide, Cöte de soie, und Strusi.
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5. Gröbere Coconfäden der äussersten Coeonschichte heissen Werk- oder
Watteseide; sie sind oft so derb, dass man sie nur zu groben Zeugen, zu
Netzen und zum Schiffskalfatern verwenden kann. Nimmt man aus den lebenden
Raupen die Seidenmasse heraus, so erhält man einen weissen, drahtartigen,
äusserst festen Faden von 2—3dm Länge, der als die bekannte Fischangel¬
saite oder Seidendarm ein Handelsgegenstand ist.

Die wichtigsten Rohseidenprod ucte sind die Organsin- oder Ketten¬
seide und die Trama, Einschlag- oder Einschussseide. Organsinseide
wird aus den besten Cocons hergestellt und besteht aus 2—3 Rohseidefäden, die
wieder aus 3—10 Coconfäden zusammengesetzt sind; erstere werden stark rechts
gedreht und dann zu 2—3 links zusammengezwirnt. Trama wird nur schwach
gezwirnt.

Damit die Seide ihre volle Schönheit zur Geltung bringen kann, niuss sie
gekocht, entschält oder degummirt, d. h. mit heisser Seifenlösung behandelt
werden, wodurch die Fäden von dem leimigen Ueberzuge (s. unten) befreit werden,
und weich, geschmeidig und lebhaft glänzend erscheinen. Statt des Kochens
der Seide wendet man jetzt ein neues Verfahren, das Soupliren, an, das der
Rohseide die Eigenschaften der gekochten Seide ohne besonderen Ge¬
wichtsverlust verleiht. Nachdem die Rohseide durch Erwärmen in lOpro-
centiger Seifenlösung auf 25—30° „weich gemacht" und mit verdünntem
Königswasser (und Schwefelung) gebleicht worden ist, wird sie „souplirt", d. h.
mit Weinsteinlösung sehr sorgsam behandelt. An Stelle des Weinsteins können
auch Salzsäure, Magnesiumsulfat oder Natriumsulfat verwendet werden. Das
Soupliren macht die Seide besonders für den Färbeprocess vorzüglich geeignet
und die Farben können leichter fixirt werden.

Die Feinheit (und der Werth) der Seidengarne wird durch die Titrirung
bestimmt; darunter versteht man die Gewichtsangabe einer bestimmten Fadenlänge.

unter Conditio nirung der Seide versteht man die Bestimmung des Wasser¬
gehaltes, die in eigenen Anstalten vorgenommen wird. Seide nimmt bis 30 Procent
Wasser auf.

Verschiedene verheerende Krankheiten der Raupen haben die Seideinteressenten
bestimmt, Seide von Cocons anderer Schmetterlinge zu gewinnen; man bezeichnet
diese Seide zum Unterschiede von der gemeinen oder echten Seide in passender
Weise als fremde oder exotische Seide. Neuestens ist es auch gelungen,
ein der Seide ähnliches Product auf künstlichem Wege zu erzeugen. Diese
künstliche Seide wird aus verdünntem Collodium hergestellt, das mit Eisen-
chlorür oder Zinnchlorür und Gerbsäure vermischt und in einem höchst feinen
Strahle (von etwa 0.1 mm Stärke) in mit Salpetersäure angesäuertes Wasser
gepresst worden ist.

Bau und Zusammensetzung der Seide. Die aus den eigentlichen
Spinndrüsen austretenden Fäden werden von dem Excret einer zweiten paarigen
Drüse umhüllt und dadurch zu einem Faden verkittet. Der Seidenfaden besteht
demnach aus zwei verschiedenen Substanzen: Aus dem Stoffe, der den Faden
bildet, dem hornartigen schwefelfreien Fibroin oder S eid enf as er s t o f f, und
dem Excrete der vorderen Drüsen, dem Se idenleim oder S ericin. Da letzterer
im trockenen Zustande spröde ist, so muss er, um die Schönheit des Seidengarnes
hervortreten zu lassen, durch das Schälen, Kochen oder Degummiren entfernt werden ;
daraus folgt nun wieder, dass ungekochte Rohseide stets aus Coconfäden (den
zusammengeleimten Drüsenfäden), dagegen feine Organsinseide, überhaupt jede
gekochte Seide, aus den losen, nicht zusammenhängenden Drüsenfäden besteht.

Der (ungekochte) Coconfäden (Fig. 34 a —c) erscheint, mikroskopisch betrachtet,
als ein Doppelfaden mit ziemlich parallelen Contourlinien, der stellenweise mit
wulstartigen Massen, Vorsprüngen und Körnchenanhäufungen versehen ist. Diese
Auflagerungen gehören der Sericinhülle an. Verhältnissmässig wenige solcher Sericin-
massen zeigt der Faden der mittleren Coeonschichte (a). Hingegen ist der
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der Dattel (c) so dicht in Sericin eingehüllt, dass letzteres als ein faltiger,
wulstiger, häufig mit Querrissen versehener Schlauch erscheint.
]Sfach den Studien von v. Höhnel erklären sich diese Erscheinungen sehr einfach
durch die Verkürzung der Seidenfaser beim Erstarren; hierbei bildet die starr¬
werdende Sericinmasse Falten. „Die Querrisse und Spalten der Sericinschichte
entstehen beim Biegen und Zerren der sehr elastischen Fibroinfäden. Während
diese einfach gedehnt werden, zerreisst die Sericinhülle in kurze Cylinder, die
nach dem Aufhören der Zerrung wieder aueinanderstossen und durch feine Quer¬
linien von einander getrennt sind. Am mannigfaltigsten sind die Verhältnisse der
Sericinhülle in der inneren Florettseidenschichte, wo das Sericin zu einer Grund¬
masse verschmilzt, in welcher die Fibroinfäden eingelagert sind" (v. Höhnel).

Fig. 34.

Echte Seide.
a Italienische feine Organsinseide, ungekocht; b Floretseide vom äusseren Fadengewirre; c solche

von der Dattel, — d Feine Organsinseide, gekocht. — / Fihroinfaden, s. Sericinhülle.

Auch am Querschnitte zeigen die Fadenpartien der verschiedenen Coconab-
theilungen besondere Verschiedenheiten. Während die Drüsenfäden der Mittelschiehte
rundlich oder halbrund sind, erscheinen die des Fadengewirres und der Dattel
einseitig plattgedrückt , oft sogar dreieckig und mit den schmalen Dreieckseiten
zusammenstossend. Der Längsverlauf des gekochten Fadens ist ein mehr oder
weniger gleichförmiger, die Oberfläche glatt, glänzend, dem Geübten sofort die
massive Structur verrathend; höchst selten ist eine sehr zarte Längsstreifung
angedeutet (Fig. 34 c/). Die Breite (Dicke) eines Drüsenfadens beträgt 10—21a,
meistens 16;x.

Auch die mikrochemischen Eigenschaften sind so charakteristisch, dass Seide
von jedem Textilkörper anderer Abstammung auf's Bestimmteste unterschieden
werden kann.

Concentrirfe Schwefelsäure löst die Seide vollständig, Zucker und Schwefelsäure
färben sie roth und zeigen den Eiweissgehalt an.

In kochender Salzsäure löst sich die Fibroinsubstanz in einer halben Minute,
Sericin bleibt als ein gequollener Schlauch zurück.
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Fig. 35.

Mit Salpetersäure behandelt erscheint die Seide gelblich gefärbt. Durch
Cuoxam wird Seide langsam gelöst, von Pikrinsäure wird sie wie die Schaf¬
wolle dauernd gelb gefärbt.

Von den nicht vom Maulbeerspinner herrührenden Seidenarten sind insbesondere
zwei zu nennen, die einen nennenswerthen Gegenstand des Handels ausmachen.
Die Yamamayseide und die Tussah- oder Tussorseide. Letztere scheint
auch durch künstliche Zucht erhalten zu werden.

Die T u s s a h seide stammt von den Raupen indischer Spinner, wie Bombyx
Selene, B. Mylitta, ist graubraun, sehr fest und eignet sich vorzüglich für dunkel
gefärbte Seidenwaaren.

Die Yamamayseide rührt von Bombyx Yamamaya (China und Japan) her.
Seide liefert ferner der Ailanthusspinner (Attaous Gynthia) und ein im

Sudan vorkommender Spinner, Bombyx Faidherbii.
Noch manche andere, auch einheimische Schmetterlinge
werden angeführt, deren Raupen für Seidegewinnung
brauchbare Cocons liefern.

Die exotischen Seidenarten unterscheiden sich von
der gemeinen Seide durch die viel breiteren (40—60 [/.)
und massiveren Fäden und durch die höchst scharfe
und reichliche L ängs streif un g (Fig. 35), die
zwar schon lange bekannt, aber nicht erklärt worden
ist, bis v. Höhnel auf Grund genauer Untersuchungen
sie auf das Vorhandensein von Fibrillen und Luft-
canälen zurückführte.

Darnach besteht nun der Fibroinfaden aus zahlreichen
sehr feinen Fäden, den Fibrillen, die in einer Grund¬
masse eingebettet sind; letztere löst sich in Chrom¬
säure leichter als die Fibrillen auf. Die Fibrillen ver¬
ursachen am Fibrinfaden die lichte Längs streifung ;
die dunklen schärferen Streifen rühren von verschieden
calibrirten Luftcanälen her , die erst nach Behandlung
mit Chromsäure und Schwefelsäure genauer erkannt
werden können. „Versetzt man nun solche mit con-
centrirter Chromsäure gefärbte und dann etwas ausge¬
waschene Querschnitte mit verdünnter Schwefelsäure, so
quellen, wenn letztere die richtige Concentration besitzt,
die Fibrillen fast gar nicht auf und bleiben gelbbraun
gefärbt, während die Grundmasse stark quillt und
farblos wird. So kann man auf eine höchst instructive
Weise an einem Querschnitte zugleich Grundmasse,
Fibrillen und Luftcanäle nachweisen."

Die exotischen Seidenarten lösen sich erst nach 2 Minuten langem Kochen in
Salzsäure. Als bestes Trennungsmittel echter Seide und der exotischen Arten
fand v. Höhnel eine in der Kälte gesättigte Chromsäurelösung, welche
mit dem gleichen Volumen Wasser versetzt wurde; nur echte Seide wird von
diesem Reagens gelöst, Tussah etc. nicht; auch eine massig starke Kalilauge übt
dieselbe Wirkung aus.

Literatur. Leber andere Methoden zur Unterscheidung der Seidearten (Polarisations-
larben) vergleiche v. Höhnel, Mikroskopie d. techn. verwend. Faserstoffe. — Wiesner und
Prasch, Mikroskop. Untersuchungen. 1872. — Braun und T. F. Hanausek, Lehrbuch der
Materialienkunde. 1836, I. Th. Bezüglich der Handelsverhältnisse siehe besonders R. Sonn-
dorfer, Technik des Welthandels. 1889. T. F. Hanausek.

Seidelbast ist Dapime;
Pag. 684).

Tussahseide.

Seidelbastrinde ist Gortex Mezerei (Bd. VI,
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Seidelbastpapier = Albespeyres Papier epispastique, Bd. I,
pag. 193.

Seidenleim, s. s ericin.
Seidenpapier, gefimiSSteS, mit Leinölfirniss, dem etwas Siecativ zugesetzt

ist, getränktes Seidenpapier, wurde als Verbandmaterial empfohlen. Neuerdings
wurde ein antiseptisches Seidenpapier und Seidenpapiereharpie
in den Handel gebracht und warm empfohlen.

Seidlitzpulver, s. unter Pulvis aerophorus.
Seife. Unter der Bezeichnung „Seife" im chemischen Sinne versteht man

das Gemisch der Alkalisalze verschiedener Fettsäuren, besonders der Stearin-,
Palmitinsäure, und der Oelsäure. Man erhält dieses Gemisch durch Zersetzung der
Fette, sowohl der thierischen wie pflanzlichen, welche als Verbindungen verschie¬
dener Säuren mit einem dreisäurigen Alkohol, dem Glycerin, daher als Triglyceride
aufzufassen sind, durch Alkalien und Wasser. S. Fette, Bd. IV, pag. 318. Der
Zersetzungsprocess der Fette durch Alkalien heisst Verseifung oder Saponi-
fication. Man hat diesen Ausdruck verallgemeinert und bezeichnet in der
organischen Chemie auch die Zerlegung anderer zusammengesetzter Aether mit
Hilfe von Alkalien als Verseifung. Aber auch durch Schwefelalkalien lässt
sich eine Verseifung der Fette erzielen, und Pelouze hat dieses Verfahren zur
Bereitung von Seife empfohlen, da die Schwefelalkalien, durch Glühen der schwefel¬
sauren Salze mit Kohle dargestellt, ein billigeres Material als die Aetzalkalien
bilden würden. Der bei der Verseifung mit Schwefelalkalien sich entwickelnde
Schwefelwasserstoff haftet den Seifen jedoch so hartnäckig an, dass sich die Ver¬
wendung der Schwefelalkalien zu dem gedachten Zweck von selbst verbietet. Die
in den Fetten enthaltenen Triglyceride werden ferner durch Erhitzen mit concen-
trirter Schwefelsäure oder durch die Einwirkung überhitzter Wasserdämpfe in
Glycerin und Fettsäuren gespalten. Letztere verbinden sich dann viel leichter mit
den Alkalien zu Seife, als durch Einwirkung derselben auf die Fette selbst. Aller
Wahrscheinlichkeit nach wird diese Fettzerlegung, bezüglich Fettsäurebereitung
mehr und mehr in besondere Fabriken verlegt werden, welche dann den Seifen¬
fabrikanten das Material zur Seifenbereitung in leichter zugänglicher Form dar¬
bieten werden.

Die Eigenschaften der Seife sind je nach der Natur der Rohmaterialien, welche
zur Seifenbereitung verwendet werden, verschieden. So liefert Kalilauge weiche,
gallertartige, schmierige Seifen (Kaliseifen), Natronlauge hingegen feste, harte
Seifen (Natronseifen). Aber auch die Verschiedenheiten der verwendeten Fett¬
substanzen bewirken die Bildung einer härteren oder weicheren Seife. Der Talg
liefert vermöge seines grösseren Gehaltes an Stearinsäure eine härtere Seife als
die flüssigen Fette, deren grösserer Oelsäuregehalt die weichere Oelseife erzeugt.
In Frankreich dient besonders das Olivenöl zur Seifenbereitung (M a r s e i 11 e r
Seife), bei uns in Deutschland vor Allem der Talg, in Russland das Hanföl,
Leinöl, Thran, in England Palmöl, Palmkernöl, Cocosöl u. s. w., doch sind natur-
gemäss die erwähnten Fettsubstanzen hinsichtlich der Seifenbereitung auf die
betreffenden Länder nicht beschränkt, und besonders haben Palmöl und Cocosöl
überall Eingang gefunden. Die beim Kochen von Alkali mit Fett entstehende
gleichmässige, in Wasser leicht lösliche, dickflüssige Masse heisst Seifen leim.
Die Natronseifen haben die Eigenschaft, zwar in verdünnten Kochsalzlösungen
löslich zu sein und grössere Mengen Salzlösung beim Erstarren in sich auf¬
zunehmen, in concentrirten Kochsalzlösungen jedoch, deren Gehalt mehr als
5 Procent beträgt, unlöslich zu sein. Die Natronseifen scheiden sich daher auf
Zusatz von Kochsalz aus dem Seifenleim ab und gestatten so eine Trennung vom
Glycerin. Man nennt die Ausführung dieser Operation das Aussalzen der
Seife und die sich dabei abscheidende Flüssigkeit die Unterlauge. Die
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Kaliseife wird durch Kochsalz derartig zersetzt, dass sich Chlorkalium und Natron-
seife bilden. Auf diesem Verfahren beruht die frühere Seifenbereitung; man
stellte einen Seifenleim aus Kaliseife dar und fügte Kochsalz hinzu. Die fertige
Seife nimmt grössere oder kleinere Mengen Wassers auf und hält dieselben ge¬
bunden. Je concentrirter die Lauge ist, aus welcher die Seife sich abscheidet, je
grössere Mengen Kochsalz man zur Abscheidung anwendet, desto wasserärmer
wird die Seife und umgekehrt. Ist die Concentration des Seifenleims eine sehr
bedeutende, so scheidet sich die Seife beim Aussalzen in harten, bröckligen, nicht
zu einer gleichmässigen Masse sieh vereinigenden Körnern aus. Die Natronseifen
vermögen Wasser bis zu 70 Procent aufzunehmen, ohne dabei an ihrer Festigkeit
wesentlich zu verlieren. Im normalen Zustand enthalten die Natronseifen durch¬
schnittlich 15—25 Procent Wasser. Man nennt sie dann Kernseifen zum Unter¬
schiede von den gefüllten oder geschliffenen Seifen, in welchen grössere
Mengen Wassers, auch Glycerin und verunreinigende Salze enthalten sind. Die
Bereitung der Seife geschieht in grossen Kesseln (Siedekesseln), die entweder
durch directe Feuerung oder durch Dampf geheizt werden. Direct einströmender
Dampf kann nur zur eigentlichen Bildung von Seife dienen, während die Con¬
centration des Seifenleims („das Sieden auf den K ern") entweder über freiem
Feuer oder bei indirecter Dampfheizung zu geschehen hat.

I. Kaliseife Oder weiche Seife. Bei derselben fällt das Aussalzen fort, weshalb
die Unterlauge nebst ihren Unreinigkeiten grösstentheils in die Seife übergeht. Ihrer
leichten Löslichkeit in Wasser und ihrer alkalischen Beschaffenheit wegen gibt
man der Kaliseife zu gewissen Zwecken vor der harten Natronseife den Vorzug,
z. B. zum Walken und Entfetten von Tuchen und anderen Wollstoffen. Die
Verseifung leitet man meist mit schwacher Lauge von 9—11° B. (Verbindungs¬
lauge) ein (Vorsieden) und hält die Masse so lange im Sieden, bis kein Oel
mehr wahrzunehmen ist und der Leim eine solche Consistenz erlangt hat, dass
er sich zu langen Fäden ausziehen lässt. Zum Klarsieden fügt man eine
neue Menge stärkerer Lauge von 25° B. (Sprenglauge) hinzu und bindet
hierdurch den Rest des Oels. Bei dem Sieden schäumt die Seife sehr stark; ein
Uebersteigen über den Kesselrand muss durch anhaltendes Rühren (Wehren)
verhindert werden. Je concentrirter der Seifenleim wird, desto ruhiger siedet er
und zeigt schliesslich die Bildung von handgrossen Blättern, welche sich über-
und ineinanderschieben (Blatt ern der Seife). Man unterbricht jetzt die Wärme¬
zufuhr und schöpft das Product aus dem Kessel unmittelbar in die zur Ver¬
sendung bestimmten Fässer. Die Bildung der Kaliseife erfolgt leichter beim Kochen
des Fettes mit alkoholischer Kalilauge, und wird dieses Verfahren zur Bereitung
des offieinellen Sapo kalinus (s. d.) vorgeschrieben. Verwendet man zur Be¬
reitung der Kaliseife ein Oel, welchem Talg beigemischt ist, so erhält man eine
festere Seife, aus welcher sich nach und nach eine krystallinische Verbindung
in Form mehr oder weniger grosser, weisser Punkte absondert. Man nennt eine
solche Seife Naturkernseife. Die Kali- oder Schmierseife unterliegt sehr
häufig Verfälschungen. Als solche kommen in Betracht Leim, der in Wasser
gelöst der fertig gekochten Seife hinzugefügt wird, ferner W a s s e r glas , nament¬
lich aber Stärkemehl, welches man mit Pottaschelösung angerührt der halb
abgekühlten Seife beimischt. Zum Parfümiren der Kaliseife dient häufig das
Nitrobenzol.

II. Natronseifen: Die Talgkernseife (Hausseife) wird in der Weise
bereitet, dass der ausgelassene Talg im Kessel geschmolzen und mit starker
Natronlauge erhitzt wird. Manche Fabrikanten geben gleich anfangs die Gesammt-
menge der erforderlichen Lauge hinzu, andere in kleineren Mengen nach und nach.
Das Letztere ist jedenfalls das richtigere, da durch zu starke Lauge die Seifen¬
bildung verzögert wird. Die Seife ist in der Lauge nicht löslich und scheidet sich
daher aus, indem sie das noch unverseifte Fett umhüllt. In der Praxis überzeugt
man sich, ob das Verhältniss von Lauge zu Fett ein richtiges ist, dadurch, dass
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man einen Tropfen auf eine Glasplatte bringt und beobachtet, ob dieser bis zum
Erkalten klar bleibt, oder ob sieb schon vor dem Erkalten am Rande des Tropfens
ein grauer Ring bildet. Im letzteren Falle ist noch überschüssiges Fett vorhanden.
Ueberzieht sich der Tropfen schnell mit einem grauen Häutchen, so fehlt es dem
Seifenleim noch an Fett. Ist die erforderliche Klarheit des Tropfens erreicht, so
hört man mit dem Zusatz von Alkali oder Fett auf und dampft so weit ein, bis
der Seifenleim beim Herausziehen des Spatels nicht mehr in Tropfen, sondern
in zusammenhängenden Fäden von demselben abfliesst (die Seife spinnt).
Man schreitet jetzt zum Aussalzen, indem man dem heissen Seifenleim (auf
100 Th. verseiften Fettes 15—18 Th.) Kochsalz zusetzt und die Masse noch so
lange im Sieden erhält, bis eine weisse, feste Masse sich auf der Oberfläche an¬
sammelt, unter welcher sich die vollkommen klare Un terlau ge befindet. Letztere
wird durch Abfliessenlasseu von. der fertigen Seife getrennt. Die weitere Ver¬
arbeitung derselben richtet sich nach der Beschaffenheit der Rohmaterialien und
besonders nach dem Wassergehalt, den die Seife haben soll. Bei Verwendung
eines reinen Talges kann die ausgesalzeue Seife sogleich auf Kernseife oder ge¬
schliffene Seife verarbeitet werden. Enthält die erste Ausscheidung jedoch noch
manche Unreinigkeiten eingeschlossen, so wird nochmals in verdünnter Natronlauge
(Abrichtelauge) gelöst und von Neuem mit Kochsalz ausgefällt. Zur Erzielung
einer guten, d. h. nur 10—15 Procent Wasser haltenden Kernseife kocht
man die mit verdünnter Natronlauge bewirkte Lösung der Seife unter Zusatz von
etwas Kochsalz ein, bis die Seife sich in eine gleichmässig geschmolzene, blasen-
freie Masse verwandelt hat, welche nach dem Erkalten krystallinisch erstai-rt.
Die glatte oder geschliffene Seife erhält man, indem man Kernseife mit
wenig verdünnter Lauge nur kurze Zeit sieden und die Masse sodann in Formen
erstarren lässt. Die gefüllte Seife (Leimseife, Eschweger Seife,
Schweizerseife, künstliche Kernseife) bildet die geringste Handels¬
sorte und wird in der Weise fabricirt, dass man den Seifenleim nur unvollkommen
aussalzt. Hierbei trennt sich die Unterlauge nicht von der Seife, sondern die
ganze Masse erstarrt und hält daher ausser Glycerin und den Salzen bis gegen
70 Procent Wasser eingeschlossen.

lieber die Bereitung der Marseille r Seife (Venetianische Seife) in einer
der grössten Fabriken in Marseille (von Charles Morel), deren Jahresproduction
circa 12 Millionen Kilogramm beträgt, berichtet G. Lunge (Zeitschr. f. angew.
Chemie. 18!>0, Heft 2) folgender Weise:

Die erste Operation ist das Vorsieden, wozu man in 20 Kesseln von 3.25m
Durchmesser und 3.50m Tiefe caustische Lauge, aus Rohsoda erhalten, von
10—15° B. einbringt, Palmkernöl und Erdnussöl zusetzt und auf 100° erhitzt,
bis die Oele und die Lauge sich vollkommen mit einander vereinigt haben, wobei
theilweise Verseifung stattfindet. Dieser Vorgang ist in 30—40 Stunden beendet.
Nun wird ausgesalzen, indem man eine stark kochsalzhaltige Aetzlauge von
26—27° B. hineingiesst und bis zu vollständiger Mischung umrührt. Hierbei geht
der Verseifungsprocess mit Hilfe des Aetznatrons weiter. Man lässt dann absetzen
und zieht die unter der Seife angesammelte Unterlauge vermittelst an dem Boden
der Kessel angebrachter Hähne in einen Behälter ab, aus dem sie später wieder
auf die Auslaugebottiche für das Gemenge von Rohsoda und Kalk gepumpt wird.
Das Aussalzen der Seife wird mit einer zweiten Portion salzhaltiger Aetzlauge
von 27° B. wiederholt, zwei Stunden lang gekocht, die Unterlauge wieder abge¬
lassen und so fort, bis der Teig consistent genug geworden ist. Nun folgt das
eigentliche Sieden, um die Verseifung des Fettes durch das Alkali zu beenden.
Man setzt dabei Oel in gewissen Verhältnissen zu, abwechselnd mit salziger
Aetzlauge von 28°, und fährt damit bis zur vollständigen Sättigung fort. Man
gibt dann noch 4 oder 5 Zusätze derselben Lauge und darauf das „Fette",
d. i. den Rückstand eines früheren Sudes, welcher Lauge und Fettsubstanzen
enthält, ein oder zwei letzte Zusätze von Lauge beenden den Sud. Dies ist der
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Fall, wenn die abgezogene Unterlauge eine Dichte von 30—32" B. hat und die
Seife, noch lauwarm mit den Fingern ausgepresst, harte, trockene und zerreibliehe
Schuppen bildet. Hierauf folgt das „Schleifen" (Liquidation), welches alle
nicht verseiften Substanzen am Boden des Kessels niederschlagen soll. Man be¬
ginnt dies mit verdünnter caustischer Lauge (eau forte) von 12—14° B., die von
den vorher mit salzigem Wasser behandelten Auslaugebottichen durch Be¬
handlung mit frischem Wasser stammt. Man kocht damit 4—5 Stunden, lässt die
Unterlauge ab, bringt wieder zum Kochen und besprengt mit reinem Wasser,
um alle nicht verseiften Stoffe auf den Boden des Kessels niederzuschlagen. Diese
Stoffe nennt man eben „das Fette" (le gras); man lässt es in besondere Be¬
hälter laufen, wo es sieh beim Erkalten von der darin enthaltenen Lauge trennt;
letztere zieht man ab, bringt das inzwischen erstarrte „Fette" in einem besonderen
Kessel zum Kochen, wobei sich die Verunreinigungen noch abscheiden, und gibt
das Reine in einen der Sudkessel zurück. — Die wie oben von fremden Stoffen
befreite Seife lässt man 30—40 Stunden abruhen , schäumt ab und bringt sie
nun in die „mises" (Füll kästen, Formen), was meist durch Ausschöpfen
mit Handarbeit, bei Charles Morel aber auf mechanischem Wege durch Pumpen
geschieht. Es sind dies rechteckige Behälter, deren Boden mit feinem Sande und
darüber mit Strohpapier bedeckt ist. Wenn die Seife darin beinahe erstarrt ist,
wird sie mit Holzstöpseln gestampft, um die Kuchen zu ebnen und Luftblasen
auszutreiben. Nach vollständigem Erstarren wird die Seife zerschnitten, 24 Stunden
lang in einer mit Dampf geheizten Trockenstube getrocknet und in die Formen
gepresst. Die letzteren sind aus Bronze, haben einen festen Boden, vier sich aus¬
einander legende Seiten und einen durch Dampfkraft eingepressten Deckel.

Cocosnussölseife, Cocosnussölsodaseife. Bei dieser Seife ist ein Aussalzen
unmöglich. Das Cocosnussöl hat die Eigenschaft, sich mit Natronlauge schon bei
einer weit unter 100° liegenden Temperatur zu verseifen (Bereitung auf
kaltem Wege); diese leichte Verseif barkeit überträgt sich auch auf andere
Fette, so dass man mit einer Mischung von Cocosnussöl und Schweinefett, Talg
u. s. w. gleichfalls auf kaltem Wege eine Verseifung erreichen kann. Man schmilzt
100 kg Cocosöl und rührt 50kg Natronlauge von 38° B. ein. Die Verseifung
beginnt sofort, wobei sich das Oel unter starker Erwärmung mehr und mehr
verdickt. Nach dem Abkühlen ist die Seife fertig und kann sofort in den Haudel
gebracht werden. Das Cocosnussöl dient, besonders mit anderen Fetten vermischt,
zur Herstellung der feineren Toiletteseifen, welche durch ätherische Oele,
Perubalsam, Moschus, Veilchenwurzelpulver u. s. w. parfümirt werden. Die Coeos-
nussölseifen zeichnen sich dadurch von anderen Seifen aus, dass sie leicht
Schaum geben.

Palmölseife und Palmölharzseife. Die mit gebleichtem Palmöl be¬
reiteten Seifen sind rein weiss und von Talgseifen nur schwer zu unterscheiden.
Ebenso wie dem Cocosnussöl mischt man auch dem Palmöl vor der Verseifung
andere Fette, wie Talg, Schweinefett u. s. w. zu. Besonders verwendet man Palmöl
zur Herstellung der Harz seifen, indem man zunächst das Palmöl mit Natron¬
lauge verseift und der fertigen heissen Seife eine Harzseife, welche gesondert
durch Verseifung von Colophonium oder gewöhnlichem Fichteuharz mit Kali- oder
Natronlauge bereitet wird, hinzufügt.

Oels äureseif e, Ela'fnseife, E la'idi ns ei f e , Olei'nseife, wird aus
der bei der Stearinkerzenfabrikation als Nebenproduct gewonnenen rohen Oelsäure
durch Verseifen mit Natronlauge gewonnen.

Wasserglasseife ist eine aus Cocosnussöl oder aus einem Gemisch des¬
selben mit Palmöl bereitete Natronseife, welcher 25—40° Natronwasserglas bei¬
gemischt sind.

Sand- und Bimssteinseife dienen zur Reinigung sehr schmutziger Hände
und werden bereitet, indem man in eine Cocosnussölseife vor deren Erstarren
feinen Sand oder Bimssteinpulver einrührt.
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Gallseife wird zur Beseitigung von Flecken aller Art aus Zeugen, Kleidern
u. s. w. vielfach gebraucht und nach Sichemont in folgender Weise bereitet:
In einem kupfernen Kessel wird 1 kg Cocosnussöl zum Schmelzen erwärmt und
unter starkem Umrühren 500 g Aetznatronlauge von 30° B. hinzugefügt. In einem
anderen Gefäss erwärmt man 500 g weissen venetianischen Terpentin und rührt
diesen in die Seife hinein. Der Kessel wird dann gut zugedeckt und bleibt unter
gelinder Erwärmung 4 Stunden lang stehen, worauf stärker bis zum Fliessen
der Seifenmasse erwärmt wird. Diese wird mit 1 kg Ochsengalle vermischt. 1 bis
2 kg getrocknete und gepulverte gute Kernseife werden dann allmälig in die im
Kessel enthaltene Mischung eingerührt. bis diese fest wird und dem Druck des
Fingers nur noch wenig nachgibt. Nach dem Erkalten wird die Seife zu Stücken
geformt.

Transparente oder durchscheinende Seifen erhält man durch
Lösen von gut ausgetrockneter, zerkleinerter Talgseife in dem gleichen Gewicht
Alkohol und Ausgiessen der durch Absetzenlassen geklärten Masse in Formen.
Nach mehreren Wochen ist die Seife so weit ausgetrocknet, dass sie in den
Handel gelangen kann. Verwendet man anstatt des Alkohols Glycerin, so gewinnt
man transparente Glycerinseife. Die unter dem Namen Gly c er in¬
seif en im Handel vorkommenden Seifen sind als solche jedoch nur in den seltensten
Fällen zu betrachten. Um Seifen glänzend zu machen, werden nach Ddpdis
dieselben vor und nach dem Trocknen einem Dampfstrom ausgesetzt und die
Seifenstüeke hierauf mit einem feuchten Leinentuche kräftig abgerieben. Es
werden so alle Poren und Unebenheiten der Oberfläche ausgeglichen und ein
glänzender Ueberzug erzeugt, der selbst unter der Formenpresse nicht leidet.

Das Formen der Seife. Während die für Haus- und Industriegebrauch
bestimmte Seife nur in Pdegel geschnitten wird, werden die Luxus- und Toiletten¬
seifen gewöhnlich in bestimmte Formen gebracht. Zu diesem Zweck durchknetet
man die in Späne verwandelte und etwas abgetrocknete Seife und vertheilt sie
dann in viereckige, cylindrische oder elliptische Stücke von bestimmter Grösse,
die an einem warmen Ort getrocknet werden, und denen endlich in einer aus
zwei Hälften bestehenden Form in einer Schraubenpresse die gewünschte Gestalt
ertheilt wird.

Die reinigenden Eigenschaften der Seife glaubte Berzelius 1. in
der leichten Zerlegung neutraler Seifen durch kaltes Wasser in saure Seifen und
freies Alkali, 2. in der emulgirenden Eigenschaft der Seifen für Fettsubstanzen
erblicken zu müssen. Rotondi (Chem. Industrie, 1884, 361) bewies jedoch folgende
Sätze: 1. die neutralen Alkaliseifen C n H 2ll _ 1 M 0 2 werden durch Wasser in basische
C n H 2n_ 1 M0 2 , MOH zerlegt, welche in kaltem und heissem Wasser löslich sind,
und in saure unlösliche C n H 2n _ 1 M0 2 , C^HanOs- 2. Die Vollständigkeit der Zer¬
legung hängt von der Temperatur, der Concentration und der Zeitdauer ab.
3. Die basischen Seifen dialysiren leicht, die sauren gar nicht. 4. Die basischen
Seifen sind kein Gemisch von neutraler Seife mit freiem Alkali, da sie durch
Kochsalz vollständig gefällt werden. 5. Die wässerige Lösung der basischen Seifen
löst Fettsäuren zu einer klaren Flüssigkeit, welche sich in Berührung mit der
Luft allmälig trübt, indem chemische Bindung und alsdann Ausscheidung saurer
Seife stattfindet. 6. Die Lösungen basischer Seifen lösen in der Wärme saure
Seifen auf, scheiden sie aber beim Erkalten wieder ab. 7. Die neutralen Fett¬
körper werden von den basischen Seifen nur emulgirt, nicht chemisch gebunden,
denn man kann das Gemisch durch 90procentigen Alkohol wieder in seine Be¬
standteile zerlegen. 8. Kohlensäure macht die basischen Seifen unlöslieh, ohne
sie zu zersetzen.

In Alkohol lösen sich die Seifen, besonders in der Wärme, leicht und voll¬
ständig zu gut filtrirbaren Flüssigkeiten auf. Aether, Petroleumäther und Benzol
wirken nur wenig lösend auf die Seifen ein. Die alkoholischen Lösungen der
Talgseifen gelatiniren nach dem Erkalten, diejenigen der Oelseifen nicht.
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Von ganz besonderer Wichtigkeit sind die für medicinisehe Zwecke bestimmten,
zumeist mit Arzneistoffen versetzten Seifen, die Metlicillischeil Seifen.

Die Ph. G. und Austr. führen als solche Sapo halinus und Sapo medicatus auf,
die bereits unter Sapo besprochen sind. Zu einer rationellen Herstellung der
medicinischen Seifen empfiehlt Unna (Pharm. Centralh. 26, 304 u. f.) nur den
besten Kindstalg zu verwenden. Die Menge der Kali- oder Natronlauge wird am
besten so gewählt, dass die verseifte Masse absolut neutral reagirt. Von dem
Gebrauche reiner Natronseifen ist Unna durch technische und therapeutische Er¬
fahrungen allmälig abgekommen zu Gunsten eines Alkaligemisches, welches auf
2 Th. Natron 1 Th. Kali (im Hochsommer 3 Th. Natron auf 1 Th. Kali) ent¬
hält. Da eine neutrale Seife als Medicament, nach Art der Salben, Pflaster u. s. w.
dauernd der Haut einverleibt, allmälig durch Fettentziehung eine unangenehme
Trockenheit (Sprödigkeit), darauf eine leichte Congestion mit perverser Abschup¬
pung zur Folge hat, so lässt Unna seine Seifen üb er fetten, d. h. nach der
vollständigen Verseifung denselben noch eine gewisse Menge (durchschnittlich
3 bis 4 Procent) freien Fettes zusetzen. Aus technischen Gründen verwendet
Unna hierzu Olivenöl. Auf 8 Th. Talg wird 1 Th. Oel der Seife zugesetzt. Die
so hergestellte überfettete Natron-Kaliseife bezeichnet Unna als „über fettete
Grundseife". Die Medicamente werden mit einer kleinen Menge dieser Grund¬
seife innigst gemischt und das Gemisch sodann dem anderen Theil der Grundseife
beigefügt. Die Zusammensetzung der letzteren ist folgende:

16 Th. bester Kindstalg . . .
2 „ Olivenöl......
6 „ Natronlauge 38° B. . .
3 „ Kalilauge 38° B. . .

59.3 Procent
7.4 ii

22.2 11
11.1 ii

100.00 Procent.
frei, d. h. unverseift. DieIn dieser Seifenmasse bleiben circa 4 Procent Oel

wichtigsten der von Unna empfohlenen überfetteten Seifen sind:
Ueber fettete Marmorseife: 4Th. überfettete Grundseife und 1 Th. feinstes

Marmorpulver. Bei der Behandlung der Acne und sämmtlicher Parakeratosen ist
es häufig von Vortheil, eine Verdünnung der Hornsehicht auf rein mechanischem
Wege unter Ausschluss chemischer Einflüsse zu bewirken. Diesen Zweck erreicht
man am einfachsten durch Abreibung mittelst Marmorstaubes.

Ueberfettetc Ichthyolseife . .
„ Salicylseife . .
„ Zinksalicylseife.
„ Tanninseif en:

Natrontannatseife........ 90 Th.,
Zinkoxydnatrontannatseife..... 90 Th.,
Zinktannatseife......... 97 Th.,

Ueberfettete Theerseife..... 95 Th.
„ Schwefelseife . . . 90 Th.,
„ Theerschwefelseife . 90 Th.
„ Kampferschwefelseife 85 Th.
„ Boraxseife]..... 95Th.
„ J o dkaliumseif o . . . 95 Th.
„ Naph toi seife . . . . 95 Th.

Ueberfettete
Grundseife

9 Th. u. 1 Th. Ichthyol.
. 95 Th. u. 5 Th. Salicylsäure.
. 88 Th;, 2 Th. Zinkoxyd, 10 Th. Salicylsäure.

10 Th. Natrontannat.
5 Th. Natrontannat, 5 Th. Zinkoxyd.
3 Th. Zinktannat.
5 Th. Pix liqnida.
10 Th. Schwefel, präc.
5 Th. „ „ , 5 Th. Pix.
10 Th. „ „ , 5 Th. Kampfer.
5 Th. Borax
5 Th. Jodkalium
5 Th. ß-Naphtol.

E. Geissler weist darauf hin (Pharm. Centralh. 1885, pag. 321), dass es
zweckentsprechender sei, anstatt des überschüssigen Fettes freie Fettsäure zu
verwenden. Eine Seife kann freies Fett enthalten und braucht trotzdem nicht
neutral zu sein, denn wenig freies Alkali und wenig' Fett, eingehüllt in Massen
von Seife, wirken schwer aufeinander ein. Es ist deshalb besser, zur Neutralisation
°der zum Uebersättigen nicht Fett, sondern freie Fettsäuren (Oelsäure, Stearin¬
säure) zu verwenden. Eine einfache Farbenreaction zeigt dann die Neutralisation
a n. Solche Seifen können jedenfalls auch nicht ranzig werden, wie die mit freiem
* ett, denn Fettsäuren spalten sich nicht so leicht weiter. Um etwas das Unge-

Real-Eneyclopädie der ges. PharmaGie. IX. 14
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wohnte zu beseitigen, welches mit Fettsäuren übersättigte Seifen, wie auch die
mit Fett beim Waschen dadurch verursachen, dass sie nicht schäumen, empfiehlt
sich ein Zusatz von Ammoniak. Man kann mit Ammoniak die Seifen so alkalisch
machen, dass sie beim Waschen kräftig schäumen und doch bleibt auf der Haut
zuletzt ein so angenehmes Gefühl von Weiche zurück, wie wenn freie Fettsäure
vorhanden ist, da Ammoniak sehr mild wirkt und leicht flüchtig ist. Der Zusatz
von Ammoniak ist natürlich nicht bei allen medicinischen Seifen angebracht, so
besonders nicht bei der zu Desinfectionszwecken benutzten Sublimatseife.
Nach Geissler gelingt es durch einfaches Zusammenmischen von Sublimat mit
Seife, die überschüssige Fettsäure enthält, eine gut haltbare Sublimat¬
seife herzustellen. Johne schreibt über diese GEJSSLER'sche Sublimatseife (Pharm.
Centralh. 27, 60) : Ich glaube auf Grund der bisher angestellten Versuche die
Ueberzeugung aussprechen zu können, dass in der GEiSSLER'schen Sublimatseife
zunächst dem Chirurgen und pathologischen Anatomen ein ausserordentlich hand¬
liches, bequem anwend- und transportirbares, sicher wirkendes Desinfectionsmittel
geboten wird, welches zudem den grossen Vorzug vor allen anderen Desinfections-
mitteln in wässeriger Lösung besitzt, dass es selbst mit der fettigen Haut innig
in Berührung tritt und für dieselbe Keinigungs-, Entfettungs- und Desinfections¬
mittel zugleich ist.

Zur Erlangung gleichmässig zusammengesetzter Seifen empfiehlt Geisslee ferner
(Pharm. Centralh. 30, 672) den möglichst geringen Gehalt an freiem Alkali und
den Gehalt an Wasser, welche innerhalb gewisser Grenzen noch zulässig sind,
vorzuschreiben. Da es kaum möglich ist, bei der Bereitung der Seifen einen
Ueberschuss von freiem Alkali zu vermeiden, so muss dieses nachträglich entfernt
werden. Hierzu

freiem Alkali zu vermeiden,
ist Aussalzen nicht nöthig.

so
Es genügt, dert Gehalt an freiem

Alkali durch Titriren einer Probe zu ermitteln, dann zu der Gesammtmasse der
Seife die zur vollständigen oder annähernden Neutralisation hiernach berechnete
Menge einer Säure (Salzsäure) von bekanntem Gehalt hinzuzufügen uud noch
eine Zeit lang zu erhitzen. Nach diesem Verfahren ist es möglich, sowohl neutrale
Seifen, als solche mit bestimmtem Gehalt an freiem Alkali oder an freien Fett¬
säuren herzustellen. Der Titration in spirituöser Lösung haftet allerdings ein
üebelstand an: man findet bei diesem Verfahren nur, wie die Seife ist, wenn
Säuren und Basen sich vereinigt haben, nicht aber, ob beide in der
untersuchten Seife auch wirklich schon vollständig vereinigt sind. Es kann
eine Seife in wässeriger Lösung auf Phenol pbtaleTa alkalisch, in spirituöser
dagegen sauer reagiren (die Verwendung von neutralem Spiritus ist selbstver¬
ständlich). Diese Eigenthümlichkeit rührt daher, dass in der Spirituosen Lösung
die Verseifung der letzten Antheile unverbundener Säuren und Basen sofort vor
sich geht, in wässeriger dagegen nicht. Da freie Säure und freies Alkali in Seiten
mit niederem Wassergehalt, weil diese längere Zeit erhitzt und eingedampft wurden,
aber doch nur selten und in geringen Mengen vorhanden sein werden, so kaun
die Prüfung in spirituöser Lösung trotzdem wohl empfohlen werden.

Um die den ausgesalzenen Seifen noch anhängenden Theile der alkalischen,
Kochsalz haltenden Lauge fortzuschaffen, ist ferner das Verfahren des A u s-
sehleuderns empfohlen worden. Die so erhaltenen centrif ugirten Seifen
verdanken ihre Herstellung dem ursprünglichen LiEBßEicH'schen Patente der
directen Verseifung ölhaltiger Früchte. Im gemahlenen Zustande werden die
Früchte in grossen Kesseln verseift und der Seifenleim von der Cellulose durch
Centrifugirung getrennt. Durch nochmalige heisse Centrifagirang des ausgesalzenen
Kernes erhält man dann eine wirklich neutrale Seife, die für medicinische Zwecke
besonders geeignet ist.

Prüfung und Werthbestimmung. Die Prüfung der Seifen erstreckt sich auf
den Gehalt an freiem, bez. als Carbonat vorhandenem Alkali, auf den Gehalt an
freier Fettsäure, an fettsaurem Alkali, an Wasser, an Glycerin, an Chlornatrium.
bei Harzseifen an Harz, ferner an betrügerischen Zusätzen, wie Stärkemehl,
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Wasserglas, Kreide, Gyps u. s. w. Bei den medicinischen Seifen kommt dann
noch eine Werthbestinimung für die der Seife einverleibten Arzneistoffe hinzu,
wie Carbolsäure, Sublimat, Schwefel, Salicylsäure u. s. w., deren Nachweis nach
den bekannten Bestimmungsmethoden für diese Körper auch in der Seife zulässig
ist. Bei der Sublimatseife ist zu beachten, dass, wie Geisslee festgestellt hat,
neutrale, sowie saure, d. h. freie Fettsäure haltende Seifen Sublimat in Bezug
auf die Farbe nicht verändern, gleichgültig, ob man denselben in Lösung oder in
Substanz zusetzt. Solche Seifen hingegen, welche auch nur so wenig freies Alkali
enthalten, dass sie beim Zusammenreiben mit 2 Procent Sublimat nur eine ganz
schwache Rosafärbung annehmen, schwärzen sich nach kurzer Zeit in Folge der
Ausscheidung von metallischem Quecksilber. Den Gehalt an unverändertem
Sublimat, bezüglich fettsaurem Quecksilberoxyd, welches letztere der antiseptischen
Wirkung gleichfalls nicht entbehrt, bestimmt man, indem man die Seife mit ver¬
dünnter Salzsäure behandelt. Die Fettsäuren, sowie das metallische Quecksilber
und etwa gebildete Quecksilberoxydulverbindungen werden abgeschieden, während
Sublimat in Lösung geht und leicht nachgewiesen werden kann. Zur quantitativen
Sublimatbestimmung ist es nöthig, die Seife längere Zeit mit der Salzsäure heftig
zu schütteln oder zu kochen, da der fein zertheilte Sublimat von der Seife innig
umschlossen wird. Man kann die Seife auch in Alkohol lösen und in diese Lösung-
Schwefelwasserstoff einleiten.

Die Bestimmung der freien Fettsäure uud des freien Alkalis
führt E. Dieteuich (Helfenberger Annalen, 1889) gleichzeitig neben einander in
folgender Weise aus: 1 g der Seife löst man, je nach der Art der Seife, in 20 bis
•r>0 g Wasser, versetzt die Lösung mit soviel Chlornatrium, dass ein kleiner Best
des letzteren ungelöst bleibt, filtrirt die ausgesalzene Seife, wäscht mit etwas
gesättigter Chlornatriumlösung nach, löst den Filterrückstand in Wasser, salzt die
Seife nochmals in derselben Weise aus und bestimmt in den beiden vereinigten
Piltrateu durch Titration mit 1/ 100 Kormalschwefelsäure unter Anwendung von
Phenolphtalein als Indicator das freie Alkali. Die zweimal ausgesalzene Seife löst
man in 30 cem absoluten Alkohols durch Erhitzen im Wasserbade, versetzt die
Lösung mit einigen Tropfen Phenolphtalei'nlösung, bestimmt durch Titration mit
Vioo Normalkalilauge die freie Säure und berechnet dieselbe als Oelsäure. Da der
absolute Alkohol immer geringe Mengen Phenolphtalei'nlösung entfärbender Sub¬
stanz enthält, so bestimmt man in besonderer Probe diejenige Menge 1/ 100 Normalkali-
'auge, welche jene 30 cem Alkohol zur Röthung der Phenolphtalei'nlösung erfordern
und zieht dieselben von denen der ersten Bestimmung ab.

Nach E. Geissleb (Pharm. Ccntralh. 1889, pag. 671) werden 10g der Seife
111 Alkohol gelöst und mit soviel Normalsalzsäure versetzt, dass auch nach längerem
Erhitzen diese Lösung Phenolphtalein nicht röthet, hierauf wird mit Normallauge
bis zur Röthung zurücktitrirt. Die Differenz entspricht dem freien und dem als
Carbonat vorhandenen Alkali. Setzt man von Neuem Normalsalzsäure bis zur
Abscheidung sämmtlicher Fettsäuren hinzu, verjagt den Alkohol, filtrirt die aus¬
geschiedenen Fettsäuren, wäscht nach und titrirt das Filtrat mit Normallauge
zurück, so entspricht die Differenz der zur Abscheidung der Fettsäuren ver¬
brauchten Säure. Nach diesem Verfahren wird die Gesammtmenge der vorhandenen
Fettsäuren bestimmt.

Zur Bestimmung des Wassergehaltes entnimmt man bei festen Seifen
dem Innern eines grösseren Stückes eine Probe, verwandelt dieselbe durch Schaben
"i möglichst dünne Lamellen, wägt von diesen 5 — 10 g in einem verschliessbaren
Getäss ab und trocknet bei 90—95° bis zur annähernden Gewichtsconstanz aus.

Zum Nachweis von Chlor, bezüglich Chlornatrium löst man die Seife in
Wasser, scheidet die Fettsäuren mit Salpetersäure ab und fällt im Filtrat das
Chlor durch Silberlösung.

Kalium- oder Natriumcarbonat werden nach F. M. Hörn (Zeitschr. f.
d. ehem. Ind. 1887, II, 85) in der Weise nachgewiesen, dass man die Seife längere

14*
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Zeit bei 20—40° und dann erst bei 110—120° trocknet, dieselbe sodann in
98procentigem Alkohol löst, das ungelöst Gebliebene abfiltrirt, mit Alkohol ab¬
wäscht und den Rückstand mit kochendem Wasser behandelt. Im Filtrat wird die
Menge des Carbonats durch Titration gefunden. Man kann auch eine directe
Kohlensäurebestimmung in der Seife vornehmen.

Bestimmung des Glycerins. 20— 25g Seife werden in 100com siedend
heissem Wasser gelöst, mit verdünnter Schwefelsäure die Fettsäuren abgeschieden
und diese auf einem Filter gesammelt. Das Filtrat übersättigt man mit Natrium-
carbonat, verdampft auf dem Wasserbade zur Trockene und zieht den Rückstand
mit einem Gemisch aus 1 Th. Aether und 2 Th. Alkohol aus. Das Glycerin
bleibt beim Verdunsten dieser Lösung als syrupartige, süssschmeckende Flüssigkeit
zurück, welche nach dem Trocknen bei 100° gewogen wird.

Harzbestimmung in Harz seifen nach Grittner und Szilasi (Chem.
Ztg. X, 21). Versetzt man die neutrale alkoholische Lösung einer harzhaltigen
Seife mit einer alkoholischen Lösung von salpetersaurem Kalk, so scheidet sich,
wie bekannt, stearinsaurer, palmitinsaurer und ölsaurer Kalk aus. Stearinsäure
und Palmitinsäure werden hierdurch gänzlich ausgefällt, während ein Theil des
Ölsäuren Kalkes in der Lösung bleibt. Das Harz bleibt gänzlich gelöst. Wenn
man jetzt das Filtrat mit salpetersaurem Silber versetzt und hinlänglich verdünnt,
so scheiden sich Oelsäure und Harz als Silbersalz aus. Die Trennung des Harzes
von der Oelsäure geschieht jetzt durch Aether, welcher das harzsaure Silber mit
Leichtigkeit, von dem Ölsäuren Salze jedoch nur Spuren löst.

Stärkemehl, Kreide, Gyps, Schwerspat u. s. w. bleiben bei der Be¬
handlung der Seife mit warmem Alkohol zurück und können nach bekannten
Methoden näher bestimmt werden.

Wasserglas lässt sich in Seife dadurch nachweisen, dass man aus der
erwärmten wässerigen Lösung derselben die Fettsäure mittelst Schwefelsäure ab¬
scheidet. Letztere bewirkt gleichzeitig eine Zerlegung des Silicats, und die Kiesel¬
säure lagert sich als gallertartige Masse am Boden des zur Zersetzung benutzten
Gefässes ab. H. Thoms.

Seifenbad wird hergestellt, indem man 200—300 g Sapo domesticus oder
Sapo halinus dem Bade zusetzt. Für ein aromatisches Seifenbad mischt
man zu dem Badewasser 2000 g Spiritus saponatus und 50 g Spiritus Golo-
niensis. — SeifenbalsaiTl gilt zumeist als Synonym von Opodeldoc, beziehungs¬
weise Opodeldoc liquidus, aber auch von Sapo therebinthinatus. — Seifencreme
ist flüssige Gly cerinseife (s. Bd. IV, pag. 208), nach Belieben mit Bitter¬
mandelöl, Rosenöl etc. parfümirt. — Seifeiiextract von Hddsox besteht (nach
Hager) aus etwa 15 Procent Oelseifenpulver und 85 Procent zerfallener Soda.
— Seifengeist ist Spiritus saponatus; Hebra's Seifengeist s. Bd. V, pag. 156.
— Seifenleim heisst in der Seifenfabrikation die homogene, durchsichtige, in
Wasser ziemlich klar lösliche Masse, welche die eingetretene vollständige Ver¬
seifung von Lauge und Oel kennzeichnet. — Seifenlinitnent s. Bd. VI, pag. 310.
— Seifenmehl von Grüpe ist gepulverte Seife mit einem erheblichen Zusätze
von zerfallener Soda und Wasserglas. — Seifenpflaster s. Bd. IV, pag. 30. —
Seifenpulver von Thompson, Fresse etc. bestehen aus wasserreichen Seifen,
welche in ein Pulver verwandelt und mit zerfallener Soda (manchmal auch etwas
Borax) gemischt sind. — Seifenspiritus s. Spiritus saponatus. — Seifen¬
stein, technische Bezeichnung für Aetznatron in Stücken.

Seifenkrallt ist Eerba Saponariae. — Seifenrinde ist Gortex Quülajae
(Bd. VIII, pag. 481). — Seifenwurzel ist Radix Saponariae (Bd. IX, pag. 52).

Seifert'S Universalmittel gegen Gelenk- und Muskelrheumatismus ist
unreine Schafwolle mit salicylsaurem Katron imprägnirt.

SeiCjlietteSalz, Sal polychrestum Seignetti, ist Tartarus natronatus.
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Seihen = Coliren, s. d., Bd. III, pag. 213. — Seihetuch = Colatorium.
— Seihetrichter keisst ein in Form eines S p i t z b e u t e 1 s (s. d.) zusammengenähtes
Colatorium.

Sejleberthratl ist das aus der Leber des Köhler (Bd. VI, pag. 21) ge¬
wonnene flüssige Fett, nach dem norwegischen Namen des Fisches benannt,
übrigens auch als Kohlfischthran (Goal-fish-oil) bekannt. Vermuthlich dienen
ausser dem Köhler noch andere Arten Merlangus (Bd. VI, pag. 652) zur
Bereitung des Leberöls, von dem es sehr helle (blanke) und dunkle Sorten gibt.
Der Sejleberthran sieht dem Leberthran in Geruch und Geschmack nahe, enthält
stets mehr festes Fett als dieser, so dass er bei niedriger Temperatur steif und
körnig wird, hat ein spec. Gew. von 0.926—0.927 und löst sich zu 3.4 Procent
in kaltem, zu 6.5 Procent in heissem Alkohol. Der Gehalt an flüssigen Fettsäuren
beträgt 70—74.20, der an festen 12.6—21.34 Procent; der Schmelzpunkt der
letzteren liegt bei 52—53°. Die Säurezahl schwankt zwischen 1.23 und 1.68,
die Verseifungszahl zwischen 177 und 181, Jodzahl zwischen 123 und 137. Die
zur Unterscheidung von Leberthran dienenden Farbonreactionen s. Bd. VI,
pag. 252. Th. Hnsemann.

Seiler's antiseptische Tabletten. Man mischt (nach b. Fischer) je
30.0 g Natriumhicarbonat und Borax, je 1.3 g Natriiimbenzoat und Natrium-
salicylat, je 0.7 g Thymol und Eucalyptol , 0.35 g Menthol und 6 Tropfen
Gaultheriaöl und formt aus dem Gemisch 1.0 g schwere Pastillen.

Seitenketten. Die Bezeichnung Seitenkette gehört in das Gebiet der Structur-
theorie oder der Lehre von der Atomverkettung. Sind nämlich in einem Kohlen¬
stoffkern — d. h. in einer durch gegenseitige Bindung vereinigten Gruppe von
Kohlenstoffatomen — die einzelnen Kohlenstoffatome derartig mit einander ver¬
einigt, dass jedes derselben nur mit einem oder mit zwei anderen Kohlenstoff¬
atomen in Verbindung steht, die Endkohlenstoffatome der Reihe aber nicht mit
einander verbunden sind, so bildet ein solcher Kohlenstoffkern eine einfache,
offene Kette oder eine normale Kette von Kohlenstoffatomen:

CIL

CH 2

CH 2

CH 3
Offene Kette.

Sind dagegen die endständigen Kohlenstoffatome einer Kohlenstoffkette eben¬
falls durch gegenseitige Bindung mit einander vereinigt, so entsteht eine ge¬
schlossene Kette oder ein Kohlenstoffring:

H\/K
C

H /C 0\ H
Geschlossene Kette.

Seitenketten oder Neben ketten endlich entstehen dadurch, dass mit
einem Kohlenstoffatome, welches innerhalb der Kette mit noch zwei anderen ver¬
bunden ist, noch ein drittes oder viertes Kohlenstoffatom in Verbindung tritt:

H8 C

CH 3
I

CH,
i

-CH

CH,

CH,
H 3 C x I
H, C/

CH 3
Seitenketten.

C

CH 3
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Die Seitenketten der Kohlenwasserstoffe der aromatischen Eeihe zeigen in
mancher Beziehung ein anderes Verhalten, wie der Benzolkern selbst. Wirken
z. B. Chlor und Brom auf alkylirte Benzole ein, so findet in der Kälte eine
Substitution des Wasserstoffs nur am Benzolkern, dagegen bei Siedehitze nur an
der Seitenkette statt, entsprechend folgenden Gleichungen:

C 0 H 5 . CH3 (kalt) + Cl2 = C„ H, Cl. CH 3 -f H Cl,
Toluol Monochlortoluol

C 6 H 8 . CH 3 (siedend) + Cl 2 = C e H 6 . CH 3 Cl + H Cl.
Benzylchlorid

Die in der Seitenkette eingetretenen Halogen atome unterscheiden sich von
denen am Kohlenstoffkern dadurch, dass sie durch einfache Behandlung mit Kali¬
lauge sich gegen die Hydroxylgruppe umtauschen lassen :

C 6 H 5 . CH 2 Cl + KOH = C 6 H 6 . CH2 OH + K Cl
Benzylchlorid Benzylalkohol

was bei am Kohlenstoffkern substituirten nicht der Fall ist.
Das die Seitenkette bedingende Kohlenstoffatom kann nun selbst ebenfalls

mit einem oder mehreren anderen Kohlenstoffatomen verbunden sein und dadurch
die Bildung verlängerter Seitenketten bewirken:

C 6 H 5 . CH 3 C6 H,. CH 2 . CH 3
Methylbenzol Aethylbenzol

Es sei hierbei noch erwähnt, dass einfach alkylirte Benzole, also solche, die
nur eine Seitenkette enthalfen, sich von mehrfach alkylirten mit 2, 3 oder
4 Seitenketten dadurch unterscheiden, dass sie bei der Oxydation mit ver¬
dünnter Salpetersäure oder mit Cbromsäurelösung sämmtlich Benzoesäure liefern,
während die anderen zunächst Alkylbenzoesäuren, dann Pbtalsäivre, beziehungs¬
weise Alkylphtalsäure und Benzoltricarbonsäure geben :

C8 H 5 . CH8 + 3 0 = H2 0 + Ca H,. COOH
Methylbenzol Benzoesäure

C 6 H6 . CH 2 . CH8"+ 6 0 = 2 H g 0 + CO s + C 6 H 6 . COOH
Aethylbenzol

fCH, , nn _„ n , „ TT fCH,
OH,

etc.

CL H, + 3 0 = H 2 0 + Ce H 4

Dimethylbenzol

C c H 4 {
Diäthylbenzol

^ 6 + 120- 4H 2 0 + 2 CO, +C Ö H 4

COOH
Methylbenzoesäure

COOH
COOH

Phtalsäure etc.

Es gibt somit die Natur der erhaltenen Oxydationsproduete Aufscbluss über
die Anzahl der vorhandenen Seitenketten. Es ist z. B. der obige Kohlenwasserstoff
der empirischen Formel C 8 H 10 Aethylbenzol C 6 H 5 . CH 2 . CH 3 , wenn bei der
Oxydation neben Wasser und Kohlensäure Benzoesäure gebildet wird, dagegen
Dimethylbenzol C 6 H 4 (CH 8) 2 , wenn unter denselben Bedingungen neben Wasser
Methylbenzoesäure entsteht. Je Im.

SelarjiiiaCeaB (incl. Globulariaceae), Familie der Labiatiflorae, zerfallend in
zwei, von vielen Autoren als selbständige Familien betrachtete Unterfamilien :

aj Selagineae. Heideartige Sträucher oder Halbsträucher oder Kräuter, den
aussertropischen Klima ten der östlichen Hemisphäre (mit Ausschluss Australiens)
angehörend. Blätter abwechselnd, selten untere gegenständig, einfach. Blüthen in
terminalen Aehrcn, klein, blau, weiss oder gelb, zwitterig, zygomorph. Kelch
meist ospaltig oder ötheilig, selten aus 2 seitlichen Abschnitten bestehend
oder nur auf der Vorderseite scheidenartig gespalten. Krone fast gleichmässig

2
ölappig, oder der Saum 2Üppig1 nach . , oder auf der Vorderseite gespalten,

zu einer 41appigen Oberlippe gestaltet. Audröceum 4, zuweilen nur 2 fertil und
die 2 vorderen als Staminodien oder fehlend. Antheren monotheciseh. Gynäceuni
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oberständig mit 2 medianen Carpellen. Fruchtknoten 2fächerig; jedes Fach mit
1 hängenden, anatropen Samenknospe. Griffel endständig. Samen mit fleischigem
Endosperm. Embryo gerade. Würzelchen nach oben gekehrt.

b) Globulariaceae. Kräuter, Halbsträucher und Sträucher. Blätter grund-
oder wechselständig, derb, verkehrt eiförmig bis spateiförmig. Blüthen klein,
blau, meist in endständigen Köpfchen, zwitterig, zygomorph. Kelch kreisel- oder
glockenförmig, regelmässig ötheilig oder 21ippig nach '■—. Kronröhre am Schlünde

3
erweitert; Saum öspaltig, 21ippig nach Andröceum 4, 2mächtig, dem

Schlünde eingefügt. Antheren dithecisch. Gynäceum oberständig, mit 2 medianen
Carpellen. Fruchtknoten lfächerig, mit 1 hängenden, anatropen Samenknospe.
Griffel endständig'. Frucht nussartig, vom Kelche eingeschlossen. Sonst wie vorige.
Enthält nur die Gattung Globularia, deren. Arten in Mitteleuropa, den Mittel-
nieerländern und im Orient vorkommen. Sydow.

Seiaginellaceae,
Blätter vierzeilig nach

Familie der Lycopodinae.

—, die der beiden oberen

Stengel gestreckt, verzweigt.
Zeilen kleiner als die der

unteren, einfach, schuppenförmig, innen am Grunde mit vergänglicher Ligula.
Sporen zweigestaltig. Makrosporen gross, zu 4 im Sporangium gebildet; Mikro¬
spuren vielmal kleiner, zahlreich in den Sporangien. Fruchtstände terminale Aehren
bildend, welche in den Achseln der oberen Blätter die Makrosporangien, in den
unteren die Mikrosporangien tragen. Enthält nur die einzige Gattung Selaginella.

S y d o w.
Selbstdl'spenSation. Obwohl sich Spuren des Bestrebens einer Trennung der

Pharmacie von der Medicin bereits viel weiter rückwärts (vielleicht bis zum
Hippokratischen Zeitalter) verfolgen lassen, findet sich eine deutliche , bewusste
Scheidung beider Fächer erst bei den Arabern und im 11. Jahrhundert ausge¬
sprochen. Sie wird im Verlauf des Mittelalters eine grundsätzliche und grund¬
legende Einrichtung in den meisten Culturländern. Abgesehen von den im Umfange
und in der Verschiedenheit der Wissensgebiete liegenden Gründen für die Arbeits¬
teilung führte dieselbe gleichzeitig und unverkennbar den Nutzen mit sich, dass
den rein auf die Ordination beschränkten Arzt bei Anordnung seiner Mittel keine
selbstsüchtigen Gründe leiten oder auch nur in der nöthigen Objectivität beirren
konnten. Es musste daher bald ein staatsmedicinischer Grundsatz werden, die
Eeilhaltung und den Verkauf, ganz besonders aber auch die Bereitung der Heil¬
mittel, die Receptur, ausschliesslich den Apotheken zuzuweisen, und von Seiten
der praktischen Medicinalpolizei durfte jene Sonderung, wie sie sieh als ein
a us dem Bedürfniss hervorgegangener Gebrauch thatsächlich entwickelt hatte, als
eine Zwangsmaassregel aufgestellt und gehandhabt werden.

Auf der Voraussetzung, dass sich die Bereitung der Arzneien, wenn sie sich
a uch nicht ausnahmslos in minutiösen Processen bewegt, doch häufig genug mit
sehr differenten Stoffen abgibt; auf der Vorstellung, dass eine hohe Verantwort¬
lichkeit , ein grosses Maass von Sorgfalt und Concentrirung der Geisteskraft bei
dieser Arbeit in Anwendung kommt, beruht der Anspruch des Staates, den
Bildungsgang des Pharmaceuten zu regeln und das Apothekenwesen zu beauf¬
sichtigen. Wird die Dispensation der Arzneien an Personen freigegeben, welche
weder das volle Bewusstsein jener Verantwortung, noch pharmakologische und
Pliarmakognostische Kenntnisse, noeh eine Hebung in der Vornahme gewissen¬
hafter Wägungen besitzen, dann könnte das staatliche Auf'sichtsrecht sehr wohl
entbehrt werden. Besonders aber fordert überall da, wo der Staat auch die ge¬
werbliche Seite des Apothekerberufs berücksichtigt, wo er die Niederlassung durch
Apothekengeometrie und Concessionsschrankeu zu regeln unternimmt, wo der
^atz: Die Apothekerarbeit müsse einigermaassen sorgenfrei sein ■— noch Geltung
behalten soll, nicht nur die Klugheit, sondern schon die Gerechtigkeit, dass jenes
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Einkommen, welches in einem Lande das Arzneiverbrauchswesen gewähren kann,
ungeschmälert unter den regelrecht ausgebildeten Apothekern zur Theilung
gelange. Ganz besonders sollte der Stand in Bezug auf die Bereitung zusammen¬
gesetzter, auf Becepten verschriebener Mittel ein völlig consequentes, gegen jede
Form des Selbstdispensirens schützendes Monopol haben.

Die häufigsten durch Ausnahmegesetze legalisirten Formen des Selbstdispensirens
beziehen sich auf das Freigeben desselben an Aerzte, die in apothekenlosen Orten
leben, an die Thierärzte und an die Homöopathen. Doch gibt es auch Formen
ganz vogelfreier Selbstdispensation. Hierunter zählen die Theeküehen, Noth-
apotheken, Arzneischränke mancher Gefangenen-, Privatirren-, städtischer Kranken¬
anstalten, in welchen Aufseher, Lazarethgehilfen, Inspectoren oder auch die Aerzte
selbst, oft mit Hilfe ungangbarer, veralteter Wagen, unrichtiger Gewichte, mit
übelgereinigten Geräthen und Fingern, auch undestillirtem Wasser und in fliegender
Hast, eine apokryphe Sudelkocherei betreiben; scharfe Lösungen nach Gutdünken
mischen, abgestandene ranzige Salben wieder in Gebrauch nehmen und giftige
Pulver so lange in willkürlicher Weise abtheilen, bis einmal ein Unglücksfall oder
eine unvermuthete Revision die ungesetzliche Einrichtung in die Luft sprengt.

Die Genehmigungen zu ärztlichen Hausapotheken, welche bei den
höheren Verwaltungsbehörden nachzusuchen sind, können nur unter der Voraus¬
setzung ertheilt werden, dass weder an dem fraglichen Orte selbst, noch in be¬
quem erreichbarer Nähe eine Apotheke vorhanden sei; dass die eingestellten
Medicamente lediglich zum Gebrauche in der eigenen Praxis dienen; dass diese
Medicamente aus einer inländischen (in Oesterreich seit 1890 von der nächst
gelegenen) Apotheke bezogen und nach Taxpreisen abgegeben werden. Auch darf
die Genehmigung nur auf Widerruf ertheilt werden und fällt eo ipso zurück,
sobald in der Nähe eine ordentliche Apotheke errichtet wird. Die Revisionä-
bestimmungen, betreffend die ordentlichen Apotheken, sind auch gegen die ärzt¬
lichen Hausapotheken sinngemäss in Anwendung zu bringen, so dass angemessene
Geräthschaften, Aufbewahrungsräume, richtige Wagen und Gewichte unter allen
umständen zu fordern sind. In Preussen ist auch mehrmals mit Nachdruck an¬
geordnet worden , dass die Zahl der Medicamente eine möglichst eingeschränkte
sei, dass ordentliche Verzeichnisse derselben geführt und besonders auch häufig
revidirt werden in Bezug auf den Punkt, dass Arsenikalien aus solchen Dispensir-
anstalten gänzlich fortfallen (Bestimmung vom 14. Januar 1861).

Die Trennung des veterinärärztlichen und des pharmaceutischen Berufes haben nur
wenige Staaten zum Grundsatz erhoben ; in Deutschland versagen den Thierärzten
das Selbstdispensirrecht: Baden , Württemberg, Hessen , Meiningen. Im
Gegensatz hierzu ist ihnen völlige Dispensirfreiheit ohne Controle gestattet: in
Bremen, Hamburg, Coburg, beiden Mecklenburg, Schaumburg-Lippe, Schwarzburg-
Rudolstadt, wo nicht einmal die Abgabe von Giften ausgeschlossen ist , und
dieselbe Freiheit, aber mit der soeben angedeuteten Beschränkung, ist gewährt: in
Preussen, Elsass-Lothringen und Reuss. In Bayern, Anhalt, Braunschweig und
Oldenburg unterliegen die Thierärzte in Bezug auf die Führung ihrer Haus¬
apotheken einer Revision. In Oesterreich haben die Thierärzte das Recht zu
dispensiren.

Dass irgendwelche Verbote und Beschränkungen, z. B. in Bezug auf die directen
Gifte, ohne Controle zu den gänzlich unwirksamen Maassregeln gehören, liegt
auf der Hand. Auch muss es höchst fraglich erscheinen, ob die Begründungen
des ganzen Instituts dieser Art von Selbstdispensation, dass nämlich „der Zweck
der strengen Vorschriften, welche eine Gefährdung des Menschenlebens aus-
zuschliessen bestimmt sind, bei Viehcuren von selbst fortfalle", oder auch,
dass „mittelst der Selbstdispensation diejenige Wohlfeilheit der Arzneien für
kranke Thiere erzielt werde, welche nothwendig ist, wenn die Besitzer kranker
Hausthiere nicht überhaupt davon abgeschreckt werden sollen, die Hilfe der Thier¬
ärzte zu suchen", noch in irgend einem Lande eine thatsächliche Unterlage finden.
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Dass wenigstens die angestrebte Verbilligung der verordneten landläufigsten Thier •
lieilmittel durch die Abgabe Seitens der Thierärzte, die dabei ohne beschränkende
Taxe und ohne Controle vorgehen, wirklich gewährleistet sei, haben neuere ver¬
gleichende Untersuchungen in begründete Zweifel gezogen.

Noch weniger auf der Höhe der Zeit aber, als Medicinalgesetzgebungen, welche
mittelst des Selbstdispensirens von Seiten der Thierärzte durchlöchert erscheinen,
stehen diejenigen, welche den allgemeinen staatsmedicinischen Grundsatz: „Heil¬
mittel sollen lediglich in den dazu bestimmten Apotheken bereitet und abgegeben
werden", der Zudringlichkeit zum Opfer gebracht haben, mittelst deren sich die
Homöopathie ihre Ausnahmegesetzgebung zu erkämpfen gewusst hat. Die
gesetzliche Lage der letzteren ist unter Homöopathie (Bd. V, pag. 262) ge¬
schildert , daselbst auch die Entstehungsgeschichte des Uebels berührt und in
dem Artikel Isopathie (Bd. V, pag. 522) die matte Vertheidigung beleuchtet
worden, welche die sehr interessirten Vorkämpfer des Unwesens von Zeit zu Zeit
in Scene setzen, und welche auf dem Manöver beruht, in Apotheken nicht
existirende Dinge unter fingirten Namen zu fordern und zu triumphiren, wenn ein
Lehrling oder Gehilfe sich zur Substitution durch ein indifferentes Mittel verleiten
lässt. Weder die Möglichkeit derartiger provocirter Uebcrtretungen, noch die
(neuerdings wohl kaum noch wiederholte) Unwahrheit, dass die homöopathischen
Mittel ausschliesslich bei den sich mit ihnen befassenden Aerzten zu haben seien,
kann diese Form des Selbstdispensirens begründen. Würden sich die Zubereitungs¬
weisen jener Mittel auf Methoden stützen, statt auf Willkürlichkeit und Nonsens,
hinge der Bedarf statt vom rein persönlichen Nimbus von inneren, regelmässig
wirkenden Ursachen ab , so wäre die homöopathische Pharmakopoe wie das dazu
gehörige Kevisionswesen in den Apotheken leicht durchzuführen. Dann aber fiele
allerdings für die jetzt damit äusserst Zufriedenen jener lucrative Zwischenhandel
mit wirkliehen oder imaginären Arzneimittelu fort, der deshalb so verwerflich
und so gefährlich ist, weil dieser in Form des Selbstdispensirrechts geduldete
Schacher niemals einer wirklichen Controle unterzogen werden kann.

Zweifellos würde der durch besondere Combinationen ermöglichten Ausnahme¬
gesetzgebung von rein praktischer Seite längst näher getreten worden sein, wenn
von richterlicher Seite und vom Standpunkt der Criminalstatistik nicht die Homöo¬
pathie stets als ein wenig schädliches oder gefährliches Nichts angesehen worden
wäre. Jedoch reift, je häufiger die Homöopathie zu wirklichen Arzneien zu greifen
wagt, eine neue Beurtheilung der Sachlage, sowohl für diese, wie für sämmtliche
Formen des Selbstdispensirens allmälig heran.

Die juristischen Anschauungen neuester Vergangenheit stimmen darin mit den
Verwaltungsgrundsätzen völlig überein, dass durch die Strafbestimmungen, welche
gegen den Verkehr mit nicht freigegebenen Mitteln festgesetzt sind, vor Allem
Eins erreicht werden soll: die fraglichen Medicamente nur in gutem Zustande
und in geeigneten, der Gesundheit und dem Leben unnaehtheiligen Dosen und
Zubereitungen abzugeben. „Deswegen haben die Apotheker," so führt ein maass-
gebendes Urtheil des braunschweigischeu Oberlandesgerichts vom 23. Juni, resp.
3. November 1888 aus, „Prüfungen abzulegen und unterliegen die Apotheken
einer fortgesetzten sorgfältigen Controle." Bricht sich neben dieser Ueberzeugung
noch diejenige einerseits in die breiten Schichten der arzneikaufenden Bevölkerung,
andererseits in maassgebende Kreise Bahn, dass jene patriarchalischen Nothbehelfe,
welche in der Selbstdispensirbefugniss der Landärzte und Veterinäre liegen, durch
gehörige Benutzung der modernen Verkehrseinrichtungen und eine vorsorglichere
Vermehrung der Apotheken völlig zu ersetzen sind, und dass das homöopathische
Dispensirrecht unter Umständen wie ein Caperbrief ausgebeutet werden kann , so
dürfte die Möglichkeit einer völlig durchgeführten, gerechten Arbeitstheilung in
eine nicht allzu weite Ferne gerückt erscheinen, der Begriff des „Selbstdispensirens"
völlig erlöschen. Wernich.
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Selbstentmi'SChllUg, Selbstzersetznng, spontane Zersetzung
ist die ohne sichtbare äussere Ursachen stattfindende, meist von Tem¬
peraturerhöhung begleitete Zersetzung chemischer Stoffe. Die Ursachen derartiger
Erscheinungen sind entweder chemischer oder physikalischer Natur, also z. B. die
Gegenwart anderer fremder Stoffe oder die Einwirkung eines grossen Druckes
oder aber die Folge des Lebensprocesses lebender Wesen (Bacterien). Bei der
Selbstentzündung brennbarer Korper ist die Erwärmung bis zur Entflam¬
mung gesteigert.

SelbStetltwickler, s. unter Mineralwässer, künstliche, Bd. III,
pag. 71.

SelbstentZÜndÜCh, SelbstZÜnder nennt man jene Körper, welche
schon bei gewöhnlicher

nennt man jene Körper, welche sich
Temperatur mit Sauerstoff unter Licht- und Wärme¬

entwickelung verbinden, wie z. B. Phosphorwasserstoff. Es lässt sich jedoch sehr
wohl annehmen, dass die Entzündungstemperatur solcher Körper ohnehin sehr
niedrig liegt und dass die blosse Berührung des Körpers mit dem Luftsauerstotf
genügt zur Einleitung einer Keaction, durch welche der fragliche Körper bis auf
jene niedrige Entzündungstemperatur erwärmt wird. Die meisten selbstentzünd¬
lichen Körper sind Gase, welche zu ihrer Verflüssigung hohen Druck und grosse
Kälte erfordern, z. B. Aethylen. — S. auch Pyrophore, Bd. VIII, pag. 415.

SelbSÜhätige Vorrichtungen bei entsprechenden Apparaten sind solche
Vorrichtungen, welche die Regulirung gewisser Bedingungen bei Ausführung
chemischer Arbeiten selbstthätig übernehmen, z. B. bei Auswasehvorrichtungen
die Regulirung der Wassermenge, bei Wasserbädern die Aufrechterhaltimg eines
constanten Niveaus ; auch alle Thermo- und Druckregulatoren sind selbsttbätige
Vorrichtungen. Beispiele s. unter Automatisches Filter, Bd. II, pag. 56,
Druckregulator, Bd. III, pag. 536 und Thermostat.

Selen, Se. Atomgewicht 79, Molekulargewicht 158. Zwei-, vier- und sechs-
werthig. Wurde 1817 von Berzelius in dem Bodenschlamme einer Bleikammer
der Schwefelsäurefabrik in Gripsholm in Schweden entdeckt. Sein Name wurde
abgeleitet von Ss/tjvt], der Mond, da es mit dem schon vorher bekannten Tellur
{tellus. die Erde) viel Aehnlichkeit besitzt. Es ist eines der seltensten Elemente,
welches sich weder frei, noch in Verbindung irgendwo in erheblicher Menge
findet. Selen ist in sehr geringer Menge in dem gediegenen Schwefel der lipari-
schen Inseln (Steomeyee), ferner in vielen Blenden und Kiesen enthalten.

Andere selenhaltige, seltene Mineralien sind z. B. Clausthalit, Pb Se, Selen¬
kupfer, Cu 2 Se, Selenkupferblei und Eukairit (AgCuSe).

Zur Darstellung dient der Flugstaub aus den Röstgascauälen oder der Schlamm
aus den Bleikammern solcher Schwefelsäurefabriken, welche geringe Spuren von
Selen enthaltende Blenden und Kiese verarbeiten. Der Schlamm, dessen Gehalt
an metallischem Selen bis zu 10 Procent betragen kann, wird in folgender Weise
auf Selen verarbeitet: Man erwärmt den mit gleichviel Wasser zum Brei ange¬
rührten Schlamm nach Zusatz von etwas Salpetersäure, bis die rothe Farbe ver¬
schwunden ist, befreit die nun Selensäure enthaltende Flüssigkeit durch Ein¬
dampfen von der Salpetersäure und führt die Selensäure durch Kochen mit Salz¬
säure in selenige Säure über : H 2 Se 0 4 + 2 H Ol = 2 Ol + H 2 0 + H 2 Se 0 3 und
fällt aus der filtrirten, von Chlor befreiten Lösung durch Einleiten von Schweflig-
säureanbydrid das Selen aus , welches darauf durch Destillation gereinigt wird:
Hj SeO s + 2 S0 2 + H 2 0 = Se + 2 H ä SO,.

Auch die Thatachen, dass Cyankaliuni Selen zu Selencyankalium, Se KCN.
auflöst und Säuren aus der Lösung das Selen in metallischem Zustande abscheiden,
und dass eine kochende Lösung von neutralem, schwefligsaurem Natrium Selen
unter Bildung von selenunterschwefliger Säure löst, sind zur Isolirung des Selens
verwerthet worden.
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Das Selen ist in verschiedenen allotropen Zuständen bekannt.
Als spröde, schwarze, amorphe Masse, löslich in Schwefelkohlenstoff, erhält

man das Selen durch rasches Abkühlen des geschmolzenen Elementes, als amorphen
rothen, in Schwefelkohlenstoff ebenfalls löslichen Niederschlag durch Einleiten von
Schwefeldioxyd in eine kalte Lösung von seleniger Säure. Verdunstet man die
Lösung des amorphen Selens in Schwefelkohlenstoff, so wird das Element in
dunkelrothen, durchscheinenden Krystallen erhalten. Eine in Schwefelkohlenstoff
unlösliche, körnig-krystallinischo Form wird erhalten durch längeres Erwärmen
von amorphem oder krystallinischem Selen während längerer Zeit auf 100°. Aus
einer concentrirten Lösung von Selenkalium oder Selennatrium scheidet sich beim
Stehen an der Luft das Selen in in Schwefelkohlenstoff unlöslichen, mikro¬
skopischen, schwarzen Blättern aus.

Analog dem Schwefel zeigt das Selen bei niedrigeren Temperaturen eine anomale
Dampfdichte. Von rauchender Schwefelsäure wird das Selen mit dunkelgrüner
Farbe gelöst, beim Verdünnen mit Wasser aber grösstentheils wieder ausgeschieden.
Es verbrennt an der Luft mit blauer Farbe und unter Verbreitung eines eigentbüm-
lichen rettigartigen Geruches zu Selenigsäureanhydrid. Zur Erkennung des Selens
kann das Verhalten der selenigen Säure, in welche alle Selenverbindungen durch
Kochen mit Salpetersäure oder Salzsäure und chlorsaurem Kalium leicht über¬
geführt werden können, zu schwefliger Säure, wobei das Selen roth gefällt wird,
benutzt werden. H. Beckurts.

Seleilige Säure, H 2 Se0 3 . Farblose, säulenförmige, dem Salpeter ähnliche
Krystalle, welche an trockener Luft verwittern, an feuchter Luft leicht Wasser
anziehen und beim Erhitzen in Wasser und Selendioxyd zerfallen. Sie entsteht
durch Auflösen des Selenigsäureanhydrids in Wasser und bei der Behandlung von
Selen mit concentrirter Salpetersäure. Die zweibasische, der schwefligen Säure
analog zusammengesetzte Säure gibt abweichend von dieser leicht Sauerstoff an
oxydirbare Körper ab. Schweflige Säure fällt deshalb aus ihren Lösungen und
den ihrer Salze — Selenite — das Selen in voluminösen Flocken aus.

Die selenige Säure ist eine starke zweibasische Säure, welche neutrale und
saure Salze, Me 2 Se0. t und MeHSeO,. bildet. Ausserdem existiren noch übersaure
Salze, welche als molekulare Verbindungen von saurem Salz und Säurebydrät
(MeHSe0 3 +H 2 Se0 8) aufzufassen sind. Die löslichen Salze werden direct durch
Neutralisiren der Säure mit den betreffenden Basen oder deren kohlensauren Salzen
erhalten, die unlöslichen werden durch Wechselzersetzung dargestellt.

Die Constitution der selenigen Säure ist entsprechend der der schwefligen Säure:

SeO<^j oder SeO,<^„.
x OH - X ÜI1 H. Beckurts.

Selenigsäureanhydrid, Selendioxyd. SeO ä . Entsteht bei dem Verbrennen
v on Selen im Sauerstoff oder bei der Oxydation von Selen mit Salpetersäure und
Verdunsten der überschüssigen Salpetersäure und bildet weisse, stark glänzende
Tadeln. H. Beckurts.

Selenit ist mit 2 Mol. Wasser in monoklinen Prismen krystallisirtes Oalcium-
pwlfat, also dem i-ogenannteu Marienglas isomer und isomorph. — SelenitmÖrtel
Jst ein Gypsmörtel, welcher nach Scott durch einen Zusatz von Gyps beim Ab¬
lösehen von Kalk erhalten wird.

SelenOSäuren, s. Säuren, Bd. VIII, pag. 672.
oelensäure, H 2 SeOi. Ein Selensäureanhydrid ist bislang in reinem Zu¬

stande noch nicht erhalten worden; das Hydrat, die Selensäure, kann durch Oxy¬
dation von seleniger Säure mittelst Chlor bei Gegenwart von Wasser oder durch
Zerlegung von selensauren] Blei mittelst Schwefelwasserstoff erhalten werden. Zur
Darstellung des selonsauren Bleies wird Solen oder selenige Säure mit Kalium-
oder Natriumnitrat geschmolzen und die Lösung der Schmelze nach dem An-
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säuern durch Salpetersäure mit salpetersaurem Blei gefällt. Die auf die eine oder
andere Weise erhaltene Selensäure kann durch Abdampfen so weit concentrirt
werden, dass ihr Siedepunkt in der Nähe von 280° liegt und ihr Gehalt an
Selensäure 95 Procent beträgt. Eine stärkere Concentration lässt sich nicht er¬
zielen, weil die Säure über 285° in Sauerstoff und selenige Säure zerfällt. Die
coneentrirte Selensäure ist eine etwas dickliche Flüssigkeit, welche gleich der
Schwefelsäure begierig Wasser aus der Lult anzieht und sich mit Wasser unter
Erhitzen mischt. Zink und Eisen löst die Säure unter Entwicklung von Wasser¬
stoff. Salzsäure verwandelt die Säure in selenige Säure, wobei Chlor entweicht:
H 2 Se 0 4 + 2 H Cl = H 3 SeO :i + Cl 2 + H 2 0.

Die Säure ist zweibasisch und bildet saure und neutrale Salze, deren Con¬
stitution der der Sulfate entspricht. H. Becknrts.

Selenverbindungen. Selen verbindet sich mit den meisten Metallen, beim
Erhitzen zuweilen unter Feuererscheinimg zu Selenmetallen. Mit Chlor, Brom und
Jod tritt das Selen schon bei gewöhnlicher Temperatur, mit Phosphor bei ge¬
lindem Erwärmen zusammen, mit Kohlenstoff geht das Selen keine Verbindungen
ein, dagegen verbrennt es im Sauerstoff mit schön blauer Flamme zu Selendioxyd
und lässt sich mit Schwefel in jedem Verhältniss zusammenschmelzen. Wie der
Schwefel vermag sich das Selen mit einigen Elementen zu basischen, mit anderen zu
sauren Verbindungen zu vereinigen (Selenobasen und Selenosäuren), durch deren
Vereinigung die Selenosalze entstehen. H. Buckurts.

SelenWaSSerstoflf, SeH 2 . Entsteht beim üebergiessen von Seleneisen, welches
durch Erhitzen von Eisen mit Selen gewonnen wird, mit verdünnter Salzsäure
oder Schwefelsäure oder beim Ueberleiten von Wasserstoff über Selen, welches
bis zum Verdampfen erhitzt ist, auch bei Einwirkung von Wasser auf Selen¬
phosphor : P 2 Se ü + 6 Ho 0 = 2 P0 3 H + 5 Se H 2 . Ein farbloses , unangenehm
riechendes, giftig wirkendes Gas, welches das Geruchsorgan für längere Zeit ab¬
stumpft und katarrhalische Zufälle veranlasst. Verbi-ennt angezündet zu Wasser
und Selendioxyd, löst sich in Wasser zu einer schwach riechenden und hepatisch
schmeckenden Flüssigkeit, welche sich an der Luft unter Abscheidung von Selen
zersetzt. Gegen Metallsalzlösungen verhält sich der Selen Wasserstoff wie Schwefel¬
wasserstoff. H. Beckurts.

Selinilttl. Gattung der Umbelliferae-Orthospermae, Abtheilung der Angeliceae,
Dolden zusammengesetzt, meist ohne Hülle. Mit undeutlichem Kelchsaum und ver¬
kehrt-eiförmigen, tief ausgerandeten Blumenblättern mit einwärts gebogenem Läpp¬
chen. Frucht vom Bücken her zusammengedrückt, die Theilfrüehte an der Fuge
in einem schmalen Streifen verwachsen, Bippen geflügelt.

Selinum carvifolia L., Silge, wird meterhoch, hat einen kantig gefurchten
Stengel und kahle 2—3fach fiederschnittige Blätter mit lan/.ettlichen oder linealen
Zipfeln. Hülle fehlt oder 1—2 hinfällige Blättchen, Hüllchen vielblätterig, Blüthen weiss.

Die Arten werden jetzt meist zu anderen Gattungen gezogen:
Selinum officinale Poth ist Peucedanum officinale L.
Selinum Anethum Roth ist Anethum graveolens L.
Selinum Arcliangelica Lk. ist Arcliangelica offioinalis Hoffm.
Selinum Gervaria Cr/z. ist Peucedanum Gervaria Gass.
Selinum Imperatoria Grtz. ist Imperatoria Ostruthiuni L.
Selinum Oreoselinwm Scop. ist Peucedanum Orenselinum Mönch.
Selinum palustre h. ist Thysselinum. palustre Hoffm.
Selinum Peucedanum Wigij. ist Peucedanum officin. L.
Selinum pubescens Mönch, ist Angelica silvestris L.
Selinum silvestre Jqu. ist Thysselinum palustre Hoffm
Selinum silvestre Grtz. ist Angelica siloestris L.
Selinum Thysselinum Grtz. ist Thysselinum palustre Hoffm. Hart wich.
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Seil SCh6 Lampe heisst eine Lampe mit Kundbrenner, in welcher mittelst
Dochtes Schwefelkohlenstoff verbrannt wird, während gleichzeitig in den Innen¬
raum des Flammenkegels ein Strom von Stickoxyd geleitet wird. Dadurch wird eine
glänzende, blaue Flamme erzeugt, welche reich an chemisch wirkenden Licht¬
strahlen ist und daher zu photographischen Aufnahmen benutzt werden kann.

Sella.lt ist natürlich vorkommendes Fluormagnesium, MgFl 2 .

Sellerie ist das als Küchengewürz verwendete Apium graveolens L. (Um-
helliferae).

SellerieÖl, Oleum Apii, ist das ätherische Oel der Sellerie-Früchte. Es ist
wasserhell oder schwach gelblich, von durchdringend starkem Gerüche und
0.881 spec. Gew. Ausbeute 3 Procent. Da es dem Petersilienöl (s. Ol. Petro-
selini, Bd. VII, pag. 482) in Geruch und Geschmack sehr nahe steht, werden
voraussichtlich gewisse, noch nicht näher bekannte Bestandteile in beiden ent¬
halten sein.

Sellnick's Aleuroskop, s. Mehl, Bd. vi, pag. 605.
Selmi'S Reagens auf Alkaloide ist eine gesättigte Lösung von Jodsäure

in concentrirter Schwefelsäure, mit dem sechsfachen Volumen Schwefelsäure verdünnt.
Selters, s. Niederselters, Bd. VII, pg. 335.
Selterswasser, Selterser Wasser, künstliches, s. Sodawasser.
SelzerwaSSer, E a u d e S e 1 z e, ein in Frankreich gebräuchlicher künstlicher

Säuerling.

SemecarpilS, Gattung der Anacardiaceae. Im tropischen Asieu und Australien
verbreitete Bäume mit einfachen, lederigen, ganzrandigen Blättern und endständigen,
zusammengesetzten Blüthentrauben. Kelch hinfällig, 5 Kronenblätter, 5 freie,
gleichlange und fruchtbare Staubgefässe, der oberständige Fruchtknoten lfächerig,
mit 3 Griffeln und aus der Spitze des Faches herabhängender Samenknospe.

Die aus dem Ende des Blüthenstieles sich entwickelnde Scheinfrucht ist kleiner
als die von ihr getragene Nuss.

Die verwandte Gattung Anacardium hat 8—10 Staubgefässe, von denen
jedoch nur 1 (selten 2—3) fruchtbar ist, der Fruchtknoten trägt nur 1 Griffel
escentrisch, die Samenknospe ist unterhalb der Mitte seitenständig und die Schein¬
frucht ist viel grösser als die Nuss.

Semecarpus Anacardium L. liefert die ostindischen Elephantenläuse. — S.
Anacardium, Bd. I, pag. 349.

Semen. Im pharmaceutischen Sprachgebrauche wird, sowie im gemeinen
Leben, nicht immer zwischen Samen und Frucht scharf unterschieden. Nicht nur
werden viele Schliessfrüchtchen (Umbelliferen, Cannabis, Gräser, Compositen) Samen
genannt, sondern auch Blüthen (Oina) und Sporen (Lycopodium). — Die morpho¬
logischen Charaktere der Samen s. Bd. IX, pag. 24; die pharmaceutisch und
technisch wichtigen Samen sind unter ihren Gattungsnamen abgehandelt.

Semen Contra, Semen sanetum — Cina (Bd. III, pag. 138).

SemiCUpium oder Semicapilim (von semis, halb und cuhare, liegen oder
capere, nehmen), Hai bb ad , Sitzbad, auch Encathisma oder Inses.no genannt,
ein vielgebrauchtes Partialbad, s. Bd. II, pag. 105. t li. Husemann.

Semilor = simiior.
Semina qUatUOr frigida, Semences froides, früher in Abkochung oder in

Emulsion bei Krankheiten der Harnwege viel gebraucht, waren ein Gemisch der
nuzerkleinerten Seinina Gucumeris, Semina Melonis, Semina Gitrulli und Semina
Cucumeris Lagenariae.
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SemiflOSe. Die Substanz der Pflanzenzelltnembranen, welche bisher allgemein
als aus Cellulose bestehend angesehen wurde, enthält nach E. Schultze mehrere
Bestandteile, von denen nach dem Vorschlage Schultze's nur der in verdünnten
Säuren unlösliche, in Kupferoxydammoniak lösliche Antheil als Cellulose bezeichnet
wird. Die anderen, in den Zellmembranen enthaltenen Antheile, für welche bis
jetzt ein passender Name noch nicht gefunden ist, unterscheiden sich von der
Cellulose im obigem Sinne dadurch, dass sie weit leichter durch Säuren in Zucker
übergeführt werden, und dass sie sich in Kupferoxydammoniak nicht lösen.

Semin ose ist nun eine aus den letztbeschriebenen Kohlehydraten der Cellulose
gewonnene Zuckerart. R. Reiss (Ber. d. d. ehem. Ges. 1889 , 609) hat dieselbe
aus den Abfällen der Steinnuss-Knopffabrikation durch Behandeln mit verdünnter
Schwefelsäure als rechtsdrehende, FEHUNG'sche Lösung reducirende und der alko¬
holischen Gährung fähige Zuckerart erhalten ; sie wurde ferner aus verschiedenen
Pflanzenfamilien angehörigen Samen mit verdickten Zellwänden gewonnen, so den
Palmen, Liliaceen, Irideen, Loganiaceen, Rubiaceen. Sie ist noch nicht krystallisirt
erhalten worden, dagegen sind eine krystallisirte Phenylhydrazin-, eine Blei- und
eine Isonitrosoverbindung dargestellt worden , welche für die Formel C c H 13 0 (i
sprechen. Nach E. Fischer und Hirschberger soll sie mit Mannose iden¬
tisch sein.

SemiOtik (aijp.etov, Zeichen) ist die Lehre, welche die Symptome von Krank¬
heiten in diagnostischer und prognostischer Beziehung behandelt und verwerthet.

Semmelcur, $, Cur, Bd. in, pa g. 342.
Semmelpilz ist Polyporus oonfluens Fr., ein guter Speisepilz.

SeiTipaCh, in der Schweiz, besitzt eine Quelle mit CaH a (C0 3) 2 0.563 und
FeH 3 (C0 8) a 0.09 in 1000 Th.

SeiTiperviviim, Gattung der Grassulaceae. Fleischige Kräuter oder Stauden
mit rosettig beblätterter kurzer Axo, aus den Blattachseln kurz gestielte, die
Pflanze erhaltende Rosetten treibend, oder seltener mit beblättertem Stengel.
Blüthen 6—30zählig, Blumenblätter meist unter sich und mit den in doppelter
Anzahl vorhandenen Staubgefässen verwachsen ; die hypogynen Schüppchen bis¬
weilen paarweise verwachsen. Carpelle frei, zu vielsamigen Balgkapseln sich
entwickelnd.

Sempervivum tectorum L., Haus- oder Dachwurzel, Dachlauch, Donner¬
kraut, besitzt rosenrothe Blüthen in gipfelständigen, einseitigen Trugdolden. Der
Keleh ist meist 12theilig, die 12 ganzrandigen und meist freien Blumen¬
blätter sind sternförmig ausgebreitet und besitzen meist 24 Staubgefässe und
12 Carpelle. Die dickfleischigen, verkehrt eiförmigen, zugespitzten, nur am Rande
bewimperten Blätter waren als Herba Sedi majoris s. Semperviin officinell und
werden noch hier und da als kühlendes Hausmittel und gegen Warzen angewendet.

SenarniOfltit ist in regulären Octaedern krystallisirtes Antimontrioxyd, Sb 3 O s ;
spec. Gew. 5.22—5.33.

Senecin und SeiieCiOnin, zwei amerikanische Concentrationen aus Wurzel
und Kraut von Senecio gracilis.

oBHBCIO, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Compositae.
Artenreiche, über die ganze Erde verbreitete Kräuter, Stauden und Gehölze mit
sehr verschieden gestalteten alternirenden oder grundständigen Blättern. Blüthen-
köpfchen mit ein- oder zweireihigem Hüllkelch; Blüthenboden flach oder convex,
nackt, grubig oder gewimpert; die röhrigen Scheibenblüthen $, die (mitunter
fehlenden) randständigen Zungenblüthen Q ; Achänen ungeschnäbelt, 5- oder
lOrippig, mit vielreihigem haarigem Pappus, der aber an den randständigen
Achänen bald abfällt.
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Senecio vulgaris L., Kreuz-, Gold-, Grimmen-, Speikreuzkraut,
Baldgreis, Gelbes Vogelkraut, ist ©, wird 30cm hoch, hat fiederspaltige Blätter
und gelbe Blüthenköpfchen, deren Hüllschuppen an der Spitze schwarz sind und
die keine Zungenblüthen besitzen.

Das beim Zerreiben eigenthümlich riechende und widerlich schmeckende Kraut
war als Herba Senecionis s, Erigerontis in Verwendung.

Senecio Jacobaea L., Grosses Kreuzkraut, Jacobs kraut, ist ©,
wird meterhoch, hat ungetheilte oder leierförmige, nach oben hin fiederspaltige
Blätter und gelbe Blüthenköpfchen mit strahlenden Zungenblüthen.

Lieferte Herba und Flores Jacobaeae.
Senecio canieida, in Mexico, enthält ein durch Lähmung der Respiration

tödtendes Gift (Arch. d. Pharm. 1889, pag. 130).

Seiiega. Radix Senegae (der Name stammt von dem nordamerikanischen
Indianerstamm der „Seneca"), sind die unterirdischen Theile von Polygala
Seneg a L. (s, d.). Die Wurzel ist gelb bis braun, mit einem dicken, durch die
Narben der abgestorbenen Stengel höckerigen Kopfe, bis 7 cm lang und 7 mm
dick, etwas ästig, bisweilen schon dicht unter dem Wurzelkopfe einige stärkere,
absteigende oder fast horizontal verlaufende Aeste tragend, hin- und hergebogen,
im trockenen Zustande auf der einen (der convexen) Seite des Bogens wulstig auf¬
getrieben und mit Einschnürungen versehen, auf der anderen (coneaven) Seite
mit einem scharf hervortretenden Kiel. Da die Lage des Kieles mit den einzelnen,
von der Wurzel beschriebenen Bogen wechseln muss, so bildet derselbe eine sehr
steile Spirale oder er verläuft fast gerade, und es sieht aus, als wäre die Wurzel
um den Kiel herumgewunden. Beim Durchmustern einer grösseren Menge der
Droge findet man einzelne Stücke, die ungebogen sind und weder wulstige Auf¬
treibungen, noch den Kiel zeigen. Weicht man Wurzeln, die mit dem Kiel etc.
versehen sind, in Wasser auf, so verschwindet derselbe beinahe.

Fig. 36. Fig. 37.

A \

Querschnitt durch Senega uiaoh B erg).

Auf dem Durchschnitte durch eine
solche Wurzel erkennt man mit blossem
Auge innerhalb der Binde den Holzkör¬
per von sehr auffallender Beschaffenheit.
Derselbe ist nur in seltenen Fällen rund (stets dagegen bei den oben erwähnten
kiellosen Wurzeln), sondern zeigt meist auf der dem Kiele entgegengesetzten Seite
einen mehr oder weniger grossen Ausschnitt (Fig. 36, 37). Dieser Ausschnitt kann
so erheblich sein, dass nur die Hälfte oder sogar weniger wie die Hälfte des Holz¬
körpers ausgebildet ist. Unter dem Mikroskop erkennt man innerhalb einer
schwachen Korkschicht (Fig. 37, a) die Rinde. Diese enthält nur auf der dem oben
erwähnten Ausschnitt des Holzkörpers entgegenliegenden Seite (dem Kiel) Bast
(Fig. 37, J) j (Jer aus Phloemparenchym und in dasselbe eingebetteten Siebbündeln,
die sich aus Siebröhren und Cambiform zusammensetzen, besteht. Der übrige Theil
der Rinde besteht ausParenchym mit weiter unten zu erwähnenden Ausnahmen. Inner-
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halb der Kinde verläuft, der äusseren Peripherie der Wurzel ganz oder ungefähr concen-
trisch, das Cambium (Fig. 37, c). Das letztere geht also über den Ausschnitt des Holz¬
körpers weg. Wie oben gesagt wurde, zeigt der Holzkörper in den meisten Fällen
einen Ausschnitt, der die Hälfte oder noch mehr wie die Hälfte betragen kann.
Das ist der gewöhnlichste Fall. Häufig kommen complicirtere Verhältnisse vor,
bei denen der Holzkörper von Spalten durchsetzt ist oder in seinem Innern insel¬
artige Flecke freilässt, die nicht von Holzgewebe erfüllt sind (Fig. 37, d). Auf
der anderen Seite treten in dem Ausschnitt oft grössere oder kleinere Gruppen
von Holzgewebe auf (Fig. 37, e). Diese Verhältnisse werden sofort klar, wenn man
Schnitte verschiedener Wurzeln mit Phloroglucin und Salzsäure behandelt, alle
verholzten Zellen nehmen dann eine schön rothe Farbe an.

Alles Uebrige ist vom Parenchym ausgefüllt (Fig. 37, f). Der Holzkörper besteht
ausGefässen, Tracheiden und Libriform. Die Gefässe des secundären Holzes stehen
einzeln oder sind zu 2 und 3 vereinigt, sie haben eine Weite von 15—35 [x
und sind behöft getüpfelt, ihre rundlich perforirten Querwände stehen meist
schräg. Die meist kurzen, prosenchymatischen Tracheiden besitzen randlich ovale,
behöfte Tüpfel oder seltener Netzleistenverdickungen, die langen Libriformfasern spalten-
förmige, linksschiefe Tüpfel. Das Holz lässt deutliche Jahresringe erkennen (Fig. 37).

Das innerhalb des Cambimns gelegene Holzparenchym hat rundliche Zellen, die
nur an den Stellen, wo es in den Holzkörper übergeht, getüpfelt sind.

Dieser auffallende Bau der Senegawurzel hat natürlich zu Erklärungen gereizt.
Das primäre Bündel der Wurzel ist radial diarch. Das schon frühzeitig ein¬

tretende Dickenwachsthum ist selten ein so völlig regelmässiges, dass ein runder
Holzkörper entsteht, gewöhnlich ist es einseitig, nach der Seite des Kieles ge¬
fördert. Daneben hören mehr oder weniger umfangreiche Partien des Cambiums
auf, nach innen normale Holz- und nach aussen normale Bastelemente zu bilden,
sondern es bildet sich an dessen Stelle nach innen „abnormes Holzparenchym"
(Fig. 37, f). Wie schon oben gesagt, findet dieser Vorgang hauptsächlich auf der
dem Kiele entgegengesetzten Seite statt, aber nicht ausschliesslich; sowie im
Holzkörper Spalten entstehen, die mit Parenchym erfüllt sind (Fig. 37, d), bei
denen also das Cambium nur auf kurze Strecken und oft nur zeitweise abnorme
Thätigkeit zeigt, ebenso hält es nicht schwer, in dem anscheinend holzfreien Aus¬
schnitt „Holzinseln" (Fig. 37 e) aufzufinden, bei denen das Cambium ebenso kurze
Zeit und auf eine kurze Strecke normal fungirt hat. Diesen Holzinseln entsprechen
dann auf der Aussenseite des Cambiums „Bastinseln".

Der Kiel entsteht dadurch, dass schon an und für sich das Wachsthum auf
der dem Ausschnitt gegenüberliegenden Seite besonders gefördert wird und das
hier fast allein vorhandene Bastgewebe dem Schrumpfen beim Eintrocknen der
Droge grösseren Widerstand entgegensetzt als die gegenüberliegende Seite. Mark¬
strahlen fehlen der Wurzel; im Innern des Holzkörpers auftretende Radialreihen,
die diesen Eindruck machen, sind entweder normale Tracheiden oder die oben
erwähnten Parenchymstreifen.

Ob und von welchem Nutzen dieser eigenthümliche Bau für die Pflanze ist,
lässt sich zur Zeit nicht sagen, es ist nur das Eine sichergestellt, dass auf diese
Weise das speichernde und leitende Parenchym der Pflanze vermehrt wird. Ein¬
gehendere Untersuchungen sind nur an lebendem Material möglich.

Man unterscheidet im Handel seit etwa 13 Jahren eine „nördliche" und eine
„südliche Senega".

Die erstere Sorte kommt von Wisconsin und Minnesota.
Die Wurzel ist sehr gross, manchmal weiss, auch dunkelbraun. Sie entbehrt

gewöhnlich des Kieles und ist wenig gebogen. Sie geht auch als „Senega falsa",
„weisse oder dicke Senega" und steht etwas niedriger im Preis als die südliche.

Man leitet sie von einer Varietät der Pohjgala Senega L. ab, deren Blätter
breiter als die der typischen Form und schmaler als die der aus Kentucky
stammenden Pflanze sind. Die „südliche Senega" kommt nach J. U. und C. G.
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Lloyd aus den Staaten südlich vom Ohio, nämlich Indiana, Illinois, Missouri,
Arkansas, Tennessee, Nordcarolina, Virginia und Kentucky; nach Andern liefern
auch die nördlichen und westlichen Staaten „südliche Senega". Maisch leitete sie
von Polygala Boyhinii Nuttal ab, doch stammt nicht alle unter dieser Be¬
zeichnung in den Handel gelangende Wurzel von der genannten Pflanze ab, da
nach Lloyd alle in Gincinnati vorkommende „südliche Senega" von Polygala
Senega L. abstammt. Uebrigens soll der Wurzel von Polygala Boykinii der
charakteristische Bau der echten Senegawurzel abgehen. Nach Mohr (Pharm.
Rundschau. 1889, pag. 191) ist eine Vermengung der Wurzel der Polygala Boy¬
kinii mit der Senega schon um deswillen ausgeschlossen, weil die erstere mit der
letzteren nicht zusammen vorkommt und auch die erstere eine so schwache Wurzel
hat, dass das Sammeln höchst unrationell wäre. Neuerdings ist unter der genannten
Bezeichnung eine ganz verschiedene, aus den südlichen Staaten der Union stam¬
mende , ebenfalls von einer Polygala abgeleitete Wurzel vorgekommen. Sie ist
besonders durch dickwandige Korkzellen mit kleinem Lumen, eine verhältniss-
mässig starke Rinde und schwach gekrümmte Markstrahlen im Holz charakterisirt.
Sie enthält nur 2—3 Procent Polygalasäure gegen 5 Procent in der echten
Wurzel.

Nach neueren Mittheilungen von Maisch an Ludwig Reutee (Arch. d. Pharm.
1889, pag. 928) ist ersterer jetzt der Ansicht, dass diese zweifelhafte Senega von
Polygala alba abstammt. Sie enthält nach Reutee nur Spuren Salicylsäure-
Methylester, 1.067 Procent Senegin (auf Trockensubstanz bezogen), 0.2 Procent
fettes Oel, 0.85 Procent Harz.

Die Senega ist nicht selten mit den unterirdischen Organen anderer Pflanzen
vermengt:

1. Von Aralia quinquefolia D. et P, (Bd. IV, pag. 632).
2. Rhizom von Gypripediurn pubescens Willd. und parviflorum, welches

nur wenige Millimeter dick und bis 9 cm lang und mit reichlichen Stengelnarben
lud Blattresten versehen ist.

3. Die von Chlorocodon Withei (Asclepiadeae) stammende Mundi- oder Umundi-
wurzel (Bd. VII, pag. 157).

4. Die Wurzeläste von Ruscus aouleatus (Smilaceae); sie sind cylindrisch,
von aussen hell, auf dem Querschnitt fast gleichmässig weiss.

5. Mit der Wurzel von Asclepias Vincetoxicum verfälschte Senega ist häufig,
wahrscheinlich aus Belgien, vorgekommen. Das Rhizom ist cylindrisch, mit deut¬
lichem Mark, aus dem Rhizom entspringen zahlreiche Wurzeln in Büscheln.

Nach Maisch gleicht die Wurzel der Polygala mexicana der Senega, er
schlägt für sie den Namen „mexikanische Senega" vor.

Die Senega riecht eigenthümlich ranzig, besonders alte Wurzel etwas nach
Gaultheriaöl, der Geschmack ist kratzend. Als wirksamen Stoff wies Gehlen
1804 das Senegin nach, welches in die Classe der Saponine gehört.
Quevenne's und Proctee's Polygalasäure ist nach Kobeet vielleicht identisch
mit Quillajasäure , steht ihr jedenfalls nahe und ist an der Wirkung ebenfalls
betheiligt (s. Senegasaponin , pag. 226).

Die ebenfalls in der Wurzel vorkommende V i r g i n s ä u r e ist vermuthlich
eine der leichten, flüchtigen, riechenden Fettsäuren. Fluckiger fand 8.68 Procent
braunes Oel.

Langbeck ist der Ansicht, dass das Senegin in beständiger, langsamer Zer¬
setzung begriffen äst und dass die Zersetzungsproducte aus Zucker und Salicyl-
säuremethylester (Gaultheriaöl) bestehen, wogegen Reuter gefunden hat, dass im
Gegentheil der Gehalt an Gaultheriaöl mit dem Alter der Wurzel abnimmt; nach
ihm ist das ätherische Oel ein Gemisch aus Salicylsäuremethylester und einem
Ester von Baldriansäure. Zum Nachweis des ätherischen Oeles schlägt er vor,
das Destillat der Wurzel mit Eisenchlorid zu prüfen, eine violette Färbung zeigt
das Vorhandensein des Oeles an. Keuter nimmt an, dass sich das Saponin in

Eeal-Encyclopädie der ges. Pharmaeie. IX. 15
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Zucker und Sapogenin spaltet. Sonst fand er: Fettes Oel 3.70—4.30 Procent,
Harz 0.36—0.90 Procent, ätherisches Oel 0.25—0.30 Procent, Zucker 5.5 bis
7.3 Procent, Senegin 2.3—3.5 Procent.

Trommsdore fand: 0.746 Procent wachsartiges Fett, 5.222 Procent weiches,
mit Fett vermischtes Harz, 4.552 Procent scharfes Harz, 33.570 Procent Senegin,
1.865 Procent apfelsaure Kalkerde, 0.671 saure apfelsaure Kalkerde, 5.968 Pro¬
cent mit Salzen verunreinigtes Gummi, 10.444 Procent Pectin, 34.316 Procent
Pflanzenfaser.

Die Senega ist ein sehr viel gebrauchtes Expectorans; man verwendet sie in
Form eines Decoctes, als Saft, Extract oder Tinctur.

Als „japanische Senega" beschreibt Keuter (1. c.) nach einer Sendung des
Prof. Shimoyama eine Wurzel, die letzterer geneigt ist, von Polygala tenuifolia abzu¬
leiten. Die Wurzel hat im Aeussern mit der echten Senega nichts gemein; sie ist biegsam,
oft geringelt, blass gelbbraun, zuweilen wurmförmig gekrümmt. Sie enthält keinen
Salicylsäureester, 0.657 Procent Senegin, 8.8 Procent fettes Oel, 0.8 Procent Harz.

Literatur: Flückiger, Pharmakognosie.— Tschirch, Angewandte Pflauzenanatomie.
— Meyer, Arck. d. Pharm. 1887. — Linde, Beiträge zur Anatomie der Senegawurzel.
Flora. 18?6. — Americ. Journ. ofPharmacy. 1881; Pkarmaceut. Zeitung. 1881. — Beut er,
Arch. d. Pharm. 1889. Hart wich.

SßnegäSapOnin. In der Polygala Senega L., Pol. Senega var. latifolia.
Pol. Boykinii, Pol. virginiana und Pol. mexicana finden sich Saponinsubstanzen.
welche den Werth dieser Drogen als Arzneimittel bedingen. Genauer untersucht
sind nur die Wurzeln der nördlichen und der südlichen (westlichen)
Senega, d. h. der Pol. latifolia und Pol. Senega, deren botanische Abstam¬
mung nach zwanzigjährigem Streite jetzt endlich durch J. L. Lloyd in Cincinnati l)
und Karl Mohr in Alabama -) endgiltig festgestellt sein dürfte.

Seit BOLLEY pflegt man in chemischen Büchern die Angabe zu finden, in der
Senegawurzel sei ein Glycosid Senegin enthalten, welches aber mit dem Saponin
(s. Saponingruppe, pag. 53) sich als identisch erwiesen habe, und daher
keinen besonderen Namen mehr führen könne.

Der Name Senegin war dem Senegasaponin 1804 von seinem Entdecker
Gehlen 3) zwar nicht gegeben worden, war dieser Substanz aber bald darauf
durch Gmelin vindicirt worden. 1821 untersuchte Pechier 4) die Senegawurzel
von Neuem und entdeckte in ihr drei Körper: „eine in Alkohol lösliche Säure",
die er Polygalasäure nannte, „einen beim Verdünnen des alkoholischen
Extractes mit Wasser sich abscheidenden Körper", den er Polygalin, und
endlich „einen in Wasser löslichen Körper", den er Isolusin benannte. 1852 ana
lysirte Barth. Trommsdore '"') zum ersten Male die Senegawurzel quantitativ und
bezeichnete als wirksame Bestandtheile derselben „einen süsslich bitterlich schmecken¬
den Extractivstoff", dem er die medicinische Wirksamkeit der Senega zu¬
schreibt; nächst diesem glaubt er einem „ekelerregenden Weichharze" und
„einem kratzend schmeckenden festen Harze" ebenfalls eine speeifische Wirk¬
samkeit beimessen zu dürfen. Die von QüEVENNE 6) 1836 darüber publicirte
Arbeit gibt als wirksames Princip eine im freien Zustande in der Wurzel ent¬
haltene Säure, die Polygalasäure, an. Einige weitere Analysen von FENEUILLE,
Dülong 7) und Folchi 8) förderten die Untersuchung nicht wesentlich, wohl aber
getraute sich P. A. Bolley 9) auf Grund seiner vergleichenden Analysen von
Saponin, Polygalasäure und Senegin diese Körper, welche in gleicher Weise beim
Kochen mit Säuren in Sapogenin und Traubenzucker zerlegt würden, für völlig
identisch zu erklären. Christophsohn 10) identificirte 1874 ebenfalls das Senegin
mit der Polygalasäure*), ohne jedoch Verbrennungsanalysen als Beleg beizu¬
bringen. Schon im nächsten Jahre behauptete dagegen Schneider 11), dass das
Senegin zwar dem Saponin nahestehe, aber keineswegs damit

*) Man muss dies wenigstens aus seinen Angaben schliessen, da er nur von einem
Saponinkörper der Senegawurzel spricht.
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identisch sei. Er bestritt ferner die Angabe, dass in der Senega nur ein
wirksames Princip vorhanden sei. Endlich verdanken wir ihm den Nachweis, dass
der Sitz der wirksamen Principien nicht die ganze Wurzel, sondern nur deren
Rinde sei. Kobert 12 ) fand 1885, dass die Annahme mehrerer activer Principien
in der Senega in der That richtig ist; er fand ein saures Glycosid, Poly-
galasäure genannt, und ein neutrales, das Senegin. Beide liess der
genannte Autor durch seinen Schüler Atlass 13) an Thieren namentlich darauf
hin untersuchen, ob sie mit Quillajasäure uud Sapotoxin identisch seien, eine
Präge, welche von Atlass für das Senegin auf Grund physiologischer Ver¬
schiedenheit verneint, für das saure Glycosid aber aus Mangel an Substanz offen
gelassen wird. Im Sinne der Verneinung der activen Principien der üblichen
Saponindrogen und der Senegawurzel sprach sich ganz unabhängig von Atlass
auch 1889 A. Funaro ") aus.

Die Resultate der Verbrennungsanalysen ersieht man aus folgender
Zusammenstellung:

Quevenne fand C = 55.70 Proeent und H
Bolley
Funaro .
Durchschnitt

C =
C =

53.58
54.13

7.52 Procent
„ H = 6.23 „
,,^L=7.45_ „

7.07 „
54.31 Procent und H:

. 54.7 7 „
Kobert fand für seine Quillajasäure C = 54.31 Procent und H = 7.07 Procent,

d. h. fast identische Zahlen, so dass die chemische Verschiedenheit des einen, und
zwar des sauren Glycosides der Senegarinde mit der Quillajasäure wohl keine
bedeutende sein dürfte. Funaro rechnet nach seinen Analysen die Formel
C 32 H- 2 0 I7 aus. Es ist sehr zu bedauern, dass alle drei Autoron bei ihren Glycosid-
darstollungen aus der Senegawurzel das saure und das neutrale Glycosid nicht
auseinandergehalten haben, da doch kaum anzunehmen ist, dass beide gleich zu¬
sammengesetzt sind. Die Analysen müssen mit Berücksichtigung dieses Punktes
durchaus wiederholt werden.

Quantitative Spaltungsanalysen des Senegins liegen von Funaro vor.
Autor fand, dass die Spaltung nach der
0 7 + 2 C e H 12 O 0 verläuft. Das

Formel C 32 H 52 0,, + H 2 0 =
sapogeninartige Spaltungsprodukt nennt

Dieser
O 20 H 3
er S enegenin.

Die Darstellung der Polygalasäure von Kobert und Atlass ist dieselbe,
wie bei der Quillajasäure (s. d. Bd. VIII, pag. 483) beschrieben wurde. Ebenso
entspricht die Darstellung des neutralen Senegins von Kobert und Atlass der des
Sapotoxins. In der südlichen Senega fand Atlass nur Spuren von Polygalasäure
uud daraus erklärt es sich wohl, dass manche Untersucher dieselbe völlig über¬
sehen haben.

Die Eigenschaften des Senegins und der Polygalasäure sind denen des
Sapotoxins und der Quillajasäure so ähnlich, dass wir nichts Besonderes
darüber sagen können. Höchstens verdient erwähnt zu werden, dass die Polygala¬
säure in kaltem Alkohol schwerer löslich ist als die Quillajasäure. Ferner werden
die beiden Senegaglycoside durch H 2 S leichter zersetzt als die der Quillaja.

In physiologischer Hinsicht fand Atlass, dass das Senegin qualitativ
dem Sapotoxin sehr ähnlich wirkt; quantitativ erwies es sich jedoch gerade
zehnmal so schwach, d.h. bei Iujection in's Blut waren, um tödtlich zu
wirken, pro Kilogramm Thiergewieht 5 mg Senegin nöthig, während beim Sapo¬
toxin 0.5 mg genügten. Entsprechende vergleichende Versuche zwischen Polygala¬
säure und Quillajasäure liegen zur Zeit noch nicht vor.

Wie bei den Glycosiden der Quillajarinde, so bewirkt auch bei denen der
Senegawurzel mehrmaliges Eindampfen mit Baryt eine völlige Entgiftung.

Thera peutisch ist die Senegawurzel unter dem Namen „Seneka rattle-snake
root" 1735 durch Tennent 15) in den Arzneischatz der civilisirten Nationen ein¬
geführt worden, nachdem sie vorher schon lange bei den Indianern in Gebrauch
gewesen war. Die Pflanze selbst hatte schon 1688 Jon. Ray beschrieben und

15*
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1734 Jacob Treu davon eine Abbildung- geliefert. Nachdem das Mittel einige
Jahrzehnte gegen alle möglichen Krankheiten angewandt worden war, gerieth es
in Vergessenheit und wurde in den letzten Decennien höchstens noch als Ex
pectorans von einigen Klinikern verordnet. Auch in dieser Beziehung wird es
nach Kobeet durch die viel billigere Quillajarinde völlig ersetzt.

Literatur: r) Lloyd, Pharmaceutische Rundschau. 1889, April, Bd. VII, pag. 86. —
'') Mohr, Ibid. Aug. pag. 191. Vergl. jedoch auch G-. M. Maisc h , Ibid., pag. 234. —
3) Gehlen, Jahrbuch für Pharmacie. 1804, Bd. X, pag. 112. — 4) Pechier, Repert. für
die Pharmacie. 1821, Bd. XI, pag. 158. — 5) Tromsdorf f, Pharmac. Centralblatt vom
30. Juni 183V. — 6) Quevenne, Journ. de Pharmacie. 1863, T. 22—23. — ')Dulong
d'Astrafort, Journ. de Pharmacie. 1827, T. 13. — 8)Eolchi, Giornalo arcadico di Borna.
1830; Annali universali di Milano. 1827, Dec. — 9)Bolley, Liebig's Annalen der Chemie
und Pharmacie 1854, Bd. XL, pag. 211. — 1!>) Christophsohn, vergl. Untersuchungen
über das Saponin etc. Inaug-Dissert. Dorpat 1874. — n ) S chneider, Archiv der Pharmacie.
1875, Bd. CCVII, pag. 395. — 12)Kobert, Practitioner. 1886, Jan., pag. 19. — 13)Atlass,
Arbeiten d^s pharmakol. Instituts zu Dorpat. 1888, Bd. I, pag. 57. — ") E u n a r o, Orosi.
1S89, Bd. XII, pag. 73; Chemisches Centralblatt. 1889, Bd. II, pag. 676. Bobert.

Sen8(jin, s. Saponingruppe, pag. 53.

Senf, Mostrich, Moutarde, Mustard, ist die aus den gepulverten
Samen einiger Brassica- und Sinapis-Äxten, mit Mehl und Essig, Wein oder
Most bereitete Paste, welcher noch verschiedene Gewürze beigemischt zu werden
pflegen.

Zur Verwendung gelangen ausschliesslich die Samen von Brassica nigra
Koch, als schwarzer Senf, Brassica juncea Hook et Thoms. als Sarepta-
Senf und Sinapis alba L. als weisser Senf (vergl. Sinapis). Die Samen
gelangen entweder in toto auf die Senfmühle, oder sie werden zuerst geschrotet
(Kremser Senf), oder geschrotet und zum Zwecke der Oelgewinnung gepresst
(englischer Senf), oder es kommt der feingemahlene Pressrückstand zur Verwen¬
dung , wie er sich als Sarepta-Senf im Handel findet. Gewöhnlich wird nicht
eine Sorte für sich, sondern ein Gemenge von nach Abstammung und Provenienz
verschiedener Sorten verarbeitet.

Der Zusatz von Mehl dient einerseits zur Milderung des Geschmacks, andererseits
zur Bindung. Durch den Essig, Wein oder Most gelangt der wirksame Bestand-
theil, das ätherische Senföl, zur Entwickelung, ausserdem dient das Vehikel bei
feinem Tafelsenf als Geschmackcorrigens gleich den anderen gewürzhaften Zu¬
sätzen. So mannigfach die letzteren auch sind, so hat sich doch an bestimmten
Orten ein fester Brauch entwickelt, und man unterscheidet folgende Hauptarten:

Englischer Senf aus geschroteten und entölten schwarzen und weissen
Samen mit Salz und Cayennepfeffer.

Französischer Senf aus ganzen, vorwiegend schwarzen Samen mit feinem
Weinessig und Zusatz von Zimmt, Nelken, Ingwer, Zwiebeln, Knoblauch, Estragon
und anderen Labiatengewürzen.

Düsseldorfer Senf aus Samenmischungen, Zucker, Zimmt und Nelken mit
Essig, angeblich auch mit Kheinwein.

Frankfurter Senf, ähnlich dem vorigen, nur mit einem Zusatz von
Piment.

Kremser Senf, aus geschroteten Samen mit Most.
Zwei specielle Vorschriften (nach Dietebich) lauten: 1. 250 Th. seh warzes

und 250 Th. weisses Senfpulver (mittelfein) rührt man mit 500 Th. starkem
Essig an, mischt nach 24 Stunden 250 Th. Zuckerpulver und 250 Th.
Wasser hinzu , lässt wiederum unter öfterem Umrühren ein paar Tage stehen
und setzt schliesslich noch so viel Wasser hinzu, bis die Masse die gewünschte
Consistenz hat. 2. 100 g weisses entöltes Senfmehl, 150 g schwarz es
entöltes Senfmehl, 1 g Nelkenpulver, 1 g Zimmtpulver und 5 g
Pfefferpulver werden gemischt und mit 600 g Estragonessig angerührt;
andererseits zerstösst man 1 Zwiebel, lg Knoblauch, 150 g Zucker und
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30 g Kochsalz zu einer recht gleichmässigeu Masse, setzt diese der Senfmasse
zu und lässt das Ganze unter öfterem Umrühren noch ein paar Tage stehen.

Wie aus den vorstehenden, durchaus nicht erschöpfenden Angaben hervorgeht,
hat der Senffabrikant einen sehr grossen Spielraum, und es lässt sich kaum
sagen, dass irgend eine Zuthat unzulässig wäre, sofern sie nicht gesundheits¬
schädlich ist. Von diesem Standpunkte ist auch Curcuma nicht zu beanstanden,
wie es von mancher Seite geschieht ; denn es ist nicht abzusehen, warum der
Fabrikant nicht ebenso dem Farbensinne wie dem Geschmack seiner Consumenten
mit einem harmlosen Mittel entgegenkommen dürfte. Verwerflich wäre natürlich
ein Zusatz von Mineralstoffen, wie er theils zur Beschwerung, theils zur Färbung
vorgenommen werden soll. Bei der Constatirung einer solchen Fälschung ist darauf
zu achten, dass eine massige Erhöhung des Aschengehaltes, welcher für reinen
Senf 4—6 Procent beträgt, nicht ohneweiters auf Betrug zurückzuführen ist, weil
möglicherweise Gewürze mit höherem Aschengehalte einen Bestaudtheil der Paste
bilden. Andererseits kann der Aschengehalt wesentlich niedriger sein , wenn der
Senf aus geschroteten Samen und mit beträchtlichem Mehlzusatze hergestellt ist.

Die Asche des Senfs enthält: Kali 16.5, Kalk 19.24, Magnesia 10.51, Phos¬
phorsäure 39.92, Schwefelsäure 4.92, Kieselsäure 2.48, Chlor 0.53, Eisenoxyd
0.99 Procent.

Von praktischer Bedeutung mit Rücksicht auf den Handelswerth ist der Nach¬
weis von Mehl aus Getreide oder Hülsenfrüchten im Senfmehl. Da die reifen Senfsamen
vollkommen frei von Stärke sind, darf das Filtrat eines Decoctes sich mit Jod¬
lösung nicht bläuen. Geschieht dies, so ist der Verdacht einer Fälschung gerecht¬
fertigt und die mikroskopische Prüfung des Pulvers gibt Gewissheit. (S. Mehl,
Bd. VI, pag. 602.1 ,T. Mo eller.

Senfkörner von Didier, vergl. Bd. II, pag. 48.
Senfleinen, nach Art des Senfpapiers hergestelltes Präparat, das statt des

Papieres ein Leinengewebe als Grundlage hat.

SenfÖl, ätherisches, Allylsenföl, ist der vornehmste Vertreter jener
Ciasse von Körpern, welche kurzweg als Senf öle bezeichnet werden (s.d.). Der
wissenschaftliche Name wäre Isothiocyansäure-Allylester oder Allyl-
sulfocarbimid, S = C = N.C,H r .

Das Senföl verdankt seinen Namen seiner Ableitung vom schwarzen Senf¬
samen ; es kommt aber in demselben nicht etwa fertig gebildet vor, wie man aus
seiner Bereitung durch Dampfdestillation vielleicht schliessen könnte ; es befindet
^ich vielmehr im Senfsamen in Form eines glycosidähnliehen Körpers, des myron-
sauren Kalis (a. d. Bd. VII, pag. 214). Die Destillation des Senföles ist daher
auch keine einfache Abscheidung des Oeles aus dem Samen , sondern dieser Ab-
scheidung geht ein Gährungsprocess zuvor, der durch das im Senf gleichfalls vor¬
handene Ferment Myrosin (s. Bd. VII, pag. 214) unter Mitwirkung von Wasser
hervorgerufen wird; es bildet sich dabei ausser Senföl noch Glycose und Kalium-
hydrosulfat.

Zur Darstellung des Senföles wird der Senfsamen zunächst durch ein
Walzenpaar, dessen einzelne Walzen sich in verschiedener Richtung drehen, glatt
gequetscht, dann mit Hilfe von hydraulischen Pressen vom fetten Oele (s. Senföl,
fettes) befreit, wieder gemahlen, dann in einer verzinnten Blase von eiförmiger
Gestalt 1 Th. des entfetteten Samens mit 3 Th. Wasser über Nacht eingeweicht
und am nächsten Morgen mit directem Dampf destillirt. Die Destillation geht leicht
und schnell vor sich; sie muss aber sorgfältig beobachtet werden, da die Masse
in der Blase leicht steigt und bei nicht genügender Vorsicht in die Vorlage über-
gerissen wird. Da das Senföl schwerer ist als Wasser, muss zur Vorlage eine
Florentiner Flasche mit Tubus im Halse (s. Bd. IV, pag. 406) angewendet werden;
das Destillat wird mittelst Scheidetrichter vom Wasser getrennt und über gerö¬
stetem Kochsalz entwässert.
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Senföl ist eine fast farblose oder schwach gelblich gefärbte Flüssigkeit von
durchdringend scharfem, zu Thränen reizendem Geruch. Es ist in Wasser wenig
löslich (in 900 Th.), leicht dagegen in Schwefelkohlenstoff, Alkohol und Aether;
optisch inactiv; siedet bei 150.7 (corr.); spec. Gew. 1.0282 bei 0°, 1.0173
bei 10.1° (Kopp). Es enthält stets Spuren von Cyanallyl, herrührend von einer
Zersetzung geringfügiger Mengen des Senföles mit dem Metalle der Blase, welches
der Isothiocyangruppe den Schwefel entzieht.

Bei längerer Aufbewahrung in nur leicht bedeckten Gefässen zersetzt sich
das Senföl (FlüCkigee) ; der bei weitem grössere Theil verflüchtigt sich; das
Zurückbleibende riecht nicht mehr scharf und ist dicklich geworden; verdünnt
man mit Alkohol, so gibt das Filtrat mit Fe 3 Cl„ eine blutrothe Färbung; der
Rückstand enthält also eine Rhodanverbindung.

Verrührt man 1 Th. Senföl vorsichtig und unter Abkühlung mit 2 Th. con-
centrirter Schwefelsäure, so verschwindet der Senfölgerueh, es wird schweflige
Säure entbunden und der Rückstand wird unter geringer Dunklerfärbung dicklieh
oder selbst krystallinisch.

Für das Senföl charakteristisch ist sein Verhalten zu Ammoniak; erwärmt man
2 Th. Senföl, 1 Th. absoluten Alkohol und 7 Th. Salmiakgeist von 0.960 spec.
Gew. bei 40° und concentrirt es nach einigen Stunden im Wasserbade, so ver¬
schwindet sowohl der Senföl-, wie der Ammoniakgeruch; die Lösung scheidet beim
Erkalten Krystalle von Thiosinamin oder Allylthioharnstoff aus:
C 3 Hs . SCN + NH 3 = KH (C 3 H 5). CS. NH 2 . Durch ümkrystallisiren erhält man das
Thiosinamin als farblose, monokline oder rhombische Krystalle, welche bei 74°
schmelzen.

Der im Senföl-Molekül enthaltene Schwefel ist verhältnissmässig schwach ge¬
bunden und leicht daraus zu entfernen; schon bei längerer Berührung mit Wasser
verliert es denselben und geht in Allylcyanid über; in gleicher Weise geht der
Schwefelgehalt beim Schütteln mit Kalk- oder Barytwasser an die Erdmetalle;
auch Salze von Lösungen der Schwerinetalle eliminiren den Schwefel. Digerirt
man Senföl z. B. mit einer Lösung von Bleizucker in Alkohol, so scheidet sich
bald Schwefelblei ab und die Mischung verliert den scharfen Senfölgerueh, an
dessen Stelle ein mild lauchartiger Geruch auftritt, ähnlich dem des Thiosinamins.
Erhitzt man Senföl mit Schwefelkalium im zugeschmolzenen Rohr, so setzen sich
dieselben in Bhodankalium und Schwefelallyl (Knoblauchöl) um. Mit Zink und
Salzsäure zerfällt es in Allylamin, H 2 S und C0 2 . Es verbindet sich direct mit
gasförmigem H Br und HJ, aber nicht mit H Cl; es verbindet sich ferner direct
mit Aminen, Alkohol, KHS und KHS0 3 .

lieber die Verfälschungen und die Prüfung des Senföles vergl. Ol. Sinapis,
Bd. VII, pag. 488. Ganswindt.

SenfÖl, fßtteS, Oleum Sinapis (nigri und alhi), Huile de moutarde,
Mustard seed oil. — Specifisches Gewicht bei 15.5°: 0.914—0.920. Erstarrt bei
—16 bis —18°. Jodzahl 96.0.

Das Senföl wird aus den Samen des schwarzen und weissen Senfs, Sinapis
nigra und alba und von Sinapis juncea (Familie der Cruciferen) gepresst. Es
bildet ein unerwünschtes Nebenproduct. Hauptproducte sind die Senfkueben, welche
zur Erzeugung von Mostrich, von ätherischem Senföl und von Senfpapier dienen.

Die Samen des schwarzen Senfes enthalten 15—25 Procent, die des weissen
25—35 Procent fettes Oel. Weisssenföl ist goldgelb, von scharfem Geschmack,
Sehwarzsenföl bräunlichgelb, milde schmeckend, nach Senf riechend.

Senföl findet in der Seifenfabrikation, als Schmieröl und Brennöl Verwendung;
das in Russland aus Sinapis juncea gepresste Oel dient als Speiseöl. Benedikt.

SenfÖl, künstliches, s. Rhodanallyl, Bd. VIII, pag. 562.
SenfÖle nennt man die Ester der im freien Zustande noch nicht dargestellten

Isothiocyansäure oder des Sulfocirbimids S = C = NH. Die Senföle stehen zu
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den Estern der isomeren Rhodanwasserstoffsäure in demselben Verhältniss wie die
Carbimidester 0 = C = NH zu den Estern der Cyansäure CN. OH. Die Senföle
bilden sich auf mehrfache Weise, z. B. durch Einwirkung von Thiocarbonylehlorid
auf primäre Amine; durch Behandeln der Salze von monoalkylirten Thioearb-
aminsäuren mit Jod. Derartige Salze werden erhalten durch Behandeln von

Alkoholbasen mit Schwefelkohlenstoff und Alkohol oder statt des
wasserfreiem, in Kältegemisch befindlichem Aether, z. B.:

/H

primären
letzteren mit

Nf-C, H B2 N H 3 . C 3 H 5 + C S 3
Aethylamin

man das so erhaltene Salz
entsprechenden Senföl auch die jodwasserstoffsaure Verbindung des monoalkylirten
Amins, abgeschiedenen Schwefel und freien Jodwasserstoff:

Behandelt
NCS.S.N(O a H B).H8 .
mit Jod, so erhält man ausser dem

C = S +NH (C 3 H 6). CS 3 . N (C 2 H 6) H 3 + 2 J = C 2 Hs . N
Aethyl-Senföl

N(C 2 H 5)H 3 .HJ + HJ + S.
Die Senföle sind stechend riechende, unzersetzt flüchtige, zu Thränen reizende,

auf der Haut Röthung und selbst Blasen hervorrufende Körper. Sie finden sich in
der Natur nicht in freiem Zustande, wohl aber in Form von Glycosiden. Der
bekannteste Repräsentant dieser Gruppe ist das Allylsenföl, das Senföl des Handels.

Ganswind t.

SenfÖlprObe (Hoffmann'S) dient zum Nachweis primärer Amine. —
Man mischt Schwefelkohlenstoff mit primärer Aminbase in alkoholischer (oder
besser ätherischer) Lösung und verdampft. Der Rückstand wird mit Wasser auf¬
genommen und mit Silbernitrat, Quecksilberchlorid oder Eisenchlorid zum
Kochen erhitzt. Hierbei tritt Senfölgeruch auf.

Senfpapier, Charta sinapisata, s. Bd. II, pag. 654. — Nachträglich mag
noch erwähnt sein, dass (nach E. Dieterich) folgende Anforderungen an ein
gutes Senfpapier zu stellen sind: „1. Die auf eine Fläche von 100 qcm Papier
aufgetragene Senfmehlmenge muss nach dem Abschaben mindestens 1.5 g wiegen;
2. das vom Papier abgeschabte Senfmehl muss mindestens 1 Procent ätherisches
Senföl liefern." Die Untersuchung auf den richtigen Gehalt an Senföl wird in
folgender Weise ausgeführt, wobei zugleich zu berücksichtigen ist, nicht nur, wie
viel Senföl, sondern auch, in welcher Zeit dasselbe entwickelt wird: 1 Blatt Senf¬
papier von bekanntem Maass zerschueidet man in 20—30 Streifen, übergiesst
diese in einem Destillirkolben mit 50 cem Wasser von 20—25°, lässt unter sanftem
Schwenken 10 Minuten einwirken und fügt, wenn man nicht die Gesammtmenge
des ätherischen Oeles zu bestimmen, sondern die Gährung zu unterbrechen wünscht,
5 cem Alkohol hinzu. Um das beim Erhitzen auftretende Aufschäumen zu ver¬
hüten, gibt man 2 g Olivenöl hinzu, legt unter Einschaltung eines LiEBie'schen
Kühlers ein Kölbchen von 100 com Gehalt mit 10 g offic. Salmiakgeist vor und
destillirt 25—30g über. Mit Wasser auf 100cem verdünnt, setzt man Silber¬
nitratlösung bis zu einem geringen Ueberschuss hinzu, sammelt nach 12- bis
24stündigem Stehen den Niederschlag auf gewogenem Filter, wäscht ihn aus und
trocknet bei 100°. Das Gewicht des Schwefelsilbers mit 0.4301 multiplicirt gibt
die Menge des vorhandenen Senföles.

Senfpflaster, Senfteig, s. sinapismus.
Senfstifte bereitet man (nach Dieterich) in der Weise, dass man 85 Th.

Menthol und 10 Th. Cetaceum in gelinder Wärme schmilzt, 5 Th. Oleum Sinapis
aethereum hinzumischt und in die bekannten Formen ausgiesst.

Senkenberg'S Migränepastillen enthalten in je einer Pastille (nach den
eigenen Angaben des Fabrikanten) 0.30 Antipyrin, 0.05 Antifehrin, 0.05 Rha¬
barber, 0.02 Kalmus und 0.03 Chinarinde.
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SenkgläSChen heissen die Glaskörper der MoHR'schen und WESTPHAL'sehen
Wage; dieselben sind kleine enge Glaseylinder, entweder massiv oder auch hohl
und mit Quecksilber gefüllt; gewöhnlich ist das Senkgläschen zugleich ein Thermo¬
meter , so dass man beim Einsenken in die zu bestimmende Flüssigkeit deren
Temperatur direct am Senkgläschen ablesen kann. Der Glaskörper muss ein ganz
bestimmtes Gewicht haben, welches der Schale am anderen Wagebalken (bei
der MoHR'schen Wage) und dem Mehrgewicht des verkürzten Balkens (bei der
WESTPHAL'sehen Wage) das Gegengewicht hält. — S. auch Specifisches
Gewicht.

Senkgruben oder Schwindgruben sind diejenigen Gruben, weiche im
Erdreich angelegt, die menschlichen Abfallstoffe aufzunehmen bestimmt sind und
die flüssigen Massen in die poröse Umgebung versickern lassen sollen. Es ist
gewiss diese Art der Beseitigung der Abfallstoffe die bequemste, aber auch die
schlechteste. Je nach der Durchlässigkeit des Erdreiches wird eine solche Grube
länger oder kürzer ihren Zweck erfüllen, aber in allen Fällen wird eine Zeit
kommen, wo alle Poren angefüllt sind, so dass nichts mehr von der umgebenden
Erde aufgenommen werden kann. Dann führt diese sorglose Verunreinigung des
Bodens zu den grössten Unannehmlichkeiten; abgesehen noch von dem penetranten
Geruch, wird auch eine Verunreinigung des Wassers eintreten, da das nieder¬
fallende Regenwasser die unzersetzten organischen Massen den nächsten Brunnen
zuführen wird. Vor allen Dingen sind es dann die niederen Organismen, die zu
furchten sind • sie entwickeln sich in solchen verunreinigten Bodentheilen, wie in
Nährlösungen, und können, in das Trinkwasser gelangt, Massenerkrankungen, je
nach ihrer Specifität, hervorrufen.

In neuerer Zeit hat man die Verwerflichkeit der Senkgruben in der geschilderten
primitiven Form überall anerkannt und ist bestrebt gewesen, Abhilfe zu schaffen,
entweder dadurch, dass man Schwemme analisation (s. d. pag. 169) einführte
oder wenigstens die Behälter zur Aufnahme der Abfallstoffe möglichst undurchlässig
anlegen liess. Bewegliche Behältnisse hat man in der Gestalt der Tonnen con-
struirt, nach denselben heisst das System Tonnensystem (s. d.).

In Städten, die noch Gruben besitzen, verlangt man, dass dieselben vor allen
Dingen durch Cementirung im Innern und durch eine umgebende festgerammte
Lehmschicht von aussen möglichst für Flüssigkeiten undurchlässig hergestellt
sind. Sehr empfohlen wird auch der Bau solcher Gruben aus hartgebrannten,
glasirten Backsteinen, zwischen denen sich eine Lage von plastischem Thon befindet.
Die Anlage derselben soll ferner nicht unter bewohnten Räumen geduldet werden,
wenn möglich sollen die Gruben noch einige Meter von den Grundmauern der
Häuser entfernt hergestellt werden. Weiterhin ist die Forderung zu stellen, dass
die Abtrittsitze in entsprechend weite Röhren, welche aus gebranntem, im Innern
glasirtem Thon oder aus emaillirtem Gusseisen bestehen und wasserdicht anein¬
ander gefügt sind, münden; die Neigung der Rohre zum Hauptfallrohr soll so
gross sein, dass keine Abfallstoffe liegen bleiben und sich daselbst zersetzen
können. Auch die Einmündung des Hauptfallrohres in die Grube soll möglichst
dicht sein.

Die Sitze einer derartigen Abtrittsanlage müssen sodann in einem Räume sich
befinden, der durch ein Fenster erhellt wird, damit Verunreinigungen derselben
sofort wahrgenommen und entfernt werden können.

Die Grube selbst ist mit einer Oeffnung nach oben zu versehen, die zur
Räumung dient und mit einem dichten Verschluss, am besten Eisendeckel, versehen
ist. Dadurch wird nicht allein das Austreten von Gasmengen in die Umgebung
möglichst beschränkt, sondern es wird dadurch auch die Entwickelung der Gase
in der Grube ausserordentlich vermindert, da der Sauerstoffzutritt sehr behindert
ist. Die Entleerung der Gruben muss in grösseren Orten nach einem bestimmten
System und am besten zur Nachtzeit vorgenommen werden. Früher wurde dieselbe
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einfach durch Ausschöpfen bewerkstelligt, zur Zeit wendet man entweder Pumpen
oder vorher luftleer gemachte eiserne Kessel zur Entleerung an.

Grosse Schwierigkeiten bereitet oft die Anlage einer gut functionirendeu Venti¬
lation solcher Gruben. Eine solche ist ganz unumgänglich nothwendig, da sonst
die Gase, der natürlichen Strömung folgend, in die wärmeren Räume der Gebäude
eindringen würden. Diesem Uebelstand kann man vorbeugen durch die Herstellung
einer Abzugsöffnung in der Gestalt eines bis über das Dach verlängerten Abtritts¬
rohres. Dasselbe muss dieselbe Weite bis zur oberen Oeffnung behalten , muss
oben offen enden und wenn möglich oben auch eine Wärmequelle besitzen, sei es
nun, dass die letztere in der Form einer Ansaugeflamme vorhanden ist, sei es, dass
ein benachbarter Schornstein als solche benutzt wird. Eine Hauptbedingung für
die Wirkung einer solchen Ventilationsanlage ist dann aber das Vorhandensein
eines Fensters im Abtrittsraum und eines sicheren Verschlusses der Grube durch
einen Deckel. Dann strömt die frische Luft zum Fenster herein, geht durch die
Sitzöffnung in das Seitenrohr zum Fallrohr und von da gemeinschaftlich mit den
Gasen der Grube in dem Rohr über das Dach hinaus, woselbst eine rasche Ver-
theilung der übelriechenden Gase eintritt.

Vielfach wendet man chemische Mittel zur Geruchlosmachung der Abtritts¬
gruben an, so Eisenvitriol, Carbolsäure, Chlorkalk etc.; es ist nicht zu leugnen,
dass eine relative Desodorisation dadurch erreicht wird, indessen ist dieses
Verfahren viel zu kostspielig zur allgemeinen Anwendung, den Vorzug verdient
auf jeden Fall die oben beschriebene Ventilation der Gruben. Becker.

Senkspindel, Senkwage, s. Aräometrie, Bd. i, P ag. 547.
Senna, von Roxburgh aufgestellte Gattung der Gaesalpiniaceae, nach

Bentham Untergattung von Gassia L. (s. Bd. II, pag. 586). Von den 10 Staub-
gefässen sind 7 oder alle fruchtbar, ihre Antheren öffnen sich meist mit Scheitel¬
poren, selten mit Längsrissen. Die Hülse ist stielrund oder flach und öffnet sich
an einer oder beiden Nähten nicht elastisch. Die Samen sind an einem langen, fädigen
Funiculus befestigt. Eine Abtheilung dieser Gattung mit 7 fruchtbaren, durch
Scheitelporen sich öffnenden Staubgefässen, sehr flachen, mitunter geflügelten Hülsen
und quer oder schief liegenden, im Sinne der Klappen zusammengedrückten Samen
umfasst die Arten, welche Sennesblätter liefern.

Folia Sennae, Sennesblätter, franz. Feuilles de Sene, engl. Senna
leaves, sind die Fiederblättchen einiger in Afrika und Asien heimischer, in Vorder¬
indien cultivirter Gassia- Arten.

Man unterscheidet nach der Heimat und Abstammung eine Anzahl Sorten :
1. Alexandrinische Sennesblätter, stammen hauptsächlich von Gassia

acutifolia Belile, die im mittleren Nilgebiete von Assuan an durch Dongola bis
Kordofan heimisch ist. Mehr südlich davon tritt eine reichlicher behaarte Spielart
Gassia acutifolia ß Bischoffiana Batita (Gassia lenitiva ß acutifolia Bischoff)
a uf. Man sammelt die Blätter hauptsächlich im August und September, spärlicher
im März in den nubischen Landschaften Sukkot, Dar Mahass, Dar Dongola, ferner
m Berber und in den höher gelegenen Bischarin-Districten (Berg Senna, Sena
dschebili). Sie kommen über Alexandrien in den Handel. Früher war der Handel
Monopol der ägyptischen Regierung, die denselben verpachtete, daher der Name
Palt-Senna (von appalto, Pacht). Die aus Bischarin stammende Droge geht
nicht nur wie die übrigen nilabwärts, sondern auch über Suakim und Massaua
durch das rothe Meer.

Die Blättchen, von denen 2—9 Paare an einer Spindel sitzen, sind eirund,
länglich oder lanzettförmig, stumpf mit aufgesetztem kurzen Stachelspitzchen
(vor. x ohtuiifolia Bischoff) oder mehr spitz, allmälig in ein kurzes Stachel-
spitzchen übergehend (v acutifolia Bischoff) 12—30 mm lang. Die Farbe
ist mattgrün, die Consistenz etwas lederig. Sie sind schwach behaart. Neben den
Blättern der genannten Art finden sich in der Alexandriner Sorte in geringer
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Fig. 38.

Blätter und Hülse von Cassia Unitiva Bisch. (Hager).

Fig. 39.

Menge auch die Blättchen der Gassia obovata Gollad. Diese Art ist viel weiter
verbreitet, sie geht von Senegambien durch das ganze tropische Afrika, Abyssinien,
Südarabien, Beludschistan und findet sich noch am Indus, in Scinde, Guzerat,
Mysore. Die Blättchen sind 20-—30 mm lang, bald verkehrt eiförmig, vorne stumpf
oder abgerundet mit kurzen Stachelspitzchen fvar. a genuina Bischof), bald
keilförmig oder verkehrt herzförmig, vorne abgestutzt oder ausgerandet (var.
ß obtusata Th. Vogel), stachelspitzig. Diese Art ist in Aegypten wenig geschätzt,
man bezeichnet sie dort als Senna baladi, wilde Senna. Ferner kommen, wenn¬
gleich selten, unter der Alexandriner Sorte die Blätter der weiter unten zu
besprechenden Gassia an-
gustifolia Vakl. vor.
Einen so gut wie nie
fehlenden Bestandteil
dieser Sorte dagegen bil¬
den die Blätter der zu i
den Asclepiadeen gehöri- m
gen Solenosternma Argel j I
Ilayne (Gynanchum LS
Argel Delile). Sie sind ~
dicker wie die Sennes¬
blätter , von graulich¬
grüner Farbe, runzeliger,
meist verbogener Ober¬
fläche, und auf beiden
Seiten so stark behaart,
dass die Nervatur wenig
deutlich ist. Während
man diese Blätter in frü¬
heren Jahren den Sennes¬
blättern absichtlich in
wechselnden Mengen zu¬
setzte, befinden sie sich
jetzt mehr in Folge nach¬
lässigen Einsammelns der Blätter und Hülse von Cassia angusiifolia Vakl. (Hager).
Droge darunter. Ferner
ist dieselbe meist verun¬
reinigt mit Blüthen und
zuweilen auch Früchten
von Solenosternma und
mit den Früchten (s. un¬
ten), Blüthen und Blatt¬
spindeln der Sennapflanze
selbst. Während früher
ein Freisein der Senna
von Argelblättern gefor¬
dert wurde, lässt man
dieselben mit Ausnahme der österreichischen Pharmakopoe jetzt zu. Durch neuere
Untersuchungen hat sich herausgestellt, dass diesen Blättern eine drastische oder
anderweitige Wirkung nicht zukommt; wahrscheinlich geht aber die österreichische
Pharmakopoe beim Aufrechterhalten ihres Verbots von der Ansicht aus, dass die
Wirkung der Senna durch die Beimengung eines anderen, wenn auch an sich
wirkungslosen Körpers modificirt werden muss. Die in den Handel gelangende
Droge besteht aus mehr oder weniger zerbrochenen Blättern, die von den Kauf¬
leuten sortirt und danach verschieden benannt werden: Senna electa, electissima,
depurata, 'parva etc. In früheren Jahren war die Alexandria-Sorte die beliebteste und

Blätter und Hülse von Cassia obovata Hayne (Hage r).
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von manchen Pharmakopoen allein zugelassene, jetzt ist sie mehr in den Hinter¬
grund getreten, da die Zufuhren auf den europäischen Markt in Folge der seit
längerer Zeit anhaltenden politischen Wirren in der Heimat der Droge sehr
unregelmässige und spärliche waren.

2. Sudanische oder tripolitanische Sennesblätter stammen wie
die vorigen vorzugsweise von Cassia acutifolia Delile mit einer meist geringen
Beimengung der Blätter von Cassia obovata Collad. Argelblätter fehlen ganz
oder kommen nur sehr selten darunter vor. Sie gelangen aus Rhat und vom
mittleren Niger, ferner von Timbuktu, Sokoto und Katsena durch Karawanen
nach Tripolis. Die Sorte ist jetzt seltener geworden und für den europäischen
Handel ziemlich bedeutungslos.

3. Hin und wieder gelangen S en nes blä tter in den Handel, die vom
Cap stammen und ausschliesslich von Cassia obovata Collad. geliefert werden.

4. Arabische oder Mecc a -Sennes blätter stammen hauptsächlich von
Cassia angustifolia VaM. Die Blätter sind schmal lanzettlich bis lineal-lanzettlich,
20—50 mm lang, spitz oder zugespitzt, stachelspitzig. Die kurzen, lanzettförmigen
und etwas dickeren Blätter gehören der Var. x genuina Bischof, die linealen
lanzettförmigen der Var. y Ehrenbergii Bischof an. Cassia angustifolia Vahl.
fehlt den Binnenländern Afrikas und bewohnt mehr die Gestade des rothen Meeres,
Arabien und Indien. Der arabischen Senna finden sich in geringer Menge bei¬
gemischt einzelne Blättchen von Cassia pubescens R. Brown. Die ovalen Fieder¬
blättchen von graugrünlicher Farbe sind mit einer kurzen Stachelspitze verschen,
vorn gerundet oder vertieft gestutzt und stark behaart. Die arabische Senna
wird in Arabien und den ostafrikanischen Küstenländern gesammelt, nach Dschidda,
dem Hafen Mekkas, oder von da aus über Suez, auch über Kosseir und Keneh
nach Egypten gebracht und von da ausgeführt. Ein Theil dieser Sorte wird
in den arabischen Häfen von englischen Kaufleuten aufgekauft und über Bombay
als „Ostindische Senna" nach Europa gebracht. Wird selten auf dem euro¬
päischen Continent angetroffen, obschon der Export aus Arabien ein sehr erheb¬
licher ist.

5. Tinnevelli-Senna oder indische Senna (vergl. Nr. 4) stammt von
Exemplaren der Cassia angustifolia Var. ß Royleana Bischoff ', die in Tinne-
velli, einer Landschaft unweit der Südspitze Indiens, eultivirt werden. Die Blättchen
sind bis 6 cm lang, bis 3 cm breit, sonst von Gestalt der bei 2 und 4 erwähnten
Varietäten, aber etwas dünner. Man sammelt sie vor der Fruchtreife, trocknet
sie an der Sonne und verpackt sie in Ballen. Sie sind frei von jeder Beimengung.
Während diese Sorte früher nicht besonders geschätzt, ja stellenweise geradezu
verboten war, ist sie jetzt, wohl durch den Mangel an Alexandriner Waare ver¬
anlasst, von der Ph. Germ. IL und Austr. VII. zugelassen, von der Niederl. III.
(1889) sogar ausschliesslich gefordert.

6. Als AI eppo- Senna ist eine Sorte im Handel gewesen, die nach Batka
in Triest aus Blättern der Cassia angustifolia und obovata gemischt wurde.
Hager erwähnt eine aleppische oder syrische Senna, die über Smyrna
und Beirut nach Triest kommt und aus Blättchen einiger Varietäten der Cassia
obovata Colladon, der Cassia obtusata Hayne und der Cassia pubescens R. Br.
besteht (Cassia obtusata Hayne ist nach LtJERSSEN svnonym der Cassia obovata
Collad.).

7. Als italienische Senna gingen früher die Blättchen einer in Italien
eultivirten Varietät der Cassia obovata Collad.

8. Amerikanische Senna (Senna Marylandica) stammt von Cassia Mary-
landica Nectoux. Die Blättchen sind länglich eirund, schwach stachelspitzig, auf
der Oberseite dunkelgrün und glatt, auf der Unterseite blassgrün mit einzelnen
Haaren. Wird nur in Amerika benützt und steht den anderen Sorten an Wirk¬
samkeit weit nach.
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9. Feine Senna aus Panama. Soll nach Holmes von Cassia brevtpes
gewonnen werden. Hat im Ansehen Aehnliehkeit mit der Tinnevelli-Sorte. Wirkt
nicht purgirend.

Unter den Sennesblättern rinden sich theils als gelegentliche Beimengungen,
theils als absichtliche Verfälschungen:

1. Die Blätter von Tephrosia Apolinea Delile (Leguminosae), die filzig und
vielnervig sind.

2. Die Blätter von Coriaria myrtifolia L. Sie sind länglich lanzettförmig,
glatt und dreinervig, 2.5—5.5 cm lang, 0.9—2.6 cm breit.

3. Die Blättchen von Golutea arborescens L. Sie sind verkehrt herzförmig,
dünn, oben glatt, unten mit kurzen anliegenden Härchen.

4. Die Blättchen von Colutea cruenta Alton. Sie sind sehr zart, fast kreis¬
rund, an der Spitze abgestumpft.

Fig. 42.

Epidermis des Sennablattes in der Flächenansieht
mit Spaltöffnungen, Haaren und Haarnarben (n)

(nach Mo eller).

Theil eines Querschnittes durch das
Sennablatt; ep Oberhaut mit einem
Haar, p Palissadenschicht (Moeller).

Auf dem Querschnitt durch ein Sennablatt (Fig. 42) erkennt man eine obere und
eine untere Epidermis mit deutlicher Cuticula und beiderseitigem feinem Wachsüber-
zuge. Die Zellen der Epidermis sind geradlinig polygonal (Fig. 41), zwischen ihnen
befinden sich auf beiden Seiten des Blattes tiefliegende Spaltöffnungen mit einer
durch die starken Aussenwände der Epidermiszellen vertieften äusseren Athemhöhle,
ferner trägt die Epidermis beider Seiten einzellige Haare mit etwas nach vorn
gekrümmter Spitze und starker Wandung. Die Wandstärke ist gleich dem Lumen,
die Membran warzig und der untere Theil des Haares zwischen die ihm radiär
zulaufenden Zellen versenkt. Die Haare fallen leicht ab und hinterlassen dann eine
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deutliche Narbe. Ihre Länge "beträgt bei der Cassia acutifolia 160—220 u.. Die
Breite an der Basis 16 bis 20 t;.. (Die Haare der Tinnevelli-Sorte sind an der
Spitze weniger gebogen, 120—150 [J. lang, 12—15 a an der Basis breit.) Unter
der Epidermis tragen beide Seiten des Blattes eine Palissaden-
schicht, das zwischen ihnen befindliche Mesophyll ist sehr reich an Oxalatdrusen.
Die Gefässbündel tragen auf der Aussenseite zahlreiche Zellen mit Einzelkrystallen
von Kalkoxalat. Für eine mikroskopische Nachweisung ist in erster Linie auf die
charakteristischen Haare und die Narben derselben zu achten.

Da die Argelblätter der beliebtesten Sorte der Sennesblätter so gut wie ständig
beigemengt sind, ist es nothwendig, auch ihren anatomischen Bau zu kennen. Sie
tragen auf der Epidermis Haare, die denen der Senna nicht unähnlich, aber
mehrzellig sind (Fig. 43), ferner haben sie nach Moeller nur unter der Oberseite
ein Palissadengewebe und im Mesophyll nach Vogl verzweigte Milchsaftgefässe.

Fig. 43.

Epidermis des Argelblattes mit Spaltöffnungen und Haaren (nach Moeller).

Als hauptsächlichster Bestandtheil der Sennesblätter ist die von Kübly und
Dragendorff 1865 dargestellte Cathartinsäure anzusehen, die vorzugsweise als
Calcium- und Magnesiumsalz in der Droge enthalten ist (Bd. II, pag. 600). Durch
Ludwig und Stütz wurden 1864 zwei Bitterstoffe, ein in Aether löslicher, terpentin¬
artiger, Sennacrol, und ein unlöslicher, Sennapikrin, gewonnen. Beide werden
durch Säuren in Zucker und ein aromatisches Oel gespalten. Ferner enthalten die
Sennesblätter einen süssen, krystallisirbaren, aber nicht gährungsfähigen Zucker,
Catharthomannit, und einen der Chrysop hansäure ähnlichen oder mit
ihr identischen Farbstoff. Die Asche beträgt 9—12 Procent und enthält viel
Magnesiumcarbonat.

Die Sennesblätter waren im Alterthum unbekannt, sie sind erst durch die
arabischen Aerzte des Mittelalters in die Medicin eingeführt.

Die Sennesblätter sind ein sehr beliebtes Drasticum, doch wird häufig nach
dem Gebrauch über Leibschneiden geklagt. Der diese unangenehme Nebenwirkung
bedingende Stoff soll ein harzartiger sein und in den kalten wässerigen Auszug
nicht übergehen. Andererseits ist er in Alkohol löslich und man bereitet deshalb
Folia Sennae deresinata, Folia Sennae Spiritu extracta, indem man 1000.0
Folia Sennae mit 4500.0 90procentigem Alkohol 2 Tage lang macerirt, dann
abpresst und trocknet. Man wendet die Sennesblätter in Substanz an oder bereitet
daraus Electuarium e Sennae seu lenitivum, Syrupus Sennae, Syrupus Sennae
cum Manna, Infusum Sennae compositum, ferner bilden sie einen Bestandtheil.
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des Decoctam Sarsaparillae compositum fortius, Pulvis Liquiritiae compositus,
Species laxantes St. Germain u. s. w.

In früherer Zeit zog man den Blättern die Früchte der Sennapfianzen,
die sog. Sennesbälge, Folliculi seu Fructus Sennae , vor, wegen ihrer
angeblich grösseren Wirksamkeit. Jetzt finden sie kaum noch Verwendung, wenn
schon sie in den Preiscouranten der Drogisten noch aufgeführt werden *), dagegen
finden sie sich vereinzelt den Blättern beigemengt.

Die Früchte der Cassia acutifolia Delile sind etwa 4cm lang, 2cm breit,
papierartig flach zusammengedrückt, nur an den Samen wenig aufgetrieben. Die
Samen sind durch leicht zerreissende Häute getrennt und hängen in zwei
wechselnden Reihen umgekehrt an haarförmigen Nabelsträngen. Die Früchte sind
im Umriss länglich oder oval oder rautenförmig oder wenig gekrümmt.

Die Früchte der Cassia obovata Collad. sind sichelförmig gekrümmt und
tragen sehr charakteristische, kammartige Auswüchse über den Samen. Sie sind
dunkler gefärbt wie die vorigen, in der Mitte oft roth.

Die Früchte der Cassia angustifolia Valil. gleichen mehr den erstgenannten,
sind aber etwas grösser.

Da die Hülsen sich oft unter den Blattern befinden, so werden sie leicht beim
Pulvern der letzteren mitverarbeitet und es sei darauf aufmerksam gemacht,
dass ihr charakteristisches Element aus in der Mitte der Fruchtwand belegenen
mehrfachen Schichten sich kreuzender, langgestreckter Fasern besteht (Lenz).

Literatur: Batka, Monographie der Cassiengruppe Senna. 1886. — C. Martins
Monographie der Sennesblätter. — Ludwig u. Stütz, Arch. d. Ph. Bd. 169, pag. 42. —
Lenz, Arch. d. Ph. 1882, Bd. 220, pag. 109. — Adolf Meyer, Anat. Charakterist. offle.
Blätter u. Kräuter. 1882. — Flückiger, Pharmakognosie. Hartwich.

Sennesblätter und Sennesbälge, s. Senna, pag. 23.3 und oben.
Sennfeld, in Bayern, besitzt eine Quelle mit H, S 0.026, CaS0 4 1.306 und

CaH 2 (C0 3 )2 0.421 in 1000 Th.
Seon, in Bayern, besitzt eine (6.8°) Quelle mit H„ S 0.0005, NaCI 0.76 und

CaH 3 (C0 3 ) 3 0.327 in 1000 Th.

Sepala (lat.) sind die Kelchblätter der Brütken (s. C a 1 y x, Bd. II, pag. 504).

Sep&randa. ist der allgemein üblich gewordene abgekürzte Ausdruck für die
Medicamenta separanda, d. h. für diejenigen Arzneimittel, welche in den Apotheken
wegen ihrer heftigen Wirkung auf den Organismus zur Verhütung von verderb¬
lichen Missgriifen eine von den übrigen Mitteln gesonderte Aufstellung finden, in
vielen Staaten laut behördlicher Anordnung finden müssen. Es hat der Begriff
der „Separanda" jedoch eine Einschränkung erfahren dadurch, dass man für die
stärksten Mittel, die eigentlichen Gifte, noch eine besonders vorsichtige Aufbe¬
wahrung unter eigenem Verschlusse, in dem sogenannten Giftschranke, vorge¬
schrieben hat, während man sich mit einer einfachen Trennung von den ganz
unschädlichen Mitteln für die übrigen starkwirkenden, in der Hauptsache Drastica
und Narcotica, begnügt hat. Hierdurch wird der Begriff Separanda beschränkt
auf diejenigen Mittel, welche in der Stärke ihrer Wirkung in der Mitte stehen
zwischen den als directe Gifte bezeichneten und den als harmlos geltenden
Arzneimitteln. Die Pharmakopoen pflegen die Gifte, wie die Separanda in be¬
sonderen Verzeichnissen zusammenzustellen, so die deutsehe Pharmakopoe in
der „Uebersicht B" 16 eigentliche Gifte, welche „unter Verschluss und sehr
vorsichtig aufzubewahren sind", und in der „Uebersicht C" 95 Arzneimittel,
„welche von den übrigen getrennt und vorsichtig aufzubewahren sind". Letztere
stellen also in Deutschland die officiellen Separanda dar. Da Reichsgesetz vor
Landesgesetz geht, so ist somit in ganz Deutschland für die Gifte eine Aufbe-

*) Neuerdings werden sie in England wieder empfohlen, da bei ihrem Gebrauch unan¬
genehme Nebenwirkungen ausbleiben sollen.
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Währung unter Verschluss, für die Separanda im engeren Sinne wenigstens eine
getrennte Aufstellung Vorschrift. Dagegen bleibt es nach Lage der Gesetzgebung
den Einzelstaaten überlassen, wie dieselben die „sehr vorsichtige" und „vor¬
sichtige" Aufbewahrung dieser beiden Classen von Arzneimitteln noch weiter aus¬
gestalten wollen. In der Kegel wird zu diesem Behufe noch eine besondere, auf¬
fallende Farbe der Aufschrift der betreffenden Aufbewahrungsgefässe verlangt,
rothe Schrift auf weissem Grunde für die eigentlichen Separanda, weisse Schrift
auf schwarzem Grunde für die Gifte. Als Trennung lässt man gewöhnlich die
Aufstellung der Gefässe in besonderen Fachabtheilungen gelten, allein auch das
Verlangen ganz getrennter Fachgestelle, besonders gefärbter und geformter Gläser
wäre verwaltungsrechtlich zulässig. Als durchaus zweckmässig darf das Vor¬
gehen einer ausserdeutschen Landespharmakopöe bezeichnet werden, welche das
Anbringen der Höchstgaben auf den betreffenden Standgefässen verlangt. Solche
Höchstgaben, Maximaldosen, sind für die Gifte ausnahmslos, für die eigentlichen
Separanda grösstentheils vorhanden, doch kommt auch der Fall vor, dass für ein
Mittel eine Maximaldosis angegeben wird, ohne dass man seine Einreihung unter
die Separanda für erforderlich gehalten hätte. Strenge genommen hätte der Apo¬
theker mit genauer Beobachtung der Aufbewahrungsvorschriften bezüglich der als
Venena und Separanda namhaft gemachten Arzneimittel seiner Pflicht vollauf
genügt, allein er wird doch nicht entbunden werden können von der Verpflichtung,
für ähnlich wirkende, in seinem Geschäfte befindliche, aber in der Pharmakopoe
nicht enthaltene Mittel eine entsprechende Aufbewahrung bei den Separanden oder
Giften eintreten zu lassen, wenn auch über diesen Punkt die Pharmakopoen
meistens schweigen. Vulpius.

Sepia ist der Name einer Weichthiergattung aus der Classe der Cephalopoden
(Kopft'üssler oder Tintenfische), von welcher 30 verschiedene Arten in wärmeren
Meeren in der Nähe der Küste leben. Dieselben sind eigenthümlich gestaltete
Weichthiere. Der deutlich gesonderte, grosse Kopf trägt am Vorderende die
Mundöffnung, die von 4 Paaren kreisförmig geordneter, fleischiger, je 4 Reihen
Saugnäpfe tragender Arme und einem Paar längerer, nur an der Spitze mit Saug¬
näpfen versehener, zurückziehbarer Fangarme umgeben ist, und an jeder Seite
ein auffallend grosses Auge. Der ovale Rumpf trägt beiderseits die ganze Seite
einnehmende, sehmale, hinten getrennte Hautanhänge (Flossen), welche zum
Schwimmen dienen, und enthält in einer an der Unterfläche durch die äussere
Umhüllung (Mantel) gebildeten Höhle (Mantelhöhle) Kiemen, After, Harn- und
Geschlechtsöffnungen. In der Körperhöhle liegt am hinteren, unteren Eude des
Eingeweidesackes eine grosse, sackförmige Drüse (Tintenbeutel), welche ein
braunschwarzes, wie dunkle Tinte aussehendes Secret absondert, das durch den
stielförmigen Ausführungsgang neben dem After entleert, das umgebende Wasser
derartig schwarz färbt, dass der Tintenfisch von den ihn verfolgenden Thieren
nicht gesehen wird. Der fragliche Farbstoff, von welchem 1 Th. noch 1000 Th.
Wasser undurchsichtig macht, kam früher in den getrockneten Tintenbeuteln ein¬
geschlossen oder in bröckligem Zustande unter dem Namen Sepia als Wasserfarbe
und als homöopathisches Heilmittel in den Handel, erscheint aber jetzt in Form
von Täfelchen, die man in Italien und vorzugsweise in Rom aus der mit Aetzkali
aufgelösten und mit Säure wieder gefällten getrockneten Sepia bereitet. Wahr¬
scheinlich wird die Sepia auch von anderen zur Nahrung auf den Markt ge¬
brachten Cephalopoden, insbesondere der Calamora der Italiener, Loligo vulgaris,
bereitet. Nach einer alten Analyse von Peodtt enthält die Sepia in 100 Th.
78 Procent schwarzes Pigment, 10.4 kohlensauren Kalk, 7 kohlensaure Magnesia,
2.15 Natriumchlorid und Natriumsulfat und 0.84 Schleim.

Charakteristisch für die Gattung Sepia ist dagegen die an der Rückseite
innerhalb des Mantels belegene Kalkschale, eine Art länglicher Knochenplatte, die
früher unter der Benennung Os Sepiae , s. Tegmen Sepiae (Sepiaknochen,
weisses Fischbein, auch Meerschaum genannt, Coquille de seches, Biscuit de mer
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der Franzosen) allgemein officinell war. Dieses eigenthümliche Gebilde, das häufig
auf der See schwimmend und gelegentlich auch am Strande und in Seeraubfischen
angetroffen wird , stammt vorwaltend von Sepia ofßcinalis L., dem K u 11 e 1-
fisch oder Black fisch, einem 20—30 cm (ohne die etwa ebenso langen Fang¬
arme) langen, durch prächtige und mannigfaltige Farben ausgezeichneten Kopf-
füssler der europäischen Meere, besonders des Mittelmeeres und adriatischen
Meeres. Die kleineren Stücke werden von Sepia elegans Blainv. abgeleitet. Die
Kalkschale der Sepien entsteht durch Auflagerung von Kalkschichten auf einer
knorpeligen Unterlage und wächst durch regelmässigen Ansatz von der Bauch¬
seite her; sie verlängert sich nach hinten in eine dornförmige, bei einzelnen
Arten sehr lange Spitze.

Das nicht in Fragmente zerfallene Os Sepiae ist von länglich eiförmiger
Gestalt, auf beiden Seiten flach gewölbt, 11—23 cm lang, in der Mitte 6.5—9 cm
breit und an der dicksten Stelle 3 cm dick, nach beiden Enden sich verschmälernd
und von der Mitte nach den beiden Seiten zu dünner werdend. Der obere Theil ist
fester als der von ihm überragte untere Theil, von gelblichweisser Farbe, besteht
aus 2—3 hornartigen, papierdünnen Lamellen und ist oben mit flachen Höckern
besetzt; der untere Theil ist weiss, locker, zerreiblich und aus 50—100 dünnen,
parallel liegenden, porösen Schichten gebildet. Das Os Sepiae ist geruchlos oder
hat schwachen Seewassergeruch und erdigen schwach salzigen Geschmack. In Salz¬
säure löst es sich unter Aufbrausen unter Hinterlassen eines häutigen Bückstandes.
JOHN fand im äusseren Theile 80, im inneren 85 Procent kohlensauren Kalk
mit etwas phosphorsaurem Kalk und Spuren von Talkerde. Nach Reichert (1887)
enthalten die Ossa Sepiae 2.88 Procent Wasser und 86.66 Procent unorganische
Bestandtheile und 1.4 Procent Stickstoff. In der Asche fand Reichert 77.34
Procent Calciumcarbonat, 1.44 Procent Chlornatrium, 1.24 Procent Kaliumsulfat,
0.05 Procent Chlorkalium, 0.33 Procent Calciumphosphat und 0.37 Procent Magnesium-
carbonat, sowie 4 Procent in Salzsäure unlösliche unorganische Substanz.

Die innere Partie, unzweckmässig auch als Medulla ossis Sepiae bezeichnet,
findet medicinisch wie andere Arten animalischen Kalks, besonders als Zahnpulver,
Verwendung. Th. Husemann.

SepiülB ist gleichbedeutend mit Os Sepiae; da aber dieses auch Meerschaum
genannt wurde, verwechselte man es mit dem mineralischen Meerschaum
(s. d. Bd. VI, pag. 601).

SepsiCOlytin nannte Peckolt (Pharm. Rundschau. 1886) einen von ihm in
dem Milchsafte der Manihot aufgefundenen Körper von antiseptischer Wirkung.

SßpSJn wurde von Schmiedeberg und Bergmann derjenige N-haltige Körper
genannt, der nach den für die Darstellung von Alkaloiden verwendeten Methoden
aus faulenden Hefezellen gewonnen worden war. Dasselbe ist eine schwefelsaure
Verbindung in krystallinischer Form und wirkt auf Hunde und Frösche ganz
ebenso wie die ursprüngliche faulende Substanz. Die Annahme, dass das Sepsin
der die schädliche Wirkung fauliger Substanzen bedingende Stoff sei, hat nicht
allgemeine Bestätigung gefunden, vielmehr scheinen die Verhältnisse so zu liegen,
dass neben der directen schädlichen Wirkung der eingedrungenen Bacterien auch
der von denselben producirte Stoff, ohne dass derselbe noch lebende Zellen besitzt,
ausserordentlich giftige Eigenschaften für den lebenden Körper besitzt. — S. auch
Cadaver alkaloide , Bd. II, pag. 439. Becker.

SepSiS, s. Septicämie.

Septicämie oder Sepsis ist die Bezeichnung einer Allgemeinerkrankung des
Körpers, die in Folge der noch jetzt mangelhaften Kenntniss der dabei sich
abspielenden Vorgänge zu den verschiedenartigsten Definitionen Anlass gegeben
hat. Nach dem Stande der jetzigen Forschungsresultate ist es geboten, die Septi¬
cämie als einen Sammelnamen für alle jene Fälle gelten zu lassen, wo im Zu¬
sammenhange mit der Reproduction fäulnisserregender Keime im lebenden Körper
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eine Allgemeinkrankheit entsteht, welche klinisch durch ein besonders durch hohes
Fieber und hochgradige Betheiligung des Nervensystems ausgezeichnetes Krank¬
heitsbild gekennzeichnet wird, während in pathologisch-anatomischer Hinsicht,
abgesehen von den Zeichen der Blutalteration, dem Auftreten von Hämorrhagien,
von hämorrhagischen Entzündungen, in uncomplicirten Fällen der Leichenbefund
wenig Charakteristisches bietet, wobei natürlich die Abwesenheit secundärer
eiteriger Entzündungen zu betonen ist, zum Unterschied von der Pyämie. Eine
Eigenthümlichkeit der an Septicämie, im Volksmund an B1 u t v e r g i f t im g zu Grunde
gegangener thierischer und menschlicher Körper ist die alsbaldig eintretende Fäulniss.

Becker.
SeptlCid (septum und cadere), wandspaltig, heissen jene mehrfächerigen

Kapselfrüchte, welche bei der Reife durch Spaltung der Scheidewände sich öffnen
(z.B. Colchicum); septifrag (frangere) heissen eben solche Früchte, wenn die
Scheidewände zugleich von der centralen Säule (colurnella) abreissen (z. B.
Erica).

SepÜCin, ein Ptomain von unbekannter Zusammensetzung, s. Cadaver-
alkaloide, Bd. II, pag. 438. — Septicine, auch Synonym für Cadaveralkaloide.

Loebisch.

SeptOÜne, der Name eines der vielen Producte der Petroleumraffinerie.

SeptOtl, eine vor einigen Jahren angepriesene Flüssigkeit, um Käse vor
Schimmel und Krankheiten zu schützen, war eine Mischung gleicher Theile starker
Essigsäure und Wasser.

Sequester ist der Name für die durch Entzündungsprocesse des Knochen¬
gewebes ausser Zusammenhang mit dem lebenden Knochen gebrachte Knochen¬
partie. Dieselbe liegt in einer Höhle des Knochens, der Todtenlade, von Eiter
umspült. Es kommt dieses partielle Absterben von Knochentheilen hauptsächlich
vor nach Knochenhaut- und Knochenmarkentzündungen. Das Aussehen der
Sequester ist, wenn sie nicht bereits vorher erkrankt waren, unverändert, indessen
ist das specifische Gewicht der abgestorbenen Theile verringert.

Im Verlaufe einer solchen Nekrose werden Fistelgänge im Knochen erzeugt,
welche das Periost durchbrechen und in die Weichtheile sich fortsetzen. Zur
vollständigen Heilung eines derartigen Leidens ist die Entfernung des Sequesters
unbedingt erforderlich, man spricht dann von einer Sequestrotomie. Becker.

Seravalle, in Toscana, besitzt eine Quelle (16.2») mit Na Cl 0.294, CaH 2 (C0 3) 2
0.473 und FeH 2 (C0 3) 3 0.048 in 1000 Th.

SerboneSChte, in Rumänien, besitzt eine Quelle von 15° mit H 2 S 0.229 in
1000 Th.

SergieWSk, in Russland, besitzt eine Quelle (7.5°) mit H2 S 0.196 und CaSO±
1.413 in 1000 Th.

Sericin, Seidenieini, heisst der gummiartige üeberzug des Rohseidenfadens,
welcher letzteren hart und steif macht. Er ist durch Kochen mit Wasser, noch
einfacher durch Kochen mit einer dünnen Seifenlösung, von der Faser zu ent¬
fernen. Nach den Untersuchungen Bolley's ist die Substanz, welche die Seiden¬
raupe durch die Spinndrüsen abscheidet, lediglich Fibroin (s. Bd. IV, pag. 345),
so dass der Schluss nahe liegt, dass dieses durch Oxydation und Hydratation sich
erst in Sericin verwandle: C 16 H 23 N 5 0 6 + 0 + H 2 0 = C 15 H 26 N 5 0 8 (Sericin).
Der Gehalt der Rohseide an Seidenleim ist wechselnd, er schwankt zwischen
20—30 Procent.

Sericum adhaesivum, S. vesicans etc.,
für Empl. anglicum, Empl. Cantharidum etc.

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX.

wenig gebräuchliche Namen
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SerieS medicaminiim. Der thatsächliche Gebrauch von Arzneimitteln in
einem Lande pflegt sich mit der Zahl der in der Pharmakopoe des letzteren auf¬
genommenen Mittel auch dort nicht zu decken, wo man die Pharmakopoe dreimal
so gross gemacht hat, als in Deutschland oder Oesterreich, aber auch dort nicht,
wo dieselbe noch viel kleiner ausgefallen ist. Selbst hier werden viele der auf¬
genommenen Mittel in einer grossen Anzahl von Apotheken niemals verlangt
werden und umgekehrt werden sich alle von den Aerzten in Anwendung ge¬
zogenen , besonders neueren Mittel auch in der umfangreichsten Pharmakopoe
wenigstens nicht rechtzeitig unterbringen lassen. Letzterem Missstande hat man
durch die Bestimmung begegnet, dass auf Wunsch des Arztes jedes, auch ein nicht in
der Pharmakopoe aufgeführtes Arzneimittel von dem Apotheker beschafft
werden muss, während man auf der anderen Seite dem letzteren meist die Er¬
leichterung gewährt hat, nicht alle in der betreffenden Landespharmakopoe auf¬
geführten Arzneimittel jederzeit vorräthig halten zu müssen, sondern nur eine
bestimmte Reihe derselben, welche man eben als „Series medicaminum", gewöhn¬
lich schlechtweg „Series" genannt, bezeichnet. Dieses Verzeichniss der in allen
Apotheken des betreffenden Geltungsbezirkes stets vorräthig zu haltenden Mittel
ist in manchen Ländern in die Pharmakopoe selbst aufgenommen, in anderen
grösseren Staaten dagegen nicht, und zwar mit Eecht, da eine solche Liste ihren
doppelten Zweck der Entlastung des Apothekers und der Fernhaltung alt ge¬
wordener Arzneimittelvorräthe eben nur dann erfüllen kann, wenn sie nicht all
zu gross ist. Klein sein kann sie aber nur dann, wenn ihr Geltungsbezirk kein
all zu grosser ist, weil die Art und Zahl bevorzugter, viel gebrauchter Arzneimittel
örtlich sehr verschieden ist. So haben denn auch die Regierungen der einzelnen
deutschen Staaten die Aufstellung einer „Series medicaminum" jede für sich in
die Hand genommen. Man sollte nun erwarten, dass eine solche Series sich vor
allen Dingen auf solche Mittel beschränken würde, welchen ausgesprochene, wichtige
Heilwirkungen zukommen oder wenigstens zugesprochen werden, so dass also dem
Arzte eine Verlegenheit, dem Kranken ein Nachtheil durch die augenblickliche
Unerreichbarkeit eines derartigen Arzneimittels erwachsen könnte. Dem ist jedoch
nicht so, und es scheinen die verschiedensten Grundsätze bei Aufstellung der Series
in den einzelnen Ländern obgewaltet zu haben. Sehen wir doch in einer solchen
Series, welche im Jahr 1880 in einem deutschen Staate veröffentlicht und mit
Rechtskraft ausgestattet worden ist, u. a. Folia Althaeae, Flores Tiliae und
Fructus Ceratoniae aufgenommen, obgleich gerade diese wohl ziemlich wirkungs¬
losen Artikel noch überdies das lange Lagern gar nicht ertragen können. Eine
nach einheitlichen Grundsätzen erfolgende Aufstellung der Series wäre dringend
zu wünschen und der oberste Grundsatz sollte der sein, nur anerkannt wichtige
Mittel, welche rasch zur Verfügung sein müssen, aufzunehmen. Man darf sogar
der Ansicht sein, dass alle Apotheker in ihrem eigensten Interesse darauf be¬
dacht sein werden, es an keinem bei ihnen gebrauchten Mittel fehlen zu lassen,
mag dasselbe nun in einer amtlichen Series stehen oder nicht. Die Meinung der
in der Praxis stehenden Sachverständigen geht übereinstimmend dahin, dass zwar
eine umfangreiche Pharmakopoe, aber daneben eine sehr knappe Series das
Richtige sei und angestrebt werden müsse. Von Beidem sind wir leider zur Zeit
noch sehr weit entfernt. Vulpius.

SerkyS-Thee, eine gegen Verdauungsbeschwerden und Hautkrankheiten em¬
pfohlene Species von nicht genau bekannter, wahrscheinlich wechselnder Zusammen¬
setzung. Sie enthält nach Jackson Sahia, Mentha und Chenopodium ambrosioides.

SermaiZG, in Frankreich, besitzt eine kalte Quelle, welche hauptsächlich
Magnesiumsulfat und Calciumcarbonat enthält.

SemeUS, im Unter-Engadin, besitzt eine kalte Schwefelquelle, welche in 1000 Th.
0.72 feste Bestandtheile, hauptsächlich Erdcarbonate, enthält. Der Gehalt an freier
Kohlensäure beträgt 1.23, der an Schwefelwasserstoff 0.013 in 10000 Th.
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SerOSllbÜniat nennt Ltster eine Verbindung von Quecksilbersublimat mit
soviel überschüssigem Serumalbumin, dass das gebildete Quecksilberalbuminat in
diesem sich noch auflöst. (Bekanntlich werden Serumalbuminlösungen durch Metall¬
salze gefällt; einige dieser Niederschläge, so der von Quecksilberchlorid, sind im
überschüssigen Reagens löslich.) Zur Herstellung des Serosublimates gibt Lister
folgende Vorschrift: „Von den Blutkügelchen möglichst befreites Serum (am
leichtesten ist Pferdeblut von den Blutkügelchen zu befreien) wird mit Sublimat
versetzt, und zwar 1 Th. Sublimat zu 50—100 Tb. Serum, je nachdem eine mehr
oder weniger concentrirte Form gebraucht wird, und mit dieser Flüssigkeit wird Gaze
getränkt. Statt Gaze kann natürlich auch Baumwolle , Charpie u. dergl. benutzt
werden."

An Stelle des nicht immer leicht zu beschaffenden Blutserums kann trockenes
Eieralbumin verwendet worden. Man vergl. hierüber Quecksilberalbuminat,
Bd. VIII, pag. 441.

Serpeiltaria, mit Aristoloohia Tournef. synonymer Gattungsname.
Radix Serpent ariae virginianae stammt von Aristolochia Serpen-

taria L. (Bd. I, pag. 565). Nach einer Analyse von Spica (Gazz. chim. 1888)
enthält sie 1.20—1.25 ätherisches Oel. Dieses besteht aus Borneol und einem
flüssigen Antheile, der vermuthlich ein Gemenge von Cymen und Terpenen enthält.

Radix Serpentariae b rasilien sis stammt von Chiococca- Arten (s.
Cainca, Bd. II, pag. 458).

SerpGFltin, ein in der Hauptsache aus Magnesiumsilicat mit stellvertretendem
Eisenoxydul bestehendes Mineral, das früher vielfach zu Reibschalen, Mörsern
und dergleichen verarbeitet wurde, wozu es sich aber, seiner geringen Härte
wegen, wenig eignet und jetzt durch Porzellan verdrängt ist.

SePpylllMl, mit Thymus L. vereinigte Gattung der Labiatae.
Herba Serpylli (Ph. Austr. VII., Germ. IL, Belg., Gall., Graec., Helv.,

Hisp., Rom., Russ.) ist das blühende Kraut von Thymus Serpyllum L. (s. d.).

oerratllla, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Gompositae.
Ausdauernde Kräuter mit abwechselnden Blättern ; Blüthenköpfchen mit dachziege-
%em Hüllkelch, Blüthenboden grubig und spreuig; Blüthen sämmtlich röhrig,
zwitterig oder 2häusig: Achänen länglich , zusammengedrückt, schief angeheftet,
kahl, mit vielreihigem, in keinen Ring verwachsenem, haarigem, abfälligem Pappus;
die innerste Pappusreihe länger als die übrigen.

1. Serratula tinctoriaL., Scharte, Färberscharte, Gilbkraut,
hat einen knotigen, mit langen Fasern besetzten Wurzelstock und bis meterhohen,
kahlen, doldentraubig ästigen, vielköpfigen Stengel, dessen steife und glänzende,
scharf gesägte Blätter bald ungetheilt, bald leierförmig und fiederspaltig sind. Die
kleinen Blüthenköpfchen mit länglich-walzigem Hüllkelch sind diöcisch, die Blüthen
(Juli-August) purpurn.

Radix und Herba Ser ratulae wurden als Wundmittel angewendet. Das
Lraut enthält den gelben Farbstoff S er rat ul in, der noch eine geringe technische
Verwendung findet.

Herba Serratula e ma Joris war Betonica officinalis.
Herba Serratulae minoris war Teucriwm Ghamaedrys.
2. SerratulaBehenDC. (Gentaurea Rehen L.) besitzt eine lange, weiss¬

uche, den Stolonen der Liquiritia ähnliche Wurzel, welche als Radix Behen albi
officinell war (s. Behen, Bd. VII, pag. 185).

oerronia, von Gaudichaud aufgestellte, mit Ottonia Spr. synonyme Gattung
"er Piveraceae . von Bentham und Hooker mit Piper L. vereinigt und-. r ,™» S) ,vu j_,.tai.,j.±.Liiiu. und Hooker mit Piper
Untergattung Steffensia gezogen. — S. Jaborandi, Bd. V,

iperaceae , zur
pag. 358.

16*
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Serum, Blutwasser, s. Blut, Bd. II, pag. 327.
Serum lactis, s. Molke, Bd. vir, pag. 108.
Serumalbumin, SerUmeiweiSS, von Denis S er in genannt, ist ein zu der

Gruppe der Albumine zählender Eiweissstoff (s. Bd. I, pag. 199), welcher reichlieh
im Blutserum, in der Lymphe, im Chylus in den krankhaften Transsudaten
vorkommt und bei Nierenkrankheiten von allen Albuminkörpern am reichlichsten
in den Harn übertritt. In der Milch findet sich das Serumeiweiss nur kurze Zeit
nach eingetretener Geburt reichlich, später nur in geringer Menge.

Man erhält reines Serumalbumin, wenn man in Blutserum oder in seröse
Transsudate gepulvertes Magnesiumsulfat bis zur vollständigen Sättigung bei 30°
einträgt, den entstandenen Niederschlag mit einer bei dieser Temperatur gesättigten
Lösung von Magnesiumsulfat auswäscht und der filtrirten Lösung Natriumsulfat
bis zur Sättigung bei 40° zufügt. Der entstandene Niederschlag wird ausgepresst,
mehrmals in Wasser gelöst und mit Natriumsulfat bei 40° ausgefällt. Schliesslich
werden die Salze durch Diffusion mit grossen Mengen Wasser entfernt, man fällt
mit absolutem Alkohol, wäscht den Niederschlag mit weiteren Portionen desselben,
der Alkohol wird dann mit Aether ausgezogen und dieser durch Verreibung
des Kückstandes in offenen Schalen entfernt.

Das nach Hammarsten und Starke auf diese Weise gewonnene, ziemlich
aschenfreie Serumalbumin von verschiedener Provenienz hatte die Zusammen¬
setzung: C 52.25—53.05, H 6.65—6.85, N 15.88—16.04, S 1.8—2.27, selbst
2.35. Die specifische Drehung des möglichst salzfrei dargestellten Serumalbumins
erhielt Starke a)D—62.6 bis 64.59. Ein solches Serumeiweiss gerinnt in lpro-
centiger Lösung bei 50°. Durch Zusatz von NaCl und anderen Salzen wird
die Gerinnungstemperatur erhöht, demgemäss gerinnt das Serumeiweiss im Harn
erst bei 60—65°. Das Serumalbumin ist in Wasser löslich, wird in wässeriger,
etwas salzhaltiger Lösung durch Schütteln mit Aether nicht coagulirt, in ziemlich
salzfreier Lösung wird es durch starken Alkohol ohne Veränderung gefällt, während
es bei Anwesenheit von Salz in den coagulirten Zustand übergeführt wird. Das
Serumeiweiss wird durch Kohlensäure, Essigsäure und Orthophosphorsäure aus
seiner wässerigen Lösung nicht gefällt, auch wird es bei kurz dauernder Ein¬
wirkung dieser Säuren in sehr verdünnter Lösung nicht in Acidalbumin über¬
geführt. Hingegen werden Lösungen von Serumalbumin schon durch verdünnte
Mineralsäuren in der Weise verändert, dass beim vorsichtigen Neutralisiren mit
Soda oder Calciumcarbonat ein Niederschlag entsteht, der um so reichlicher auf¬
tritt, je stärker die Säure und je länger dauernd ihre Einwirkung war (s. A c i d-
albumine, Bd. I, pag. 65). Concentrirte Mineralsäuren bewirken rasch Coagu-
lation, am kräftigsten wirken in dieser Richtung die Salpetersäure und die
Metaphosphorsäure, welche beide als Reagens zum Nachweise von Eiweiss im
Harn dienen.

Von den Alkalien wirken verdünntes Aetzammoniak nur wenig verändernd,
Kali- und Natronlauge aber in der Weise ein, dass unter Steigerung der Circum-
polarisation das Serumeiweiss in Albuminat umgewandelt wird. Wird eine concentrirte
Lösung von Serumalbumin tropfenweise unter Umrühren mit concentrirter Kali¬
lauge versetzt, so erstarrt sie zu einer durchsichtigen Gallerte von Kalialbuminat.
— S. auch Albuminate, Bd. I, pag. 194. Loebisch.

SerUmCESe'lh, ein von Kühne und Eichwald benannter Eiweisskörper,
der aus zehnfach mit Wasser verdünntem Blutserum durch Essigsäure fällbar ist,
nicht aber durch Kohlensäure, welche unter gleichen Bedingungen das Para-
globulin ausfällt. Wird aus zehnfach verdünntem Blutserum durch Einleiten von
Kohlensäure das Paraglobulin ausgefällt, auf dem Filter gesammelt und das
Filtrat mit soviel Essigsäure versetzt, dass alles Serumeiweiss beim Kochen ab¬
geschieden wird, dann setzt das neuerliche Filtrat beim Stehen in der Kälte einen
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neuerliehen Niederschlag ab, das Serumcasei'n. Dieses ist unlöslich in Wasser und
unlöslich in Kochsalzlösungen von jeder Concentration, löslich in lprocentiger
verdünnter Natronlauge. Alkalisehe Lösungen des Serumcasei'ns werden durch
Zusatz genügender Mengen von Neutralsalzen in der Hitze gerinnbar. Eine Lösung
von Serumcasei'n in lprocentigem Dinatriumphosphat ist durch Kohlensäure fällbar.
Ob hier wirklich ein eigenartiger Eiweisskörper oder nur einer der Globuline
(s. d.) vorliegt, ist noch nicht entschieden. Loebisch.

Serumglobulin ist synonym mit Paraglobulin, fibrinoplastische Substanz.

Serviettes magiques, s. unter Putzmittel, Bd. vm, P ag. 406.
SesamÖl, Oleum Sesami, Huile de Sesame, Gingili, Benne-, Til-, Teel oil.
Specifisches Gewicht bei 15° 0.923—0.924. — Erstarrt bei —5°, extrahirt

bei +5°. — Schmelzpunkt der Fettsäuren 26°, Erstarrungspunkt 22.3°. —
HEHNEEt'sche Zahl 95.6, Verseifungszahl 190.0, REiCHERT'sche Zahl 0.35, Jod¬
zahl 106.

Das Sesamöl stammt vom morgenländischen oder weissen Sesam, Sesamum
Orientale Linn, Der Sesam wird vornehmlich in Indien, im südlichen Europa, in
Algier und Aegypten angebaut. Das sogenannte deutsche Sesamöl stammt nicht von
Sesamum Orientale, es ist identisch mit dem Leindotteröl, dem Oele von
Camelina sativa.

Das Oel der ersten Pressung ist hellgelb, geruchlos und angenehm schmeckend,
wird schwer ranzig und trocknet nicht ein. Es enthält eine harzartige Substanz,
welche die Ursache der Parbenerscheinung bei der BAUDOUiN'schenReaction ist.
Mit Hilfe dieser Reaction kann man noch wenige Procente Sesamöl in allen anderen Oelen
nachweisen. Man übergiesst ein kleines Stückchen (*/j—1 dg) Zucker mit Salz¬
säure von 23° B. (D. = 118) und schüttelt mit dem doppelten Volumen Oel einige
Minuten durch, ohne zu erwärmen. Bei Anwesenheit der kleinsten Mengen Sesamöl
zeigt sich nach dem Absitzen die wässerige Schichte roth gefärbt. Es ist gut,
stets einen Parallelversuch mit reinem Olivenöl zu machen, da dieses nach
längerem Schütteln ebenfalls eine röthliche Färbung gibt, welche allerdings mit der
schön carmoisinrothen nicht verwechselt werden kann, welche Sesamöl gibt. In
zweifelhaften Fällen stellt man die Probe nicht mit den Fetten, sondern mit den
daraus dargestellten Fettsäuren an.

Auch die von Flückiger modificirte Probe von Behrens kann zum Nach¬
weise des Sesamöles dienen. Man giesst 5 Tropfen des Oeles auf ein erkaltetes
Gemisch von gleichen Theilen Schwefelsäure, Salpetersäure und Wasser und bringt
die Flüssigkeiten durch Neigen des Rohres in nähere Berührung, worauf eine grüne
Mittelzone entsteht. Durch unverzügliches Zusetzen von 5 Tropfen Schwefelkohlen¬
stoff lässt sich nun eine obere, schön grüne Schichte herstellen.

Von Arachisöl (s. Erdnussöl, Bd. IV, pag. 80) kann das Sesamöl durch
sein höheres specifisches Gewicht unterschieden werden.

Sesamöl findet dieselben Verwendungen wie Olivenöl, zu dessen Verfälschung
es häufig dient. Benedikt.

Sesamum, Gattung der Oesneraceae, Unterfamilie Pedalineae. Einjährige
oder perennirende Kräuter, rauhhaarig oder seltener kahl, mit gegenständigen
oder oberwärts abwechselnden, gestielten, ganzraudigen, eingeschnitten gezähnten
oder 3spaltigen oder fussförmig getheilten Blättern und axillären, kurz gestielten
Blüthen. Kelch klein, ötheilig. Röhre der Corolle abwärts gebogen, 21ippig,
Lappen der Oberlippe kleiner. Antheren 4, 2mächtig, am Grunde der Corolle
eingefügt. Fruchtknoten 2fächorig, aber durch falsche Scheidenwände scheinbar
4fächerig, jedes der gleich grossen Fächer mit zahlreichen, in einer Reihe super-
ponirten Samenknospen. Kapsel länglich oder eiförmig, oft stumpf 4kantig oder
4furchig, am stumpfen oder kurz gespitzten Scheitel zusammengedrückt, bis fast
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zum Grunde fachspaltig und die spaltenden falschen Scheidewände die Fächer fast
schliessend; selten die Kapseln nur an der Spitze aufspringend oder geschlossen
bleibend. Samen viele, schief länglich, zusammengedrückt, an den Enden scharf¬
kantig, mit glatter und flügelloser oder grubiger und an den Enden oder fast
ringsum in einen schmalen Flügel ausgezogener oder flügelloser Testa. Heimisch
in Afrika und Indien.

Sesamum indicum 1)C. Einjährig aufrecht, 0.60—1.30 m hoch, behaart, mit
eiförmig-länglichen bis lanzettiichen Blättern, deren untere oft 31appig einge¬
schnitten sind, Kapsel sammtartig behaart, durch die bleibende Griffelbasis zuge¬
spitzt.

Die Samen sind hellgelb bis bräunlich bei Sesamum indicum L. (braunviolett
bis schwärzlich bei Sesamum Orientale, welche Art aber von de Cändolle nur
für eine Varietät der vorigen gehalten wird; Samen von Chalcis und Yaboo fand
Wiesner weisslich), eiförmig im Hauptumriss, stark plattgedrückt, im Mittel 4 mm
lang, 2mm breit und 1mm dick, durchschnittlich 0.004g schwer. Vom Nabel,
der am spitzen Ende liegt und durch eine hellgefärbte Erhabenheit bezeichnet
ist, gehen nach dem stumpfen Endo hin 4 zarte dunkle Leistchen, von denen die
an der stärker abgeplatteten Seite gelegenen kräftiger ausgeprägt sind. Die dünne
Samenschale umschliesst einen öligen Kern, an welchem die beiden Samenlappen
und die Eadicula leicht unterscheidbar sind. Endosperm fehlt.

Die Samenschale besteht aus senkrecht auf die Oberfläche gestellten, 0.05 bis
0.05 mm langen und 0.02 mm dicken prismatischen Zellen (Fig. 44). Hieran
schliesst sich die äussere
Samenhaut, ein dünnes Fi s- 44 -
schlaffes Häutchen. Die
innere, den Embryo unmittel¬
bar umschliessende Samen¬
haut besteht aus drei Lagen
derber Zellen und erreicht
eine mittlere Dicke von
0.1 mm. In den Zellen der
Samenschale liegen Oxalat-
drusen. Der in der dunkel-
samigen Varietät auftretende
Farbstoff hat seinen Sitz in
den Zellmembranen der
Samenschale. Das Gewebe
der Cotyledonen besteht aus
zartwandigem Parenchym,
durchzogen von einigen Ge-
fässbündeln. Die Zellen ent¬
halten Oel und 0.005 bis
0.010 mm grosse, rundliche
Aleuronkörner.

Flückigee fand in den Samen: 4.5 Wasser, bei gelben Körnern 6, bei
schwarzen Körnern 8 Mineralsubstanzen, 3.8 Gummi, 22 Eiweisssubstanzen, 56.33
Procent Oel. Räch Shinn lässt sich aus den Samen durch Pressung 48 Procent
Oel gewinnen. Uober das Oel s. Bd. VII, pag. 488, über die Sesamkuchen
s. Bd. VII, pag. 418.

Sesamum indicum DG. soll wild im südlichen und östlichen Indien sein, wird
aber jetzt in allen warmen Ländern cultivirt. Das Kraut findet als Herba
Sesami (Ph. Un. St.) pharmaceutische Anwendung.

Nach Hagee sind die Samen von Gamelina sativa Crantz als Semen Sesami
dgaris und das aus ihnen gewonnene Oel als „d eu t sches S es amöl" in den

Querschnitt der Samenschale von Sesamum indicum
(nach Be n e die).

Handel gekommen. Hartwicli.
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SeSeÜ. Gattung der Umbelliferae-Seselineae. Perennirende oder selten
2jährige, meist kahle Kräuter mit 3fack fiederig-zusammengesetzten Blättern, mit
fadenförmigen oder breiteren Segmenten. Blüthen weiss. Frucht eiförmig oder ob¬
long, im Querschnitte fast kreisrund, mit 2theiligem Fruehtträger, Früchtchen mit
stark vortretenden Rippen und 1-, seltener 2—3striemigen Thälchen. Endosperm
auf der Fugenseite flach.

Seseli tortuosum L., Bergfenchel, Bergkümmel, polnischer oder spanischer
Hafer. Perennirend. An sonnigen Stellen in Südeuropa. Scharf gewürzhaft. Liefert
die früher verwendeten Semen Seseleos massiliensis (französischer Rosskümmel).

Hartwicli.
SeStjUIOXyde pflegt man solche basische Oxyde, wie Eisenoxyd, Fe 2 0 3 ,

Chromoxyd, Cr 2 0 3 , Aluminiumoxyd, Al 2 0 3 , zu neunen, welche das Metall und
den Sauerstoff in dem Atomverhältniss von 2 : 3 enthalten. Mit Eisenoxyd gleich¬
bedeutend ist daher Eisensesquioxyd.

Davon hergeleitet sind die Bezeichnungen: Sesquichlorid, Fe 2 Cl G, z. B.
noch in Liquor Ferri sesquichlorati gebräuchlich; ferner Sesquicarbonas ammo-
nicus für Ammonium carhonicum und ähnliche Zusammenstellungen.

S&tä (lat.) bedeutet in der botanischen Morphologie ein starres und dickes,
aber doch nicht eigentlich stechendes Haargebilde. — Ebenso heisst der dünne
Stiel des Sporangiums der Moose.

SetaCeum (seta, Borste), s. Haar seil, Bd. V, pag. 65.
Setae Siil'quae hirSUtae sind die Borsten der Hülse von Stizolo-

bium (s. d.).

Setaria, von Pallas aufgestellte, jetzt mit Panicum L. vereinigte Gattung
der Gramineae.

Setaria italica P. Beauv. ist synonym mit Panicum üalicum L.; S. ger¬
manica R. et Seh. synonym mit P. germanicum Roth. — S. Hirse, Bd. V,
pag. 224.

SGlIlia, von Kunth aufgestellte, mit Erythroxylon L. vereinigte Gattung.
Die Blätter von Setliia acuminata werden als wurmtreibend empfohlen

(Cheisty).
SevenkraUt ist Serba Sabin ae (Bd. VIII, pag. 648).
SeVenÖl, Sevenbaumöl, s. Sadebaumöl, Bd. VIII, pag. 665.
SeVUm, s. Sebum, pag. 186.
SeXUalmittel, s. Genica, Bd. IV, pag. 566.
Shaker-ExtraCt, eines der vor etwa einem Jahrzehnt mit einem grossen

Aufwand von Reclamc auf den Markt gebrachten Producte des Geheimmittel¬
schwindels, soll nach Angabe der Fabrikanten ein Auszug sein von Iris versicolor
und einem halben Dutzend anderer nordamerikanischer Drogen mit Zusätzen von
Capsicum annuum, Aloe, Sassafras, Borax, Salzsäure und Zucker. Als Ersatz
empfiehlt Hagek eine Mischung aus 20 Th. JExtr. Gentianae, je 7'/ 2 Th. Extr.
Centaurii, Marrubii, Aurantii cort. und Tormentillae, l>/ 2 Th. Aloe, 2 I/a Th.
Borax, 50 Th. Aqua Ginnamomi, 100 Th. Aqua Rosae, 25 Th. Tinct. Gapsici
annui, 5 Th. Acidum muriaticum und einigen Tropfen Oleum Sassafras und
Oleum Anisi stellati.

Shampoo-Fluid oder Shampooing-Water, siehe unter Haarmittel,
Bd. V, pag. 64. — Eine andere einfachere Vorschrift zu dem beliebten Haar¬
waschwasser lautet: 1 Th. Sajpo mollis, 2 Th. Liquor Kalii carbon. , 2 Th.
Spiritus, 20 Th. Wasser und Parfüm nach Belieben.
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Sheabutter, Galambutter, Beurre de Shee, Shea butter.
Dieses schmalzartige Fett wird aus den Samen von Bassia Parkii gewonnen.

Im frischen Zustande gelb , bleicht es an der Luft rasch aus. Es schmilzt bei
25.3°, erstarrt bei 18° und hat bei 15° 0.9175 spec. Gew. Die Fettsäuren
schmelzen bei 39.5° und erstarren bei 38°. Es hat die Verseifungszahl 192.3.

Sheabutter besteht vornehmlich aus Tristearin und Triole'in, sie enthält keine
Palmitinsäure und eignet sich daher zur Darstellung von reiner Stearinsäure. Sie
enthält viel freie Fettsäure und 5—15 Procent unverseifbare Substanzen, was
ihrer Verwendung zur Kerzenfabrikation hinderlich ist. Unter dem Mikroskope
lässt sie deutlich Fettkrystalle erkennen. Sie wird zur Seifenfabrikation benutzt.

Benedikt.
Shepherdia, Gattung der Elaeagnaceae. Kordamerikanische Holzgewächse

mit gegenständigen ungetheilten, ganzrandigen Blättern und kleinen diöciscben,
4zähligen Blüthen, die cJ i n Aehren, die 9 zu 2 in den Blattachseln oder
häufiger auf den Knoten abgefallener Blätter sitzend.

Shepherdia argentea Nutt., Bullberry, Buffalobeere, Grain de boeuf, ein
Strauch oder bis 3 m hohes Bäumchen, liefert in den scharlachrothen, einsamigen,
Früchten ein beliebtes Obst. Die im Juli reifenden Beeren sind sehr sauer, werden
aber nach einigen Frösten süss. Sie enthalten nach Teimble (Amer. Journ.
Pharm. 1888) 2.45 freie Säure und 5.47 Zucker.

SnerWOOU-01! heisst eines der vielen Producte der Petroleumraffinerie.

SheSleStlOWOdsk, in Russland, besitzt über 20 Quellen von 18—42«; im
Durchschnitt aller Analysen nach Schmidt enthalten sie Na Ol 0.387, Na» S0 4
1.109, CaH 2 (C0 3 ) 2 1.056, FeH 2 (C0 3 ) 2 0.013, ausserdem wechselnde Mengen
von NaJ, NaBr, Li Cl (Raspe).

Shikimin = sikimin.
Shirtint] (engl, shirt = Hemd) ist ein leinwandartig gewebter, feiner Baum¬

wollstoff.

ShOCk wird nach dem Vorgang der Engländer jede durch heftige nervöse
Erregung hervorgebrachte reflectorische Lähmung der Herz- und Respirations-
thätigkeit genannt. Derselbe entsteht bei Verletzungen des Rückenma.rkes und
peripherischer sensibler Nerven, man spricht dann von traumatischem «Shock,
oder durch centrale Einwirkungen bei starken psychischen Eindrücken, wie Schreck,
Zorn, welche man als psychischen Shock bezeichnet, oder endlich auch nach
Blitzschlag. Durch alle diese Veranlassungen wird eine Herzlähmung herbeigeführt,
das Gehirn erhält nicht mehr genügend Blut und sehr häufig tritt alsbald der
Tod ein. Der Shock charakterisirt sich durch plötzliche hochgradige Schwäche
(collapsus) mit verfallenen Gesichtszügen, cyanotischen Lippen, kalter feuchter
Haut, unfühlbarem Herzstoss, aussetzendem, verlangsamtem, kaum fühlbarem Pulse
und unregelmässiger, stockender Athmung.

In forensischer Beziehung ist es oft wichtig, aber schwierig zu entscheiden,
ob plötzlicher Tod die Folge von Shock oder einer Verletzung ist.

Becker.

ShOudy, Kunstwolle, Alpacca, Mungo, Extract, heissen verspinnbare Woll¬
fasern , die aus Woll-Lumpen hergestellt sind. Es ist begreiflich, dass man
gebrauchte Wollkleider, alte Tuchwaaren etc. noch einer weiteren Verwendung
zu unterziehen sucht, da Wolle ein werthvoller und kostspieliger Artikel ist. In
den Shoddyfabriken wird nun aus diesen Materien eine Kunstwolle erzeugt, die
sich etwa nur auf den vierten Theil der Naturschafwolle bewerthet und die als
Webestoff für billige Wollwaaren gegenwärtig höchst ausgedehnte Anwendung
findet.



ÄVaS8^»«WiW»r..»»w.VBW/»

SHODDY. — SHOREA. 249

Je nach der Güte des Rohmateriales besitzt Shoddy verschiedenes Aussehen
und verschiedenen Werth. So gilt die Bezeichnung Shoddy (Thibet) für eine
Kunstwolle, die nur aus ungewalkten Wollstoffen; A1 pacca oder Extract
für solche, die aus Halbwoll-Lumpen (mit vegetabilischer Faser) erzeugt
wird; Mungo stammt von Tuch lumpen (Alttuch-, Neutuch-Mungo).

Bei der Verai'beitung der Shoddy wird gewöhnlich etwas Naturwolle beigemischt.
Aber auch das Umgekehrte ist sehr häufig der Fall, indem mit Shoddy eine
weitgehende, den Werth und die Dauer der Wollwaaren empfindlich schädigende
Verfälschung der Wollstoffe vorgenommen wird, deren Erkennung eine der
schwierigsten Aufgaben der Mikroskopie ist.

Die Untersuchungen Cbamer's (1881) und insbesondere v. Höhnel's setzen
uns in Stand, Shoddy in Wollwaaren nachzuweisen. Hier soll nur in Kürze das
Wichtigste über die Erkennung der Shoddy mitgetheilt werden; Ausführliches ist
in v. Höhnel's Mikroskopie der technisch verwendeten Faserstoffe nachzusehen.

Bei der Untersuchung der Shoddy hat man Folgendes zu beachten:
1. Das Vorkommen fremder Fasern thierischer oder vegetabilischer Abkunft.

Nur theure Gewebe bestehen aus gleichförmiger Wolle, andere nicht; aber auch in
feinen Wollen finden sich Stichel- oder Grannenhaare (sogenannte Hundshaare), aller¬
dings ia sehr geringer Anzahl; daher das Vorkommen verschiedener Haare (in
nicht auffällig grosser Anzahl) nicht auf Shoddy schliessen lässt. Auch Pflanzen¬
fasern können vorkommen, ohne von einer Spinnfaser herzurühren; denn die süd¬
amerikanischen Klettenwollen enthalten oft massenhaft die Früchte von
Mech'cago-Arten („Kletten"), deren anatomische Bestandtheile auch in der ge¬
reinigten Wolle zu finden sind. Das Fehlen pflanzlicher Spinnfasern ist kein Be¬
weis für das Fehlen von Shoddy in einem Gewebe, weil man bei der Erzeugung
der Kunstwolle die Fasern carbonisirt (mit H 2 S0 4 behandelt und trocknet),
wobei Pflanzenfasern, wie Baumwolle, Flachs etc., entfernt werden.

Dagegen ist die Anwesenheit von gefärbter Baumwolle oder Cosmos-
faser ein positiver Beweis für das Vorhandensein der Shoddy.

2. Die Länge der Fasern ist nicht immer maassgebend; im Allgemeinen
ist Shoddy immer kürzer, als feine Naturschafwolle, mitunter aber auch länger
als gemeine Sorten der letzteren; ferner werden dem Tuch oftmals die Abfälle
der Tuchs che er er ei zugesetzt, um die Filzdecke dichter zu machen. Diese Ab¬
fälle erkennt man an den beiden scharfen, glatten (weil durch die Scheere
hergestellten), oft etwas abgeplatteten Enden der Wollhaarstücke.

3. Die Dicke ist ein unzuverlässiges Merkmal.
4. Das Fehlen der Epidermisschuppen an Wollhaaren ist auch

kein durchgreifendes Merkmal für Shoddy. Denn an vielen Landwollen (Grannen¬
haare) sind die Epidermisschuppen abgerieben.

5. Die Beschaffenheit der Enden der Shoddyfasern ist, wie übrigens
schon lange bekannt, eines der sichersten Kennzeichen. Da die Fasern durch Zer-
reissung der Lumpen u. s. w., d. h. also, durch Zerreissang der Wollhaare
gewonnen werden, so müssen sie nur Rissenden besitzen; dabei erscheint die Faser¬
schichte eines jeden Wollhaarstückes in ihre Fasern aufgelöst und jedes Ende
sieht daher pinselartig aus. Und endlich ist die

6. Vielfarbigkeit der Shoddyfasern ein untrügliches Merkmal. Die
meisten Stoffe und daher auch die Lumpen, bestehen aus verschieden gefärbten
Wollen. Findet man in einem Garnfaden kurze, pinselartig endigende, verschieden
gefärbte (grüne, rothe, blaue) Haarstücke, so gehören diese der Kunst wolle an.

T. F. Hanausek.

SnOrea, Gattung der Dipterocarpaceae. Bäume mit alternirenden, fieder¬
nervigen Blättern und kleinen Nebenblättern. Die regelmässigen, zwitterigen,
Szäkligen Blüthen in end- oder achselständigen Inflorescenzen. Kelch ötheilig,
5 Blumenblätter 15 bis zahlreiche Staubgefässe mit kurzen Antheren, Frucht-
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knoten aus 3 Carpellen, 3fächerig, zu einer lfächerigen, lsamigen, von dem
flügelartig ausgewachsenen Kelche umgebenen Nuss sich entwickelnd.

Shorea robusta Bxb. ist ein bis 10 m hoher Baum mit kurz gestielten, ganz-
randigen, kahlen Blättern, sichelförmigen, drüsig punktirten Nebenblättern, zahl¬
reichen grossen, blassgelben Blüthen und weichhaarigen Früchten.

Diese in Ostindien heimische Art gilt als die Stammpflanze des dem Dammar
ähnlichen S aulharz es (s. d., pag. 81).

Zahlreiche Arten liefern in den Früchten Fett, das sogenannte Tang-
kawang.

Holmes (Ph. Journ. and Trans., 1887, XVII) beschreibt folgende von der
Insel Borneo:

Sh. stenoptera BurcJc mit 6 cm langen und 4 cm breiten Früchten.
Sh. Gysbertsiana Burck mit 5—7 cm langen, aber nur 2—5 cm breiten, weiss-

wolligen Früchten.
Sh. aptera Burck mit nur 3 cm langen Früchten.
Sh. scaberrima Burck mit 3—5 cm langen, seidenhaarigen Früchten.
Sh. Martiniana Scheffer mit 3.5—4cm langen und 2.5cm breiten, weiss-

wolligen Früchten.
Sh. Pinanga Scheffer mit 4—4.5 cm langen und 2—5 cm breiten, zugespitzten

und dicht weisswolligen Früchten.

Si, chemisches Symbol für Silicium.

SialaCjOCjR («a>.ov, Speichel und ayw, treiben), speicheltreiben deMittel,
auch Ptyalogoga genannt, heissen alle Medicamente, welche Steigerung der
Speichelabsonderung herbeiführen. Dies geschieht theils reflectorisch, indem ' ein
auf die Mund- oder Magenschleimhaut gesetzter, nicht zu schwacher Reiz zu
einem im verlängerten Mark belegenen Centrum (Speichelcentrum) und von dort
durch die bei der Speichelsecretion betheiligten Nerven zu den Drüsen geleitet
wird. Zu diesen indirecten Sialagoga gehören die früher als Masticatoria
verwendeten scharfstoffigen Mittel, bei denen der Act des Kauens die Wirkung
unterstützt, wie Radix Pyrethri, Iris florentina, Ingwer, Seidelbast, denen übrigens
viele scharfstoffige Gewürze (Senf, Pfeifer, Meerrettig, Cubeben), auch Rhabarber,
ferner Aether, Chloroform und ähnliche Stoffe sich anschliessen, sowie die so¬
genannte Emetica nauseosa, in deren erstem Wirküngsstadium stets Speichel Ver¬
mehrung eintritt. Auch Tabak wirkt als Kaumittel vorwaltend auf reflectorischem
Wege speicheltreibend. Eine zweite Abtheilung bilden die directen oder
spec'i fischen Sialagoga, welche nach Aufnahme in das Blut direct die
Speicheldrüsen oder die Nervengebiete, von welchen deren Absonderung abhängt,
in der Weise erregen, dass die Speichelsecretion gesteigert wird. Stoffe dieser
Art sind Pilocarpin (Jaborandi) und Muscarin, welche die peripherischen Nerven¬
endigungen in den Speicheldrüsen erregen, und Physostigmin und Nicotin, welche
vorwaltend das Speichelcentrum erregen. Quecksilber wirkt theils reflectorisch
durch Erzeugung von Irritation und Entzündung der Mundhöhlen Schleimhaut, theils
direct durch Beeinflussung der Drüsen oder Drüsennerven während seiner Elimination
durch den Speichel. Die specifischen Sialagoga zeigen mehr oder weniger aus¬
geprägten Antagonismus gegenüber den neuerdings von Beunton als Antisialica
bezeichneten Stoffen, welche die Speichelsecretion verringern, sei es durch Lähmung
der Nervenendigungen und der Drüse (Atropin), sei es durch direct vergiftenden
Einfluss auf die Drüsenelemente (Säuren, Jodkalium). Die speicheltreibenden Mittel
fanden früher bei trockener Beschaffenheit des Mundes und Schlundes, z. B. bei
Arsenvergiftung, Fieber, auch als Ableitungsmittel, indem sie den Blutzufluss zu
den Speicheldrüsen vermehren, bei Zahn- oder Ohrenschmerzen Anwendung und
können auch zur Beförderung der Stärkemehl Verdauung durch den verschluckten
Speichel benutzt werden. TL Husemann.
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Siämhanf ist Manilahanf, die Faser von Musa textüis (Bd. VI, pag. 540);
nicht zu verwechseln mit der Siamfaser oder Kitool von Garyota urens
(s. Palmen fasern, Bd. VII, pag. 622).

SibitSChlldi SlIZ, in Rumänien, besitzt zwei Quellen; die Eisenq uelle 15°
enthält FeS0 4 0.861 und Al 2 (S0 4) 3 2.827, die Schwefelquelle 15.7" H 2 S
0.391, NaH(C0 3) 3.667, MgH ä (C0 3) a 1.383 und FeS 0.098 in 1000 Tb.

SibÖ, in Ungarn, besitzt eine Quelle (14.4°) mit Na Ol 10.781, Na 3 S0 4 10.208
und H 2 S 1.305 (? Raspe) in 1000 Th.

SiCCätlV, SiCCatiVÖI ist mit Blei-, Mangan- oder Zinkpräparaten gekochtes
Leinöl, das nachträglich mit Terpentinöl versetzt ist. Siccativ wird Firnissfarben
zugesetzt, um diese schneller trocknend zu machen. Die zur Verwendung kom¬
menden Bleipräparate sind Bleiglätte, Mennige, Bleizucker; von Manganpräparaten
finden Braunstein, borsaures Manganoxydul, oxalsaures Manganoxydul Anwendung.
— S. auch unter Firnisse, Bd. IV, pag. 369.

SJCher'SChe Geheimmittel „zur Erhaltung und Stärkung der Manneskraft",
amerikanische Specialität, bestehen aus einer Tinctur (Tinctura confortativa) und
Pillen, welche beide einen wirren Mischmasch von allerhand Arzneistoffen
darstellen.

SiCherheitSailSgieSSer nennt Landau eine ihm patentirte Vorrichtung, um
ein Ueberfliessen von Flüssigkeit in einem zu füllenden Gefässe zu verhindern.
Die Vorrichtung beruht auf dem Grundsatze, dass Flüssigkeit aus einem Gefäss
nur so lange ausfliessen kann, als Luft in dasselbe einzutreten vermag. Die
Flüssigkeit wird durch die in dem Kork angebrachte Röhre ausgegossen; sobald
die Flüssigkeit in dem Gefäss, welches gefüllt wird, so hoch gestiegen ist, dass
sie diese Röhre berührt, wird das Zuströmen aus dem xVusgussgefäss unterbrochen.

Sicherheitslampe, s. davt's Lampe, Bd. in, P ag. 414.
Sicherheitsröhren heissen bei Gasentwickelungsapparaten diejenigen Vor¬

richtungen; welche ein Zerspringen des Apparates in Folge zu grossen Gasdrucks
oder bei plötzlich nachlassendem Gasdruck das Zurücksteigen der Wasch- oder
der Absorptionsflüssigkeit in das Entwickelungsgefiiss hintanhalten sollen. Die
einfachste Vorrichtung dieser Art ist eine durch den Kork des Apparates neben dem
Gasableitungsrohr gesteckte, annähernd bis auf den Boden des Entwickelungskolbens
reichende Glasröhre. Die Sicherheitsröhren sind als Druckregulatoreu oder als
Sicherheitsventile aufzufassen. Das einfache Glasrohr im doppelt durchbohrten
Kork gestattet einen Ausgleich des Gasdrucks im Entwickelungsgefässe, indem
bei zunehmendem Druck die Entwickelungsflüssigkeit zum Sicherheitsrohre hinaus¬
gedrückt wird, so lange bis das Gas direct durch dasselbe entweichen kann;
bei abnehmendem Druck (in Folge zu heftiger Absorption in der Vorlage oder
in Folge Nachlassens der Entwickelung) dagegen wird durch die Sicherheitsröhre
Luft in den Entwickelungskolben gesaugt und so das Zurücksteigen der Absorp¬
tionsflüssigkeit aus der Vorlage oder dem Waschgefässe verhindert.

Die WELTER'sche Sicherheitsröhre unterscheidet sich von der einfachen
Röhre dadurch, dass sie nicht bis auf den Boden der Flasche reicht und dass
der obere Theil zweimal knieförmig gebogen und mit 2—3 kugelförmigen Er¬
weiterungen versehen ist. Man giesst in diese Röhren Wasser und dieses dient
als beweglicher Abschluss, der bei drohender Gefahr durch den inneren Druck
nach aussen oder durch den äusseren Druck nach innen getrieben werden kann ;
aber selbst dieses wird durch die Kugeln vermieden, in denen sich das Wasser
sammelt und dem Gas oder der Luft den Durchtritt in Form einzelner Blasen
gestattet. Abbildungen von Sicherheitsröhren befinden sich z. B. Bd. IV, pag. 522
und 523, Fig. 98 und 100. Ganswindt.
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SiCOpiritl. C 16 H 12 0 5 , heisst der aus dem ätherischen Extract der Wurzel-
Rinde von Bowdichia major Mart. durch Behandeln mit 32procentigem Alkohol
erhaltene Körper; er bildet nach Peckoldt eine krystallinische, in heissem Alkohol
und in Aether lösliche Masse, welche sich beim Behandeln mit verdünnter Schwefel¬
säure in Zucker und einen neuen Körper spaltet. Der erstere, als Sicopirin be¬
zeichnete Körper dürfte daher wohl den Glycosiden zuzuzählen sein. — Vom
etymologischen Standpunkt müsste der Körper übrigens S e b i p i r i n (und nicht
Sicopirin) heissen, da das Synonym von Bowdichia Sebipira heisst.

Sid, in Ungarn, besitzt eine kalte Quelle mit FeH 2 (C0 3) 2 0.258 in 1000 Th.
Sida, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Malvaceae. Kräuter und

Sträucher der warmen Zone mit ähnlichen Blättern wie Althaea. Kelch einfach,
öspaltig, 5 Blumenblätter, Fruchtknoten vielfächerig, bei der Reife in lederige,
einsamige Carpelle zerfallend und dadurch von Äbutilon verschieden, dessen
Kapselfrüchte in jedem Fache mehrere Samen enthalten.

In den Tropen werden Kraut und Wurzel der ÄYf/a-Arten ebenso benützt wie
bei uns Malve und Eibisch. Von einigen Arten wird auch eine spinnbare Faser
gewonnen.

Sida ßoribunda wird von Martinet (1877) als Wurmmittel empfohlen. Die
Wirkung soll eine mechanische sein, hervorgerufen durch die als dichter Filz
die Blätter bedeckenden Haare.

Siderallicht = DRUMMOND'sches Licht, Bd. III, pag. 540.
SideriflCjelb, basisch chromsaures Eisenoxyd, wird durch Fällen von Eisenchlorid¬

lösungen mit chromsaurem Kali bereitet. Dem Chromgelb gegenüber hat es den
Vortheil, bleifrei zu sein, dagegen steht es demselben an Feuer und Deckkraft
bedeutend nach. Auch sein höherer Preis steht einer allgemeineren Anwendung
im Wege. Benedikt,

Siderit ist ein blau gefärbter Quarz; s. Kieselsäure, Bd. V, pag. 673.

SidBritiS, Gattung der Labiatae , Unterfamilie Stachydeae. Kräuter oder
Sträucher mit meist wollig behaarten Blättern und zu Aehren geordneten Schein¬
quirlen in den Achseln von Hochblättern. Kelch özähnig, bei der Fruchtreife
offen: Krone 21ippig, mit unterbrochenem Haarkranz in der Röhre; Staubgefässe 4,
die Antheren der unteren halbirt oder unfruchtbar, sammt dem Griffel in der
Blumenkronröhre eingeschlossen; Nüsse an der Spitze abgerundet, stumpf.

Sideritis Mrsuta L., Berufkraut, haariges Gliedkraut, besitzt rauhhaarige,
runzelige, mit einigen spitzen Sägezähnen besetzte Blätter und 6 gelbe Blüthen
in jedem Quirl.

Diese in Südeuropa verbreitete Art war als Herba Sideritidi.i zu aromatischen
Bädern in Verwendung. Gewöhnlich wird unter Herba Sideritidis das Kraut von
St ach y s recta L. (s. d.) verstanden.

SiderOCyanaS, alte Bezeichnung für Ferrocyanid.

Sid&rokrenen, Sideropegen (von atSvjpo;, Eisen), früher gebräuchliche
Bezeichnung für eisenhaltige Mineralquellen, theils im Allgemeinen, theils be¬
schränkt im Gegensatze zu den Chalybopegen für solche, welche eine andere
Eisenverbindung als Bicarbonat enthalten. — S. Mineralwässer (Bd. VII,
pag. 64). Th. Husemann.

Sl'derOSIS (utS^po? Eisen) ist ein Zustand, bei welchem sich im Lungengewebe
feine Eisentheilchen dicht eingestreut finden und diesem daher ein schwarzes
Aussehen verleihen. Der Befund ist bei Eisenarbeitern sehr häufig, ohne dass er
in der Regel auf die Function der Lunge wesentlich nachtheilig wirkt.

SiderOXyiOn, Gattung der Sapotaceae. Durch die ganze Tropenregion ver¬
breitete, in wenigen Arten auch ausser den Tropen vertretene, milchende Bäume
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und Sträucher, mit lederigen Blättern und ineist kleinen, in den Blattachseln
gebüschelten, fünf-, selten sechszähligen Blüthen. Die Früchte sind ei- oder
kugelförmige, mehr oder weniger fleischige, oft durch Abort einsamige Beeren.
Die Samen besitzen ein fleischiges Eiweiss, flache Cotyledonen und ein kurzes
Würzelchen.

Einige tropische Arten liefern Guttapercha.
Sideroxylon spinosum L. (Argania Sideroxylon Rom. et Schult.) ist

ein immergrüner Baum Maroccos mit grünlichgelben kleinen Blüthen und pflaumen-
grossen Früchten.

Die Samen von der Grösse einer Haselnuss oder einer Mandel enthalten einen
öligen Kern. Durch Auskochen der zerstossenen Samen gewinnt man in Afrika
ein wohlschmeckendes Oel. Diese sogenannten „Argan"-Nüsse enthalten auch
eine bittere Base, Cotton's Arganin, welche aus der alkoholischen Lösung in
Prismen krystallisirt. Die Base ist in Wasser und Weingeist leicht löslich, weniger
in absolutem Alkohol, nicht in Aether, Schwefelkohlenstoff, Chloroform, Petrol-
äther und in fetten Oelen. Sie geht daher bei der Darstellung des Arganöles
nicht in dieses über (Journ. de Pharm, et de Chimie, 1888).

Sideroxylon dulcificum, in Westafrika, besitzt olivengrosse Früchte, deren
Fleisch so ausserordentlich süss ist, dass andere Geschmacksempfindungen nicht
zur Geltung kommen. Die Süssigkeit dieser „Wunderbeere" scheint nach einiger
Zeit zu verschwinden und auch durch Weingeist, Essig oder Syrup nicht haltbar
zu sein (Moebis, Pharm. Journ. and Trans. 1889, pag. 65). J. Moeller.

Sieb, ein Geräth, mittelst dessen Pulver, geschnittene Drogen, überhaupt
Substanzen, welche bereits einen gewissen Feinheitsgrad besitzen, durch Abtrennung
der gröberen Theile von den feineren oder feinsten auf einen bestimmten ge¬
wünschten Feinheitsgrad gebracht werden.

Das Sieb besteht aus einem Reifen von Schachtelspahn, über den ein Geflecht
von Seide, Rosshaar, Draht, Rohr gespannt ist. Zum Auffangen der durchgesiebten
Substanz dient ein niedriger, mit Leder oder Pergamentpapier überspannter
Reifen von Spahnholz, der S i e b b o d e n, der auf die untere Seite des Siebes gesteckt
werden kann, während ein ebenso gestalteter Siebdeckel, der oben auf das Sieb
gesteckt wird, das Verstäuben während des Siebens verhindert. Das Sieben geschieht
durch regelmässiges Hin- und Herbewegen des mit den beiden Siebböden (als Boden
und Deckel) versehenen Siebes in beiden Händen, indem je mit einer Hand dem Sieb
ein kleiner Stoss gegeben wird. Für grossen Betrieb gibt'es Siebmaschinen
von verschiedener Bauart und Einrichtung.

Durch Auswahl eines Siebes von bestimmter Maschenweite werden Pulver
oder Species von bestimmter Feinheit (Korn) gewonnen. Durch systematische
Benutzung zweier Siebe von verschiedener Weite erhält man z. B. eine Species
oder ein mittelfeines Pulver, das auch von dem feinen Pulver befreit ist. Ge¬
schnittene Drogen werden auf diese Weise immer von dem feinen Pulver befreit,
damit sie bei der Handhabung nicht stäuben. Dieses Verfahren erleidet allerdings
eine Einschränkung in gewissen Fällen, z. B. bei Radix Ipecacuanhae concisa-,
würde bei dieser ebenso verfahren, so würde man den wirksamen Theil, die Rinde
der Ipecacuanha entfernen, während der zähe Holzkörper, der ganz unwirksam
ist, in grösserem Verhältniss als zulässig auf dem Sieb zurückbleiben würde.

Für Substanzen von besonderer Wirkung oder starkem Geruch, Geschmack
und Färbevermögen (Arsenikalien, Bleioxyd, Opium , Canthariden , Asa foetida ,
Aloe, Stibium sulfuratum, Kohle u. s. w.) werden besondere Siebe gehalten, die
dementsprechend zu bezeichnen sind. Ebenso hält man für besonders empfindliche
Substanzen gleichfalls besondere, bezeichnete Siebe vorräthig.

lieber die Maschenweite der Siebe, durch die die Drogen für be¬
stimmte Zwecke hindurchgehen sollen, gibt Ph. Germ. IL keine Vorschriften;
Ph. Un. St. gibt für die Bereitung von Tincturen, Extracten u. s. w. stets an, von
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welcher Feinheit das Sieb sein soll und bezeichnet dieses durch Zahlen, die die
Anzahl der Löcher (20—80) angeben, die auf einen Quadrat-Zoll kommen.

A. Schneider.
Siebenzeit ist Herla MeUloti coerulei.
Siebold'S EmplaStrum MatriS ist vollständig zu ersetzen durch Em

plastrum fuscum (ohne Kampher); s. d., Bd. IV, pag. 26.

Siebl*Öhren, tubi cribrosi, wurden zuerst (1837) von Th. Haktig als Elementar¬
organ der Rinde anerkannt, aber viel später und allmälig wurde ihr feinerer
Bau und ihre Bedeutung klargestellt. Sie sind Zellfusionen, d. h. aus verticalen
Zellenreihen hervorgegangen, deren Querwände resorbirt wurden. Die Resorption
ist aber keine vollständige, sondern eine siebartige, und die trennenden Flächen
heissen demgemäss Siebplatten, und die Löcher in denselben Siebporen.
Die Querwände stehen gewöhnlieh nicht horizontal, sondern mehr oder weniger
schief und tragen in diesem Falle mehrere bis viele, durch Zellstoffbalken getrennte
Siebplatten, sogenannte Plattensysteme. Auf Flächenansichten erscheinen die-

Fig. 43. Fig. 4G.

Isolirte Siebröhren aus der Rinde von MyristLea
mit end- nnd seitenständigen Plattensystemen.

selben leiterförmig, an Durchschnitten rosen¬
kranzförmig (Fig. 46). Die Länge und Weite
der Siebröhren ist sehr verschieden; man
hat solche von 0.6 mm Länge und 0.8 mm
Weite beobachtet, gewöhnlich sind sie aber
wenig breiter als die benachbarten Parenchym-
zellen, und die Länge der einzelnen Glieder

tibertrifft die Breite mehrfach bis vielfach. Häufig tragen auch die Seitenwände
Siebplatten oder Plattensysteme, durch welche die Siebröhren untereinander, aber
nie mit anderen Elementen in Verbindung stehen (Fig. 45); in vereinzelten Fällen
bilden die Siebröhren Anastomosen.

Die Membran der Siebröhren besteht immer aus Cellulose ohne secundäre Ver-
dickungsschichten. Ihr Inhalt ist ein zäher, von Protoplasma umschlossener Schleim

Isolirte Sieoröhren aus der Kinde von
Gymnocladus.
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und steht durch die Siebporen in Verbindung. Häufig enthalten die Siebröhren
auch Stärkekörnchen. Zur Zeit der Vegetationsruhe lagert sich eine gallertige
Eiweissmasse, der Oallus, auf die Siebplatten und verschliesst dieselben. Im
Frühjahre wird der Callus gelöst, die Wegsamkeit zwischen den Siebröhren¬
gliedern wieder hergestellt und die Leitung der plastischen Substanz
ermöglicht. Haben die Siebröhren diese Function nicht mehr zu erfüllen, so
obliteriren sie, indem ihre Wände zusammenfallen, und da sie in der Eegel
gruppenweise vorkommen, entsteht eine eigenthümliche, von Spalten (Lumina)
durchsetzte Masse , das Hornprosenchym oder Keratenchym der älteren
Autoren.

Die Siebröhren sind ein wesentlicher und charakteristischer Bestandtheil des
Phloems der Gefässbündel (s. Rinde, Bd. VIII, pag. 584), welches deshalb auch
Siebtheil genannt wird. j. jioeller.

SieChthum, s. Marasmus, Bd. VI, pag. 549.

Siedet! nennt man jenen Uebergang eines flüssigen Körpers in den gasförmigen
Aggregatzustand, der nicht nur an der Oberfläche, sondern auch im Innern des
Körpers stattfindet, so dass die entweichenden Dampfblasen eine wallende Be¬
wegung der Flüssigkeit bewirken. Das Sieden einer Flüssigkeit geschieht bei
constanter Temperatur, dem Siedepunkt, der nur von der materiellen Be¬
schaffenheit der Flüssigkeit und dem auf ihrer Oberfläche lastenden Druck
abhängt (s. Siedepunktbestimmung). Er steigt beizunehmendem und sinkt
bei abnehmendem Druck, da er jene Temperatur ist, bei welcher die aus der
Flüssigkeit aufsteigenden Dämpfe eine Spannung besitzen, welche dem äusseren
Druck gleichkommt. Dabei wird als Siedepunkt die Temperatur der Dämpfe
bezeichnet, da sich diese fast gänzlich unabhängig von den Nebenumständen,
unter welchen das Sieden stattfindet, zeigt, während die Temperatur der Flüssig¬
keit selbst von dem Gehalt an Luftbläschen, von der Beschaffenheit der Wände
des Kochgefässes, von der Cohäsion der Flüssigkeit u. a. D. abhängt und
immer etwas höher als jene des Dampfes liegt. Insbesondere kann man durch
Entziehen aller in der Flüssigkeit und an den Gefässwänden haftenden Luft eine
bedeutende Erhöhung des Siedepunktes, einen sogenannten Siedeverzug, er¬
zielen, wobei aber dann eine kleine Erschütterung ein stossweises, heftiges Sieden
hervorruft.

Näheres über den Uebergang einer Flüssigkeit in den gasförmigen Zustand
8. im Artikel Verdampfen und Verdunsten. Pitsch.

Siedepunktbestimmung. Bei vielen Körpern ist die Bestimmung des Siede¬
punktes von grosser Wichtigkeit; bei manchen Handelsproducten, z. B. Anilin,
Petroleum, kann sogar allein durch die Bestimmung des Siedepunktes ein genü¬
gender Maassstab für die Reinheit gefunden werden. Eine Flüssigkeit siedet dann,
wenn der Dampfdruck dem auf derselben lastenden Luftdruck gleich wird. Der
Siedepunkt ist also nur insofern als eine unveränderliche physikalische Eigenschaft
zu betrachten, als dabei ein bestimmter Luftdruck zu Grunde gelegt wird. Dieser
wird in der Regel zu 760 mm angenommen. Bei genauen Bestimmungen ist auch auf
die Beschaffenheit der Gefässwände zu achten. In Gefässen mit sehr glatten
Wandungen wird der Siedepunkt leicht zu hoch gefunden (Siedeverzug), man
hat in solche Gefässe deshalb eine Platinspirale, Glasstücke oder dergleichen zu
legen, wodurch gleichzeitig das Stossen verhindert wird.

In der pharmaceutischen Praxis wird die Bestimmung des Siedepunktes häufig
bei ätherischen Oelen vorgenommen, und da diese Körper Gemische verschieden
hoch siedender Producte sind, so gestaltet sich hier die Siedepunktbestimmung
zuweilen zu einer fractionirten Destillation. Näheres hierüber Bd. III, pag. 448.

Da je nach der Form und Grösse des Gefässes verschiedene Resultate erhalten
werden können, so hat Professor Englek, ursprünglich zum Gebrauche für Erdöle,
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ein Siedeköibchen vorgeschrieben, welches hier abgebildet ist (Fig. 47). Der Durch¬
messer soll 6.5 ccm betragen, die Weite des Halses 1.6 cm, die Länge 15 cm. Das
Kölbchen muss vor der Lampe geblasen und gut gekühlt sein. Je nach Art der
Substanzen, deren Siedepunkt man bestimmen will, wählt man ein gut gehendes
Thermometer bis 100° oder bis 360°. Das Thermometer soll nicht in die
Flüssigkeit eingesenkt werden, auch nicht über die Oeffnung des Abzugrohres
stehen; die richtige Stellung des Thermometers ist aus der Figur ebenfalls
zu ersehen.

Man wird in der Eegel die Erwärmung, auch bei leicht siedenden Körpern,
wie Aether u. s. w., mit offener Flamme ausführen und nur selten zum Wasser¬
bade greifen. Die Erwärmung geschieht langsam, von Grad zu Grad, besonders
wenn man dem voraussichtlichen

Fig. 47.Siedepunkte sehr nahe gekommen
ist. Man nimmt auch wohl die Flamme
auf kurze Zeit fort und lässt die
Temperatur darauf wieder ansteigen.
Ist der Siedepunkt erreicht, so muss
das Thermometer auf seiner Höhe
längere Zeit stehen bleiben. Ist die
zu prüfende Substanz kein Gemisch,
sondern ein einfacher Körper, so hat
die Operation durch Bestimmung des
einen Siedepunktes, den man übrigens
mehrmals controliren muss, ihr Ende
erreicht, auch bedarf man an dem
Apparate keiner besonderen Kühlvor¬
richtungen. Ist die Substanz ein Ge¬
misch und will man die Körper von
verschiedenem Siedepunkt fractionirt
auffangen, so bedarf man einerseits
kleiner Gefässe zum Auffangen des
Destillats, andererseits einer Kühl¬
vorrichtung. Bei hoch siedenden Kör¬
pern genügt es, wenn die Abfluss¬
röhre des Kölbchens genügend ver¬
längert ist, bei niedriger siedenden
verwendet man einen LiEBiG-'schen
Kühler kleinerer Form. Einen Kühler
einfachster Art kann man sich bekanntlich jederzeit dadurch herstellen, dass man
ein etwa 4 cm breites Stück Fliesspapier zusammengefaltet über die Abflussröhre
legt und von oben Wasser auf das Fliesspapier tröpfeln lässt. Sollen die Frac-
tionen nicht gewogen oder gemessen werden, so nimmt man als Vorlage einfache
Beagensgläser. Sollen die Fractionen gewogen werden, so wendet man U-förmig
gebogene Bohren an, welche durch Einstellen in Wasser gekühlt werden können,
auch kleine EKLENMEYER'scheKölbchen können Verwendung finden. Wenn die
Fractionen gemessen werden sollen, so lässt man sie in graduirte Röhrchen
fliessen. Thöenee schlägt zum Auffangen von Fractionen eine mit LiEBM-'sehem
Kühler verbundene Glashahnbürette vor. Man kann aus derselben jede Fraction
ablassen und für sich wägen.

Will man sich vor einer eventuellen Explosion schützen, so empfiehlt es sich,
eine Brille mit starkem Fensterglas zu tragen; auch sorge man dafür, dass bei
leicht entzündlichen Körpern die Kühlröhre genügend lang ist. Um bei einem
Platzen des Kölbchens der Gefahr des Verlustes oder des Ueberlaufens der
brennenden Flüssigkeit nicht ausgesetzt zu sein, stellt man eine leere Schale unter
das Siedeköibchen und hält ausserdem ein grösseres nasses Tuch bereit.



SIEDEPUNKTBESTIMMUNG. — SIEGELLACK. 257

Es folgen hier die Siedepunkte einer Reihe von Körpern, welche in der Praxis
öfter Verwendung finden, insbesondere auch einer grösseren Anzahl neuerer
Arzneimittel.

Grad
Aceton ... .... 58
Aether ......35.56
Aethylum bromat. . . 38-39
Aethylchlorid ..... 11
-Aethylenchlorid..... 85
Aldehyd.......ül.8
Antifebrin......295
Amylenhydrat . . 95—103
Alkohol, absoluter .... 78
Alkohol, 50° Tralles . 81-25
Ameisenäther ..... 55
A mmoniakflüssigkeit (nach

Dalton) 10.5 Gew.-Th. 63
Amylhydroxyd .... 127
Anilin ......184.4
Anisöl........200
Apiol ........ 300
Benzin........ 86
Benzol .......80-4
Bittermandelöl .... 180
Brom........ 47
Bronioform......150
Buttersäure .....163
Cadmium ......860
Cajeputöl......175
Calnmsül...... 159
Campher.....204
Carbolsäure .....183
Chloral.......94
Chlorammoniumlösung

(gesättigt) .... 114-2

Grad
Chlorarsen......132
Chlorcalciumlösung von

1.4 spec. Gew. ... 120
Chlornatriumlösung,

gesättigt.....108.4
Chloroform ...... 61
Chlorzinklösung (gesät¬

tigte) .......300
Citronenöl......173
Elaylchlorid......85
Holzgeist (Methylalkohol) 65.5
Hypnon.......210
Kautschuköl:

a) flüchtiges . . . 137.5
h) schwer flüchtig . 312.5

Kohlensaures Natrium,
gesättigte Lösung . 104.6

Kreosot, circa .... 2<!0
Lavendelöl......185
Lorbeeröl......37.5
Meerwasser.....103.75
Methylal........42
Menthol.......212
Milchsäure......250
Naphtalin......218
Naphtol (ß).....286
Nelkenöl ......142
Nicotin.......250
Nitrobenzol.....205
Nitrotoluol......225
Oenanthäther.....188

Grad
Paraffin.......300
Paraldehyd .... 123—125
Phosphor......290
Pyridin.....116—118
Quecksilber.....357
Salpetersäure:

Spee. Gew. 1.42 ... 120
„ 1.52 ... 130

Salpetersäure, rothe ... 68
Salpetersaures Ammonium

(gesättigte Lösung) . 180
Salpetersaures Natrium

(gesättigte Lösung) . 121
Salzsäure:

von 42 Proc. Gehalt . 60
. 19 ., „ • HO

Schwefel......448.4
Schwefelkohlenstoff ... 47
Schwefelsäure, engl. . . 338
Senföl ......150.7
Steinöl........80
Sulfonal.......300
Terpentinöl . . . . 160
Terpinhydrat . . . 156—160
Urethan.....170—180
Wachholderbeeröl . . . 155
Xylol........ 138
Zimmtöl.......220

Schweissinger.

Siedesalz heisst das durch Versieden der Soole gewonnene, in Krystallen
ausfallende Kochsalz von bald gröberem, bald feinerem Korn.

Siedetrichter, s. Filtriren, Bd. IV, pag. 462.
Siegelerde, Terra sigillata, wurde in früheren Zeiten eine gewisse Sorte

Bolus armena, die in 3 bis 4 g schweren Kuchen mit eingedruckten Figuren oder
Zeichen in den Handel kam, genannt.

SiegelläCK. Zur Herstellung von Siegellacken verfährt man nach E. Dieterich
am besten so, dass man Schellack und Terpentin bei massiger Hitze zusammen¬
schmilzt, dann die Pulver einrührt und zuletzt eine kleine Menge (1—2 Procent)
Terpentinöl, welches das Brennen sehr fördert, hinzugibt. Die Masse giesst man
in sehr dünn mit Oel ausgestrichene Blechformen, nimmt die halb erkalteten
Stangen aus denselben, legt sie in möglichst gerader Richtung auf geölte Blech¬
platten und hält diese einen Augenblick oder so lange in eine geheizte Ofenröhre,
bis die scharfen Ecken der Stangen rund geschmolzen sind, dann drückt man
einen beliebigen Stempel ein und lässt erkalten.

Zur Grundmasse für feine Siegellacke nimmt man nichts weiter, als eine gute
Sorte Schellack und Venetischen Terpentin; mittlere Qualitäten erhalten einen
Zusatz von Colophon und bei den sogenannten Packsiegellacken lässt man den
Schellack ganz weg. Um die Harzmischung undurchsichtig, woniger in das Papier
eindringend zu machen, ihr überhaupt Körper zu geben, werden Zusätze von
fein gemahlenem Schwerspat, Kreide, Gyps, Talk u. s. w. gemacht; als färbende
Zusätze benutzt man Zinnober, Mennige, Berliner Blau, Königsgelb, Musivgold,
Pariser Schwarz u. dergl.; zum Parfümiren versetzt man die geschmolzene Harz-
inischung mit feingepulverter Benzoe, Tolubalsam, Styrax, ätherischen Oelen.

Real-Encyelopädie der ges. Pharmacie. IX. 17
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Nachstehend als Beispiele Vorschriften zu einem feinen, mittleren und ordinären
Siegellack: a) 700 Th. Schellack, 500 Th. Terpentin (venetianischer), 300 Th.
Barytweiss, 300 Th. Zinnober, 10 Th. Styrax und 15 Th. Terpentinöl. —
b) 500 Th. Schellack, 250 Th. Colophon, 250 Th. Terpentin, 500 Th. Baryt-
iveiss, 200 Th. Zinnober und 20 Th. Terpentinöl. — cj (Packlack): 400 Th.
Colophon, 200 Th. Harz, 100 Th. Terpentin, 200 Th. Schlämmkreide, 200 Th.
Engiischroth und 25 Th. Terpentinöl. G. Hof mann.

SiegelWUrZ ist Rhizoma Polygonati (Bd. VIII, pag. 311).

SiegeSbeCkia, Gattung der Compositae, Gruppe Asteroideae. Drüsig klebrige
Kräuter mit gegenständigen Blättern und kleinen gelben Blüthenkörbehen. Hüll¬
kelch zweireihig, aus 5 äusseren, abstehenden und zahlreichen inneren Blättchen.

Siegesbeckia Orientalis Z., in Ostindien, China, Südamerika und auf Mauritius,
ist einjährig, hat gestielte, ungleich gesägte Blätter und beblätterte gabelspaltige
Blüthenzweige. Die balsamisch-bittere Pflanze heisst auf Mauritius Herbe de Flacq
und wird als schweisstreibendes Mittel angewendet. In China gilt sie als Diureticum.
In neuester Zeit wird die alkoholische Tinctur mit gleichen Theilen Glycerin
gegen chronische Hautkrankheiten empfohlen (Hutchinson, 1888). Auffboy
stellte aus der Pflanze den kristallinischen Bitterstoff Darutyn dar (Pharm.
Journ. and Trans. 1886).

Siena, in Toscana, besitzt eine Quelle (16.2°) mit H, S 0.153 in 1000 Th.

Sierra Salvia, Mountain Sage (deutsch: Berg-Salbei) sind die
unrichtigen Namen einer in den Weststaaten Nordamerikas vorkommenden Artemisia-
Art, welche als A. frigida bezeichnet wird, aber wahrscheinlich nicht identisch
ist mit A. frigida Willd. , einer bisher nur aus Sibirien bekannten Art mit
nickenden, klebrigen Blüthenköpfchen.

Das Kraut ist silbergrau, weichflaumig, reich verästigt und in den letzten Ver¬
zweigungen auch dicht beblättert. Grundständige Blätter fehlen, die Stengelblätter
sind geweihartig zertheilt, kurz gestielt, nach oben zu einfacher, lanzett- oder
spateiförmig und sitzend. Die aufrechten , kurz gestielten Blüthenkörbehen sitzen
einzeln oder in wenigblüthigen Trauben in den Blattachseln, von dreispaltigen
gewimperten Hüllblättchen umgeben. Sie bestehen blos aus gelben Röhrenblüthen,
welche in geringer Zahl auf dem flachen, fein- und langzottigen Blüthenboden
sitzen. Charakteristisch sind die grossen, kurzgestielten T-förmigen, stark ver¬
dickten Haare (Moeller, Pharm. Centralh. 1883).

Die Pflanze besitzt ein starkes Aroma und einen anhaltend bitteren Geschmack.
Chemisch ist sie nicht genügend untersucht.

Sierra Salvia soll bei Wechselfieber das Chinin ersetzen können. Auch gegen
andere fieberhafte Krankheiten, sowie gegen Trunksucht soll sie mit Erfolg benutzt
worden sein. Man benützt ein Infus oder ein Fluidextract (4—8 g pro dosi).

Siggelkow's Haarherstellungsmittel bestehen (nach krause) aus einer
mit Perubalsam parfümirten Pomade und zwei Balsamen, wovon der eine
einen mit aromatischem Essig
tiges Carbolsäurewasser darstellt.

Sigillum SalamoniS hiess das einst officinelle Bhizom von Polygonatum
Tournef. (s. Bd. VIH, pag. 311), wegen der rundlichen, eingedrückten Narben¬
spuren der vorjährigen Blüthenstengel.

SiglianO in Italien besitzt eine Quelle (15°) mit NaCl 1.111, NaHC0 3 0.688
und CaH,(CO s ) 2 2.80 in 1000 Th.

Sigmarskraut ist Herba Alceae von Älthaea rosea Gav. (Bd. I, pag. 268).
— Sigmarswurzel oder Siegwurzel ist Bulbus victorialis (Bd. I, pag. 251).

versetzten Eothwein, der andere ein zweiprocen-
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SiCJIiallichter werden in neuerer Zeit mit einem Zusatz von Magnesiumpulver
hergestellt, welche Mischungen ein lebhaft glänzendes Licht ausstrahlen, wenn sie
entzündet werden.

Weisse Flamme: 200 Th. Harzschmelze und 1400 Th. Baryumnitrat
werden vorsichtig zusammengeschmolzen, nach dem Erkalten gepulvert, gesieht
und mit 35 Th. Magnesiumpulver vermischt.

Rothe Flamme: 160 Th. Harzmischung, 40 Th. erst geschmolzenes, dann
gepulvertes Strontiumchlorid, 800 Th. Strontiumnitrat, 25 Th. Magnesiumpulver.

Die Mischungen werden in Zinkblechbüchsen gestopft, diese beiderseits mit
Kork verstöpselt und in geschmolzenes Paraffin getaucht.

Die vorgenannte „Harzmischung" besteht aus 2 Th. Schellack und 1 Th. Colo-
phonium, die zusammengeschmolzen werden.

Vergl. auch noch unter Bengalische Flammen, Bd. II, pag. 202.

Signatur. Die schon bei medicinischen Schriftstellern des Alterthums hervor¬
tretende Annahme, dass man aus der Form und anderen äusseren Eigenschaften
von Naturkörpern auf deren Heilwirkung schliessen könne, wurde von den Para-
celsisten und namentlich von Oswald Croll, (1580—1609) zu einer als Lehre
von der Signatur oder von den Signaturen bezeichneten Theorie ausgebildet, nach
welcher jeder Naturkörper ein besonderes Gepräge trage, das seine Wirkung
anzeige. Von den abenteuerlichen Vorstellungen dieser Art sind im Artikel
A rznei wirkun g (Bd. I, pag. 662) verschiedene Belege gegeben.

Th. Husemann.
Signaturen, s. unter Etiketten, Bd. IV, pag. 114.
Sikimen, Shikimen, nennt Eykmann das Terpen des ätherischen Oeles

von Illicium religiosum: es besitzt einen citronenähnlichen Geruch und wird
durch Schwefelsäure orangeroth gefärbt. — SikilTlin heisst ein aus den Früchten
von Illicium religiosum Sieb. (Sikimi) nach dem Entfetten durch eine ziemlich
verwickelte Extraction von Eykmann erhaltener amorpher Körper. Das Sikimin
ist nicht glycosidisch und stickstofffrei; es ist in heissem Wasser, Alkohol und
Chloroform leicht löslich und wirkt giftig. — Sikimilisäure, Shikiminsäure,
findet sich nach Eykmann neben Sikimin und Protocatechusäure in den Früchten
von Illicium religiosum. In reiner Form ist sie ein krystallinisches Pulver, in
Wasser leicht löslich, in Alkohol, Aether und Chloroform wenig löslich, und besitzt
die Zusammensetzung C 7 H 10 O r). — Sikimol, Shikimol, ist der neben Sikimen
im giftigen Sternanisöl vorkommende Körper; er liefert bei der Oxydation Piperonyl-
säure und hat sich dadurch als mit Safrol (s. d.) identisch dargestellt. Seine
Zusammensetzung ist C6 H 3 . C 3 H 5 0 2 . CH 2 .

Sikimi ist der japanische, giftige Badian (s. Anisum stellatum, Bd. I,
pag. 392).

SÜaUS, Gattung der Umbelliferae-Seselineae. Perennirend. Stengel ästig,
nach oben kantig, kahl, mit mehrfach fiederschnittigen Blättern und linealen
Lappen. Hülle wenigblätterig oder fehlend, Hüllchen vielblätterig. Blüthen gelblich
oder grünlich.

Silaus pratensis (Lmk.) Bess., Mattensteinbrech, Rosskümmel, falsche Bär-
wurz. Stengel ästig, unten fast stielrund oder gefurcht, Grundblätter 3—4fach
gefiedert, mit lanzettlichen, sehr fein stachelig gesägten Zipfeln, Hülle fehlend oder
wenigblätterig. Lieferte früher Radix, Herba et Semen Silai vel Seseleos
pratensis seu Saxifragae anglicae als Mittel gegen Leiden der Harnblase.

Hart wich.

Silber, Argentum; Ag = 107.66. Gehört zu den edlen und, weil gediegen
vorkommend, seit den frühesten Zeiten gekannten Metallen. Nach PolybiüS sollen
z. B. bei dem Einzug des Alexander in Ekbatana unermessliche Schätze von Silber

17*
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vorgefunden worden sein. Im alten Testamente (Moses, I, 13, 2) ist angegeben,
Abraham sei „reich an Vieh, Gold und Silber" gewesen. In gleicher Weise lässt
sich die Bekanntschaft des Silbers bei allen profanen Schriftstellern bis in die
älteste Zeit zurück verfolgen. Die Aegypter fanden ihr Silber wohl in Nubien,
die Griechen beuteten die Gruben Attikas aus; die Kömer dagegen holten enorme
Mengen von der silberreichen spanischen Halbinsel. Im 8. Jahrhundert wurde der
Silberreichthum österreichischer Gruben (Schemnitz und Kremnitz), im 10. Jahr¬
hundert derjenige von Sachsen (Schneeberg) und des Harzes (Goslar, Rammels-
berg) erschlossen. Ebenso producirten im Mittelalter die skandinavische Halbinsel,
sowie England nicht unbeträchtliche Mengen von Silber.

Dieselben kommen jedoch kaum in Betracht gegenüber den ungeheuren Quanti¬
täten an Silber, welche seit der Entdeckung Amerikas nach Europa übergeführt
worden sind. Die erste Silbermine von erstaunlicher Ausgiebigkeit war die 1545
in Peru entdeckte von Carko di Potosi, wenig später wurden auch in Mexiko,
wo man ursprünglich nur Gold gefunden hatte, nicht minder reiche Silberfunde
gemacht. Sie alle aber wurden übertroffen durch die Auffindung der reichen
Silberminen in den Vereinigten Staaten (Nevada, Utah, Colorado, Califbrnien,
Arizona, Oregon, Washington); ausserdem aber ist noch die immer mehr an Aus¬
giebigkeit gewinnende Silberproduction Australiens in Betracht zu ziehen.

Die Silberproduction betrug im Jahre 1884 in
Mexiko...... 785000 kg = 117750000 Mk.
Peru, Bolivia, Chile . . 450000 „ = 67500000 „
Vereinigte Staaten . . 1147205 „ = 176130000 „
Deutschland .... 248117 „ = 37218000 „
Uebrige Länder . . . 300000 „ = 45000000 „

Vorkommen. Das Silber ist in der Natur sehr weit verbreitet, doch kann
seine relative Menge so weit sinken, dass die Gewinnung nicht mehr lohnend
erscheint. Die wichtigsten Silbererze sind folgende:

1. Gediegen Silber, meist Gold, aber auch Antimon, Arsen, Quecksilber
und Eisen enthaltend. Krystallisirt tesseral in Würfeln und Octaedern, auch haar-
und moosartig. Kommt bisweilen in bedeutenden Massen vor: Im Museum zu
Kopenhagen befindet sich eine bei Kongsberg (Norwegen) gefundene Masse von
850kg Gewicht, in Südperu wurde eine über 400kg wiegende Masse gefunden.
2. Silberamalgam von 35—86 Procent Silbergehalt. 3. Antimonsilber,
Ag 2 Sb bis Ag 6 Sb (von 64—84 Procent Ag). 4. Tellursilber, Ag 2 Te, von
62 79 Procent Ag. 5. Silb erglänz, Ag 2 S = 87.1 Procent Ag. 6. Schwarz¬
gültigerz, Ag 5 SbS 4 = 68.56 Procent Ag. 7. Rothgiiltigerz, und zwar
lichtes, Ag 3 AsS 3 , und dunkles, Ag, Sb S 3 . 8. Miar gyr it, AgSb S 2 = 36.7 Pro-
ceut Ag. 9. Polybasit, Ag 9 SbS 6 . in welchem Ag theilweise durch Cu, Fe, Zn,
das Sb dagegen durch As vertreten ist. 10. Hornsilber, AgCl. 11. Jod¬
silber, Jodid, Jodargyrit, AgJ. 12. Bromsilb er, Broinit, Bromargyrit, Ag Br.
13. Embolit, Verbindung von AgBr mit AgCl in wechselnden Verhältnissen.
14. Silberkupferglanz, CuAgS. 15. Silberhai tiges Blei von O.Ol bis
0.9 Procent Ag. Die Hauptfunde der Silbererze sind Harz, Erzgebirge, Ungarn,
Schweden, Spanien, Altai, Mexiko, Peru, Chile, Australien. Nach Malagdtti
kommen sehr geringe Mengen von Silber in Fucusarten, sowie in der aus See¬
salz bereiteten Soda, in der Asche von Seepflanzen und — wie Proust schon
1787 vermuthete — im Meerwasser (1001 Meerwasser enthalten etwa 1 mg Ag) vor.

Gewinnung. Soweit es sich um die Gewinnung des Silbers aus seinen
Erzen handelt, erfolgt dieselbe im Wesentlichen nach drei verschiedenen Ver¬
fahren: 1. auf trockenem Wege; 2. auf nassem Wege; 3. durch chemische,
bezw. galvanische Fällung. Und zwar wird nach jedem dieser drei Grund-
principien zunächst ein Rohsilber dargestellt und aus diesem alsdann „Fein¬
silber" gewonnen.
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1. Silbergewinnung auf trockenem Wege.
Beruht auf der grossen Verwandtschaft des Silbers zum Blei und auf der

Möglichkeit, beide Metalle von einander leicht durch Oxydation zu trennen. Wird
das mit Schwefel, Schwefelsäure, Sauerstoff oder Antimon verbundene Silber mit
Blei, Bleioxyd oder Bleisulfat zusammengeschmolzen, so erhält man ein silber¬
haltiges Blei. Ist dessen Gehalt an Silber ein beträchtlicher, so kann es direct der
Treibarbeit, d. h. einem oxydirenden Schmelzen auf dem Treibherde unterworfen
werden. Dabei verbrennt das Blei zu Bleioxyd, welches entfernt oder von der
Sohle des Herdes eingesogen wird, während das nicht oxydationsfähige Silber
zurückbleibt (Silberblick).

Indessen lohnt sich dieses Verfahren nur bei verhältnissmässig silberreichem
Blei von 0.1 Procent Ag-Gehalt und darüber. Dagegen gelingt es, auch noch aus
silberarmem Blei das Silber auf gewinnbringende Weise, und zwar nach dem
Verfahren von Pattinson abzuscheiden.

Pattinson's Process. Schmilzt man silberhaltiges Blei in eisernen Kesseln
und lässt es dann sehr langsam (im Bleibade) erkalten, so krystallisirt zunächst
ein sehr silberarmes Blei aus. Schöpft man die sich abscheidenden Krystalle mit
Siebkellen heraus, so ist der Silbergehalt des flüssig gebliebenen Bleies ein be¬
trächtlich höherer geworden. Indem man dieses Verfahren (Schmelzen, Krystal-
lisirenlassen und Ausschöpfen der Krystalle) mehrmals wiederholt, gelingt es, das
Blei in einen silberarmen (die Krystalle = Armblei) von etwa 0.001—0.002 Pro¬
cent Ag und einen silberreichen (das flüssig gebliebene = Eeiehblei) Antheil
mit einem Ag-Gehalt bis zu 2.5 Procent zu scheiden. Das Reichblei wird alsdann
der Treibarbeit unterworfen. Das Pattinsoniren ist schon bei einem Gehalte von
0.01 Ag gewinnbringend. Eine Verbesserung dieses Verfahrens ist

Das Zinkentsilberungs verfahren von Parkes. Dasselbe beruht
darauf, dass das Silber zum Zink eine noch grössere Verwandtschaft hat als zum Blei,
während das Zink mit dem Blei keine Legirung eingeht und sich vom Silber
durch Oxydation gleichfalls leicht trennen lässt: Man schmilzt das silberhaltige
Blei, setzt 1—2 Procent Zink hinzu, rührt um und lässt dann die geschmolzene
Masse etwa 1—2 Stunden ruhig stehen. Nach dieser Zeit schöpft man den an
der Oberfläche abgesetzten silberhaltigen Zinkschaum ab. Man gewinnt aus dem
Zinkschaum das Silber als Destillationsrückstand; das entsilberte Blei indessen ist nun
zinkhaltig und daher zu manchen Zwecken nicht brauchbar. Das Abscheiden des
Zinkes aus dem Blei geschah früher durch Schmelzen mit Chlorblei, wobei sich
Chlorzink bildete, sodann durch Schmelzen mit Bleisulfat und Kochsalz oder mit
Chlorkalium allein. Gegenwärtig leitet man in das zinkhaltige Blei Wasserdampf
ein, wobei sich das Zink (Zn + H 2 0 = Zn0 + H 3) als Zinkoxyd auf dem ge-

der Entsilberung des Bleies liegt beischmolzenen Blei ausscheidet. Die Grenze
diesem Process bei 0.0002 Procent Ag.

Silbergewinnung durch Amalgamation. Beruht darauf, dass aus
den Erzen zunächst metallisches Silber ausgeschieden und dieses letztere durch
Quecksilber aufgenommen wird, worauf man beide Metalle von einander durch
Destillation trennt. Dieser Process arbeitet rascher als die Methoden auf trockenem
Wege, auch bedarf er weniger Feuerungsmaterial. Dagegen ist er an die Ver¬
wendung des theueren Quecksilbers gebunden.

Europäische oder Pässeramalgamation. Seit 1784 angewendet,
jetzt durch den Augustinprocess verdrängt. Die das Silber meist als Silbersulfid
enthaltenden Erze werden mit Kochsalz gemischt und in Flammöfen geröstet. Es
bildet sich nun neben Natriumsulfat und den Sulfaten der begleitenden Metalle
Chlor silber. Das gemahlene Röstgut wird alsdann in eichenen Fässern mit
Stabeisenstücken 2—3 Stunden rotiren gelassen. Alsdann fügt man Quecksilber
hinzu und setzt das Rotiren noch etwa 24 Stunden fort. 2 AgCl + Fe = FeCl 2 +
2 Ag. Das im Sinne vorstehender Gleichung gebildete Silber amalgamirt sich
mit dem Quecksilber. Nach längerer Zeit der Ruhe lässt man das Amalgam in
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einen Zwillichbeutel eintreten, wobei durch den Zwillich silberarmes Quecksilber
durchlauft, während schliesslich festes Silberamalgam in dem Beutel zurückbleibt.
Silber unu Quecksilber trennt man alsdann durch Destillation.

Amerikanische oder Haufen-Amalgamation. Die meist durch
Wasserkraft zerkleinerten Erze werden auf Mühlen mit Wasser zu einem feinen
Schlamm (lama) zermahlen, den man in Gruben an der Sonne fest werden
lässt und dann nach dem Amalgamationsplatz (pativ) bringt. Hier — auf einem
grossen gepflasterten, ringsum mit Mauern umgebenen Hofe — wird er zu Haufen
ftortas) von 20 mm Höhe und 16 m Durchmesser aufgeschüttet, mit 2—5 Proceiit
Kochsalz vermischt und diese Mischung mehrere Tage durchgesehaufelt oder durch
Maulthiere durchtreten. Dann wird 1/ 3 —3 Procent Magistral, d.h. eine Mischung von
Kupfersulfat und Kochsalz, oder an dessen Stelle geröstetes und gepulvertes Kupfererz
zugegeben, worauf die Haufen nochmals in der angegebenen Weise durchgearbeitet
werden. Alsdann lässt man aus Säcken Quecksilber auf die Haufen aufsprengen
und die letzteren täglich gut durcharbeiten. Nach ein bis mehreren Monaten ist
die Amalgamation beendet. Man schlämmt das Amalgam in gemauerten Behältern
mit Wasser und presst es alsdann wie bei dem vorigen Verfahren durch StofF-
säcke. Der nicht ganz aufgeklärte Vorgang ist in seinen letzten Stadien der,
dass das zunächst gebildete Chlorsilber durch das Quecksilber selbst (AgCl +
Hg = Hg Cl-f Ag) zu Silber reducirt wird. Die Vortheile dieses in Mexiko
noch gebräuchlichen Verfahrens bestehen darin, dass es mit Ausnahme der Tren¬
nung des Silbers vom Quecksilber kein Brennmaterial erfordert. Die Nachtheile
bestehen darin, dass es etwa achtmal so viel Quecksilber beansprucht, als Silber
gewonnen wird.

2. Silbergewinnung durch Auflösung und Fällung.
AüGUSTIn's Verfahren (Kochsalzlaugerci) wird mit Vortheil namentlich bei

silberhaltigen Kupfersteinen angewendet. Die letzteren werden gemahlen und zu¬
nächst für sich „vorgeröstet", wobei zuvörderst die Sulfide des Eisens und Kupfers
in Eisensnlfat und Kupfersulfat, dann das Silbersulfid in Silbersulfat umgewandelt
wird. Unter Zusatz von Kochsalz wird alsdann das Rösten (Gutrösten) weiter
fortgesetzt, wodurch das entstandene Silbersulfat in Silberehlorid übergeführt
wird, welches man durch systematische Auslaugung mit heissem Kochsalz in
Lösung bringt. Hierauf wird das Silber aus dieser Lösung durch metallisches
Kupfer ausgefällt. Das Verfahren bietet Schwierigkeiten bei Anwesenheit von
Blei, Zink, Antimon und Arsen.

Ziervogel's P r o c e s s oder Heisswasserlaugerei ist dem vorigen sehr ähnlich ;
indessen fällt bei der Röstung des Kupfersteines der Zuschlag von Kochsalz weg.
Es bilden sich nacheinander Eisen-, Kupfer- und Silbersulfat. Erstere beiden werden
bei der erhöhten Temperatur zersetzt, während das beständigere Silbersulfat als
solches in dem Rösfgut verbleibt. Man laugt es mit heissem Wasser aus und
fällt das Silber aus dieser Lösung durch Kupfergranalien.

Claudet fällt aus den Silbersulfatlösungen durch Jodkali aus Vareclaugen
Jodsilber und reducirt dieses durch Zink und Salzsäure. Das Jodzink wird wieder
zur Fällung benützt.

Pateea löst das gebildete Chlorsilber mit Natriumthiosulfat und fällt es dann
durch Schwefelwasserstoff als Schwefelsilber, welches dann mit Blei zusammen¬
geschmolzen und der Treibarbeit unterworfen wird.

Schwefelsäurelaugerei wird namentlich zur Gewinnung des Silbers aus
Legirungen oder todtgebrannten Kupfersteinen angewendet. Der Kupferstein wird
direct, die Legirungen werden nach dem oxydirenden Glühen mit Schwefelsäure
erhitzt. Der schwefelsauren Lösung entzieht man die geringen, in Lösung befind¬
lichen Silbermengen durch Ueberleiten über Kupfergranalien. Die Hauptmenge des
Silbers aber ist in dem während des Auflösungsprocesses sich abscheidenden
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Schlamme enthalten. Man schmilzt den letzteren mit Blei zusammen und unter¬
wirft das Schmelzproduct der Treibarbeit.

Feinsilber. Das wie beschrieben gewonnene Rohsilber ist keineswegs rein,
sondern enthält stets mehrere Procente fremder Metalle. Um es von diesen zu
befreien, also um aus Rohsilber Feinsilber zu machen, unterwirft man es dem
„Feinbrennen". Man schmolz zu diesem Zwecke früher das Rohsilber in Tiegeln
und auf Testen, jetzt schmilzt man es in besonderen Feinbrennöfen mit Zug- oder
Gebläseluft. Auf dem Test wird das Silber so lange dem oxydirenden Schmelzen
unterworfen, bis seine Oberfläche spiegelblank ist. Das in der Regel in Barren
ausgegossene Feinsilber enthält bis zu 99.9 Procent Ag.

Chemisch reines Silber. Ein solches darzustellen ist, wie die Arbeiten
von Stas gezeigt haben, nicht etwa einfach. Für die gewöhnlichen Arbeiten ist
es natürlich nicht nöthig, dass das reine Silber diejenige absolute Reinheit besitzt,
wie sie zu den Atomgewichtsbestimmungen von Stas erforderlich war. Zur Dar¬
stellung eines solchen, annähernd reinen Silbers löst man Feinsilber in sehr ver¬
dünnter Salpetersäure auf (wobei Gold zurückbleiben würde), dampft die Lösung
ein und glüht den Rückstand, bis keine Stickstoffverbindungen mehr entweichen.
Dann löst man in Wasser auf, fällt das Silber durch reine Salzsäure aus und
schmilzt das ausgewaschene und getrocknete Chlorsilber in einem hessischen
Tiegel mit Natriumcarbonat. Will man für Laboratoriumszwecke kleinere Mengen
reinen Silbers darstellen, so kocht man reines Chlorsilber mit Kalilauge unter
allmäliger Zugabe kleiner Mengen von Milchzucker so lange, bis eine gewaschene
Probe sich in Salpetersäure klar auflöst. Das so erhaltene Silberpulver wird dann
noch mit reinem Natriumcarbonat zum Regulus zusammengeschmolzen.

Molekulares Silber. Zu organisch-synthetischen Arbeiten — um Halogene
aus gewissen Verbindungen auszuscheiden — bedient man sich eines sehr fein
vertheilten, sogenannten molekularen Silbers. Zur Darstellung desselben fällt man
aus einer Silbernitratlösung durch Salzsäure in der Kälte Chlorsilber, befreit dieses
durch Auswaschen nahezu vollständig von der freien Salzsäure und bringt es
nun mit metallischem Zink zusammen. Nach, beendigter Reduction trennt man es
durch Abschlämmen vom Zink, wäscht es mit sehr verdünnter Salzsäure, dann
mit Wasser aus und erhitzt es nach dem Trocknen an der Luft auf 150°. Feines,
graues Pulver ohne Metallglanz, das jedoch durch hohen Druck oder bei Roth-
gluth unter Zusammensintern Metallglanz annimmt.

Eigenschaften. Das reine Silber besitzt in fein vertheiltem Zustande ver¬
schiedene Färbung, in compactem ist es rein weiss, glänzend, in hohem Grade
politurfähig und härter und fester als Gold , dagegen weicher und weniger fest
als Kupfer. Es ist der beste Leiter für Wärme und Elektricität und sehr zähe
und dehnbar. 0.1g Silber lassen sich zu einem 180 m langen Draht ausziehen,.
ferner kann man es in Blättchen von 0.00025 mm Dicke ausschlagen. Schon sehr
geringe Beimengungen von anderen Metallen, mit Ausnahme von Gold und
Kupfer, beeinträchtigen diese guten Eigenschaften des Silbers, Festigkeit und
Zähigkeit, in hohem Grade. Es krystallisirt im tesseralen System und kommt
gediegen in Octaedern, auch in Draht-, Haar- und Plattenform vor. Seine Härte
ist 2.5 bis 3.0. Das speeifische Gewicht des Silber ist 10.47, das des gehämmerten
Silbers 10.6. An der Luft erleidet das Silber im Allgemeinen keine Veränderung,
da es sich mit Sauerstoff direct nicht verbindet. Enthält die Luft jedoch Schwefel¬
wasserstoff oder ähnliche Schwefelverbindungen, so wird die Oberfläche des Silbers
allmälig braun durch Bildung von Schwefelsilber. Beim Erhitzen auf etwa 1040°
schmilzt das Silber zu einem glänzenden Flusse; bei Weissglühhitze beginnt es
sich zu verflüchtigen, in der Hitze des Kuallgasgebläses kocht- es wie Quecksilber.
Der hellblau gefärbte Dampf trübt die Luft und ertheilt ihr metallischen Geschmack.
Es kann daher das Silber durch Destillation (aus Kalktiegeln) gereinigt werden
(Stas). Geschmolzenes reines Silber absorbirt aus der Luft Sauerstoff, welchen es
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während des Erkaltens wieder abgibt, indem das Gas die erstarrte Silberdecke
durchbricht und das noch flüssige Metall in Kugeln und Auswüchsen hervortreibt.
Diese „Spratzen" genannte Erscheinung bleibt aus, wenn das Silber etwa
2 Procent Kupfer enthält oder wenn es unter einer Schicht von Kochsalz oder
Kohle geschmolzen wird.

Silber ist unlöslich in Wasser, bezw. indifferent gegen dasselbe. Es ist ferner
unlöslich in Salzsäure, Brom- und Jodwasserstoffsäure, wahrscheinlich, indem sich
oberflächlich eine sehr dünne Schicht Halogensilber bildet. Es ist weiterhin un¬
löslich in Essigsäure, Phosphorsäure und verdünnter Schwefelsäure. Dagegen löst
es sich leicht in verdünnter wie in concentrirter Salpetersäure; von concentrirter
heisser Schwefelsäure wird es unter Bildung von Silbersulfat und schwefliger Säure
gelöst: 2 Ag + 2 H 2 S0 4 = 2 H 2 0 + Ag 2 S0 4 + S0 2 . Von kohlensauren oder ätzenden
Alkalien wird es weder beim Kochen mit den wässerigen Lösungen derselben,
noch beim Schmelzen mit diesen Alkalien in Substanz angegriffen. Daher benützt
man zu Schmelzoperationen mit ätzenden Alkalien an Stelle von Glas- oder Platin-
gefässen — welche bekanntlich dabei zerstört werden — silberne Schalen oder
Tiegel.

Im chemischen System wird das Silber zu den Metallen, und zwar zu den
edlen Metallen gerechnet. Sein Atomgewicht wird auf H = 1 bezogen, gegen¬
wärtig zu 107.66 (früher rund 108) angenommen. Es ist ein einwerthiges
Element, daher wird z. B. in Säuren stets je 1 H-Atom durch je 1 Ag-Atom
ersetzt. Für die nach Analogie des Kupfers von Einigen angenommene Z w e i-
werthigkeit des Silbers haben die neuesten Arbeiten von 0. Meyer keine
Anhaltspunkte gegeben.

Verwendung. Begulinisches Silber, sowie Silberverbindungen werden in der
Pharmacie, namentlich aber in den Gewerben in ganz colossalen Mengen ver¬
arbeitet. Von der immerhin beschränkten pharinaceutischen Verwendung abgesehen,
verwendet man das regulinische Silber zu Münzen, Gebrauchs- und Schmuck¬
gegenständen , von den Silberverbindungen findet das Silbernitrat in der Photo¬
graphie seine ausgedehnteste Benutzung.

Werksilber. Das reine Silber eignet sich zur Herstellung von Münzen,
Gebrauchs- und Schmuckgegenständen nicht, weil es zu weich ist, sich daher zu
leicht abnützt. In der Kegel wird es für diese Zwecke mit Kupfer legirt. Der
Gehalt an Silber in solchen Legirungen wurde früher in „Löthigkeit", bezw. auch
„Mark" angegeben. Eine Mark reines Silber war = 16 Loth. Man bezeichnete
daher als ein 121öthiges Silber eine solche Legirung, welche in 16 Loth =12 Loth
reines Silber (also 75 Procent) enthielt. Seit dem 1. Januar 1888 wird im
deutschen Keiche — seit der Regelung durch das Gesetz vom 16. Juli 1884 —
der Feingehalt einer Silberlegirung darnach angegeben, wie viel reines Silber in
1000 Th. der Legirung enthalten sind. Nach dem genannten Gesetz dürfen gegen¬
wärtig Silberwaaren von jedem Feingehalt angefertigt und feilgehalten werden.
Auf Uhrgehäusen und Geräthen (Löffel etc.) sind jedoch nur Angaben von 0.800
und mehr zulässig, während früher z. B. meist 121öthiges Silber = 0.750 ver¬
arbeitet wurde. Schmucksachen dagegen dürfen in jedem Feingehalt gestempelt
werden. Der Stempel hat zu enthalten: das Sichelzeichen des abnehmenden Mondes

und in diesem die Reichskrone die Feingehaltangabe und die Firma oder

eingetragene Schutzmarke des Geschäftes. Für den Feingehalt haftet der Verkäufer.
Aehnliche Bestimmungen gelten in Oesterreich, England, Frankreich.

Mtinzsilber. Aus den bei Werksilber angeführten Gründen benützt man
auch für Silbermünzen nicht reines Silber, sondern Silberlegirungen. Der Fein¬
gehalt derselben ist in den einzelnen Staaten verschieden. Namentlich ist zu be¬
merken , dass der Feingehalt der Silbermünzen eines gegebenen Staates wechseln
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kann, und zwar ist dies der Fall in jenen Staaten, welche die Doppelwährung
besitzen. Der Feingehalt beträgt in:

Für Courant Für Scheidemünzen
Deutsches Eeich.....— 900
Belgien........900 835
Dänemark.......800 600 u. 331
Frankreich.......900 835
Griechenland......900 835
England........— 925
Italien........900 835
Oesterreich-Ungarn .... 900 520
Russland........ ^&^I 1S 868*/i 8
Schweden.......800 600 u. 331
Schweiz........900 835
Spanien........900 835
Türkei........830 830
Vereinigte Staaten .... 900 900

Ueber die Mengen von Silber, welche auf dem Erdball zur Zeit im Umlauf
sind, lassen sich nur annähernde Schätzungen anstellen. Man schätzt den momen¬
tanen Vorrath an Silber auf der Erde zu ungefähr 52.8 Millionen Kilogramm
Silber mit einem Werthe von etwa 9.5 Milliarden Mark. Von diesen gehen jähr¬
lich durch Abnützung etwa 52.800kg Silber verloren. Der Verbrauch von Silber
in den verschiedenen Industrien wird für die ganze Erde auf jährlich m i n d e-
stens 500.000 Kilogramm im Werthe von etwa 90 Millionen Mark
geschätzt.

Der Werth des Silbers, d. h. seine Kaufkraft, ist sehr beträchtlichen Schwan¬
kungen unterworfen. Wenn wir den Augenblick davon absehen wollen, dass auch
der Werth des Goldes in gewissen Perioden wechselt, so kommt für das Silber
besonders die Werthrelation zum Golde in Betracht. Dieselbe richtet sich nach
der Grösse des SiIbervorratb.es und der Silberproduction, ferner nach dem Ver¬
brauche des Silbers. Während dieses Verhältniss vom 17. bis zur Mitte de3
19. Jahrhunderts etwa 15 betrug, so änderte es sich von 1870 ab sehr zu Un¬
gunsten des Silbers. 1885 betrug die Werthrelation 19.15, d.h. um 1kg Gold
zu kaufen, inusste man 19.15 kg Silber anwenden. Ihre Erklärung findet diese
Thatsache darin, dass durch die Einführung der Goldwährung in mehreren Staaten
sehr viel Silber disponibel, ausserdem in neueutdeckten Minen viel Silber producirt
wurde, während die Production des Goldes mit der Nachfrage nicht gleichen
Stand hielt.

Analytisches. Die Erkennung des Silbers bietet keine Schwierigkeiten. Alle
Silberverbindungen geben beim Schmelzen mit Soda auf Kohle ein glänzendes,
weisses, ductiles Korn, welches in Salpetersäure löslich ist. Aus Silberlösungen
fällt: Schwefelwasserstoff schwarzes Schwefelsilber, das von heisser Salpetersäure
gelöst wird. Salzsäure fällt weisses Chlorsilber, das in Salpetersäure unlöslich, in
Ammoniak, Cyankalium löslich ist und beim Erhitzen ohne Zersetzung schmilzt
(s. Chlorsilber). Chromsaures Kali gibt rothes Silberchromat, das sowohl in
Salpetersäure als in Ammoniak löslich ist.

Die quantitative Bestimmung des Silbers kann auf verschiedene Weise
ausgeführt werden. In der Hüttenpraxis bedient mau sich beim Probiren der
Silbererze auch noch heute der Cupellation, d. h. man schmilzt eine gewogene
Menge des Erzes oder einer Legirung mit Blei in einem „Cupelle" genannten
Schälchen aus Knochenasche und Holzasche zusammen. Die verunreinigenden
Metalle werden oxydirt und zugleich mit der entstehenden Bleiglätte von der
porösen Cupelle eingesogen, während das zurückbleibende Silberkorn gewogen
wird. Zur weiteren Bestimmung kann man die Gewichtsbestimmung und die Maass¬
analyse heranziehen.
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a) Gewichtsanalyse. Die Formen, in welchen das Silber bei der gewichts¬
analytischen Bestimmung abgeschieden wird, sind: Metallisches Silber, Chlorsilber,
Cyansilber und Schwefelsilber.

Die Bestimmung als metallisches Silber kommt verhältnissmässig selten
zur Anwendung; in der Begel nur dann, wenn der Silbergehalt organischer Salze
festgestellt werden soll. In diesem Falle glüht man einfach im Porzellantiegel
eine gewogene Menge des botreffenden Salzes; es entsteht zunächst Silbercarbonat,
welches sieh beim Steigen der Temperatur in Ag + C0 2 +0 zerlegt; zu be¬
achten ist jedoch, dass einige Silbersalze explosiv sind.

Die Bestimmung als Chlors über ist der am häufigsten vorkommende Fall.
Man fällt alsdann das Silber am vortheilhaftesten aus der schwach salpetersauren,
auf 60—70° erwärmten Lösung durch vorsichtigen Zusatz von Salzsäure. Die
einfallenden Tropfen von Salzsäure erzeugen eine Ausscheidung von weissem
käsigem Chlorsilber. Die Flüssigkeit ist unter möglichstem Abschluss von directem
Lichte mit einem dünnen Glasstabe fleissig umzurühren, bis sich der vorhandene
Niederschlag zusammengeballt hat und die überstehende Lösung klar geworden
ist. Erst wenn dies geschehen, fügt man eine weitere Menge Salzsäure hinzu und
verfährt wie oben angegeben. An Stelle von Salzsäure kann man auch Chlor¬
alkalien zur Fällung benutzen (z. B. Kochsalz), doch ist im Auge zu behalten,
dass man weder von Salzsäure, noch von Kochsalz einen erheblichen Ueberschuss
zur Fällung anwenden darf, da beide lösend auf Chlorsilber einwirken. Während
der Fällung muss die Temperatur der Flüssigkeit auf 60—70° gehalten werden,
weil bei dieser Temperatur das Zusammenballen am schnellsten erfolgt; über
70° hinaus soll man nicht erwärmen, weil alsdann das zusammengeballte Chlor¬
silber wieder feinpulverig wird. Das Umrühren ist bis nahezu zum Erkalten fort¬
zusetzen. Uebrigens soll auch Zusatz weniger Tropfen Chloroform das Zusammen¬
ballen begünstigen. Sobald die überstehende Flüssigkeit klar und blank geworden
und erkaltet ist, filtrirt man durch ein genässtes, aschefreies Filter ab, wäscht
das auf dem Filter hinterbleibende Chlorsilber mit kaltem Wasser rasch ab, bis
das Filtrat durch Silbernitrat kein Chlor mehr erkennen lässt, dann spritzt man
mit Weingeist alles Chlorsilber möglichst nach dem Grunde des Filters und
trocknet bei 100°. Während des Fällens und Auswaschens hat man den Einfluss
des Lichtes nach Möglichkeit auszuschliessen, da sonst das Chlorsilber leicht
violett wird, die Flüssigkeit alsdann schlechter filtrirt und sich auch schlechter
auswaschen lässt. Den besten Lichtabschluss erzielt man durch Benutzung gelber
Bechergläser und gelber Trichter, die man mit gelben Glasplatten bedeckt. Auch
ist schnelles Arbeiten von Wichtigkeit, da bei längerer Berührung mit Wasser
das Chlorsilber auch bei Lichtabschluss sich färbt. Ist das Chlorsilber trocken, so
bringt man die Hauptmenge desselben, so weit sie sieh vom Filter gut trennen
lässt, auf ein Uhrglas und stellt dieses, mit einem Trichter bedeckt, an einen
dunklen Ort. Das Filter verascht man in einem gewogenen Porzellantiegel. Man
thut gut, so lange zu glühen, bis alle Kohle verbrannt ist. Zu dem aus Silber
und Chlorsilber bestehenden erkalteten Kückstande fügt man Salpetersäure und,
wenn alles Silber gelöst ist, etwas Salzsäure und raucht bei sehr niedriger Tem¬
peratur ab. Sobald der jetzt vollständig aus Chlorsilber bestehende Rückstand
trocken geworden, setzt man die zurückgestellte Hauptmenge des Chlorsilbers
hinzu und erhitzt den Tiegel, bis das ganze Chlorsilber geschmolzen ist. Man
wird beobachten, dass es sich zunächst (bei etwa 260") gelb färbt und dann zu
einer gelblichen, bezw. röthlichen Flüssigkeit schmilzt. Beim Erkalten erstarrt es
zu einer weisslichen oder gelblichen, hornartigen Masse (Hornsilber). Will man
den durch Zersetzung des geschmolzenen Chlorsilbers (durch organische Substanz)
sich ergebenden Fehler vermeiden, so leitet man über das geschmolzene Chlorsilber
einige Zeit durch Schwefelsäure getrocknetes Chlorgas. Man erhält dann ein farb¬
loses Chlorsilber. Da dieses aber noch etwas Chlor einschliessen kann, so muss
man bei ganz genauen Bestimmungen über das im Chlorstrom geschmolzene Chlor-
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silber noch Kohlensäure leiten. Um das Chlorsilber nach dem Wägen aus dem
Tiegel zu entfernen, iibergiesst man es mit verdünnter Salzsäure und legt ein
Stückchen Zink ein. Das Chlorsilber wird zu metallischem Silber reducirt, -welches
sich leicht entfernen lässt; nur muss man nicht zu zeitig versuchen wollen, den
Silberkuchen herauszustossen.

Als Cyansilber bestimmt man das Silber wohl kaum; vielmehr dient diese
Verbindung fast lediglich dazu, um Cyanwasserstoffsäure als Cyansilber zu fällen
und zu bestimmen. Sollte es einmal nothwendig erscheinen, so fällt man die
schwach salpetersaure Lösung durch vorsichtigen Zusatz von Cyankalium unter
den bei Chlorsilber angegebenen Bedingungen. Die Lösung muss bis zu Ende
der Fällung einen geringen Ueberschuss von freier Salpetersäure enthalten. Un>-
zersetztes Cyankalium darf nicht zugegen sein, da sonst Cyansilber in Lösung
gehen würde als Ag CN. KCN. Beim Glühen an der Luft oder im Wasserstoff-
Strome erhält man metallisches Silber, das gewogen werden kann.

Als Schwefelsilber fällt und bestimmt man das Silber nur dann, wenn es
nöthig erscheint, es von anderen Metallen zu trennen. Man fällt alsdann die
möglichst wenig freie Salpetersäure enthaltende Lösung mit Schwefelwasserstoff,
flltrirt, wäscht aus und trocknet nicht über 100°, wenn man ein gewogenes Filter
benutzen will, da Schwefel Silber sich über 100° (Ag 2 S = Ag 2 + S) in Schwefel
und metallisches Silber zerlegt. Durch Erhitzen im Wasserstoffstrome wird das
Schwefelsilber leicht und vollständig in metallisches Silber verwandelt, welches
natürlich ebenfalls gewogen werden kann.

Hat man das Silber aus Gemischen mit anderen Metallen zu trennen, so ist es
Grundsatz, dasselbe zunächst in der Form des Chlorsilbers abzuscheiden. Störungen
können dabei auftreten bei Gegenwart von Quecksilberoxydulsalz und von Blei.
Liegt ein Quecksilberoxydulsalz vor, so führt man dieses zuvor in das Oxydsalz
über. Hierbei ist jedoch zu berücksichtigen, dass Mercurinitrat in der Wärme
erhebliche Mengen von Chlorsilber auflöst. Man muss daher ein Filtrat des Queck¬
silbers durch Schwefelwasserstoff fällen und das Schwefelquecksilber im Wasser¬
stoffstrome glühen, vi obei etwa vorhandenes Silber als Metall zurückbleiben würde.
Auch durch Zusatz von Natriumacetat kann man — aber weniger sicher — in
Lösung gegangenes Chlorsilber wieder ausscheiden. Bei Gegenwart von Blei würde
mit dem Chlorsilber zugleich Chlorblei ausfallen,
hält das Chlorblei in Lösung.

b) Die maassanalytische Bestimmung.
Münzstätten angewendet. Man bedarf 1. chemisch reines Silber, 2. eine normale
Kochsalzlösung, von der 100 ccm = 1 g Silber fällen, 3. eine 1/ 10 normale Koch¬
salzlösung, duich zehnfache Verdünnung der vorigen erhalten, 4. eine 1/ ln normale
Silbernitratlösung, welche 1 g Silbermetall im Liter enthält. Man ermittelt zu¬
nächst ungefähr, wie viel von der normalen Kochsalzlösung erforderlich ist, um
alles Silber aus 1 g der salpetersauren Lösung des Untersuchungsobjectes auszu¬
fällen. Bei den weiteren Versuchen nimmt man etwas weniger von der normalen
Kochsalzlösung und führt die Bestimmung mit der 1/ 10 normalen Kochsalzlösung
zu Ende. Ein Indicator wird hier nicht angewendet; die Beendigung der Reaction
wird dadurch angezeigt, dass die Kochsalzlösung in der Silberlösung keine Trü¬
bung mehr hervorbringt. Dadurch wird die Methode etwas langweilig, dafür aber
hat sie den Vortheil, dass schwach salpetersaure Lösungen verwendet werdeu
können.

2. Nach Mohr. Diese Methode beruht gleichfalls auf der Umsetzung von Silbor-
nitrat mit Kochsalz , indessen ist hier das rothe chromsaure Silber als Indicator
anwesend. Man versetzt die neutrale Silbernitratlösung mit etwas gelbem
Kaliumchromat. Es bildet sich das leicht erkennbare rothe Silberchromat Ag 2 Cr 0 4 .
Fügt man nun titrirte Kochsalzlösung hinzu, so wird, so lange ein Ueberschuss
von Silbernitrat vorhanden ist, weisses Chlorsilber gefällt, ohne dass das Silber¬
chromat zersetzt wird. Ist aber alles Silbernitrat auf diese Weise ausgefällt, so wird

Ein Zusatz von Natriumacetat

1. Nach Gay-Lussac in den
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bei weiterem Kochsalzzusatz auch das Silberchromat in Silberchlorid, umgesetzt:
die rothe Verbindung verschwindet. Hier ist also das Verschwinden der rothen
Farbe des Silberchromates das Zeichen, dass die Eeaction beendet ist. Die Methode
setzt eine neutrale Silbernitratlösung voraus.

3. Nach Volhaed. Man bedarf einer Lösung von Rhodananamonium, von welcher
100 com genau 1 g metallisches Silber fällen. Man löst die Silberprobe in Salpeter¬
säure auf, erwärmt bis zur Vertreibung der niedrigeren Oxyde des Stickstoffs,
verdünnt nach dem Erkalten mit Wasser, setzt etwa 5 ccm einer gesättigten
Lösung von Ferriammoniumalaun hinzu und lässt nun unter Umschwenken von
der Ehodanammoniumlösung zufliessen. So lange Silbernitrat vorhanden ist, wird
weisses Silberrhodanid gefällt. Wenn alles Silber als solches ausgefällt ist, erzeugt
der nächste Tropfen die für Eisenrhodanid charakteristische Rothfärbung.

B. Fischer.
Silberbalsam, Silbertropfen, volksth. Bezeichnung für Oleum Terebinthinae

sulfuratum, in manchen Gegenden aber auch (als Fiebermittel) für Tinctura Chi-
noidini.

Silberbaum, Dianenbaum, heisst die baumähnliche krystallinische Ab¬
scheidung metallischen Silbers, welche sich bildet, wenn in die Lösung von Silber¬
salzen elektropositive Metalle (Zink, Quecksilber) eingelegt werden.

Silberbeize, zum Reinigen von Silbersaclien, ist eine Lösung von Alaun,
Kochsalz, Weinstein von jedem 20.0 in einem Liter Wasser, in der die Silber¬
sachen einige Minuten lang in der Siedehitze digerirt werden.

Silberglätte ist Lithargyrum; Silberglättessig = Acetum Plumbi; Silber¬
glättpflaster = Emplastrum Lithargyri und Silberglättsalbe = Unguentum
Plumbi (auch Ungt. Cerussae und Ungt. diachylon); Silberweiss = Bleiweiss.

SilbeHoth, s. Hartlöthen, Bd. V, pag. 134.

SilberOXyde. Silberoxydul, Silbertetrantoxyd, Ag 4 0, soll sich nach
Wöhlee durch Erhitzen von Silbercitrat im Wasserstoffstrome bilden, ausserdem
soll es nach den übereinstimmenden Angaben verschiedener anderer Autoren durch
Einwirkung reducirender Agentien, namentlich auf ammoniakalische Silberlösungen
entstehen. Neuerdings wird die Existenz von Silberoxydulverbindungen bestritten.
E. Deechsel glaubt zwar, dass sich durch Einwirkung von Peptonen auf
ammoniakalische Silberlösung eine Lösung von Silberoxydul bilde 0. v. r>. Pfordten
ferner will ein Silberoxydul Ag 4 0 und ein Silbersulför Ag^ S durch Reduction
von Silbernitrat mit Weinsäure erhalten haben, doch bestreitet C. Fbiedheim die
Existenz des Silberoxydules, bezw. gibt er an, das von v. d. Peordten erhaltene
angebliche Silberoxydul sei metallisches Silber gewesen.

Silberoxydammoniak, a) Pulveriges Beethollet's Knallsilber. Man fällt
aus Silbernitratlösung durch Kalkwasser Silberoxyd, saugt es auf Filtrirpapier ab
und übergiesst es mit starkem, reinem Ammoniak. Nach dem Absetzen löst man
das an der Oberfläche der Flüssigkeit gebildete Häutchen durch Zusatz von
Ammoniak auf und vertheilt das noch feuchte Knallsilber in kleinen Mengen
auf Filtrirpapier. Explodirt in trockenem Zustande mit furchtbarer Gewalt schon
durch geringe Veranlassung! Aus der sub a) erhaltenen ammoniakalischen Flüssig¬
keit, sowie aus jeder Auflösung von Silberoxyd in Ammoniak schiesst b) das
krystallisirte Knallsilber an; schwarze, undurchsichtige Krystalle, welche
gleichfalls höchst explosiv sind; c) flüssiges Knallsilber soll sich beim
Auflösen von trockenem Silberoxyd in Ammoniak bilden. Die Existenz dieser Ver¬
bindung, welche anscheinend weniger gefährlich ist, erscheint zweifelhaft. Beim
Aufbewahren einer Lösung von Silberoxyd in Ammoniak findet sich in den Ge-
fässen schliesslich metallisches Silber; die Lösung enthält viel Sauerstoff in com-
primirtem (?) Zustande. Für die Praxis ist zu merken:
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Die Bildung von Knallsilber ist überall da zu erwarten, wo
Silberoxyd mit freiem Ammoniak zusammentrifft. Sind die Bedingungen der Auf¬
lösung des gebildeten Knallsilbers günstig, so entstellt die weniger gefährliche
Lösung des Knallsilbers. Wird aber die Entstehung von festem, pulverförmigein
Knallsilber begünstigt, und zwar wegen der Anwesenheit grosser Salzmengen, von
viel Kali- oder Natronhydrat etc., so wird die Gefahr acut. Deshalb ist bei der
Behandlung aller Silberammoniumdoppelsalze mit ätzenden Alkalien die dringendste
Vorsicht geboten!

Silberoxyd, Silberhemioxyd, Ag 2 0, ist das normale und am besten bekannte
Oxyd des Silbers. Es wird am zweckmässigsten erhalten durch Fällen einer
Lösung von Silbernitrat mit reiner Kali- oder Natronlauge (nicht Ammoniak). Der
noch feuchte Niederschlag ist ursprünglich braun, wird aber nach dem Trocknen
bei 60—80° fast schwarz. Das frisch gefällte, noch feuchte Silberoxyd zieht aus
der Luft Kohlensäure an und ist in Wasser nicht ganz unlöslich, z. B. ertheilt
es demselben metallischen Geschmack. Es ist eine starke Base und wirkt in frisch
gefälltem und feuchtem Zustande wie das hypothetische Hydrat Ag. OH. Bei¬
spielsweise entstehen durch Einwirkung von feuchtem Silberoxyd auf die Ammonium¬
jodide der organischen Basen die entsprechenden Ammoniumhydratbasen, z. B. aus

N (CH3) 4 J + AgOH = AgJ + N (CH 3) 4 . OH
Tetramethyl- Tetramethyl-

ammoniumjodid ammoniumoxydhydrat.
Beim Erhitzen über 250° gibt es Sauerstoff ab und geht beim Glühen voll¬

ständig in metallisches Silber über. Schon beim blossen Zusammenreiben bedingt
es die Entzündung von Schwefelantimon , Realgar, Auripigment, Schwefelmilch,
amorphem Phosphor, Gerbsäure.

Silberperoxyd, Silberhyperoxyd, AgO oder Ag 2 0 2 , entsteht, wenn man
den galvanischen Strom mittelst Platinelektroden durch eine concentrirte Silber¬
nitratlösung (1 : 8) leitet, an der positiven (Platin-) Elektrode unter gleichzeitiger
Sauurstoffentwickelung als eisenschwarze dunkle Octaeder. Bildet sich ferner bei
der Einwirkung von Ozon auf Silber oder Silberoxyd. Beim Erhitzen zerfällt es
in metallisches Silber und in Sauerstoff. Durch Wasserstoff wird es bei gewöhn¬
licher Temperatur nicht verändert, beim gelindesten Erhitzen aber unter schwacher
Explosion auf einmal zu metallischem Silber reducirt. Es entzündet Schwefel¬
wasserstoff und Nelkenöl. Trocken mit Goldschwefel zerrieben, tritt langsame Ent¬
zündung auf. Mit Schwefel oder Phosphor gemischt, verpufft es lebhaft durch
Schlag. Durch Salzsäure wird es unter Chlorentwickelung in Chlorsilber ver¬
wandelt. In Ammoniak löst es sich unter Stickstoffentwickelung zu Silberoxyd-
Ammoniak. Mit concentrirter Schwefelsäure gibt es eine dunkelschwarzgrüne Lösung,
die nach Ozon riecht und beim Erhitzen oder Verdünnen mit Wasser unter
Sauerstoffentwickelung entfärbt wird, indem sich Silbersulfat bildet. Mit Salpeter¬
säure von 1.2 spec. Gew. gibt es eine portweinrothe Lösung, die beim Erhitzen unter
Sauerstoffabgabe farblos wird, indem sich Silbernitrat bildet. Enthält die Salpetersäure
aber salpetrige Säure, so bildet sich Silbernitrat direct ohne Sauerstoffabscheidung.

B. Fischer.

SHberrÜCkstände, Aufarbeitung. Bei dem hohen Werthe des Silbers ist
es nur allzu gerechtfertigt, dass man versucht, das im Laboratorium und in
der Technik verbrauchte Silber nach Möglichkeit wieder zu gewinnen. In den
chemischen und pharmaceutischen Laboratorien ist es Grundsatz, alle sogenannten
Silberreste in einem hierzu bestimmten Gefässe zu sammeln. Man benutzt zweck¬
mässig eine weithalsige Flasche, welche etwas verdünnte Salzsäure enthält und
in welche man alle silberhaltigen Flüssigkeiten, Filter, Niederschläge und sonstige
Abfälle einträgt. Wenn man dafür Sorge trägt, dass stets ein Ueberschuss von
Salzsäure auf den Silberrückständen steht, so ist das Silber — abgesehen von
metallischem Silber, Brom- und Jodsilber — dann stets als Chlorsilber vorhanden.
Hat sich eine der Verarbeitung lohnende Menge von Silber angesammelt, so giesst



270 • SILBERRÜCKSTANDE. — SILBERSALZE.

man die überstehende Flüssigkeit, welche eventuell gold- und platinhaltig sein
kann, ab, wäscht die Rückstände zunächst durch Decantiren mit warmem Wasser
aus, bringt sie alsdann auf ein Filter und trocknet sie mit demselben. Die
trockenen Rückstände trägt man alsdann vorsichtig und in kleinen Mengen in eine
schwach glühende Eisenschale ein, um die in ihnen vorhandenen organischen Reste,
z. B. Filter- und Papierreste zu verkohlen, bezw. zu veraschen. Bei Silberresten unbe¬
kannter Herkunft ist diese Operation besonders vorsichtig auszuführen, da mög¬
licherweise noch explosive Verbindungen vorhanden sein können (s. unten). Den
ausgeglühten Rückstand mischt man alsdann mit dem 4—öfachen Gewicht calci-
nirter Soda, bringt die Mischung in einen hessischen Tiegel und setzt diesen in
einen mit Holzkohlen geheizten Windofen ein. Wenn die Masse ruhig fliesst, so
ist auch die Reduction des Silbers beendet. Man rührt den Fluss mit einem
eisernen Spatel gut durch, setzt, um etwa gebildetes Kohlenstoffsilber zu entcar-
bonisiren, etwas Salpetersäure hinzu, rührt wieder um und lässt, nachdem die
Masse einige Zeit in gutem Fluss gewesen ist, erkalten. Nach dem Erkalten schlägt
man den Tiegel entzwei und weicht die Schmelze mit Wasser auf. Bei gut ge¬
leiteter Operation findet sich das Silber als „Regulus" am Grunde des Tiegels.
Wäre es nicht ganz compact ausgefallen, so schmilzt man es nochmals mit wasser¬
freiem Borax um. Steht kein Windofen zur Verfügung, so kann man die Re¬
duction namentlich in kleineren Orten auf dem Feuer einer Schmiede
ausführen, wo sie ausgezeichnet gelingt. Enthält das Silber fremde Metalle,
so löst man es in Salpetersäure, fällt es als Chlorsilber aus und wiederholt die
Operation.

Zieht man es vor, auf nassem Wege zu reduciren, so wäscht man die Halogen¬
silberrückstände mit heissem Wasser gut aus, bringt sie alsdann in eine Schale,
übergiesst sie mit sehr verdünnter Salzsäure und stellt Zinkbleche ein. (Wegen
etwaigen Arsengehaltes des Zinks ist die Operation im Freien auszuführen.) Sobald
das Chlorsilber völlig zu Silber roducirt ist, wird das letztere mit salzsäurehaltigem
Wasser ausgewaschen und später entweder in Salpetersäure gelöst oder mit Borax
eingeschmolzen.

Sollten dem Apotheker photographische Rückstände zur Verarbeitung gebracht
werden, so möge er bedenken, dass dieselben in der Regel stark blausäure¬
haltig sind. Man setzt in diesem Falle am besten im Freien und auch da noch
vorsichtig allmälig so viel Salzsäure hinzu, dass alle Doppelcyanide und Cyanide
in Chlorsilber umgewandelt sind. Das letztere wird nach dem Absetzen durch
Decantiren von der eventuell gold- und purinhaltigen Flüssigkeit getrocknet, aus¬
gewaschen und wie vorher verarbeitet. Vermuthet man fremde Metalle, so kann
man das gewaschene Chlorsilber auch zunächst in Ammoniak auflösen und aus dem
Filtrat das Chlorsilber durch Salzsäure wieder abscheiden und erst nach dieser
Reinigung verarbeiten. b. Eis eher.

Silbersalpeter = Argentum nitricum.
Silbersalze. Silberacetat, essigsaures Silberoxyd, Argentum aceti-

cum, AgCH 3 C0 2 , entsteht in Form glänzender Schüppchen durch Fällen von
2 Th. Silbernitrat mit 1 Th. Kaliumacetat in nicht zu verdünnter Lösung. Löst sich
in 100 Th. Wasser. Wird beim Kochen mit Wasser nicht zersetzt und krystal-
lisirt aus siedendem Wasser in glänzenden Nadeln. Hinterlässt beim Glühen
metallisches Silber.

Silberammoniumchromat, Ag 2 0 4 [NH S] Cr 0 3 , krystallisirt aus Lösungen von
neutralem Silberchromat in heissem Ammoniak in gelben, durchsichtigen Krystallen.
Durch Einwirkung von ätzenden Alkalien entsteht Knallsilber!

Silberarseniat, arsensaures Silberoxyd, Ag 3 0 4 As. Fällt als rother
Niederschlag aus Silbernitratlösung beim Versetzen mit einem normalen Arseniat,
z.B. As0 4 Na 8 . Der nämliche Niederschlag wird durch 2/ 3-gesättige (saure)
Arseniate, ja auch durch Arsensäure erzeugt, aber die Fällung des Silbers ist
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eine unvollständige, weil die in Freiheit tretende Salpetersäure einen Theil des
Silberarseniates in Lösung hält. Braunrother Niederschlag, löslich in Salpetersäure
und auch in Ammoniak. Aus der Lösung dieses Salzes in wässeriger Arsensäure
krystallisirt das saure Salz As 4 O n Ag 2 , bezw. Ag 3 0. 2As ä O f), in kleinen, weissen
Kryställchen. Das normale Silberarseniat dient bisweilen zur Herstellung von
Chininarseniat, welches man durch Umsetzen von Silberarseniat mit Chininchlor¬
hydrat gewinnen kann.

Silberarsenit, Ag 3 As0 3 , arsenigsaures Silberoxyd, Argentum arseni-
cosum. Fällt aus Silbernitratlösung durch Kaliumarsenit (Kalium arsenicosum)
als eigelber Niederschlag, der in Salpetersäure wie in Ammoniak leicht löslich
ist. Kocht man die ammoniakalische Lösung, so scheidet sich Silber aus. Gelbes
Pulver, das sich im Dunkeln allmälig grünlich färbt und beim Erhitzen auf
140—150° schwärzt. Löst sich auch in Essigsäure.

Silberarsenit, saures, 2 Ag3 0As + As 2 0 3 . Fällt man Silbernitratlösung,
welche viel Ammoniumnitrat enthält, tropfenweise mit Kaliumarsenit, so erhält
man unter Entweichen von Ammoniak einen weissen Niederschlag obiger Zu¬
sammensetzung, der ein saures Silberarsenit darstellt.

Silberbisulfat, saures Silbersulfat, AgHS0 4 , krystallisirt in schwach
gelblichen Prismen, wenn man das normale Silbersulfat in etwas weniger als
3 Th. concentrirter Schwefelsäure auflöst. Bei Anwendung von mehr Schwefelsäure
krystallisiren andere Sulfate heraus.

Silberbromat, bromsaures Silberoxyd, Ag0 3 Br, wird als weisser
Niederschlag erhalten durch Fällen von Silbernitrat mit Kaliumbromat. Krystal¬
lisirt aus siedendem Wasser. Ist in reinem Zustande und bei Abwesenheit von
organischer Substanz lichtbeständig.

Silberbromid, Bromsilber, AgBr, kommt als Bromargyrit natürlich vor.
Man erhält es am einfachsten durch Fällen von Silbernitratlösung mit Brom-
wasserstoffsänre oder löslichen Bromiden, auch durch Einwirken von Bromiden
auf Chlorsilber. Das im Dunkeln durch nicht überschüssige Bromwasserstoffsäure
bei gewöhnlicher Temperatur gefällte Bromsilber ist weiss; unter bromhaltigem
Wasser aufbewahrt, verändert es seine Farbe am Lichte nicht; unter gewöhnlichen
Bedingungen dagegen wird es am Lichte in wenigen Secunden violett (wichtig
für die Momentphotographie). Bei 60—70° oder in Berührung mit Bromkalium¬
lösung wird es citronengelb. Dieses gelbe Silberbromid wird durch das Licht
erst in einigen Minuten violett. Schmilzt man es jedoch, so ist es selbst im
directen Lichte fast lichtbeständig. Löst sich schwer in verdünntem, leicht dagegen
in concentrirtem Ammoniak. Leitet man Chlor über geschmolzenes Bromsilber, so
wird es langsam in Chlorsilber verwandelt.

Silbercarbonat, kohlensaures Silberoxyd, Ag 2 C0 3 . Feuchtes Silber¬
oxyd zieht an der Luft Kohlensäure an und geht in Silbercarbonat über. Krystal¬
lisirt in langen Keulen oder sechsseitigen Tafeln. Durch Fällen von Silbersalz¬
lösungen mit Alkalicarbonaten wird es als pulverförmiger Niederschlag erhalten,
welcher anfangs weiss ist, beim Auswaschen aber gelb wird. Wird Silbernitrat¬
lösung durch überschüssiges Kaliumcarbonat gefällt, so ist der Niederschlag direct
gelb. Die gelbe Färbung wird jedenfalls durch einen Gehalt an Silberoxyd ver¬
ursacht. Das Silbercarbonat schwärzt sich leicht am Lichte oder bei gelindem
Erwärmen. Bei 225° gibt es alle Kohlensäure ab. Auch durch siedendes Wasser
wird es theilweise in Oxyd zersetzt. 1 gr Ag 2 C0 3 gibt mit 21 siedendem Wasser
eine portweinrothe Flüssigkeit.

Silberchlorat, chlorsaures Silberoxyd, Ag0 3 Cl. Man leitet Chlorgas
durch in Wasser vertheiltes Silberoxyd, filtrirt vom Chlorsilber ab und verdunstet
die Lösung zur Krystallisation, oder man löst Silberoxyd in wässeriger Chlorsäure.
Weisse, undurchsichtige, vierseitige Säuleu, in 10 Th. Wasser, auch in Alkohol
löslich. Beim Erhitzen gibt es Sauerstoff mit einer Spur Chlor gemengt ab unter
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Uebergehen in Chlorsilber. Mit Schwefel gemengt, detonirt es beim geringsten
Druck heftig, auf glühender Kohle verpufft es unter Bildung von Chlorsilber.

Silberchlorid, Chlorsilber, AgCl, in der Natur als Hornsilber (Kerargyrit)
vorkommend. Entsteht beim Ueberleiten von Chlor über rothglühendes Silber,
ferner beim Ueberleiten von Chlorwasserstoff über glühendes Silber unter Wasserstoff¬
ausscheidung: 2 Ag + 2 HC1= 2 AgCl + H 2 . Sehr fein vertheiltes Silber wird
durch längere Einwirkung von Salzsäure oder Kochsalzlösung, schneller beim Er¬
hitzen mit Kochsalz bis zur Eothgluth in Chlorsilber verwandelt. So zeigten sich
die Piaster eines untergegangenen spanischen Schiffes nach jahrelangem Verweilen
im Meerwasser zu Chlorsilber verwandelt. Am bequemsten wird es erhalten durch
Fällen einer Silbernitratlösung mit Kochsalz oder Salzsäure, Auswaschen und

ist zur Erzielung eines guten PräparatesTrocknen. Möglichster Lichtabschluss
unerlässlich.

Das gefällte Chlorsilber bildet einen weissen, käsigen Niederschlag, der in kaltem
Wasser so gut wie unlöslich, in heissem nicht unbeträchtlich löslich ist. Durch
längeres Stehen oder durch Ueberfuhren in den pulverigen Zustand (durch Schütteln
oder Rühren) wird es bedeutend unlöslicher in Wasser. In einer solchen Lösung von
Chlorsilber erzeugt sowohl Silbernitrat als Kochsalz einen Niederschlag. Gegen¬
wart massiger Mengen von Salpetersäure erhöht die Löslichkeit des käsigen Chlor¬
silbers nicht, dagegen merklich diejenige des pulverförmigen. Es löst sich ferner
in etwa 200 Th. concentrirter Salzsäure oder in 600 Th. verdünnter (1 +1) Salz¬
säure. Ebenso löst es sich in Salmiaklösung und in Kochsalzlösung, weniger in
Chlorkaliumlösung. Leicht löslich ist es in Ammoniak und in Alkalithiosulfaten,
im letzterem Falle unter Bildung von Chloralkali und Silberthiosulfatalkali.
Beachtenswerth ist seine Löslichkeit in Mereurinitratlösung.

Beim Erhitzen färbt es sich zunächst citronengelb, bei 260° schmilzt es zu
einer gelben Flüssigkeit, welche beim Erkalten zu einer paraffinartigen, strahligen
Masse erstarrt (Hornsilber); bei höheren Temperaturen verflüchtigt es sich unzer-
setzt. Vor dem Löthrohr auf Kohle gibt es metallisches Silber unter Bildung von
Salzsäure. Durch Glühen mit reiner Kohle wird es nicht reducirt; ebenso nicht
beim Erhitzen im Kohlenoxydstrome (s. auch unter Analytisches, pag. 265).

Durch Zink, Kupfer, Eisen und andere Metalle wird es bei Gegenwart von
Wasser und verdünnten Säuren, durch Quecksilber bei Gegenwart von Kochsalz¬
lösung zu Metall reducirt. Durch Einwirkung von Bromwasserstoffsäure, beziehungs¬
weise Bromalkalien wird es in Bromsilber, durch Jodwasserstoff oder Jodalkalien
in Jodsilber umgewandelt.

Durch Einwirkung des Lichtes wird das gefällte käsige Chlorsilber zuerst
violett, dann braungrau, zuletzt schwarz; am kräftigsten wirken die violetten
Strahlen. Dass hierbei Chlor in sehr geringen Mengen entweicht, ist zwar sicher¬
gestellt, der Verlauf dieser wichtigen Reaction (s. Photographie, Bd. VIII,
pag. 181) dagegen noch keineswegs aufgeklärt. Die frühere Annahme, es bilde
sich dabei Silbersubchlorid, ist nach v. Bibea unzutreffend. Das geschmolzene
Chlorsilber dagegen ist, besonders, wenn es im Chlorstrom erhitzt wurde, gegen
das Licht ziemlich unempfindlich.

Findet pharmaceutische Anwendung nur als Zusatz zu Höllensteinstiften. Man
schmilzt Silbernitrat mit 2—5 Procent Chlorsilber zusammen, um möglichst harte
Stifte zu erzielen, welche sich spitzen lassen und nicht brüchig sind. Allerdings
sind diese Stifte nicht so rein weiss wie die aus reinem Silbernitrat gegossenen.

Silberchloridammoniak, 2 AgCl + 3 NH 3 , entsteht durch Sättigen von trockenem
Chlorsilber mit Ammoniakgas; beim allmäligen Verdunsten einer Lösung von Chlor¬
silber in concentrirtem Ammoniak erhält man wasserhelle Ehomboeder, die sich am
Lichte schwärzen und an der Luft oder in Wasser unter Abspaltung von Am¬
moniak in Chlorsilber übergehen.

Silberchlorit, chlorigsaures Silberoxyd, Ag0 3 Cl. Man fällt Silbernitrat
mit Alkalichloriten und krystallisirt den sich abscheidenden Niederschlag aus heissem
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Wasser um. Gelbe Krystallschuppen, die schon bei 105° oder beim Berühren
mit eoncentrirter Salzsäure verpuffen. Es entzündet Schwefel, wenn es mit ihm
gemischt wird.

Silbei'ChrOmat. chromsaures Silberoxyd, Ag 2 CrO i , fällt aus neutralen
Silbersalzlösungen durch neutrales (gelbes) Kaliumchromat als rother Nieder¬
schlag, der leicht absetzt und waschbar ist, wenn man in die concentrirte Silber¬
lösung Kaliumchromat einträgt, dagegen voluminös ist und hartnäckig Kali zurück¬
hält, wenn man umgekehrt verfährt. Krystallisirt in feinen metallglänzenden,
rothen Nadeln, löst sich in Salpetersäure und in Ammoniak und wird durch Salz¬
säure und lösliche Chloride in Chlorsilber verwandelt.

Silbercyanat, cyansaures Silberoxyd, AgCNO, entsteht als weisser
Niederschlag durch Versetzen von Silbersalzlösungen mit Kaliumcyanat (cyan-
saurem Kali). Wenig löslich in siedendem Wasser. Leicht löslich in Ammoniak.
Aus der Lösung krystallisirt ein unbeständiges Doppelsalz. In Salpetersäure unter
Zersetzung löslich. Mit trockener Salzsäure entsteht Chlorsilber und Cyansäure,
die sofort in Cyamelid übergeht.

oder Ag Cy, entsteht als weisser, käsiger,
der sich jedoch am Lichte nicht verändert,
mit freier Blausäure oder einem lös-

AgCNSilbercyanid, Cyansilber,
dem Chlorsilber ähnlicher Niederschlag,
durch Versetzen einer Silbernitratlösung
liehen Cyanid, z. B. Cyankalium. Dasselbe ist unlöslich in Wasser und in ver¬
dünnter Salpetersäure, ziemlieh leicht löslich in Ammoniak. Beim Glühen wird es
zerlegt in Cyan und metallisches Silber, welchem etwas Paracyansilber beigemengt
ist (Unterschied vom Chlorsilber).

Die Auflösung des Cyansilbers in Cyankalium enthält das leicht lösliche Doppel¬
salz Silberkaliumcyanid, Ag CN . KCN.

Durch Salzsäure oder lösliche Chloride wird Cyansilber in Chlorsilber übergeführt.
Gegen chromsaure Salze verhält es sich wie das Chlorsilber, s. d., pag. 272.

Silberdichromat, di- oder pyrochromsaures Silberoxyd, Ag 2 0 7 Cr 2 .
Fällt aus Silbernitratlösung mit Kaliumdichromat (auch mit Chromsäure). Rother
Niederschlag, in Salpetersäure, auch in Ammoniak löslich, krystallisirt aus sieden¬
dem Wasser in scbarlachrothen Krystallen.

Silberferricyanid , ferricy an wasserst offsaur es Silberoxyd,
Fe(CN) 6 Ag 8 , entsteht als rothbrauner Niederschlag durch Ferricyankalium in
Silbernitratlösung. Unlöslich in verdünnter Salpetersäure und in Ammoniak.

Silberferrocyanid, ferro cyan wasserst off säur es Silber oxyd, eisen-
blausaures Silber, Fe(CN)„ .Ag 4 , entsteht als gelblichweisser Niederschlag
in Silbersalzlösungen durch Ferrocyankalium. Unlöslich in verdünnter Salpeter¬
säure und in Ammoniak.

Silberfluoride. Die Angaben über diese Verbindungen entbehren der nöthigen
Zuverlässigkeit. Löst man Silberoxyd oder Silbercarbonat in wässeriger Flusssäure
auf, so sollen aus der concentrirten Lösung zwei wasserhaltige, gelbliche Salze,
AgFl.H 2 0 und Ag Fl. 2 H 2 0, herauskrystallisiren. Dampft man die Silberfluorid-
lösung dagegen zur Trockne, so soll wasserfreies, sehr hygroskopisches, gelbbraune
Stücke bildendes Silberfluorid, AgFl, resultiren.

Silbe roxyfluorid, AgFl.Ag.OH, soll in Form von messinggelben Kry¬
stallen entstehen, wenn man die neutrale Silberfluoridlösung in Platin- oder
Silbergefässen einengt.

Silberformiat, ameisensaures Silberoxyd, Ag HC0 3 , wird durch Fällen
von Silbernitrat mit ameisensaurem Natrium oder Kalium als ein weisser Nieder¬
schlag erhalten, der sich beim Kochen mit Wasser völlig zersetzt, 2 Ag HC0 2 =
Ag.2 + CO ä + CH 2 0 2 . Unterschied vom Silberacetat!

Silberhypobromit, unterbromigsaures Silberoxyd, AgOBr, entsteht
analog dem Silberhypochlorit aus Silberoxyd, Wasser und Brom. Zerfällt leicht
in Silberbromid und -bromat.

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 18
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Silberhypochlorit, unterchlörigsaures Silberoxyd, AgOCl, nur in
Lösung bekannt, bildet sich, wenn man auf überschüssiges, in Wasser vertheiltes
Silberoxyd Chlor einwirken lässt. Die Lösung besitzt stark bleichende Eigen¬
schaften und bleibt bei Gegenwart von Silberoxyd unzersetzt, zersetzt sich aber
schon bei 60° unter Bildung von Chlorsilber zu Silberchlorat.

Silberjodat, jod saures Silberoxyd, Ag0 3 J, wird am zweckmässigsten
durch Fällen von Silbersulfat mit Natriumjodat erhalten. Der entstehende weisse
Niederschlag krystallisirt aus Ammoniak in kleinen, glänzenden Säulen. Sehr
schwer löslich in Wasser, lichtbeständig.

Silberjodid, Jodsilber, AgJ, kommt als „Jodargyrit" natürlich vor. Ent¬
steht beim Erhitzen von Jod mit Silber, am einfachsten durch Fällen einer Lösung
von Silbernitrat mit Jodwasserstoffsäure oder Jodalkalien. Chlorsilber, Bromsilber
und die meisten anderen unlöslichen Silberverbindungen werden durch Jodmetalle
in Jodsilber umgewandelt. Das gefällte reine Silberjodid ist blassgelb, in Wasser,
sowie verdünnter Salzsäure so gut wie unlöslich. Schwerlöslich ist es in Am
moniak (1: 2500) und unterscheidet sich dadurch von Chlorsilber und Bromsilber.
Durch Einwirkung von wässerigem Ammoniak wird die Farbe aber mehr weisslich.
Nicht unbeträchtlich löslich ist es in concentrirter Jodkalilösung; beim Erkalten
scheiden sich weisse Nadeln von AgJ.KJ aus. Versetzt man eine solche Lösung
aber mit Wasser, so fällt wieder Jodsilber aus. Reines, von Silbernitrat freies
Talso durch einen Ueberschuss von Jodkalium gefällte?) Jodsilber ist lichtbeständig;
enthält es mitgerissenes Silbernitrat, so färbt es sich hellgrau, grünlich bis
schwarzgrau, ohne Jod zu verlieren. Beim Erhitzen schmilzt Jodsilber zu einer
dunkelrothbraunen Flüssigkeit, die beim Erkalten zu einer gelben, hornartigen
Masse erstarrt.

Silbermetaphosphate, AgP0 3 bezw. (AgPO s ) x , entstehen durch Fällung von
Silbersalzlösungen mit Metaphosphorsäure oder Metaphosphaten und sind weisse,
gelatinöse Niederschläge.

Silbernitrat, salpetersaures Silberoxyd , Silber salp eter, AgN0 3 ,
nach dem Schmelzen Höllenstein genannt. Die Darstellung dieses wichtigsten
aller Silbersalze würde am einfachsten erfolgen durch Auflösen von reinem
Silber in Salpetersäure und Einengen der Lösung zur Krystallisation. Mit Röcksicht
auf die erheblichen Mengen jedoch, welche von Silbernitrat fortlaufend fabricirt
werden müssen, geht man bei der Darstellung nicht vom reinen Silber, sondern vom
Werksilber aus. Da das letztere stets kupferhaltig ist, so handelt es sich im
Wesentlichen darum, aus einem (10—25 Procent Cu enthaltenden) kupferhaltigen
Silber reines Silbernitrat zu gewinnen. In allen Fällen wird das Werksilber in
massig concentrirter Salpetersäure unler Erwärmen gelöst. Am zweckmässigsten
nimmt man die Auflösung in einem gläsernen Kolben auf dem Sandbade, in einem
gut ziehenden Abzüge vor. 1 Th. Silber, das man vorsichtig in den Kolben
gleiten Hess, ttbergiesst man mit 2.6 — 2.7 Th. Salpetersäure von 1.185 spec. Gew.
Um die Auflösung zu unterstützen, wärmt man den Kolben an, entfernt aber die
Flamme unter dem Sandbade sofort, wenn die braunen Stickoxyde in reichlicher
Menge sich entwickeln. Um Verluste durch Verspritzen zu vermeiden, setzt man
in den Kolben einen Trichter ein. Schliesslich hat man eine Auflösung von Silber¬
nitrat und Kupfernitrat erzielt, welche noch freie Salpetersäure enthält und aus
welcher man nun das Silbernitrat in reinem Zustande abscheiden soll. Dies kann
auf zweierlei Weise geschehen: a) Enthält das verarbeitete Silber mehr als
10 Procent Kupfer, so dampft man die salpetersaure Silberkupferlösung zur
Trockne ein und erhitzt den Verdampfungsrückstand unter allmäliger Steigerung der
Temperatur auf 230—240°, d. h. zu sehr schwacher dunkler Rothgluth. Das
Kupfernitrat nämlich wird bei 220° in Kupferoxyd und Salpetersäure, Cu(N0 3) 2 =
CuO + N 2 O f), zerlegt, während das Silbernitrat die analoge Zerlegung erst über
250° erfährt. Man erhält nun die geschmolzene Masse, in welcher sich das
geschmolzene Kupfer zu Boden setzt, unter Vermeidung zu hoher Erhitzung -, längere
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Zeit bei der oben erwähnten dunklen Eothgluth und entnimmt von Zeit zu Zeit eine
Probe der Schmelze mittelst eines Glasstabes. Man löst dieselbe in destillirtem
Wasser auf, filtrirt und versetzt das Filtrat mit Ammoniak. Sobald durch das
letztere keine Blaufärbung mehr erzeugt wird, ist alles Kupfer als Kupferoxyd
abgeschieden. In diesem Falle lässt man die Schmelze erkalten und behandelt sie
dann mit einer hinreichenden Menge Wasser. In Lösung geht das Silbernitrat,
ungelöst bleibt das Kupferoxyd. Nach dem Absetzen des letzteren giesst man die
s ilbernitratlösung durch ein Filter von Glaswolle und dampft sie — zuletzt unter
Kühren — bis zur Krystallisation ein. Diese ältere und für kupferreiches Silber
auch heute noch angewendete Methode setzt eine gewisse Erfahrung voraus.
I.rhitzt man nicht hoch genug , so wird nicht alles Kupfernitrat zu Kupferoxyd
zersetzt, erhitzt man dagegen zu hoch, so kann sich zunächst Silbernitrit bilden,
welches ein frühes Grauwerden des Silbernitrates verursacht, auch kann metallisches
Silber dem abgeschiedenen Kupferoxyd beigemengt sein, welches daher auf Silber
durch Auflösen in verdünnter Schwefelsäure zu prüfen ist, wobei das metallische
Silber unlöslich zurückbleibt. In der Kegel wird man die Glühtemperatur so ein¬
halten können, dass man die Hauptmeuge des Kupfers als Kupferoxyd be¬
seitigt und die noch unzersetzt vorhandenen Kupfersalzmengen nach b) entfernt.

b) Enthält das in Arbeit genommene Werksilber woniger als 10 Procent
Kupfer, so löst man dasselbe, wie vorher angegeben, ebenfalls in Salpetersäure
»nd dampft zur Vertreibung der überschüssigen Salpetersäure zur Trockne. Man
'öst aldann den Kückstand in Wasser und digerirt die erwärmte Lösung mit
reinem Silbercarbonat oder Silberoxyd, welches man durch Fällen

Cu(N0 3 12 + Ag 2 CO, = 2 AgN0 3 + Cu C0 3
Cu (N0 3), + Ag 2 0 = 2 AgN0 3 + Cu 0,

einer kupferfreien Silbernitratlösung mit Natriumearbonat, beziehungsweise Kali¬
lauge dargestellt hatte. Das in Lösung befindliche Kupfernitrat wird als Kupfer-
earbonat oder Kupferoxyd unlöslich abgeschieden. Zugleich geht eine äquivalente
Menge Silbernitrat in Lösung, auch löst sich etwas Silberoxyd auf, weshalb die
Lösung nunmehr alkalisch reagirt. Mau filtrirt, säuert das. Filtrat, welches mit
Ammoniak nicht mehr blaue Färbung geben darf, mit Salpetersäure an und bringt
die Lösung zur Krystallisation. Steht kein reines Silbercarbonat, beziehungsweise
-oxyd zur Verfügung, so kann man auch einen Theil der kupferhaltigen Silber¬
lösimg mit Natriumcarbonat oder Kalilauge ausfällen und mit diesem Gemisch
v °n Kupferoxyd und Silberoxyd die Kupfer-Silbernitratlösung digeriren
und im Uebrigen wie vorher verfahren. Alle Rückstände sind aufzubewahren und
auf Silber zu verarbeiten. Licht und Staub, sowie organische Substanzen sind
während der Darstellung nach Möglichkeit abzuhalten.

Das Silbernitrat krystallisirt aus der wässerigen Lösung in rhombischen, tafel¬
förmigen Krystallen (Argenturn nitricum crystallisatum). Die Auflösung des
r einen Präparates reagirt gegen Lackmusfarbstoff neutral. Da sich aber die letzten
anhaftenden Spuren von Salpetersäure durch — übrigens unerwünschte —
Krystallisation nicht sicher beseitigen lassen, so wird für die meisten Zwecke das
Silber geschmolzen (Argenturn nitricum fusum) und meist in Stangenform durch
Wngiessen in versilberte oder vergoldete Formen gebracht. Das g e schmolzen e
^ilbernitrat heisst Höllenstein. Ueber die sonstigen Eigenschaften s. unter
Argenturn nitricum, Bd. I, pag. 562.

In der Medicin findet das Silbernitrat meist äussere Verwendung auf Grund
seiner ätzenden Eigenschaften. Die Aetzwirkung ist darauf zurückzuführen, dass
('as Silbernitrat sich mit Eiweissstoffen zu unlöslichen Silberalbuminaten verbindet,
wodurch lebendes Gewebe getödtet wird und zur Abstossung gelangt. Innerlich
angenommen wird ein Theil des Silbers resorbirt, ob als Silberalbuminat oder
lein vertheiltes, metallisches Silber, ist noch streitig; nach längerem Gebrauche
entsteht die als „Argyria" (s. d.) bekannte Verfärbung der dem Lichte aus¬
gesetzten Hautpartien.

18*
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SÜbernitrit, salpetrigsaures Silberoxyd, AgN0 2 . Man setzt eine
Lösung von Silbersulfat mit Baryumnitrit um und dampft das Filtrat zur Krystal-
lisation ein. Oder man fällt massig concentrirte Silbernitratlösung mit Baryum-
nitrit oder Kaliumnitrit. Gelblichweisse Krystalle, in 300 Th. Wasser löslich.
Dient in der organischen Chemie zur Darstellung von Nitrokörpern der Methan¬
reihe (aus Alkyljodiden + Silbernitrit) , während bei Anwendung von Kalium¬
nitrit bekanntlich die isomeren Salpetrigsäureester entstehen.

Silberoxalat, oxalsaures Silber, kleesaures Silber, Ag 2 C 2 0,, ent¬
steht als weisser Niederschlag in Silbernitratlösung durch Oxalsäure oder Oxal¬
säure Alkalien. Leicht löslich in Ammoniak, schwer und nur in sehr viel Sal¬
petersäure löslieh. Das Silberoxalat explodirt beim Erhitzen heftig und hat 1866
im WCETZ'schen Laboratorium zu Paris eine furchtbare Explosion verursacht. In
Gemischen mit Natriumcarbonat ist die Explosionsfähigkeit herabgemindert.

Silberperbromat, tlberbromsaures Silber, Ag0 4 Br, entsteht aus
Silbernitrat und Kaliumperbromat. Lichtbrechende Nadeln, in kaltem Wasser
schwer, in heissem leichter löslich.

Silberperchlorat, über chlorsaures Silberoxyd, Ag0 4 Cl, entsteht
beim Auflösen von Silberoxyd in Chlorsäure. Noch wenig untersucht.

SÜberpermanganat, übermangansaures Silberoxyd, AgMn0 4, ent¬
steht beim Erkalten einer warmen concentrirten Lösung von Kaliumpermanganat
und Silbernitrat. Grosse, monokline Krystalle, deren Lösung sich ohne Zersetzung
abdampfen lässt, beim Kochen sich aber zersetzt.

Silberphosphate. Das Silberorthophosphat, tertiäres oder gesättigtes,
Ag $ P0 4 , fällt als gelber Niederschlag beim Versetzen einer Silbernitratlösung mit
einem neutralen (tertiären) Orthophosphorsäuren Salze aus. Der nämliche entsteht
beim Versetzen einer Silbernitratlösung mit einem secundären Phosphat, z. B.
Na 2 HP0 4 , doch wird dabei nicht alles Silber ausgefällt und in der Lösung ist
freie Salpetersäure vorhanden. Gelber Niederschlag, in Wasser unlöslich, leicht
löslich in Essigsäure, Salpetersäure, Phosphorsäure, auch in Ammoniak. Färbt
sich beim jedesmaligen Erhitzen rothbraun und schmilzt bei Kotbgluth zu einer
dunkelbraunen Flüssigkeit, die beim Erkalten zu einer gelben Masse erstarrt.

Silberorthophosphat, secnndäres oder 3/'.;-gesättigtes, Ag 2 HP0 4 . Krystal-
lisirt aus der Lösung dos vorigen Salzes in wässeriger Phosphorsäure in gelb¬
lichen oder weissen Krystallen.

Silberpyrophosphate. Das normale Sak, Ag 4 P 2 0 7, fällt als weisser Nieder¬
schlag aus neutralen Silbersalzlösungen beim Versetzen mit Natriumpyrophosphat.
Löst sieh in kalter Salpetersäure unverändert, wird aber durch Kochen mit
Salpetersäure oder Schwefelsäure in Silberorthophosphat umgewandelt. Durch Auf¬
lösen in Orthophosphorsäure geht es in das saure Pyrophosphat Ag 2 H, P, 0 7 über.

Silberrhodanid, rhodanwasserstoffsaures Silberoxyd, thiocyan
saures Silber, Ag. CNS, entsteht als weisser Niederschlag in Silbersalzlösungen
durch Zusatz von löslichen Metallrhodaniden. z. B. Kaliumrhodanid. unlöslich in
Salpetersäure, schwerlöslich in Ammoniak.

Silbersubchlorid erhält man nach Wöhlek, wenn man Silbertetrantoxyd oder
dessen citronensaures Salz mit Salzsäure behandelt. Formel nach WÖhler Ag 2 Cl
oder Ag 4 CI 2 , nach Bibea jedoch Ag 4 CL. Schwarzes Pulver, in Salpetersäure und
in Ammoniak unter Abscheidung' von metallischem Silber löslich.

Silbersulfat, normales oder neutrales, Ag 2 S0 4 . Man erhitzt Silberfeil¬
späne oder schwammformiges, aus Chlorsilber durch Zink und Salzsäure reducirtes
Silber mit concentrirter Schwefelsäure. Es erfolgt Lösung zu Silbersulfat unter
Entwicklung von schwefliger Säure: Ag2 + 2 H 2 SO, = 2 H, 0 + S0 2 + Ag2 S0 4.
Oder man löst Silbercarbonat in verdünnter Schwefelsäure oder dampft Silber-
nitratlösung mit Schwefelsäure zur Trockne oder fällt Silbernitratlösung mit Natrium¬
sulfat oder verdünnter Schwefelsäure. Krystallisirt aus Wasser in kleinen, glänzen¬
den, rhombischen Krystallen, welche denen des Natriumsulfates isomorph sind.
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Löslich in etwa 200 Th. Wasser von 15° und etwa 70 TL Wasser von 100°.
Löst sich leichter in schwefelsäurehaltigem, noch leichter in salpetersäurehaltigem
Wasser, reichlich in concentrirter Schwefelsäure. Dient in der Analyse, um Halogene
(Cl, Br, J), namentlich zum Zwecke der Prüfung auf Salpetersäure, auszufällen.

Silbersulfit, schwefligsaures Silberoxyd, Ag a S0 3 , wird durch Fällen
von Silbernitratlösung durch nicht überschüssige schweflige Säure oder durch
schwefiigsaures Alkali als weisser körniger Niederschlag erhalten. Zersetzt sich
schon bei 100° in Silber und Silbersulfat.

Silberthiosillfat,thiosch wefclsaures Silber, unterschwefligsau res
Silber, Ag 2 S 2 Os . Man fügt massig verdünnte Silberlösung zu überschüssiger con¬
centrirter Lösung von Natriumthiosulfat, wäscht das gefällte, graue Gemenge von
Ag 2 S 3 0.j und Ag 2 S mit kaltem Wasser aus und entzieht ihm das Silberthiosulfat
durch Ausziehen mit Ammoniak. Aus der ammoniakalischen Lösung fällt man es
durch genaue Neutralisation mit Salpetersäure, wäscht aus, presst ab und
trocknet rasch. Weisses, süss schmeckendes, in Wasser wenig lösliches Pulver,
das schon im feuchteu Zustande leicht in Silbersulfid und Silbersulfat zerfällt.
Verbindet sich mit anderen Thiosulfaten zu Silberthiosulfat-Doppel salzen,
z. B. mit Natriumthiosulfat zu S i 1 b e r n a t r i u m t h i o s u 1 f a t, Ag Na S 2 0 ; + H 2 0.

B. Fischer.
Silberschwamm für Zahnplombon wird durch Glühen von Silbertartrat

erhalten.

SilberSlllfid, Schwefelsilber, Ag 2 S, kommt natürlich als Silberglanz
oder Glaserz vor. Kann künstlich dargestellt werden durch Zusammenschmelzen
von Silber mit Schwefel. Bildet sich auch beim Zusammentreffen von Silber mit
Schwefelwasserstoff (Anlaufen von silbernen Gegenständen) oder mit Lösungen
von Schwefelalkalien (oxydirtes Silber, Niello, Tula). Am einfachsten erhält man
e s durch Fällen einer neutralen, sauren oder alkalischen Silbersalzlösung mit
Schwefelwasserstoff. Das so gefällte Schwefelsilber ist ein schwarzer Niederschlag,
unlöslich in verdünnten Säuren, in Alkalien oder Schwefelalkalien. Concentrirte
Salpetersäure löst es beim Erwärmen unter Abscheidimg von Schwefel zu Silber¬
nitrat , ferner ist es sehr leicht löslich in Cyankalium. Wird es an der Luft
erhitzt, so entweicht Schwefligsäureanhydrid und metallisches Silber bleibt zurück,
^&2 S + 0 2 = S0 2 + 2 Ag. Beim Glühen mit Eisenpulver entsteht Bisen-sulfur und
metallisches Silber, Ag 2 8 + Fe = FeS + 2 Ag. B Fischer.

oileneäe, Subfamilie der Garyophyllaceae. Blätter gegenständig, sitzend, meist
schmal. Kelch verwachsen blätteri;?, Özähnig. Krone stets vorhanden, in der Knospe
°ft gedreht. Andröceum 10. Fruchtknoten 2-, 5- oder 1 fächerig, stets mit mittel-
ständiger Samenleiste. Griffel oder Narben getrennt. Kapsel vielsamig, mit 4, 6,
8 oder 10 Zähnen (selten nicht) aufspringend. Sydow.

uiliCRtj ist aus Wasserglaslösung durch Zusatz von Säure ausgeschiedene und
mit Wasser ausgewaschene feuchte breiförmige Kieselsäure, die als Salben¬
grundlage angewendet worden ist.

ollicate, Kieselsaure Salze, lieber Hydrate der Kieselsäure und chemische
Constitution der daraus abzuleitenden Verbindungen s. Kieselsäure, Hydrate,

B d. V, pag. 675 u. f.
Die Kieselsäure findet sich in den Gesteinen frei oder gebunden in der Form

''er Silicate und macht so den Hauptbestandtheil der Erde aus. Sowohl die
geschmolzenen Massen, wie sie heute noch aus dem Erdinnern zu uns gelangen,
■'ds Lava, bestehen aus Silicaten, wie auch die ältesten Erhebungen, Granit u. s. w.,
bei denen häufig und in grossen Massen die Kieselsäure als Quarz ausgeschieden
lst , während die vulkanischen Gesteine selbst wasserhaltige Silicate führen
(Zeolithe).
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Mittelanalysen von Gesteinen ergaben:

Kieselsäure .
Thonerde . .
Eisenoxyd mit
Oxydul . . .
Kalk ....
Magnesia . .
Kali ....
Natron . . .
Wasser . . .

Granit

72
16

1.5

2

6.5
2.6
?

Quarz-
porphyr

74
12-14
2-3

2

6.5-7.9
?

Svenit

58.4
19.2

8.3
5.6
2.9
3.2
2.4
?

b -" NeÄir

34
14
15.3
12.1
9.1
1.3
3.0
1.3

45.5
16.5
11.1

10.0
4.3
1.9
5.4
2.7

50.0
18.4
12.1
10.7
4.0
0.7
3.8
0.8

Nach diesen Ergebnissen von Analysen ist die Kieselsäure bis zu s/ i des
ganzen Gemisches vorhanden.

Diese Silicate werden langsam, aber ununterbrochen durch Witterungseinflüsse
(Verwitterung) zersetzt, wobei örtlich auch andere Einwirkungen eingreifen können,
so höhere Erdwärme, gewaltige Wassermassen u. dergl. mehr. Der Uebergang von
Wasser in Eis zertrümmert Gesteine, wenn das Gefrieren innerhalb Gesteins¬
schichten stattfindet, das Wasser wirkt lösend , namentlich bei den Silicaten der
Alkalien, mehr oder weniger unterstützt durch Kohlensäure, den Sauerstoff der
Luft, welcher durch Oxydation Veränderungen bewirkt.

Hierdurch werden endlich Zersetzungen hervorgerufen, welche die Silicate zum
Theil in Lösung bringen und den Quellen, wie Flüssen zuführen, während die
Thone und Sande ungelöst und im verschiedensten Zustand der Zerstörung
hinterbleiben.

Porphyrfelsen vom Muldenstein bei Bitterfeld*) war in den unteren Schichten
noch völlig fest, in den oberen mehr oder minder verwittert, so dass der
oberste Theil zum Ausschlämmen von Porzellanthon, Kaolin, verwendet werden
konnte. Hier und da ragte noch unzersetzter Felsen hervor , während am Fusse
desselben und in Mulden, Vertiefungen, die thonhaltigen Massen sich ange¬
häuft hatten.

Die chemische Untersuchung ergab:

i n
Porphyr

Verwitterungsschicht

Kieselsäure
Thonerde . .
Eisenoxyd .
Manganoxvdul
Kalk . . .
Magnesia . .
Kali . . .
Natron . . .
Phosphorsäure

77.48
17.10

2.83
0.84
0.38
0.10
1.03
0.13

Spur

75.73
21.92

0.98
0.18
0.27
0.10
0.55
0.08

76.48
21.58

0.97
0.17
0.25
0.07
0.16
0.01

99.89 99.81 99.69

Obgleich das Gestein noch fest, war das Eisen doch nur als Oxyd vorhanden und
in rothen Flecken bemerkbar. Die geringe Menge der Alkalien zeigt ferner, dass

eingetreten waren, allein sehr gut lassen sich die
kaolinführenden

auch hier schon Verluste

weiteren Veränderungen erkennen, bis zur Entstehung des
Gemisches.

*) E. Eeichardt, Archiv der Pharmacie. 1874, Bd. 205, pag. 310.
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Nachdem die Proben fein zerkleinert waren,
und Sand geschieden. Hierbei ergab sich :

279

wurden durch Schlämmen Thon

I II
Porphyr

Verwitterungesch icht

I. Grober Sand .
II. Feiner Sand .

III. Feinster Sand
IV. Thon . . .
V. Feiner Thon .

VI. Feinster Thon

33.95)
36.20 78.05
7.90)
9.27)
7.46 21.95
5.22

22.56)
37.-10 72.11
12.151
12,261
8.55 27.89
7.08J

2.48)
28.52 49.42
18.421
20.51)
17.69 50.58
12.38]

Wie stets bei diesen Schlämmversuchen., wird unter Sand das Schwerere, also
auch unzersetztes Gestein, mit aufgeführt.

Die einzelnen Gemengtheile dieser Gesteine sind reicher an Alkalien, so
entspricht:
Kalifeldspat der Formel K 2 , AI,, 6Si0 3 =K 3 0, 3 Si0. 2 + Al 2 0 3 , 3Si0 2 ,
Natronfeldspat,, „ Na 3 , Al a , 6Si0 3 = Na 2 O, 3Si0 2 + Al 2 O s , 3Si0 2 ,
Glimmer „ „ K 2 , Al 2 Si 2 0 8 = K 2 O, SiO, + Al 2 0 3 . Si 0 2 ,
Natrolith „ „ Na 2 AL Si 3 O 10 = Na 2 O, 2 Si 0 2 + AI, 0,, Si 0 2 + 2 H 2 0,
Desmin CaAl 2 6Si0 3 = CaO, 3 Si 0., + Al 2 0 3 , 3Si0 2 + 6H 2 0.

Die chemische Zusammensetzung ist:

Kieselsäure
Thon erde
Kali . .
Natron
Kalk . .
Wasser .

Kali¬
feldspat

Natron-
feldspat

Kali-
glinimer Natrolith Desmin

65.4
18
16.6

62.8
23.1

14.1

48.0
39.8
12.2

48.0
26.6

16.1

9.3

58.2
16.0

8.8
17.0

Es sind dies Mittelzahlen und kommen Ersetzungen mannigfachster Art dabei
v or von Thonerde und namentlich Eisenoxyd, Kali, Natron, Lithion-, Kalk- und
Talkerde.

Die wasserhaltigen Silicate bezeichnet man auch als Zeolithe, sie enthalten
die Kieselsäure in leichtlöslicher Form und die Alkalisilicate werden am leichtesten
durch Wasser und namentlich kohlensäurehaltendes gelöst, wobei endlich mehr
oder minder von Alkali frei der Thon hinterbleibt und vorhandene freie Kiesel¬
säure zu Sand zerkleinert wird.

Der Porzellanthon (Kaolin) entspricht meist der Formel Al 2 Si 2 0 7 + 2 H 2 0 =
A| 2 0 :!, 2Si0 2 + 2H 2 0 und enthält dann 47.2 Kieselsäure, 39.1 Thonerde und
13.7 Wasser.

Die Zersetzung, Verwitterung, der Silicate führt demgemäss zur Entstehung
des Thones, wobei Alkalien, alkalische Erden und Kieselsäure in Lösung ge¬
langen und nunmehr sich weiter umsetzen und zu mannigfachsten Neubildungen
führen. Gleichzeitig wird die freie, dichte Form der Kieselsäure, Quarz, abge¬
schieden und den Thonen beigemengt oder durch natürliche Schlämmung als
grober Kies oder feinster Sand verbreitet und wieder abgelagert. Betrachtet man
die Erde als einst feuerflüssig, so kann man scheiden feuerflüssig gewesene
Hassen und Verwitterungsformen, letztere können wieder erhärtet vorliegen, als
Thonschiefer, oder grob zusammengefügt und verkittet im Rothtodtliegenden,
der Nagelfluh u. s. w., die Alkalien finden wir angesammelt in den Meeren, er¬
härtet durch Eintrocknen in den Salzlagern, den Kalk und die Magnesia nament-



280 SILICATE. — SILICIUMÄTHYL.

lieh auch weit verbreitet durch Thiere augesammelt, im Museheikalke, Dolomit
u. s. w.

Die Kieselsäure diente allgemein auch als Versteinerungsmasse oder bildet
im lockeren Ackerboden noch jetzt zeolithische Formen, das so leicht lösliche
Kali, Natron bindend und von Neuem der Ernährung der Pflanze bietend. Zur
Zeit, wo noch die Wärmegrade der Erdoberfläche von der Strahlung des Erd-
innern herrührten und gleicbmässig die Erde überall erhitzten, waren die Be¬
dingungen der Zersetzung der Silicate, der gesammten Verwitterung, wesentlich
erhöht, Wasser und Kohlensäure besassen eine weit stärkere chemische Wirkung
und so erklärt sich vollkommen, wie von einer und derselben neugebildeten Ge-
birgsart solche Massen sich anhäufen konnten. Die untergegangene Pflanzen- wie
Thierwelt, gekennzeichnet durch die nicht mehr erreichbare GrössenentwickeluDg,
war einzig und allein in der mineralischen Nahrung auf die völlig entsprechende
Zersetzung der Silicate angewiesen, welche zunächst die Pflanzen damit versehen
und diese den Thieren den unentbehrlichen Vorrath boten. Aber auch unsere
jetzige Thätigkeit bei der Bearbeitung des Bodens mehrt und erleichtert die
chemischen Vorgänge in der lockeren Ackerkrume und befördert die Zersetzung
der Silicate.

Thon und Sand sind die Hauptgemengthei'e der Ackererde, neben dem Kalke,
welcher ebenfalls in grossen Massen verbreitet vorkommt, aber der Thon dient
noch weiter zahlreichen anderen Gewerben, zur Darstellung des Porzellans und
der Thonfabrikate. Seit den ältesten Zeiten dient der Thon zur Bereitung von
Kochgeschirren und Trinkgefässen, und die Darstellung des Glases geschieht aus
Sand, Zusatz von Thon und Alkalien, in dem Ursprünge immer wieder der Zer¬
setzung der Silicate zugehörend. Wie weit die Verwitterung und Zersetzung der
Silicate vorgeschritten ist, unterscheidet abermals die Wirkung und den Werth
derselben sehr bedeutend. Kalireicbere Thone in der Ackererde liefern immer
noch frei werdendes Kali und lösliche Kieselsäure, wesentlich zur Ernährung der
Pflanzen. Alkalireichere Thone sind leichter schmelzbar und für andere Zwecke'
verwendbar als alkaliarme, schwer schmelzbare Thone, bei denen sehr häufig auch
anderweite Beimengungen ebenso vielgestaltete Verwendung gestatten.

So liegt die Mischung der fruchtbaren Erdoberfläche wie die Grundlage
weit verbreiteter, wichtigster Gewerbe nur in der Art und dem Fortschritt der
natürlichen Zersetzung der Silicate begründet. E. Reichardt.

Silicea, Silieea praeeipitata, s. Aeidum stlictcum, Bd. I, pag. 89.

SiÜCium, s. Kiesel, Bd. V, pag. 670.

Silicilimäthyl, Si(C 2 H 6) 4 oder SiC 8 H 30 , ist als ein Kieselwasserstoff zu be¬
trachten , dessen sämmtliche H-Atome durch die Aethylgruppe ersetzt sind. Es
ist eine farblose, bei 163° siedende Flüssigkeit, welche man erhält, wenn man
Zinkäthyl auf Siliciumehlorid (Bd. V, pag. 671) bei 160° wirken lässt. Das
Siliciumäthyl ist ein sehr beständiger Körper, welcher weder von concentrirter
Schwefelsäure, noch Salpetersäure, noch von starker Kalilauge angegriffen wird.
Bei Einwirkung von Chlor wird nur ein H-Atom der einen Aethylgruppe durch
Cl substituirt und es resultirt ein einfach gechlortes Siliciumäthyl,
Si (C 2 H6) 8 . C 2 H 4 Cl oder SiC 8 H 19 Cl, eine bei 185° siedende Flüssigkeit, welche
beim Erhitzen mit Kaliumacetat den Ester Si C 8 H 19 . C3 H s 0 2 liefert (Silicononyl-
acetat), aus welchem durch Erhitzen mit alkoholischem Kali auf 120° der Sili-
cononylalkohol, SiC 8 Hls .OH, erhalten wird, eine bei 190° siedende
Flüssigkeit.

Das eiüfach gechlorte Siliciumäthyl oder Silicononylchlorid verhält sich daher
ganz wie das Chlorid eines einwerthigen Alkoholradicals, welches hier Silico-
nonyl heissen und die Formel SiC 8 H 19 haben müsste. Der Name leitet sich ab
von Nonyi, G, H 19 ; die Silicononylverbindungen sind also als Nonylverbindungen
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zu betrachten, in welchen 1 Atom C durch ein Atom des gleichwertigen Siliciums
ersetzt ist; z.B.:

Nonylchlorid C 9 H 19 Cl; Silicononylchlorid Si C 8 H 19 CI.
Auch das Siliciumäthyl kann demnach als ein Nonan aufgefasst werden, in

welchem 1 Atom Kohlenstoff durch Silicium vertreten ist :
Nonan G 9 H 20 ,

Siliciumchloroform, smci,
Siliciumäthyl Si C 8 H 2 Gans win dt.

kann als Chloroform betrachtet werden, dessen
Kohlenstoff durch Silicium ersetzt ist. Es bildet eine farblose, rauchende, bei 36°
siedende, leicht entzündliche Flüssigkeit; man erhält es als Nebenproduct bei der
Darstellung von Siliciumchlorid (Bd. V, pag. 671).

SilicilimflUOride, kieselfluorwasserstoffsaure Salze, M2 FI2 . Si Fl 4 .
Aluminiumsiliciumfluorid. Die Auflösung von Thonerde in Kieselfluss¬

säure gibt beim Eindampfen eine Gallerte, die zu einer durchscheinenden Masse
eintrocknet.

Ammoniumsiliciumfluorid, 2 NH 4 Fl. SiFl 4 , durch Sublimation eines
Gemenges von Alkalisiliciumfluorid und Salmiak aus Glasgefässen darstellbar.
Das sublimirte Salz ist nicht krystallinisch, kann dann aber aus wässeriger Lösung
in grossen, durchsichtigen Krystallen erhalten werden.

Antimonsiliciumfluorid. Kieselflusssäure löst Antimonoxyd, aus der
Lösung erhält man beim Eindampfen prismatische Krystalle.

B a r y u m s i 1 i c i u m f 1 u o r i d, Ba Fl 2 . Si Fl 4, entsteht als körnig krystallinischer,
schwer löslicher Niederschlag in Baryumlösungen durch Kieselfluorwasserstoffsäure.
Dies Verhalten dient in manchen Fällen zur Trennung des Baryums vom Strontium.

Bleisiliciumfluorid, leicht lösliche, gummiartige Masse.
Calcium silici umfluorid , CaSiFl c , krystallisirt aus einer eingeengten

Lösung von Kalk in Kieselfluorwasserstoffsäure in regelmässigen, tetragonalen
Prismen. Durch Wasser theilweise unter Abscheidung von Calciumfluorid, Ca FL,
zersetzbar, in Salzsäure ohne Zersetzung löslich.

Chrom silici umfluorid, grüne, in Wasser lösliche Salzmasse.
Fer ro silicium flu orid, Kieselei sen fl u orür, FeSi.Fl 6 , durch Auflösen

v on Eisenpulver in Siliciumfluorwasserstoffsäure darstellbar. Schwer krystallisirend.
Ferrisiliciumfluorid, Kieseleisen flu orid, Fe 2 Fl c . 3 SiFl 6 . Fleisch-

rothe, gummiartige Masse, erhalten durch Lösen von Eisenhydroxyd in Kiesel-
flusssäure und Eindampfen.

Kaliumsiliciumfluorid, Kieselfluorkalium, 2KFl.SiFl 4 , entsteht
beim Zusammenbringen von Kieselflusssäure mit der Lösung eines Kaliumsalzes,
scheidet sich dabei als durchscheinender, irisirender Niederschlag ab, der nach
dem Auswaschen und Trocknen ein zartes, weisses Pulver darstellt. Da die Ver¬
bindung in kaltem Wasser unlöslich ist, so wird Kieselflusssäure in einzelnen Fällen
a ls Reagens auf Kalium benutzt. K 3 SiFL schmeckt säuerlich bitter, röthet
Lackmus schwach , gibt beim Schmelzen Siliciumfluorid, Si Fl t , beim Zusammen¬
bringen mit Schwefelsäure Si Fl, und HF1 ab.

K. o b a 11 s i 1 i c i u m f I u o r i d , Co Si Fl 6 + 7 H 2 0, rothe Prismen.
Kupfe r siliciumfluorid. Das Cuprosalz, Cu 3 SiFl 0 , ist ein kupferrotlies

p «lver, das Cuprisalz, CuSiFl 6 , blaue Krystalle.
Lithium siliciu m flu orid , Li 2 SiFl ö , in Wasser wenig löslich.
Magnesiumsiliciumfluorid, leicht lösliche, gummiartige Masse.
Mangansilieiumfluorid, Mn Si FL, + 21 H 2 0, röthliche Krystalle, gibt

beim Erhitzen Anfangs Krystallwasser, später H 2 Si Fl 6 ab.
N atriumsiliciumf luorid, Na 2 SiFl 6 , wird wie das Kaliumsalz erhalten,

scheidet sich in mikrokrystallinischen Körnern ab, ist leichter als das Kaliumsalz
loslich, krystallisirt aus heissen Lösungen.

N i c k e 1 s i 1 i c i u m f 1 u o r i d , Ni Si Fl,, + x H 2 0 , grüne, sechsseitige Prismen
Platin salz, gelbbraune, gummiartige Salzmasse.
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Quecksilbersiliciumfluorid, HgSiFl 6 , neutrales Salz, gelbliche Kry-
stalle, durch Wasser zersetzbar.

Silbersiliciumfluorid, Ag 2 SiFl 6 , körnige, hygroskopische Krystalle.
St ron tiumsil iciumfluo rid, SrSiFl 6 , farblose, wasserhaltige Prismen,

leicht löslich.
Zinksiliciumfluorid, ZnSiFl 3 + 21 H 2 0, säulenförmige Krystalle, leicht

löslich. K. T hü mm ei.

SiliciumfluOrwaSSerStoff, Kieselfluorwasserstoffsäure, Kiesel¬
flusssäure, H 2 SiFl ß oder 2HFl.SiFl 4 , bildet sich beim Einleiten von Silicium-
fluorid in Wasser.

SSiFL, -f 4H 2 0 = Si(0H) 4 + 2H 2 SIF1 6 .
Behufs Darstellung wird zu einem innigen Gemisch von Fluorcalcium und Glas

oder Sand concentrirte Schwefelsäure bis zur breiigen Consistenz der Masse ge¬
geben und das Ganze in einem geräumigen Kolben mit Leitungsrohr allmälig
erhitzt. Die sich entwickelnden Dämpfe von SiFL, leitet man in ein etwas hohes
Gefäss mit Wasser, auf dessen Boden sich eine etwa zwei Centimeter hohe Schicht
Quecksilber befindet, in die das Leitungsrohr, damit es nicht durch abgeschiedene
Kieselsäure verstopft werde, eintaucht. Wasser nimmt etwa das anderthalbfache
Gewicht Säure auf. Die gallertartig abgeschiedene Kieselsäure wird durch Coliren.
Abpressen und Filtriren von der Flüssigkeit abgesondert. Oder man stellt Kiesel¬
flusssäure direct durch Eintragen von reinem Siliciumdioxyd in verdünnte Fluss¬
säure und Abfiltriren des Siliciumhydroxyds dar.

Die Lösung des Siliciumfluorwasserstoffes ist eine stark sauer reagirende, im
concentrirten Zustande rauchende, farblose Flüssigkeit, welche Glas nicht ätzt,
die aber im concentrirten Zustande sich beim Eindampfen in SiFl 4 und 2HF1
zersetzt. Sie ist zweibasisch, verhält sich chemisch den Halogeuwasserstoffsäuren
ähnlich, löst Metalle, sättigt Basen, überschüssige starke Basen zersetzen die Säure.
Ihre Metallsalze sind mit Ausnahme der Alkali- und Baryumverbindung leicht
löslich, und dient dies Verhalten zur Bestimmung und Trennung der bezeichneten
Körper von andern. k. Thümmel.

SiÜciumstickstoff, Si 3 N ;i , ist ein weisses, amorphes, unschmelzbares Pulver
und entsteht beim heftigen Glühen von Silicium im Stickstoff.

Silicononylverbindungen, B. smciumäthyi, pag. 2 so.
Sill'CUla, Schötchen, s. pag. 134.

SiliClllOSa. l. Ordnung der XV. Classe des LixNE'schen Systems. Die Frucht
ist ein Schötchen.

bl'ifjlia. Schotenfrucht, s. d. pag. 134. — Sowie im Volksmunde Hülsen
und Schoten verwechselt werden, so hat sich auch in der Pharmakognosie Siliqua
für einige Hülsenfrüchte, sogar für Kapseln (z. B. Vanilla) eingenistet. — Sililiua
dulcis ist die Hülse der Geratonia (Bd. II, pag. 623). — Siliqua hirsuta,
pruriens oder Fructus Stizolobii sind die Hülsen von Mucuna-Arten.

SifiqilOSa, 2. Ordnung der XV. Classe des LiNXE'schen Systems. Die Frucht
ist eine Schote.

Sllk protective, mit Leinöl getränkter, auf beiden Seiten mit Copallack
bestrichener Seidenstoff; s. unter Verbandstoffe.

SJ 11i nia.Il 11IT heisst ein natürlich vorkommendes, wasserfreies Aluminiumsilicat.
A1 2 0 3 , Si0 2 .

Sl'lphcl, Gattung der keulenhörnigen Käfer, mit länglichem, niedergedrücktem
Körper; Unterkiefer mit hornigem Haken an der Innenlade; Halsschild Scheiben-
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oder halbkreisförmig; Flügeldecken meist den Hinterleib ganz bedeckend und
abgerundet; Beine schlank; Vorderfiisse des Männchens erweitert.

Die zahlreichen Arten leben vorzugsweise von Aas, verzehren aber auch
lebende Inseeten und Pflanzen, wodurch sie im Larvenzustande schädlich werden.
Berührt, sondern sie einen stinkenden Saft ab und stellen sich todt. Die beiden
schädlichen Arten Europas sind:

8. atrata L. Glänzend schwarz; Fühler allmälig verdickt, Halsschild vorn
leicht ausgebuchtet, sehr dicht punktirt, Flügeldecken runzelig punktirt mit 3 er¬
habenen glatten Längsstreifen; Länge 8—10mm.

8. obscura L. Schwarz, wenig glänzend; Fühler allmälig verdickt, Halssehild
vorn kaum ausgerandet, ohne Eindrücke, Flügeldecken mit 3 erhabenen geraden
Längslinien und ziemlich grob punktirten Zwischenräumen; Länge 12— 15mm.

Die Larven beider Arten leben auf Runkelrüben, die ersteren zernagen vor¬
zugsweise die jungen Blätter, die letzteren die Blütheu. v . Dalla Torre.

Sllphium. Bei den Alteu eine Pflanzenart, aus der Laser gewonnen wird
(Plixiüs). Man hat das auf die Asa foetida liefernden Umbelliferen. und ihr
Gummiharz gedeutet (Bd. I, pag. 670).

Jetzt Gattung der Compositae, Gruppe Helianthoideae. Nordamerikanische
Kräuter mit grossen gelben Bliithenköpfchen und kahlen Achänen mit kurzem,
becherförmigem Pappus.

Silphiurn laciniatum, 0 o m p ass p f lanze , Harzkraut, wird 1—1.5m
hoch. Die Wurzel ist 0.30—1.00m lang, 2—5cm dick. Die Pflanze besitzt die
Eigenthümlichkeit, dass ihre Blattspreiten sich in die Meridianlinie einstellen, so
dass die Jäger in den Prairien sich nach ihr orientireu können.

Aus dem Stamm und den Blättern schmilzt ein angenehm terpentinartig riechendes
Harz aus. das zu kleinen Thräneu von hellgelber Farbe zusammenbackt. Es liefert
ein mit Jod explodirendes Terpen und eine in Chloroform vollkommen, in Schwefel¬
kohlenstoff, Benzin, Aether fast lösliche Harzsäure, die beim Schmelzen mit causti-
schem Alkali keine Protocatechusäure liefert. Neben 19 Procent ätherischem Oel
und 37 Procent Harzsäure finden sich in dem äusserlich dem Mastix ähnlichen
Harz noch Wachs und Zucker. Hartwich.

SlllirUS, Fischgattung aus der Ordnung der Edelfische (Physostomi) und der
Familie der Welse (Silurini). Dazu gehört <S'. glanis L., der Schaid oder
Donau weis, der grösste Süsswasserfisch Europas, der eine Länge von 4 m
erreichen kann. Er kommt in den Flüssen und Binnenseen von Mitteleuropa,
auch im nördlichen Asien vor. Die grosse und dicke, durch eine Längsscheidewaud
m zwei Hälften getheilte Schwimmblase wird an der Wolga, am Ural und am
Jaik in ähnlicher Weise wie die Hausenblase zubereitet und bildet die Samonovi
klei, d.i. Welsblasen (gewöhnlich, aber unrichtig Samowa oder Samowi-H a usen-
blase genannt) des russischen Handels, die sich weniger vollständig auflösen und
schlechteren Leim als die Hausenblasen geben. Silurus raita liefert indische
Hausenblase. Th. Husemann.

v>liVa plana, im Oberengadin, besitzt eine kalte eisenhaltige Gypsquelle mit
2.4 festen Bestandteilen in 1000 Th.

SilvertOll'S Chinesischer Balsam, ein in neuester Zeit von London aus
gegen Taubheit angekündigtes Geheimmittel; Zusammensetzung noch nicht näher
bekannt.

Silvestren heisst
fractionirte Destillation
von 0.8612 spec. Gcw

Silvinsälire galt als eine der Harz säuren (s. d. Bd. V, pag. 147 und
Colophonium, Bd. III, pag. 225); bis vor einiger Zeit wurde sie als selbst¬

ein von Atterbehg aus schwedischem Holztheer durch
gewonnenes und bei 173 —175° übergehendes Terpen,
und + 19.5» Rotation.
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ständiger, chemischer Körper betrachtet, welcher nach der Formel C20 H80 O 2 zu¬
sammengesetzt sein sollte (Unverdorben, Trommsdouf). Nach neueren An¬
schauungen gilt die Silvinsäure als identisch mit der Abietinsäure. Nach Maly
ist jedoch auch die Abietinsäure kein einheitlicher Körper, vielmehr ein Gemisch
zweier Säuren, von denen die eine genau der obigen Zusammensetzung, C 2o H 30 0 3 ,
entspricht, während die andere anders zusammengesetzt ist. Für die erstere
Säure nach der Formel C 30 H 30 O ä schlägt Maly und nach ihm Hilger den
Namen Sylvinsäure vor, während die zweite Säure als Abietinsäure zu
bezeichnen wäre. Beide Bezeichnungen, Silvinsäure wie Abietinsäure, würden daher
etwas Anderes bedeuten, als die bisher darunter verstandenen Körper. Bei An¬
nahme dieser Vorschläge würde die Beschreibung der Sylvinsäure Maly's
lauten: harte, klingende Krusten aus weissen, durchscheinenden Krystallwarzeu
von 134—137° Schmelzpunkt; spec. Gew. 1.1011 bei 18°; geruch- und geschmack¬
los, löst sich in 10 Th. kaltem, in *;.-, Th. siedendem Alkohol von 92 Procent;
die Lösung röthet Lackmus; die Salze der Silvinsäure sind zum Theil krystalli-
sirbar. Die bisherigen Angaben über Sylvinsäure beziehen sich auf Gemische von
Sylvinsäure mit mehr oder weniger Abietinsäure. Ganswindt.

Sllyblim, Gattung der Compositae, Unterfam. Cardueae, mit einer einzigen,
im Mittelmeergebiet heimischen Art:

Silybum Marianum Gaertn. (Carduus Marianus L.), Mariendistel.
Sie ist 0, bis 15m hoch, kahl, mit gelbstachelig gezähnten, oberseits längs der
Nerven weiss gefleckten Blättern, die nach oben hin stengelumfassend und fieder-
spaltig sind. Blüthenköpfe einzeln, Hülle kugelig, stachelig, Receptaculutn spreuig,
alle Blüthen zwitterig, purpurn, Pappus mehrreihig, zu einem Ringe verwachsen,
Achänen nach oben etwas verbreitert, glatt, glänzend braun.

Die Mariendistel wird als Zierpflanze gezogen; einst waren Wurzel, Blätter
und Früchte als Carduus Mariae in arzneilicher Verwendung. In Frankreich
wird sie neuerdings wieder als gallentreibendos Mittel empfohlen,

SlITiäbS., Gattung der Simarubaceae, Holzgewächse des tropischen Südamerikas,
von Simaruba wesentlich nur durch die stets zwitterigen Blüthen verschieden.

Die Arten enthalten sämmtlich Bitterstoffe; von Simaba Cedron PL stammen
die Cedronsamen (s. d. Bd. II, pag. 605).

Simarilba, Gattung der nach ihr benannten Familie. Bäume mit gefiederten
Blättern, deren abwechselnde Fiedern lederig und ganzrandig sind. Die
achsel- und endständigen Rispen sind diöcisch, die kleinen Blüthen özählig; die r)v
mit 10 dem halbkugeligen Discus eingefügten, an der Basis beschuppten
Staubgefässen ; die 9 m it schuppenförmigen Staminodieu am Grunde des scheiben¬
förmigen Discus und mit 5 Carpellen, die nur im kurzen Griffel verbunden sind,
deren Narbe östrahlig ist. Aus denselben entwickeln sich meist 5 sternförmig
gruppirte Steinfrüchte, deren Samen planconvexe, fleischige Keimblätter ohne
Eiweiss enthalten.

1. Simaruba officinalis DG. (S. amara Aubl., S. gnyanensis Rieh.,
Quassia Simaruba, L.), ein Baum Guyanas mit 8—16jochigen Blättern, deren
Fiedcrn oblong, gegen den Grund verschmälert und unterseit-i weichhaarig sind.
Die Blüthen sind weiss, die oliveuähnlichen Früchte schwarz.

Cortex Simarubae (Ph. Belg., GalL, Neerl., Un. St.), Ruhrrinde, soll
die Wurzelrinde sein. Es sind blassbraune, sehr zähe und faserige, 2—5 mm dicke,
flache oder rinnige Stücke, welche nur noch theilweise von silberglänzendem Korke
bedeckt sind. Die Innenfläche ist oft zerfasert.

Der Querschnitt erscheint durch die nach aussen sich erweiternden Markstrahlen
radial gestreift. Die primäre Rinde enthält Steiuzellengnippen. Im Baste sind die
Bündel langer, dünner und weitlichtiger Fasern annähernd tangential geschichtet,
von Krystallkammerfasern und Steinzellen begleitet. Die Parenchymzcllen enthalten
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eine in Wasser und in Alkalien lösliche, amorphe Masse. Gerbstoff fehlt. Die Droge
ist geruchlos und schmeckt schleimig bitter.

Der Bitterstoff ist noch nicht dargestellt, wahrscheinlich ist derselbe Qu assiin
(Massute, Ar.*, d. Pharm. 1890).

Die Rinde ist schwer zu pulvern. Man gibt sie in Amerika im Decoct oder
Infus (8 : 500).

2. Simaruba medicinalis Endl. (S. amara Heyne, Quassta Sima¬
ruba Wright.) in Westindien, von der vorigen verschieden durch die am Grunde
fast keilförmigen, kurz gespitzten Fiederblättchen, liefert ebenfalls Ruhrrinde.

3. Simaruba excelsa DC, s. Picraena, Bd. VIII, pag. 200.

SlfllctrilhaCea.e. Familie der Terebinthinae. Tropische Bäume oder Sträucher,
ohne Oeldrüsen, mit gewöhnlich bitterer Rinde. Blätter abwechselnd, selten gegen¬
ständig oder zu 3 im Quirl, gefiedert, selten 2- oder 3zählig oder einfach, fast
stets ohne Nebenblätter. Blüthen regelmässig, meist diclin oder polygam, in
Trauben oder Rispen, meist mit Vorblättern, 5- oder 4zählig (selten 3 oder
7—8). Kelch verwachsen blätterig. Krone freiblätterig. Discus ring- oder becher¬
förmig , selten fehlend, zuweilen zu einem Gynophorum entwickelt. Andröceum
gleich der Zahl der Kronblätter oder doppelt so viel, sehr selten mehr, frei,
epipetale zuweilen kürzer. Filamente oft mit ligulaartiger Schuppe. Antheren intrors.
Gynäceum synocarp oder apocarp. Jedes Carpell mit 1 (2, 2—4, sehr selten
zahlreichen) hängenden Samenknospe. Frucht meist eine Steinfrucht, selten eine
Beere, Flügelfrucht oder Kapsel. Samen meist ohne Endosperm. Embryo gerade
oder gekrümmt. Würzelchen nach oben gekehrt.

Eintheilung nach Engler:
a) Surianeae. Carpelle völlig frei. Griffel frei. Samenknospen je 2. Endosperm

fehlend.
b) Eusimarubeae. Carpelle unten frei, oben durch die Griffel verbunden.
c) Picramnicae. Carpelle völlig syncarp, ein 2—öfächeriges Ovar bildend.

S y d o w.
Similargent ist versilbertes Neusilber.

SimilOr, Mannheimer Gold, ist eine Legirung von 83.5 Th. Kupfer.
9.5 Th. Zink, 7 Th. Zinn.

Simon's abführendes Brausepulver, eine beliebte Berliner speciaiität,
enthält Natrium tartaricum an Stelle des Tartarus natronatus. — Simon sches
Pepsin oder Antieolicum, s. Bd. I, pag. 401).

OimpleX, das einfache Mikroskop, s. Bd. VI, pag. 700 und Präparir-
mikroskop, Bd. VIII, pag. 337.

SimpSOn'S Catarrhpulver ist eine schlechte Sorte Reismehl mit einem
Zusatz von Lakritzensaft und Veilchenwurzelpulver. — SimpsoiVS Lotion gagen
Taubheit ist Glycerin, dem etwas Aether und Alkohol beigemischt ist.

oimulatiOll. Seit jeher hat es Menschen gegeben, die um irgend eines Vor-
theiles willen psychische oder physische Krankheiten vortäuschen. Die Zahl dieser
Simulanten wird jedoch immer geringer, je weiter die medicinische Wissenschaft
fortschreitet, und je vollkommener die Untersuchungstechnik eines Zweiges der
Medicin sich entwickelt, desto mehr schmilzt die Zahl der Simulanten dieses
Zweiges zusammen. So leicht es auch ist, in einzelnen dieser Fächer den Simu¬
lanten zu entlarven, so schwer kann es in anderen Fällen werden, und manchmal,
weun auch selten, muss der Arzt aufrichtig sein Unvermögen eingestehen, den
Zustand eines angeblich Kranken zu beurtheilon, wenn er nicht rohe und grau¬
same Mittel anwenden will, die seine Wissenschaft herabsetzen würden. Es liegt
m der Natur der Sache, dass die Simulation dem Gerichts- und Militärarzte am
meisten zu schaffen macht. Ebenso klar ist es, dass hauptsächlich jene Krank-
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heiten simulirt werden, von denen der Laie glaubt, dass nur subjective Symptome
maassgebend sind oder, dass der Arzt nicht zu entscheiden vermag, ob die vor¬
getäuschten Symptome aus dem Zustand des Leidenden oder dem Willen des
Simulanten hervorgehen. Seltener, als allgemein angenommen wird, werden
Geisteskrankheiten simulirt. Längere Beobachtung zeigt dann, dass nur
einzelne Symptome simulirt werden, dass jedoch ein einheitliches Krankheitsbild
fehlt, dass der Simulant übertreibt und aus der Rolle fällt. Bei der Simulation
physischer Leiden werden Gebrochen entweder völlig aus der Luft gegriffen,
oder, was häufiger der Fall ist, wirklich bestehende geringe Gebrechen übertrieben
oder ihr Ursprung fälschlich angegeben. In ersterer Art beliebt sind Schwächen
des Gesichtes, des Gehörs, Stimmlosigkeit, Epilepsie u. s. w. Die Simulation dieser
Leiden kann den routinirten Fachmann heutzutage nicht mehr in Verlegenheit
bringen. Schwieriger ist die Entscheidung, wenn bei Fällen der zweiten Art
Trommelfellzerreissungen, Linsentrübungen, Brüche u. s. w. als Folgen einer
bestimmten Verletzung hingestellt werden.

Bei der Dissimulation handelt es sich um die Verheimlichung einer vor¬
handenen geistigen oder körperlichen Schwäche oder eines Gebrechens. Die mannig¬
fachen jSachtheilo , die einem als geisteskrank Erkannten erwachsen, veranlassen
ihn, seine Wahnvorstellungen zu verheimlichen, die bereits ausgesprochenen Wahn¬
ideen als überhitzter Phantasie entsprungen und harmlos hinzustellen und durch
möglichst kluges Benehmen den Arzt und seine Umgebung zu täuschen. Auch
diese Fälle sind oft sehr schwierig zu beurtheilen und bedürfen längerer Beobachtung.
Dissimulation, resp. Verheimlichung physischer Gebrechen kommt häufig dann vor,
wenn die materielle Existenz durch die Constatirung eines Leidens auf dem Spiele
steht, so bei Bahnbediensteten, die an Farbenblindheit leiden, bei Militäraspiranten,
die Schwächen des Gesichtes oder Gehöres verheimlichen wollen u. s. w.

SimUlO heissen die als Nervinum, besonders gegen Epilepsie empfohleneu
Früchte von Gapparis coriacea Burch., angeblich aus Bolivia und Peru. Sie
sind nach Helbixg (Pharm. Post, 1887) einer getrockneten unreifen Zwetschke
ähnlich. Die fast steinharte, rothbraune Schale enthält in süssliches Fruchtfleisch
gebettet linsengrosse, etwas eckige Samen von bitterem Geschmack. Man verwendet
die aus den Samen bereitete Tinctur.

SlilcUUlfl. C80 H u N 2 S 2 0 16 . Vergleicht man die Bestandtheile des schwarzen
und des weissen Senfes, so findet sich in beideu ein Glycosid, und zwar im
schwarzen Senf das Sinigrin, im weissen Senf das Sinaibin. Ueber ersteres vergl.
Myronsaures Kalium, Bd. VII, pag. 214. Beide sind durchaus verschieden,
geben aber unter den gleichen Versuchsbedingungen correspondirende Spaltungs-
producte. Thatsächlich spielt das Sinaibin im weissen Senf dieselbe Bolle, wie
das myronsaure Kalium im schwarzen Senf.

Will und Latjbenheimer befreien den weissen Senfsamen zuerst durch Pressen
von fettem Oel, trocknen und pulvern den Presskuchen, kochen dann mit dem
dreifachen Gewicht 85procentigen Alkohols 1j 2 Stunde lang aus und filtriren heiss.
Beim Erkalten krystallisirt Sinaibin aus, welches durch Waschen mit CS 2 , Lösen
in Wasser, Fällen mit starkem Alkohol und Umkrystallisiren aus Alkohol gereinigt
wird. (In der verbleibenden Mutterlauge befindet sich Rhodansinapin.) Das Sinaibin
krystallisirt in glasglänzenden Nadeln, löslich in 3.3 Th. siedendem Alkohol, unlös¬
lich in Aether, Schwefelkohlenstoff und kaltem absolutem Alkohol. Mit Alkalien
wird dasselbe gelb, mit HN0 3 vorübergehend blutroth; Kupfersalze werden durch
Sinapin reducirt. Durch Einwirkung - von Myrosin, aber auch beim Anrühren des
weissen Senfsamens mit Wasser spaltet sich das Sinaibin analog dem myron-
sauren Kalium nach folgender Gleichung:

C 3„ H44 N 2 S 2 Oie = C 7 H 7 0 . NCS + C16 H 21 N0 5 . HS0 4 + CB H 12 0 6
Sinalbin Sinalbinsenföl Sinapinhydrosulfat Traubenzucker.

Ganswindt.
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Sinalbin-SenfÖl bildet sieh aus dem Sinalbin in der im vorigen Artikel an¬
gegebenen Weise, wobei saures schwefelsaures Sinapin und Glyeose als Neben-
product entstehen. Es ist ein gelbes Oel von sehr scharfem Geschmack, in Wasser
fast unlöslich, leicht löslich in Alkohol und Aether; diese Lösungen geben mit
Eisenchlorid keine Rhodanreaction. Das Siualbinsenlöl ist der scharfe und blasen¬
ziehende Bestandteil des weissen Senfsamens; es ist aber nicht so stark blasen¬
ziehend als das Allylsenföl.

Es besitzt die Formel C 7 H 7 0. NCS und charakterisirt sich damit als Acrinyl-
senföl, d. h. als der Isothiocyanester des Acrinyls, C 7 H 7 0. Ganswindt,

Sinamin ist Allylcyanamid, C 4 H c N 2 oder CN. NH (C, H 5), eine starke Base,
welche Metalloxyde fällt und das Ammoniak aus seinen Salzen austreibt. Wird
durch Erwärmen von Allylthioharnstoff mit frisch gefälltem Bleihydroxyd im
Wasserbade erhalten. Löslich in Wasser, Alkohol und Aether.

Sinapin ist ein im weissen Senfsamen von Babo aufgefundenes Alkaloid;
es findet sich darin aber nicht in reinem Zustande, sondern als Rhodanid,
Rhodansinapin, C 16 H 2S NO ä . HSCN. Das Rhodansinapin findet sich in den
Mutterlaugen von der Darstellung des Sinalbins (s. d.), kann aber auch aus
dem entölten Samen durch Alkohol entzogen werden. Das Rhodansinapin bildet
feine krystallinische Nadeln, welche in kaltem Wasser und Alkohol schwer, in
heissem leichter löslich sind, und schmilzt bei 130°; durch Behandeln mit Schwefel¬
säure erhält man daraus das schwefelsaure Sinapin, C 1C H 23 N0.-, . H 2 S0 4 +
H 2 0, krystallinische, in Wasser und kochendem Alkohol leicht lösliche Blätter.
Durch Behandeln des Sinapinsulfats mit Alkalien gelangt man zum reinen
Sinapin, C 10 H 28 NO 5 , einem sehr unbeständigen Alkaloid, dessen Reindarstel¬
lung schwierig ist, weil es beim Kochen mit Alkalien in Sinapinsäure,
C u H 12 0 5 , und Cholin zerfällt. Eine derartige Zersetzung findet aber sehr leicht
schon im Momente der Bildung des Sinapins aus Sinapinsulfat und Alkalien statt,
indem das Sinapin in statu nasoendi mit dem Alkali in Wechselwirkung tritt.
Die freie Base ist daher nicht bekannt.

Bei der Darstellung von S i n a 1 b i n s e n f ö 1 (s. d.) findet sieh als Nebenproduct
saures, schwefelsaures Sinapin, Sinapin hydrosulfat. Ganswindt.

Sinapinsälire, C^H^O,^ ist ein Zersetzungsprodnct des Sinapins (s.d.),
Und bildet sich neben Cholin beim Kochen des letzteren mit Alkalien, z. B. Baryt¬
wasser : Cia H 23 NO 0 + 2 H 2 0 = C n H 12 0 5 + C 6 H le NO.,. Die Sinapinsäure bildet
kleine, zwischen 150—200° schmelzende Prismen; sie ist in kaltem Wasser und
kaltem Alkohol schwer, in heissem leicht löslich, unlöslich in Aether. Die Salze
sind meist sehr schwer löslich und sehr unbeständig. Das Kaliumsalz zersetzt
sich rasch an der Luft und gibt mit Eisenchlorid einen rothen Niederschlag. Das
Baryumsalz ist beständiger. Ganswindt.

SinapiS, Gattung der Cruciferae, Unterfam. Brassiceae, charakterisirt durch
deckblattlose Blüthentrauben aus ansehnlichen gelben, selten weissen Blüthen.
Schoten mit langem, zusammengedrücktem Schnabel, ihre Klappen mit 3 oder 5
deutlichen Nerven, in jedem Fache 1 Reihe kugeliger Samen.

I. Sinapis alba L., Weisser Senf, ist ein © kurzborstiges Kraut
dem wärmeren Europa, welches vielfach angebaut wird und leicht verwildert.

fiederlappig mit gezähnten Zipfeln.
aus
Die Blätter sind iiederthoilig oder leierförmij
Die Blüthen sind gelb, die Schoten sammt dem zugespitzten Schnabel 2.5cm
lang f 4—ß mm breit, holperig , von weissen , abstehenden Haaren borstig, ihre
Klappen mit 3 starken und 2 schwächeren Nerven.

Die Samen (Semen Sinapis albae s. Erucae) sind gelb, grubig punktirt,
2 mm gross. Sie enthalten neben fettem Oel (über 30 Procent) das Alkaloid
Sinapin, das Glycosid Sinalbin, und mehr M y r o s i n als der schwarze
Senf. Man benützt sie vorzüglich zu Speisewürzen (s. Senf, pag. 228), welche schärfer
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sind als die aus schwarzem Senf bereiteten, aber den charakteristischen Geruch
nicht besitzen, weil der unter der Einwirkung des Myrosins auf Sinalbin ent¬
stehende Körper nicht flüchtig' ist. Mehrere Pharmakopoen führen ihn neben
Sinapis nigra an.

Fig. 48.

Sinapis alba. Brassica nigra.
Querschnitt durch die Samenschale, ep Oberhaut, se grosszelliges Parenehym, b Becherzellen,

p Parenehymschicht, P Plasmazellen, i zartzelliges Endosperm.

IL 01 n ap ■ igra L. (Brassica nigra Koch), Schwarzer Senf, ist
©, der Stengel kahl, die Blätter sämmtlich gestielt, die unteren ungleich gezähnt.
kahl oder zerstreut steifhaarig, bald ungetheilt, eiförmig, bald spiess- oder leier-
förmig, die oberen lanzettlich, ganzrandig, kahl, bläulich bereift. Blüthentrauben
schon während des Aufblühens verlängert, Blüthen klein, gelb, auf ihren Stielen
fast wagrecht abstehend, Schoten kurz (1.5—2.5 cm) mit noch kürzerem Schnabel,
holperig, sammt dem Stiele an die Spindel angedrückt, in jedem
Fache 4—6 Samen.

Von dieser, jetzt allgemein zu Brassica gezogenen Art stammt:
Semen Sinapis nigrae (Ph. omnes). Die Samen sind annähernd kugelig,

1—1.6mm dick, 1mg schwer, rothbraun, etwas schilferig, unter der Lupe fein
netzig-grubig. Die Samenschale ist dünn und spröde, der gelblich grüne Embryo
zeigt 2 dachartig gefaltete Cotyledonen und in der Rinne das Würzelchen
(Orthoploceae: 0»j.

Im anatomischen Baue stimmen die Samen der Sinapiis- und Brassica-
Arten sehr nahe überein.

An einem Querschnitte durch die Samenschale lassen sich 6 Schichten unter¬
scheiden :

1. Die Oberhaut aus fast quadratischen (0.05—0.1 mm Diana.), dünn¬
wandigen , mit einer dünnen Cuticula überzogenen Zellen. Ihr Lumen ist sehr
eng, sie sind fast vollständig erfüllt von farblosem geschichtetem Schleim, welcher
bei Zusatz von Wasser aus den geöffneten Zellen herausquillt, aber an dem
resistenten Innenhäutchen lange kenntlich bleibt (Fig. 48, ep). In der Flächen¬
ansicht sind die Oberhautzellen scharfkantig polygonal, theils leer, theils noch von
Schleim erfüllt, als dessen Schichtungsmittelpunkt das Lumen erscheint (Fig. 49).

2. Ein grosszelliges Parenehym aus einer oder zwei Zellenlagen liegt
unter der Epidermis, ohne Anwendung von Quelllingsmitteln kaum sichtbar. Beim
weissen Senf sind die Zellen zweischichtig, collenchymatisch verdickt
(Fig. 48), in der Flächenansicht gerundet polygonal (0.10 mm Diam.) mit ziemlich
grossen Intereellularen (Fig. 50). Beim schwarzen Senf sind die Zellen grösser
(0.13mm), zartwandig, dichter gefügt und einschichtig. Bei dem letzteren,
nicht beim weissen Senf, bekommt man diese Membranen in der Flächenansicht
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nicht leicht zu Gesicht, ohne dass sie von einem äusserst zarten, engmaschigen
Netz überzogen wären (Fig. 49, b), dem Relief der folgenden

3. Schicht. Es ist die bei der mikroskopischen Untersuchung vor allem auf¬
fallende Palissadenschicht. Sie besteht aus schmalen, mehrmals höheren als

breiten, nur im unteren Theile verdick¬
ten, daher becherförmigen Zellen
(Fig. 48). Der äussere Abschnitt jeder
Zelle ist ungemein zarthäutig, zerreisst
bei der Maceration der Samenschale zuerst
und bietet dann in der Flächenansicht
das oben erwähnte Netz auf dem subepi-
dermalenParenchym (Fig.49, b). Bei Sina-
pis alba sind die Becherzellen beinahe
farblos, die Verdickungen werden
jedoch wie die aller sklerotischen Zellen
durch Alkalien gelb ; bei Brassica nigra
sind sie tief rot hbraun gefärbt. Eine
charakteristische Eigenthümlichkeit dieser
Becherzellen ist ihre ungleiche Länge. Die

Senfs;"ep das Gerüste der verschleimten'o'berhavit^ Samenhaut ist in winzige Felder getheilt,
-Parenchym, * der dünnhäutige Theü der Becher- [r ^ j^ jedeg Feldchens sin(j die

Becherzellen am niedrigsten und von da
aus werden sie gegen die Umgrenzung hin allmälig höher. Dadurch entsteht
Grübchen an Grübchen, und indem beim Trocknen der Samen die weichen
äusseren Schichten einsinken, erscheint die Oberfläche (unter der Lupe) grubig-
punktirt. Die Grübchen sind am tiefsten bei Brassica nigra, bedeutend seichter
bei Sinapis alba. Bei der ersteren steigen die Becher von 0.02—0.04 mm an.
Diese Verschiedenheit tritt auf Durchschnitten und in der Flächenansicht präg¬
nanter hervor, als man glauben möchte. Der äussere Contur der Durchschnitte
y on schwarzem Senfsamen (B. nigra) ist tief gewellt, und auf der
Flächenansicht der rothbraunen Palissadenplättchen erscheint deutlich ein dunkles
Netz als Ausdruck der Grübchenränder.

/ >
Aeussere Schichten der Samenhaut des schwarzen

Zellenschichten der Senfschale in der Flächenansicht; ep Oberhaut, P Kleberschicht,
se Parenchym, s Becherzellen, 0 Cotyledonargewebe.

4. Auf die Palissadenschicht folgt eine als Pigment Schicht bezeichnete
Dage dünnwandiger Parenchymzellen. Sie ist beim sc h w ar zen Senf sehr dünn
u nd enthält einen braunen Farbstoff, beim weissen Senf zählt sie vier und
mehr Zellenlagen und ist farblos.

5. Zerdrückt man aufgequollene Samenkörner, so trennt sich die Schale ge¬
wöhnlich in zwei Schichten, in eine äussere spröde und farbige, die aus den

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 19
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bisher erörterten vier Schichten besteht, und in eine innere, zarthäutige und
farblose. Diese besteht aus zwei Schichten, von denen die äussere zweckmässig
Plasma- oder Kleberschicht genannt wird, denn sie ist nebst der folgenden
Schicht der Rest des Endosperms. In der Flächenansicht (Fig. 50), stellt sie ein
lückenloses Gefüge polyedrischer, etwa 0.04 mm breiter Zellen dar, deren Mem¬
branen auf Zellstoff reagiren.

6. Die innerste Auskleidung der Schale ist ein unregelmässiges Parenchym
aus dünnen, farblosen Zellen, deren Conturen man an der ausgebreiteten Plasma¬
membran sehr deutlich sieht (Fig. 50, i).

Der Keimling besteht aus einem kleinzelligen embryonalen Gewebe, erfüllt mit
Fett- und Eiweissstoffen.

Die unzerkleinerten Samen sind geruch- und geschmacklos, in Wasser quellen
sie ein wenig auf und werden schlüpfrig. Mit Wasser zerrieben (auch beim Kauen)
schmecken sie brennend scharf und der schwarze Senf (nicht der weisse von
Sinapis alba) entwickelt dabei auch einen durchdringend scharfen Geruch.

Wenn man die ganzen Samen mehrere Stunden in Wasser gelegt hat, schmecken
sie beim Kauen nicht mehr scharf, auch riechen sie nicht, während der weisse Senf
nach dieser Behandlung seine Schärfe behält (FlÜCKIGEe).

Die Samen geben durch Pressen 23 Procent, durch Extraction mit Aether
33 Procent (FlüCkigee) fettes Oel, welches aus den Glyceriden der Stearin¬
säure, Oelsäure und Erucasäure besteht. Die Cotyledonen enthalten überdies
Sinapinund das Glycosid S inigrin, welches durch das Ferment My rosin bei
Gegenwart von Wasser sich in ätherisches Senföl (Isothiocyanallyl
NCS.CgHj,, s. Oleum Sinapis, Bd. VII, pag. 488), Rechtstraubenzucker und
Monokaliumsulfat spaltet. Vor der Destillation muss der Senf 3—6 Stunden mit
kaltem Wasser digerirt werden; die Menge des Destillates erreicht höchstens
0.9 Procent. Die aufquellende Oberhaut gibt an das Wasser 19 Procent Schleim
ab; der Aschengehalt der Samen beträgt 4—6 Procent.

Der schwarze Senf findet die ausgedehnteste Anwendung als Gewürz, doch ist
auch seine medicinische Verwendung, namentlich äusserlich in Form von Sina-
pismen sehr verbreitet. Als Hautreize benutzt man zweckmässig auch Oleum
Stnapis und Spiritus Sinapis. Innerlich, als Stomachica, kommen diese Präparate
nicht zur Verwendung, sondern man verordnet zu diesem Zwecke Senf als Speise¬
würze. In grösseren Gaben (15 g des Pulvers) bewirkt Senf Erbrechen.

Das Senfmehl, Farina Seminum Sinapis (Ph. Austr.), verliert bei längerer
Aufbewahrung viel von seiner Schärfe; haltbarer ist das Pulver aus entölten
Samen. Es darf ein Decoct desselben durch Jodlösung nicht gebläut werden
(Ph. Germ.), was auf eine Vermischung mit Mehl oder stärkehaltigen Samen hin¬
weisen würde. Vor Fälschungen mit den Samen von Brassica Bapa L. und
Sin apis alba L. warnt Ph. Austr. Die ersteren sind 1 1/ 2mal grösser, dunkler
gefärbt, weniger runzelig; die letzteren sind doppelt so gross, gelb; beiden fehlt
der Geruch nach Senföl.

Schwieriger ist die Unterscheidung von dem Sarepta-Senf (s. unten).
Der für die medicinischen Zwecke allein zulässige schwarze Senf wird vorzüglich

aus Holland und Italien bezogen; auch im Elsass, in Böhmen, England, Frankreich
und in Amerika wird Brassica nigra in grösserem Maassstabe cultivirt.

III. Sinapis juncea L. (Brassica juncea Hooh. fil. et Thoms.) unter¬
scheidet sich von Brassica nigra wesentlich nur in den Blättern. Die unteren
sind eilanzettlich, grob gesägt, die oberen lanzettlich und ganzrandig, kahl. Die
Samen sind meist etwas grösser und heller rothbraun gefärbt, ihre Oberfläche ist
weniger tief grubig, da die „Becherzellen" fast gleich hoch sind.

Diese im südlichen Russland, in Ostindien und Afrika im Grossen angebaute Art
dient in erster Linie zur Oelgewinnung und erst der fein gemahlene Pressrückstand
kommt aus dem Gouvernement Saratow als Sareptasenf in den Handel und
ist der hauptsächlichste Rohstoff für die Fabrikation von Speisesenf. Das Pulver
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ist haltbarer als das aus dem officinellen Senf bereitete, weil das die Zersetzung
begünstigende fette Oel grösstentheils entfernt ist;, auch gilt Sareptasenf für schärfer
in Geschmack und Geruch. J. Mo eil er.

SitiapismilS. Sesfteig, Senfpflaster, ist ein immer nur ex tempore durch
Anrühren von frischem Senfmekl mit der nöthigen Menge lauwarmen Wassers her¬
zustellender weicher Brei von der Consistenz, dass er sich mit einem befeuchteten
Spatel leicht pflasterartig ausstreichen lässt. Durch das Senfpapier (s. d.) ist
der Senfteig fast ganz ausser Gebrauch gekommen; früher pflegte man ihn für
den Handverkauf vorräthig zu halten und setzte ihm, der besseren Conservirung
wegen, etwas Spiritus zu. — Sinapismus Coloman, eine neue Art Senfaufschlag,
unterscheidet sich dadurch vom Senfpapier, dass das Senfpulver nicht auf Papier
befestigt, sondern zwischen zwei Mousselinlappen festgepresst ist.

SinapOÜn, Diallylhamstoff, CO(NH.C s H5) 2 , bildet sich beim anhaltenden
Kochen von Allylsenföl mit Bleihyperoxyd oder mit Barytwasser, C8 H6 NOS+
Pb 0 = Pb S + CO . NC8 H 5 und 2 CO N . C 3 H 6 + H 2 0 = C0 2 + CO (NH . C 3 H 5) 2 .
In heissem Wasser, Alkohol und Aether leicht lösliche Blättchen; schmilzt bei
100° und lässt sich mit Wasserdämpfen verflüchtigen. Ganswindt.

SinaU ist Alchemilla (Bd. I, pag. 204).
Sinestraquellen s. Val Sinestra.
SingletOll'S Eye-Salve or Golden Ointment, eine amerikanische Specialität,

besteht aus Goldcream mit 2—3 Procent Auripigment. Meistenteils dispensirt
man aber für Singleton's Augensalbe Unguentum Hydrargyri rubrum.

SingillOSiliCat ist die metallurgische Bezeichnung für diejenigen Schlacken,
in welchen das Verhältniss des Sauerstoffs der Kieselsäure zu dem Sauerstoff der
Basen wie 1 : 1 ist.

SingultUS, s. Schluchzen.

Sinigrifl, s. Myronsaures Kalium, Bd. VII, pag. 214.

SiniStrin, C 6 H 10 O s , ist ein Kohlenhydrat und dem Achroodextrin (s. Dex¬
trin, Bd. III, pag. 455) sehr ähnlich. Es findet sich in reichlicher Menge in den
Meerzwiebeln und ist daraus von Schjiiedeberg zuerst isolirt worden. Die ge¬
pulverte Zwiebel wird mit Wasser extrahirt und die Lösung mit Bleiessig aus¬
gefällt. Das Filtrat wird mit H 2 S entbleit, filtrirt und mit Kalkmilch versetzt;
die gefällte Sinistrinkalkverbindung wird durch Kohlensäure zerlegt und die
Sinistrinlösung durch absoluten Alkohol gefällt. Das noch etwas kalkhaltige
Präparat löst man nochmals in Wasser, entfernt mittelst Oxalsäure den Kalk,
entfärbt mit Thierkohle, concentrirt die Lösung und fällt nochmals mit absolutem
Alkohol aus.

Sinistrin ist farblos, amorph, in Wasser leicht löslich, in Alkohol unlöslich.
Es löst Kupferoxyd in Gegenwart von Alkalien, reducirt aber FEHLixG'sche
Lösung nicht. Es gibt mit Kalk eine amorphe, in Wasser wenig lösliche Ver¬
bindung, und wird durch Diastase nicht verändert.

Das Sinistrin ist liuksdrehend, (x) D — 41.4°; es färbt sich nicht mit Jod.
Beim Erwärmen mit verdünnter Schwefelsäure geht es in ein Gemenge von
Lävulose und einer optisch inactiven Glycose über. Ganswindt.

Sinkalill ist synonym mit Cholin (s. d., Bd. III, pag. 100). Der Käme ist
eine corrumpirte Zusammensetzung von Sinalbin und Alkalien, weil das Cholin
sich bei der Zerlegung von Rhodansinapin (s. Sinapin) beim Kochen mit Alkalien
(in Sinapinsäure, Khodanbaryuni und Cholin) bildet; s. auch Sinapinsäure.

oinkwerke heissen die Bohrlöcher in einer tief gelegenen Salzlagerstätte, in
welchen durch Einleiten einer natürlichen , aber schwachen Soole eine gesättigte
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Soole erzeugt wird. Der Sinkwerksbetrieb wird vornehmlich dort angewendet,
wo das Steinsalz, mit Thon und Gyps gemischt, als sogenanntes Haselgebirge
sieh findet. Die mit Soole gefüllten Sinkwerke bilden unterirdische Seen, welche
mit Nachen befahren werden.

Sinnestäuschungen sind solche Wahrnehmungen, welche im Gehirne selbst,
in den Sinnescentren, entstehen und denen kein äusserer Eindruck entspricht.
Diese Sinnestäuschungen werden auch Hallucinationen (Bd. V, pag. 82)
genannt. Dagegen bezeichnet man eine Sinnestäuschung, bei welcher zwar ein
äusserer Eindruck vorhanden ist, derselbe jedoch falsch wahrgenommen und
gedeutet wird, als Illusion. Beide Arten von Sinnestäuschungen kommen bei
Geisteskrankheiten vor, ferner bei vorübergehender Anämie oder Hyperämie des
Gehirnes, wie diese Zustände durch schwere acute Krankheiten, durch Fieber,
durch Gifte, wie Alkohol, Opium, Chinin, Haschisch u. s. w. hervorgerufen werden,
sowie bei fast allen Processen, bei welchen die normale Ernährung des Gehirnes leidet.

SinngrÜn, volksth. Name für Vinca. — Sinnthau ist Drosera.

SinOdOr von Kübel stellt eine durch ungelöstes (überschüssiges) Magnesium-
hydrat etwas getrübte, dickliche Lösung von basisch essigsaurer Magnesia dar;
es wird empfohlen zur Desinfection, Desodorirung und Conservirung organischer
Stoffe.

SinoleUITI, von F. Bauer in Strassburg, „zur Geschmacksverbessernng des
Weins" dienend, ist nach einer Bekanntmachung des Gesundheitsraths in Karlsruhe
Holzkohlenpulver mit etwas Olivenöl vermischt.

Sinter sind krystallinische oder amorphe Niederschläge aus mineralhaltigen
Quellen (Qu o!i ensint er), die je nach ihrem Hauptbestandteil als Kalk-,
Kiesel-, Eisensinter unterschieden werden.

Sintok, malayischer Name einer Zimmtrinde, welche der C ulilavan rinde
ähnlich ist (Bd. III, pag. 328).

SinUS, C0SinUS. Trägt man vom Scheitel (D, s. Fig. 51) eines Winkels (a)
auf dem einen Schenkel eine beliebige Länge (DM) auf und fällt vom End¬
punkt (M) derselben die Normale (MN) auf den anderen Schenkel, so bleibt
das Verhältniss der Länge dieser Normale
zur aufgetragenen Strecke für einen und
denselben Winkel constant, nimmt aber
für verschiedene Winkel verschiedene Werthe

MN
an. Dieses constante Verhältniss -=r-^ nenntD JV
man den Sinus des betreffenden Winkels
und drückt es durch das Zeichen s i n aus.

MNAlso : sin y. = DM' Der Sinus eines

Winkels ist demnach eine unbenannte Zahl.
Sie wird positiv gerechnet für Winkel von
0° bis 180», negativ für Winkel von 180°
bis 360°.

In

stant.

MN DN
gleicher Weise wie das Verhältniss -=r—7 ist auch das Verhältniss -=-.— con-DM D M
Es wird als Cosinus des betreffenden Winkels bezeichnet und mit dem

NT)
Symbol cos belegt. Also: cos a = jpjrf- Der Cosinus eines Winkels, ebenfalls
eine unbenannte Zahl, wird für Winkel von 0° bis 90° und 270° bis 360° positiv,
von 90° bis 270° negativ genommen.
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Eine einfache Ueberlegung lehrt, dass sowohl der Sinus als auch der Cosinus
eines Winkels numerisch nur zwischen Null und Eins liegen kann. Beide Grössen
spielen bei der mathematischen Formulirung von Naturgesetzen eine grosse Rolle,
so dass man des häufigen Gebrauches wegen ihre Berechnung so einfach als
möglich zu gestalten suchte. Tabellen, welche für jeden Winkel Sinus und Cosinus,
sowie umgekehrt aus dem bekannten Sinus oder Cosinus den zugehörigen Winkel
zu finden gestatten, sind in jeder Logarithmentafel enthalten. Pitseh.

SinziQ, in Rheinpreussen, besitzt einen dem Selterswasser ähnlichen Säuerling,
welcher viel versendet wird.

Siphon nennt man einen Wasser verschluss von Röhren, die den Abfluss aus
Küchenausgüssen, Pissoirs, Closeten etc. vermitteln. Er besteht aus einem U-förmig
gebogenen Rohr, in dessen ab- und aufsteigendem Schenkel stets Wasser in gleicher
Höhe steht, und zwar so hoch, dass ein Austreten von Gasarten durch die
Röhren unmöglich gemacht ist. Die Verwendung dieser Art von Wasserverschlüssen
ist jetzt beinahe eine allgemeine, unbedingt nothwendig sind dieselben bei mit
Schwemmcanälen in Verbindung stehenden Ausgüssen und Wasserciosets. Um ein
sogenanntes „Brechen der Wasserverschlüsse" zu verhindern, ist zu berücksichtigen,
dass einmal das Fallrohr frei und offen über Dach mündet, dass andererseits das
Lumen des Hauptfallrohres grösser ist, als das der einmündenden mit Wasser¬
verschlüssen versehenen Seitenröhren und endlich dass an den Wasserverschlüssen
eine Verengerung angebracht ist, wodurch ein Volllaufen des Fallrohres nicht
eintreten kann. — Siphons s. auch unter Mineralwässer, künstliche,
Bd. VII, pag. 85. Becker.

SipflOnaceae, Familie der CMorophyceae. Meist Meeres-, seltener Süss-
wasser- oder Luftalgen. Das Individuum, besteht aus einer einzigen, schlauch¬
förmigen, sehr entwickelten, vielkernigen, mehr oder weniger verzweigten Zelle,
oft beblätterte Pflanzen oder Zellgewebe nachahmend. Innere Zellwand gleich-
massig vom Chlorophyll bekleidet. Fortpflanzung entweder isogam, durch Paarung
beiderseits schwärmender Sexualzellen oder oogam, durch Befruchtung ruhender
Eizellen. Schwärmzellen 2- oder vielwimperig.

a) Gamosporeae (Batrydiaceae). Fortpflanzung
b) Oosporeae (Vaucheriaceae). Fortpflanzung

wimperig.

ausschliesslich isogam.
oogam. Schwärmzellen viel-

S y d o w.

biphOniä,, mit Hevea Aubl. vereinigte Gattung der Euphorbiaceae.
Siphonia elastica Pers. ist synonym mit Hevea guyanensis Aubl. (s.

Pag. 215).

Sipiri, eine Berberin haltige Rinde, s. Bebeeru, Bd. II, pag. 179.

Bd. V,

Sipirin
Rinde von

ist eine nicht näher bestätigte, vom Buxin verschiedene Base in der
Nectandra Rodiaei Schomb.

OipO-oGITia ist der brasilianische Name der als Brech- und Abführmittel
dienenden Ancbieta-Wurzel von Noisettia pyrifolia Mart. (s. Bd. VII, pag. 350).

Sippenail, in Bayern, besitzt eine Quelle mit H 2 S 0.006 in 1000 Th.

oiradan, in den Hochpyrenäen, besitzt eine Sulfatquelle von 13°, welche viel
versendet wird. Das Wasser enthält in 1000 Th. Ca 0.6, Mg 0.1, Na 0.05,
etwas K und CI.

oiren, ein Pfeilgift auf Borneo, enthält wahrscheinlich Antiarin.
Sisalhanf, s. Pitahanf, Bd. VIII, pag. 243.

olSOfl, Gattung der Umbelliferae-Amriiieae, mit einer einzigen Art :
Sison Amoinum L., ein im wärmeren Europa verbreitetes © oder © Kraut

mit möhrenartiger, weisslicher Wurzel und bis meterhohem, fein gerilltem, markigem
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Stengel mit fiederig zerschnittenen Blättern und zahlreichen, armstrahligen Dolden.
Hülle und Hüllchen aus wenigen linealen Blättchen. Blüthen sehr kurz gestielt,
Kelch säum verwischt, Kronblätter meist mit eingeschlagener breiter Spitze. Frucht
eirund, seitlich zusammengedrückt, 2 mm lang, schwarzbraun, mit 5 Riefen, von
denen die seitlichen randen; in den Thälchen einzelne kurze Striemen.

Die sehr angenehmen aromatischen Früchte waren als Semen Ammeos vul¬
garis oder Amomum spurium in Verwendung. Die Wurzel schmeckt wie Sellerie.

SiSSO in Ungarn besitzt eine Quelle mit FeH 2 (C0 3) a 0.114 in 1000 Th.

SiSymbrilltn, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Cruciferae.
Ein- oder zweijährige Kräuter mit rosettigen Wurzelblättern und verschieden
gestalteten, oft stengelumfassenden, alternirenden Stengelblättern und meist gelben,
deckblattlosen Blüthen. Die linealische Schote ist stielrund oder rundlich vier¬
kantig, die Klappen mit 3 Längsnerven, die Samen in jedem Fache einreihig.

Sisymbrium officinale Scop. (Erysimum officinale L.), Rauke, Wegsenf,
gelbes Eisenkraut, ist ©, wird 60 cm hoch mit oft wagrecht abstehenden Aesten
und schrotsägeförmig-fiedertheiligen Blättern; die Fruchttrauben sind verlängert,
ruthenförmig, die kleinen gelben Blüthen (Mai-Herbst) kurz gestielt, die pfriem¬
lichen Schoten an die Spindel angedrückt.

Lieferte Herba und Semen Erysimi vulgaris.
Sisymbrium Sophia L. : Sophienrauke, Wurmkraut, Besenkraut, ist ©,

bis meterhoch, mit 2—3fach fiederschnittigen, in den Abschnitten linealen Blättern,
sehr kleinen gelben Blüthen auf 8 mm langen Stielen, feinen, 20—25 mm langen,
von der Spindel abstehenden Schoten mit fast dreikantigen Samen.

Lieferte Herba und Semen Sopliiae chirurgorum.
Sisymbrium Irio L. ist 0, nur 30cm hoch, mit schrotsägeförmig-fieder-

theiligen, nach oben hin ungetheilten, schlaffen Blättern, sehr kleinen gelben
Blüthen und linealen, abstehenden Schoten, welche bei der Reife 8mal länger sind
als der Blüthenstiel.

Lieferte Herba, und Semen Irionis.
Sisymbrium Alliaria Scop., Lauchkraut, ist 0, bis meterhoch, mit nieren-

förmigen, grob-geschweift-gekerbten, nach oben hin kürzer gestielten, ungleich grob¬
gezähnten Blättern, weissen Blüthen uud rundlieh vierkantigen, holperigen, abstehenden
Schoten, welche 12mal länger sind, als der ebenso dicke Blüthenstiel. Die Samen
sind der Länge nach gestreift.

Diese nach Knoblauch riechende Art lieferte Herba und Semen Alliariae.
Sisymbrium Nasturtium L. ist synonym mit Nasturtium officinale

R. Br. (s. Bd. VII, pag. 242).
SitOphilUS, Gattung der Rüsselkäfer mit zahlreichen , oft sehr grossen tropi¬

schen jind zwei kleinen einheimischen Arten. Die Fühler sind derb, die Geissei
6gliederig, so lang wie der Schaft, die Keule breit, kahnförmig ; der Rüssel dünn,
der Kopf fast ganz von den Augen eingenommen; Halsschild vorne stark ein¬
geschnürt, hinten gerundet; Schildchen gross, dreieckig, Flügeldecken abgestutzt,
das Hinterleibsende freilassend; Schenkel zusammengedrückt; Körper länglich
oval, niedergedrückt.

S. granarius L. (Calandra Clairv.), schwarzer oder brauner Kornwurm.
Fühler und Beine rostroth; Halsschild bis auf eine glatte Mittellinie mit grossen
länglichen Punkten; Flügeldecken tief punktirt gestreift, mit glatten Zwischen¬
räumen, Länge 3.5 mm. Die angeblich aus dem Orient zu uns eingeschleppte Art
lebt in Getreidevorräthen, das Weibchen legt im Frühlinge in je ein Getreide¬
korn ein Ei; die im Juli auskommenden Käfer liefern bis Ende September eine
zweite Brut.

S. Oryzae L., Reiskäfer. Pechschwarz; ein Fleck an der Schulter, ein
zweiter hinter der Mitte und der Seitenwand jeder Flügeldecke sind röthlich;
Halsschild mit runden Punkten so dicht besetzt, dass kaum eine Mittellinie frei
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bleibt; Flügeldecken dicht punktirt gestreift mit kurzen gelben Börstchen auf den
schmalen Zwischenräumen; Länge 3.5mm. Diese wahrscheinlich aus Aegypten
eingeführte Art lebt in ähnlicher Weise wie die vorige, namentlich in' Reis.

8. palmarum L. , Palmbohrer. Sammtschwarz; auf den Flügeldecken
gegen die Naht hin fünf scharfe geschwungene Furchen; Männchen mit einer
dichten schwarzen Haarbürste auf der Vorderhälfte des Rüssels. Länge 3.5—5.5 cm.
Die Larve bohrt in Palmstämmen und wird in Brasilien und Columbien von den
Eingeborenen gegessen. v. DallaTorre.

Slttem oder Chittem heisst in Nordamerika eine californische Rinde, welche
wahrscheinlich identisch ist mit Cascara sagrada von Rhamnus PursMana
(s. Bd. VIII, pag. 548).

SlUm, Gattung der Umbelliferae-Ammieae. Kahle Kräuter mit gefiederten
Blättern, vielblätterigen Hüllen und Hüllehen und weissen Blüthen. Kelch fünf-
zähnig. Kronblätter verkehrt eiförmig und durch die eingebogene Spitze aus-
gerandet. Griffelpolster kissenförmig. Frucht länglich-eiförmig, mit zweitheiligem
Fruchtträger, die Früchtchen mit fadenförmigen, stumpfen Rippen, ihre Thälchen
mit 3 (oder 2) oberflächlich gelegenen Striemen, das Endosperm auf der Fugen¬
seite flach.

Sium l atifolium L n Bauerneppich, Wasserpeterlein. Perennirend, Ibis
1.25 m hoch, mit Ausläufern und faserigen Wurzeln, Schenkel des Fruchtträgers
den Früchtchen angewachsen. In stehenden Gewässern. Lieferte früher Radix et
Herba Sii palustris vel Pastinacae aquaticae. Die Früchte sollen noch jetzt als
Verfälschung der Fructus Phellandrii vorkommen. Die Wurzeln der var. longi-
folium sind öfters unter Radix Valerianae gefunden worden.

Sium Sisarum _£., Zuckerwurzel, Görlein, Klingelmören. Perennirend, ohne
Ausläufer, die büscheligen Wurzeln fleischig verdickt, Schenkel des Fruchtträgers
frei. In Asien heimisch, bei uns der Wurzel wegen cultivirt.

Sium Ninsi Thbg., eine japanische Art, s. Ninsi (Bd. VII, pag. 339).
Sium capense, am Cap der guten Hoffnung. Die Wurzel wird medicinisch

verwendet. Hartwich.
C1(OW ^ OH

Skatol, C 9 H 9 N, isomer dem Metbylindol, C 6 H 4 \tj|i ' ,(vonwcaTov=rFäees),
bildet einen flüchtigen Bestandtheil der menschlichen Fäces, in denen es von
Brieger entdeckt wurde; in den Hundeexcrementen fehlt es. Es entsteht bei der
längeren Fäulniss von Eiweissstoffen, und zwar bildet es sich später wie das
Indol; ferner entsteht es beim Schmelzen von Eiweiss mit Aetzkali, bei der
Reduetion von Indigo mit Zinnchlorür neben Indol in geringer Menge. Auch beim
Erhitzen von salzsaurem Strychnin mit Kalk (Stöhr) und von Strychnin mit
Natronkalk (Loebisch und Malfatti). Man erhält es auch durch Erhitzen von
Propionaldehyd mit Phenylhydrazin und dem gleichen Gewicht Zinnchlorür auf
180° und Destillation des Reactionsproductes im Wasserstoffstrome. Das Skatol
krystallisirt in farblosen, stechend riechenden Blättchen, die bei 93—94° schmelzen,
bei der Destillation mit den Wasserdämpfen übergehen, in Wasser etwas schwerer
löslich wie Indol, leicht löslich in Alkohol, Aether und Chloroform, wird durch
salpetrige Säure nicht roth und färbt auch mit Salzsäure befeuchteten Fichtenspan
nicht roth. Mit verdünnter Salpetersäure und Salzsäure erwärmt, löst es sich mit
violetter Farbe. In essigsaurer Lösung mit Natriumnitrit behandelt, bildet es ein
Nitrosoderivat. Versetzt man die Lösung des Skatols in Benzol mjt in Benzol
gelöster Pikrinsäure, so erhält man ein in rothen Nadeln krystallisirendes Pikrat,
dasselbe bildet sich auch durch Vermischen der heissen, wässerigen Lösungen von
Skatol und Pikrinsäure. Loebisch.

SkatOlcarbOnsälire, C 9 H 8 N.COOH, wurde von E. und IL SALKOWSKI bei
andauernder Fäulniss von Eiweissstoffen in sehr geringer Menge erhalten. Nach¬
dem aus den gefaulten Massen die fetten Säuren im Wasserstoffstrom destillirt
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wurden, wird von den ausgeschiedenen harzigen Massen abfiltrirt. Nach 24stün-
digem Stehen tritt Abscheidung weisser Körnchen der Skatolcarbonsäure auf,
während ein Theil in Lösung bleibt, der beim Ausschütteln mit Aether in diesen
sammt den aromatischen Oxysäuren übergeht. Aus heissem Wasser oder heissem
Benzol umkrystallisirt, krystallisirt die Skatolcarbonsäure in weissen Körnern vom
Schmelzpunkt 164°, höher erhitzt, zerfällt sie in Skatol und Kohlensäureanhydrid.
Synthetisch erhält man die Skatolcarbonsäure durch Erhitzen von Skatol im
Kohlensäurestrom mit Natrium. Loebisch.

SkatolSCtlWefelsäure. Eine im Harn von Hunden nach Fütterung der¬
selben mit Skatol auftretende gepaarte Schwefelsäure. — S. Aether schwefel¬
sauren. Loebisch.

SkatOXy(Schwefelsäure findet sich in geringer Menge im normalen Menschen¬
harn als normaler Bestandtheil (Jaffe) ; bei Behandlung mit Säuren tritt Spaltung
ein in Skatoxyl, C 9 H 9 NO, und einen rothen Farbstoff, der mit Zinkstaub erhitzt,
Skatol liefert.

SkerljeVO, ScherlieVO, ist der Name eines kroatischen Dorfes im Fiumaner
Comitat und wurde einer Krankheit beigelegt, die gegen Ende des 18. Jahrhunderts
zuerst in diesem Dorfe auftrat und von Matrosen nach Beendigung des türkischen
Feldzuges eingeschleppt worden sein soll. Die Krankheit verbreitete sich immer
weiter und soll im Jahre 1818 ihren Höhepunkt erreicht haben. Sie wurde zuerst
verkannt. Peter Frank hielt sie für eine Art Krätze, andere für Scorbut und
Elephantiasis Graecorum. Erst Jenniker erklärte sie für Syphilis. Auch die
weiteren Untersuchungen bestätigten es, dass die Krankheit mit Syphilis identisch
sei, und zwar Spätformen derselben repräsentire. Um die Mitte unseres Jahrhunderts
wurde die Seuche mit vieler Mühe zum Erlöschen gebracht. Im Jahre 1886 trat
die Skerljevokrankheit neuerdings in einzelnen Strichen Dalmatiens, Bosniens und
der Herzegowina auf, wurde jedoch wieder als Syphilis in ihren Spätformen
erkannt und demgernäss behandelt.

Skimi = Sikimi, pag. 259.

Skimmin heisst ein von Eykmann aus Skimmia japonica isolirtes Glycosid,
welches beim Kochen mit verdünnter Mineralsäure in Glycose und Skim metin
sich spaltet.

SklOptikOn (Qua, Schatten, ötttwov, zum Sehen gehörig) ist ein Projections-
apparat, mit dessen Hilfe man vergrösserte Bilder kleiner Objecte auf einem
Schirm entwerfen kann. Die wesentlichen Bestandtheile eines solchen Apparates
sind: Eine intensive Lichtquelle (womöglich elektrisches Licht), die so in einem
Gehäuse eingeschlossen ist, dass sie ihr Licht nur nach einer Seite strahlen kann;
ein als Sammellinse wirkendes Linsensystem, welches die von der Lichtquelle
kommenden Strahlen massig auf das zu beleuchtende Object concentrirt, und
endlich ein achromatisches, aplanatisches Linsensystem, welches von dem beleuch¬
teten Object ein reelles, scharfes, vergrössertes Bild am Schirm entwirft.

Das Skioptikon ist ein fast unentbehrlicher Apparat, wenn es sich um die
Demonstration von Objecten massiger Ausdehnung vor einem grösseren Publikum
handelt und gewinnt in Folge seiner ausgedehnten Verwendbarkeit für Unterrichts¬
zwecke eine immer grössere Verbreitung. Pitsch,

SklenO, .in Ungarn, besitzt acht heisse Quellen: Das Zipserbad enthält
bei 46.2» MgS0 4 0.728 und CaS0 4 0.172, die Quelle Spazieranlage (20 bis
37-5°) von denselben Salzen 0.509 und 0.964, die B ad ear z tqu eile bei 52.5°
0.57 und 1.897; die übrigen Quellen stehen alle der letztgenannten sehr nahe.

SklO, in Galizien , besitzt zwei fast gleich zusammengesetzte Quellen, die
Civil- und die Militärquelle, mit H 3 S 0.066 und 0.068, CaS0 4 1.098 und
1.231 in 1000 Th.
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Skolezit, Name eines Minerals, welches ein wasserhaltiges Calcium-Aluminium-
silicat vorstellt, CaO, A1 2 0 3 , 3Si0 2 + 3H 2 0.

SkOrOdlt ist das mineralisch selten vorkommende arsensaure Eisen,
Fe 2 (As 0 4) 2 4- 4 H 2 0; es bildet grüne oder braune rhombische Krystalle.

Skraup'SChe ReaCtion ist die Bildung von Chinolin und dessen Derivaten
durch Erhitzen von Anilin (oder Amidobenzolverbindungen) mit Glycerin und
Schwefelsäure auf etwa 190°.

Skrupel, älteres Medicinalgewicht, 3 = 1.25 g, s. unter Gran, Bd. V, pag. 8.

SklinkS ist das Fell der Stinkthiere (Mephitis- Arten) aus der Gruppe
der Dachse. Die grösste Menge des im Handel vorkommenden Skunks stammt von
der in der Umgebung der Hudsonsbay lebenden glänzend schwarzen Mephitis
Chinga Tiedem,

Slanika in der Moldau, besitzt die Pauls- oder Präsidentenquelle
733 in 1000 Th.

in Kussland, besitzt drei warme bis heisse (28.8 bis

mit H 2 S 0.063, NaCl 1.125 und Na 2 S0 4 0.733 in 1000 Th.
Slepzow-Michailowsk,

68.1») Schwefelquellen.

Smalte, s. Kobaltfarben, Bd. VI, pag. 14. — Smalte, grüne, ist ge¬
pulvertes grünes Glas, welches seine Farbe einem Gehalt von Chromoxyd verdankt.

Smaragd, der durch seine prächtige grüne Farbe bekannte kostbare Edel¬
stein , ist eine durch Chromoxyd grün gefärbte Varietät des Berylls, also ein
chromhaltiges Aluminium-Berylliumsilicat, Be 3 Al 2 Si (i 0 18 .

Smaragdgrün. Unter diesem Namen kommt einerseits Guignetsgrün
(s. Bd. V, pag. 38), andererseits eine Mischung von Chromgelb mit Pariserblau
in den Handel.

Guignetsgrün bleibt beim Erwärmen mit Kalilauge unverändert, das gemischte
Smaragdgrün löst sich unter Hinterlassung von braunem Eisenoxydhydrat. Ver¬
dünnte warme Salzsäure lässt Guignetsgrün unverändert und gibt mit dem anderen
Grün eine gelbe Lösung mit einem blauen Rückstand. Benedikt.

SmaragdÖl, G r ttn ö 1, ist ein als Schmieröl verwendetes braunes, grün fluore-
scirendes, hochsiedendes schweres Mineralöl; s. auch Schmieröle, pag. 127.

Smegma (<jpjyp.a, Schmiere) heisst insbesondere das fettige, mit Oberhaut¬
zellen vermengte Secret der Drüsen auf der Innenfläche der Vorhaut und der
Eichel des Gliedes.

SmNaCeae, Unterfamilie der Liliuceae. Pflanzen windend. Blüthen klein,
durch Abort einhäusig. Staubbeutel 2fächerig. Narbe fast sitzend. Samen gerad¬
läufig. Frucht eine Beere. Sydow.

SmÜacin, Pariglin, Parillin, Salseparin, Sarsaparillin, Sar-
s a p a r i 11 - S a p o n i n , ist ein in der Sarsaparillwurzel vorkommender , bereits
seit 1824 bekannter Körper, welcher vor Kurzem von FlÜckiger als ein Gly-
cosid erkannt wurde und neuerdings der Saponingruppe zugezählt wird (s. d.).
Zur Darstellung sind verschiedene Methoden vorgeschlagen worden; die ein¬
fachste Methode (von Thdbeuf und Poggiäle) ist jedenfalls, die Wurzel mit
kochendem Alkohol zu extrahiren, den Alkohol zu 7/ 8 abzudestilliren, den Rück¬
stand mit Thierkohle zu behandeln und das in der Ruhe sich abscheidende Smilacin
aus Weingeist umzukrystallisiren.

Das Smilacin bildet feine weisse Nadeln oder krystallinische Warzen mit
8 ;5 Procent Wasser (Poggiäle) oder 6—12 Procent Wasser (Flückiger), welche
sich in kaltem Wasser schwer, in kochendem leichter, in kaltem Alkohol wenig,
ln- kochendem leicht lösen, in reinem Aether dagegen unlöslich sind. Die wässerige
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Lösung ist neutral, scharf und bitter schmeckend, schäumt beim Schütteln
und wird durch Chlorcalcium gefällt; die alkoholische Lösung wird durch Blei-
zueker gefällt. Nach Flückigek löst sich das Smilacin in 20 Th. heissen Wassers,
welche Lösung auch in der Kälte klar bleibt; ferner bei 25° in 25 Th. Alkohol
von 0.814 und in warmem Chloroform. Es schmilzt bei 210°. Alkalische Kupfer¬
lösung wird beim Erhitzen allmälig reducirt. Beim Kochen mit verdünnter Schwefel¬
säure zerfällt das Smilacin in Glycose und Parigenin, für welches die Formel
C 28Hj5>0 4 gefunden wurde. Da sich bei der Zersetzung 2 Mol. Glycose bilden,
so würde also dem Smilacin die Formel G i0 H 70 0 18 zukommen, während Poggiale
^16 ü 30 U 6 und Petersen und Henet C 1B H 26 0 5 angeben. Das Parigenin ist in
Wasser unlöslich. Die neuesten Anschauungen Kobert's über das Smilacin s.
unter Saponingrupp e, Bd. IX, pag. 53 und Sarsaparillengifte, Bd. IX,
pag. 68. Ganswindt.

SmÜasifl. amerikanische Concentration aus der Wurzel von Smilax Sarsa-
parilla. Nicht zu verwechseln mit Smilacin (Saponin).

Smifaspersäure nennt Garden einen von ihm aus der ostindischen Sarsa¬
parille von Hemidesmus indicus R. Br. isolirten Körper. Derselbe bildet farb¬
lose Krystalle von schwachem Geruch, ekelhaft stechendem Geschmack und schwach
saurer Beaction; die Krystalle schmelzen bei 41°, sublimiren unterhalb 100°, lösen
sich wenig in kaltem, mehr in heissem Wasser, reichlich in Weingeist, Aether,
fetten und ätherischen Oelen und geben mit concentrirter Schwefelsäure eine
blutrothe Färbung.

Smilax. Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Liliaceae. Kletternde,
selten niedrige Sträucher mit hin- und hergebogenem, knotigem, meist stachligem
Stengel. Blätter 2reihig, oft ausdauernd, rundlich, eiförmig, herz- oder fast pfeil-
förmig mit 3 , seltener 5 oder mehr Nerven und am Grunde des Blattstieles mit
Banken, beim Absterben meist über diesen abbrechend. Blüthen klein, meist zahl¬
reich in achselständigen Dolden oder in einer endständigen, aus Dolden zusammen¬
gesetzten Traube, diöcisch. Männliche Blüthen mit 6, selten mehr (bis 15) Staub¬
blättern , ohne Rudiment eines Fruchtknotens. Weibliche Blüthen mit 6, seltener
3—1 sterilen Staubblättern. Fächer des Fruchtknotens mit 1—2 hängenden,
geradläufigen Samen. Heimisch in den warmen Klimaten beider Erdhälften,
besonders in Amerika.

Section I, Covrosrnanihos Kunth (Nernexia Rafin.), männliche Blüthen mit
6 Staubblättern, Fächer des Fruchtknotens mit 2 Samen.

Smilax China L. Stengel nicht windend, cylindrisch, mit zerstreuten, fast zu¬
rückgekrümmten Stacheln besetzt, die rundlichen , geknieten, gestreiften Zweige
selten gestachelt. Blätter nicht immergrün, rundlich-eiförmig, 5—7nervig,
mit einfachen axillären Dolden. Heimisch in Ostasien, von Japan bis Cochin-
china. Liefert Rhizoma seu Tuber Chinae (s. China nodosa, Bd. II, pag. 669).

Section II. Coilanthus DG. Blätter der Blüthenhülle nach innen gebogen.
6 Staubblätter. Fächer des Fruchtknotens mit je 1 Samen. Heimisch im indiseh-
malayischen Gebiet, in Ostaustralien und Neu-Caledonien.

Section III. Eusmilax DG. (Parillax Rafin.). Blätter der Blumenhülle nach
aussen gebogen, sonst wie Section II. Heimisch in der alten und neuen Welt,
hauptsächlich in letzterer.

a) Blüthenzweige oberhalb der basiläreii Niederblätter meist mit Laubblättern
besetzt; Doldenstiele meist in den Achseln von Laubblättern.

Smilax rotundifolia L., mit eiförmigen, am Rande wellenförmigen Blättern
und schwarzen Beeren. Von Canada bis Centralamerika und Westindien. Das
trockene, geruchlose, bitter und etwas scharf schmeckende Rhizom liefert
nach Cohn 2.3 Asche, 0.05 mit Benzin extrahirbares Wachs, 5 Procent mit
Aether extrahirbares Harz, ein Glycosid. Pecün, Gummi, Zucker, kein Calcium¬
oxalat (1886).
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Smilax medica Schlechtend. et Cham. Hochkletternd, mit stumpfkantigem Stengel,
mit herz-eiförmigen bis schildförmigen, 5—7nervigen Blättern und rothen Beeren.
Heimisch in Mexico am Ost abhang der Cordilleren.

Smilax syphilitica Humb. et Bonpl. Stengel kräftig, rund, glatt, an der Basis
der Blätter mit 2 oder 4 kurzen, dicken, zusammengedruckten und zurückge¬
krümmten Stacheln. Blätter oblong-lanzettlich, 26 cm lang, kurz zugespitzt, an der
Basis abgerundet, önervig. Tropisches Südamerika, am Cassiquiare, Orinoco und
Rio Negro.

Smilax officinalis Kunth. Zweige zuerst rundlich, später fast 4kantig mit zer¬
streuten , zurückgekrümmten Stacheln. Blattstiel bis 3 cm lang mit 2 Banken.
Spreite der alten Blätter aus herzförmiger Basis oblong-eiförmig, 25 cm lang, 5
bis 7nervig, die der jüngeren Blätter oblong oder oblong-lanzettlich. Tropisches
Amerika, am Magdalenenfluss, am Vulkan Chiriqui.

Smilax papyracea Duham. Nach einigen Angaben mit 2 cm dickem, auf der
Unterseite Wurzeln tragendem Bhizom, nach anderen ist die Pflanze ein ansehn¬
licher Strauch mit ausgebreiteten Wurzeln. Stengel mit hakig zurückgekrümmten
Stacheln. Blattstiele unbewehrt, mit Banken. Spreite elliptisch-oblong, an der
Basis abgerundet bis fast herzförmig, gegen den Blattstiel jedoch wieder keil¬
förmig verschmälert, an der Spitze verschmälert und zugespitzt, 10—16 cm lang,
önervig, zart. Französisches Guyana, Brasilien.

b) Blüthenzweige zum grössten Theile mit Hochblättern besetzt, die Dolden
auf Stielen in den Achseln von Hoch- und Laubblättern.

Smilax pseudosyphilitica Kunth. Beblätterte Zweige rundlich, gegen das Ende
kantig, mit zerstreuten, geraden, sehr spitzen Stacheln vorzüglich unter den Blatt¬
hasen besetzt (manchmal auch unbewehrt). Blattstiele 1—1.5 cm lang, häufig mit
Ranken. Spreite elliptisch oder oblong-lanzettlich, bis 20 cm lang, zugespitzt, die
Basis der jungen Blätter spitz, die der älteren mehr gerundet, doch wieder keilig
in den Blattstiel verlaufend, önervig. Blühende Zweige kürzer oder länger als
ihr Mutterblatt, aus der Achsel von 5—7 eiförmigen, concaven Bracteen auf 6 bis
25 mm langen Stielen die Dolden entwickelnd, welche bei der männlichen Pflanze
auf kugeligem, 2 mm im Durchmesser haltenden Beceptaculum in den Achseln der
kleinen lanzettlichen Deckblättchen 10—-15 Blüthen auf 5-—6 mm langen Stielen
tragen. Staubgefässe von 2/ 3 Länge der Perigonblättchen, mit elliptischen, stumpfen
Antheren von etwa 1j i Länge der Filamente. Weibliche Blüthen unbekannt. Frucht¬
stände mit 6—10 Beeren von 6—8 mm Durchmesser auf
Brasilien (Bio Janeiro, Bio Negro, Cassiquiare etc.) und Guyana.

Smilax Bchomburgkiana Kunth. hat eilanzettliche häutige Blätter. In Suri¬
nam und Brasilien.

Von den zuletzt genannten sechs Arten leitet man die Sarsaparille-Wurzeln
ah, doch ist fast in keinem Falle mit Sicherheit zu sagen, von welchen Arten
die einzelnen Handelssorten der Droge stammen (s. Sarsaparille, pag. 64). Ebenso
sind die aufgeführten Arten noch ziemlich unvollständig bekannt, so dass ihre
Anzahl und Umgrenzung noch nicht als definitiv feststehend betrachtet werden darf.

c) Blüthenzweige mit Hochblättern besetzt, in deren Achseln die Dolden sitzen.
Smilax aspera L., mit mehr oder weniger zahlreichen gekrümmten Stacheln,

mit am oberen Ende abbrechenden Blattstielen, am Grunde herzförmigen, im Um-
riss meist spiessförmigen Blättern. In zahlreichen Varietäten von den Canaren
durch das ganze Mittelmeergebiet, in Abessinien und Indien. Die Wurzel wird in
Italien wie Sarsaparille gebraucht und ist auch als „italienische Sarsaparille" in den
Handel gekommen.

d) Blüthenzweige verkürzt, mit Hochblättern, deren oberstes nahe an der End-
knospe. Dolden gestielt, einzeln oder zu 2—3 in den Achseln der Hochblätter.
Meist im tropischen Asien heimische Arten.

Section IV. Pleiosmilax Seem. Mehr als 6 Staubgefässe. Auf den Inseln dos
stillen Oceans.

9 mm langen Stielen.



300 SMILÄX. SODA.

Ausser den oben angeführten Arten finden noch andere locale Verwendung:
so der Wurzelstock von Smilax glauca Mart. in Nordamerika, von 8. Jape-
canga in Brasilien als Surrogat der Sarsaparille. Ferner entdeckten Wbight und
Eennie in den Blättern der australischen Smilax glycyphylla einen süssschmecken-

Hartwich.

s. unter Gmelin's Beaction,

den Körper, das Glycyphyllin (s. Bd. IV, pag. 677).

Smith's Probe auf Gallenfarbstoffe,
Bd. IV, pag. 680.

Sil, chemisches Symbol für Zinn (Stannum).

SoCalO'ltl, nach SoiiifAEUGA und Egger C l6 H 16 0 7 , ist das Aloi'n der Socotra-
Aloe und unterscheidet sich von Nataloi'n und Barbalol'n durch einen Minder¬
gehalt einer, beziehungsweise zweier CH 2 Gruppen. FlÜckiger legte ihm die Formel
C34 H38 C 15 + 5 aq bei und gewann es durch Behandeln der Socotra-Aloe mit
kaltem 34procentigem Alkohol und Umkrystallisiren des Pressrückstandes aus
warmem verdünntem Alkohol. Es bildet gelbe Prismen von bitterem Geschmack,
löslich in 9 Th. Essigäther, 30 Tb., absolutem Alkohol, 30 Th. Wasser und
380 Th. Aether.

Das Socaloi'n ist identisch mit Zanaloi'n (aus Zanzibar-Aloe) und dem Aloi'n der
Jafferabad-Aloe, welches 1882 von ShenstonE dargestellt wurde. — S. auch
Aloe, Bd. I, pag. 263. Holfert.

SOÜ", s. Bisterbraun, Bd. II, pag. 270.

Soda (technisch), kohlensaures Natrium, Natriumcarbonat,
neutrales oder secundäres, Na 2 C0 3 , war schon den Alten unter dem Namen
„Nitrum" bekannt, wurde jedoch bis in's vorige Jahrhundert hinein sehr oft
mit der Pottasche verwechselt, bis Stahl (1702) und Duhamel (1736) den
Unterschied zwischen Soda und Pottasche in bestimmter Weise feststellten. Man
pflegt heute zwei Arten von Soda zu unterscheiden, nämlich natürlich vorkommende,
deren Wichtigkeit heute eine nur beschränkte ist, und künstlich dargestellte.

a) Natürliche Soda, natürliches kohlensaures Natron , kommt in ver¬
schiedenen Mineralien und als Auswitterungs- oder Verwitterungsproduct verschie¬
dener Mineralien, z. B. Trass, Gneiss, Thonschiefer vor. Sie findet sich ferner in
verschiedenen Mineralquellen, z. B. denjenigen von Aachen, Karlsbad, Marienbad,
Friedrichshall u. s. w. Mit den Karlsbader Quellen z. ß. werden jährlich etwa
7 Millionen Kilogramm Soda zu Tage gefördert. Durch Vereinigung solcher soda-
haltiger Quellen in Niederungen bilden sich die sogenannten Natronseen, wie sie
in Aegypten, Südamerika, Centralafrika, den Ebenen des schwarzen und kaspi-
schen Meeres, Mexico, Ungarn u. s. w. vorkommen. Das Wasser dieser Seen ent¬
hält in der Regel anderthalbfachkohlensaures Natron, Kochsalz und Magnesium¬
salze (durch Vermittelung des Kochsalzes in Lösung gehalten) gelöst. In der
wärmeren Jahreszeit wird das Wasser dieser Seen durch Verdunstung soweit
concentrirt, dass sich am Grunde der Seen bis l /s m mächtige Schichten von
Salzen mit einem Gehalte von etwa 30 Procent Alkali absetzen. Gewisse kleinere
Seen trocknen im Sommer wohl auch vollständig aus unter Hinterlassung alkali¬
reicher Salzmassen. In dem Steppengebiete zwischen der Donau und der Theiss,
namentlich in der Umgebung von Szegedin, kommt natürliche Soda als Efflore-
scirung des Bodens vor und wird dort gesammelt. Die sodahaltigen Erdschichten
werden in Bottichen ausgelaugt, worauf man die Laugen einengt, das sich aus¬
scheidende Salz schmilzt und in Formen gegossen in den Handel bringt. Eine
weitere Quelle für natürliche Soda bildete — besonders vor der Fabrikation der
künstlichen Soda — die Asche gewisser Strandpflanzen. Namentlich an den
Küsten des mittelländischen Meeres, ferner an den vom atlantischen Ocean be¬
spülten Küsten der iberischen Halbinsel und Frankreichs wurden die sogenannten
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Natronpflanzen, Salsola Soda L. und Salicornia europaea Gouan, auf grossen,
vom Meere abgedämmten Feldern angebaut, später verascht und die Asche direct
in den Handel gebracht. Durch Veraschen von Seetang stellte man an den
französischen Küsten das „Varec", an den englischen Küsten das „Kelp"
genannte Product her.

Diese natürliche Soda *), welche heute nur noch historisches Interesse und
gelegentlich locale Bedeutung besitzt, war von sehr wechselnder Zusammensetzung
und führte je nach ihrem Ursprünge die verschiedenartigsten Namen. So be
zeichnete man als:

Trona (woraus das Wort „Natron" wurde) die zumeist aus anderthalbfach¬
kohlensaurem Natron bestehende Salzmasse der ägyptischen Natronseen mit einem
G-ehalte bis zu 30 Procent Na 2 C0 3 .

U r a o heisst die aus einem See in Columbien auskrystallisirende und durch
Taucher heraufgeholte Soda, welche die Zusammensetzung Na ± C 3 0 8 + 4 H 2 0
haben soll.

Barilla Hess die 14—20 Procent kohlensaures Natron enthaltende Asche
von Salsola Soda L.

Sali cor und Blanquette wurde die 4—5 Procent kohlensaures Natron
enthaltende Asche von Salicornia europaea G. genannt.

Kelp, bezw. Varec war die englische, bezw. französische Bezeichnung für
die etwa 5 Procent kohlensaures Natron enthaltende Asche der Seetange.

Aus diesen Rohmaterialien wurden bis in die Mitte dieses Jahrhunderts durch
Umkrystallisiren nicht unbeträchtliche Mengen einer zwar immer erheblich unreinen,
aber im Verhältniss zu den Rohproducten doch beträchtlich reineren Soda her¬
gestellt. Im Jahre 1856 wurden noch 2,730.400kg Barilla nach England einge¬
führt. Von der Insel Sardinien sollen noch jetzt etwa 5 Millionen Kilogramm Roh¬
soda aus der Asche von Sodapflanzen ausgeführt werden, wobei allerdings zu
beachten ist, dass die Abscheidung von Soda aus den Aschen der Meerespflanzen
eigentlich nur durch die gleichzeitige Gewinnung von Brom und Jod rentabel
wird, so dass die Sodaproduction mehr auf die Gewinnung eines verwerthbaren
Nebeuproductes hinausläuft.

b) Künstliche Soda.
Bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurde die Soda in Europa wenigstens

wesentlich aus der Asche von Seepflanzen gewonnen , die eine nur verhältniss-
ttässig geringe Menge dieses Productes lieferte. Im Allgemeinen benutzte man
als Alkali mehr das aus der Asche der Landpflanzen, der Holzasche, in grösseren
Mengen leichter beschaffbare Kaliumcarbonat. Nachdem Duhamel 1736 gezeigt
hatte, dass Pottasche und Soda von einander verschieden sind und dass der Soda
die gleiche Base (das Natron) zu Grunde liegt, wie dem Kochsalz, da begann
ßian mit Versuchen, Soda aus dem Kochsalz herzustellen. Im Jahre 1782 setzte
die Pariser Akademie einen Preis von 2400 Frcs. aus für das beste Verfahren,
Soda aus Kochsalz zu gewinnen. Die später 1794 von der Regierung ernannte
Commission entschied sich unter 13 ihr vorliegenden Vorschlägen für das von
Lkblanc benutzte Verfahren, welch letzterer in der Nähe von Paris eine kleine
Sodafabrik besass. Das waren die Anfänge des LEBLANC'schen Sodaprocesses.

Der LEBLANC'sche Sodaprocess. Nachdem 1777 der Benedictiner
Malherbe gelehrt hatte, Kochsalz durch Schwefelsäure in Glaubersalz zu ver¬
wandeln, deutete 1789 de la Metherie in einer theoretischen Betrachtung einen Weg
an , auf welchem es, wie er meinte, möglich sein müsse, vom Kochsalz aus zur
Soda zu gelangen. Man müsse, so gibt er an, Kochsalz mittelst Schwefelsäure in
Glaubersalz verwandeln und das letztere durch Glühen mit Kohle zersetzen. Man

aschen
und
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würde dabei schweflige Säure erhalten, welche wieder in Schwefelsäure überzu¬
führen sei und reines Natron, welches durch Auflösen in Wasser, Filtriren u. s. w.
krystallisirt zu erhalten wäre. Es scheint, als ob Metherie diese Mittheilungen
schon früher als 1789 gemacht habe, wenigstens bezog sich Leblanc schon 1787
auf dieselben. Dieser, ein Arzt, gab 1787 an, er sei durch die Mittheilungen
von Metherie veranlasst worden, die Umwandlung von Glaubersalz in Soda zu
versuchen und er glaube, dass er das Problem gelöst habe dadurch, dass er der
von Metherie vorgeschlagenen Mischung von Glaubersalz und Kohle noch kohlen¬
sauren Kalk zusetzte. Im Jahre 1789 gelang es Leblanc, den Herzog von
Orleans für die Ausbeutung seiner Erfindung zu interessiren und 1790 wurde ein
entsprechender Vertrag zwischen dem Herzog von Orleans einerseits und Leblanc
und Dize , Präparator der Chemie am College de France, anderserseits abge¬
schlossen. Am 25. September 1791 erhielt Leblanc ein Patent zur künstlichen
Erzeugung von Soda auf 15 Jahre, welches diejenigen Angaben enthält, nach
welchen im Grossen und Ganzen noch heute gearbeitet wird. Nach l 1/^ährigem
Bestehen der Fabrik waren die Güter des Herzogs von Orleans eingezogen
worden; zudem befahl der Wohlfahrtsausschuss der Kepublik allen denen, welche
im Besitze von Geheimnissen bezüglich der neuen Sodaindustrie waren, diese der
Regierung mitzutheilen, damit die letztere sie im Interesse des Staates verwerthe.
Die Fabrik wurde bald darauf geschlossen und Leblanc starb nach vielen frucht¬
losen Bemühungen, sein Becht zu gewinnen, 1806 in einem Armenhause. Seine
Erfindung war mit ihm allerdings nicht begraben, vielmehr wurde sie sehr bald
verallgemeinert, es entstanden Sodafabriken, in denen nach dem LEBLANc'schen
Verfahren gearbeitet wurde, zunächst in Frankreich, sodann in England, Deutsch¬
land, Oesterreich, schliesslich auf dem ganzen Erdball. Neben dem Leblanc- Process
haben von allen später vorgeschlagenen Methoden bisher nur der Ammoniak-
Sodaprocess und die Gewinnung der Soda aus Kryolith Eingang in die Praxis
gefunden.

1. Leblanc's Process. Die Grundgedanken desselben sind die, dass Koch¬
salz durch Einwirkung von Schwefelsäure in Natriumsulfat (= Sulfat) überge¬
führt wird; das Natriumsulfat wird alsdann mit Kohle und Calciumcarbonat
gemischt geschmolzen und der Schmelze die gebildete Soda durch Auslaugen mit
Wasser entzogen.

Als Ausgangsmaterial dient also Kochsalz, zu dessen Umwandlung im Dienste
der Sodafabrikation 75 Procent aller überhaupt erzeugten Schwefelsäure verwendet
wird. Das Kochsalz wird nach der Gleichung 2 Na Cl + H 2 S0 4 = 2 HCl + Na 2 S0 4
in Salzsäure und Natriumsulfat übergeführt. Bekanntlich erfolgt diese Umwand¬
lung in 2 Phasen, und zwar wird zuerst bei niedrigerer Temperatur (Na Cl +
H a S0 4 = HCl + NaH S0 4) primäres Natriumsulfat gebildet, aus welchem dann
durch weitere Einwirkung auf Kochsalz (Na H S0 4 + Na Cl = H Cl + Na 2 S0 4) das
secundäre Natriumsulfat entsteht. Die Technik macht sich diesen Umstand inso¬
fern zu Nutze, als sie die „Sulfatbildung" gleichfalls in zwei Phasen sich ab¬
spielen lässt. Zunächst wird bei niedrigerer Temperatur in einer gusseisernen
Pfanne (der Sulfatschale) die Reaction bis zur Bisulfatbildung geleitet, dann wird
die Mischung von Bisulfat und Kochsalz in die erhitzte „Backsteinmuffel" über¬
geführt und dort die Bildung des neutralen Sulfates zu Ende geführt. Die Sulfat¬
bildung fand früher in offenen Flammöfen statt, dann construirte man, um die
Condensation der lästigen Salzsäuredämpfe nach Möglichkeit zu begünstigen,
geschlossene, sogenannte Muffelöfen und neuerdings sind rotirende Oefen und
Pfannen in Anwendung gezogen worden. Die bei der Sulfatbildung entweichen¬
den Salz säure dämpfe werden zunächst durch Luftkühlung abgekühlt und durch
mehrere Waschvorrichtungen, welche aus Sandsteintrögen bestehen, geleitet und
hierauf in den sogenannten „Gossagethurm" abgeführt. Derselbe besteht in der
Regel aus zwei Abtheilungen und ist 12—15 m hoch. Er ist mit Cokes- und Ziegel¬
stücken gefüllt, auf welche von oben beständig Wasser herabfliesst. Die Gase
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treten unten in die erste Abtheilung ein, geben an das ihnen entgegenfliessende Wasser
ihren Salzsäuregehalt allmälig ab , werden alsdann durch die zweite Abtheilung
w der Eichtung von oben nach unten abgeleitet und schliesslich durch die Feuer¬
esse in's Freie geführt. Mit Rücksicht auf die Nachbarschaft ist das Entweichen¬
lassen von Salzsäuregas gesetzlich geregelt. In England bestimmt die Alkaliact
v on 1863, dass höchstens 5 Procent der von der Fabrik entwickelten Salzsäure
in die Luft entweichen dürfe und ein Gesetz von 1874 sehreibt vor, dass 1 cbm
der in die Luft entlassenen Gase nicht mehr als 0.454g HCl enthalten dürfe.

Anstatt zur Umwandlung des Kochsalzes in Sulfat fertige Schwefelsäure zu
henutzen, lässt man nach Häegreaves und Robinson diese Umwandlung sich
dadurch vollziehen, dass man über das in Kuchen geformte, glühende Kochsalz
ein Gemenge von schwefliger Säure (aus Pyriten oder Zinkblende etc. erzeugt)
und Luft streichen lässt. Der Betrieb ist ein continuirlicher. Oben wird in die
Oefen Kochsalz eingeführt und unten das gebildete Sulfat herausgezogen.

Das so erzeugte „Sulfat", welches möglichst wenig freie Schwefelsäure, aber
auch möglichst wenig unverändertes Kochsalz enthalten soll, wird nun mit kohlen¬
saurem Kalk und mit Kohle gemischt. Das von Leblanc angegebene Verhältniss
"war 100 Th. trockenes Natriumsulfat, 100 Th. kohlensaurer Kalk und 50 Th.
Kohle. Im Allgemeinen ist dieses Verhältniss auch heute noch maassgebend, in¬
dessen nehmen einzelne Fabriken in dem Kohlezusatz Abweichungen nach oben
und unten hin vor. Als kohlensauren Kalk wendet man Kreide. diese
hillig zu haben ist, in deren Ermangelung auch Kalkstein an. Als Kohle wird
Steinkohle in Anwendung gebracht. Diese Materialien werden in gröblich zer¬
kleinertem Zustande gemischt und in den „Sodaofen" gebracht. Derselbe besteht
m Deutschland in der Regel aus zwei Abtheilungen. In der hinteren, vom Feuer
entfernteren, wird die Reaction zunächst eingeleitet, hierauf die Masse in die
vordere, stärker erhitzte Abtheilung übergekrückt und dort der Process zu Ende
geführt, und zwar bei einer Temperatur von etwa 1000°. Die Masse muss
während des ganzen Schmelzprocesses mit eisernen Krücken gut durchgekrückt
werden. Das Heraustreten von bläulichen Kohlenoxydgasflämmchen aus der brei¬
artigen Masse ist das Zeichen, dass die Sodabildung vollzogen ist. Die erzeugte
»Rohsoda" wird alsdann aus dem Ofen in bereitstehende Wagen herausgekrückt
und nach einer Lagerung von wenigen Tagen weiter verarbeitet. An Stelle der
Handarbeit beim Krücken erfordernden gewöhnlichen Sodaöfen wendet man
namentlich in England rotirende Sodaöfen an, bei denen natürlich das Krücken
wegfällt. Die beim „Sodaofen" abziehenden Feuergase werden zum Heizen der
Abdampfpfannen benutzt (s. weiter unten).

Die „Rohsoda", welche etwa 30—45 Procent Na 3 C0 3 , ausserdem noch etwa
3 0 Procent Ca S, 10 Procent Ca 0, ferner Calciumcarbonat, Chlornatrium, schwefel-
und kieselsaures Natron, Eisenoxyd, Kohle, Cyanverbindungen u. s. w. enthält,
lässt man also einige (2— 5) Tage an der Luft lagern. Während dieser Zeit voll¬
ziehen sich der Ausbeute an Natriumcarbonat günstige, aber auch ungünstige
Vorgänge. Günstig sind folgende zu nennen: Das Calciumoxyd der Rohsoda zieht
Wasser an und geht in Calciumhydroxyd über, dadurch zerfallen die Blöcke
und lassen sich daher leichter auslaugen. Vorhandenes Natriumsulfid, Na 2 S, wird
z u Natriumsulfit, Na 2 S0 3 , oxydirt. Ungünstig dagegen wirken folgende: Vor¬
handenes Eisenoxyd wird durch Schwefelcalcium zu Schwefeleisen, Fe S; das
letztere oxydirt sich jedoch zu FeS0 4 , welches durch Ca S wieder zu FeS wird,
■während sich Gyps bildet, der sich bei dem darauffolgenden Auslaugen mit einem
Theile der Soda zu CaC0 3 und Na 2 S0 4 umsetzen würde. Es muss daher der
Augenblick abgepasst werden, wenn die Rohsoda gerade lange genug der Luft ausgesetzt
gewesen ist. Ist dieser Zeitpunkt eingetreten, so wird die Rohsoda einer m e t h o d i-
schenLaugung unterworfen, meist in der Weise, dass das auszulaugende Material
ia Kästen untergebracht wird, in fester Anordnung bleibt und systematisch mit
circulirenden Flüssigkeiten behandelt wird. Man verfährt genau wie bei der
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Zuckerfabrikation, d. h. die schon ziemlich erschöpfte Rohsoda wird mit reinem
Wasser oder sehr dünnen Laugen behandelt, während man auf die frische Roh¬
soda, welche noch viel Auslaugbares enthält, verhältnissmässig schon concentrirte
Laugen einwirken lässt. Auf diese Weise gelingt es, Laugen mit einem Gehalte
von etwa 25 Procent Salz zu erzielen. Die Laugen enthalten natürlich Verun¬
reinigungen mancherlei Art, insbesondere sind sie durch suspendirtes Natrium¬
eisensulfid röthlich gefärbt. Man lässt daher die Sodalaugen zweckmässig zunächst
in Klärbassins absetzen, bis sich das Natriumeisensulfid zu Boden gesetzt hat
und unterwirft sie erst dann dem Abdampfungsprocess. Dieser letztere kann ent¬
weder so geleitet werden, dass man die Lauge direct in Abdampfpfannen von
Eisenblech zur Trockne bringt; alsdann enthält die so gewonnene Soda
natürlich alle vorher in der Lauge enthalten gewesenen Unreinigkeiten. Oder aber
man schlägt ein fractionirtes Krystallisationsverfahren ein. Zu diesem Zwecke
werden die Laugen in Pfannen aus Eisenblech eingedampft, indem man die Ver¬
brennungsgase der Sodaöfen über ihre Oberfläche streichen lässt. Bei einem
gewissen Concentrationsgrade fällt eine krystallisirte Soda der Zusammensetzung
Na 2 C0 3 + H 2 0 in ziemlich reinem Zustande aus, welche ausgeschöpft und durch
Centrifugen von der anhaftenden Mutterlauge befreit wird. In demselben Maasse,
wie der Verdampfungsprocess in den Pfannen fortschreitet, lässt man mittelst
Pumpen neue Lauge zufliessen. Die sich abscheidende Soda wird allmälig unreiner,
d. h. reicher an Glaubersalz und Kochsalz etc. In der Pfanne hinterbleibt schliess¬
lich eine „rothe Lauge" genannte Mutterlauge, welche hauptsächlich Natronhydrat,
Schwefelnatrium, Natriumthiosulfat, Schwefeleisen, Natriumsulfid und Cyanverbin-
dungen enthält. Ein Theil der so gewonnenen Soda wird, um Fracht zu sparen,
in Flammöfen calcinirt und alsdann in gemahlenem Zustande als „calci nirte
Soda" in den Handel gebracht, ein anderer Theil wird raffinirt, d. h. nochmals
in Wasser gelöst und zur Krystallisation gebracht, wobei die Erzielung möglichst
grosser Krystalle erwünscht ist. Die calcinirte Soda wird nach ihrer „Grädigkeit",
d. h. nach ihrem Procentgehalte an Na 2 C0 3 gehandelt.

Die „rothe Lauge", welche, wie vorher bemerkt, im Wesentlichen Natron¬
hydrat neben Natriumsulfid, Natriumthiosulfat, Natriumeisensulfid und Cyanver-
bindungen enthält, wird entweder auf Soda oder auf Aetznatron (c austische
Soda) verarbeitet. Zu ersterem Zwecke durchmischt man sie mit Sägespänen,
bringt die Masse zur Trockne und glüht sie alsdann in einem Calcinirofen.
Wahrscheinlich bildet sich dabei intermediär Natriumoxalat, das in Natriumcarbonat
zerfällt. Die Verunreinigungen werden zum Theilo unlöslich abgeschieden, zum
Theil verbrannt, bezw. oxydirt, indessen ist die so gewonnene Soda stets eine nur
geringwerthige.

Soll die Rothlauge auf Aetznatron verarbeitet werden, so wird sie nach dem
Verfahren von Helbig so stark eingedampft, dass die Cyan verbin düngen sich
von selbst unter Entwickelung von Ammoniak und Abscheidung von Graphit,
der aber später wieder verschwindet, zersetzen. Durch die auf Rothgluth erhitzte
Masse wird alsdann ein Luftstrom geblasen, bis die vorhandenen Sulfide voll¬
ständig oxydirt sind. Nach dem Absetzen des Eisenoxydes wird die obere farb¬
lose Schicht abgeschöpft. Sie kommt als „c aus tische Soda" in den Handel,
ist aber keineswegs reines Aetznatron , sondern enthält ausser diesem sehr viel
Natriumsulfat, -chlorid und -carbonat

Will man, wie dies gegenwärtig sehr viel geschieht, mit der Sodafabrikation
die Fabrikation von Aetznatron verbinden, d. h. will man mehr Aetznatron er¬
zeugen, als sich ohnehin beim Leblancprocess bildet, so setzt man der Soda¬
schmelze von vorneherein eine grössere Menge Kalk (in einigen Fabriken auch
von Kohle) zu und benutzt zum Auslaugen warmes Wasser von 50—60°.

Der Sodarückstand, welcher beim Auslaugen der Rohsoda ungelöst hinter¬
bleibt, enthält neben kleinen Mengen von Soda der Hauptsache nach Schwefelcalcium,
kohlensauren Kalk und Aetzkalk, Kohle, Sand u. s. w. Er sammelt sich in der Nähe
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der Fabriken meist zu hohen, sehr lästig fallenden Haufen an. Durch die Ein¬
wirkung der Luft und der atmosphärischen Feuchtigkeit werden die Sulfide unter
Entwickelung von Schwefelwasserstoff zersetzt. Der Schwefelwasserstoff wird zum
Theil durch den Sauerstoff der Luft zerlegt; dabei scheidet sich Schwefel aus,
es bilden sich Natriumsulfit und Calciumsulfit, welche Schwefel aufnehmen und in die
entsprechenden Thiosulfate übergehen. Weiterhin wird der freie Schwefel auch
von dem Calciumsulfid unter Bildung von Calciumpolysulfiden aufgenommen. Da
alle diese Verbindungen in Wasser löslich sind, so fliesst, z. B. nach einem Regen,
von diesen Haufen eine gelbe, übelriechende Flüssigkeit ab, welche den Erdboden
und die Wasserläufe der Umgegend ernstlich verpestet. Man hat daher schon seit
geraumer Zeit Anstrengungen gemacht, die Sodarückstände nutzbringend zu ver-
werthen und dies um so mehr, als der in ihnen enthaltene Schwefel einen ganz
respectablen Werth repräsentirt, der sich besonders fühlbar machte, nachdem die
Schwefelpreise eine gewisse Höhe erreicht hatten und etwa die Hälfte der beim
LEBLANc'schen Sodaverfahren sich ergebenden Gesammtkosten auf die Beschaffung des
Schwefels für den Sulfatprocess anzurechnen ist, was namentlich dem Ammoniak-
sodaprocess gegenüber in die Wagschale fällt. Von den zahlreichen Verfahren,
welche zur Wiedergewinnung des Schwefels aus den Rückständen vorgeschlagen
wurden und deren Zahl mit jedem Jahre zunimmt, haben die nachstehenden Ein¬
gang in die Praxis gefunden. Um dieselben verstehen zu können, sei gesagt, dass
sie bezwecken, die unlöslichen Schwefelverbindungen des Sodarückstandes in
lösliche Polysulfide, Thiosulfate und Sulfate zu verwandeln, aus denen dann der
Schwefel durch Säuren abgeschieden wird und Schwefelwasserstoff und schweflige
Säure eventuell zu Schwefel übergeführt werden.

a) Nach Schaffner. Man lässt die Rückstände zunächst an der Luft sich
oxydiren, dann laugt man aus und setzt die Oxydation in den Auslaugekästen
durch Einblasen von erwärmter Luft fort. Die vereinigten Laugen kommen in
zwei mit einander verbundene, sonst aber luftdicht verschliessbare Reservoire. Zu
dem Inhalt des einen Reservoirs lässt man nun Salzsäure zufliessen. Die Poly¬
sulfide und Thiosulfate werden unter Schwefelabscheidung zersetzt:

Ca S 2 0 3 + 2 H Cl = Ca Cl 2 + H ä 0 + S0 2 + S.
Ca S x + 2 H Cl = Ca Cl 2 + H 2 S + S x _ 1}.

Die dabei gebildeten Gase (H 2 S und S0 2) treten in das zweite Reservoir, wo
die dort befindliche, noch frische Lauge so mit der schwefligen Säure reagirt,
dass sich Schwefel abscheidet und Thiosulfate gebildet werden, 2CaS x + 3S0 2 =
2CaS 2 0 3 + S (2x_j). Inzwischen wurde das erste Reservoir mit frischer Lauge
gefüllt; alsdann wird das zweite Reservoir mit Salzsäure behandelt. Es kann sich
jetzt nur noch schweflige Säure bilden (weil die Polysulfide in Thiosulfate um¬
gewandelt sind), welche wiederum, wie angegeben, auf die Lauge im Reservoir I
einwirkt. Es bildet sich somit während des ganzen Processes nur einmal, und
^war zu Anfang, Schwefelwasserstoff. Der ausfallende Schwefel wird später ge¬
sammelt, gewaschen und mit gespannten Wasserdämpfen geschmolzen.

b) Nach Mond. Der Sodarückstand wird sofort in die Auslaugekästen gebracht
und in diesen abwechselnd durch Einblasen von Luft oxydirt und dann aus¬
gelaugt. Die Laugen werden in Bottichen mit Rührwerk durch Salzsäure zerlegt,
und zwar wird der Zusatz der letzteren so geregelt, dass wohl Schwefel ausfällt,
aber nicht Schwefelwasserstoff oder schweflige Säure sich entwickeln. Es wird
abwechselnd Schwefellauge und Salzsäure in die Bottiche eintreten gelassen:

Ca S 2 0 3 + 2 Ca S x + 6 H Cl = 3 Ca Cl 2 + 3 H 2 0 + S (äx+2) .
Die Ausbeute an Schwefel beträgt in der Praxis etwa 40 Procent von der

theoretisch möglichen.
0) Nach Schaffner und Helbig. Bezweckt die Wiedergewinnung alles Schwefels,

auch des als Sulfat etc. vorhandenen ; die letzteren müssen zunächst durch Re-
duction mittelst Kohle in Sulfide übergeführt werden. Beruht auf der Umsetzung
von Schwefelcalcium mit Chlormagnesium.
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Der Sodarückstand wird frisch mit Chlormagnesiumlösung gekocht und setzt
sich dabei um: Ca S + Mg CI 2 + H 3 0 — Ca CI 2 + Mg 0 + H 2 S. Der Schwefel¬
wasserstoff wird aufgefangen und durch schweflige Säure in Schwefel übergeführt:
SO.j + 2 H 2 S =r 2 H 2 0 + 3 S. In die Magnesiumoxyd und Calciumchlorid ent¬
haltende Lauge leitet man Kohlensäure, worauf Magnesiumchlorid regenerirt wird
unter Bildung von Calciumcarbonat: MgO + CaCl 2 + C0 2 = CaC0 3 + MgCk.

Das zuletzt angeführte Verfahren hat vor den beiden zuerst genannten den
Vorzug, dass es die Verwendung der jetzt immer theurer werdenden Salzsäure
vermeidet.

Theorie des Leblancprocesses. Obgleich die Sodafabrikation nach
Leblakc zu den ältesten Zweigen der chemischen Grossindustrie gehört und von
sehr zahlreichen Forschern sehr eingehend studirt worden ist, so sind in dem
ganzen Process doch noch manche Punkte strittig. Im Grossen und Ganzen aber
kann man den Verlauf des Verfahrens wie folgt skizziren:

Sulfatdarstellung. Aus Kochsalz und Schwefelsäure entsteht Salzsäure
und Natriumsulfat (Glaubersalz oder Sulfat): 2 Na Cl + H 2 S0 4 = Na 2 S0 4 + 2 H Cl.

Die Sodaschmelze. Das Natriumsulfat wird alsdann mit Kohle und Kalk
geschmolzen. Dabei finden, wie jetzt angenommen wird, folgende Vorgänge statt;
Das Natriumsulfat wird durch die Kohle zu Natriumsulfid, Na 2 S reducirt:

Na 2 S0 4 + 2 C = Na 2 S + 2 CO,,
das entstandene Natriumsulfid setzt sich dann mit dem kohlensauren Kalk zu Soda
und Calciumsulfid um :

Na 2 S + Ca C0 3 = Na 2 CO s + Ca S.
Da aber die Temperatur über die zu dieser Reaction nothwendige Grenze

hinausgeht, so wirkt ein Theil der Kohle auf den kohlensauren Kalk ein unter
Bildung von Aetzkalk und Kohlenoxyd:

Natriumcarbonat, Na 2 C0 3 ,
CaC0 3 + C = CaO + 2 CO.

Mithin enthält die „Sodaschmelze" im Wesentlichen:
Calciumoxyd, Ca 0 und Calciumsulfid Ca S.

Bis vor wenigen Jahren nahm man an, der unlösliche Theil der Sodaschmelze
(der Sodarückstand) bestehe aus Calciumoxysulfid, Ca S . Ca 0, einer chemischen
Verbindung. Diese Ansicht hat man aufgegeben, seitdem erkannt wurde, dass das
Calciumsulfid, welchem man lange Zeit ungerechtfertigter Weise leichte Löslichkeit
in Wasser nachgesagt, ebenso wie der Aetzkalk in Wxasser schwer löslich, ja fast
unlöslich ist; Ein weiterer strittiger Punkt war folgender: Beim Auslaugen der
Sodaschmelze bilden sich stets grössere oder geringere Mengen von Aetznatron.
Ja man kann durch geeignete Bedingungen die Ausbeute an Aetznatron wesent¬
lich erhöhen. Ist nun das Aetznatron in der Sodaschmelze fertig gebildet vor¬
handen ? Das nahm man früher an; gegenwärtig ist diese Anschauung wieder
verlassen; man ist vielmehr der Ansicht, dass sich das Aetznatron erst im Verlaufe
des Auslaugungsprocesses durch die Einwirkung des Aetzkalkes auf die vor¬
handene Soda bilde. Gestützt wird diese Annahme dadurch, dass der Schmelze
durch Alkohol kein Aetznatron entzogen werden kann und dass der Fabrikant
im Stande ist, durch die Art des Auslaugens den Gehalt an Aetznatron zu er¬
höhen oder zu erniedrigen. Laugt er nämlich langsam und mit warmem Wasser
aus, so erhält er viel Aetznatron ; laugt er schnell und mit kaltem Wasser aus,
so erhält er weniger Aetznatron, da dann die Bedingungen für die Einwirkung
des Aetzkalkes auf die Soda weniger günstig sind. Ebenso ist es dadurch ver¬
ständlich, weshalb ein grösserer Zuschlag von Kalk und von Kohle die Bildung
von Aetznatron befördern muss.

Dem Leblancprocesse, welcher ein halbes Jahrhundert hindurch den Erdball
mit Soda, Salzsäure und den mannigfaltigsten Chlorproducten (Chlorkalk, chlor¬
saures Kali) versorgte, folgten zahlreiche weitere Vorschläge zur Sodabereitung,
welche theils gleichfalls von dem Natriumsulfat, theils direct vom Kochsalz ihren
Ausgang nahmen. Indessen sind im praktischen Betriebe bisher eigentlich nur
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zwei andere Sodaprocesse wirklich eingeführt worden, von denen der gleich zu
beschreibende Ammoniaksodaprocess dem eben besprochenen sehr ernste Concurrenz
machte. Nachgetragen sei hier, dass im Leblancprocess sich etwa 20 Procent des
eingeführten Kochsalzes der Ueberführung in Soda entziehen.

Der Ammoniak-Soda- oder Solvay-Process. Als die geistigen Urheber
dieses interessanten Verfahrens werden Dyar und Hemming angesehen, welche 183S
ein englisches Patent erhielten, welchem der Gedanke des heutigen Ammoniak-Soda-
processes zu Grunde liegt. 1854 erhielt Schlösing ein französisches Patent für
e ne ähnliche Umsetzung, doch hat derselbe ausdrücklich zugegeben, auf den
Schultern seiner Vorgänger gestanden zu haben. Indessen der neue Fabrikations¬
zweig konnte zu keinem rechten Gedeihen kommen, bis 18G1 der Belgier
Solvay sich der Sache annahm und den später nach ihm genannten Solvayprocess
durch Construction der dazu nöthigen Apparate etc. erst lebensfähig machte.
Seitdem wird diese Fabrikationsmethode in allen Culturstaaten mit grossem Erfolge
ausgeführt und die nach dem LEBLANC'schen Verfahren arbeitenden Fabriken haben
alle Ursache, mit Besorgniss auf die weitere Entwiekelung dieser Industrie zu sehen.

Der dem Ammoniak-Sodaproeess zu Grunde liegende Gedanke besteht darin,
dass eine gesättigte Kochsalzlösung sich schon in der Kälte mit doppeltkohlen¬
saurem Ammon umsetzt zu Salmiak und Natriumbicarbonat:

NaCl + HC0 3 .NH 4 — NH t Cl + NaH.C0 3 .
Der leicht lösliehe Salmiak bleibt in Lösung, während das schwerer lösliche

Natriumbicarbonat sich abscheidet und durch Glühen in Natriumcarbonat oder
Soda verwaudelt wird:

2 Na H C0 3 — H 2 0 + Na 2 CO ;J + C0 2 .
Die hierbei entstehende Kohlensäure wandert in den Betrieb zurück, ebenso

wird aus dem entstandenen Salmiak durch Aetzkalk wieder Ammoniak regenerirt,
welches gleichfalls wieder dem Betriebe zugeführt wird, so dass theoretisch
wenigstens der Solvayprocess im continuirlichen Betriebe nichts anderes erfordert,
als Kochsalz und kohlensauren Kalk.

Nach Solvay nimmt man eine filtrirte Kochsalzlösung von 1.18 spec. Gew.,
"welche in einem hohen Cylinder aus verzinntem Eisenblech mit Ammoniakgas
gesättigt wird, welches letztere durch einen siebartig durchlöcherten Boden von
unten in den Cylinder einströmt. Wenn das speeifische Gewicht der Flüssigkeit
bis auf 1.09 bis 1.12 gesunken ist, wird die inzwischen warm gewordene Flüssig
keit durch ein von aussen gut gekühltes Schlangenrohr in einen zweiten hohen
Cylinder von verzinntem Eisenblech geleitet, in welchem eine Anzahl fein durch¬
löcherter, nach oben convexer und am Rande gezähnter Metallplatten regelmässig
vertheilt sind. In den Boden des Cylinders mündet ein Rohr, durch welches
Kohlensäure unter 2 Atmosphären Druck eingepumpt wird. Alle halbe Stunden
Wird die im unteren Theil des Cylinders befindliche, mit Kohlensäure gesättigte
(also NH 4 C0 3 H enthaltende) Flüssigkeit abgelassen und direct in Centrifugeu
geleitet, wo das ausgefallene Natriumbicarbonat von der Mutterlauge befreit und
mit wenig Wasser nachgewaschen wird.

Durch Glühen des Natriumbicarbonates gewinnt man einerseits Soda, anderer¬
seits Kohlensäure, welche wiederum zum Einpumpen verwendet wird. Das ent¬
standene Chlorammonium wird durch Aetzkalk wieder in Ammoniak ühergeführt.
Den Aetzkalk bereitet man durch Brennen von kohlensaurem Kalk und führt die
■dabei entstehende Kohlensäure gleichfalls in den Betrieb ein.

Die grossen Vortheile, welche der Solvayprocess besitzt, bestehen wesentlich
darin, dass derselbe die Benutzung der theueren Schwefelsäure vermeidet und
weht so ungeheure Anlagen wie der Leblancprocess erfordert. Dagegen sind als
Nachtheile anzuführen: 1. dass nur etwa 60 Procent des eingeführten Kochsalzes
in Natriumbicarbonat verwandelt werden und 2. dass sich bisher für die bei der
Biegenerirung des Ammoniaks abfallenden Chlorcalciumlaugen keine rechte Ver¬
wendung hat finden lassen.

20*
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Zur Zeit existiren in Deutschland allein etwa 12 nach dem SOLVAY'schen
Verfahren arbeitende Fabriken, darunter die von Solvay begründeten grossen
Etablissements in Wyhlen,' Bernburg und Saaralben, welche mehr als ein
Drittel des ganzen deutschen Verbrauches decken, während nicht weniger als 75 Procent
der deutschen Sodaproduction in deutscheu Ammoniaksodafabriken dargestellt
werden. Die letzteren machen den LEBLAXC-Fabriken eine immer empfindlichere
Concurrenz, welche sich namentlich in England ganz besonders geltend macht.

Welchen Aufschwung übrigens gerade die deutsche Sodafabrikation genommen
hat, zeigen folgende Zahlen: 1878 wurden in Deutschland nur 42.500 Tonnen
Soda (auf Na 2 C0 3 berechnet), dagegen 1887 nicht weniger als 150.000 Tonnen
producirt. 1875 wurden noch 16.064 Tonnen mehr Soda eingeführt als ausgeführt.
Seit 1883 überwiegt die deutsche Ausfuhr die Einfuhr, beispielsweise im Jahre
1886 um rund 10.000 Tonnen.

Man hat berechnet, dass in den Leblancsodafabriken etwa 60 Millionen Mark
Capital angelegt sind, welches gefährdet sein soll, wenn es den Ammoniaksoda¬
fabriken gelingen sollte, noch ihre Nebenproducte günstig zu verwerthen. Schon
heute können die nach Leblanc arbeitenden Fabriken die Soda allein nicht mehr
so billig liefern, als die Ammoniaksodafabriken. Was die ersteren hält, ist der
Umstand, dass sie zur Zeit noch in der Lage sind, ihre Nebenproducte günstig
zu verwerthen. Im engsten Zusammenhange mit den Leblancsodafabriken steht die
Fabrikation der Chlorproducte, der Salzsäure, des Chlorkalks und des chlorsauren
Kalis. Fällt der Preis der Soda, dann müssen diese Produete im Werthe steigen
und ihnen verdanken die Fabriken ihre gegenwärtige Lebensfähigkeit. Gelingt es
dem Ammoniaksodaverfähren, auch noch billige Chlorproducte zu schaffen, dann
hat das letzte Stündlein der Sodaindustrie nach Leblanc und damit auch das¬
jenige der Schwefelsäureindustrie geschlagen!

Soda aus Kryolith. Der in Grönland in grossen Massen vorkommende
Kryolith, Al 2 Fl c .6NaFl ist ein Material, welches in der Praxis gleichfalls auf
Soda verarbeitet wird, z. B. in der chemischen Fabrik Goldschmieden bei
Breslau. Das Mineral wird in feingemahlenem Zustande mit kohlensaurem Kalk
geglüht, Al 2 Fl 0 . 6 Na Fl + 6 Ca C0 3 = Al 2 0 3 (Na 2 0) 8 + 6 Ca Fl 2 + 6 C0 2 . Unter
Entweichen von Kohlensäure entsteht lösliches Natriumaluminat (Aluminium-Natrium¬
oxyd) und unlösliches Fluorcalcium. Man laugt die Schmelze systematisch aus und
leitet in die Lösung des Natriumaluminates Kohlensäure ein, wobei Thonerde
ausfällt, während Soda in Lösung bleibt und aus dieser durch Krystallisiren
gewonnen wird:

Al 2 0 3 . 3 Na 2 0 + 3 C0 2 = 3 C0 3 Na 2 + Al 2 0 8 .
Gegenüber dem Leblancprocess und dem Ammoniaksodaverfahren kommen in¬

dessen die auf diese Weise erzeugten Mengen von Soda nicht sehr in Betracht.
Neuerdings hat ein von Stavelay angegebenes Verfahren von sich reden gemacht,
nachdem es angeblich in englischen Fabriken sich bewährte.

Stavelay's Proeess für Erzeugung von Soda, bezw. Pottasche. Stavelay
zersetzt Natriumsulfat durch Aetzkalk unter Vermittelung von Kresol (Journ. soe. ehem.
Industr. 1888, 807). Eine Lösung von Natriumsulfat wird in einem mit Kührapparat
versehenen Gefässe mit kresylsaurem Kalk, bezw. mit einem Gemisch von Kresol
und gelöschtem Kalk versetzt. Es entsteht eine Lösung von kresylsaurem Natrium
und ein Niederschlag von Gyps. Das kresylsaure Natron wird in seiner wässerigen
Lösung durch Kohlensäure zersetzt in Soda und Kresol, welches letztere wieder
in den Betrieb zurückgeht.

Ueber die Eigenschaften der Soda vergl. Bd. VII, pag. 254, unter Natrium
earbonicum.

Analytisches. Die-Prüfung der Soda ist zum Theil eine physikalische,
zum Theil eine chemische; es wird ermittelt: 1. Specifisches Gewicht.
Dadurch, dass man in ein Gefäss, dessen Kauminhalt genau bekannt ist, eine
gewogene Menge Soda bringt, mit Benzol bis zur Marke auffüllt und nun das
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Gewicht dieser Mischung ermittelt. Diese Bestimmung hat meist nur den Zweck,
über die mehr oder weniger voluminöse oder dichte Beschaffenheit einer Soda
dem Praktiker Aufschluss zu geben. 2. Klarheit. Man löst 25g Soda in
1/ 2 1 destillirten Wassers und vergleicht die erkaltete Lösung mit einer anderen
als Norm geltenden. 3. In Wasser Unlösliches. Man löst 50—100g Soda
in warmem Wasser auf, filtrirt durch ein gewogenes Filter und bestimmt nach
dem Auswaschen das unlöslich hinterbliebene. Nach dem Wägen kann man den
Rückstand in Salzsäure lösen und in der Lösung das Eisenoxyd titrimetrisch
bestimmen (Reduciren mit eisenfreiem Zink und Titriren mit Chamäleon unter
Zusatz von Mangansulfat). 4. Kochsalz. Man neutralisirt 2g Ammoniaksoda
oder 5 g Leblancsoda mit ziemlich concentrirter Salpetersäure, setzt dann Kalium-
chromat hinzu und titrirt mit Silbernitratlösung. 5. Schwefelsäure. Man löst
5-—10g Soda in verdünnter Salzsäure auf, filtrirt und fällt das Filtrat in der
Siedehitze mit Schwefelsäure. 6. Natrium carbonat und Aetznatron.
Isbert und Venator (Zeitschr. ang. Chem. 1888 , 109) titriren eine gewogene,
hezw. gemessene Menge der Soda nach völligem Erkalten der wässerigen Lösung
mit Normalsäure unter Zusatz von einigen Tropfen alkoholischer Rosolsäure , bis
ein Tropfen der Säure deutliche Gelbfärbung hervorbringt. Die verbrauchten
Cubikcentimeter entsprechen dem Aetznatron. Beim nunmehrigen Erhitzen der
Flüssigkeit bis zum Sieden tritt bald wieder die frühere, rothe Farbe ein. Durch
weiteren Zusatz von Normalsäure unter beständigem Kochen bis zur bleibenden
Gelbfärbung kann man nun leicht die Gesammt-Alkalinität und aus der Differenz
beider den Gehalt an kohlensaurem Alkali erfahren.

Bezüglich der einzelnen Handelssorten ist zu bemerken, dass die Leblancsoda
sehr häufig Ferrocyanverbindungen und Schwefelverbindungen enthält. Die ersteren
zeigen sich meist daran, dass die durch Salzsäure bewirkte Lösung blaue Färbung
annimmt. Die letzteren findet man am sichersten, wenn man mit einer nicht zu
geringen Menge trockener Soda eine blinde Heparreaction vor dem Löthrohr auf
Kohle anstellt. Schwefelverbindungen (Sulfide) findet man ferner, wenn man die
Sodalösung mit Ammoniak versetzt und mit ammoniakalischer Silberlösung er¬
wärmt. Schwarzer Niederschlag = Sulfide. Schwefligsaure Salze werden ermittelt,
bezw. bestimmt, indem man die Lösung von 5 g Soda mit Essigsäure ansäuert,
Stärkelösung zufügt und mit 1/ 10 Jodlösung auf Blau titrirt.

Von einer guten Soda verlangt man heute, dass sie nicht über 0.5 Procent
in Wasser und nicht über 0.1 Procent in Salzsäure Unlösliches und nicht über
0.02 Procent Eisenoxyd enthalte. Sulfat ist in der Ammoniaksoda bis 0.1 Procent,
m der Leblancsoda bis 1 Procent vorhanden. Von Kochsalz enthält Ammoniak¬
soda bis zu 2.5 Procent, Leblancsoda bis zu 0.5 Procent. Zur Bestimmung
v on Kaliumverbindungen in der Soda ist nach G. Ror.L (Pharm. Oentralh. 1886,
1 05) die Flammenreaction zu empfindlich. Durch Bildung von Kaliumbitartrat
wird Kaliumcarbonat erst bei einem Gebalt von 6 Procent aufwärts angezeigt.
Dagegen entsteht in der gesättigten, mit Salzsäure angesäuerten Lösung durch
Platinchlorid binnen 3—5 Minuten ein Niederschlag schon bei 2 Procent K, C0 3-
Gehalt.

Die Anwendung der Soda im Haushalte, in den Gewerben und in der chemi¬
schen Industrie ist eine ganz ungeheure. Wenn es kaum einen Zweig gibt, welcher
der Anwendung von Soda ganz entrathen könnte, so werden die allergrössten
Mengen verbraucht in der Glasindustrie, den Färbereien und Wäschereien, Seifen¬
fabriken, der Metallurgie, Papierfabrikation u. s. w.

Literatur: Muspratt, Technische Chemie. — Wenghöffer, Techn. Chemie. —
Roscöe-Schorlemm er, Lehrbuch d. Chem. — Boeckmann, Untersuchungsmethoden.—
w agner, Jahresberichte; B. Fischer.

Soda (pharmaceutisch). Man gebraucht das Wort „Soda" im gewöhn¬
lichen Leben fast immer für kohlensaures Natron, krystallisirtes und
c «lcinirtes, und selten nur, wie in Sodapastillen (s. Pastilli Natrii
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bicarbonici), oder wenn „Soda" ad usum internuin bestimmt ist, für
doppeltkohlensaures Natron. In den mit „Soda" zusammengesetzten latei¬
nischen Benennungen dagegen, die aber gegenwärtig wenig mehr gebräuch¬
lich sind, ist „Soda" gleichbedeutend mit Natrum, beziehungsweise Natrium, wie
in Soda caustica = Natrum causticum, Soda SUlfurata = Natrium sulfuratum,
Soda tartarata oder tartarisata = Tartarus natronatus, Soda vitriolata =:
Natrium sulfuricum; Sodaseife = Natronseife etc. — Sodakalk, Soda-
SChlamm sind Bezeichungen für die beim LEBLANC-Process beim Auslaugen ungelöst
bleibenden Sodarückstände. — Sodaasche. Sodasalz ist calcinirte Soda. —
Sodastein ist rohes Aetznatron.

SOtlalith ist natürlich vorkommendes kochsalzhaltiges Doppelsilicat des Alumi¬
niums, 3(Na 2 0, A1 3 0 3 , 2Si0 2) + 2 Na Ol.

Sodawasser und SelterSWaSSer, die bekannten und beliebten Erfrischungs¬
getränke, werden in Mineralwasser-Fabriken hergestellt. Die Bereitung geschieht ent¬
weder in Selbstentwicklern oder in Pumpenapparaten (s. Mineralwasser
künstliche, Bd. VII, pag. 76). Man beschickt den Misckcylinder mit dem zu,
imprägnirenden Wasser und fügt für Sodawasser auf 1001 Wasser eine
filtrirte Lösung von 180g Natrium carbonic. crystallis. pur., 6g Natrium
chloratum und 14g Kalium bicarbonicum in 11 Wasser hinzu. Für Selters¬
wasser nimmt man auf 1001 Wasser: IGOg Natr. carbonic. erystall., 30 g
Natr. chloratum, 10g Natr. sulfur. crystall. Dann wird Kohlensäure unter
beständiger Bewegung des Rührers so lange eingepumpt, bis das Manometer einen
Ueberdruck von 3 Atm. zeigt; hierauf wird durch Oeffnen des Abblasehahnes die
Luft abgeblasen, bis das Manometer wieder 0 zeigt. Nur bei Beachtung dieser
Maassregel ist die Erzielung eines luft freien Sodawassers möglich. Nach
Abblasen der Luft wird von neuem Kohlensäure eingepumpt, bis das Manometer
einen Ueberdruck von 5 Atm. (zum Abfüllen auf Flaschen) oder 9—10 Atm.
(zum Abfüllen auf Syphons) zeigt. Ausser den beiden obigen Vorschriften gibt
Hell in seinem Manual noch folgende Vorschriften für Soda- und Selterswasser:

auf 1001 Wasser Sodawasser Selterswasser
Natr. carbon. crystall .........180 g 170 g 60g 160 g

— chloratum ...........20g • 20g 130g 20g
— sulfur. cryst ...........— — 3 g 10 g
— pliosphoric. cryst .........— — 7g —

Calcium chloratum ..........— 10 g — 10 g

Sodbrennen. Man versteht darunter das Gefühl des Brennens, welches
namentlich im Gefolge gewisser Magenerkrankungen, aber auch ohne diese in
der Schleimhaut der Speiseröhre und des Bachens durch abnorme, im Magen
producirte Säuren ausgelöst wird. Die im Magen normaler Weise vorhandene Salz¬
säure ist an dem Sodbrennen nicht betheiligt. Nur wenn bei Magenerkrankungen
die Salzsäureproduction abnimmt oder ganz verschwindet, kommt es durch Wucherung
von Fermentorganismen in dem nun neutral oder alkalisch reagirenden Magen¬
inhalte zur Bildung abuormer Säuren (Milchsäure, Buttersäure, Essigsäure), die in
den Oesophagus gelangen können und hier das Sodbrennen auslösen. Die übliche Be¬
handlung des Sodbrennens mit alkalischen Medicamenten muss theoretisch als irrationell
bezeichnet werden, da durch die Alkalien die im Magen etwa vorhandenen freien
Säuren abgestumpft oder gar neutralisirt werden , in Folge dessen die abnorme
Gährung im Magen noch um so intensiver verläuft. Low it.

Soden a. TaunilS, in Hessen-Nassau, besitzt 24 Quellen von 15—30", durch¬
wegs kohlensäurehaltige Kochsalzquellen. Nr. I, III und X führen auch kohlen¬
saure Alkalien und Erden (Nr. III, der Warmbrunnen enthält NaCl 3.426,
NaHC0 3 0.191, MgH 2 (C0 3) 2 0.577, CaH 2 (C0 3 )3 0-921, Nr. X, Schlangen¬
bad, ist fast indifferent zu nennen), Nr. IV, VI A und B, VII, XVIII und XIX
sind reine Salzquellen (Nr. VII, Majorbrunnen, enthält NaCl 14.399, KaCl
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0.426, MgCl 2 0.136, CaH 2 (C0 3) 2 2.045). Alle diese Quellen werden zum Trinken,
die vier ersten der zweiten Reihe auch zum Baden benutzt; zu letzteren Zwecken
verwendet man aber vorzugsweise Nr. XXIV, den Soolsprudel, welcher bei
30.50 enthält NaCl 14.56, MgCl 0.236 und CaH 2 (C0 3) 2 1.995.

Sodener Pastillen, angeblich mit den Salzen der Sodener Mineralquellen
bereitet, in etwas reclamenhafter Weise als bestes Heilmittel bei Lungen- und
Kehlkopfschwindsucht angepriesen, sollen nur bestehen (nach H. Weller) aus
etwa 1 Th. Kochsalz und 19 Th. Zucker.

Sodenthal (Soden bei Aschaffenburg), in Bayern, besitzt zwei Quellen
(12.5°). Nr. I mit NaCl 14.775, KaCl 0.526, MgCl 2 0.686 und Ca Cl 2 5.989
und NaBr 0.075 wird grösstenteils zu Bädern, Nr. II mit NaCl 5.202 und
Ca Cl 2 2.453 zu Trinkcuren verwendet; beide enthalten sehr geringe Mengen
von NaJ.

oOdilim, ein älterer Name für Natrium; daher Sodiumcblorid = Natriumchlorid.
Sodomie nennt man in der gerichtsärztlichen Praxis die geschlechtliche Ver¬

mischung der Menschen mit Thieren. Der Name ist entlehnt von der Stadt Sodom,
welche nach den üeberlieferungen der Bibel wegen solcher gemeiner Verbrechen
durch göttliches Strafgericht vernichtet wurde. Zumeist handelt es sich um Miss¬
brauch weiblicher Thiere, Hündinnen, Stuten, Ziegen etc., durch männliche Individuen,
während die Benützung männlicher Thiere durch weibliche Wesen nur sehr selten
bekannt geworden ist; im Ganzen ist aber die Sodomie eine ausserordentlich selten
vorkommende Verirrung. Der gerichtsärztliche Nachweis der Unzucht mit Thieren
kann nur alsbald nach erfolgter Benützung erfolgen, indem entweder in den
Geschlechtstheilen der Thiere menschlicher Samen oder iu den Genitalien der
Menschen thierische Haare etc. gefunden werden. Becker.

Soest, in Westphalen, besitzt eine Quelle mit NaCl 42.187, CaCl 2 3.688
und CaH 2 (CO s ) 2 5.193 in 1000 Th.

Soffioni, s. Borsäure, Bd. II, pag. 358.
oOygen, s. Natrium chloratum , Bd. VII, pag. 259.

Soja, Gattung der Papilionaceae, Abth. Phaseoleae. Benthaji und Hooker
vereinigen Soja Sav. mit Glycine L n von der sich erstere nur durch die sichel¬
förmigen, breiten Hülsen unterscheidet. Kräuter der Tropen mit Szählig gefiederten
Blättern und bleibenden Nebenblättern. Blüthen in zusammengesetzten achsel¬
ständigen Trauben. Kelch özähnig, die beiden oberen Zähne bis über die Mitte
verwachsen. Flügel schmal, dem kurzen Schiffchen anhaftend. Staubgefässe mona¬
delphisch, das obere frei. Grifi'el kurz, bartlos. Hülse schwach gebogen, 2- bis
osamig, schwammig gefächert. Samen meist seitlich zusammengedrückt, Cotyle-
donen fettreich, stärkefrei.

Soja hispida Moencli (Soja japonica Savi, Dolichos Soja L.), Sojabohne,
©, wird meterhoch und ist dicht mit bräunlichgelben Haaren besetzt. Die Blätter
S1nd lang gestielt, die Nebenblätter klein, die Nebenblättchen pfriemlich. Die sehr
kleinen Blüthen sind verschieden gefärbt, die Hülsen hängend, rauhhaarig, bis
bem lang, stark zusammengedrückt, meist 2—Ssamig, die Samen fast kugelig
bis nierenförmig, mit länglichem Nabel und oft rinnigem, kaum bemerkbarem
Strophiolum.

Die aus Japan stammende Sojabohne wird in vielen Varietäten cultivirt, die
Harz in zwei Gruppen, in flachfrüchtige und gedunsenfrüchtige theilt. In die
erstere gehören ausschliesslich Varietäten mit dunkelgefärbten Samen, die zweite
Gruppe enthält auch solche mit gelblichen und braunen Samen.

Der mikroskopische Bau der Samenschale zeigt den Typus der Hülsen¬
früchte (s. Bd. V, pag. 280). Die Palissadenschicht ist annähernd so hoch wie
die folgende Schicht der Trägerzellen, welche grosse elliptische Intercellularräume
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Fig. 62.
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bildet; das Parenchym ist dreischichtig. Die Cotyledonen bestehen aus zartzelligem
Parenchym, welches mit Fett und Eiweisskörpern erfüllt ist (Fig. 52). Stärke
findet sich nur im unvollständig gereiften Samen.

Der Gehalt an Eiweisstoffen schwankt von 26.5—40.0 Procent, der an Fett
von 14—19 Procent. Die mittlere Zusammensetzung ist in abgerundeten Zahlen:

Wasser Stickstoffpubstanz Fett Extra ctivstoffe Holzfaser Asche
1".0 34.0 lli.O 30'Ü 4.0 5.0

Die Asche besteht nach SCHWACKHÖFER aus 44.56 Kali, 0.98 Natron, 5.32
Kalk, 8.92 Magnesia, Spuren von Eisenoxyd und Thonerde, 36.89 Phosphor-
Säure, 2.70 Schwefelsäure, 0.27 Chlor, Spuren von Kiesel¬
säure.

Die Sojabohnen, weiche einen milden , öligen und
schwach bohnenartigen Geschmack besitzen, dienen in
China und Japan seit jeher als Nahrungsmittel für Menschen
und man presst aus ihnen auch ein Speiseöl. In Europa
wurden sie erst 1873 anlässlich der Wiener Weltausstellung
allgemein bekannt und Fr. Haberlandt empfahl ihren
Anbau als Futtermittel.

In den ostasiatischen Ländern wird aus den Sojabohnen
eine Sauce bereitet, welche in neuerer Zeit auch in
Europa in den Handel kommt. Die Bohnen werden unter
Zusatz von Kochsalz gemaischt und die Maische durch
mehrere Jahre der Gährung überlassen. Dieses „Soohu"
dient als Gewürz für Reis und Fischspeisen. Eine aus
Batavia stammende Probe untersuchte A. Stift (Zeitschr.
f. Nahrungsmittelimters. und Hygiene. III). Die dunkel-
rothbraune Flüssigkeit hatte einen an Fleischextract erinnern¬
den Geruch und schmeckte in
in grösserer Menge bitter und scharf. Sie
34.52 Procent Trockensubstanz, wovon 11.18 Procent
organische Substanz (Fett 0.31, Eiweissstoffe 4.5) und 23.34 Procent Asche.

J. Moeller.
SOl r= alte Bezeichnung für Gold.

Solaiiaceae, Familie der Tubiflorae. Kräuter, aufrechte oder kletternde
Slräucher oder Bäume. Blätter abwechselnd, in der Blüthenregion „gepaarte"
Blätter, durch Anwachsen der Deckblätter an ihre Achselsprosse bis jedesmal
zum sterilen Vorblatt der letzteren. Blüthen einzelständig oder in Inflorescenzen,
meist 5-, selten 6- oder mehrzählig, zwitterig, selten vollständig regelmässig,
meist zum Theil schräg oder ausgeprägt zygomorph. Kelch gamosepal, 5- (4-,
6—7-)zähnig oder lappig. Krone mit Kelch isomer, trichter-, teller-, glocken-
oder radförmig, Abschnitte in der Knospenlage sehr verschieden. Andröceum mit
Krone isomer und alternirend, verschieden angeordnet. Filamente fadenförmig.
Antheren intrors. Hypogyner Discus häufig entwickelt. Gynäceum oberständig,
mit 2 Carpellen, seltener 5 (4 oder mehr) epipetale vorhanden. Ovar vollständig
gefächert. Placenten scheidewandständig. Samenknospen zahlreich, anatrop oder
schwach amphitrop, selten nur 4—6 oder 1. Griffel endständig. Frucht eine
Beere oder Kapsel. Samen mit fleischigem Endosperm. Embryo meist stark bis
spiralig gekrümmt. Cotyledonen halbcylindrisch.

I. Alle Staubgefässe fruchtbar.
1. Embryo stark gekrümmt. Cotyledonen so breit als das Würzelchen.

A. Frucht eine Beere.
a) Solaneae. Kronensaum in der Knospe gefaltet, klappig oder

induplicativ.
i) Atropeae. Kronensaum in der Knospe meist dachig.

kleiner Menge angenehm Aus deu Keimklappen der
Sojabohne; ep Oberhaut,

enthielt p Parenchym mit Protein-kornern i.
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B. Frucht eine Kapsel.
c) Hyoscyameae. Krone nach der Blütkezeit an. der Basis sich

rings ablösend.
2. Embryo gerade oder nur wenig gekrümmt. Cotyledonen gewöhnlich breiter

als das Würzelchen.
d) Cestrineae. Frucht eine Beere oder oft Kapsel.

II. Nur 2 oder 4 Staubgefässe fruchtbar.
e) Salpiglossideae. Sydow.

Solcinin ist ein Pflanzenkörper, welcher hinsichtlich seiner Spaltbarkeit in
Glycose zu den Glycosiden und hinsichtlich seines Stickstoffgehaltes und der da¬
durch bedingten basischen Eigenschaften und seiner allgemeinen Reactionen wegen zu
den Alkaloiden gerechnet werden muss. Das Solanin wurde 1820 von Desfosses
in den Beeren des schwarzen Nachtschattens (Solanum nigrum L.) entdeckt und
später auch in den Blättern, Stengeln, Früchten anderer Solanumarten (S. Dul-
camara L., 8. mammosum L., S. verbascifolium, S. Lycopersicum L. u. s. w.)
von verschiedenen Forschern nachgewiesen. Das bemerkenswertheste Vorkommen
ist das in den grünen Früchten und den Keimen der Kartoffelpflanze (S. tube¬
rosum L.), welch letztere vorzugsweise zur Darstellung des Solanins benutzt
werden.

G. Kassner hat neuerdings (Arch. Pharm. 25, 402—403) auch in beschä¬
digten , noch nicht in Keimung begriffenen Kartoffeln, welche längere Zeit ge¬
lagert hatten, bestimmbare Mengen Solanin aufgefunden.

Zur Darstellung desselben werden nach Rbpling frische, etwa fingerlange
Kartoffelkeime mit heissem, destillirtem Wasser, welches mit einer kleinen Menge
Schwefelsäure versetzt ist, ausgezogen und die schnell abgepresste Flüssigkeit
siedend heiss mit Ammoniak gefällt. Den Niederschlag lässt man absitzen, wäscht
ihn mit ammoniakalischem Wasser auf dem Filter aus und bringt ihn mit heissem
Söprocentigem Alkohol in Lösung. Nach dem Erkalten scheidet sich das Solanin
ziemlich vollständig aus und kann durch ümkrystallisiren aus Alkohol gereinigt
werden. Es bildet farblose, seidenglänzende Nadeln, welche unter dem Mikroskop als
rechtwinkelige, vierseitige Prismen erscheinen. Beim schnellen Erkalten gesättigter
heisser alkoholischer Lösungen scheidet sich das Solanin flockig oder gallertartig
a us und trocknet zu einer amorphen , hornartigen Masse ein. In gleicher Form
wird das Solanin aus den Lösungen seiner Salze auch durch Ammoniak oder
Kaliumhydroxyd gefällt.

Der Geschmack ist bitter und brennend, die Lösungen reagiren schwach alka¬
lisch; der Schmelzpunkt liegt bei 235°. Nach Desfosses löst sich das Solanin
in 8000 Th. siedenden Wassers, in 4000 Tb. Acther, in 500 Th. kalten und
125 Th. kochenden Alkohols, nach BAUMANN schwierig auch in heissem Baumöl.
Nach Dragendoeff kann es wässerigen Lösungen durch Ausschütteln mit heissem
Amylalkohol ziemlich vollständig entzogen werden. Die wässerige Lösung schäumt
beim Schüttele

Die Zusammensetzung des Solanins ist noch nicht mit voller Sicherheit
festgestellt, wenngleich man den von Hilghr und Martjn angenommenen Formel-
a "sdruck C 42 H 7S NO lr, als den wahrscheinlich richtigsten allgemein anerkannt hat.
". Dellfs hatte ebenso wie 0. Gmelin das Solanin als stickstofffreies Glycosid
betrachtet und der Zusammensetzung C i0 H 33 0 14 entsprechend gefunden. ZwENGER
und Kind stellten die Formel C4S H 70 N0 16 auf. Beim Kochen des Solanins mit
^^säurehaltigem Wasser entsteht ein Niederschlag; wird dieser abfiltrirt und das
Filtrat mit Kalilauge versetzt, so ergibt nach HlLGER die Titration mit Fehlixg-
schcr Lösung einen Zuckergehalt von circa 36 Procent. 0. Gmelin fand bei der
Spaltung des Solanins 65.4 Procent Zucker, doch haben Hilger's wiederholte
^ ersuche die Richtigkeit seiner ersten Angaben bewiesen. Ueber den Schmelzpunkt
hinaus erhitzt, verbreitet das Solanin, indem eine völlige Zersetzung eintritt, den
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Geruch nach verbrennendem Zucker. Bei der Behandlung des Solanins mit
Natriumamalgam und wenig Wasser will Kletzjnsky Nicotin und Buttersäure
erhalten haben, ersteren Körper auch bei der Gährung mit Käse, Zucker und
Kreide. Wird Solaniu mit Essigsäureanhydrid auf 160° erhitzt, so entsteht nach
Hilger und MaktiN ein Acetylsolanin der Formel C i2 H 69 (C 2 H 3 0) (i N0 15 .
Letzteres krystallisirt aus Aether in langen Nadeln. Aethylsolaniu erhielt MOITESSIER
durch Erhitzen von alkoholischer Solaninlösung mit Aethyljodid im Einschmelzrohr
auf 120° und Fällen mit Ammoniak. Es soll ein in Alkohol lösliches, farbloses,
mikrokrystallinisehes Pulver sein, welches sich mit Säuren zu leicht löslichen
Salzen vereinigt. Auch Amylsolanin und Aethylamylsolanin sollen in analoger
Weise erhalten worden sein. GMELIN hat ein Aethylsolaniu allerdings nicht zu
bilden vermocht, während Martjx über die Entstehung eines in seidenglänzenden,
mikroskopischen Nadeln krystallisirenden Körpers beim Erhitzen von 2 g Solanin
mit Alkohol und Jodäthyl berichtet, welcher Körper eine eingehendere Unter¬
suchung jedoch nicht gefunden hat.

Von den Salzen des Solanins sind sowohl normale wie saure Salze bekannt,
auch erstere reagiren schwach sauer.

Beim Erwärmen zersetzen sich die wässerigen Lösungen dieser Salze meist
unter Abscheidung von Solanin; eine Ausnahme hiervon macht nur das saure
schwefelsaure Salz. In deutlicher Krystallform ist kein einziges dieser Salze bisher
erhalten worden ; sie hinterbleiben beim Verdunsten ihrer alkoholischen Lösungen
meistens als gallertartige Massen.

Der beim Erwärmen des Solanins mit verdünnten Säuren neben Glycose ge¬
bildete Körper ist Solanidin genannt und der Zusammensetzung C 36 H 41 N0 2
entsprechend von Hilger und Martin gefunden worden. Zwexgejb und Kind be¬
legten dasselbe mit der Formel C 25 Ii 10 NO. Das Solanidin ist leicht löslich in
Alkohol und Aether, fast unlöslich in Wasser. Es krystallisirt aus Alkohol in
farblosen , seidenglänzenden Nadeln, aus Aether in kleinen vierseitigen Prismen,
welche bei 208° schmelzen. Es lässt sich fast unzersetzt sublimiren. Seine bitter
und zusammenziehend schmeckende wässerige Lösung reagirt stärker alkalisch
als das Solanin. Durch heisse Kalilauge wird es nicht verändert, durch coneen-
trirte Schwefelsäure in eine blutrothe Lösung übergeführt, aus welcher Wasser
zwei neue Basen fällt. Durch Erhitzen mit starker Salzsäure auf 160° findet
Zersetzung statt. Mit Säuren bildet das Solanidin theilweise gut krystallisirbare
Salze, so das salzsaure Salz , welches in rhombischen Säulen, das salpetersaure,
welches in büschelförmig gruppirten Nadeln erhalten worden ist.

Bei länger dauernder Einwirkung von kalter concentrirter Salzsäure auf Solanin
bildet sich ein amorpher, hellgelber, aus Aether zuweilen in feinen Nadeln kry-
stallisirender, fast geschmackloser und nur wenig alkalisch reagirender, bei 250°
schmelzender Körper, welcher den Namen S o 1 a n i c i n führt.

Der gerichtlich chemische Nachweis des Solanins wird vorzugs¬
weise darauf gegründet, dass dasselbe weder aus saurer noch alkalischer Lösung
in Chloroform , Benzin oder Petroleumäther übergeht, dagegen aus alkalischen
Lösungen leicht mit hcissem Amylalkohol aufgenommen werden kann.

Zur I dentificirung des Solanins und seiner Salze kommen folgende, meist
von Dbagendokff empfohlene Beactionen in Betracht: ConcentrirteSchwefel-
säure löst das Solanin mit hellröthlichgelber Farbe, die nach mehreren Stunden
in Braun übergeht. Diese Lösung, frisch bereitet, nimmt auf Zusatz von einigen
Tropfen concentrirter Salpetersäure blassgelbe, auf Zusatz von Natriummolybdat
anfangs kirschrothe, dann rothbraune, gelbe und zuletzt grüngelbe Färbung an
unter Bildung von schwarzen Flocken, auf Zusatz von Kaliumchromat wird sie vor¬
übergehend hellblau, dann grün, bei der Einwirkung von Bromdämpfen braun.
Die Hellwig's che Solaninreaction besteht darin, dass man ein Körnchen
Solanin mit verdünnter Schwefelsäure (1 : 100) auf dem Objectgläschen nicht
ganz zur Trockne verdunstet. Es hinterbleibt ein krystallinischer, vierseitige Säulen
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zeigender Rückstand, der allmälig erwärmt, sieh leicht roth, später purpur-, end¬
lich braunroth färbt, beim Erkalten violette, dunkelblaue und schliesslich grüne
Färbung annimmt. Unter dem Mikroskop lassen sich jetzt noch farblose Krystalle
deutlich erkennen. Durch concentrirte S a 1 p e t e r s ä u r e vom spec. Gew. 1.4 wird
das Solanin anfangs farblos gelöst, die Lösung nimmt jedoch am Rande später
Blaufärbung an.

Auf die Verwendbarkeit bei mikroskopischen Untersuchungen hat Wotht-
SChall sämmtliche zum Nachweis des Solanins angegebene Keactionen durchge¬
probt und sich besonders für die Ammoniumvanadatprobe mit Schwefelsäure, für
diejenige mit selensaurem Natrium und Schwefelsäure und endlich für die mit
concentrirter Schwefelsäure als brauchbarste Methoden entschieden. Die Lösung
von Amrnoniumvanadat in massig verdünnter Schwefelsäure ist möglichst frisch
bereitet zu verwenden, und zwar bei geringen Solaninmengen 1:1000, bei be¬
deutenderen 1 :200 und 1:100. Die Solanin haltenden Stellen des Präparates,
das man meist mehr als eine Zellenlage stark anfertigt, nehmen eine gelbe Farbe
an, die durch orange in purpurroth-bräunlich übergeht. Dann beginnt die rothe
Schattirung mehr vorzuherrschen und verwandelt sich in carmin, welche Färbung
durch himbeerroth in violett und blauviolett übergeht. Endlich wird die Farbe
blass grünlichblau und verschwindet schliesslich ganz. Man kann auf diese Weise
noch 0.01mg Solanin nachweisen.

Ein Uebelstand besteht in der Verwendung so starker Schwefelsäure , die bei
der Einwirkung auf die Gewebe ebenfalls Färbungen hervorruft. Ebenso wirkt
das in dem Inhalt der Zellen häufig vorkommende fette Oel farbeverändernd auf
die Schwefelsäure ein, weshalb es sich empfiehlt, dasselbe zuvor mit Aether aus¬
zuziehen.

Bei Verwendung von selensaurem Natrium und Schwefelsäure zur Reaction
(0.3 g des Salzes in 8 ccm Wasser und 6 ccm concentrirter Schwefelsäure gelöst)
wird dieselbe nur nach vorsichtigem Erwärmen erhalten. Während des Abkühlens
auf dem Objecttische entsteht eine himbeerrothe Färbung, die später in bräunlich-
§elb übergeht und schliesslich ganz verschwindet. Diese Reaction tritt noch ein,
wenn 1 ccm einer Lösung 0.025 mg Solauiu enthält und ist besonders wegen der
stärkeren Verdünnung der Schwefelsäure zu empfehlen.

Wirkung. Das Solanin, welches als das toxische Princip wahrscheinlich aller
Solanum-Arten angesehen werden muss, erscheint nach HdsemaNN und Balmanya
un reinen Zustand als ein nicht scharfes, weder Magen und Darm noch das Unter¬
hautzellgewebe irritirendes Gift, welches besonders central wirkt und, ohne directe
Hypnose oder Narcose zu bedingen, in erster Linie die motorischen Centren und
das Athemcentrum in ihren Functionen beeinträchtigt und lähmt, woraus Kohlen¬
säureanhäufung im Blute und Tod durch Erstickung hervorgeht.

Solanidin bewirkt ziemlich dasselbe Vergiftungsbild, wie das des Solanins,
jedoch scheint es weniger giftig als letzteres zu sein.

Clakds empfahl das Solanin, besonders in Verbindung mit Essigsäure,
für Erwachsene in mittleren Dosen von 0.01—0.06 bei Krämpfen und
Reizungszuständen in den Respirationsorganen; FßONMÜLLEK verabfolgte es
als Etypnoticum zu 0.05—0.25, ohne durchschlagende Erfolge zu erzielen.

H. Tlioms.

oOlaniim, Gattung der Solanaceae. Unterfamilie Solaneae. Kräuter oder
Holzgewächse von sehr verschiedenem Habitus, mit alternirenden, in der Blüthen-
r egion oft gepaarten (s. B e 11 ad o n n a , Bd. II, pag. 196, Fig. 40) Blättern
und regelmässigen, meist özähligen Zwitterblüthen in achsel- oder endständigen
Iriflorescenzen. Kelch fünfspaltig, bleibend, bei der Fruchtreife meist unverändert.
Krone radförmig, mit in der Knospe gefaltetem Saume und fünf dem Schlünde
eingefügten, sämmtlich fruchtbaren Staubgefässen, deren Antheren zusammen-
sehliessen und an der Spitze mit zwei Löchern aufspringen. Fruchtknoten zwei-
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fächerig (selten 3 — 6 fächerig), zu einer im offenen Kelche sitzenden, vielsaniigen
Beere sich entwickelnd. Samen scheibenförmig, mit grubiger oder warziger Schale
und stark gekrümmtem oder spiraligem Embryo. Die zahlreichen Arten sind vor¬
wiegend im tropisehen Amerika verbreitet, nur wenige in der gemässigten Zone.

Solanum tuberosum L., Kartoffel, ist ein ausdauerndes Kraut mit knollen¬
tragendem Wurzelstock, die Knollen sind 0. Der bis 1.3 m hohe Stengel ist wie
die ganze Pflanze angedrückt behaart. Die Blätter sind unterbroehen-unpaarig-
fiedertheilig mit 7—11 Blättchen. Die weissen, röthlichen oder blassvioletten
Bliithen in endständigen, langgestielten Inflorescenzen, die kugeligen, grünen
Beeren auf nicht verdickten Stielen.

Die Heimat der Kartoffel sind die Anden Südamerikas; sie kam 1665
nach Europa, erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts nach Deutschland, und
noch später wurde ihr Werth als Nahrungsmittel allgemein erkannt. In neuester
Zeit bildet sie auch einen wichtigen Rohstoff für Stärke (s. Amylum, Bd. I,
pag. 342) und Branntwein (s. Kartoffelbranntwein, Bd. V, pag. 639).

Die mittlere Zusammensetzung der Kartoffeln ist (nach König) folgende:

Wasser

75.48

Stickstoff-
Substanz

1.95

Fett Stärke i Holzfaser

0.15 20.69 0.75

Asche Stickstoff Kohlen¬
hydrate

in der Trockensubstanz

0.1 1.27 84.38

Die Asche enthält im Mittel nach Wolff 60.06 Kali, 2.96 Natron, 2.64 Kalk,
4.93 Magnesia, 1.10 Eisenoxyd, 16.86 Phosphorsäure, 6.52 Schwefelsäure,
2.04 Kieselsäure, 3.46 Chlor.

Solanum nigrum L., gemeiner Nachtschatten, ist 0, Wurzel spindelig,
Stengel krautig, bis meterhoch, mit dunkelgrünen, eiförmigen, buchtig gezähnten
Blättern; Blüthen weiss mit grossen gelben Antheren (Juni-Herbst); Beeren
glänzend schwarz oder roth.

In Europa heimisch. Die sehr variirende Art lieferte Herba und Folia Solani
nic/ri der Ph. Gall., Hisp., Graee. und Belg., bei uns obsolet. Die Pflanze riecht
beim Welken widerlich ; sie enthält S o 1 a n i n.

Solanum Dulcamara L., Bitter süss, franz. Douce-amere, Morelle
g r i m p a n t e, engl. B i 11 e r s w e e t, ist ein Halbstrauch mit oft 3 m hoch klettern¬
den Aesten, eiförmigen, ganzrandigen , am Grunde oft herzförmigen, nach oben
hin spiessförmigen Blättern, violetten Blüthen in seitenständigen, überhängenden
Inflorescenzen (Juni-August) und eiförmigen, glänzend scharlachrothen Beeren.

Diese durch den grössten Theil Europas verbreitete, aber nirgends häufige Art
liefert die in vielen Ländern noch officinellen, von Pharm. Germ. II. nicht mehr auf¬
genommenen, wohl aber noch von Ph. Austr. VII. beibehaltenen Gaules (Stipites)
Dulcamarae (s. Dulcamara, Bd. III, pag. 561).

Solanum pan-iculatum L., ein haariger, mit braunen Dornen bewehrter Strauch;
Blätter herzförmig, ganzraudig oder buchtig-eckig, unterseits wollig behaart; die
bläulichweissen Blüthen in endständigen Inflorescenzen.

Diese brasilianische Art gilt als die Stammpflanze der Jurubeba (s.d. Bd. V,
pag. 535); nach Peckolt ist diese aber Solanum insidiosum Mart. (Pharm.
Rundschau, 1879, pag. 167), ein Halbstrauch Brasiliens mit drehrunden, glänzen¬
den, in der Jugend fleischigen, später schwärzlichen Aesten und grossen , am
Grunde zusammengedrückten Dornen. Blätter langgestielt, 4 —61appig, unterseits
grau sternhaarig, kurz filzig, oft dornig. Blüthenstände (reichblüthige Trugdolde)
endständig, mit aufrechten, wehrlosen Blüthenstielen. Der Kelch ist glockenförmig,
die Krone fünftheilig mit lanzettlichen Abschnitten, gelblich, aussen behaart;
die Staubfäden etwas gekrümmt, die Staubbeutel am Grunde sackig erweitert,
stark verengt, mit endständigen Löchern; der Fruchtknoten ist sternhaarig. Man
unterscheidet auch wollhaarige Formen mit fast herablaufenden Blättern als
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und solche mit rauhstacheligen Blättern als vor. arma-

Hil. ist ein kleiner Baum Brasiliens, dessen bittere
wird, einst auch als Surrogat der Chinarinde

var. pubescens Sendt.
tissimum Sendt.

Solanum Pseudo-China St.
Rinde als Fiebermittel angewer
nach Europa kam.

Solanum, verbascifoliurn L., im tropischen Amerika, ist ein filziger Strauch
mit bis 30 cm langen Blättern, gipfelständigen Trugdolden aus weissen Blüthen und
kirschgrossen gelben Beeren, welche unter dem Namen „Susum" als Heilmittel
verwendet werden.

Solanum grandiflorum (?), in Brasilien, hat birnförmige, grüne, unangenehm
riechende und bitter schmeckende Früchte, aus denen Feeire das Alkaloid
C-r and iflorin darstellte. Es ist ein weisses Pulver, unlöslich in Wasser, löslich
m Alkohol und verdünnten Säuren (Compt. rend. 1887).

Solanum Lycopersicum Tournef. ist synonym mit Lycopersicum escu-
J. Moeller.

Speotral-

lentum Hill. (s. d. Bd.VI, pag.428).

Solarchemie, Sonnenatmosphäre, Sonnenspectrum,
analyse.

SolarÖl. Unter dem Namen Solaröl werden gewisse Kohlenwasserstoffe der
Paraffinreihe verstanden, welche bei der Paraffinfabrikation als Nebeuproduct ab¬
fallen. Diese finden sich unter den Producten der Destillation des Braunkohlentheers.
Das Gemenge der Destillationsproducte wird zur Entfernung aller phenolartigen
und sauren Producte mit Aetznatronlauge behandelt (s. Kreosot kali, Bd. VI,
Pag. 134), zur Entfernung des Natrons mit Schwefelsäure geschüttelt und schliess¬
lich durch wiederholtes Schütteln mit Wasser gewaschen. Dieses so erhaltene
Theeröl wird der Rectification unterworfen und dabei durch Fractioniren Pho¬
togen und Solaröl erhalten, von denen das erstere leichter flüchtig und auch
von geringerem speeifischem Gewichte ist als das letztere. Eine scharfe Grenze
zwischen beiden lässt sich wissenschaftlich nicht begründen, da beide keine
einheitlichen Körper, sondern Gemische verschiedener Kohlenwasserstoffe sind. In
der Praxis rechnet man diejenigen Fractionen, welche ein speeifisches Gewicht
nicht unter 0.825—0.830 haben, zum Photogen, die höheren Fractionen zum
Solaröl. Letzteres ist eine klare, farblose oder schwach gelbliche Flüssigkeit, deren
Siedepunkt bei 160—196° liegt (nach Ganttee dagegen bei 190—270«). Es
darf bei 10° noch kein Paraffin ausscheiden. Es ist in der Hauptsache ein Gemisch
der mittleren Glieder der Paraffine (s. Bd. VII, pag. 606) vom Heptan, C 7 H 1(i ,
bis zum Pentadecan, C 15 H a2 .

Da nicht nur aus Braunkohlen, sondern auch aus Petroleum Paraffin gewonnen
■wird (s. Petroleum, Bd. VIII, pag. 39), so gibt es sowohl ein Braunkohlen -
Solaröl (sogenanntes deutsches Petroleum), als ein Petroleum-Solaröl. Ersteres
wird in der Provinz Sachsen in bedeutenden Mengen erzeugt und dient als sehr
brauchbares, durchaus gefahrloses Leuchtmaterial. Die Entflammungstemperatur
des Solaröls liegt nach Ganttee bei 60°, die Entzündungstemperatur bei 80°.

S. auch Mineralöle, Bd. VII, pag. 53. Gauswindi.
Soldaini's Lösung zum Nachweis von Giycose ist eine Auflösung von

15 S Kupfercarbonat und 416 g Kaliumbicarbonat in 1400 com Wasser. Die Flüssig¬
keit scheidet beim Kochen mit Traubenzuckerlösungen Kupferoxydul aus.

Soldatenkraut, Herba Soldado, ist Matico (Bd. VI, pag. 569).
SoleC in Polen besitzt eine Quelle mit NaCl 13.928, MgS0 4 1.26, CaS0 4

2 -948 und H 2 S 0.163 in 1000 Th., daneben etwas NaJ und Na Br.

Solenoid, s. Elektrisches Licht, Bd. III, pag. 667.

SolenOStemma, Gattung der Asclepiadaceae, Unterfamilie Cynancheae, mit
einer einzigen, im nordöstlichen Afrika heimischen Art:
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8. Arg hei Hayne , ein meterhoher Halbstrauch mit sehr kurz gestielten,
länglichen, lederigen, in der Jugend weichhaarigen Blättern und end- oder aehsel-
ständigen Trugdolden aus fünfzähligen weissen Blüthen. Kelch innen vieldrüsig,
Krone mit fünflappiger Nebenkrone im Grunde und weit vorragender Staub¬
fadenröhre.

Die Blätter finden sich der Senna alexandrina beigemengt (s. Bd. IX, pag. 234).
Solfare heissen die in der Tiefe befindlichen, Solfatare die zu Tage

liegenden Schwefellager Italiens.
SolferillOroth = Fuchsin, Bd. IV, pag. 437.
Solidago. Gattung der Compositae, Unterfamilie Asterineae. -4 Kräuter mit

alternirenden Blättern und gelben Bliithenköpfchen in Trauben oder Piispen. Hüll¬
kelch mehrreihig, dachig; Randblüthen zungenförmig, einreihig, weiblich; Scheiben-
Müthen röhrig, zwitterig; Achänen stielrund, gerippt, mit einreihigem, haarigem,
gleichförmigem Pappus ; Fruchtboden flach, nackt. Die meisten Arten in Nordamerika,
in Deutschland nur

Solidago Virga aurea L., Goldruth e, Wundkraut; ein meterhohes Kraut
mit meist purpurbraunem Stengel und langer traubiger Rispe (Juli-October) ;
die unteren Blätter sind gesägt, in den geflügelten Blattstiel herablaufend, die
oberen schmäler, fast ganzrandig und sitzend.

Radix und Herba Virgae aureae s. Consolidae sarracenicae wurden als Diureticum
und äusserlich auf Wunden angewendet; jetzt sind sie obsolet. Mascarel empfiehlt
neuerdings das gepulverte Kraut löffelweise gegen Wassersucht.

Solidago odora Ait., Golden Rod, Blne mountain tea, in Nordamerika,
wird meterhoch , die Blätter sind sitzend , lineal-lanzettlich , ganzrandig, durch¬
scheinend punktirt, die Blüthen in einseitswendigen Trauben, welche eine gipfel¬
ständige Rispe zusammensetzen.

Die ganze Pflanze riecht angenehm nach Anis und hat einen süsslich aroma¬
tischen Geschmack. Sie ist von Ph. ün. St. aufgenommen. Man verwendet ein
Infus (30: 500) oder das ätherische Oel, welches übrigens in den Blättern und
Blüthen nicht ganz übereinstimmt.

Solidago canadensis L. , über 2 m hoch und durch ihre überhängende Rispe
ausgezeichnet, wird in Gärten gezogen und verwildert auch mitunter.

Solidgrün = Bittermandelölgrün, Bd. II. pag. 271.
SOÜdificirte Fette nennt Hager die durch Zusammenschmelzen von Oelen

oder Balsamen mit Walrat erhaltenen Gemische. Er gibt an, für 5—6 Th. Bal-
samum Oopaivae , Oleum Jecoris Aselli 1 Th. Getaceum zu verwenden; bei
Oleum Ricini ist auf 8.5 Th. des Oeles 1.5 Th. Getaceum , wohl auch Cera
alba zu nehmen.

SOÜdificirte Säuren heissen Säuren, welche zum Zwecke der Transport¬
fähigkeit durch eine besondere Methode in festen Zustand übergeführt sind. Dieses
Verfahren besteht darin, dass man der flüssigen Säure ein von Krystallwasser
befreites Salz zusetzt, und zwar genau so viel, als nöthig ist, um den gesammten
Wassergehalt der Säuren als Krystallwasser zu binden; so wird z. B. Schwefel¬
säure mit wasserfreiem Natriumsulfat versetzt, wodurch eine krystallinische Masse
entsteht, welche ohne jede Gefahr versendet werden kann. Die zum Zusatz nöthige
Menge des wasserleeren Salzes wird durch Rechnung gefunden.

SolidVlOlett, Gallocyanin, ist ein zu den Indophenolen gehöriger Farbstoff,
welcher aus salzsaurem Nitrosodimethylanilin, NO . C 6 Täi . N (CH 3) 3 . HCl, und Gallus¬
säure, C 6 H 2 (0H) 8 . COOH, oder Tannin dargestellt wird. Er hat die Formel:

—0-
C1.(CH S) 2 .N.C 6 H8 —N— Ce H (OH) a . COOH.
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Trocken bildet der Farbstoff ein bronzefarbiges Pulver. In den Handel kommt er
in Pastenform. Er ist auch in heissem Wasser nur wenig, in Alkohol mit blauvioletter,
in Natronlauge mit rothvioletter Farbe löslich. Salzsäure gibt eine fuchsinrothe, con-
centrirte Schwefelsäure eine blaue Lösung, die beim Verdünnen fuchsinroth wird.

Das Gallocyanin gibt mit mineralischen Beizen sehr beständige Lacke und findet
deshalb namentlich in der Kattundruckerei Anwendung. Die gebräuchlichste Beize ist
Chromacetat, dasselbe gibt mit Solid violett schön blauviolette Töne. Benedikt.

SollS, in der Schweiz, besitzt eine kalte Quelle mit NaCl 1.203, Na 2 S0 4 2.04,
CaH 2 (C0 8 ) 2 1.116 und FeH 2 (C0 3 ) 2 0.019 in 1000 Th.

Solliair wird nach Hartig ein durch seine Grösse, oft auch durch die Ein¬
schlüsse ausgezeichnetes Prote'inkorn genannt. — S. Aleuron, Bd. I, pag. 211.

SoiOm oder SOfOm heissen im westlichen Afrika die Hülsen von Dialium
mtidum G. et P. (Godarium ae.utrfolium Afz.), welche ein säuerliches Mus ent¬
halten, das geniessbar ist und von den Negern als Fiebermittel verwendet wird.
Nach Heckel (Rep. de Pharm. 1879) enthält es Weinsäure, Kaliumbitartrat, Glycose,
Gerbsäure und Farbstoff.

Sollltif), Solution (franz., Pharm. Frang. dagegen = Solute), Solution (engl.),
Lösung, Auflösung. In allen Fällen, wo nicht ein besonderes Lösungsmittel vor¬
geschrieben ist, bedeutet „Solutio" eine wässerige Lösung. Die meisten latei¬
nisch geschriebenen Pharmakopoen brauchen für Solutio das Wort „Liquor",
oder nennen auch Arzneimittel, die thatsächlich Solutiones sind, „Aquae" (Aqua
ealcis, Aqua chlorata etc). Ph. Austr. führt noch Solutio arsenicalis Fowleri und
Solutio Vlemingkx auf, bezeichnet auch die volumetrischen Lösungen (Liquores
volumetrici Ph. Germ.) als „Solutiones volumetricae".

SolutlO arsetlicalis. Es gibt eine ziemliehe Anzahl verschieden starker und
verschieden zusammengesetzter Arseniksolutionen (Arsenik allein oder in Verbin¬
dung mit Jod, Brom, Quecksilber etc.), wie z. B. die von Bietti, Clemens,
Devergie , Donovan, Fowler und Pearson ; dieselben finden sich in diesem
Werke sämmtlich unter ihren Eigennamen aufgeführt. Die Äerzte sehen verstän¬
diger- und glücklicherweise von der Verwendung dieser mannigfaltigen Arsenik¬
lösungen, einer Quelle fortwährender gefährlicher Irrungen und Verwechslungen,
mehr und mehr ab und beschränken sich auf die Verordnung der in alle Pharma¬
kopoen aufgenommenen FowLER'schen Solution (s. d. und Liquor Kalii ar-
senieosi, Bd. VI, pag. 349). *)

SolutiO VlemingkX (oder Vleminks) lässt Pharm. Austr. in der Weise her¬
stellen, dass zunächst 30 Th. Aetzkalk in Stücken mit 20 Th. Wasser besprengt
und dem gelöschten Kalke 60 Th. Schwefelblumen beigemengt werden; von
diesem, in einem gut verschlossenen Gefässe aufzubewahrenden Gemenge (Calcium
oxysulfuratum) werden bei Bedarf 3 Th. mit 10 Th. Wasser auf 12 Th. ein¬
gekocht. — Einfacher ist die von Hebra angegebene Vorschrift, wonach 50 Th.
■Aetzkalk (mit Wasser zu Pulver gelöscht) und 100 Th. Scliirefelblumen mit
1000 Th. Wasser zu 600 Th. Colatur eingekocht werden.

Solutiones VOlumetricae Pharm. Austr. ed. VII. (Pharm. Germ. II. nennt
dieselben Liquores volumetrici) umfassen :

Solutio aeidimetrica decinormalis, 1 cem =r 0.004 g Na OH.
Solutio alealimetrica deci normalis, 1 ccm=0.0063g H 2 C 20,i + 2H 20.
Solutio Argenti nitrici decinormalis, 1 cem = 0.017g AgN0 3 .
Solutio Cupri sulfurici volumetrica, 1 com — 0.0023g CuS0 4 + 5H 20.
Solutio Kalii hypermang. volumetrica, 1 cem = 0.00316 g K 2Mn0 4 .
Ueber Darstellung und Anwendung von volumetrischen Normallösungen vergl.

den Artikel Maassanalyse, BJ. VI. pag. 444.

*) Die seit 1890 in Kraft getretene Pharm. Austr. ed.
Säure zu 100 Th. Solution (früher 1 : 90) verwenden.

VI[. lässt ebenfalls 1 Th. arseuige
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Solvay's Ammoniaksodaverfahren, s. Soda, pag. 307.
Solvent gegen Kesselstein, von Stahl in Köln, ist mit Rothholz gefärbte

calcinirte Soda.

Solventia, lösende Mittel; s. L ithontrip t ica, Bd. VI, pag. 375.
Solvin. Die unter dem Colleotivnamen Solvin neuerdings von Amerika aus

für die medicinische Praxis empfohlenen Präparate, welche man auch unter dem
Namen Polysolve (s. Bd. VIII, pag. 318) angeführt findet, sind im Wesent¬
lichen Producte der Einwirkung concentrirter Schwefelsäure auf die verschiedensten
Triglyceride der Fettsäuren , resp. auf die betreffenden freien Fettsäuren selbst.
Aus dieser Definition ergibt sich, dass es nicht nur ein Solvin gibt, sondern dass
aus jedem Oele, Fette und jeder Fettsäure sich ein besonderes Solvin darstellen
lässt. Als Entdecker derselben gilt F. F. Runge x), welcher diese Verbindungen im
unreinen Zustande 1834 zur Türkischrothfärberei empfahl. Bald darauf beschäftigte
sich Fremy mit denselben, ohne jedoch den wahren Charakter dieser Verbindungen
ganz zu erkennen. Nachdem dieselben Jahrzehnte hindurch von der Chemie kaum
berücksichtigt worden waren, Hess sich 1877 Aemand Müller-Jacobs 3) die Dar¬
stellungsweise derselben patentiren, und zwar zum Zwecke der Verwendung als
Beize in der Türkischrothfärberei. Er gab der Beize den Namen Türkisch¬
rot h ö 1, den man in der Technik übrigens schon vorher benutzt hatte; erst
später, als er auch medicinische Verwendung für seine Präparate suchte, erfand
er kurz hintereinander für die Alkalisalze des Türkischrothöles die Bezeichnungen
Polysolve und Solvin 4), und liess sich 1886 auch die Darstellung dieser
Körper patentiren.

Ueber die bei der Darstellung des Türkisehrothöles vor sich gehenden chemi¬
schen Processe haben ausser Müller-Jacobs auch Liechti & Stjida, Szabanjevt
und namentlich Benedikt & Ulzer &) Untersuchungen angestellt. Erst die letzten
Beiden haben die Sachlage völlig geklärt, indem sie nachwiesen, dass bei Ein¬
wirkung von concentrirter H 2 S0 4 auf Fette in mit Eis gekühlten Gefässen saure
Schwefelsäureäther der betreffenden Fettsäure entstehen. Die Solvine sind
die (meist mit Ammoniak) neutralisirten Salze dieser Aetherschwe fei¬
säur e n.

Nicht alle Fettsäuren, resp. Fette verhalten sich bei der Einwirkung der
H 3 S0 4 ganz gleich, vielmehr zeigen gerade die beiden bestuntersuchten Fett¬
säuren folgende Differenz:

Vis H M 0 2
Ricinol- +

,3 H + H 3 0.

+ Wasser.

Oelsäure +

H 2 S0 4 = C 18 H 33 0 2 . OS0 3
Schwefel- Ricinoläther-

säure schwefelsaure

Cis H 3 , 0 2 + H 2 SO, = C 18 H36 0 3 . OSO3 H.
Schwefel- _ _ Oxystearinäther¬

säure ~~ Schwefelsäure.
Das Ricinustürkischrothöl und sein Solvin unterscheidet sich somit vom Olivenöl-

und Oelsäuretürkisehrothöl und dessen Solvin dadurch, dass ersteres den Schwefel¬
säureester einer ungesättigten Säure, letzteres aber den einer gesättigten Säure
enthält. Aus diesem Grunde eignet sich zur Beize in der Türkischrothfärberei
das Ricinustürkischrothöl viel besser als Oliventürkischrothöl.

Die Solvine sind dicke, syrupähnliche, hellgelbe bis braune Flüssigkeiten, die
bei über 95—110° sich zersetzen und bei unter 0° zu einer vaselineartigeu
Masse gerinnen. Die Handelsolvine sind meist ein Gemisch aus ricinusöläther-
schwefelsaurem Ammonium mit Wasser (circa 25 Procent) und unverändertem
Ricinusöl. Je mehr Oel das Präparat enthält, desto geringer wird die sonst
ziemlich beträchtliche Löslichkeit in Wasser.

Die hervorstechendste Eigenschaft der Solvine ist, dass sie sehr viele in Wasser
unlösliche Substanzen entweder lösen oder doch wenigstens wie die Saponin-
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Substanzen in einer Art äusserst inniger Emulsion, resp. Sehüttelmixtur suspendirt
halten. Nach Müller-Jacobs werden z. B. selbst Stoffe, wie Phosphor, Schwefel,
Selen, Jod, Terpentin, Nitroglycerin, Kampher, Thymol, Naphtol, ätherische Oele,
die Glycoside und Alkaloide gelöst, ja selbst Indigo.

Ein weiteres, sehr interessantes Verhalten ist, dass die Solvine sehr leicht
durch thierische und pflanzliche Membranen diffundiren und dabei nach Müller-
Jacobs nicht nur keine Zersetzung erleiden, sondern noch die Diffusionsfähigkeit
der in ihnen gelösten Stoffe vergrössern.

Während man in Amerika die Solvine zu äusserlicher und innerlicher Ver¬
wendung in der medicinischen Praxis ohne Scrupel zugelassen hat, wurden in
Europa von R. Kobert °) und E. Kiwull 7) diese Körper vorher einer eingehen¬
den pharmakologischen Prüfung unterzogen.

Dabei ergab sich zunächst, dass die Solvine aus Ricinusöl, Rüböl und Olivenöl
ein weit geringeres Lösungsvermögen für wasserunlösliche Stoffe besitzen, als man
nach Müller-Jacobs' Angaben erwarten sollte. Weiter zeigte sich, dass sie zwar
für todte Membranen ein sehr hohes Diffusionsvermögen besitzen, für lebende aber
ein ganz auffallend geringes, so dass die auf die Solvine gesetzte Hoffnung, mit
Hilfe desselben Substanzen durch dieintacte Haut hindurch dem Menschen einverleiben
zu können, als gänzlich verfehlt bezeichnet werden muss. Endlich fand sich, dass
die in physikalischer Hinsicht vorhandene Aehnlichkeit mit den Saponinsubstanzen
auch in pharmakologischer besteht, d.h. dass die Solvine vom Blute aus
die rothen Blutkörperchen lösen und die allerheftigsten Ver¬
giftungserscheinungen machen, welche den unter Quillajasäure und
Sapotoxin beschriebenen sehr ähneln. Eine Anwendung der Solvine zum Einreiben
oder Verbinden wunder Stellen ist demnach durchaus zu verbieten. Aber auch
innerliches Eingeben erwies sich als sehr unrationell, indem die Solvine alle
Schleimhäute reizen und bei längerer Einwirkung in Entzündung versetzen. Am
giftigsten von allen Solvinen wirkten die MüLLER-jACOßs'schen Originalpräparate.

Eine schädliche Einwirkung der Solvine oder der von Kirchmann in Ottensen
dargestellten Solvinseifen auf die Haut gesunder Menschen oder Thiere wurde
allerdings nicht constatirt, aber trotzdem genügen obige Versuche, um die von
den Amerikanern Kobert gegenüber nach wie vor betonte „Harmlosigkeit" der
Solvinpräparate für Kranke in sehr zweifelhaftem Lichte erscheinen zu lassen.

Literatur: ') Runge, Farbenchemie. 1834, I. Th. — 2J Eremy, Aanalen der Chemie
und Pharm. Ed. 20, pag. 50. — 3) Müller-Jacobs, Dingler's Polytechnisches Journal.
Bd. 229, pag. 344; Bd. 251, pag. 499 u. 547; Bd. 254, pag. 302- Vergl. auch L. Lukianoff,
|bid. Bd. 262, pag. 36. — 4) Müller- Jacobs , Zeitschr. f. die gesammten Naturwissenschaften,
begründet von G i e b e ]. 1885, Bd. 58 (der vierten Folge vierter Band), pag. 249. — 6) Benedikt
und Ulzer, Wiener Monatshefte für Chemie. 1887, pag. 208. — 6) Kobert, Therapeutische
Monatshefte. 1887, Bd. 1, Decemberheft. — 7) Kiwull, Arbeiten des pharmakol. Inst, zu
Dorpat. 1889, Bd. 3, pag. 1. Kobert.

vSOmbrerit heisst das auf der Insel Sombrero sich vorfindende neutrale Cal-
«iumphosphat.

SomiTierSalZ heisst das namentlich in Frankreich als Nebenproduct der Salz¬
gewinnung aus Meerwasser in nicht unbeträchtlichen Mengen erhaltene Chlor-
kalium, welches aus der Mutterlauge der Salzgärten gewonnen wird.

SommerSprOSSefl, s. Ephelia, Bd. IV, pag. 65. — Als Mittel gegen
Sommersprossen sind unter Aqua an tephelid i ca (Bd. I, pag. 522) eine Anzahl
von Waschwässern aufgeführt; die wirksamsten sind diejenigen, welche Sublimat
enthalten ; sie sollten aber niemals ohne Wissen des Arztes angewendet werden. Weiter
w ird noch empfohlen das Betupfen der gut abgewaschenen und wieder abgetrockneten
blecke mit einer Lösung von 3 Th. Acidum cüricum und 1 Th. Ferrum sul-
juricum in 5 Th. Aqua Sambuci, so wie eine combinirte Behandlung mit einer
Jodlösung und einer Natriumhyposulfitlösung. Mit der Lösung A (10 Th. Jod-
Kalium, i/ s Th. Jod, 15 Th. Qlyoerin und 120 Th. Aqua Rosae) werden die

Real-Eneyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 21
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Flecken betupft, bis eine bräunlichgelbe Färbung der Haut bewirkt ist; nach
15 Minuten belegt man die afficirte Stelle mit Charpie, welche mit der Lösung B
(2 Th. Natrium hyposulfurosum und 50 Th. Aqua Rosae) befeuchtet ist, so
oft, bis die Jodfärbung verschwunden ist. Das ganze Verfahren wird mehrere Male
wiederholt. Auch Salben mit Sublimat, Borsäure, Bismutsubnitrat u. s. w. kommen
inAnwendung; Hebea's ün guent um a n t eph elid icum, siehe Bd. V, pag. 156.

G. Hofmann.
Somnallim, Somnal (von somnus = Schlaf). Unter diesem Namen wurde

gegen die Mitte des Jahres 1889 vom Apotheker Radlauer in Berlin ein neues
Schlafmittel zum Patent angemeldet und demnächst in den Handel gebracht, welches
den Mittheilungen des Erfinders zufolge ein „äthylirtes Chloralurethan",
C7H 12 C1 3 03N, sein und demzufolge die Constitutionsformel

/O C 2 H 5
CCL —C^ -H

\NH. COOC 3 H,
haben sollte. Da jedoch das neue chemische Präparat nicht in fester Form, sondern
„der leichteren Dispensirbarkeit wegen" lediglieh in spirituöser Lösung abgegeben
wurde, da ferner in der später in die Oeffentlichkeit dringenden Patentanmeldung
sich einige Unklarheiten fanden, so wurde dem neuen Schlafmittel von vornherein
ein um so berechtigteres Misstrauen entgegengebracht, als das Chloralurethan
kurz vorher von Poppi auf's Neue als Hypnoticum empfohlen worden war und
die Componenten des letzteren, das Chloral und das Urethan, Hypnotica von aner¬
kannter Wirkung sind. In der Patentanmeldung war angegeben worden, das Somnal
werde gebildet bei Einwirkung gleicher Mengen Chloralhydrat, Urethan und Alkohol
bei 100° im Vacuum. Die entstehende oben genannte Verbindung sollte bei 42°
schmelzen und im Vacuum bei etwa 145° sieden. Diesen Angaben gegenüber
stellte F. Lutze die Behauptung auf, das in Frage stehende Somnal könne
kein einheitlicher Körper sein, vielmehr müsse er es als eine Auflösung
des bereits bekannten Chloralurethans in Alkohol betrachten. Zugleich erhob Lutze
Widerspruch gegen die von Radlauer nachgesuchte Ertheilung des Patentes.
Kurz darauf versuchte auch Ritsert nachzuweisen, dass sich unter den in der
Patentanmeldung angeführten Bedingungen kein äthylirtes Chloralurethan bilden
könne. Die Sache wurde in einigen weiteren Zeitungsnotizen weiterbehandelt, bis
das Patentamt unter dem 20. December die nachgesuchte Patentirung ablehnte.
Die sehr eingehend gehaltene Motivirung machte geltend, das Patentamt sei auf
Grund angestellter Versuche zu der Ueberzeugung gekommen, dass nach dem
angegebenen Verfahren: Digestion von Chloralhydrat, Urethan und Alkohol im
Vacuum ein äthylirtes Chloralurethan sich nicht bilden könne, und dass das vom
Erfinder eingereichte Präparat im Wesentlichen aus Urethan und Chloralhydrat
nebst geringen Mengen von Alkohol bestehe.

Nach dieser Erklärung war natürlich das Schicksal dieses Arzneistoffes be¬
siegelt. Zur Geschichte des Somnals erübrigt es noch, hinzuzufügen, dass die
schlafbringende Dosis des Somnals zu 2 g angegeben wurde und dass schädliche
Nebenwirkungen, wie sie bisweilen beim Chloralhydrat beobachtet worden, bei
diesem Hypnoticum selbstverständlich ausgeschlossen sein sollten.

Literatur: Pharm. Ztg. 1890, pag. 610, 652, 674. B. Fischer.

Somnambulismus, Nachtwandeln. Wenn man von der Clairvoyance, der
religiösen Ekstase, dem Spiritismus und allem mystischen Humbug dieser Art
absieht, so bleibt für den Somnambulismus nur jener krankhafte Schlaf übrig,
in welchem anscheinend bewusste und zweckentsprechende Handlungen ausgeführt
werden, deren sich jedoch der Schlafende nicht bewusst ist und für welche ihm
auch in der Regel die Erinnerung nach dem Erwachen fehlt. In den meisten
Fällen sind es Träume, die mit Alpdrücken verbunden sind und bei welchen das
auftretende Erstickungsgefühl die mannigfachsten Handlungen veranlasst. Jenen
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geheimnissvollen Schutz, welcher die Nachtwandler vor Gefahren, denen sie sich
so oft aussetzen, bewahrt, erklärt Johannes Müller, indem er sagt, dass der
Träumende seine Handlungen ausführe wie ein Kind, welches das Bewusstsein
der Gefahr nicht hat, ohne Beben und Schwindel, „lieber eine geneigte Fläche
hinzugehen, ist nicht so schwierig, wenn man nur nicht weiss, dass sie hoch über
der Erde liegt, und wir würden mit Leichtigkeit über manche Dächer gehen,
wenn sie auf ebener Erde angebracht wären. Der Schlafwandler assoeiirt nur
dasjenige, was mit dem beunruhigten Vorstellungskreis im Zusammenhange steht.
Alle übrigen Vorstellungen sind für ihn nicht vorhanden." Das Wesen dieses
merkwürdigen Schlafzustandes ist noch nicht aufgeklärt. Störungen in der Ver¬
dauung, geistige und körperliche Ermüdung werden als unmittelbare Ursachen für
Anfälle angegeben. Gewiss ist, dass Veranlagung die Hauptrolle spielt.

Somnifera (somnus, Schlaf und fero, bringen) und Somnifica (somnus und
facto, machen) sind classische Synonyme sowohl für Hypnotica (s. Bd. V,
Pag. 352) als für Narcotica (Bd. VII, pag. 238). Th. Husemann.

Somniferill heisst ein von Teehut aus Withania somnifera dargestelltes
Alkaloid von hypnotischer Wirkung. — Unter dem gleichen Namen kommt auch
ein von Bombelon dargestellter Aether des Morphins in den Handel, welcher vor
dem Morphin gewisse Vorzüge besitzen soll. Das BOMBELON'sche Somniferin bildet
glashelle Krystalle. Die Darstellungsweise ist nicht bekannt gegeben, soll aber
auf kaltem Wege stattfinden. Eine charakteristische Reaction des Somniferins ist
die mit Chlorkalk. Fügt man eine Kleinigkeit in Chlorkalklösung, so wird die
Flüssigkeit schön smaragdgrün, später gelb, welches sich tagelang hält. Morphin
Jn gleicher Weise geprüft, gibt eine grünlichgelbe Färbung, welche in kurzer
Zeit verschwindet. Die Constitution ist bisher unbekannt.

SomnOlßnZ, Schlaftrunkenheit, ist entweder der normale Zustand zwischen
Schlaf und Wachen, wie er besonders nach tiefem Schlaf vorkommt oder eine
Pathologische Begleiterscheinung gewisser Krankheiten, bei denen das Gehirn in
Mitleidenschaft gezogen ist. Der erstere Zustand hat in gerichtsärztlicher Beziehung
ei nige Bedeutung, weil in dieser Schlaftrunkenheit schon manchmal Gewalttaten
begangen wurden, die durch Vorstellungen veranlasst waren, welche der Halb-
lachende aus seinen Träumen herübergenommen hatte. Die Somnolenz bei Krank¬
heiten ist prognostisch wichtig.

uOnChUS, Gattung der Compositae, Unterfamilie Lactuceae. Kräuter mit
grundständigen oder alternirenden Blättern und gelben Blüthenköpfchen in Dolden¬
rispen. Hüllkelch dachziegelig; Blüthenboden nackt; zahlreiche Zungenblüthen;
Achänen flach, ungeschnäbelt, beiderseits längsrippig, mit glänzend weissem, viel-
reihigem, weichhaarigem Pappus.

Sonchus oleraceus L., Gans edi s t el, Saudistel. Einjährig; Wurzel spindelig;
der kahle Stengel röhrig, bis 60 cm hoch ; die kahlen, rückwärts bereiften Blätter
einfach, schrotsäge-leierförmig oder fiederspaltig, die unteren in den geflügelten
■Blattstiel herablaufend, die oberen mit herz- oder pfeilförmiger Basis stengelum-
rassend; Köpfchen bis 25mm gross, Hülle kahl, Achänen beiderseits dreirippig
Ull d querrunzelig, am Rande gezähnt.

Der ausgepresste bittere Saft des Krautes und der Wurzel wurde schon von
J^Oscokides als Heilmittel angewendet, in neuester Zeit wird ein Extract als
ttydragogum, Cholagogum und Catharticum empfohlen (Landry, Pharm. Journ.
a nd Trans. 1888).

«Onden sind dünne und lange, stabförmige Instrumente, die ursprünglich nur
dazu dienten, in natürliche oder abnorme Canäle eingeführt zu werden und die
Untersuchung derselben mit dem Tastsinn zu ermöglichen. Sie sind gewisser-
^aassen eine Verlängerung des tastenden Fingers. Der Einführung in Wundcanäle

21*
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und enge normale Canäle dienen die Knopfsonden, Kegelsonden, Haarsonden,
Myrthenblattsonden u. s. w., der Aufsuchung von Geschossen in Schusscanälen
die Kugelsonden und elektrischen Sonden. Je nach ihrer Verwendung in den
normalen Canälen des Körper unterscheidet man ferner Schlundsonden, Harn-
röhrensonden, Steinsonden, Gebärmuttersonden u. s. w. In neuerer Zeit werden
die Sonden auch zu therapeutischen Zwecken benützt. So werden in enge Canäle
allmälig Sonden von immer stärker werdendem Kaliber eingeführt, um eine Er¬
weiterung zu bewirken, oder es werden Sonden als Vehikel für local wirkende
Medicamente benützt. Endlich verwendet die Chirurgie noch Leitungssonden, so¬
genannte Hohlsonden, die eine schmale Rinne tragen, an welcher das Messer oder
das Scheerenblatt mit Sicherheit in Canäle gleitet, ohne mehr Gewebe als beab¬
sichtigt ist zu verletzen.

Sonnenblume. Von den etwa 50 in Nordamerika einheimischen Helianthus-
Arten werden zwei in Europa in grösserem Maassstabe cultivirt: Helianthus
annuus L. wegen der ölreichen Früchte und H. tuberosus L. wegen der Knollen
(s. Topinambur).

Die Sonnenblumenfrüchte (fälschlich Samen genannt) sind länglich-kantig , bis
17 mm hoch, weiss, gelb oder schwarz, fein längsrippig, an der stumpf gerundeten
Spitze durch eine ovale Narbe die Stelle der oberständigen Blüthentheile an¬
zeigend. Die Schale ist nicht zerbrechlich, aber leicht spaltbar. Die Früchte ent¬
halten gegen 28 Procent eines hellgelben, angenehm riechenden und schmeckenden
langsam trocknenden Oeles. Der Pressrückstand wird als Thierfutter verwendet.
Er ist mikroskopisch ausgezeichnet charakterisirt durch die grossen einzelligen,
schwertförmigen Haare, welche immer gepaart auf der Oberhaut der Frucht-
schale sitzen. — S. Oelkuchen, Bd. VII, pag. 418.

SonnenbllimenäSChe ist eine geringe russische, aus der Asche von Sonnen¬
blumenstengeln erzeugte, Handelssorte der Pottasche.

Sonnenblumenöl, Oleum Helianthi annui, Huile de tournesol, Sunfiower
oil, Turnsol oil.

Spec. Gew. bei 15«: 0.924 — 0.926. Erstarrt bei — 16°. — Schmelzpunkt der
Fettsäuren: 23.0°, Erstarrungspunkt 17.0. — Jodzahl 129, Jodzahl der Fett¬
säuren 133. — Verseifungszahl 193, der Fettsäuren 201.

Das Oel ist hellgelb, von angenehmem Geruch und mildem Geschmack. Es
gehört zu den schwach trocknenden Oelen.

Frisches Sonnenblumenöl enthält keine freien Fettsäuren. An Glycerin gebun¬
den kommen darin Palmitinsäure, etwas Arachinsäure, ferner Linolsäure und Oel-
säare, jedoch weder Linolensäuren noch flüchtige Fettsäuren vor. Daneben enthält
es nur 0.3 Procent unverseifbare Substanz.

Das kalt gepresste Oel wird in Kussland als feines Speiseöl verwendet, das
warm gepresste dient zur Seifen- und Spiritusfabrikation. Benedikt.

Sonnendistel ist Carlina (Bd. II, pag. 525). — Sonnenhirse, die
Früchte von Litho spermurn (Bd. VI, pag. 376), — Sonnenkäfer ist 0 o c-
cinella (Bd. III, pag. 184). — Sonnenrosen sind Flores Galendulae
(Bd. II, pag. 501). — Sonnenthau ist Drosera (Bd. III, pag. 535).

Sonnengold, Heliochrysin, ist ein aus dem Natronsalz des Tetranitro-x-
naphtols bestehender goldgelber Farbstoff, welcher sehr wenig luftecht ist und
deshalb keine technische Verwendung findet. Benedikt.

SonnenSChein'S Reagens auf Alkaloide ist Ceroxyduloxyd. Ceroxydul-
hydrat wird in Aetzkalilösung vertheilt und so lange Chlor eingeleitet, bis das braun¬
gelbe Ceroxyduloxyd fertig gebildet ist, dieses wird ausgewaschen und getrocknet.
Man löst das Alkaloid in concentrirter Schwefelsäure und setzt eine Spur Ceroxydul-
oxyd zu, wobei mit einigen Alkaloiden Farbenreactionen auftreten.
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Sonnenschein's Reagens auf Alkaloide (Phosphormolybdänsäure), s. unter
Alkaloiddar Stellung, Bd. I, pag. 230.

Sonnenstein, Lapis solaris, s. Baryumsulfid, Bd. II, pag. 163 und
Leuchtsteine, Bd. VI, pag. 280.

Sonnenstich und Hitzschlag sind plötzlich auftretende Krankheiten, die
wegen der gleichartigen Erscheinungen, unter denen sie eintreten und verlaufen,
öfter identificirt werden. In Wirklichkeit aber sind sie zu trennen, indem
Sonnenstich durch directe Einwirkung der Sonnenstrahlen, während Hitzschlag
durch allgemeine Einwirkung einer heissen, schwülen, mit hohem Feuchtigkeits¬
gehalt behafteten Atmosphäre eintreten kann. Beide Krankheitsformen kommen am
meisten bei in Colonnen marschirenden Truppen vor, und unter ihnen wieder ist
W der Hauptsache die Infanterie davon befallen. Man gibt bei letzterer haupt¬
sächlich der Wirkung der den Mann in seiner Athmung beengenden Ausrüstung
Und Kleidung die Schuld. Wennschon nun eigentlich vorwiegend Erkrankungen
der heissen Länder, so kommen doch dieselben in jedem Jahre auch in den
Armeen Europas vor, ja selten vergeht wohl ein Jahr ohne Todesfälle durch dieselben.

In neuerer Zeit erst ist man über das Wesen der genannten Krankheiten
klarer geworden, und so ist man jetzt wohl allgemein der Ansicht, dass dieselben
durch erhöhte Wärmeproduetion und verringerte Wärmeabgabe entstehen. In Folge
dessen erhöht sich die Körpertemperatur ganz beträchtlich bis 42° und mehr.
Die durchschwitzten Kleider beschränken oder verhindern gänzlich die Wärme¬
abgabe. Wird nun nach vorhergegangenem grösserem Wasserverlust durch Schweiss
nicht für genügenden Wasserersatz durch Trinken gesorgt, so erleidet das Blut
e me Eindickung, wodurch natürlich eine ungleichmässige Ernährung der lebens¬
wichtigen Organe eintreten muss. In Verbindung mit der hohen Temperatur
bewirkt dann der grosse Wasserverlust eine Herzlähmung, wodurch der Herz¬
schlag und Athmung plötzlich aufhören. Die befallenen Leute stürzen bewusstlos
mit hochrothem Gesieht zusammen, öfter treten auch heftige Krämpfe ein, während
der ganze Körper mit kaltem Schweisse bedeckt ist. Ohne sofortige Hilfe tritt
dann der Tod ein.

Sehr viel vermag bei diesen Erkrankungen die Prophylaxis zu leisten: Ist
der Marsch an schwülen Tagen nicht zu vermeiden, dann müssen die Truppen¬
teile in möglichst kleinen, aufgeschlossenen Colonnen marschiren , wobei dann
die Mannschaften noch die Kleider an den enganliegenden Stellen, besonders am
Halse, geöffnet tragen sollen. Ganz besonders aber verdient die massenhafte
Zuführung von Trinkwasser an die marschirenden Colonnen Aufmerksamkeit.
Endlich sollen die Leute alsbald nach Ankunft am Ziel aus der geschlossenen
Kolonne austreten können, da erfahrungsgemäss nach längerem Marsche ein
längeres Stehen an einem Orte Hitzschlag hervorzubringen im Stande ist. In der

.deutschen Armee werden alle diese Vorsichtsmaassregeln auf's Strengste eingehalten. .
Becker.

v>OnntagSSalz heisst das ganz grobe Kochsalz, welches sich oft bis zoll¬
ang aus den Siedepfannen während des langsamen Erkaltens derselben während
des Sonntags abscheidet.

uOnoragUmmi ist eine Ausschwitzung auf Larrea mexicana, s. Lacca de
Arizona (Bd. VI, pag. 203). Th. Husemann.

SonSOnate-Bafsam ist Balsamum Peruvianum,
SüOdbrOt ist Fructus Geratoniae (Bd. II, pag. 623).
Sooden-AllendOrf, in Hessen-Nassau, besitzt ein Wasser, den Central-

s chacht, mit 28.377 NaCl in 1000 Th.

oOOluader sind Salzbäder von mehr als 2 Procent Kochsalzgehalt. Vergl.
die Artikel Bad (Bd. II, pag. 105) und Mineralwässer (Bd. VII, pag. 62).

V
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MgCl 3SOOidorf, in Hessen-Nassau, besitzt eine Soole mit NaCl 200.79,
2.125 und Ca Cl a 6.168 in 1000 Th.

SOOlen, s. Salzsoole, Bd. IX, pag. 22 und Natriumchlorid, ßd. VII,
pag. 258—259.

SOOiwatje heisst eiu Aräometer zur Bestimmung der Salzsoolen oder Koch¬
salzlösungen nach Procenten von Chlornatrium.

SOUP oder Schwämmchen ist eine durch einen Pilz herbeigeführte Erkrankung
der Mund- und Rachenschleimhaut, welche hauptsächlich bei schwächlichen Säug¬
lingen in den ersten Lebenswochen oder bei durch schwere
Krankheiten entkräfteten Erwachsenen vorkommt. Der
Umstand gerade, dass er an Individuen, die Milchnahrung
beinahe ausschliesslich aufnehmen, auftritt, führte früher
zu der Ansicht, dass Soor durch ein Oidium (Oidiurn
albicans) hervorgebracht würde. Rees und Grawitz
erklärten später den Pilz für eine Hefeart und nannten
ihn Saccharomyces albicans. Durch Plaxt ist in jüngster
Zeit der Nachweis erbracht worden, dass der Soorpilz
mit einem in der Natur sehr häufig vorkommenden
Schimmelpilz Monilia Candida ßonord. identisch ist.

Man sieht beim Auftreten der sogenannten Schwämm¬
chen auf der Zunge, deren Rändern und der Lippen-
und Wangenschleimhaut kleine punktförmige, weisse
Flecken, die kleine Erhabenheiten bilden. Aus diesen
entwickelt sich allmälig ein ganzer weissgefärbter Ueber-
zug der Mundhöhle, während die darunter liegende
Schleimhaut entzündlich geröthet ist. Durch die auf¬
tretenden Soormassen entstehen den Kindern Schmerzen
beim Schlucken und Saugen, woraus Verringerung der
Nahrungsaufnahme hervorgeht.

Mikroskopisch erscheint der Soorpilz als eine Massen¬
ansammlung kugliger Zellen von verschiedener Grösse,
zwischen denen zarte verzweigte Hyphenfäden zu sehen
sind; erstere sind dieGonidien, letztere das Mycelium.

S00rQnJ68 ist die Wurzel von Morinda citrifolia,
welche in Ostindien zum Rothbraunfärben benutzt wird.

S00thing ■ Powder, Beruhigungspulver , enthält
(nach Hager) neben Reisstärke merkliche Mengen von Calomel
Rhabarber.

Sophora., Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Papilionaceae. Meist
tropische Holzgewächse oder Kräuter mit unpaar gefiederten Blättern, ohne Neben¬
blätter, mit endständigen Inflorescenzen aus Schmetterlingsblüthen mit 10 freien
Staubgefässen. Hülse rosenkranzförmig, ungeflügelt, geschlossen bleibend.

Sophora japonica L., ein Baum mit 11 — 13jochigen Blättern, weissen Blüthen
und kahlen, mit herbe schmeckendem Marke erfüllten Hülsen. Alle Theile enthalten
reichlich (11 Procent) Rutin. Die Blumenknospen stellen das Färbemittel „Waifa"
dar. mit Unrecht auch „chinesische Gelbbeeren" genannt (s. Bd. IV, pag. 551).

Sophora tomentosa L., ein Bäumchen mit 15—19jochigen, unterseits grau¬
zottigen Blättern und wohlriechenden gelben Blüthen. Die lederigen Hülsen ent¬
halten 4—6 fast kugelige, über erbsengrosse braune Samen.

Die Wurzel und die Samen dieser im tropischen Asien verbreiteten Art gelten
bei den Malayen für sehr heilkräftig, besonders gegen Dysenterie. Früher kamen
sie auch als Radix et Semen anticholericae nach Europa.

Soorpilz nach Plant u.
v. Wettstein.

Magnesia und
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In Japan benutzt man die faserige Wurzel von Sophora heptaphylla L., welche
nach Petit ein bitteres ungiftiges Alkaloid enthält, als Anthelminthicum.

Sophora speciosa Benth. s ein in den Südstaaten Nordamerikas verbreiteter
immergrüner Strauch, und S. sericea, ein auf den Hochebenen von Colorado und
Nebraska wachsendes, silbergrau seidenhaariges Kraut, sind giftig. Aus den Samen
der ersteren stellte Wood das Alkaloid Sophorin dar (Pharm. Journ. and
Trans. XVII), welches sich auch in der letzteren findet (Kalteyer und Neil,
Amer. Journ. of Pharm. 1886).

Sophora tinctoria L. (Baptisia tinctoria R. Br.) ist ein Kraut mit drei-
zähligen Blättern und borsten förmigen Nebenblättern. Die gelben Blüthen zu
3—5 in endständigen Trauben. Die kurze lederige Hülse ist stark aufgetrieben.
In Nordamerika, ihrer Heimat, heisst die Pflanze Wild-Indigo und ist ein
Volksheilmittel. — S. Baptisia, Bd. II, pag. 144.

Sophorin ist das im Jahre 1878 von Wood aus Sophora speciosa erhaltene
Alkaloid. Es ist flüssig, in Wasser, sowie in Aether und Chloroform löslich. Eisen¬
chlorid färbt es charakteristisch blauroth. Das Chlorhydrat und Chlorplatinat sind
krystallisirbare Salze. Es wird mit H Cl-haltigem Wasser ausgezogen und aus der
neutralisirten Lösung mit Chloroform ausgeschüttelt.

Nach Hüsesiann und Hilgee ist Sophorin der von Foestek (Berl. Ber. 15,
pag. 214) vorgeschlagene Name für das Glycosid, welches derselbe nach Hlasi-
Wetz' Methode aus den unentwickelten Blüthenknospen von Sophora Japonioa
gewann. Es spaltet sich nach ihm mit verdünnter Schwefelsäure inSophoretin
und Isodulcit (57.5 Procent). Holfert.

oOpor (lat.) ist ein tiefer Schlafzustand, der entweder durch Krankheiten
oder durch Medicamente (Soporifera) hervorgerufen wird. Er kennzeichnet sich be¬
sonders dadurch, dass der Kranke auf äussere Eindrücke, selbst derberer Art, theils
gar nicht, theils nur schwach reagirt. Er ist prognostisch von ungünstiger Bedeutung.

Soporifera (sopor, tiefer Schlaf, Schläfrigkeit, Betäubung, fero, bringen) ist
Synonym von Hypnotica (Bd. "V, pag. 352). Th. Husemann.

Sorbit, C 6 H 14 0 6 , ist der dem Mannit und Dulcit isomere zuckerartige Körper,
welcher von BoussiNGAüLT in den Früchten von Sorbus aucuparia aufgefunden wurde.

Er bildet warzenförmige durchscheinende, opalescirende Massen mit 1 Molekül
Krystallwasser, in Wasser unlöslich, leicht löslich in siedendem Alkohol. Sein
Schmelzpunkt ist bei 102°; Sorbit ist optisch unwirksam, reducirt alkalische
Kupferlösung nicht und löst sich in concentrirter Schwefelsäure, ohne dieselbe zu
färben. Sorbin, C 0 H 12 O e , ist die aus den reifen Früchten von Sorbus aucuparia
L. 1852 von Pelöüze dargestellte, mit Glycose isomere Zuckerart. Byschl be¬
zweifelt auf Grund der von ihm angestellten Versuche, dass Sorbin in den reifen
Vogelbeeren fertig vorhanden sei. Für diese Ansicht spricht der Umstand, dass
P-ELOuze seine Versuche mit einem, 14 Monate in offenen Gefässen stehen ge¬
lassenen Presssafte angestellt hat, wo eine chemische Veränderung dieser Flüssig¬
keit nicht unwahrscheinlich ist.

Das Sorbin bildet farblose, durchsichtige, orthorhombische Octaeder von 1.654
s pec. Gew. Es hat einen rein süssen Geschmack und löst sich schon in seinem
kalben Gewichte Wasser. Unlöslich ist es dagegen in kaltem, schwer löslich in
siedendem Alkohol. Seine Lösungen sind linksdrehend und reduciren alkalische Kupfer¬
lösung; sie sind der weinigen Gährung unfähig, wohl aber buttersäuregährungsfäliig.

Anhaltend auf 150—180° erhitzt, verwandelt sich das Sorbin in eine dunkel-
rothe Masse, welche angeblich Pyrosorbinsäure enthält. Salpetersäure oxydirt es
zu Oxalsäure. Bei geeigneter Oxydation wurde auch Glycolsäure erhalten. Von
verdünnten Mineralsäuren wird es nicht verändert.

Die mit Kalibydrat versetzte Lösung färbt sich an der Luft unter Verbreitung
v °n Caramelgeruch schnell gelb. Sorbinsäure, C 6 H 8 0,, ist die von A. W. von
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Hofmann im Safte unreifer Früchte von Sorbus Aucuparia gefundene Säure,
welche aus einem siedenden Gemenge von 1 Vol. Alkohol und 2 Vol. Aether in
grossen Nadeln erhalten wird. Die Sorbinsäure ist mit Wasserdämpfen flüchtig,
unlöslich in kaltem, wenig löslich in heissem Wasser, löslich in Alkohol und
Aether.

Schmelzpunkt 134.5° Natriumamalgam verwandelt Sorbinsäure in Hydrosorbin-
C.H..O,. Holfert.

SOrbllS, Gattung der Rosaceae, Unterfamilie Pomeae, von einigen Autoren
mit Pirus Tournef. vereinigt und charakterisirt durch vielblüthige Doldenrispen,
fünffächerige Fruchtknoten mit dünnhäutigen, ungetheilten Fächern und beeren¬
artige, durch Abort 1—5 sämige Früchte.

Sorbus Aucuparia L. (Pirus Aucuparia Gaertn.), Eberesche, Vogel¬
beere, Sperberbaum, bis 12m hoch, mit filzigen Knospen, gefiederten Blättern
und kugeligen, erbsengrossen, scharlachrothen Früchten (Fructus [Baccae] Sorbi),
welche vom Kelche gekrönt sind und in jedem der 3—4 Fächer meist zwei Samen
enthalten. Sie sind ungeniessbar, doch bereitet man aus ihnen noch hier und da
ein Koob und einen Syrup.

Sorbus d omestic a L. wird 20m hoch, hat kahle, klebrige Knospen,
gefiederte Blätter und birnförmige, gelbe, wenn sie teigig und geniessbar werden,
braun und weiss punktirte Früchte, die „Arschützen".

Sorbus Aria Crantz (Pirus Aria Ehrh.J wird 12m hoch, hat eiförmige,
doppelt oder eingeschnitten gesägte, Unterseite weissfilzige Blätter und kugelige,
scharlachrothe, ungeniessbare Früchte, die sogenannten „Mehlbeeren".

Sorbus torminalis Crantz (Pirus torminalis Ehrh., Crataegus tormi-
nalis L.J wird 20m hoch, hat eiförmige, lappig eingeschnittene, nur in der
Jugend rückwärts flaumige Blätter und eiförmige braune Früchte, welche im
teigigen Zustande als „Atlasbeeren" gegessen werden.

Sordldin heisst ein von Päterno aus der Flechte Zeora sordida neben
Usninsäure dargestellter indifferenter Stoff von der Formel C I6 H 18 0 7 . Farblose
kleine Nadeln oder Prismen, bei 180—210° schmelzend; leicht löslich in Alkohol
und Benzin, weniger in Aether und Chloroform.

Soredl'en sind Zellen, mittelst deren die Flechten (s. Liehen es, Bd. VI,
pag. 200) sich auf ungeschlechtlichem Wege vermehren.

Sorel'SChe MaSSe, s. Magnesiacement, Bd. VI, pag. 468.
Sorghum, Gattung der Gramineae, Unterfamilie Panicoideae, Gruppe Andro-

pogoneae. Grosse Gräser der wärmeren Länder, mit in der Knospe gerollten Blättern
und reich verästigten Rispen. Aehrchen zu 2—3, die unteren gestielten unfruchtbar,
das obere sitzend, innerhalb zweier lederiger Hüllspelzen eine unfruchtbare und
eine Zwitterblüthe einschliessend. Die untere der zarthäutigen Spelzen trägt in der
ausgeschnittenen Spitze meist eine leicht abfallende, gekniete, glatte, gedrehte
Granne; die Deckspelzen der sterilen Aehrchen sind grannenlos. Die Früchte,
Mohren- oder Kaffernhirse, Sorgho, Dhurra, Sirk, indisches Korn oder
Honiggras, hohes Rossgras, sind fast kugelig bis elliptisch, stumpf, mattfarbig,
weisslich bis dunkelroth, von den zwei harten, glänzenden Klappen umgeben.

Der mehlreichen Samen wegen werden häufig eultivirt:
Sorghum vulgare Pers. (Andropogon Sorghum Kth.) aus Ostindien, mit

hell- bis schwarzbraunen, an der Seite, den Spitzen und der Basis behaarten
Klappen, welche länger sind als die 4mm lange Frucht und diese meist ein-
schliessen.

Sorghum saccharatum Pers. (Andropogon saccharatum Knth.J, Zucker-
hirse, aus Arabien und Ostindien, nicht allein der Früchte wegen, sondern auch
wegen der zuckerreichen Halme in China, Südafrika und Amerika eultivirt, hat
mitunter gleichmässig braune Klappen, häufiger Früchte mit an der Basis
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schwarzen, in der Mitte rothbraunen und an der Spitze weissen Klappen, welche
zwar ebenso lang oder länger sind als die Frucht, aber sie nicht völlig ein-
schliessen.

Sorghum caffrorum Beauv., die echte Kaffernhirse aus Südafrika, mit bis
7mm grossen Früchten, welche die weissen, röthlichen oder schwärzlichen, dicht
behaarten Klappen weit überragen.

Die Mohrenhirse kommt meist mit den Spelzen, zu Brennereizwecken auch
enthülst in den Handel. Die Spelzen betragen 7—15 Procent des Gewichtes.
Die geschälten Früchte enthalten 74 Procent Kohlehydrate, 7 Procent Stickstoff¬
substanz, 6 Procent Fett, 1.6 Procent Asche.

Sorghum halepense Pers., ein ausdauerndes Ackerunkraut Südeuropas, liefert
in den dicken, schleimig-süssen Wurzeln ein Surrogat der Sassaparille unter der
Bezeichnung „Smilace dolce" oder „Gramignone".

SOrghUITIZUCkBr, der aus der Zuckerhirse, Sorghum saccharatum, fabrik-
mässig gewonnene, mit dem Rohrzucker identische Zucker.

SorilljaÖl — Behenöl, Bd. II, pag. 186.
SorUS (lat.), Häufchen, sind die an der Unterseite oder am Rande der Farn¬

wedel in bestimmter Anordnung dicht gedrängten Sporangien (s. Filices,
Bd. IV, pag. 352).

SOUChOlig, im Chinesischen „kleine Sorte" bedeutend, ist eine Art schwarzen
Thees.

SoulaiTiea., Gattung der Simarubaceae, Gruppe Picramneae , mit einer
einzigen, auf den Molukken und Fidji-Inseln verbreiteten Art:

Soulamea amara Lam. fSulamea St. Hü. , Gardiocarpus Eeinw., Cardio-
phora Benth.J, ein Baum mit alternirenden, lang gestielten, einfachen, ganz-
randigen, häutigen Blättern und achselständigen Aehren aus kleinen, polygamen,
dreizähligen Blüthen. Die nicht aufspringende geflügelte Frucht ist zweifächerig,
zweisamig.

Alle Theile der Pflanze sind intensiv bitter; die Blätter sollen einen dem
Senegin ähnlichen Körper enthalten.

Soxhlet's Apparat zur Sterilisirung der Kuhmilch durch Erhitzen
derselben auf 100° besteht aus nachstehend verzeichneten einzelnen Theilen:
Ein blecherner Kochtopf, ein in diesen Kochtopf passendes, zur Aufnahme von
6 —12 oder mehr Milchflaschen eingerichtetes Flaschengestell. Das Flaschengestell
tat 3 kleine Füsschen, um nicht ganz auf dem Boden des Kochtopfes aufzu¬
liegen, sowie einen nach oben ragenden Griff, zum Herausnehmen und Hinein¬
setzen des Flaschengestells in den Kochtopf.

Die oberen Blechscheiben des Flaschengestelles sind durchlocht, um die Milch¬
flaschen aufzunehmen.

Ferner gehören zu den nothwendigen Geräthen die betreffende Anzahl stark-
sandiger gläserner Milchflaschen, dazu passende durchlochte Gummistöpsel, sowie
zugespitzte Glasstäbchen zum Zustöpseln der Oeffnungen in den Gummistöpseln.

Bei der Ausführung der Sterilisirung der Milch wird in folgender Weise ver¬
fahren: Die gute, nicht abgerahmte Kuhmilch ist möglichst bald nach Entnahme von
der Kuh zu sterilisiren, keinesfalls darf die Milch vorher in offenen Gefässen eine
Zeit lang herum stehen. Auch für den Transport vom Kuhstall bis zur Wohnung,
wo die Sterilisirung vorgenommen wird, ist eine gut gereinigte, mit Patentversehluss
versehene Glasflasche empfehlenswerth.

Die Milchflaschen des Apparates werden bis zwei Finger unter der Mündung
fflit Milch gefüllt. Etwaige vom Arzt vorgeschriebene Zusätze, wie Haferschleim,
"'asser, Malzextract, Zucker werden vor der Sterilisirung gemacht. Nachdem die
Milchflaschen gefüllt sind, werden die Gummistöpsel ohne Glasstäbchen fest in
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die Flaschenhälse gedrückt, die Flaschen in den Flaschenständer und mit diesem
in den Kochtopf gesetzt. Nun wird der Kochtopf soweit mit kaltem Wasser gefüllt,
dass dasselbe in gleicher Höhe wie die Milch in den Flaschen steht.

Hierauf wird der Kochtopf auf Feuer (Spirituskocher oder Ofen) gesetzt und
wieder weggenommen, sobald das Wasser kocht; dann werden sofort die ange¬
feuchteten Glasstäbchen in die Löcher der Gummistöpsel gedrückt. Durch Ein¬
drücken der Glasstäbchen zu einer Zeit, wenn die Milch noch kalt ist, könnte
ein Springen der Flaschen während des Kochens hervorgerufen werden.

Nun wird der Kochtopf wieder an das Feuer gesetzt und das Wasser
40 Minuten lang im flotten Kochen erhalten. Alsdann wird das Flaschengestell
mit sammt den Flaschen aus dem kochenden Wasser herausgehoben, die Flaschen,
ohne sie zu öffnen, mit der Milch erkalten gelassen und bis zum Gebrauch
an einem kühlen Orte aufbewahrt.

Die so behandelte Milch hält sich, kühl gestellt, gegen 5 Wochen lang, ohne
sauer zu werden.

Zum Gebrauch wird eine der kühl gestellten Flaschen mit sterilisirter Milch
durch Einstellen in warmes Wasser auf Körpertemperatur gebracht, dabei mehr¬
mals tüchtig umgeschüttelt, geöffnet, das vorher in heissem Wasser abgespülte
Saughütchen darüber gezogen und die Milch dem Kinde gereicht.

Die Flaschen sind so gross zu wählen, beziehentlich so weit zu füllen, dass
der Inhalt gerade für eine Mahlzeit des Kindes reicht, da es gegen die dem
Verfahren zu Grunde liegenden Ansichten verstösst, übrig gebliebene Reste dem
Kinde nochmals zu reichen.

Die Milchflaschen, Gummistöpsel und Gummihütchen werden nach jeder Be¬
nützung sorgfältig gereinigt; hierzu kann Porzellanschrot als geeigneter Ersatz
des Bleischrotes Verwendung finden.

Die Apparate zu dem eben beschriebenen Verfahren zur Sterilisirung der Kuh¬
milch nach Soxhlet sind in verschiedener Ausführung im Handel zu haben.

Statt der vorstehend beschriebenen Gummistöpsel mit Glasstäbchen wird mit¬
unter auch nur Watte als keimdichter Verschluss der Milchflaschen gewählt
(Eisenberg) oder es wird der nicht durchlochte Gummistöpsel, mit Watte um¬
wickelt, lose eingeführt und zur Ermöglichung des Schütteins vor dem Gebrauch
der Milch fest eingedrückt (Widowitz) ; die Anwendung U-förmig gebogener Glas¬
röhren , deren offenbleibender äusserer Schenkel nach unten zeigt und die eben¬
falls das Einfallen von Keimen aus der Luft verhindern, ist von ISRAEL ange¬
geben worden.

An manchen Orten sind Milchsterilisirungsanstalten eingerichtet
worden, in denen nach gleichen oder wenigstens auf gleichen Principien beruhen¬
dem Verfahren die Milch im Grossen sterilisirt und in verschlossenen (meist
mittelst sogenanntem Patentverschlusse) und zugebundenen oder plombirten
Flaschen in den Verkehr gebracht wird. A. Schneider.

Soxhlet's Extractionsapparat, s. Bd. iv, pag. 216. — Soxhlet's aräo-
metrische Methode, s, Milchprüfung, Bd. VII, pag. 20.

Soya= Soja, s. pag. 311.
oOZOQOnt von v. Buskierk, ein Zahn- und Mundwasser, ist eine Lösung von

etwa 7 J / 3 Th. Sapo venetus in 100 Th. Spiritus dilutus, mit Sandelholzextract
roth gefärbt und mit Wintergreenöl parfümirt. Das dazu gehörige Zahnpulver ist
eine Mischung aus etwa 25 Th. Calcaria carbon. praecip., 12 ] / 2 Th. Pulvis rhiz.
Iridis und 5 Th. Magnesia carbon., mit Nelkenöl schwach parfümirt.

S0Z0J0d0lpräparate. Im Jahre 1886 waren von der Firma H. TrOMMSDORFF,
chemische Fabrik in Erfurt, zwei als Jodaseptol und Sozojodol bezeichnete
Präparate ausgestellt worden , über welche nur so viel in Erfahrung zu bringen,
war, dass dieselben künftig als Antiseptica verwendet und zum Patent angemeldet
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werden sollten. Nach Beendigung der klinischen Versuche wurden gegen Ende des
Jahres 1888 die ersten Veröffentlichungen über das Sozojodol gemacht. Da die
Verbindungen bei der Jodbestimmung unerwartete Schwierigkeiten machten, so
herrschte eine kurze Zeit eine gewisse Unklarheit darüber, was eigentlich das
Sozojodol sei. Durch die Arbeiten von Kehbmann und Ostermeyee wurden
schliesslich alle noch zweifelhaften Punkte klargestellt.

Gegenwärtig bezeichnet man als „Sozojodolpräparate" ganz generell die Salze
der Sozojodolsäure, d. i. der Dijodparaphenolsulfosäure, C e H 2 J 2 (OH) S0 3 H. Der
Name Sozojodol soll die Beziehungen zur Anschauung bringen, in denen die Säure
zu der Phenolsulfosäure (Sozolsäure der Franzosen) steht, doch ist die Relation
insofern nicht ganz einwurfsfrei, als bekanntlich unter dem Namen Sozolsäure
gerade die Ortho-Phenolsulfosäure verstanden wird. Die zwischen der Sozojodol¬
säure und dem Phenol, sowie der Paraphenolsulfosäure existirenden Beziehungen
ergeben sich aus nachstehenden Formelbildern:

OH OH OH

S0 3 H S0 3 H
Phenol p-Phenolsulfosäure Sozojodolsäure.

Darstellung. D. R. P. Nr. 45226. Man löst 1 Molekül paraphenolsulfosaures
Kalium in etwas verdünnter Salzsäure und fügt zu dieser Lösung eine in stöchio-
metrischen Verhältnissen bereitete Lösung von Jodkalium und jodsaurem Kalium
(5 KJ + KJ0 3) oder Chlorjod unter beständigem Umrühren hinzu. Es scheidet sich
zunächst Jod in feiner Vertheilung aus, welches indess ziemlich schnell wieder
verschwindet. Nach kurzer Zeit beginnt die Flüssigkeit lange, weisse Nadeln ab¬
zuscheiden, deren Menge gegen das Ende der Operation breiartiges Erstarren
der Lösung zur Folge hat. Man saugt das Magma ab, krystallisirt das Krystall-
fflehl aus heissem Wasser um und hat nunmehr das saure Kaliumsalz der Dijod¬
paraphenolsulfosäure, also primäres dijodparaphenolsulfosaures Kalium C 3 H 2 J 2 (OH).
S0 3 K. Dasselbe wird gegenwärtig als Sozojodolkalium (früher als Sozojodol
schwerlöslich) direct medicinisch zur Anwendung gebracht, oder aber es dient als
Ausgangsmaterial zur Darstellung der übrigen Sozojodolpräparate. Versetzt man
nämlich die Lösung des eben beschriebenen Kaliumsalzes mit Chlorbaryumlösung,
so scheidet sich paraphenolsulfosaures Baryum [C 6 H 2 J 2 (0H)S0 3] 2 Ba, als in kaltem
Wasser sehr schwer lösliche Krystalle aus. Zersetzt man diese mit einer gerade
hinreichenden Menge von Schwefelsäure, so erhält man die freie Dijodparaphenol¬
sulfosäure oder Sozojodolsäure, mit welcher nunmehr alle gewünschten Salze dar¬
gestellt werden können.

Sozojodolsäure, Dijodparaphenolsulfosäure, C 6 H 2 J 2 (OH). S0 3 H +
3 H 2 0. Krystallisirt aus concentrirten Lösungen in grossen, monosymmetrischen
Prismen, welche zunächst 3 Mol. Krystallwasser enthalten, diese jedoch schon
über Schwefelsäure abgeben und alsdann der Formel C6 H 2 J 2 (OH). S0 3 H ent¬
sprechen. Leicht löslich in Wasser, in Alkohol und in Glycerin. Die wässerige
Losung der Sozojodolsäure gibt mit Eisenchlorid veilchenblaue Färbung, ebenso
"verhalten sich die Lösungen der primären Salze. Durch Erhitzen mit Schwefelsäure
wird Jod in Freiheit gesetzt. Das Gleiche geschieht bei Einwirkung von Salpeter¬
säure, indem sich zugleich Pikrinsäure bildet. Jodabspaltung erfolgt ferner noch
beim Erhitzen mit ätzenden Alkalien.

Wie die Formel der Sozojodolsäure zeigt, enthält diese die Gruppen OH und
S0 3 H. Von den in diesen Gruppen vorhandenen beiden Wasserstoffatomen wird
dasjenige der Sulfogruppe S0 3 H in erster Linie, dasjenige der OH-Gruppe dagegen
nur unter gewissen Bedingungen ersetzt. Es liegen somit analoge Verhältnisse
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vor wie bei der Salieylsäure, d. h. im Allgemeinen, und zwar durch Sättigen der
Säure mit schwachen Basen, z. B. kohlensauren Salzen, Zinkoxyd u. s. w., werden
die primären, durch Sättigung mit starken (ätzenden) Basen auch secundäre Salze,
bezw. auch Doppelsalze gebildet. Praktisch erfolgt die Darstellung der Salze des
Sozojodols entweder durch Sättigen der freien Sozojodolsäure mit Basen, z. B.
durch Sättigen der freien Sozojodolsäure mit Lithiumcarbonat das Lithiumsalz,
oder durch Umsetzung des Sozojodolkaliums oder -Natriums mit anderen Salzen, z. B.
Sozojodolsilber aus Sozojodolkalium und Silbernitrat.

Sozojotlolkalium, Sozojodol- schwerlöslich, C 6 H 2 J 2 (OH) S0 3 K , bildet
farblose Prismen, die in etwa 50 Th. Wasser von 15° löslich sind. Die wässerige
Lösung reagirt sauer und gibt mit Eisenchlorid veilchenblaue Färbung. In den
wässerigen Lösungen erzeugt Baryumchlorid einen weissen krystallinischen Nieder¬
schlag, der in siedendem Wasser leicht löslich ist (BaS0 4 würde ungelöst bleiben),
Silbernitrat gibt rein weissen, in Salpetersäure klar löslichen Niederschlag (gelblicher
Niederschlag — AgJ; in Salpetersäure unlöslicher Niederschlag = Ag J oder AgCl).
Dient als geruchloser Ersatz des Jodoforms in der antiseptischen Wundbehandlung.
Wirkt secretionsbeschränkend und austrocknend und wird namentlich dann ange¬
wendet, wenn eine längere örtliche Wirkung beabsichtigt ist. Mit besonderem
Erfolge bisher in der rhinologischen, laryngologischen und dermatologischen Praxis
angewendet.

Sozojodolnatrium, Sozojodolleichtlöslich, C 6 H 2 J 2 (OH) S0 3 Na + 2H 30,
dem vorigen sehr ähnlich, aber in 13—14 Th. Wasser oder Glycerin von 15° löslich.
Die Lösung in Glycerin bleibt unter dem Einflüsse des Lichtes unverändert, die¬
jenige in Wasser färbt sich allmälig dunkler. Prüfung wie die des Kaliumsalzes.
Anwendung meist da, wo Lösungen benutzt werden sollen oder wo schnelle oder
Allgemeinwirkung erwünscht ist.

Sozojodolammonium. C„ H 2 J., (OH). S0 3 (NH 4), sechsseitige Säulen ohne Krystall-
wasser, in 30 Th. Wasser löslich. Prüfung wie vorher. Desgl. Anwendung.

Sozojodollithium, C 6 H 2 J 2 (OH) S0 3 Li + 2 H, 0, farblose, nadeiförmige Prismen,
löslich in 30 Tb. Wasser.

Sozojodolsilber, C 6 H 2 J 2 (OH) S0 ;1Ag, ein gelblichweisses, am Lichte sich bald
violett färbendes Pulver. In Wasser schwer (1 : 350 Th.) löslich. Durch Zusatz
von etwas Essigsäure wird die Löslichkeit erhöht. — Durch Zusatz von Ammoniak
zu dem frisch gefällten Sozojodolsilber entsteht Sozojodolsilberammonium,
Ca H 3 J 3 (0NH 4)80 8 Ag.

SozojodolmaQnesium, [C 6 H 2 J 2 (OH) S0 3] 2 . Mg + 8 IL 0, farblose, dünne Nadeln,
in 16 Th. Wasser, auch in Alkohol leicht löslich.

Sozojodolzink, [C 6 H 2 J 2 (OH) S0 3] 2 Zn + 6 H 2 0, feine, farblose Nadeln, in 20 Th.
Wasser, auch in Alkohol löslich. Mit Talcum venetum verrieben besonders bei
catarrhalischen Affectionen der Nase benutzt.

Sozojodolblei, [C e H 2 J 2 (OH) SO s ] 2 Pb + H 2 0, feine, verfilzte, ursprünglich weisse,
bald gelblich werdende Krystalluadeln, in 200 Th. Wasser löslich.

Sozojodolquecksilber, [Ce H 2 J 2 (0H)S0 3 ] 2 Hg, feines pomeranzengelbes Pulver,
in Wasser nur schwer (1 : 500) löslich; concentrirte Lösungen können leicht durch
Zusatz von Kochsalz oder Jodkalium bereitet werden. (Man beachte die zwischen
diesem Präparat und dem Mercuribenzoat und salicylat obwaltenden Analogien.)
Die lOprocentige Lösung wirkt ätzend! Anwendung als Antiparasiticum
(2.5procentige Lösungen tödten die Räudemilbe) und bei Lues.

Sozojodolaluminium , [C„ H 2 J 2 (OH) SO,] 3 AI + 3 H, 0, lockere
Krystalle, in 3 Th. Wasser, auch in Alkohol leicht löslich.

Anwendung fanden bisher meist das Kalium-, Natrium-, Zink- und Queck¬
silbersalz, doch dürfte die Anwendung der Präparate eine ausgedehntere werden.
Der Vortheil der Sozojodolpräparate besteht darin, dass sie geruchlos und — von
den Metallbasen ihrer Salze abgesehen — auch ungiftig sind.

nadeiförmige



.. asaaiwrft<^waff;:^swiwgy.»«yjw<iii'„-w>i«t^*...,t«»

SOZOJODOLPEAPARATE.— SPANIERFEIGE. 333

Die Aufbewahrung unterliegt nur dann besonderen Cautelen, wenn die den
Salzen zu Grunde liegenden Basen es erfordern, also: caute das Silber-, Blei-
und Zinksalz, cautissime das Quecksilbersalz, a luce remota das Blei- und
Silbersalz. B. Fischer.

SOZOIIÖI, Patent-Lederöl der Sozonöl-Compagny in Frankfurt a. M., ist (nach
Fresenius) ein dünnflüssiges verseifbares Oel, welches weder Mineralöle, noch
Mineralsäuren enthält; über die nähere Zusammensetzung ist nichts bekannt ge¬
worden.

S. P. = Siedepunkt.

Spaa in Belgien besitzt 7 kalte Quellen; von diesen enthalten Gerustere
und Pouhon de Pierre-le-Grand etwas H 3 S. Diese beiden und die übrigen
Quellen Barisart, Groesbeck, Sauveniere, Tonnelet, Watroz ent¬
halten FeH 2 (C0 8) 2 von 0.056—0.097 in 1000 Th. bei sehr geringem Gehalt
an festen Bestandtheilen. Auch Moorbäder werden in Spaa verabfolgt.

Spachtel heissen flache, 4eckige Hornblättchen, welche an einer Seite abge¬
rundet sind; sie eignen sich vortrefflich zum Loskratzen von Pulvern aus Reib-
schalen, sowie zum Entfernen der letzten Salbenreste aus Salbenmörsern; für
letzteren Zweck sind sie durch die billigen und biegsamen Kartenblätter ver¬
drängt worden.

Spatliciflorae, Ordnung der Monocotyleae. Habituell sehr verschiedenartige
Pflanzen, mit oft vom Monocotylentypus abweichenden Blättern. Blüthen meist
diclin , klein, zahlreich, zu einem einfachen oder rispigen Kolben vereinigt, mehr
weniger reducirt. Inflorescenz in der Regel von einer grossen, oft gefärbten
Spatha umhüllt. Perigon fehlend oder unscheinbar, nie corollinisch. Samen meist
mit reichem Endosperm. Embryo klein.

Hierher gehören folgende Familien: Palmae, Gyclanthaceae , Pandanaceae,
Typhaceae, Araceae und Najadaceae. Sydow.

Spadix (<7-io\c, ein abgerissener Palmzweig), Kolben, ist ein ähriger
Blüthenstand mit dicker Spindel, welcher die Blüthen aufsitzen oder in welche
sie eingesenkt sind, z. B. bei Aroideen und Palmen, beim Pfeffer (daher Spadices
Ghavicae , Piperis longi) , Mais (die weiblichen Blüthenstände). — 8. auch
Blüthenstand, Bd. I[, pag. 318.

Spag, in Russland, besitzt eine Quelle mit 0.179 H 2 S in 1000 Th.

Spagirica (angeblich von Gray* und äysipstv, ausziehen und sammeln) heissen
nach ParacelsüS die durch chemische Processe gewonnenen Arzneimittel, besonders
Antimonialien. Th. Bus em ann.

SpaltfrUCht, s. Schizoearpium, pag. 105.

Spaltöffnung, s. Epidermis, Bd. IV, pag. 68.
Spaltpilze, s. Schizomyceten, pag. 105.
SpaitlingSprodllCte sind Reactionsproducte, welche entweder aus einem

zusammengesetzten Körper durch Zersetzung oder Spaltung mit Hilfe chemischer
Energiefactoren (Wärme, Elektricität) erhalten werden, oder welche durch Ein¬
wirkung zweier oder mehrerer Körper, von denen mindestens einer ein zusammen¬
gesetzter sein muss, auf einander entstehen, indem der zusammengesetzte Körper
zerlegt wird und mit den anderen an der Reaction theilnehmenden Körpern neue
Körper bildet, welche zuvor im Reactionssysteme nicht enthalten waren.

Ganswindt.
Spangrün = Grünspan, Bd. V, pag. 25.
Spanierfeige ist die Frucht von Gactus Opuntia L.
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Wismutweiss.

Spanisch

Sch¬

aber unwissenschaftliche Bezeichnung von
in den Artikeln Cantharides (Bd. II,

Th. Husemann.

(Bd. VII, pag. 559).
VII, pag. 655). —
(Bd. II, pag. 667),

ispanicae (s. d.).

Spaniolitmin ist einer der minder wichtigen von Kane aus dem Lackmus
dargestellten Lackmusfarbstoffe ; es ist hellroth, sehr wenig löslich in Wasser,
unlöslich in Alkohol und Aether; wird durch Alkalien gebläut.

SpaniSCh-BraUtl ist synonym mit Kölnischer Umbra. — Spanisch-Schwarz
heisst die aus Korkabfällen gewonnene zarte, schön schwarze Kohle; sie ist bei
uns nur selten im Handel zu finden. — Spatliscll-Weiss

SpaniSCh-CBOBPOl = Oleum Juniperi empyreumaticum. —
Hopfenöl, s. Oleum Origani cretici, Bd. VII, pag. 480.

Spanische Fli6ge ; eine von Laien oft gebrauchte Abkürzung für Spani
fliegenpflaster. — S. Emplastrum Cantharidum.

Spanische Fliege, gebräuchiic
Lytta vesicatoria Fabr. Näheres
pag. 526) und Lytta (Bd. VI, pag. 540).

Spanische Kreide, Greta Eispanica = Speckstein.
Spanischer Hopfen ist TIerba Origani cretici

— Spanischer Pfeffer ist Capsicum (s. Paprika, Bd
Spanischer Thee ist Chenopodium ambrosioides
auch Galeopsis (Bd. IV, pag. 465), ferner Species h

Spannkraft, Expansivkraft eines Gases, nennt man den Druck, welchen
das Gas auf jede Flächeneinheit seiner Begrenzung ausübt. Die Grösse der Spann¬
kraft beurtheilt man nach der bei 0° gemessenen Höhe einer verticalen Quecksilber¬
säule, welche durch ihren hydrostatischen Druck der Spannkraft das Gleichgewicht
halten kann. So ist es Regel geworden, Angaben über Expansivkräfte in Milli¬
metern Quecksilberdruck zu machen, und nur für stärkere Drucke bedient man
sich als Maasseinheit der ,,Atmosphäre", worunter man jene Expansivkraft versteht,
die dem hydrostatischen Druck einer Quecksilbersäule von 760 mm gleichkommt.

Zur Messung von Spannkräften dienen die Barometer (Bd. II, pag. 148)
und Manometer (Bd. VI, pag. 547).

Ueber die Abhängigkeit der Spannkraft eines Gases von der Dichte und Tem¬
peratur desselben s. Gase (Bd. IV, pag. 511), Dampf (Bd. III, pag. 386),
Gay-Lüssac's ches Gesetz (Bd. IV, pag. 530), MAKiOTTE'sches Gesetz
(Bd. VI, pag. 551).

Zuweilen versteht man unter Spannkraft auch die Arbeit, welche ein Körper
vermöge seiner Lage zu leisten vermag; viel allgemeiner üblich ist aber für diesen
Begriff die Bezeichnung Energie der Lage oder potentielle Energie (s. Energie,
Bd. IV, pag. 41). Pitsch.

Spannungsreihe, elektrochemische, s. Elektrochemische Theorie,
Bd. III, pag. 674.

Sparadrap ist ein auf irgend welchen Stoff (drap) gestrichenes Pflaster;
vorzugsweise nennt man „Sparadrap" das auf leinenes oder baumwollenes Gewebe
gestrichene Heftpflaster. ■— S. Bd. IV, pag. 19.

bparaSSJS, Gattung der Clavariei, mit nur einer Art: Sp. crispa Fr.,
Ziegenbart, Judenbart, Peisterling. Frucbtkörper rundlich kopfförmig, bis 20cm
hoch und 50 cm breit, fleischig, weisslich, später ocherfarbig oder bräunlich.
Stamm kurz, fast knollig, voll, sehr reich verzweigt. Aeste strahlig, flachgedrückt,
blattartig, eingerollt, Oberfläche daher mit gekröseartigen Windungen versehen.
Astenden abgestutzt, oft umgeschlagen und gezähnt. Sporen fast kugelig, mit
glatter, farbloser Membran.

Findet sich im Herbste in Nadelwäldern am Grunde lebender Stämme und ist
ein sehr geschätzter Speisepilz. Sydow.
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SparattOSperma, Gattung der Bignoniaceae, Gruppe Tecomeae, mit einer
einzigen Art:

8p. lithonthriptioum Mart., ein Baum Brasiliens mit gegenständigen Blättern,
oft fünfzählig gefingerten Blättchen und weissen Bltithen in gipfelständigen In-
florescenzen. Die Blätter liefern Caroba branca (Bd. II, pag. 566).

SparattOSpermill, O19 H 24 .O ]0 , heisst ein von Peckolt aus den Blättern von
kiparattosperma dargestellter Körper, welcher nach seiner Zusammensetzung
dem Phloridzin verwandt ist. Nadeiförmiges krystallinisches Pulver, unlöslich
in kaltem Wasser, schwer löslich in kochendem Wasser und Aether, leicht
löslich in absolutem Alkohol. Schmilzt bei 255° und gibt mit Salpetersäure eine
violettgrüne bis rosarothe Färbung.

Asparagus, Bd. I, pag. 687.Spargel,
bpariGM, C 1S H 20 N 2 . In dem B esenginster, Spartium Scoparium L., Legu-

minosae, wurden im Jahre 1851 von StenhoüSE zwei Körper aufgefunden, von denen
der eine als flüchtige Base erkannt und mit dem Namen Sparte 'in, der andere in
krystallinischer Form erhalten und mit dem Namen Scoparin bezeichnet worden
18t. Letzteres erwies sich als stickstofffrei und wurde der Zusammensetzung C 21 H 22 O 10
entsprechend beschrieben. Das Alkaloid Spart ein wird nach Mills, welcher das
von Stenhouse zuerst angegebene Verfahren der Darstellung etwas abänderte,
m der Weise am besten gewonnen, dass man die ganze Pflanze mit schwefelsäure¬
haltigem Wasser extrahirt, den Auszug eindickt und mit Aetznatron der Destil¬
lation unterwirft. Das alkalisch reagirende Destillat wird mit Salzsäure übersättigt,
na Dampfbad zur Trockene verdunstet und der Rückstand von Neuem mit festem
Aetznatron oder Aetzkali destillirt. Anfangs entweichen kleine Mengen Ammoniak,
sodann wird die Base als dickes Oel erhalten. Man befreit dasselbe mit metalli¬
schem Natrium vom Wasser, am besten im trockenen Wasserstoffstrom, und recti-
ncirt nochmals die vom Natrium getrennte Base.

Hoüde empfiehlt, das mittelfeine Pflanzenpulver mit 60procentigem Alkohol
auszuziehen und den Abdampfrückstand dieses Auszuges mit Weinsäurelösung auf¬
zunehmen. Die filtrirte weinsaure Lösung wird mit Kaliumcarbonat übersättigt und
mit Aether ausgezogen. Letzterer nimmt das Sparte'in auf. Zur nochmaligen
Reinigung kann der ätherischen Lösung durch Schütteln mit Weinsäurelösung das
Alkaloid von Neuem entzogen und nach Uebersättigen dieser Lösung mit Kalium¬
carbonat und Ausschütteln mit Aether in letzteren wiederum übergeführt werden.
Hinterbleibt beim Verdampfen dieser ätherischen Lösung die Base noch gefärbt,
so wiederholt man die beschriebene Operation so lange, bis eine Farblosigkeit
der Base erzielt ist.

Das Sparte'in bildet in diesem Zustande ein dickflüssiges, anilinähnlich riechendes,
stark bitter schmeckendes, bei 287° siedendes Oel, welches sich nur wenig in
Wasser, leicht in Alkohol, Aether und Chloroform löst. Durch den Einfluss des
Tageslichtes und bei gleichzeitigem Zutritt des Luftsauerstoffs färbt sich die Base
bald gelblich bis dunkelbraun, verdickt sich und nimmt einen von der reinen
Base verschiedenen Geruch an. Nähert man der flüssigen Base einen an einem
Glasstabe hängenden Salzsäuretropfen, so umgibt sich derselbe in gleicher Weise,
w ie es beim Salmiakgeist der Fall ist, mit einem Nebel. Das Sparte'in ist ein
sauerstofffreies Alkaloid und durch die Formel C 15 H 26 N 2 ausdrückbar. Hinsichtlich
der Constitution desselben haben die Untersuchungen F. B. Aheens' (Ber. d. d.
ehem. Ges. XXI, 825) die Zugehörigkeit des Alkaloides zu den Pyridinabkömmlingen
bewiesen, und zwar sollen dem Sparte'inmolekül zwei Pyridinkerne zu Grunde
liegen, die vielleicht ähnlich wie beim Nicotin verkettet sind. Die Unmöglichkeit,
durch Oxydation zu Pyridincarbonsäuren zu gelangen, sowie die bereits früher
nachgewiesene Thatsache, dass es bei der Einwirkung reducirender Mittel nur
gelingt, noch zwei Wasserstoffatome an das Sparte'inmolekül zu addiren (Dihydro-
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spart ein C 15 H 38 N 2), weisen darauf hin, dass hydrirte Kerne vorliegen. Von
Seitenketten ist eine an Stickstoff gebundene Methylgruppe und eine solche an
einem Pyridinkerne in y-Stellung nachgewiesen, während eine Seitenkette mit drei
Kohlenstoffatomen als wahrscheinlich vorhanden angenommen werden muss.

Mit Säuren verbindet sich das Alkaloid zu gut krystallisirenden Salzen und
fungirt in denselben als zweisäurige Base. Von den Salzen ist das Sulfat, das
Sparteinum sulfaricum, C 15 H 2G N 2 .H.2 SO. t , welches durch Neutralisation der
reinen Base mit verdünnter Schwefelsäure und darauffolgendes schnelles Eindampfen
in farblosen, nadeiförmigen, leicht wasserlöslichen Krystallen erhalten werden
kann, zu therapeutischer Anwendung gelangt. Das Spartei'nsulfat gehört zu den
stark wirkenden Körpern und muss deshalb unter den Separanden aufbewahrt
werden. Hinsichtlich der Prüfung des Salzes ist Rücksicht zu nehmen auf die
Farblosigkeit, die neutrale Reaction der wässerigen Lösung und auf die voll¬
ständige Verbrennbarkeit beim Erhitzen auf dem Platinblech. Nach B. Fischer
wird auf einen Gehalt an Anilinsulfat in der Weise geprüft, dass 0.1g mit
5 Tropfen Chloroform und 1 com alkoholischer Kalilauge erhitzt, nicht den wider¬
lichen Geruch von Isocyanphenyl geben dürfen.

Das Spartem ist der Träger der toxischen Wirkung des Besenginsters und soll
sich in besonders reicher Menge in den im Schatten gewachsenen Exemplaren
finden, welche Behauptung jedoch noch des Beweises bedarf. Während die diure-
tische Wirkung des Besenginsters ausschliesslich auf das Scoparin zurückgeführt
wird, soll dem Spartein eine energische Wirkung auf das Centralnervensystem
zukommen. Germain-See hat das Sulfat bei Affeetionen des Herzmuskels empfohlen,
,,wenn derselbe nicht im Stande ist, die Circulationswiderstände auszugleichen, sowie
bei irregulärem , aussetzendem, arhythmischem, langsamem Pulse". Man wendet
das Sulfat in Dosen von 0.02 g 2—4mal täglich in Lösung
oder Pillenform an. H. Thoms. Fig. 54.

Spartllim, mit Sarotham nus Wimm. (s. pag. 63)
vereinigte Gattung der Papilionaceae.

SpäStnUS (<JTOX<7f/,ös,Zuckung) ist ein Krampf, welcher
auf der Zusammenziehung entweder einzelner Muskeln oder
ganzer Muskelgruppen beruht. Spasmus glottidis ist der Stimm¬
ritzenkrampf und befällt einzelne Kehlkopfmuskeln, Spasmus
nutans ist der Grüsskrampf, welcher die Nackenmuskeln zur
Gontraction bringt, Blepharospasmus, der Lidkrampf u. s. f.
— S. auch Krampf, Bd. VI, pag. 106.

Spatöl, aus Silber, Neusilber, Eisen , Hörn , Knochen,
Porzellan, Glas, Holz (je nach der Verwendungsart) gefertigtes,
flaches , mit Stiel versehenes, einem am Ende abgerundeten,
nicht geschliffenen Messer ähnliches Geräth. Der Spatel dient
dazu, Extracte, Salben, aus den Standgefässen herauszunehmen,
Pillenmassen aus dem Pillenmörser herauszuheben u. dergl.
Die Reinigung der für Extracte benutzten Spatel geschieht
mit Wasser, die der für Salben gebrauchten Spatel zunächst
mit Sägespänen, hierauf mit sodahaltigem Wasser.

Späths (tj-a-ö-T], Spatel) ist die aus einem oder mehreren
Hochblättern gebildete Scheide für einzelne Blüthen (z. B.
Iris) oder ganze Blüthenstände (z. B. Arum, Fig. 54).

Spathei'senstein, s. Eisen, technisch, Bd. III,
pag. 611.

Späth- Und Stollbeulensalbe für Pferde, s. unter
Thierarzneimittel.

A Blüthenstand mit
Spatha von Arum ma-
culatum; B Blüthen-
stancl nach Entfer¬
nung der Spatha. Nat.

Gr. (Luerssen.)
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SpathUfD oder Chita wird in den Weststaaten Nordamerikas Lewisia redi-
viva Pursh. (Portulaccaceae) genannt, ein Kraut mit grundständigen, fleischigen,
linealen Blättern, aus denen sieh mehrere bis 5 cm lange Blüthenstiele erheben,
mit je einer ansehnlichen rothen Blüthe. Die Frucht ist eine kugelige, zwei¬
fächerige Kapsel. Benutzt wird die Wurzel, welche selten die Dicke eines Gänse¬
kieles überschreitet und deren Rinde bitter schmeckt. Die entrindete Wurzel ent¬
hält nach TßlMBLE (Amer. Journ. of Pharm. 1889) keinen Zucker, 8.57 Procent
Stärke und 14,8 Procent Schleim.

SpeCiaJltäten. Unter Specialitäten im pharmaceutischen Sinne versteht
man eigenartige Zubereitungen (Nostra), welche in einer sich dauern d
oder wenigstens längere Zeit hindurch gleichbleibenden, bestimmten Form auf den
Markt kommen. Sie werden ferner unter einem bestimmten Namen und zu be¬
stimmten Zwecken angeboten und zu einem bestimmten Preise verkauft. Ihre
Zusammensetzung ist eine sich stets möglich gleichbleibende, so dass die Speciali¬
täten in ihren Eigenschaften möglichst wenig wechseln. Die nähere Zusammen¬
setzung der Specialitäten wird von den Fabrikanten in der Mehrzahl der Fälle
nicht bekannt gegeben, vielmehr wird das „Geheimniss" der Vorschriften möglichst
sorgfältig gehütet. Stellt indessen eine Specialität irgend eine Zubereitung dar,
deren nähere Zusammensetzung allgemein bekannt ist, so nimmt der Fabrikant
der betreffenden Specialität — bisweilen ausdrücklich, bisweilen stillschweigend
— die Annahme für sich in Anspruch, der betreifende Artikel werde nur von
ihm in derselben ausgezeichneten Güte u. s. w. dargestellt. Auf die Specialitäten
und ihre guten Eigenschaften wird das Publicum in der Regel durch die Reclame
aufmerksam gemacht.

Wie aus dem Gesagten hervorgeht, haben die Specialitäten manches mit den
Geheimmitteln gemein. Beide werden in der Regel nach geheim gehaltenen Vor¬
schriften dargestellt, beide werden meist in bestimmter Ausstattung, zu festen und
■— für den Fabrikanten — gewinnreichen Preisen verkauft. Indessen ergeben sich
doch auch wesentliche Abweichungen für beide. Ich möchte zunächst den Begriff
des Geheimmittels wie folgt defmiren : Ein Geheimmittel ist ein Mittel (selbst wenn
es nur destillirtes Wasser sein sollte), von dessen Anwendung Wirkungen ver¬
sprochen werden, welche nach dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft als
unmöglich zutreffend anzusehen sind. — Bei der Specialität ist dies wesentlich
anders: Die Specialität ist eine Zubereitung, welche meist nur zu ganz bestimmten
Zwecken angepriesen wird und sich für diese der Regel nach auch ganz gut
bewährt. In der Specialität hat der Erfinder eine ganze Reihe von Erfahrungen
niedergelegt, für welche er sich von seinem Publicum honoriren lässt. Der Preis,
zu welchem das geschieht, ist dabei ganz nebensächlich, der wesentliche Unter¬
schied zwischen Specialität und Geheimmittel liegt meines Erachtens lediglich darin,
dass die Specialität das wirklich leistet, was sie verspricht, während das Geheim¬
mittel verspricht, was es nicht erfüllen kann. Einige Beispiele werden das erläutern.
Gesetzt, es annoncirt Jemand ein Kopfwasser, welches die Eigenschaft haben soll,
angenehm zu riechen und die Kopfhaut zu reinigen. Selbst wenn für diese Zu¬
bereitung 100 Mark pro Liter gefordert werden sollte, so würde ich dieses
Kopfwasser den Specialitäten und relativ reellen Präparaten zuzählen, denn es
muss Jedermann freistehen, wie viel er für seine Schädelwäsche anlegen will,
"ürde das nämliche Kopfwasser zu einem Preise von nur 20 Mark pro Liter
mit dem Versprechen angekündigt werden, dass die Haare darnach wachsen, so
würde ich dasselbe zu den Geheimmitteln rechnen, weil die Wissenschaft bis heute
uoch keine Substanzen kennt (ich nehme die praktisch nicht in Betracht kommenden
Beobachtungen über Pilocarpin, Carbolsäure und Sublimat aus), welche im Stande
^ären, einen durch Schwund der Haarwurzeln kahlen Schädel zu behaaren.

Nehmen wir aber den weiteren Fall an, es hätte Jemand thatsächlich ein
Mittel gefunden, welches sich als geeignet herausstellt, die entschwundene Be-
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haarung wieder herbeizuzaubern, so wäre das eine Specialität, kein Geheimmittel,
selbstverständlich in der Annahme, dass die Sicherheit des Erfolges wissenschaft¬
lich erwiesen wird. Ein weiterer Unterschied liegt darin, dass die Geheimmittel
wesentlich medicinische oder diesen verwandte (eosmetische, hygienische) Zwecke
verfolgen, während die Specialitäten zwar ebenfalls Arzneimittel (für die Volks-
medicin), aber auch Genussmittel (z. B. Citronenessenz), Nahrungsmittel (z. B. Pepton-
Cacao, Leguminose u. s. w.) etc. sein können.

Die Specialitäten sind gerade keine Erfindungen der Neuzeit, sie sind schon
bei den Alten bekannt gewesen. Die Pasta Poppaea, das Oesypus, der Aroph,
später der Theriak sind ganz entschieden zu den Specialitäten zu rechnen. Im
Mittelalter fanden die Specialitäten eine ganz besonders günstige Pflegestätte in
den Klöstern und rege Verbreiter in den mit diesen in Verbindung stehenden
Balsamträgern, während die Producte der Quacksalber und Curpfuscher mehr den
Geheimmitteln sich näherten. Im gegenwärtigen Jahrhundert blühte die Fabrikation
von pharmaceutischen Specialitäten ganz besonders in Frankreich und England
und erst seit der mit der politischen Einigung Deutschlands eingetretenen grösseren
Wohlhabenheit und den damit im Zusammenhang stehenden Fortschritten der
Volksmediciii haben auch die deutschen Specialitäten sich einen würdigen Platz
auf dem Weltmarkte erworben. Heute macht sich Deutschland nicht nur seine
Specialitäten selbst, sondern es exportirt auch einen recht ansehnlichen Theil nach
dem Auslande.

Wenn eine Specialität in die Welt gesetzt werden soll, so sollte man eigentlich
voraussetzen, dass dieselbe vorher genügend erprobt wurde. Das war wenigstens
früher der Fall, als der Charakter der Specialitäten in der eigenartigen Zusammen¬
setzung zu suchen war. Gegenwärtig. wo es schon genügt, wenn die äussere
Form, Ausstattung und Zubereitung eine eigenartige ist, um letztere zu einer
Specialität zu stempeln. wird nicht immer so sorgfältig verfahren und das
führt recht häufig zu unliebsamen Erörterungen. Der frühere und auch noch heutige
solide Entstehungsverlauf einer Specialität ist folgender: Es beschäftigt sich
Jemand eingehender mit irgend einer Frage und findet nun eine Zubereitung
(gleichgiltig ob diese eine Schuhwichse oder Schminke, ein Parfüm oder eine
Mottentinctur, einen Liqueur oder Pepskwein repräsentirt), welche nach seiner
Ueberzeugung das Vollkommenste ist, was bisher cxistirte. Seine Freunde und
Bekannten, seine Kunden bestärken ihn in seiner Auffassung, er entschliesst sich
endlich, eine Specialität daraus zu machen. Der besonnene Geschäftsmann wird
nun sein Product zunächst auf seine Haltbarkeit prüfen. Selbst wenn dieselbe
über allen Zweifel erhaben sein sollte, empfiehlt es sich, eine grössere Anzahl von
Flaschen oder Schachteln seiner Präparate zu versiegeln, mit dem Datum der
Anfertigung zu versehen und nun unter verschiedenen Bedingungen (Keller, Boden,
Wohnzimmern) aufzubewahren, in regelmässigen Zwischenräumen seine Producte
nachzusehen und sich Notizen über ihren Zustand zu machen. Denn der Fabrikant
sieht seine Fabrikate meist nur in dem Zustande, in welchem sie sich unmittelbar
nach der Darstellung befinden, seltener in demjenigen, welchen sie durch längere
Lagerung angenommen haben!

Inzwischen ist mit Hilfe eines griechischen und lateinischen Wörterbuches, bis¬
weilen durch Unterstützung von Philologen, ein hübscher klangvoller Name, mit
einer wissenschaftlichen Endigung ausgewählt worden. Dieser Name ist, abgesehen
von dem inneren Gehalte der Specialität, von erheblichem Einfluss auf das spätere
Schicksal des Erzeugnisses! Er muss angenehm in das Ohr klingen, nicht zu schwer
zu behalten sein, genetische Beziehungen zu der Specialität haben und etwas
wissenschaftlich klingen. Zu gleicher Zeit ist die äussere Ausstattung festgestellt
worden. Das ist nun auch eine sehr wesentliche Frage, auf welche von routinirten
Specialitätenfabrikanten sehr viel Zeit und Geld verwendet wird. Form und Grösse
der Schachteln oder Flaschen etc. wird immer wieder geändert, bis man glaubt,
das Richtige getroffen zu haben. Das Gleiche gilt für die Art des Verschlusses,
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ob derselbe durch Siegellack, Gelatine, Staimiolkapseln, Ueberbinden mit Blase
oder durch Patentstopfen, Glasstopfen u. s. w. zu bewirken ist. Es dauert bisweilen
sehr lange, bis alles definitiv geregelt ist. Alsdann aber wird in der Regel die
Marke gesetzlich geschützt, d. h. eingetragen. Die Ausstattung (Aufmachung
nennt sie der Kaufmann) ist nun gegen unberechtigte Nachahmung geschützt. Be¬
züglich der Etiquetten ist zu bemerken, dass diese zweckmässig stets deu Preis
und die Gebrauchsanweisung enthalten sollten. Die letztere wird sehr oft auf die
Einwickelpapiere gedruckt, doch vergisst der Fabrikant dabei, dass Einwickel¬
papiere beim „Aufmachen" zerrissen werden, dann verloren gehen, während das
Etiquett den Inhalt der Specialität gewöhnlich überdauert. Zu empfehlen ist es
unbedingt, neben der knappen Gebrauchsanweisung auf dem Etiquett auch eine
ausführliche auf der Umhüllung mitzugeben.

Der Vertrieb der Specialitäten muss unter den gegenwärtigen Verhältnissen
durch Annonciren unterstützt werden. Deshalb ziehen es viele Fabrikanten vor,
ihre Präparate grösseren Firmen zum Vertriebe zu übergeben, bei denen die Ein¬
führung unter Ermässigung der Generalunkosten (Spesen) sich ermöglichen lässt.
Von diesen Centraldepöts beziehen die Kleinhändler ihren Bedarf entweder auf
feste Rechnung, d. h. die Waare geht in das Eigenthum des Bestellers über, oder
in Commission, d. h. die Waare geht nur in den Besitz des Bestellers über; der
letztere ist berechtigt, den nicht verkauften Rest nach Ablauf einer bestimmten
Zeit dem Lieferanten zurückzustellen. Der Nutzen des Verkäufers besteht darin,
dass er entweder die Specialität zu einem wohlfeileren Preise einkauft, oder dass
er einen Naturalrabatt erhält, d. h. es bestellt z. B Jemand 100 Schachteln
Emser Pastillen: Er bezahlt den nämlichen Preis wie das Publicum , erliält aber
statt 100 Schachteln 150 Schachteln zugesendet. Der Verkehr mit Specialitäten
regelt sich gesetzlich nach den bestehenden Vorschriften. Soweit dieselben Arznei¬
mittel sind, gelten für sie die Verordnungen über den Verkehr mit Arzneimitteln
innerhalb und ausserhalb der Apotheken. Der Grosshandel mit Specialitäten da¬
gegen ist freigegeben. Soweit die Specialitäten dagegen Gifte oder starkwirkende
Substanzen enthalten, sind sie der Verordnung über den Verkehr mit Giften etc.
Unterworfen. B. Fischer.

SpecieS, s. Art, Bd. I, pag. 618 und Nomen clatur, Bd. VII, pag. 350.
SpeCJ8S, Theegemische. Ph. Germ, gibt zur Herstellung derselben folgende

sehr sachgemässe Vorschrift: Die zur Bereitung von Species zu verwendenden Sub¬
stanzen müssen durch Schneiden, Raspeln oder Stossen möglichst gleichförmig zerkleinert
werden. Das beim Zerkleinern entstehende feine Pulver ist zu entfernen (wird
jedoch dessen Beimischung vorgeschrieben , so sind die Species vor der Verab¬
folgung durch Schütteln gut zu mischen, Ph. Austr. ed. VII.). Bei den Species,
Welche zu Aufgüssen oder Abkochungen dienen, kommen Siebe mit 4—6 mm, bei
den Mischungen , welche zur Füllung von Kräutersäckchen gebraucht werden,
Siebe mit 2—3 mm Maschenweite zur Anwendung. Species zu Cataplasmon sind
gröblich zu pulvern.

SpecieS ad Balneum, Species aromaticae pro Balneo, Badekräuter. Eine
Mischung gleicher Gewichtstheile Flores Chamomillae vulg., Flor es Lavandulae,
Folia Menthae crispae, Folia Rosmarini, Herba Serpylli und Rhizoma Galami.
8. auch Bad, Bd. II, pag. 108.

SpecieS ad Cataplasma, s. Species emollientes.
SpecieS ad Enema, Species pro Clysmata. Ein Gemisch aus 4 Th. Folia

-Alüiaeae, 2 Th. Flores Chamomillae und 1 Th. Semen Lini. — Species ad
Enema viscerale Kaempfii, s. Bd. V, pag. 542.

^ SpecieS ad FomentUm. Ein Gemisch aus gleichen Theilen Strobili Lupuli,
■Flores Chamomillae, Flores Lavandulae, Flores Rosmarini und Herba Serpylli.
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SpecieS ad Gargarisma. Ein Gemisch aus gleichen Theilen Folia Althaeae,
Flores Sambuci und Flores Malvae vulg.

SpecieS ad longam Vl'tam wird das Gemisch der Zuthaten zum Elixir
ad longam vi tarn (s. d.) genannt.

SpeCl'eS ad SUffiendum, Species fumales. Ein Gemisch aus je 3 Th. Oli-
banum, Benzoe, Succinum und 1 Th. Flores Lavandulae. — S. auch Pulvis
fum a lis.

SpecieS Althaeae (Ph. AuStr.). Ein Gemisch aus 10 Th. Folia Altkaeae,
5 Th. Radix Althaeae, 2 1/ 2 Th. Radix Liquiritiae und 1 Th. Flores Malvae vulgaris.

SpeCl'eS amarae. Ein Gemisch aus gleichen Theilen Herba Absinthii, Folia
Trifolii fibrini und Radix Gentianae. — SpecieS amaricantes (Ph.AuStr.).
Ein Gemisch aus je 10 Th. Herba Absinthii, Herba Centaurii, Gortex Aurantii,
je 5 Th. Folia Trifolii fibrini, Radix Galami, Radix Gentianae und l 1/^ Th.
Gortex Cinnamomi.

SpecieS apen'eriteS. Ein Gemisch aus 8 Th. Gortex Frangulae und je
3 Th. Folia Sennae, Flores Tiliae cum bracteis, Flores Acaciae und Lignum
Sassafras. — S. auch Species laxantes.

SpeCl'eS arOmatl'Cae. Nach Ph. Germ, ein Gemisch von je 2 Th. Folia
Menthae piper., Herba Serpylli, Herba Thymi, Flores Lavandulae und je
1 Th. Caryophylli und Gubebae, Alles fein geschnitten. Nach Ph. Austr. ein
Gemisch, von gleichen Theilen Herba Origani, Folia Salviae, Folia Menthae
crispae und Flores Lavandulae. Diese Species in ein grobes Pulver verwandelt,
stellen die Species aromaticae pro catapiasmata (Ph. Austr.) dar.

SpecieS bechicae. Eine Mischung von je 9 Th. Radix Althaeae und
Radix Liquiritiae und 2 Th. Fructus Foeniculi.

SpecieS Carminatl'vae. Eine Mischung gleicher Theile Fructus Anisi,
Garvi, Goriandri und Foeniculi.

SpecieS diliretiCae. Eine Mischung von je 1 Th. Fructus Anisi und Petro-
selini mit je 4 Th. Fructus Junipen ', Herba Violae tricol., Radix Levistici,
Liquiritiae und Ononidis (Ph. Helvet.). — Oder: Mischung gleicher Theile
Radix Levistici, Liquiritiae und Ononidis, Flores Stoechados citrinae und
Fructus Juniperi (Form. mag. Berol.). — Oder: 16 Th. Radix Ononidis,
16 Th. Summitates Genistae, 8 Th. Fructus Juniperi und je 3 Th. Fructus
Anisi und Petroselini.

SpecieS dllOriim, s. Zweierthee.
SpecieS emollienteS, Species ad Cataplasma, sind nach Ph. Germ, und

vielen anderen Pharmakopoen eine Mischung gleicher Theile Folia Althaeae,
Folia Malvae vulg., Herba Meliloti, Flores Chamomillae und Semen Lini, zu
einem groben Pulver gestossen. — Ph. Austr. lässt zu „Species emollientes"
je 1 Th. Folia Althaeae, Folia Malvae und Herba Meliloti zerschneiden
und mit 2 Th. Semen Lini contusum mischen; als Species emollientes pro
catapiasmata bezeichnet sie die vorgenannte zu einem groben Pulver
gestossene Mischung.

SpeCieS febrifligae, Fieberthee. Man dispensirt Folia Trifolii fibrini, Herba
Absinthii, Herba Centaurii min. und ähnliches oder eine (von Weigeksheim
angegebene) Mischung von 6 Th. Folia Trifolii fibr. , 3 Th. Herba Absinthii,
2 Th. Gortex Salicis, 2 Th. Radix Liquiritiae, 1 Th. Fructus Anisi stellati.

SpeCieS fumaleS = Species ad suffiendum. — S. auch Pulvis fumalis.
Species Gasteinenses, s. Bd. iv, P ag. 527.
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Species Hamburgenses, s. Bd. v, pag. 88.
SpeCieS HelvetiCae. s. Bd. IX, pag. 169. — S. auch Species vulne-

rariae.

SpeCieS Hierae picrae, Heiligen bitte*', s. Bd. V, pag. 169.
SpeCieS Hispatlicae, Polychrestthee, Kreuzthee, ist ein Gemisch vou je

8 Th. Herba Ahhaeae, Folia Scabiosae, Farfarae und Pulmonariae, je 4 Th.
Serba Hepaticae und Melissae , je 3 Th. Lignum Guajaci, Santali rubri und
Sassafras, Radix Graminis und Liquiritiae, 2 Th. Fructus Foeniculi, je 1 Th.
Flor es Lavandulae und Rhoeados, je 1/ 2 Th. Flor es Gyani und Verbasci.

SpeCieS infantilim, Kinderthee, s. Bd. V, pag. 631.
Species laxantes (Saint Germain), Abfuhrthee, s. Bd. i, pag. 19.

Abführende Thees sind auch der Gasteiner, Hamburger, Marienbader, SCHBAira'sche
Thee u. a.

SpeCieS Lignorum, Holzthee. Nach Ph. Germ, ein Gemisch von 5 Th.
Lignum Guajaci, 3 Th. Radix Bardanae, 1 Th. Radix Liquiritiae und 1 Th.
Lignum Sassafras. — Nach Ph. Austr.: Je 10 Th. Lignum Guajaci, Juni-
'peri und Sassafras, je 5 Th. Radix Bardanae und Sarsaparillae, je 2 1/ 3 Th.
Radix Liquiritiae und Lignum Santali rubri. — Nach Ph. Helv.: 20 Th.
Lignum Juniperi, je 10 Th. Lignum Guajaci, Santali rubri und Sassafras,
8 Th. Radix Liquiritiae und je 1 Th. Fructus Anisi und Foeniculi.

SpeCieS Lini, Leinthee. Ein Gemisch von 100 Th. Semen Lini non cont.,
12 Th. Fructus Anisi cont., 12 Th. Fructus Foeniculi cont. und 50 Th. Radix
Liquiritiae concis.

SpeCieS majaleS, Maicurthee. Ein Gemisch von je 2 Th. Folia Sennae,
Radix Caricis, Radix Graminis, Radix Liquiritiae und Magnesia sulfurica
■Bit je 1 Th. Lignum Santali rubri und Fructus Foeniculi. —■ Nach einer
anderen Vorschrift: 30 Th. Folia Sennae, 12 Th. Magnesia sulf urica , 4 Th.
Radix Liquiritiae, je 2 Th. Flores Ghamomillae und Fructus Foeniculi.

Species Marienbadenses, s. Bd. vi, pag. 550.
SpeCieS narCOÜCae. Eine Mischung gleicher Theile Herba Gonii macul.,

Folia Belladonnae, Folia Hyoscyami und Flores Ghamomillae, sämmtlich fein
geschnitten.

SpeCieS nerVinae. Eine Mischung gleicher Theile Folia Trifolii fibrini,
Folia Menthae piper. und Radix Valerianae (Form. mag. Berol.). — Sp. n.
Heim und Sp. n. Hufeland, s. Bd. V, pag. 173 bezw. 283.

SpeCieS peCtOraleS, Species ad Infusum pectorale, Brustthee. Von den vielen
Vorschriften zu Brustthee mögen folgende hier Platz finden: 8 Th. Radix Althaeae,
4 Th. Folia Farfarae, 3 Th. Radix Liquiritiae, 1 Th. Radix Iridis und je
2 Th. Flores Verbasci und Fructus Anisi (Ph. Germ.). —■ 20 Th. Folia
Althaeae, 15 Th. Radix Liquiritiae, 5 Th. Radix Althaeae, 5 Th. Hordeum

perlatum, je 1 Th. Flores Verbasci, Malvae vulg., Rhoeados und Fructus
Anisi stellati (Ph. Austr.). — 40 Th. Radix Althaeae, 20 Th. Radix Liquiritiae,
je 10 Th. Flores Tiliae, Herba Gapilli Ven. und Herba Malvae, je 5 Th.
Flores Verbasci und Fructus Foeniculi (Ph. Helv.). — Je 10 Th. Radix
Liquiritiae, Stipites Dulcamarae, Flores Althaeae, Flores Rhoeados , Flores
Verbasci, 2 1/ 2 Th. Flores Sambuci (Czermak). — 12 Tb. .Lignum Sassafras,

je 8 Th. Herba Basilici, Betonicae, Hyssopi, Veronicae und Folia Melissae,
je 6 Th. Radix Ghinae, Liquiritiae und Polypodii, 4 Th. Gortex fructus Citri,
2 Th. Gortex Ginnamomi , je 1 Th. Fructus Amomi , Anisi und Foeniculi
(Richter),
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Species pectorales Cum fructibus, Brusttee mit Früchten, Wiener Brustthee.
Nach Ph. Germ. I. : 16 Th. Species pectorales, 6 Th. Fructus Geratoniae conc,
3 Th. Garicae concisae und 4 Th. Hordeum ptrlatum. — Nach Ph. Helv.:
Je 5 Th. Herba Asperulae odor., Capilli Ven., Hyssopi und Vtronicae. je
10 Th. Radix Althaeae, Radix Liquiritiae, Hordeum perlatum, Passnlae
minores, Siliqua dulcis, Jvjubae und 20 Th. Garicae. — Die Especes
pectorales der französischen Pharmakopoe bestehen lediglich aus Garicae,
Dactyli (sine nucleo), Jujubae und Passnlae minores zu gleichen Theilen.

Species puerperarum, Kindbettthee, s. Bd. v, pag . 68i.
SpeCieS reSOlVenteS, zertheilende Kräuter, werden nach den meisten

Pharmakopoen durch Species aromaticae ersetzt; im Handverkäufe gibt man
an vielen Orten ein Gemisch von je 3 Th. Folia Melissae, Herba Origani vulg.
und je 1 Th. Flores Ghamomillae vulg., Flores Lavandulae und Flores Sambaci.

SpeCieS StOmachicae Dietl, Dietl's Magenthee. Ein Gemisch von 10Tb.
Herba Centaurii min., 5 Th. Folia Menthae piper. und 5 Th. Gortex Ginna-
momi.

SpeCieS SUdorificae = Species Lignorum.
SpeCieS VUlneraHae, Thea Helvetica, Schweizerthee, Falltrank. Ein Ge¬

menge gleicher Theile Flores Arnicae, Farfarae, Gnaphalii, Herba Absintlrii,
Ajugne, Betonicae, Galamintliae, Ghamaedryos, Hederae terr., Hyssopi, Mille-

folii, Origani, Rosmarini, Salviae, Saniculae, Scolopendrii, Scordii, Thymi,
Veronicae und Vincae. Dient als Volksmittel für den innerlichen und äusseren
Gebrauch gegen Verletzungen durch Fallen.

SpeCifiClim ist ein von Paracelsüs in die Median eingeführter Ausdruck,
womit er alle Dinge bezeichnet, die in einer besonderen Weise, welche iure
gewöhnlichen Eigenschaften nicht angeben, einzuwirken im Stande sind. Bei
Paracelsüs liegt in dem Begriffe mehr das Besondere, Eigentümliche, als das
Verborgene und Geheimnissvolle, welches die späteren Paracelsisten in denselben
hineintrugen , so dass dieselben „Occultum" und Specificum identiticirten. Als
specifisch bezeichnet Paracelsüs z. B. die magnetische Kraft des Magneteisen¬
steins; ferner die Curen seiner eigenen Schule, der Speeifici, welche „durch
formam specificam und ens specificum" alle Krankheiten heilen; dann auch
Krankheiten, welche nicht durch die gewöhnlichen Krankheitsursachen, sondern
durch eine besondere, im Körper liegende entstehen, z. B. specißca pinguedo,
d. i. „offt einer feist wird und ist nicht der speis schuld" (Paracelsüs, Para-
mirum, Werke I, 137); endlich Mittel von besonderer Wirksamkeit, Semedia
specißca, Specifica, welche dies theils durch ihre besondere Natur (ens specißca)
oder durch ihre Form (forma specißca) und durch Mischung werden. So gibt
Paracelsüs geradezu einer Reihe von zusammengesetzten Extracten den Namen
Specificum, z.B. dem zusammengesetzten Opiumextract, welches später Laudanum
genannt wurde, den Namen Specificum anodynum. In der neueren Zeit fasst
man den Begriff des specifischen Arzneimittels meist so auf, dass es eine bestimmte
Krankheit zu heilen vermöge, ohne dass seine sonstigen physiologischen Wirkungen
dies zu erklären im Stande sind. So nennt man das Quecksilber ein Specificum
gegen Syphilis, das Jod gegen Kropf und Scropheln, das Chinin gegen Wechsel¬
fieber. In dieser Auffassung decken sich specifisches und empirisches, d. h, durch
blosse Erfahrung festgestelltes Mittel. Da es die letzte und höchste Aufgabe der
Pharmakodynamik ist, alle Heilwirkungen der Medicamente zu erklären, deutet
ein Specificum überall auf eine Lücke hin, welche entweder in der Kenntniss
der physiologischen Wirkung des Mittels oder in derjenigen der Verhältnisse der
fraglichen Krankheit oder ihrer Ursachen existirt. Die Zahl der Specifica ver¬
ringert sich immer mehr, von vielen vermeintlichen Specifica, z. B. gegen Krebs,
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Hundswuth, Lepra, Gicht, haben neuere, genaue Forschungen erwiesen, dass
sie die betreffenden Krankheiten nicht heilen; von anderen, deren Wirkung fest¬
steht, hat die Erweiterung unserer Kenntnisse in Bezug auf Krankheitsursachen
und namentlich die Entdeckung der organisirten Krankheitsursachen eine all¬
gemeine Erklärung in der deletären Wirkung auf Krankheitskeime (Bacillen u. s.w.)
finden lassen; doch sind wir dadurch das Specificum noch nicht völlig los geworden,
denn die Wirkung bestimmter Stoffe auf bestimmte Krankheitserreger, z. B. das
Chinin auf den des Wechselfiebers, das Quecksilber auf den der Syphilis, die ihr
Analogon in der Idiosyncrasie und Immunität besitzt, ist immer noch eine unerklärte
(specifische). Tli. Husemann.

SpeCifiClim CephaliCUin, Koth-Edelherzpulver = Pulvis antepilep ticus
ruber (s. d.). — Specificum purgans Paracelsi nannte Paracelsus das
Kaliumsulfat.

SpeCifiSChe Drehung, s. Polarisation, Bd. VIII, pag. 297.
SpeCJfiSCheS Gewicht bedeutet das Verhältniss des Gewichtes

zu dem Volumen untereinander verglichener Körper. Das Gewicht
ist keine constante Grösse, sondern ausser von der Menge der Massentheile von
anderen, ausserhalb der Eigenschaften des Körpers befindlichen Umständen ab¬
hängig. Dasselbe äussert sich als Schwere in Gestalt einer Kraft, welche alle
Körper senkrecht zur Erde gegen den Schwerpunkt im Innern derselben anzu¬
ziehen scheint. Diese Anziehung wird aber nicht allein von der Erde, sondern
gegenseitig von allen Körpern ausgeübt, und zwar mit einer Kraft, welche direct
proportional den Massen und umgekehrt proportional den Quadraten der Ent¬
fernung der Schwerpunkte der Körper von einander ist. So gut wie die Erde
als Ganzes, wird daher auch jeder Gegenstand auf derselben von allen Gestirnen
angezogen. Aus dieser Anziehung, Gravitation genannt, resultiren die Gestalten
der regelmässigen Bahnen der Gestirne , sowie die störenden Abweichungen von
denselben während zeitweiliger grösserer Annäherung. Sie ist die Ursache, dass
ein Körper leichter ist, wenn er sich zwischen der Erde und dem Monde befindet,
als wenn der letztere hinter der Erde steht und die Anziehungen beider in der
gleichen Richtung zusammenwirken. Wahrnehmbar an der Wage wird dieser
Unterschied nur deshalb nicht, weil sich derselbe auf alle Körper, also auch auf
die Gewichtsstücke gleichzeitig bezieht. Aus denselben Gründen wiegt 1 g auf
dem Aequator des Mondes nur 0.167 g, dagegen auf demjenigen des Jupiter
2.25 g, auf demjenigen der Sonne 27.62 g, wie aus den Verhältnissen ihrer
Massen, ihrer Halbmesser und ihrer Umdrehungsgeschwindigkeit berechnet werden
kann. Die Anziehung auf die Körper von Seite der Erde ist aber in Folge der
überwiegenden Masse und der grösseren Nähe derselben so vielmal stärker, dass
dagegen die Anziehung von Seiten der Körper selber und diejenige anderer
Gestirne auf die letzteren vernachlässigt und angenommen werden kann, das als
Schwere sich äussernde Gewicht eines Körpers sei das Maass für die Grösse der
Anziehung desselben von Seiten der Erde. Dieselbe wirkt auf jedes einzelne Massen¬
teilchen jeglicher Substanz in allen Aggregatzuständen gleich stark und deshalb
!st das specifische Gewicht ein Maassstab für die in einem bestimmten Volumen
enthaltene Masse und für die Dichtigkeit derselben.

Die Dichtigkeit (vergl. Dichte, Bd. III, pag. 475) ist gleichfalls keine con¬
stante Grösse, sondern wird beeinflusst durch die chemische und physikalische
Structurbeschaffenheit der Stoffe, durch die Ausdehnung bei zunehmender und
die Zusammenziehung bei abnehmender Wärme und durch den äusseren und
inneren Druck. Dieselbe ist eine ungleiche, aber bestimmte in den verschiedenen
allotropischen Zuständen der Stoffe, eine andere in amorpher, als in krystallinischer
Gestalt oder in den verschiedenen Krystallformen polymorpher Stoffe. Die Wärme
dehnt die festen und die flüssigen Körper gleichmässig oder ungleichmässig aus,
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aber in weit geringerem Grade als die Gase. Der Druck vermindert während
seiner Dauer vorübergehend das Volumen fester Stoffe im Verhältnis» ihrer Elasti-
cität oder bleibend, wenn durch denselben die Porosität vermindert worden war,
wie dieses durch Pressen, Hämmern, Walzen der Metalle geschieht. Flüssigkeiten
sind wenig zusammendrückbar, das Volumen der Dämpfe ist innerhalb enger,
dasjenige der Gase innerhalb weiter Temperaturgrenzen nach dem Gay-Lussac-
Maeiotte' sehen Gesetze dem Drucke umgekehrt proportional (vergl. Dampf-
diehtebestimmung, Bd. III, pag. 395). Die Temperatur und der Druck sind
in den meisten Fällen messbar und daraus ihr Einfluss auf das Volumen berechenbar,
aber eine directe genaue Messung des Volumens selber ist nur an den wenigen
symmetrischen, festen Körpern ausführbar. Es ist daher nicht möglich, aus dem
Gewichte und dem Volumen eines einzelnen Körpers ein normales speeifisches
Gewicht abzuleiten, sondern wir können nur das relative Verhältniss der speci-
fischen Gewichte verschiedener Körper unter gleichen Umständen erlangen. Hierzu
eignen sich die Flüssigkeiten, welche Hohlräume von bekanntem Volumen auszu¬
füllen vermögen. Deshalb ist das speeifische Gewicht des als Repräsentant aller
Flüssigkeiten dienenden Wassers als Einheit angenommen worden, um dasjenige
der anderen Stoffe zu bestimmen und bedeuten daher die üblichen Zahlen das
relative speeifische Gewicht im Vergleiche zu demjenigen des Wassers,
z. B. die Zahl 11 für Rhodium, dass dasselbe bei 0° llmal soviel wiegt wie ein
gleiches Volumen Wasser bei +4°, seiner grössten Dichtigkeit, die Zahl 0.66 für
Nussbaumholz, dass ein gleiches Volumen Wasser nahezu 1/,mal mehr wiegt. Die
Gase werden, um einfachere Zahlen zu erhalten, nicht mit dem Wasser, von
welchem 1 com bei + 4° lg wiegt, sondern mit der atmosphärischen Luft bei 0°
und 760 mm Barometerstand als Einheit verglichen, von welcher 1 com 0.001293 g
wiegt, so dass z. B. 2.4507 für Chlor bedeutet, dass sich die Gewichte
von gleichen Volumina Chlor und Luft zu einander wie 2.4507 : 1.0000
verhalten.

Das (relative) speeifische Gewicht gibt daher das Zahlen ver¬
hältniss der Schwere der in einem gleichen Volumen verschie¬
dener Stoffe enthaltenen, ungleichen Massentkeile zu einander
an, wenn das Gewicht des gleichen Volumens Wassers oder des¬
jenigen der Luft als Einheit gilt.

Die Methoden der Ermittelung des speeifischen Gewichtes fester Körper beruhen
auf dem von Aechimedes gefundenen Princip, dass ein fester, unter Wasser
tauchender Körper unter Verdrängung eines gleichen Volumens Wasser so viel
an Gewicht verliert, wie diese Wassermenge wiegt. Dieser Theil des Körper¬
gewichtes wird durch den allseitigen hydrostatischen Druck getragen und da¬
durch der Schwerkraft entzogen (vergl. Hydrostatik. Bd. V, pag. 329). Dieser
Verlust, wie das absolute Gewicht des Körpers sind mit jeder Wage, unter deren
einer Schale derselbe aufgehängt worden war, zu finden. Der Aufhängungs-
draht darf kein Wasser aufsaugen und muss möglichst fein sein, damit die Masse
desselben, welche unter Wasser auch an Gewicht verliert, vernachlässigt werden
kann. Der gefundene Gewichtsverlust, also das Gewicht des verdrängten Wassers
in das absolute Gewicht des Körpers dividirt, gibt als Quotienten das speeifische
Gewicht des letzteren bei der vorhandenen, durch ein Thermometer ermittelten
Temperatur, welches durch Correctionen auf das normale Maass bei 0° für den
Körper und +4° für das Wasser reducirt werden muss. Dieses setzt die Kenntniss
des Ausdehnungscoefficienten des Körpers durch die Wärme voraus und ist in
Bezug auf die Dichtigkeit des Wassers erfahrungsgemäss aus folgender Tabelle
nach Despeetz ersichtlich, in welcher das Volumen Wasser bei +4 U =1 gesetzt
worden ist.
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Tempe¬ratur

—9°
-8°
-7°
-6"
-5°
-4°
-3°
—2°
-1°

0°
+ 1°
+2°
+3»
+4"

Vol. Wasser Tempe¬ratur Vol. Wasser

1.0016311
1.0013734
1.0011354
1.0009184
1.0006987
1.0005619
] .0004222
1.0003077
1.0002138
1.0001269
1.0000730
10000331
1.0000083
1.0000000

+5°
+6»
+7"
+8°
+9°

410°
+11°
+12°
+13°
+ 14"
+15°
+16°
+17°
+ 18°

1.0000082
1.0000309
1.0000708
1.0001216
1.0001879
1.0002684
1.0003598
1.0004724
1.0005862
1.0007146
1.0008751
1.0010215
1.0012067
1.0013900

Tempe¬ratur Vol. Wasser

+ 19° |
+20°
+21° '
+22°
+23°
+24°
+25°
+26°
+27°
+28"
+29°
+30°
+35°
+40°

1.00158
1.00179
1.00200
1.00222
1.0^244
1.00271
1.00293
1.00321
1.00345
1.00374
1.00403
1.00433
1.00593
1.00773

Tempe¬ratur Vol. Wasser

+45°
+50°
+55°
+60°
+65"
+70°
+75°
+80°
+85°
+90°
+95°

+100"

1.00985
1.01205
1.01445
1.01698
1.01967
1.02255
1.02562
1.02885
1.03225
1.03566
1.03925
1.04315

Die Berücksichtigung dieser beiden Factoren genügt für technische Zwecke,
nicht aber bei streng wissenschaftlichen Prüfungen des specifischen Gewichtes.
Hier kommt in Betracht, dass beim Wägen von Körpern nur im luftleeren Räume
das Gewicht des Körpers mit demjenigen der Gewichtsstücke übereinstimmen kann,
in der Luft aber nur dann, wenn die Volumina des Körpers und der Gewichts¬
stücke gleich sind. Denn die Gase, in denen der Druck nach allen Seiten gleich
stark ist, verhalten sich ebenso wie die Flüssigkeiten, indem sie einen dem
Volumen entsprechenden Theil des Gewichtes eines von ihnen umschlossenen
Körpers aufheben, welcher Gewichtsverlust für umfangreichere, specifisch leichtere
Körper grösser ist, als für specifisch schwerere. Dazu kommt, dass es sich hier
nicht allein um den Barometerstand handelt, welcher von der Höhe und der
Temperatur der auf dem Körper lastenden Luftsäule bis an das Ende der Atmo¬
sphäre abhängt, sondern auch um das Mischungsverhältniss der Bestandtheile der
letzteren, namentlich um den hygrometrisch zu bestimmenden, das speeifische
Gewicht der Luft stark beeinflussenden Feuchtigkeitsgehalt, indem die Gewichte
gleicher Volumina Wasserdampf und Luft sich wie 5 : 8 verhalten. Das scheinbare
absolute Gewicht einer unter dem vorhandenen atmosphärischen Verhältnissen
Segen Gewichtsstücke aus Messing abgewogenen Wassermenge ist daher kleiner,
dasjenige einer Quecksilbermenge, deren Volumen geringer ist, als dasjenige der
Gewichtstücke, grösser als das wirkliche Gewicht derselben. Diese Differenz ist
schon bei 10 g Masse in der zweiten Decimale des specifischen Gewichtes bemerkbar.
Es muss daher mit Berücksichtigung des Ausdehnungscoefficienten, der Tempe¬
ratur, des Barometerstandes und des Wassergehaltes der Luft das scheinbare in
das wirkliche absolute Gewicht umgerechnet und letzteres als Factor zur Be¬
stimmung des wirklichen specifischen Gewichtes verwendet werden. Formeln,
Welche bis in die sechste Decimale genaue Zahlen liefern, sind von Bessel und
Kohlrausch*) angegeben worden.

Wenn ein Körper leichter ist als Wasser, also durch eigene Schwere nicht in
dasselbe eintauchen kann, oder wenn derselbe sich in Wasser lösen würde, so
i
Kann dieselbe Methode mit Hilfe einer leichteren oder den Körper nicht ver¬
ändernden Flüssigkeit verwendet werden unter Berücksichtigung und Um¬
rechnung des specifischen Gewichtes der letzteren. Feste Körper, deren speeifisches
Gewicht dasjenige der leichtesten Flüssigkeit noch nicht erreicht, müssen entweder
ln geschlossenen Drahtkörben oder mit einem schwereren Körper belastet geprüft
werden, nachdem vorher das absolute und das speeifische Gewicht dieser Zugaben
erniittelt worden war, damit dieselben von demjenigen des Prüfungsobjectes in
Abrechnung gebracht werden können.

*) Bessel, S chuhm aclier's Asti-on.
schritten d. Naturf.-Ges. zu Marburg. 1857,

Nachr. Bd.
Bd. VII.

VII, Nr. 162. Kohlrausch,
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Körper, welche ihrer Gestalt nach nicht an einer Wage aufgehängt werden
können, wie gepulverte Substanzen, werden in das unter Aräometrie (Bd. I,
pag. 547) beschriebene Piknometer geschüttet und nach Auffüllung desselben
mit Wasser von bekannter Temperatur durch Wägung der Differenz gegenüber
einer ausschliesslichen Füllung mit Wasser bei schwereren Körpern die Gewichts¬
zunahme , bei leichteren die Gewichtsabnahme beobachtet. Diese Differenz ergibt
sich aus den bekannten absoluten Gewichten des das Piknometer allein aus¬
füllenden Wassers, des Prüfungsobjectes und der Summe der Gewichte des letzteren
im Piknometer und des aufgefüllten Wassers; z. B. wiegt ein Körper 11g, fasst
das Piknometer 100 ccm oder 100 g Wasser und würden beide vereint 109 g
wiegen, so sind (11+ 100 =111 — 109 = 2) 2 g Wasser aus der Stelle gedrängt,

11
diese dividirt in das absolute Gewicht 11g, ergeben 5,5 als specifisches

Gewicht des Körpers. Würde ein leichterer Körper als Wasser 9 g und der Inhalt
des aufgefüllten Piknometers 96g wiegen, so sind (9 + 100=109 — 96 = 15)

9
von den 9 g des Körpers 15 g Wasser verdrängt worden und wird —- = 0,6 das

specifische Gewicht des Körpers sein. Auch hier sind, wenn nöthig, anstatt des
Wassers andere Flüssigkeiten verwendbar.

Bei der grossen Verschiedenheit der specifischen Gewichte ungleicher Stoffe,
welche beim Platin z. B. das 23fache desjenigen des Wassers beträgt, müssen
Beimengungen fremder Stoffe das specifische Gewicht erheblich verändern und sind
daher zu genauen Prüfungen nur chemisch reine Stoffe verwendbar, worüber nur
die chemische Analyse oder die Spectralanalyse entscheiden kann. Umgekehrt
kann aber das richtig ermittelte specifische Gewicht als Merkmal dienen, ob diese
Bedingung erfüllt ist. und zwar nicht nur bei einfachen, sondern auch bei aus
mehreren Bestandtheilen bestehenden Stoffen von bestimmt vorgeschriebener Zu¬
sammensetzung, wiewohl hier absichtliche Täuschungen durch gleichzeitiges Hinzu¬
mischen von schwereren und leichteren anderen Bestandtheilen möglich sind. Wo
letztere nach Maassgabe der Analyse ausgeschlossen und nur zwei Bestandteile
vorhanden sind, wie in vielen Metalllegirungen und Lösungen, kann aus dem
gefundenen specifischen Gewichte der Mischung und dem bekannten specifischen
Gewichte der Bestandtheile das Mengenverhältniss der letzteren berechnet werden.

Nachfolgende Zusammenstellung gibt das genau ermittelte specifische Gewicht
einer Anzahl fester Stoffe an:

I. Grundstoffe bei 0° gegen Wasser von +4°.
Äg..... 10.474
AI ..... 2.570
As ..... 5.628
Au (gegossen) 19.258
„ (geprägt) . . 19.362

Ei ..... 9.822
C (Diamant) . 3.531
„ (Graphit) . . 2.140
Cd ..... 8.530
Co ..... 8.5)0

5.900
Cu (Draht) . . . 8.878
Hg ..... 13.5953

I ....... 4.948
Ir ...... 19.500
K....... 0.865
Li ...... 0.590
Mg ...... 1.750
Mn ...... 8.030
Mo ...... 8.611
Na ...... 0.972
Ni ...... 8.279
Os ...... 19.500
P....... 1.770
Pb ...... 11.352
Pd ...... 11.300

II. Mineralstoffe bei 15°

Pt (gewalzt) . . . 23.00
„ (gehämmert) . . 21.550

Rh ...... 11.000
S....... 2.033
Sb (gegossen) . . . 6.712
Se ...... 4.320
Sn ...... 7.^91
Te ...... 6.115
Ti ...... 5.330
ü....... 8.100
W...... 17.200
Zn ...... 6.861

Anthracit . .
Steinkohle . 1.235—1.510
Cannelkohle .... 1.423
Braunkohle . 1.220—1.288
Asphalt . . 1.080—1.160
Borax ..... 1.740
Boracit ..... 2.974

1.480 | ßergkrystall
Amethyst .... 2.880
Jaspis...... 2.764
Chalcedon .... 2.691
Onyx ...... 2.816
Carneol ..... 2.620
Feuerstein .... 2.700

2.880 ! Opal
Zirkon . .
Topas .
Granat, edler

gemeiner
Smaragd
Türkis

2.678-

2.100
4.505
3.560
4.208
3.769

-2.775
.000

2.690 i Achat......2.590 I Rubin...... 3.990
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Saphir, orient. . . . 4.830
„ brasil. . . . 3.130

Korund..... 3.979
Chrysoberyll . . . 3.750
Magnesit..... 2.810
Meerschaum .... 1.600
Serpentin .... 2660
Speckstein .... 2.623
Schwerspat . . . 4.679
Cölestin..... 3.858
%ps...... 2.964
Alabaster .... 2.700
Kalkstein .... 2.720
Kreide..... 2.694
Marmor . . . 2.17—2.838
Kalkspat .... 2.721
Flussspat . . . . 3.140
Kryolith..... 2.963
Granit . . 2.538—2.956
Feldspat .... 2.660
Glimmer..... 2.9H4
Turmalin..... 3.300
Braunstein .... 4.626

Manganit .
Manganglanz
Speis-skobalt. .
Kobaltglanz . .
Magneteisenstein
Spateisenstein .
Eisenvitriol .

4.8^0
4.014
6.466
6.289
5095
3.820
1.970

Schwefelkies. . 4.900-5.100
Magnetkies .... 4.630
Chromeisen .... 4.498
Meteareisen .... 7.830
Raseneisenstein . . 2.603
Zinkspat .... 4.441
Zinkvitriol . , . . 2.036
Galmei..... 3.3 C0
üranpeeherz. . . . 7.310
Bleispat..... 6.460
Bleivitriol .... 6.700
Bleihornerz .... 6.065
Bleiglanz . . . •. 7.585
Antimonglanz . . . 4-620
Antimonblende . . . 4.500
Antimonsilber . . . 9.8i0

Spiessglanz .
Arsenikkies .
Realgar . .
Auripigment.
Rothkupfererz
Kupferglasur
Buntkupfererz
Kupfervitriol
Kupferglimmer
Kupferglanz .
Kupferkies .
Silber hornerz
Hornsilber .
Silberglanz .
Zinnober .
Wismutglanz
Tellurwismut
Titaneisen
Zinnkies . .
Zinnerz . .
Molybdänglanz
Platinerz .
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4.142
7.228
3.544
H.480
5.700
3.831
5.000
2.274
2.540
5.690
4 800
5.600
5.548
7.200
8.124
6.549
7.820
4.890
4.780
6.9S0
4.590

18.940

III. Organische Stoffe bei 15°.

Knochen (Ochsen) . . 1.656
Walrosszahn . . . 1.933
Elfenbein .... 1.917
Caoutchouc . 0.925—0.933
Guttapercha .... 0.979
Erdpech.....1.165
Bernstein. . . 1.07—1.085
Colophonium . . . 1.073
°opal . . . 1.060-1.139

Mastix..... 1.074
Sandar.tc . . . 1.05—1.090
Gummilack .... 1.139
Olibanum .... 1.221
Tacaraahaca .... 1.046
Elemi ..".... 1.083
Opoponax .... 1.622
Guajak ..... 1.205
Opium..... 1.336

0.996
0.915
1.153

Walrat . . 0.913
Wachs, weiss 0.969
Talg . . . 0950
Schmalz . . 0.905
Cacaoöl . 0.910
Butter. . . Ü.942

Das specirische Gewicht der Flüssigkeiten, welche sich sämmtlich den hydro¬
statischen Gesetzen entsprechend verhalten, ist am genauesten im Piknomcter
unter Beachtung ihres Ausdehnungscoefficienten und der Temperatur festzustellen,
da das Volumen in demselben unter gleichen Umständen constant ist und der
Quotient aus den gefundenen absoluten Gewichten derselben und demjenigen des
Wassers direct das speeifische Gewicht angibt. Eine andere genaue und schnelle
Methode ist die Bestimmung des verschiedenen Gewichtsverlustes beim Eintauchen
eines festen Körpers in ungleiche Flüssigkeiten, wie sie die MoHR'sche Wage
ergibt, welche nebst den Senkspindeln unter Aräometrie (Bd. I, pag. 547)
Und Hydrostatik (Bd. V, pag. 330) näher beschrieben worden sind.

Das speeifische Gewicht der Dämpfe und Gase bedeutet das Verhältniss des
absoluten Gewichtes derselben zu demjenigen wasserfreier atmosphärischer Luft
bei 0° und 760mm Barometerstand. Das erstere wird nach verschiedenen Methoden
durch Wägen bekannter Volumina oder Messen bekannter Gewichtsmengen unter
Beachtung von Temperatur und Druck gefunden (vergl. Dampfdichte, Bd. 1IF,
P a g'. 392 und Gase, Bd. IV, pag. 511). Die ersten Bestimmungen dieser Art
wurden von Akago und BlOT durch Wägen von 61 fassenden Glasballons im
leeren und in mit Gasen erfülltem Zustande ausgeführt, denen Arbeiten mit
genaueren Resultaten von Dumas und Boüssingault und unter Vermeidung aller
Fehlerquellen diejenigen von Regnault sich anschlössen. Dieselben ergaben fol¬
gende speeifische Gewichte:

Luft . .
Sauerstoff
Stickstoff
Wasserstoff
Kohlensäure

1.00000
1.10563
0 97137
0.06926
1.52921
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Es zeigte sich, dass selbst die früher als permanent angenommenen Gase dem
MARiOTTE-GAY-LussAc'schen Gesetze, der Proportionalität zwischen Volumen,
Dichtigkeit, Druck und Temperatur, nicht strenge gehorchen und dass die leichter
condensirbaren Gase bei Druck- und Temperaturveränderungen noch stärker von
diesem Verhältnisse abweichen. Gänge.

Specifisches Volumen
Bd. II, pag. 62.

Molekularvolumen, s. AvOGADßo'sches Gesetz,

SpecifiSChe Wärme. Es ist begreiflich, dass die Wärme wegen ihrer unmittel¬
baren Wirkung auf den Gefühlssinn und wegen der Art ihres Haftens an der
Materie und ihrer Uebertragung auf dieselbe als ein Stoff betrachtet wurde, ehe
ihre wahre Natur erkannt worden war. Wir wissen jetzt, dass dieselbe kein Stoff,
sondern eine der besonderen Formen der Energie ist, welche viel nähere und
umfassendere Beziehungen zur Materie hat, als die anderen Formen: Licht, Elek-
tricität, Magnetismus, deren Auftreten besondere Bedingungen verlangt und welche
sich nach Aufhören derselben schneller von der Materie trennen, als die Wärme.
Es gibt keine Art der äusseren und inneren Bewegungen der Materie ohne räum¬
liche Veränderung ihrer Masse als Ganzes oder ihrer inneren Theile zu einander
und ohne Rückwirkung auf die Verhältnisse des äusseren und inneren Druckes
oder des Volumens. Diese Veränderungen sind stets von Freiwerden oder Bindung
von Wärme begleitet, und zwar in äquivalentem Verhältnisse zur bewegenden
Kraft und zur bewegten Masse, welches in den Gesetzen der Erhaltung der
Kraft und der mechanischen Wärmetheorie seinen Ausdruck gefunden hat. So gut
wie andere Kräfte und die Masse der Materie ist daher auch die Wärme in
Maassen ausdrückbar. Der Grad freier Wärme, die Temperatur, mit den bekannten
Mitteln messbar, gibt uns, ohne die Beziehungen zur Grösse der Masse zu kennen,
keine Auskunft über die Wärmemenge, welche zur Erreichung einer bestimmten
Temperatur erforderlich ist. Dieses festzustellen war die Aufgabe der Ermittelung
der speci fischen Wärme oder der Wärmecapacität, unter welchen wir
diejenige Wärmemenge verstehen, welche erforderlich ist, um gleiche Mengen ver¬
schiedenartiger Stoffe um gleiche Temperaturgrade zu erwärmen. Die umfang¬
reichen Arbeiten in dieser Richtung, von denen hier nur die wichtigsten Platz
finden können, welchen die bedeutendsten Physiker und Chemiker ihre Kräfte
gewidmet haben, erforderten die Ueberwindung grosser Schwierigkeiten, welche
ausser den Correctionen wegen Abgabe von Wärme an die Messinstrumente
namentlich die Sonderung und Bestimmung der oben angedeuteten, vielseitigen
Wirkungen auf die Materie verlangten.

Wenn wir uns das vergegenwärtigen, worin die Zuführung von Wärme, welche
ja nichts Stoffliches, sondern nur Bewegung ist, zu einem Körper besteht, so
sehen wir, dass auf denselben Energie übertragen wird, welche bestimmte äqui¬
valente Arbeit an und in demselben leistet. Diese Arbeit ist theils eine äussere
und besteht in Ausdehnung der Materie, wo freier Raum diese gestattet. Hierbei
wird Wärme in zur Vergrösserung des Volumens äquivalenter Menge gebunden,
was durch Temperaturerniedrigung sich kundgibt. Dieselbe ist aber nicht ver¬
nichtet, sondern nur latent und wird in derselben Menge wieder frei unter Ver¬
dichtung des Körpers auf das ursprüngliche Volumen, wo Ausstrahlung oder
Leitung auf die weniger warme Umgebung dies gestattet. Diese Bindungswärme
beim Ausdehnen gehört nicht zur speeifischen Wärme und ist von der beob¬
achteten Temperatur in Abrechnung zu bringen. Bei Gasen ist dieselbe genau
berechenbar, da hier einfache Relationen zwischen Temperatur, Druck und Volumen
bestehen. Bei den Dämpfen werden dieselben schon unregelmässig bei Annäherung
an die Condensationsgrenze. Hier kann aber die Ausdehnung durch Beschränkung
auf ein constantes Volumen in geschlossenen Gefässen und damit Mehraufnahme
von Wärme zur Erreichung der gewünschten Temperatur in Folge von Ausdehnung
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verhindert werden. Bei flüssigen und namentlich bei festen Körpern wird dagegen
wegen ihrer Naturbeschaffenheit die Arbeitsleistung complicirter. Die durch Wärme¬
leitung in ihrem Innern sich fortpflanzende Ausdehnung bewirkt eine Reibung
der inneren Theile aneinander, die Reibung Druck, dieser partielle Verdichtungen
und diese wieder Wärmeentbindung. Eine Messung der Veränderung des Volumens
ist selten, eine genaue Berechnung der einzelnen Factoren und ihres Zusammen¬
wirkens kaum ausführbar.

Die innere Arbeit, welche die zugeführte Wärme leistet, besteht nach Clausius
in Vermehrung der Energie der Atome und derjenigen der Moleküle, wodurch
die schwingende Bewegung derselben gegeneinander beschleunigt wird. Die
Geschwindigkeit derselben ist der Wärmemenge und der Temperatur äquivalent
und letztere für alle verschiedenartigen Atome gleich gross, also für gleiche
Gewichtsmengen derselben, da die Atomgewichte verschieden gross sind, letzteren
umgekehrt proportional. Die Verhältnisse der Theilung der von der Wärme
geleisteten Arbeit wurden noch verwickelter durch beobachtete Schwankungen der
specifischen Wärme bei verschiedenen Temperaturlagen, auf welche wir noch
zurückkommen werden. Jedoch sind die Resultate nach mannigfachen Ab¬
weichungen von einander wenigstens so weit gediehen, dass die physikalischen
Erscheinungen mit den chemischen Anschauungen zu allgemein giltigen Gesetzen
formulirt werden konnten, in welchen sich auch die scheinbaren Ausnahmen
einreihen lassen.

Die ersten genauen Versuche machten Ddlong und Petit. Sie fanden, dasä
gleiche Gewiehtsmengen ungleicher Stoffe bei gleicher Temperaturerhöhung ungleiche
Wärmemengen aufnehmen oder beim Erkalten 'dieselben ungleichen Wärmemengen
wieder abgeben. Diejenige Wärmemenge, welche erforderlich ist, um 1 kg Wasser
von 0° auf 1° zu erwärmen, ist als Wärmeeinheit und die unter gleichen
umständen an anderen Stoffen beobachteten Wärmemengen als die specif ische
Wärme derselben angenommen worden. Die Vergleichung mit den Atom¬
gewichten der Stoffe ergab das nach Dulong und Petit benannte Gesetz,
in Folge dessen die Atome aller einfachen Stoffe die gleiche Wärmecapacität
besitzen und die specifischen Wärmen gleicher Gewichtsmengen der Stoffe, mit
Aren Atomgewichten multiplicirt, stets annähernd als Product die gleiche Zahl 3
geben. Dieses Gesetz ist für die Bestimmung der absoluten Zahlen der Atom¬
gewichte von Bedeutung geworden, welche aus den durch chemische Analyse
gefundenen, relativen Zahlen derselben nicht ersichtlich sind. Bei gasförmigen
Stoffen können die Volumenverhältnisse, unter welchen die Moleküle zu Verbin¬
dungen zusammentreten , hier Auskunft geben, seitdem bekannt war, dass die
Anzahl der Volumeneinheiten und der Moleküle stets übereinstimmt. Desgleichen
können die Molekulargewichte aus dem specifischen Gewichte der Gase berechnet
werden, da, wenn dasjenige des Wasserstoffes als Einheit angenommen wird, jene
stets doppelt so gross wie diese sind. Bei nicht in Dampfgestalt bekannten Stoffen
kann das Molekulargewicht nur durch Division der gefundenen specifischen Wärme
m die Zahl 3 berechnet werden. Kopp hat sich durch die Thatsache, dass die
kleinste Menge, in welcher sich eine Anzahl Grundstoffe unter einander verbinden,
dem doppelten Werthe der bis dahin angenommenen Atomgewichte entspricht,
veranlasst gesehen, die Zahlen der letzteren für alle Grundstoffe zu verdoppeln,
so dass das Product aus diesen und den specifischen Wärmen auch verdoppelt
werden musste und daher nicht annähernd 3, sondern 6 beträgt. Als Durch-
sclmittswerth der oben erklärten Abweichungen wird jetzt 6, 3 angenommen und
nach Kopp als die Atomwärme bezeichnet.
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Tabelle einiger Werthe nach Dulong und Petit.

Spec. Wärme Atomgewicht
Product

(Atomwärme)

Zink .
Eisen .
Knpfer
Blei .
Zinn .
Gold .
Platin

0.0927
0.1100
0.0949
0.0293
0.0514
0.0298
0.0314

32.6
28
31.7

103.5
59
98.5
98.7

3.022
3.080
3.008
3.032
3.032
2.935
3.099

Neumann bewies an Oxyden, Sulfiden, Sulfaten und Carbonaten, dass die¬
selben Beziehungen zwischen den Molekülgewichten der Verbindungen und den
specifischen Wärmen derselben, wie zwischen letzteren und den Atomgewichten
der Grundstoffe bestehen, dass auch hier das Product derselben annähernd ein
Multiplum der Zahl 3 bilde, so dass also die Molekular wärme gleich der
Summe der in den Molekülen enthaltenen Atome oder Atomgruppen sei.

Beispiele von Verbindungen nach NeüMANN".

Jlagnesiumoxyd
Zinkoxyd . . .
Kupferoxyd
Eisenoxyd . . .
Bleiglanz . . .
Bleivitriol . . .
Weissbleierz . .

Spec. "Wärme

0.2760
0.1320
0.1370
0.1640
0.0530
0.08J8
U.0814

Atomgewicht Product

20
40.6
39.7
80

119.5
151.5
133.5

5.52
5.36
5.44

13.12
6.33

12.84
10.86

Regxatjlt, durch den Maugel an Uebereinstimmung der von Ditloxg und
Petit erhaltenen Zahlen unbefriedigt, nahm zur Prüfung der Richtigkeit des nach
Jenen benannten Gesetzes die umfangreichsten Versuche mit allen Grundstoffen
und vielen Verbindungen vor. Namentlich hatten ihn auch die Schwankungen der
specifischen Wärme eines und desselben Stoffes bei verschiedenen Temperaturen
zweifelhaft gemacht. Vom Wasser behauptete zuerst DE Luc, dass die speeifische
Wärme mit steigender Temperatur abnahm, Neüitann bestritt dieses zwischen
27 und 100°, Regnault beobachtete dagegen eine geringe Zunahme. Nach zahl¬
reichen Forschungen Anderer ergaben endlich Velten's Untersuchungen, dass die
speeifische Wärme des Wassers nicht proportional der Temperatur sich ändere,
sondern dass dieselbe zwischen 0° und 7° am grössten, bis 11° erheblich kleiner,
bis 18° zu-, bis 40° ab-, bis 100° wieder zunehmend sei. Die Schwankungen
bewegen sich zwischen 1.0250 und 0.9985. Bei festen Körpern bewirken Structur-
verschiedenheiten in den allotropischen und isomorphen Zuständen der Stoffe
"wesentliche Abweichungen in der Grösse der specifischen Wärme, ebenso in der
Nähe des Schmelz- oder Erweichungspunktes, wie beides am Schwefel und am
Phosphor ersichtlich ist. Die grössten Abweichungen zeigen aber die Grundstoffe
Kohlenstoff, Bor und Silicium, deren speeifische Wärmen bei gewöhnlicher Tem¬
peratur viel kleiner sind, als dem DaLONG-PETiT'suhen Gesetze entspricht. Bei
diesen ist aber nachgewiesen worden, dass in hohen Temperaturen bis zu
700° dieselbe Grösse erreicht wird, wie bei anderen Stoffen in gewöhnlicher
Temperatur. Auch scheint es aus anderen Versuchen hervorzugehen , dass die
speeifische Wärme oberhalb gewisser Temperaturgrenzen constant wird. Regxaui-t
hat deshalb trotz dieser Abweichungen das Dtjlong PETiT'sche Gesetz für alle
Stoffe als giltig anerkannt, iudem er jene durch Veränderung des specifischen
Gewichtes in Folge molekularer Structurverschiedenheit erklärte, welche die
Wärmeausdehnung ungleich beeinflusse, dass aber das Gesetz strenge Giltigkeit
haben müsse, wo ein constantes Volumen in homogenen Stoffen bestehen könne.
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Tabelle von speeifischen Wärmen einiger Grunds toffe und Ver¬
bindungen nach Kegnault.

Spec. Wärme

Lithium .....
Magnesium ....
Zink.......
Mangan......
Eisen .......
Blei.......
Kupfer .....
Zinn.......
Gold .......
Platin ......
Phosphor.....
Antimon .....
Jod.....
Holzkohle.....
Graphit......
Diamant......
Bor........
Silicium......
Magnesiumoxyd . .
Zinkoxyd.....
Kupferoxyd ....
Eisenoxyd.....
Schwefelblei ....
Chlornatrium ....
Chlormagnesium Mg Cl
Silbemitrat ....
Natriumsulfat . . .

0

0.9408
0.2499
0.U956
0.1217
0.1138
0.0314
0.0935
0.0562
0.0324
0-0324
0.1895
0.0508
0.0541
0.2410
0.2018
0.1469
0.2350

164-0.179
0.24934
0.12480
0.14201
0.17000
0.05086
0.21401
0.19460
0.14352
0.23115

Atomgewicht Atomwärme

7
24
65.2
55
56

207
63.4

118
197
197.4
31

122
127
12
12
12
10.9
28
40
81.2
79.4

160
239

58.5
95

170
142

6.59
6.00
6.23
6.69
6.37
6.50
5.93
6.63
6.38
6.40
5.87
6.20
6.87
2.89
2.42
1.76
2.56

4.68—5.01
9.76

10.13
11.27
27.2
12.2
12.5
18.5
24.4
32.8

Die Methoden der Ermittelung der speeifischen Wärme eines Körpers stimmen
meist darin überein, dass das Prüfungsobject von bekanntem Gewichte erst
a uf einen bestimmten Grad erwärmt, dann mit einem kälteren Körper von
bekanntem Gewichte und bekannter Temperatur in unmittelbare Berührung ge¬
bracht und beobachtet wird, wie viel Wärme das erstere an den zweiten durch
Leitung und Strahlung abgibt, bis die Temperaturen in beiden sich ausge¬
glichen haben.

1. Das Wassercalorimeter, ein Gefäss aus Metallblech mit einer be¬
stimmten Menge Wasser angefüllt, in welches ein Thermometer taucjht. Wenn ein
erwärmter Körper in das kältere Wasser gelassen wird, so erwärmt er nicht
a Uein dieses, sondern auch den Apparat und das Thermometer. Wie viel Wärme
a uf letztere übergeht, muss ein für allemal durch drei Versuche genau ermittelt
Worden sein, indem nacheinander bestimmt worden war, wie viel ein Stück des¬
jenigen Metalles, aus welchem das Gefäss besteht, wie viel ein Stück Glas, aus
Welchem das Thermometer geblasen ist, und wie viel eine gewisse Quecksilber¬
menge , wenn alle drei je über die Temperatur des Wassers erwärmt wordeu
waren, beim Eintauchen zur Erwärmung des Apparates beitragen. Aus den Ver¬
hältnissen der Gewichte dieser Probeobjecte zu denjenigen der Theile des Apparates
]st dann zu berechnen, wie viel Wärmegrade durch letztere dem Wasser entzogen
Werden. Man nennt dieses den Wasserwerth des Apparates. Derselbe ist bei jeder
"rüfung eines Objectes der beobachteten Erwärmung des Wassers hinzuzuzählen,
•kme andere Correction erfordert die Wärmestrahlung des Apparates an die um¬
gebende Luft während eines Versuches. Dieselbe wird dadurch festgestellt, dass
unter Beobachtung der Temperaturdifferenz zwischen dem Wasser und der um¬
gebenden Luft der Grad der Abkühlung des Wassers in bestimmten Zeitintervallen,
etwa von 20 zu 20 Secunden, gemerkt und diese bekannten Verhältnisse auf die¬
jenigen bei jedem Versuche durch Rechnung übertragen werden. Die Oorrectionen
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sowohl wie die Arbeiten mit diesem Apparate erfordern die grösste Sorgfalt und
schliessen nur zu leicht Ungenauigkeiten ein, selbst in der verbesserten, von
Regnadlt verwendeten Form desselben. Kopp hat in Apparaten von kleineren
Dimensionen calorimetrische Versuche in kürzerer Zeit ausgeführt, wobei er
vermied, die Objecte direct in das Wasser des Calorimeters zu bringen, welches
Fehler durch Wärmeerzeugung aus anderen Gründen herbeiführen kann. Seine
Objecte befanden sich in einem kleinen Keagensrohre, welches erst in einem
kleinen Queeksilberbade erwärmt und dann in ein kleines, nur 27 g Wasser ent¬
haltendes Calorimeter getaucht wurde. Feste Körper waren behufs schnellerer
Wärmeauf- und -abnähme von einer dieselben nicht lösenden Flüssigkeit von
bekannter specifischer Wärme umgeben, welche freilich den Nachtheil mit sich
brachte, alle etwaigen Beobachtungsfehler auf das Object zu häufen, während
doch nur ein kleiner Theil der beobachteten Wärme auf Rechnung desselben
kam. Bei Prüfung der specifischen Wärme von Flüssigkeiten fiel dieser Einwand
fort und erwies sich die Methode als hinreichend genau. Von WCllnee ist der¬
selbe Apparat benutzt worden, indem er nicht aus den Temperaturdifferenzen,
sondern aus dem stationären Sinken der Temperatur in gleichen Zeiten die
specifische Wärme bestimmte.

2. Das Eiscalorimeter. Seine Anwendung gründet sich darauf, dass 1kg
Eis von 0° unter Aufnahme von 8 Wärmeeinheiten in 1 kg Wasser von 0° über¬
geht. So lange das Wasser mit dem Eise in Berührung bleibt, kann es die
Temperatur von 0° nicht überschreiten, indem weitere Wärmezufuhr sogleich
mehr Eis schmelzen würde. Die durch einen erwärmten Körper unter diesen
Umständen zu Wasser geschmolzene Eismenge gibt daher ein Maass für die
specifische Wärme desselben ab. Black wandte zu diesem Zwecke zuerst Höhlungen
in Eisblöcken an, in welche die erwärmten Objecte direct geworfen wurden. Das
gebildete Wasser wurde durch tarirte Zeugläppchen sorgfältig aufgesogen und
gewogen. La Place und Lavoisier construirten ein Calorimeter aus einem mit
Eisstücken gefüllten Blechtrichter, welcher bis auf eine untere Ausflussöffhung für
das zu wägende Wasser ringsum in einer zweiten Blechhülle mit schmelzendem
Eise umgeben war, welches Wärmestrahlung vom oder zum Eise in dem Blech¬
trichter verhinderte. Für kleine Objecte und geringe Temperaturdiffereuzen ganz
unbrauchbar, konnte selbst bei grösseren Mengen geschmolzenen Eises, weil dieses
dabei beständig seine Oberfläche verringerte, an welcher veränderte Wassermengen
haften bleiben mussten, die abfliessende'Wassermenge nicht der specifischen Wärme
äquivalent sein. Bunsen construirte ein anderes Eiscalorimeter, in welchem die
gebildete Wassermenge nicht gemessen, sondern aus der genau bekannten Dichtig¬
keitsdifferenz zwischen Eis von 0'' und Wasser von 0° berechnet werden
konnte. lu dem ganz aus Glas hergestellten, kleinen Apparate befindet sich ein
oben offenes dünnes Röhrchen zum Aufnehmen des Objeotes, um dessen geschlossenes
unteres Ende äusserlich ganz luftfreies destillirtes Wasser in einer Kugel zum
Gefrieren gebracht worden war. Der ganze übrige Hohlraum in letzterer ist mit
Quecksilber gefüllt, welches sich bis in eine freie Capillarröhre mit Scala erstreckt
und hier wie in einem Thermometer steigen oder fallen kann. Da Wasser von
0° dichter ist als Eis von 0°, so bewirkt die nach Maassgabe des gebildeten
Wassers erfolgende Verdichtung eine entsprechende Verkürzung des Quecksilber¬
fadens, welche bei den gewählten Dimensionen so bedeutend ist, dass ein unter
der Zunge erwärmtes Messingstückchen von 0.4 g Schwere ein Zurückgehen
des Quecksilbers um 20.3 Scalentheile veranlasst, deren Werthe nach einem
in Hundertel Grade getheilten Thermometer bestimmt worden waren. Der
Apparat steht in Schnee von 0°, wodurch jede Wärmeausstrahlung ausge¬
schlossen ist, und wird erst verwendet, nachdem der Quecksilberfaden eine feste
Stellung eingenommen hat. Die Beobachtungen mit demselben sind völlig zu¬
verlässig.
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die

3. Methode des Erkaltens unter Beobachtung der hierzu erforderliehen
Zeitdauer in einer Umgebung von constanter Temperatur. Dieselbe ist auf dem
Gesetze begründet, dass bei der Wärmestrahlung die Temperatur in geometrischer
Reihe in dem Maasse sinkt, wie die Zeittheile in arithmetischer Reihe wachsen,
oder, was dasselbe ist, dass die Temperatur stets um den gleichen Bruchtheil
derjenigen Temperatur in gleichen Zeittheilen abnimmt, welche zu Anfang der
letzteren vorhanden war. Es kann daher die unbekannte specifische Wärme eines
Stoffes, welcher eine gleich grosse Oberfläche, also dasselbe Emissionsvermögen
besitzt, gefunden werden durch Beobachten der Zeiten ihres Erkaltens unter
gleichen Umständen, welche Zeiten sich zu einander wie die Producte aus den
Gewichten und den specifischen Wärmen der verglichenen Stoffe verhalten. Der
Apparat nach Regnault zu diesem Zwecke besteht in einem verschliessbaren
silbernen Cylinder von circa 10 ccm Rauminhalt, in dessen Mitte die Kugel eines
Thermometers frei befestigt ist. Derselbe wird mit einer gewogenen Menge eines
trockenen gepulverten Objectes fest gefüllt, auf eine bestimmte Temperatur
erwärmt und in einen Blechcylinder hinabgelassen, aus welchem die Luft aus¬
gepumpt wird, damit nur Wärmestrahlung und nicht Leitung stattfinden kann,
und welcher durch umgelagertes Eis auf 0° erhalten wird. Diese Beobachtungen
an festen Substanzen in gepulverter Form, welche in den Zwischenräumen durch
wechselnde Mengen Luft in ihrer Continuität gestört sind und daher ein ebenso
veränderliches Wärmeleitungsvermögen haben können, sind für die Ermittelung
der specifischen Wärme nicht maassgebend. Für Flüssigkeiten, welche den Cylinder
ganz und homogen ausfüllen und die Thermometerkugel berühren, ist dieser Fehler
ausgeschlossen. Regnault hat in einem ähnlichen Apparate die specifische Wärme
von Flüssigkeiten durch Vergleich ihrer Erkaltungszeiten mit derjenigen des
Wassers genau bestimmen können. Hierher gehören auch die umfangreichen
exacten Arbeiten von Hirn, welcher nicht aus der Vergleichung der Zeiten gleicher
Temperaturerniedrigung, sondern aus derjenigen der Geschwindigkeiten der Er¬
kaltung die specifischen Wärmen von Flüssigkeiten in hohen Temperaturen
berechnete. Er verwendete einen schon zur Beobachtung der Ausdehnung von
Flüssigkeiten durch die Wärme construirten Apparat, welcher den Anfang und
das Ende der Erkaltungszeit durch Ab- und Zufliessen einer Quecksilbermenge
vermittelst elektrischen Contactes eines Läutewerkes markirte, wonach die Zeiten
an einer Secundenuhr gemessen wurden.

Die specifische Wärme der Gase ist nach mehrfachen ungenauen
Methoden und Versuchen zuerst Delakoche und Berard mit Erfolg zu bestimmen
gelungen unter Anwendung eines Apparates, welcher zwei wesentliche Bedingungen
gestattete, die Herstellung und Messung eines ganz constanten Druckes und die
Unterhaltung desselben während der Erwärmung und der Abkühlung der Gase,
""'eiche vermittelst eines Schlangenrohres durch das Wasser des Calorimeters so
lange geleitet wurden , bis die Temperatur des Wassers constant geworden war,
w eil dann die von dem Gase an das Wasser abgegebene Wärmemenge gleich
derjenigen war, welche gleichzeitig dem Gase in den anderen Theilen des Apparates
durch Erwärmen zugeführt wurde. Das Volumen der durchgeleiteten Gasmengen
konnte aus dem, aus dem Apparate verdrängten Wasser und dem Drucke bestimmt
Werden. Für verschiedene Gasarten verhalten sich die Volumina, welche das
Kalorimeter um gleiche Grade erwärmen, umgekehrt proportional ihren specifischen
Wärmen. Als Einheit wurde die specifische Wärme der Luft genommen, deren
Werth nach Wärmeeinheiten dadurch gewonnen worden war, dass durch das
Kalorimeter nacheinander erst bestimmte Mengen heissen Wassers, dann erwärmter
~ n ft, beider von bekannten Temperaturen, hindurchgeleitet wurden. Das Verhältniss
der specifischen Wärmen, Wasser = 1, ergab für die Luft 0.2498. Die übrigen
Gase wurden mit der Luft verglichen. Viele andere namhafte Physiker haben
diese Untersuchungen der Gase mit verbesserten Mitteln fortgesetzt, unter ihnen
aegnault, welcher die Zahlenwerthe in folgender Tabelle erhielt:
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Speci fische Wärine (Wasser — 1).

Für gleiche Gewichte Für gleiche
Voluujina

Atmosphärische Luft
Sauerstoff.....
Stickstoff.....
Wasserstoff . . . .
Chlor.......
Kohlensäure . . . .
Kohlenoxyd . . . .
Stickoxydul . . . .
Stickoxyd.....
Grubengas .....
Aethylen.....
Schweflige Säure . .
Chloräthyl.....
Chlorwasserstoff . .
Schwefelwasserstoff .
Ammoniak.....

0.23751
0.21751
0.24348
3.40900
0.12410
0.21627
0.24500
0.22616
0.23173
0.59295
0.40400
0.15338
0.27376
0.18454
0.24308
0.50836

0.23751
0.24049
0.23651
0.23590
0.30410
0.33068
0.23760
0.34470
0.24063
0.32772
0.39070
0.34137
0.60961
0.23328
0.28570
0.29963

Als allgemein giltige Gesetze haben sich ergeben, dass
1. die specifische Wärme bei allen Gasen von dem Drucke in denselben

unabhängig ist.
2. Dieselbe für permanente Gase bei allen Temperaturen constant bleibt.
3. Dieselbe bei nicht permanenten Gasen mit zunehmender Temperatur

grösser wird. Gänge.

Speckentartung, s. Amyloid, Bd. i, P ag. 324.

Speckgummi heisst eine Sorte Kautschuk (Bd. V, pag. 647).

SpeCkOI ist der in der Winterkälte abgepresste flüssige Theil des Seh weine¬
fettes , s. d.

Speckstein, Talkstein, ein aus Magnesiumsilicat bestehendes Mineral,
das nur im feingepulverten Zustande in der Pharmacie Verwendung findet. —
S. unter Tal cum.

SpeCtralanalySe nennt man das Verfahren, durch welches man aus dem
Spectrum des Lichtes, das von einem Körper ausgesendet wird oder durch den¬
selben gegangen ist, einen Schluss auf seine materielle Beschaffenheit ziehen kann
(s. Spectrum).

Die bei der Spectralanalyse in Verwendung kommenden Apparate heissen
Spectralap parate oder Spectroskope (s. d.). Um ein solches Instrument
für den Gebrauch geeignet zu machen, muss man vor allem anderen, ein voll¬
ständiges Spectroskop vorausgesetzt, das Fernrohr und den Collimator für Parallel¬
strahlen einstellen, was zuerst mit dem Fernrohr geschieht (s.d., Bd. IV,
pag. 276), worauf man dasselbe auf den Spalt des Collimatorrohres richtet und
dessen Auszug soweit heraus- oder hineinschiebt, dass im Fernrohr ein deut¬
liches Bild des Spaltes erscheint. Ist das Prisma des Spectroskopes beweglich,
so ertheilt man ihm die sogenannte Minimumstellung, indem man den Spalt mit
der Natriumflamme (Flamme einer Spirituslampe, deren Docht ein wenig mit
Kochsalz eingerieben wurde und deren Licht dann nur Strahlen von nahezu
gleicher Schwingungsdauer enthält) beleuchtet, das vom Prisma gelieferte Bild
des Spaltes im Fernrohr einstellt, und dann das Prisma, eventuell auch, um
das Bild nicht aus dem Gesichtsfeld zu verlieren, das Fernrohr, so lange dreht,
bis das Spaltenbild in seiner Bewegung umkehrt. In dieser Lage wird das
Prisma festgeklemmt. Sind mehrere Prismen im Apparat vorhanden, so sind
sie gewöhnlich durch einen Mechanismus derart mit einander verbunden, dass
man alle gleichzeitig in die gewünschte Lage bringen kann. Hierauf wird das
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Scalenrohr so gedreht, dass das reflectirte Bild der Scala, die nur in
sehwacher Beleuchtung hervortreten darf, im Fernrohr erseheint, macht dann
durch passende Stellung des Auszuges am Scalenrohr dieses Bild deutlich und
lässt durch entsprechende Verschiebung des ganzen Scalenrohrs einen bestimmten
Theilstrich der Scala mit der Jfatriumlinie zusammenfallen. Die Auswerthung
der im Allgemeinen willkürlichen Scala geschieht in der Weise, dass man die
Stellung einiger charakteristischen Linien im Spectrum verschiedener Stoffe oder
auch des Sonnenlichtes, möglichst über alle Farben vertheilt, beobachtet,
die diesen Linien entsprechenden Theilstriche auf Millimeterpapier als Abscissen
(s. Curven, Bd. III, pag. 357), hingegen die von Bunsex-Kirchhoff oder
Angstköm (s. AxGSTRÖn'sche Scala, Bd. I, pag. 381) dafür angegebenen Zahlen
als Ordinaten aufträgt und die so entstehenden Punkte durch eine Linie verbindet,
die im Allgemeinen nur wenig von einer Geraden abweichen wird. Eine so
construirte Curve liefert dann zu jedem beobachteten Sealentheil die entsprechende
Bezeichnung nach Buxsex oder Axgströji.

Zur Darstellung der Spectra irdischer Stoffe müssen dieselben in Gasform zum
Glühen gebracht werden, da nur in diesem, nicht aber im flüssigen oder festen
Zustand die Spectra der verschiedenen Stoffe sich wesentlich von einander unter¬
scheiden. Um die nicht gasförmigen Stoffe zu verflüchtigen, genügt es in den
meisten Fällen, sie in die nicht leuchtende Flamme des Bunsenbrenners einzuführen,
was am einfachsten mittelst eines dünnen Platindrahtes geschieht, den man vorher
in glühendem Zustand in die zu untersuchende Substanz getaucht. Dabei ist es
räthlich, die letztere in den der Spalte zugekehrten Saum der Flamme zu bringen
und den glühenden Theil des Drahtes so zu stellen, dass er kein störendes con-
tinuirliches Spectrum veranlasst. Auch die B uns ex' sehe Flamme gibt schon an
und für sich einige lichtschwache, grüne und blaue Linien, die man zur Ver¬
meidung eines Irrthums genau beobachten und in's Gedächtniss fassen muss. Die
m it Hilfe der BuxsEx'schen Flamme hervorgerufeneu Spectra fasst man auch
unter der Bezeichnung Flammen spectra zusammen. Bei der Vergasung schwer
schmelzbarer Substanzen muss man seine Zuflucht zu dem elektrischen Funken
nehmen, wie ihn ein RüHMKORFF'scher Inductor (s. Induetionsapparate,
Bd. V, pag. 436) liefert. Die zu untersuchende Substanz kommt in fester Form
°der in Lösung zwischen die Funkenelektroden, und beim Uebergang des Funkens
sieht man dann im Spectroskop das verlangte Spectrum des Stoffes, gewöhnlich
a ber auch jenes des Gases, in welchem der Funke übergeht. Eine noch weitere
> erstärkung des Funkens, wenn sich eine solche als nöthig erweisen sollte, erzielt
man durch die Einschaltung einer Leydnerflasche. Die so gewonnenen Spectra
Verden auch als Funkenspectra bezeichnet. Um die Spectra gasförmiger
Körper zu untersuchen, schliesst man sie in stark verdünntem Zustand in Glas¬
röhren, GEissLER'sche Röhren (s. d. Bd. IV, pag. 546) ein, deren mittleren,
stark verschmälerten Theil man unmittelbar vor die Spalte des Spectroskops stellt.
•Reitet man dann mittelst eingeschmolzener Platinelektroden die Entladungen
eines Funkeninductors oder der HOLTz'scheu Influenzmaschine (s. Elektrisir-
maschin e, Bd. III, pag. 669) durch, so beginnt das Gas besonders im mittleren
I heil der Röhre Licht auszusenden, das im Spectroskop das charakteristische
Spectrum des Gases liefert.

Bei spectralanalytischen Untersuchungen ist besonders zu empfehlen, die Beob¬
achtung zuerst mit sehr engem Spalt vorzunehmen, um dicht nebeneinander
liegende Linien noch als getrennt wahrzunehmen, und dann den Spalt zu ver¬
breitern, um auch lichtschwache Linien nicht zu übersehen. Bringt man irgend
eine Verbindung eines Metalles in die Flamme, so zeigt das Spectrum nur die
Linien des Metalles, nicht aber jene der damit verbundenen Stoffe, selbst wenn
letztere für sich allein ein sehr charakteristisches Spectrum gäben. E-s ist daher
gleichgiltig, in welchen Verbindungen man die Metalle,
untersuchen will, anwendet, doch nimmt man gewöhnlich

deren Spectrum man
die Chloride und nur
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"bei Natrium und Kalium, deren Chloride in der Flamme verknistern, nimmt man
meist die kohlensauren Salze. In neuerer Zeit zeigte Mitscherlich , dass anch
Metallverbindungen ein ihnen eigentümliches Spectrum aufweisen können, und
dass die oben angeführte Gleichmässigkeit des Spectrums verschiedener Verbin¬
dungen eines Metalles nur davon herrührt, dass die Verbindungen in der Flamme
sich sofort zersetzen, und dann das Spectrum des Metalles jenes der anderen
Stoffe überstrahlt, während die Spectra gleichzeitig vorhandener Metalle sich ohne
Störung übereinanderlagern. Genaue Verzeichnisse der Linien, welche im Spectrum
der bisher untersuchten Substanzen entdeckt wurden, finden sich in jedem aus¬
führlicheren Werk über Spectralanalyse (s. Schluss d. Artikels).

Noch wichtiger als die Untersuchung der Linienspectra glühender Dämpfe, die
man auch unter dem Namen Emissionsspectra zusammenfasst, wurde die
Untersuchung der Absorptionsspectra, wie sie entstehen, wenn Licht, das für
sich allein ein continuirliches Spectrum liefern würde, z. B. das Licht einer Lampen¬
flamme , durch eine absorbirende Substanz geht und dann in ein Spectrum aus¬
gebreitet wird. Während die Herstellung der Emissionsspectra immer eine höhere
Temperatur erfordert, bei welcher viele Körper und insbesondere organische sich
zersetzen, genügt zur Entwicklung von Absorptionsspectra die gewöhnliche Tem¬
peratur, und nur für die Untersuchung von Dämpfen ist eventuell eine Er¬
wärmung nöthig. Absorptionslinien zeigen sich allerdings nur beim Durchgang
des Lichtes durch Gase, doch sind die verwaschenen Bänder, welche bei An¬
wendung fester oder flüssiger Körper auftreten, nicht weniger charakteristisch
für die vom Lichte durchsetzte Substanz. So zeigt z. B. das Absorptionsspectrum
des normalen Blutes zwei dem Oxyhämoglobin (s. Blut, Bd. II, pag. 329)
zukommende Absorptionsstreifen zwischen den FKAUXHOFER'schen Linien D und E,
welche Streifen nach der Behandlung mit redueirenden Substanzen sich in einen
zusammenziehen, die aber auch dann getrennt bleiben, wenn im Blut Kohlenoxyd-
hämoglobin vorhanden ist. Als zweites Beispiel möge das Chlorophyll dienen, das
vier Absorptionsbänder enthält (s. Bd. III, pag. 87). Wohl ändern sieh die Ab¬
sorptionsspectra sehr bedeutend je nach der Concentration der Lösung, der Dicke
und Temperatur der durchstrahlten Schicht, doch bleiben dabei immer gewisse
charakteristische Eigenschaften aufrecht. Die Betrachtung der Absorptionsspectra
ermöglicht aber nicht nur ein Erkennen der Substanz, ihrer Verunreinigung und
Verfälschung, sondern gibt auch die Grundlage ab zu einer quantitativen
Analyse, in Bezug auf welche aber auf die Specialwerke (z.B. Vierobdt, Die
quantitative Spectralanalyse. Tübingen 1876) verwiesen werden muss.

Welche Bedeutung die Spectralanalyse seit ihrer Entdeckung durch Bunsen
und Kirchhoff (1860) gewonnen hat, möge ein kurzer Ueberblick über die
grosse Zahl von Anwendungen darthun, welche sie seither auf allen möglichen
Gebieten des Wissens gefunden
seins selbst unglaublich geringer Spuren von Substanzen
reproducirt z. B. noch die Natriumlinie) diente sie zur Entdeckung einer grossen
Anzahl von Elementen, und ermöglicht ein genaues Studium und die Ueberwachung
des Verlaufes chemischer Processe (es möge nur auf die Bessemerstahlbereitung
hingewiesen werden); das Absorptionsspectrum liefert die Mittel zur Erkennung
und Prüfung, ja sogar qualitativen Bestimmung aller möglichen Substanzen; die
Spectralanalyse gab Anlass zur Entstehung eines neuen Zweiges der Physik und
Astronomie, der Astrophysik, indem sie einen Einblick in die Constitution der
Himmelskörper, über die Bewegung derselben und über das Vorkommen von
Gasströmungen an ihrer Oberfläche gestattet, und auch die Meteorologie dankt ihr
manch wichtigen Aufschluss über die Vorgänge in der Atmosphäre, wobei nur
die Auffindung des Eegenbandes im rothen Theil des Sonnenspectrums angeführt
werden soll.

Literatur: Angström, Becherches sur le spectre solaire. Berlin 1869. — Kayser
H., Lehrbuch der Spectralanalyse. Berlin 1883. — Birchhöff, Untersuchangen über das

Ausser' zur raschen Erkennung des Vorhanden-
1 3000000 mg Natrium
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Sonnenspectrum.Berlin 1862—1866. — Lockyer J. N., Studien zur Spectralanalyse (Ueber-
setzung). Leipzig 1878. — Roscoe, Die Spectralanalyse.Braunschweig 1873. — H Schellen,
Die Spectralanalyse (2 Bände mit Atlas). Braunschweig 1883. — Spectrum Analysis. Re¬
port of the Committee u. s. w. London 1881 —1883. — Vogel, Praktische Spectralanalyse.
Nördlingen 1877. Pitsch.

SpeetralOCUlar b. Mikrospectroskop, Bd VI, pag. 713.
SpectralphOtograptlie, SpeCtrOgraphie. Man versteht darunter die

Photographie des Spectrurns, welche für die Spectralanalyse sehr grosse Dienste
leistet, und in neuerer Zeit häufig angewendet wird.

Es ist bemerkenswert!!, dass die Photographie nicht nur das ganze sichtbare
Spectrum, sondern auch das unsichtbare Infraroth. sowie Ultraviolett abzubilden
gestattet. Dadurch -werden nicht nur sehr grosse Bezirke des Spectrums, der
Beobachtung zugänglich gemacht, sondern auch durch genügend lange Belichtungs¬
zeit getreue Bilder von sehr schwachen Linien erhalten, deren directe Ausmessung
sehr schwierig und unsicher wäre. Dadurch ist es auch möglich, dass mittelst der
Photographie eine grosse Anzahl schwacher Linien neu entdeckt und der Aus¬
messung zugänglich gemacht wurden, welche zufolge ihrer geringen Helligkeit
sich der Beobachtung entzogen hatten.

Messungen über Ortsbestimmungen an speetrographischen Glasbildern
(Bromsilbergelatine-Emulsion) bieten eine völlig zufriedenstellende Genauigkeit:
die Stabilität der Schichte ist so gross, dass der Betrag der Verziehung jeden¬
falls unter Veooo liegt und die Wellenlänge sich auf fünf Stellen genau bestimmen
lässt (Eder, Sitzungsberichte d. Wiener Akad. d. Wissensch. 1886, II, pag. 94).
Hasselberg prüfte die spectrographischen Messungen in der Gruppe der Sonnen¬
linien bei ). = 4653.70 und erhielt innerhalb der Grenzen der möglichen Genauig¬
keit vollkommen zufriedenstellende Resultate (Annal. d. Physik u. Chemie. 1886,
Bd. XXVII, pag. 415). Copien von Spectralphotographien auf Papier sind zu
Messungen unbrauchbar, da sich Papier unregelmässig ausdehnt.

Die zur Spectralphotographie dienenden Apparate nennt man „Spectro-
graphen". Dieselben schliessen sich den zur optischen Beobachtung dienenden
Spectralapparaten an und sind mit einer photographischen Camera combiuirt.

Es ist bemerkenswerth, dass Apparate mit Glaslinsen und Glasprismen zur
Photographie des Ultraviolett wenig geeignet sind, weil das Glas mehr oder
weniger Ultraviolett absorbirt und deshalb z. B. das Sonnenspectrum mit Leicht¬
flintprismen nur bis zur FRAüNBOFER'schen Linie N oder 0 (entsprechend einer
^ ellenlange von X r= 358 bis 344 Milliontel Millimeter) photographirt werden kann.
Mit schwerem Flintglas reicht die Wirkung nicht einmal bis gegen die Fraux-
HOFEa'sche Linie H, und wird das Ultraviolett fast ganz verschluckt. Am besten
eignen sich Prismen von Quarz (weniger günstig ist Kalkspat), weil dieser
Körper das ganze Ultraviolett ungeschwächt hindurchlässt. Ein einfaches,
senkrecht zur Axe geschnittenes Quarzprisma gibt die Linien des Speetrums
doppelt, trotzdem die Strahlen den theoretisch richtigen Gang haben. Dieses Uebel
ls t eine Folge der Doppelbrechung des Quarzes. Nach Corxu beseitigt man diesen
Dehler, indem man jedes 60gradige Prisma aus zwei Hälften von je 30gradigen
Prismen zusammensetzt, wovon das eine aus rechts-, das andere aus links¬
drehendem Quarze (Bergkrystall) zusammengesetzt ist. Als Mittel zum Zusammen¬
kleben der Prismenhälften ist dickes Glycerin zu verwenden, da Can a d abalsa m,
sowie alle Harze, zu viel Ultraviolett absorbirt und deshalb die Prismen zum
1 hotographiren des äussersten Ultraviolett unbrauchbar machen würde. Glycerin
besitzt ein minimales Absorptionsvermögen für Ultraviolett und ist deshalb vor¬
zuziehen. Oornu in Paris achromatisirte die Linsen des Apparates durch Com-
wnation von Quarz mit f a r b 1 o s e m F1 u s s s p a t und stellt hiermit sein bekanntes
f'Ormalspeetrnm der Sonne her. Da farbloser Flussspat sehr selten zu beschaffen
ls t> so verwendet V. Schumann in Leipzig, welchem wir die vollkommensten
Arbeiten mit dem Quarzspectrographen verdanken, einfache Quarzlinsen; die photo-



658 SPECTRALPHOTOGRAPHIE.

graphische Cassette, welche die empfindliche Platte enthält, muss in diesem Falle
sehr stark geneigt gegen die Axe der photographische Camera sein, weil die
ultravioletten Strahlen eine viel kürzere Vereinigungsweite als die blauen, gelben
und rothen Strahlen haben; der Neigungswinkel der Cassette beträgt z. B. bei
Anwendung eines Quarzprismas ungefähr 30°.

Bei allen diesen Spectrographen passirt das Licht einen engen Spalt in einem
Collimatorrohr, welches eine Sammellinse enthält, in deren Brennpunkt sich der
Spalt befindet; das Licht fällt von hier auf das Prisma (oder ein System von
mehreren Prismen), und das erzeugte Spectrum wird von einem photographischen
Objective auf eine in einer photographisehen Camera befindliche empfindliche Platte
geworfen und photographirt.

Zum Einstellen des Apparates für ultraviolette Strahlen leistet eine Uranglas¬
platte gute Dienste, indem die sonst unsichtbaren ultravioletten Strahlen ein leuchten¬
des Fluorescenzbild geben; dieses steht an Deutlichkeit allerdings dem photo¬
graphischen Spectrum nach, gibt jedoch rasch einen guten Ueberblick.

Das Diffractionsspectrum (Beugungsspectrum oder Gitterspectrum) ist
von besonderer Bedeutung für die Spcctralphotographie. Es entsteht, wenn das
Licht auf einen Metallspiegel fällt, in welchen zahlreiche Linien eingeritzt sind.
Das Diffractionsspectrum hat vor dem Brechungsspectrum (mittelst des Prisma)
den Vorzug, dass die Ablenkung der Strahlen der Wellenlänge proportional ist,
während beim prismatischen Spectrum die stärker brechbaren Strahlen eine ver-
hältnissmässig stärkere Ablenkung erfahren, als die schwächer brechbaren, so
dass das blaue Ende des Spectrums gegenüber dem rothen ungewöhnlich in die
Breite gezogen erscheint. Rowland ist es gelungen, auf einem metallischen
Concavspiegel ein Gitter einzuritzen. Man bringt den Spalt des Spectral-
apparates in den Brennpunkt des Concav - Gitterspiegels; das entstehende
Diffractionsspectrum wird von den letzteren auf eine photographische Platte ge¬
worfen. Dadurch fällt die Sammellinse im Collimatorspaltrohre, sowie das photo¬
graphische Objectiv weg, da der Hohlspiegel selbst das Bild erzeugt. Das Dif¬
fractionsspectrum mit dem Concavgitter hat den Vorzug, frei von Absorptions¬
einflüssen zu sein. Durchsichtige Medien absorbiren, wie bereits oben erwähnt
wurde, verschiedene Theile des Spectrums im ungleichen Grade, z. B. Glas das
Ultraviolett, Wasser einen Theil des Infraroth; dadurch sind die Helligkeits-,
Wärme- und chemischen Wirkungen des Brechungsspectrums wesentlich beeinflusst.
Das Diffractionsspectrum dient deshalb als „typisches" Spectrum.

Das Sonnenspectrum wurde mittelst des Concavgitters von Rovvland photo¬
graphirt, welcher einen Atlas desselben veröffentlicht; derselbe gestattet, zwischen
den Wellenlängen 570 und 320 Mill. Millimeter Wellenlänge, die Wellenlänge
jeder FRAUXHOFER'schen Linie bis auf 0.005 Mill. Millimeter sicher abzulesen.
Abeey u. A. photographirte den rothen und infrarothen Theil des Sonnenspectrums
und Habtley die Funkenspectra verschiedener Metalle. Kayser und Runge
photographirten Normalspectren der Elemente (des Eisens etc.) mit einem Concav¬
gitter, wo z. B. mittelst Eisenelektrode ein elektrisches Bogenlicht erzeugt wurde.

Für lichtschwache Spectren eignet sich das Diffractionsgitter wegen seiner
geringeren Helligkeit weniger gut. Die Spectren von Gasen in GEissLER'schen
Röhren oder die Funken spectren von Metallen mittelst RüHMKOEFF'sehen Funken¬
gebers werden zumeist mit Quarzprismen photographirt, obschon sich auch mittelst
Concavgitters ausgezeichnete Resultate erzielen lassen, wenn man die Helligkeit
der GEissLER'schen Röhren möglichst steigert.

H. W. Vogel photographirte das Spectrum des Wasserstoffs und Sauerstoffs in
GEissLER'schen Röhren, Hasselberg das des Stickstoffs, sowie das Absorptions-
spectrum von Joddämpfen etc. Mit der Photographie des Wasserstoffspectrums,
sowohl mit Quarz- als Diffractionsspectrographen erzielt V. Schumann die hervor¬
ragendsten Resultate. Das Spectrum der nichtleuchtenden Flamme des Bunsen-
schen Gasbrenners (sogenanntes SwAN'sches Spectrum) wurde zuerst von J. M. Eder
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photographirt, später von H. W. Vogel, und sieben neue Linien entdeckt, welche
bei directer Beobachtung dem Auge unsichtbar sind.

Coenu, sowie Huntington und Häetley u. A. photographirten seit 1879
die Funkenspectren der Metalle von Blaugrün bis zum äussersten Ultraviolett,
und Haetley stellte auch Photographien der durch den elektrischen Funken zer¬
stäubten Lösungen verschiedener Salze her und gab die Methoden an, mittelst der
Spectralphotographie Analysen von Mineralien oder Legirungen zu machen.

Haetley benützte die Spectralphotographie auch zur quantitativen Spectral-
analyse; er fand, dass die Lösungen von Metallsalzen, womit die Elektroden
von Funkenapparaten befeuchtet sind, Funken geben, welche im ultravioletten
Spectrum umso weniger charakteristische Linien zeigen, je verdünnter sie sind
und dass das Verhältniss vollkommen constant ist.

Bei der verlängerten Exposition mit dem Funkenspectrum werden oft kleine
Verunreinigungen bemerkbar, welche der Beobachtung sonst entgehen; z. B. werden
bei längerer Belichtung Eisenlinien im anscheinend reinen Aluminium sichtbar.

Von grosser Wichtigkeit ist die Anwendung der Photographie zur Kenntniss
der Absorption organischer Substanzen für Ultraviolett. Die ultravioletten
Strahlen sind sehr empfindlich für die Wirkung der Kohlenstoffverbindungen, so
dass die photographischen Absorptionsspectren zur Identificirung von organischen
Substanzen benützt werden und als sehr empfindliche Probe für die Reinheit
gewisser Substanzen dienen können. Die Curve, welche man erhält durch
Coordinirung der Grösse der Verdünnung des zu prüfenden Körpers mit der
Position (Wellenlänge) der absorbirten Strahlen, bildet eine scharf markirte und
höchst charakteristische Eigenschaft der Verbindungen.

Haetley theilt die organischen Substanzen in drei Classen:
1. Solche, welche ein continuirliches Spectrum durchlassen und wenig Ultra¬

violett absorbiren, z. B. die Alkohole der Fettsäurereihe, sowie die entsprechenden
Säuren etc. Bei Alkoholen und Säuren mit steigendem Kohlenstoffgehalt nimmt
das Absorptionsvermögen zu.

2. Solche, welche ein continuirliches Spectrum durchlassen, aber grosse ab-
sorbirende Kraft für Ultraviolett besitzen, z. B. die ätherischen Oele, Terpene,
Kampfer etc. Isomere Terpene geben Spectra, welche im Allgemeinen entweder
in der Länge oder dem Grade der Absorption von einander verschieden sind.

3. Solche, welche Absorptionsbänder zeigen. Diese Classe schliesst ein: Benzol,
Naphtalin, Anthracen und alle Derivate, ferner alle natürlichen Alkaloide und
ihre Derivate und zahlreiche organische Substanzen, welche Stickstoff und Sauer¬
stoff enthalten. Alle diese Substanzen enthalten den sogenannten Benzolring.

Von Interesse ist das Verhalten der Alkaloide; manche derselben sind höchst
giftig und geben keine scharfe chemische Reaction, mittelst welcher sie entdeckt
werden können. Dagegen ist ihr Verhalten gegen das Spectrum oft charakteristisch,
wenn man ihr Absorptionsspectrum mit Quarzapparaten photographirt, und man hat
dadurch ein Hilfsmittel zur Controle der Reinheit und zur Erkennung der Alkaloide;
z - B. ist die Differenz im Charakter des Absorptionsspectrums im Ultraviolett bei
verschiedenen Sorten von Aconitin bemerkenswerth. Solche, welche bestimmte
physiologische Wirksamkeit haben, zeigten auch bestimmte Absorptionscurven.
Ebenso lassen sich die Chinaalkaloide nach Absorptionscurven theilen; Codein und
Morphin zeigen sowohl in ihrer chemischen Constitution, als auch dementsprechend
m ihrer Absorption Aehnlichkeit.

Die zur Spectralphotographie dienenden Präparate sind im Allgemeinen die¬
selben, wie bei der gewöhnlichen Photographie (s. Bd. VIII, pag. 181). Man benützt
Bromsilbergelatineplatten von grosser Empfindlichkeit und von möglichst feinem
Bromsilberkorn. Häufig sind hochempfindliche Trockenplatten grobkörnig, da sich
bei der Steigerung der Lichtempfindlichkeit des Bromsilbers bei unvorsichtiger
Behandlung das Korn desselben zu sehr vergrössert; beim Ausmessen feiner Linien
unter einer Lupe ist dies störend. Gewöhnliche Bromsilbergelatineplatten eignen
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sich zur Photographie des Spectrums von den FßAUNHOFER'schen E oder F bis
in's äusserste Ultraviolett. Sollen grüne oder gelbe Strahlen im Spectrum photo-
graphirt werden , so benützt man sogenannte orthochromatische Platten, welche
man am besten durch Baden von Bromsilbergelatineplatten in Erythrosinlösung
(Tetrajodfluorescei'nnatrium) herstellt. Zur Photographie von Orange oder Roth
geben die mit Cyanin sensibilisirten Bromsilbergelatineplatten die besten Resultate.
Das Entwickeln und Fixiren folgt wie gewöhnlich mittelst Pyrogallol, beziehungs¬
weise unterschwefligsaurem Natron. Die Spectralphotographien werden in nicht
lackirtem Zustande zum Ausmessen verwendet. j. m. Eder.

Spectropolarisator. Der aus Spectralocular und Polarisationsapparat be¬
stehende Apparat dient dazu, um die sogenannten MÜLLEß'schen Streifen, welche
man erhält, wenn durch ein Gypsplättchen — am besten von Roth 2. oder
3. Ordnung — geleitetes polarisirtes Licht mittelst eines Spectralapparates zerlegt
wird, zur Untersuchung der doppeltbrechenden Eigenschaften mikroskopischer
Objecte zu verwenden. Bei dem ROLETT'schen und AßBE'schen Spectropolarisator
erzeugt das durch Polarisator und Gypsplättchen gegangene Licht mittelst einer
Prismenverbindung ein von einem dunklen Streife im Grün durchsetztes Spectrum
in der Objectebene, während der Analysator eines Polarisationsapparates an seine
gewohnte Stelle zu stehen kommt. Kommt nun ein doppelbrechendes Object dicht über
den Streifen .zu liegen, so wandert dieser, je nachdem dessen gleichnamige
Elasticitätsaxen mit denen des Gypsplättchens dahingehen oder mit ihnen unter
rechtem Winkel kreuzen, nach dem rothen oder dem violetten Ende des Spectrums,
während an seiner früheren Stelle die betreffende, vorher ausgelöschte Spectral-
farbe wieder hergestellt wird. Dippel.

SpeCtrOSkope Und SpeCtralapparate nennt man Apparate, welche zur
Entwickelnng und Beobachtung des Spectrums von Lichtstrahlen dienen. Die wesent¬
lichen Bestandtheile eines Spectroskopes sind ein oder mehrere Prismen, das
C oll imator röhr und das B eobach tung sfern röhr, wozu noch je nach der
Bestimmung des Apparates verschiedene Nebenbestandtheile hinzutreten.

Die in Anwendung kommenden Prismen, welche ein möglichst grosses
Dispersionsvermögen besitzen sollen, bestehen aus Flintglas, und je nachdem der
Apparat deren nur eines oder mehrere (Prismensatz) enthält, spricht man von
einem einfachen oder zusammengesetzten Spectroskop. Durch eine je
grössere Anzahl von Prismen das Licht hindurchgehen muss, desto grösser wird
auch die Dispersion; das Spectrum nimmt an Länge zu, an Helligkeit aber ab.
Um eine allzugrosse Anzahl von Prismen zu vermeiden und doch eine bedeutende
Dispersion zu erhalten, greift man zuweilen zu dem Auskunftsmittel, das Licht
nach dem Durchgang durch sämmtliche Prismen reflectiren und neuerdings durch
sämmtliche Prismen zurückkehren zu lassen. Vor besonderer Wichtigkeit sind die
Spectroskope mit gerader Durchsicht (a vision directe), bei welchen
die Lichtstrahlen mittlerer Brechbarkeit die Prismen in derselben Richtung ver¬
lassen, in der sie eingetreten. Dies lässt sich schon bei einem einzigen Prisma
durch passende Wahl seiner Winkel und der Einfallsrichtimg des Lichtstrahles
erreichen, wie z. B. aus der Abbildung des HEKSCHEL'schen Prismas mit gerader
Durchsicht (s. Fig. 55) zu ersehen ist. In praktischerer Weise erzielt man es
durch Combination von Crown- und Flintglasprismen, wie sie von Amici,
Janssex u. A. angewendet wurde und deren eine Fig. 56 zeigt. Drei mit der
brechenden Kante nach der einen Seite (i. d. Fig. nach abwärts) gekehrte
Crownglasprismen legen sich an zwei mit der brechenden Kante nach der anderen
Seite gerichtete Flintglasprismen an, und die Wahl der Winkel ist so getroffen,
dass durch die Gegenwirkung beider Prismensysteme wohl eine Ablenkung des
Lichtstrahles vermieden, nicht aber die grössere Dispersion der Flintglasprismen
durch jene der Crownglasprismen aufgehoben wird (s. Dispersion, Bd. III,
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pag. 507). Allerdings erkauft man in solchen Fällen den Vortbeil der geraden
Durchsieht mit dem Nachtheil einer geringeren Länge des Spectrums.

Das Colli matorrohr dient zur Aussonderung eines schmalen Bündels von
parallelen Strahlen aus dem zu untersuchenden Licht. Dem Wesen nach besteht

Lin¬

das Collimatorrohr aus einer Röhre mit Auszug, welch letzterer am Ende eine
Verschlussplatte mit einem Spalt (Fig. 57, m n) in der Mitte trägt, dessen Ränder scharfe,
verschiebbare Schneiden (GRAVESAND'sehe Schneiden) bilden. Der Bewegungs¬
inechanismus, welcher die Ränder des Spaltes von einander entfernt und einander

nähert und so die Spalte beliebig fein zu machen gestattet, besteht in der ge¬
wöhnlichen Einrichtung (s. Fig. 57) nur aus Schraube und Feder, die sich ent¬
gegenwirken. Das Collimatorrohr enthält eine Sammellinse, den Collimator, in

Bezug auf welche der Auszug so gestellt werden
muss, dass die Spalte sich gerade im Brennpunkt
befindet, dass also die aus der Linse austreten¬
den , von der beleuchteten Spalte kommenden
Strahlen unter einander parallel auf die Seiten¬
flächen des Prismas treffen.

Das schmale Bündel der vom Collimator aus¬
gehenden Strahlen durchsetzt dann das Prisma,
breitet sich dabei in ein Spectrum aus und gelangt

dann in das Beobachtungsfernrohr, welches massig vergrössert und auf
unendliche Entfernung (s. Fernrohr, Bd. IV, pag. 276) eingestellt sein muss,
wenn man die Einzelheiten des Spectrums deutlich wahrnehmen will. Bei den

Instrumenten der einfachsten Art ist das Fernrohr durch eine Lupe oder gar nur
durch eine Röhre ersetzt, deren Endplatte blos eine Sehöffnung besitzt.

In besonders compendiöser Weise lassen sich die soeben besprochenen Theile
uei den Spectroskopen mit gerader Durchsicht vereinigen, und Fig. 58 gibt eine
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Abbildung 1 des sehr brauchbaren und billigen Taschenspectroskops von John
Browning, bei welchem Apparat die Platte mit der Spalte s, der Collimator G,
der Prismensatz P und das Ocular 0 in einer einzigen, mit Auszug versehenen
Röhre vereinigt sind. Dieses nur 8 cm lange Instrument hat ausser seiner-Hand-
lichkeit noch den Vorzug, dass es alles störende Nebenlicht gänzlich abhält, hin¬
gegen den Nachtheil einer geringen Länge des Spectrums. Aehnliche Einrichtung
zeigt das ebenfalls sehr gebräuchliche jANSSEN-HoFMANN'scheSpectroskop, bei
welchem jedoch noch ein im Oculartheil der Röhre eingefügtes Fernrohr eine
angemessene Vergrösserung des Spectrums bewirkt.

Complicirter wird die Einrichtung der Spectroskope, sobald mit der Unter¬
suchung des Spectrums noch eine Messung der Abstände von Linien oder der
Breite derselben verbun¬
den werden soll. Als lg ' ° 9 '
Beispiel eines solchen 0Ml P
Apparates diene uns der
Bossen- Kirchhofe 'sehe
Spectralapparat (s. Fig.
59). Ausser dem Colli¬
mator G, dem Prisma P
und dem Fernrohr F ist
an demselben noch das
Scalenrohr S ersichtlich,
welches fast dieselbe Ein¬
richtung wie das Colli-
matorrohr besitzt, nur
dass an Stelle der Spalte
eine kleine, horizontal
gestellte, auf Glas photo-
graphirte Scala mit will¬
kürlicher Theilung tritt.
Wird dieselbe durch eine
dahinter gestellte Flamme
erleuchtet, so fallen die
aus dem Scalenrohr pa¬
rallel zu einander aus¬
tretenden Strahlen auf die Vorderfläche des Prismas, werden hier reflectirt und
kommen in das Fernrohr, in dem man gleichzeitig mit dem Spectruin ein ver-
grössertes Spiegelbild der Scala wahrnimmt. Das Fernrohr enthält dann noch
ein Fadenkreuz (s. Fernrohr, Bd. IV, pag. 276) zur genauen Einstellung
der Linien. Beim Gebrauch des Apparates hängt man ein schwarzes Tuch oder
eine zu diesem Zweck vorhandene Kappe über das Prisma
und die gegen dasselbe gerichteten Röhrenenden , um alles
störende Nebenlicht hintanzuhalten.

Bei den spectralanalytischen Untersuchungen bandelt es
sich häufig um den unmittelbaren Vergleich der Spectra
zweier Lichtarten. Einen solchen ermöglicht die Anbringung
eines kleinen Prismas, des Vergleichsprismas ab (s.
Fig. 57) vor der unteren Hälfte des Spaltes, so dass es das
direct auffallende Licht von diesem Theil abhält. Durch
Totalreflexion im Prisma können aber Strahlen von einer
seitlich aufgestellten Lichtquelle L (s. Fig. 60) über r nach
t in den Collimator gelangen, und man sieht dann im Fern¬
rohr die Spectra des unmittelbar einfallenden und des durch
Totalreflexion in den Collimator gelangten Lichtes über einander gelagert. Insbe¬
sondere ermöglicht das Vergleichsprisma einen Vergleich von Linien im Spectrum



/^sas«^WEraw;«»jW8W'W'wwM<M

SPECTROSKOPE. SPECTRUM. 363

einer Liclitart mit den FßADNHOFER'schen Linien im Spectrum des Sonnenlichtes,
wenn man durch das Vergleichsprisma Tageslicht in den Apparat gelangen lässt.
Ueber die zur spectralanalytischen Untersuchung mikroskopischer Objecte dienen¬
den Mikrospectroskope siehe d. Bd. VI, pag. 713. Pitsoli,

SpeCtriim nennt man sowohl das divergirende Büschel farbiger Strahlen,
das nach dem Durchgang eines schmalen Strahlenbüschels zusammengesetzten
Lichtes durch ein Prisma (s. Dispersion, Bd. III, pag. 507) zum Vorschein
kommt, als auch jeden auf einem Schirm sichtbar gemachten Querschnitt des¬
selben. Das auf einem Schirme dargestellte Spectrum heisst objectiv im Gegen¬
satz zum subjectiven Spectrum, bei welchem die Strahlen mittelst Fernrohres
zu einem virtuellen Bilde zusammengefasst werden, das eben nur dem Beobachter
sichtbar ist. Nur subjective Spectra lassen sich mit einem hohen Grad von
Reinheit, d. h. so darstellen, dass die einzelnen Farben möglichst weit auseinander¬
treten. Ueber die Mittel zur Darstellung solcher, für wissenschaftliche Unter¬
suchungen allein geeigneter Spectra s. Spectroskop. Sehr schöne Spectra werden
auch durch die Beugung des Lichtes an feinen Beugungsgittern (s. Dif fr actio n,
Bd. III, pag. 486 und Spectralph otographie, d Bd. pag. 358) erzielt.

Unabhängig von der Quelle, aus welcher das unzerlegte Licht stammt, zeigen
sich im Spectrum immer nur einige oder alle der sieben Hauptfarben: Orange,
Gelb, Grün, Blau, Indigoblau, Violett mit den dazwischen liegenden Nuancen,
aber die Art, in welcher sie sich zum Spectrum ordnen, zeigt bedeutende Ver¬
schiedenheiten je nach der Beschaffenheit des leuchtenden Körpers, und bei einem
und demselben Körper je nach der Dicke, Dichte und Temperatur der strahlenden
Schichte. Man unterscheidet vier wesentlich verschiedene Arten von Spectren.

1. Das Linienspectrum. Es besteht aus einzelnen, für die Natur des
leuchtenden Körpers charakteristischen, feinen Lichtlinien, die durch dunkle
Zwischenräume getrennt sind. Es kommt nach WüllnerV Ansicht zum Vorschein.
wenn ein Körper in sehr dünner Schichte und bei höherer Temperatur leuchtet.
Ein solches Spectrum entwickelt sich, sobald eine in geringem Grade verdampf¬
bare Substanz in eine Flamme gebracht und das von dem glühenden Dampf aus¬
gesendete Licht durch den Spectralapparat zerlegt wird, ferner aus dem Lichte
des elektrischen Funkens , der zwischen verdampfbaren Elektroden überspringt,
und aus dem Lichte der in den GElSSLER'schen Bohren glühenden verdünnten
Gase, wenn sie die Elektricität in Funkenform durchbricht. Von allen Arten der
Spectren ist das Linienspectrum, welches Plücker auch Spectrum zweiter Ordnung
nannte, für die Spectralanalyse das wichtigste.

2. Das Bandenspectrum oder nach Plücker Spectrum erster Ordnung,
bei welchem eine mehr oder minder continuirliche Farbenfolge auftritt, die an
einigen Stellen dunkle Schattirungen aufweist und so nicht selten den Anblick
nebeneinander stehender, beleuchteter Säulen darbietet. Es tritt bei der Unter¬
suchung der Büschel- und Glimmlichtentladnngen in GElSSLER'schen Röhren auf
und weist nach WÜLLNER auf eine grössere Dichte der leuchtenden Schichte hin.
Ein und dasselbe Gas kann je nach den die Entladung begleitenden Umständen
ein Linien- oder Bandenspectrum geben.

3. Das continuirliche Spectrum. Es zeigt eine continuirliche Folge der
oben angegebenen Farben und ist charakteristisch für Licht, das weissglühende
feste oder flüssige Körper aussenden, kommt aber auch dem Lichte gasförmiger
Körper zu, falls sie in Schichten von grosser Dichte, z. B. bei hohem Druck, in's
Leuchten gerathen.

4. Das Absorptionslinienspectrum, ein continuirliches Spectrum mit
feinen dunklen Linien. Ein solches entsteht immer dann, wenn intensives Licht,
das für sich allein ein continuirliches Spectrum geben würde, durch eine glühende
Schichte hindurchgeht, deren Licht für sich ein Linienspectrum bietet. Jeder
Körper, der Licht von bestimmter Strahlengattung aussendet, und dem also ein
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als es auf diese Weise sichtbar gemacht
während die neuesten Messungen Langley's es zweifelhaft erscheinen

Linienspectrum zukommt, besitzt nach Kikchhoff's Untersuchungen die Fähigkeit,
gerade Licht derselben Sorte zu absorbiren. Von dem Licht, das die glühende
Schichte durchdringt, werden demnach alle jene Strahlen absorbirt, welche die
glühende Schichte selbst zu geben vermag, so dass nach dem Durchgang diese
Strahlen verschwunden und durch die bedeutend schwächeren, fast nicht in Betracht
kommenden der Schichte selbst ersetzt sind. Das Fehlen einer Lichtsorte macht
sich aber im Spectrum durch eine dunkle Linie bemerkbar. Solche Streifen,
aber von geringerer Schärfe und grösserer Breite, treten auch auf, wenn das
Licht durch ein Medium hindurchgeht, das für einzelne Strahlenarten ein besonders
grosses Absorptionsvermögen besitzt (s. Absorptionsstreifen, Bd. I, pag. 38).
Spectra dieser Art fasst man auch häufig unter dem Namen Absorptionsbanden-
spectrum zu einer neuen Gruppe zusammen.

Von besonderem Interesse ist für uns das Spectrum des Sonnenlichtes, das
sich als continuirliches Spectrum mit einer ausserordentlich grossen Anzahl dunkler
Linien (s. FßAüNHOFEß'sch e Linien, Bd. IV, pag. 429) darstellt. Die
Farbenfolge beginnt in demselben mit Roth und schliesst mit Violett, ohne dass
jedoch das Spectrum an den sichtbaren Grenzen wirklich aufhörte. Es zeigen sich
nämlich einerseits vor dem rothcn Ende, ausserhalb des sichtbaren Spectrums, im
überrothen Theil desselben, sehr intensive Wärmewirkungen, andererseits im über¬
violetten Theil, über das unter gewöhnlichen Umständen sichtbare violette Ende
hinaus, intensive chemische Wirkungen, in beiden Fällen mit vielen, auch wieder
feinen Linien entsprechenden Unterbrechungen. Die übervioletten Strahlen sind
strenge genommen nicht unsichtbar, wenn sie auch das Auge nur schwach afficiren
und erst gesehen werden können, sobald man die übrigen Strahlen des Spectrums
durch passende Mittel entfernt. Es scheint sich auch das Sonnenspectrum im über
violetten Theil nicht weiter zu erstrecken
werden kann
lassen, ob eine Grenze des Spectrums für die überrothen Strahlen grösserer Wellen¬
länge existirt. Die UnSichtbarkeit mancher Strahlen für das Auge kann entweder
von der Absorption derselben in den Augenmedien oder von der Unempfmdlichkeit
der Netzhaut gegen sie herrühren. Nach den Untersuchungen Bbucke's und
anderer scheint insbesondere der erste Umstand die Unsichtbarkeit der überrothen
Sti'ahlen, der zweite die schwache Einwirkung der übervioletten zu erklären.

Den verschiedenen Stellen des Spectrums kommt auch eine verschiedene
Wirksamkeit zu. Die Wärmewirkungen, welche im überrothen Theil ihr Maximum
erreichen, nehmen beständig gegen das violette Ende ab, während andererseits
die im Orange allmälig beginnende chemische Wirkung der Strahlen ihr Maximum
im Indigo und Violett erreicht, aber mit beträchtlicher Grösse sich über das sicht¬
bare Spectrum hinaus fortsetzt. Die Lichtwirkung beginnt im Roth, erreicht rasch
im Gelb ihr Maximum und nimmt dann ebenso rasch gegen Violett ab.

Pitsch.

SpeCUlUITl (lat.). Um die Höhlen und Canäle des menschlichen Körpers, die
dem Auge nicht direct zugänglich sind, einer Besichtigung unterziehen, eventuell
in ihnen unter Leitung des Gesichtssinnes manipuliren zu können, führt man
Instrumente ein, welche die nach aussen führende Mündung der Höhle oder des
Canales erweitern und die sonst enger aneinander liegenden Wände von einander
entfernen. Diese Instrumente, welche Specida heissen, können röhrenförmig sein
und gestatten dann nur den Anblick des Röhrengrundes, oder sie können aus
zwei oder mehreren Blättern bestehen, welche, an Scheerenbranchen befestigt,
aneinanderliegend eingeführt und im Canale allmälig auseinandergebracht werden.
Diese Specula machen auch den zwischen den Blättern vortretenden Theil der
Wand sichtbar. Alle anderen Formen der Specula sind weniger gebräuchlich. Je
nach der Körperhöhle, für welche sie bestimmt sind, unterscheidet man Nasen-,
Mund-, Ohren-, Mastdarm-, Scheidenspecula u. s. w.
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SpeerkieS, Wasserkies, ist ein mineralisch vorkommendes Zweifach¬
schwefeleisen von leichter Oxydationsfähigkeit, so dass schon an feuchter Luft
Verwitterung eintritt. — S. auch Ei sensulf urete , Bd. III, pag. 653.

Speichel ist ein Gemenge der Secrete verschiedener, in die Mundhöhle sich
entleerender Drüsen, und zwar der drei paarigen, eigentlichen Speicheldrüsen,
nämlich der Parotis-, der Submaxillar- und der Sublingualdrüse, sowie der kleinen
Drüsen der Mundschleimhaut. Dass der Speichel aus verschiedenartigen Flüssig¬
keiten gebildet wird, erkennt man leicht, wenn man ohne zu schlingen den Mund
über ein Glas hält und den Speichel abtropfen lässt (Hoppe-Seyler). Es bilden
sich sowohl klar hinabfallende Tropfen, als solche, welche schleimige Fäden nach
sich ziehen. Die beiden Flüssigkeiten mischen sich im Glase nicht sofort.

Die äusseren Eigenschaften des Speichels sind bekannt. Der Bodensatz,
welcher bei längerem Stehen sich in ihm bildet, besteht aus Mundhöhlenepithel
und Speichelkörperchen.

Die B e a c t i o n des Speichels ist meist alkalisch, am stärksten während des
Kauens, einige Stunden nach einer Mahlzeit wird die alkalische Reaction schwächer
oder geht in schwach saure über, wobei jedoch Zersetzungsvorgänge in der
Mundhöhle eine Rolle spielen. Stärker saure Reaction kommt bei Diabetes
mellitus vor.

Das speci fische Gewicht des Speichels schwankt zwischen 1.002 und
1.009, die während 24 Stunden abgesonderte Menge wird auf 1500ccm geschätzt.

Constante Bestandtheile des gemischten Mundspeichels sind nebst Wasser:
Mucin, eine Spur Eiweiss, Rhodanwassersto ff säure, diastatisches
(Stärke verzuckerndes) Enzym („Ptyalin"), anorganische S a 1 z e und Gase. Von
Harnstoff finden sich normaler Weise höchstens Spuren, bei Nephritis etwas
grössere Mengen. Bei Urämie soll auch Harnsäure nachgewiesen sein. Patho¬
logisch ist ferner das Auftreten von Milchsäure und von Leucin.

Die Menge an festen Stoffen im Speichel ist gering. Fbebichs fand z. B. für
lOOOTheile: 994.1 Wasser und 5.9 feste Stoffe; diese bestanden aus 1.42 Th.
organischer Substanzen, 2.12 Th. Epithelien, 0.1 Th. Schwefelcyankalium und
2.19 Th. anorganischen Salzen. Die letzteren bestehen aus geringen Mengen von
Chlor, Phosphorsäure, Kohlensäure, in Verbindung mit Kalium, Natrium, Calcium
und Magnesium. Das durch die Luftpumpe aus dem Speichel auspumpbare Gemenge
von Gasen enthält zum überwiegenden Theil Kohlensäure neben geringen
Mengen von Stickstoff und Sauerstoff.

Zur Bildung des gemischten Speichels tragen am meisten bei: die Parotis
und die Sübm axillaris. Die erstgenannte Drüse liefert eine dünne, nicht
fadenziehende, mucinfreie Flüssigkeit, welche Rhodansalz enthält. Die Submaxillar-
drtise sondert ein fadenziehende?, immer deutlich alkalisch reagirendes Secret ab,
welches sich beim Stehen an der Luft durch ausgeschiedenes Calciumcarbonat
trübt, und sehr wenig oder kein Rhodansalz enthält. Das Secret der Sublingual¬
drüse zeichnet sich durch besonders zähschleimige Beschaffenheit aus.

Die Function des gemischten Mundspeichels ist eine doppelte. Mechanisch
ermöglicht er durch die üurchfeuchtung des Bissens das Kauen und Schlingen,
sein Gehalt an diastatischem Enzym befähigt ihn andererseits , eine wichtige
ehe mische Einwirkung auf die Nahrung auszuüben, die theilweise Sacchari-
ficirung der Stärke. Das Enzym des Speichels ist in seiner Wirkung der pflanz¬
lichen Diastase vollkommen ähnlich, nur liegt sowohl seine Optimal-, wie seine
Tödtungstemperatur etwas niedriger als bei der letzteren. Die Producte, welche
bei der Einwirkung des Speichels auf Stärke entstehen, sind Dextrin und
Maltose nebst Spuren von Traubenzucker.

Die Wirkung auf gekochte Stärke ist eine sehr rasche, so dass sie schon
während des Kauens und Schlingens eintreten kann; sie steht in Bezug auf ihre
Grösse in einer angenäherten Proportionalität zu der Menge des Enzyms. Wenn
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man Speichel durch Zusatz sehr geringer Mengen von Salzsäure genau neutralisirt,
so wird die Wirkung des Enzyms gesteigert, freie Salzsäure hemmt jedoch die
Wirkung schon in sehr geringer Menge; bei Gegenwart von 0.005—0.01 Procent
wird das Enzym gänzlich zerstört.

Der schädliche Einfluss freier Säure wird durch Pepton und Albumin gehemmt,
da diese Körper säurebindend wirken. Aus diesem Grunde kann die amylo-
lytische Speichelwirkung noch im Magen eine Zeit lang fortdauern.

Auf Glycogen wirkt das Speichelenzym ähnlich wie auf Stärke unter Bildung
von Dextrin und Maltose oder von „Ptyalose", einer besonderen von Nasse beschrie¬
benen Zuckerart.

Auf Rohrzucker, Cellulose, Gummi, Amygdalin wirkt Speichel nicht ein, wohl
aber spaltet er Salicin in Zucker und Saligenin.

Speichelsteine entstehen durch Ausscheidung ungelöster Stoffe in den
Ausführungsgängen der Speicheldrüsen. Sie bestehen der überwiegenden Menge
nach aus Calciumcarbonat nebst etwas Phosphat, löslichen Salzen und organischer
Substanz. Aehnlich zusammengesetzt ist die Masse, welche sich an den Zähnen
manchmal in beträchtlicher Menge ansetzt, der sogenannte Zahnstein.

Literatur: Hoppe-Seyler, Physiolog. Chemie. — Gorup-Besanez, Physiolog,
Chemie. — Maly, Chemie der Verdauungssäfte und der Verdauung in Hermann's Handb.
d. Physiolog. — Jahresber. f. Thierchemie. Bd. 11—17. J. Mauthner.

SpeichelWlirzel ist Radix Pyrethri (s. Zahnwurzel).

Speichersystem, s. Gewebesysteme, Bd. IV, pag. 611 und Reserve¬
stoffe, Bd. VIII, pag. 532.

Speik. In den Alpenländern nennt man verschiedene aromatische Pflanzen,
denen Heilkräfte zugeschrieben werden, Speik; vor Allem Valeriana celtica, ferner
Achillea (Jlavennae, atrata, Aretia alpina, Primula farinosa , glutinosa,
minima. — Indischer Speik oder Spikenard ist Nardostachys.

Speiset! = Arsenverbindungen verschiedener Metalle. — Speiskobalt, s.
Kobalt (Vorkommen), Bd. VI, pag. 10.

SpeitäublinQ, oder Speitäuf el ist der sehr giftige Pilz Russula emetica Fr.
Speitäufel heissen manchen Orts auch die nicht giftigen Boviste.

Spelt oder Dinkel heissen die Wr eizenarten, deren Früchte nicht aus den
Spelzen herausfallen, das sind Triticum Spelta L., dicoccum Schrank und mono-
coccvm L. mit ihren Varietäten. — S. Triticum.

Spelter, veraltete Bezeichnung für Zink.

Spelzen (paleae) heissen die scheidenartigen Deckblätter der Grasblüthe. —
Hüll- oder Deckspelzen, Balg (glumae) oder Klappen (vulvae) heissen
die untersten (äussersten) Deckblättchen eines Aehrchens.

Spence-Metclll ist eine Composition, welche den Vorzug besitzt, bei
150—160° zu schmelzen und beim Erkalten sich auszudehnen, was sie sehr ge¬
eignet macht zur Verwendung als Kitt- und Lutummasse, wie auch als Abklatsch-
Metall. Das Spence-Metall besteht aus circa 3 Th. Schwefel und 1 Th. Eisen und
soll in der Weise hergestellt werden, dass das feingepulverte Eisen in den bei
möglichst niederer Temperatur geschmolzenen Schwefel eingetragen wird, so dass
sich kein Schwefeleisen bilden kann.

Sperberbeeren sind Fmctus Sorbi
Speryilla.. Gattung der Caryophyllaceae, Unterfamilie Alsineae. Kräuter

mit linealpfriemlichen Blättern, fünfzähligen Blüthen mit 10 (selten 5) drüsen¬
losen Staubgefässen, einfächerigen Fruchtknoten mit fünf Griffeln, und Kapsel¬
früchten mit zahlreichen, ringsum geflügelten Samen.
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Mg. 61.

Spergula arvensis L., Spark, Spörgel, ein trübgrünes Kraut mit weissen
Blüthen in gipfelständigen Trugdolden, hat kugelig linsenförmige, schwarze, fein
punktirte oder warzige Samen mit sehr schmalem weisslichem Rande.

Wird der mehligen Samen wegen in einigen Gegenden angebaut. In den
Samenschalen fand Hakz das Spergulin.

SpergUlin, ein von C. 0. Harz in den Samenschalen von Spergula arvensis
und Spergula rnaxima beobachteter und isolirter Körper von der Zusammen¬
setzung C 5 H 7 0 2 . Das reine Spergulin bildet eine amorphe, braune, in Alkohol,
Methylalkohol, Petroleum und Aether lösliche, in Schwefelkohlenstoff, Chloroform,
Benzin , Terpentinöl, fetten Oelen und verdünnten Säuren unlösliche Masse. Die
alkoholische Lösung zeichnet sich durch eine tief dunkelblaue Fluorescenz aus,
welche durch Zusatz von Aetzkali smaragdgrün wird. Concentrirte Schwefelsäure
löst das Spergulin mit tief blauer Farbe. Von Botanikern hat man das Spergulin
als dem Phyllocyanin (s.d.) nahestehend bezeichnet, während andere Gründe
dafür sprechen, dasselbe für ein Phtalei'n halten zu dürfen. Ganswindt.

Spörma («ra^aa, Samen) ist die männliche Samenflüssigkeit. Sie ist von
weisslicher zähklebriger Beschaffenheit und enthält ausser den Spermatozoen
(s. pag. 368) als chemische Bestandtheile
Eiweisskörper , Nuclein, Lecithin , Hypo-
xanthin, endlich Fette und Cholesterin;
von anorganischen Stoffen vorwiegend
Alkalien. Auf dem Wege vom Hoden,
wo das eigentliche Sperma erzeugt wird,
bis nach aussen , gelangen noch die
Secrete der Samenbläschen und der Pro¬
stata (Bd. VIII, pag. 367) hinzu. Dadurch
wird es etwas dünnflüssiger und erhält den
eigenthümlichen Geruch, sowie die im
Mikroskop nachweisbaren CHARCOT'schen
oder BöTTCHER'scheii Spermakrystalle
(Fig. 61), die phosphorsauren Salze der
sogenannten ScHREiNER'schen Base (s.
Spermin pag. 369).

Sperma Ceti, s. Cetaeeum, Bd. II,
Pag. 639.

SpermaCOCe, Gattung der nach ihr
nenannten Unterfamilie der Rubiaceae.
Kräuter oder Sträucher mit meist vierkantigen Zweigen, gegenständigen Blättern
mit borstigen Seheiden, kleinen rothen oder blauen Blüthen, zweifächerigen Frucht¬
knoten mit je einer, der Scheidewand aufsitzenden Samenknospe.

Zahlreiche, in den tropischen und subtropischen Gebieten, besonders in Amerika
verbreitete Arten, welche den Eingeborenen Surrogate für Sarsaparilla und Ipe-
eacuanha liefern.

Eine derartige Brechwurzel, B a t i a t o r, wird von Spermacoce hispida L. abgeleitet.

Spermatien oder Mikrostylosporen werden die von den Basidien der Spermo-
gonien abgeschnürten Sporen genannt. Dieselben sind sehr klein, stets einzellig,
bewegungslos, von ovaler, Stäbchen- bis sichelförmiger Gestalt. Sie unterscheiden
sich von den Makrostylosporen hauptsächlich durch ihre anscheinende Unfähigkeit
z u keimen. Stahl gelangte bei seinen Untersuchungen über die Collemaceen zu
dem Resultat, dass die Spermatien die befruchtenden Zellen, also den Spermato-
zoiden anderer Cryptogamen entsprechend, darstellen und passiv durch Vermittelung
des Wassers zu den weiblichen Geschlechtsorganen gelangen. Sydow.

Spermakrystalle.
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SpermatOrrhOe (GTclpfAa, Samen und psco, fliessen) ist der kraukhafte unwill¬
kürliche Abgang von Samen, der sich von den physiologischen Pollutionen dadurch
unterscheidet, dass er auch iu wachendem Zustande, oder, wenn im Schlafe,
allzuhäufig nicht unter wollüstigen Empfindungen und nicht unter Erection des
Gliedes stattfindet. Unmittelbare Veranlassung können unter Umständen die Harn-
und Stuhlentleerung sein. Man findet die Spermatorrhoe besonders bei Neura-
sthenikern, hauptsächlich bei solchen, die es durch Onanie oder andere sexuelle
Excesse geworden sind. Selten ist sie die Folge localer Krankheiten (Tripper, Ent¬
zündung der Prostata u. a.) oder von Krankheiten des Centralnervensystemes
(Tabes). Durch die Gegenwart von zahlreichen Spermatozoen (s. d.)
muss freilich sichergestellt werden , dass es sich um wahre Samenflüssigkeit und
nicht etwa um Secrete anderer Drüsen des Genitaltraetes, wie beispielsweise
der Prostata handelt. Selbstverständlich üben die häufigen krankhaften Samen¬
verluste schädliche Wirkungen auf Körper und Geist aus und bedürfen einer
Behandlung, die vor allem Anderen in der Beseitigung des Grundübels besteht.

Spermatozoon (sTOpp: und ^Ciov , lebendes Wesen) sind die nur in der
Samenfliissigkeit vorkommenden charakteristischen Samenfäden. Sie allein sind die
befruchtungsfähigen Bestandteile des Samens. Sie besitzen einen birnförmigen
Kopf und einen linearen Schweif und sind in der Regel 0.033—0.050 mm lang,
wovon ungefähr 0.005 mm auf den Kopf, der Rest auf den Schweif entfallen (Fig. 62).

Fig. 62.

Spermatozoen; — l vom Menschen (600mal vergr.), der Kopf von der Fläche gesehen,
2 der Kopf von., der Kante gesehen, * Kopf, m Mittelstück, / Schwanz, e Endfaden (nach
"Retzins). — 3 Samenfaden der Maus, — 4 von Bothriocephalus latus, — 5 vom Reh, —
6 vom Maulwurf, — 7 vom Grünspecht, — S von der Schwarzdrossel, — 9 vom Bastard
vom Stieglitz-M. und Kanarienvogel-W., — 10 vom Cobitis (Wetterfisch) nach A. Ecker.

Im frischen Samen befinden sie sich in fortwährender Bewegung. Dieselbe kann,
wenn keine Schädlichkeit einwirkt, stunden- und tagelang dauern, hört dagegen
bei allzu hoher oder allzu niedriger Temperatur, bei Zusatz von Harn, sauren
Flüssigkeiten oder selbst von Wasser sehr bald auf. Ebenso erlischt die Beweg¬
lichkeit beim Eintrocknen, dagegen erhält sich die Gestalt der Spermatozoen im
eingetrockneten Samen noch jahrelang und kann in diesem nachgewiesen
werden (s. Samenflecke, pag. 31), was in forensischer Beziehung von
Wichtigkeit ist.
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Die Spermatozoen werden im Hoden erzeugt und verlassen ihn auf dem
Wege des Nebenhodens und der Vasa deferentia. Sie können daher in der Samen-
flüssigkeit fehlen, wenn der Hoden erkrankt ist und keine Samenfäden absondert,
oder wenn die Leitungswege vom Hoden bis zu den Ausspritzungscanälen durch
irgend einen krankhaften Process verlegt sind. In diesem Falle hat der Samen
natürlich seine Fruchtbarkeit verloren. Vorübergehend stellt sich dieser Zustand,
Azoospermie genannt, auch nach zu häufig ausgeübtem Coitus ein.

Spermin, (CH 2) 2 NH, Aethylenimin, ein zu den von Gadtier Leukomai'ne
genannten Stoffen gehöriger Körper.

Das in neuester Zeit in Folge der Einführung der Spermaeinspritzungen
durch Brown-Sequard viel genannte Spermin ist zuerst von Charcot und Robin
1853 bei Leukämie in der Milz gesehen worden (CHARCOT-NEUHANN'sche
Krystalle, auch LEYDEN'sche Asthmakrystalle, Bd. II, pag. 651). Nach¬
dem diese Krystalle von verschiedenen Forschern im Sputum, Blut, Sperma,
Knochenmark u. s. w. aufgefunden und zum Theil für Calciumpliosphat, Ammonium-
niagnesiumphosphat, Tyrosin, Vitellin u. s. w. gehalten worden waren , erkannte
Schreiner dieselben 1878 als das phosphorsaure Salz einer Base C 2 H 4 N
(ScHREiNER'sche B a s e). Nach den in neuester Zeit erfolgten Untersuchungen von
Ladenburg und Abel ist die Base, die heute Spermin heisst: Aethylenimin,
der somit die Formel

CH 2 ]
CH 2 |

zukommt.
Diese Base verwandelt sich leicht beim Destilliren oder Stehen in wässeriger

Lösung in das polymere Diäthylenimin (Dispermin oder Piperazidin)
CH 2 . NH . CH 2

NH

CH, . NH . CH 2
um.

Das von Schreiner gefundene und von anderen Beobachtern beschriebene
phosphorsaure Salz hat wahrscheinlich die Formel

CH 2 .NH.CH 2 .H} p [P0 4
CH 2 .NH.CH 2 .HJ (P0 4

'st also demnach Dispermincalciumphosphat.
Für Versuche mit dem von Parke , Davis & Co. in Detroit (Michigan) dar¬

gestellten salzsauren Spermin empfiehlt Kobert folgende Formel: Spermini hydro-
chlorici 0.1, Aquae destülatae 8.0, Glycerini 2.0. S. Täglich 1—2 Spritzen
subcutan einzuspritzen.

Kobert hat, vor Bekanntwerden der Versuche von Brown-Sequard , nach
Schre^kr's Vorschrift selbst dargestelltes Spermin an Thieren versucht und als
Ungiftig befunden; auf die Steigerung sexueller Triebe ist damals nicht ge¬
achtet worden.

Mit der Sperminbehandlung kommen wir wieder auf die Therapie der alten
Völk er zurück, welche die Hoden vieler Thiere als Arznei gebrauchten, was selbst
n oeh das ganze Mittelalter hindurch üblich war. a. Schneider.

SperitlOgOnien, bestimmte Fruchtformen der Kernpilze und Flechten,
stellen kugelige bis krugförmige. oder flaschenförmige, mit enger
°ft mit Hals versehene, ein- oder mehrfächerige Behälter dar. Die
näche ist mit einem Hymenium von Basidien ausgekleidet. Letztere
Weine, einzellige Sporen ab, die sogenannten Spermatien (i.
besonders bei feuchter Witterung, in ungeheuerer Menge in rankenförmige Schleim-
massen eingebettet, zur engen Mündung austreten. Sydow

Mündung-
Sie

und
innere Wand¬
schnüren sehr
d.), welche,

SpermOphOrUm, Samenträger = Placenta (Bd. VIII, pag. 246).
Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 24
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SpertTIOSira ist eine Gattung- der Familie der Gallertalgen, welche in heissen
Sommern auf stehenden Gewässern die Wasserblüthe verursachen. Dieselbe besitzt
Sporenzellen, welche sich zu mehreren in Reihen aneinanderlagern. Becker.

SperrflÜSSigkeit, diejenige Flüssigkeit, mit der die Sicherheitsröhre bei
Gasentwickelungsapparaten (s. Bd. IV, pag. 523, Fig. 100) beschickt
wird, oder die man bei dem Sättigen von Flüssigkeiten u. s. w. mit Chlor,
Schwefelwasserstoff, Schwefligsäure, Salzsäuregas u. s. w. in einem am Ende ange¬
brachten Gefässe zur Absorption der sonst in den Raum entweichenden Gase
vorlegt. Für die letztgenannten Gase, wie überhaupt für saure Gase benützt
man Kalkmilch als Sperrflüssigkeit, für Ammoniak verdünnte Schwefelsäure, für
Dämpfe von Chloroform, Aether u. dergl. Oel. Für besondere Fälle ist ein
passendes Absorptionsmittel als Sperrflüssigkeit zu wählen.

bphacelarieae, Subfamilie der Phaeosporaceae. Ausschliesslich Meeresalgen,
welche sich von den verwandten Gruppen hauptsächlich durch strauchförmigen
(nicht fädlichen, band- oder flächenartigen) Thallus mit Spitzenwachsthum unter¬
scheiden. Sydow.

SphaCelia. Bevor durch Meyer 1841 der Zusammenhang der Mycelform von
Claviceps purpurea mit dem Sclerotium des Pilzes, dem Seeale cornutum, erkannt
war, hielt man den ersteren für einen besonderen Pilz und nannte ihn nach
Leveille Sphacelia segetum.

SphacelinsäUre, s. Mutterkorn, Bd. VII, pag. 182.
SphacelllS (<j<pa£siv, tödten) ist die als „feuchter oder kalter Brand" be¬

zeichnete Abart der Gangrän (s. Bd. IV, pag. 507).

Sphaeria, Gattung der nach ihr benannten Familie der Pyrenomyceten. Die
meist mit freiem Auge erkennbaren Perithecien mit porenförmiger Mündung ent¬
wickeln sich an abgestorbenen Pflanzentheilen. Die Sporen sind zweizeilig.

Eine Raupe wird von Sphae?-ia sinensis (f) befallen und bildet dann ein sehr
geschätztes Heilmittel der Chinesen und Japaner. Die Raupe ist etwa 4 cm lang
hellgrau, kahl. Aus ihrem Kopfe entwickelt sich der Pilz als zungenförmiges,
4cm langes, 2—3 mm breites, purpurfarbiges Gebilde (Helbing , Pharm. Ztg'
1888, pag. 744).

Spjhaeria entomorrhisa Schum. ist synonym mit Claviceps purpurea Tul.

SphaerObaCterien sind diejenigen Formen der Bacterien, deren Zellen runde
Gestalt besitzen. — S. Mi kr o coecus, Bd. VI, pag. 697 und Sar cina, Bd. IX,
P a S- 60 - Becker.

SpnaerOCOCCUS, Gattung der nach ihr benannten Familie der Florideen.
Meeresalgen mit knorpelig-häutigem Thallus, dessen Verzweigungen am Rande
wimperig gezähnt sind und in den Wimpern die mit einem Spitzchen gekrönten
Cystocarpien tragen. Die Arten finden keine Verwendung; die Carrageen und
Wurmmoos liefernden Arten werden jetzt zu anderen Gattungen gezogen , so

Sphaerococcus lichenoides Ag. zu Graciliaria Ag.,
Sph. mamillosus Ag. zu Gigartina Ag.,
Sph. crispus Ag. zu Ghondrus Ktz.,
Sph. Helminthe'diorton Ag. zu Alsidium Ag,

SphaerOKryStalle sind knollig-rundliche Aggregate von strahlig-krystal-
linischer Structur. Am bekanntesten sind die Sphaerokrystalle des Inulins, welche
leicht aus den Knollen der üahlia durch wasserentziehende Mittel dargestellt
werden können (Fig. 63). Man findet sie massenhaft im Parenchym von Knollen,
welche längere Zeit in starkem Alkohol oder Glycerin aufbewahrt wurden. Auch
unter dem Mikroskope können sie rasch dargestellt werden, wenn man nicht zu
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dünne Schnitte eines inulinhaltigen Gewebes mit einem ausgiebigen Tropfen 90-
procentigen Alkohols bedeckt. Es entsteht ein milchiger Niederschlag, der sich
jedoch nach einigen Minuten löst. Taucht man nun den Schnitt in Wasser, so
verschwinden die störenden kleinen Körnehen und die Sphaerokrystalle werden

Fig. 63.

( eutlich sichtbar. Zwischen den gekreuzten Nicols des Polarisationsmikroskopes
Ze 'gen sie ein leuchtendes Kreuz; auf 50—60° erwärmt, lösen sie sich auf.

Zuckerreiche Drogen zeigen in ihren Zellen oft Sphaerokrystalle aus Zucker.
\r ^ er Menden Zelle bestehen die Sphaerokrystalle aus Calciumoxalat (de Bary,
Mobids) oder Calciumphosphat (Hansen).

«Phaeropleae, Subfamilie der Oedogoniaceae. In und ausser dem Wasser
w »chsende, auf überschwemmten Orten, in austrocknenden Tümpeln auftretende

gen. Sie bilden braungrünliche oder rothe, filzige Watten, welche Farbe von
24*
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den zahlreichen Sporen herrührt, womit die Glieder erfüllt sind. Fäden unver¬
zweigt, sehr verlängert, walzenförmig, durch Scheiuwände vielfächerig. Chloro¬
phyll in ringförmigen Bändern. Jedes Band mit 3, 5—7 Amylenbläschen. Oogon
mit mehreren Eizellen. Sporen mennigroth, braun oder braun violett. Sydow.

SphärOSideMt heisst das im unreinen Zustande in kugel- oder nierenförmigen
Massen sich findende natürliche Ferrocarbonat. — S. Eisensalze, Bd. III,
pag. 648.

SphaerOtÜUS natanS nannte KÜTZIKG eine Pilzbildung, welche in stehen¬
den oder fliessenden, durch organische Stoffe verunreinigten Gewässern — nament¬
lich in Bächen, in welche die Abflusswässer von Brauereien geleitet werden —
schwimmende oder an Wasserpflanzen festhängende, weisse, gelbliche, rostrothe
oder gelbrothe Flocken bildet. Die langen, durch falsche Zweigbildung strauch¬
artig verästelten Pilzfäden sind von farblosen Schleimscheideu eingeschlossen und
bestehen aus stäbchenförmigen Zellen, welche sich später in Coccen gliedern.

Diese Gebilde dürften in den Entwickelungskreis der Gattung Gladothrix Colin
gehören. Sydow.

SphagnaCeae, Familie der Moose. Grössere, breit polsterförmige Torf- und
Sumpfmoose. Rhizoiden nur bei Keimpflanzen vorhanden. Stengel aus drei ver¬
schiedenen Gewebeschichten gebildet, Markschicht, Holzcylinder, Rindenschicht.
Blätter nervenlos, aus zweierlei Zellen bestehend, aus grösseren, färb- und chloro¬
phylllosen, mit Poren, Ring- und Schraubenbändern, und aus engen, mit Chlorophyll.
Kapsel mit Deckel geöffnet, ohne Peristom, mit einem aus dem Stengel erzeugten
Stiel „Pseudopodium". Columella unvollständig, den Scheitel der Kapsel nicht
erreichend. Haube unregelmässig zerrissen an der Basis der Kapsel zurückbleibend.
Sporen (nach Schimpjee) zweigestaltig, Makro- und Mikrospuren. Vorkeim laubartig.

S y d o -sv.

Sphagnum, einzige Gattung der nach ihr benannten Familie. Die Torfmoose
bilden eine streng in sich abgeschlossene Gruppe und zeigen im Habitus, im
Aufbau und in ihren Lebensbedingungen die grösste Uebereinstimmung; sie stehen
gleichsam als Ueberrest einer früheren Schöpfungsperiode der übrigen Mooswelt
fremdartig und unvermittelt gegenüber. Sämmtliche Arten wachsen in breit-
polsterförmigen und schwammigen Rasen und bilden die Massenvegetation in allen
Sümpfen und Mooren (mit alleiniger Ausnahme der kalkreichen Versumpfungen);
sie nehmen dahsr als Torfbildner den ersten Bang ein.

Wie alle weit verbreiteten Moose besitzen die Sphagnen einen grossen Formen¬
kreis. Da sich die Variation nach denselben Gesetzen vollzieht, so wiederholen
sich bei allen Arten gleiche und ähnliche Formen, welche unter sich meist grössere
habituelle Aehnlichkeit besitzen, als mit der Art, der sie angehören. Verschiedene
Beleuchtung, verschiedener Grad der Feuchtigkeit, die regelmässige oder perio¬
dische Zufuhr von Wasser, die Unterbrechung der Entwickelung durch Aus
trocknung innerhalb einer Vegetationsperiode sind die Factoren, welche diesen
grossen Formen- und Gestaltenreichthum bedingen.

Die Zahl der angenommenen Species ist bei den Sphagnologen eine sehr ver¬
schiedene, jeder geht seine eigenen Wege und nimmt eine grössere oder geringere
Zahl von Arten an. Nur wenige Arten stehen ziemlich unvermittelt da; die
meisten schliessen innerhalb einer Seetion so innig aufeinander, dass schliesslich
jede Seetion als Collectivspecies gelten kann. Aus diesem Grunde unterbleibt auch
an dieser Stelle die Aufführung einzelner Species. Beim Bestimmen mache man
Querschnitte durch den Stengel und die mittlere Partie eines beblätterten Astes
und achte auf die Form der Stengelblätter und deren Saum. Sydow.

SphondyliUlTl, s. Heracleum, Bd. V, pag. 203.
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bphygmograph, Apparat zur graphischen Darstellung der Puls
s.Puls, Bd. VIII, pag. 392.

Fig. 64.
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scurven :

s

fa^ Ja"
£ ~lt~D

Spiauter, Spialter
Spica

Marey's Sphygmograph (scheinatisch).

Zink.

(lat.), Aehre, s. Blut henstan d, Bd. II, pag. 319. —Spica celtica
ist das Rhizom von Valeriana celtica L.

Ein mittelst Kollbinden in Achtertouren hergestellter Verband heisst ebenfalls
Spica.

Spiegel nennt man jede glatte Fläche, welche Licht reflectirt und hierdurch
Anlass zur Entstehung von Bildern gibt. Man unterscheidet ebene und gekrümmte
Spiegel und unter diesen wieder convexe und concave, doch finden ausser den
viel gebrauchten ebenen (Plan-) Spiegeln nur noch sphärische Concavspiegel
(s. Hohlspiegel, Bd. V, pag. 230) in der Wissenschaft wie in der Praxis
einige Anwendung.

Sendet ein leuchtender Punkt Licht gegen einen ebenen Spiegel, so werden
die Strahlen von der glatten Fläche zurückgeworfen (s. Keflexion, Bd. VIII,
pag. 519), als ob sie von einem zweiten, hinter dem Spiegel liegenden Punkt
herkämen, der sich in Bezug auf die Spiegelfläche in symmetrischer Lage
(s. Symmetrie) zu dem leuchtenden Punkt befindet und als Bild desselben
bezeichnet wird. Spiegelt sich ein leuchtender Gegenstand, so nennt man den
Inbegriff der Bilder seiner sämmtlichen Punkte das Bild des Gegenstandes selbst
und auch in diesem Falle liegen Bild und Gegenstand symmetrisch in Bezug auf
die Spiegelebene. Eine Folge dieser Beziehung bildet der bemerkenswerthe Umstand,
dass im Bilde eine gewisse Umkehrung in der Anordnung der Theile des Gegen¬
standes eintritt, so dass z. B. eine linke Hand im Spiegelbilde als rechte erscheint
und Gedrucktes oder Geschriebenes unleserlich wird.

Als ebene Spiegel gebraucht man fast ausschliesslich mit Zinnamalgam belegte
Glasplatten. Da hier auch die vordere Ebene der Platte, wenngleich in schwächerem
Grade, als Spiegel wirkt, kommt es zur Entstehung schwacher Nebenbilder, deren
Anwesenheit das eigentliche Bild lichtschwächer macht und bei feineren Instrumenten
nicht selten als Störung empfunden wird. Frei von diesem Uebelstand sind die
Spiegelbilder, welche durch Totalreflexion (s.d.) an der Innenseite der
Hypotenusenfläche eines gleichseitigen, rechtwinkeligen Glasprismas zu Stande
kommen, weshalb man bei manchen optischen Instrumenten (z. B. dem Spectro-
meter) sich solcher Prismen statt der Spiegel bedient.

Ebene Spiegel verwendet man als Haupt- oder Nebenbestandtheil vieler physi¬
kalischer Apparate, wie Heliostate, Sextanten, Goniometer, Polarisationsapparate,
m den Ocularen mit leuchtbarem Fadenkreuz, bei Galvanometern u. a.

Ueber die zu ärztlichen Untersuchungen dienenden Spiegel s. Speculum,
Pag. 364. Pitsck.

SpiegelabieSUng nennt man ein von Poggendorf angegebenes Verfahren
zur Wahrnehmung und genauen Messung kleiner Drehungen eines Körpers. An
dem Körper, dessen Drehungen beobachtet werden sollen, wird ein kleiner Plan-
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Fig. 65.

Spiegel o (s. Fig. 65) derart angebracht, dass die Drehungsaxe des Körpers in
die Spiegelebene zu liegen kommt. Dem Spiegel gerade gegenüber, aber . etwas
hoher als derselbe, stellt man in eine Entfernung von einigen Metern ein Fern¬
rohr, das Drehungen um eine horizontale Axe ausführen kann, auf dass man den
unteren Theil eines beschwerten, über die Mitte des Objectivs gehängten Fadens
durch die Wirkung des Spiegels wieder im Fernrohr erblickt. Dicht unter dem
letzteren steht senkrecht zu seiner Axe eine gut beleuchtete Scala ss, deren
Theilstriche durch umgekehrte, im Fernrohr aber aufrecht erscheinende Ziffern

(s. Fig. 66) bezeichnet sind. Bei richtiger Lage des
Fernrohrs, dessen Ocular auf das Doppelte seiner Ent¬
fernung vom Spiegel eingestellt sein muss, erblickt
man durch dasselbe gerade jenen Theilstrich a der
Scala am Fadenkreuz, der unter dem Mittelpunkt des
Objectives liegt und den Nullpunkt derselben darstellt.
Erleidet nun der beobachtete Körper und in Folge
dessen auch der daran befestigte Spiegel eine kleine
Drehung, so erscheint sofort ein anderer Sealenpunkt c
im Fernrohr und die Entfernung a c desselben vom
Nullpunkt kann auf der Scala bestimmt werden. Die
Grösse der Drehung ergibt sich aus der Ueberlegung,

Fig. 6«.

) s
19 f 3

111 im in IIIIII im im IUI im im

dass die Tangente (s. d.) des doppelten Drehungs¬
winkels dem Verhältniss der Entfernungen a c und a o

gleich ist, dass also die Beziehung tg 2 x = - besteht,
wobei natürlich beide Entfernungen in demselben Maasse
ausgedrückt werden müssen. Welche genaue Messung
diese Methode gestattet, möge aus dem Beispiele hervor¬
gehen, dass bei einem Abstand der Scala vom Spiegel
von 2 m einer Verschiebung von 1 mm auf der Scala
ein Drehungswinkel von nur 52 Secunden entspricht.

Eine fast noch bequemere und ebenso genaue Art
der Beobachtung als jene mit dem Planspiegel lässt
sich durch Anwendung eines kleinen Hohlspiegels er¬
zielen, auf welchen man das Licht einer feinen, künst¬
lich beleuchteten Spalte so auffallen lässt, dass der
Spiegel ein scharfes Bild derselben auf der im Dunkel

liegenden Scala genau vertical über der Spalte entwirft und man die Verschiebung
dieser feinen Lichtlinie bei einer Drehung des Spiegels unmittelbar an der Scala
ablesen kann. In Ermangelung eines Hohlspiegels lässt sich derselbe Effect auch
bei Anwendung eines Planspiegels durch Einschieben einer passenden Sammellinse
in den Gang der Lichtstrahlen erreichen.

Die unmittelbar an der Scala abgelesenen Verschiebungen bedürfen noch einer
kleinen Correction, wenn die Drehungsaxe des Körpers nicht in die Ebene des
Spiegels fällt oder von diesem nicht die vordere, sondern rückwärtige belegte
Seite das Licht reflectirt, so dass kleine Ablenkungen der Strahlen durch
die bei verschiedenen Stellungen des Spiegels verschiedene Brechung im
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Glase zum Vorschein kommen. Auch müssen die verwendeten Planspiegel sehr
genau eben geschliffen sein, da sonst zu grosse Verzerrungen des Spiegelbildes
der Scala auftreten.

Die Methode der Spiegelablesung wurde von Gauss in ausgedehntem Maasse
bei magnetischen Beobachtungen verwendet und seither bei den verschiedensten
wissenschaftlichen Messungen, wie z. B. bei Strommessungen mittelst Galvano¬
metern, Bestimmung von Ausdehnungscoefficienten, Wägungen u. a., vielfach benützt.
Sie gewährt ausser der grossen Genauigkeit noch den in manchen Fällen sehr
werthvollen Vortheil, dass man die Beobachtung des Instrumentes aus grösserer
Entfernung von demselben ausführen kann. Pitsch.

Spiegelbelag, Spiegelfolie, s. Amalgam, Bd. i, P ag. 285.
Spiegeleisen ist ein kohlenstoffreiches, manganhaltiges Eisen; dasselbe ist

silberweiss, stark glänzend, sehr hart und spröde und wird namentlich zu Stahl
verarbeitet.

Spiegelfasern = Markstrahlen (s. d. Bd. VI, pag. 553).
Spiegelmetall sind Kupferzinnlegirungen, die sich durch Härte, hohe Politur¬

fähigkeit und weisse Farbe auszeichnen. Durch geringe Zusätze von Arsen, Nickel,
Zink werden diese Eigenschaften noch erhöht.

SpieSSglanZ, Spiessglas, hiess ursprünglich das natürliche schwarzgraue
Schwefelantimon, vielfach wird aber auch, wiewohl fälschlich, das Antimonmetall
als Spiessglanz bezeichnet. Die mit „Spiessglanz" zusammengesetzten Stichworte
finden sich, soweit sie chemische Präparate sind, unter Antimon abgehandelt,
pharmaceutische Präparate hingegen unter Stibium; z. B. Spiessglanzbutter
unter Liquor Stibii chlorati, Bd. VI, pag. 357; Spiessglanzoxyd unter
Antimonoxyd, Bd. I, pag. 435.

Spiessglanzasche ist das beim Rösten des Schwefelantimons im Flammofen
sich bildende antimonsaure Antimonoxyd; s. Antimon, Bd. I, pag. 431. — Spiess-
glanzbleierz, s. Bournonit, Bd. II, pag. 364. — Spiessglanzbliithen, s. Flor es
Antimonii, Bd. IV, pag. 406. — Spiessglanzglas ist das beim Rösten von
Grauspiessglanzerz bei ungenügendem Luftzutritt sich bildende braunrothe, glas¬
artige Antimonoxysulfid, Sb 2 0 3 S. — Spiessglanzkalk. Spiessglanzschwefelkalk
ist Stibio-Calcium sulfuratum. — SpiessgianzkÖnig ist Antimonmetall. —
Spiessglanzleber ist Kaliumsulfantimonat, Bd. V, pag. 617. — Spiess-
glanzseife, s. Sapo stibiatus, Bd. IX, pag. 51. — Spiessglanzwein ist
Vitium stibiatum. —■ Spiessglanzweinsteitl ist Kalium stibio-tartaricum.

Spigelia, Gattung der Loganiaceae. Kräuter oder Sträucher mit gegen¬
ständigen Blättern und kleinen fünfzähligen Blüthen. Kelch fünftheilig; Krone
röhrig oder trichterig, mit fünf der Röhre eingefügten Staubgefässen ; Fruchtknoten
oberständig, zweifächerig, mit gegliedertem Griffel; Frucht eine wandspaltige,
zweiklappige Kapsel, welche von dem stehenbleibenden Grunde ringsum abspringt.

Spigelia marylandica L. , Pinkroot, Wormgrass, in den Südstaaten
Nordamerikas , nordwärts bis Pennsylvanien und Wisconsin reichend, ist 4-, bis
30cm hoch, mit vierkantigem, kahlem Stengel, eilanzettlichen, unterseits auf den
Nerven rauhhaarigen Blättern und einer gipfelständigen Aehre aus 3—8 seharlach-
rothen , innen gelben Blüthen, aus deren langer Röhre Staubgefässe und Griffel
hervorragen.

Das Rhizom ist von Ph. Un. St. aufgenommen. Es ist bis 15cm lang, 3mm
dick, etwas ästig, dünn berindet, oberseits mit Narben, unterseits mit zahlreichen
dünnen und zerbrechliehen Wurzelfasern besetzt. Die Rinde ist purpurbraun, der
Holzkörper ist gelblich, der des Rhizoms mit weitem Mark.

Man benützt es als Wurmmittel im Infus. Nach älteren Analysen enthält das
Rhizom etwas ätherisches Oel, geschmackloses Harz , Gerbstoff und einen Bitter-



376 SPIGELIÄ. SPINA CEEVIKA.

Stoff. Dudley (Journ. de Pharm. etdeChimie, 1888) fand in demselben ein
flüchtiges Alkaloid, das S p i g e 1 i n, dessen Wirkung dem Nicotin, Coniin und
Lobelin verwandt ist.

Spigelia anihelmintliica L., eine © Pflanze Brasiliens und Westindiens, hat
eine dünne, aussen schwarze, innen weissliche Wurzel, einen fast runden Stengel
und eiförmig zugespitzte, schwach rauhharige, ganzrandige Blätter, welche an der
Spitze zu vier wirtelig zusammengedrängt sind. Die aus den obersten Blattachseln
entspringenden Aehren sind einseitswendig und zählen 1—4 kleine, blassröthliche
Blüthen, aus denen die Staubgefässe und Griffel nicht hervorragen.

Das Kraut ist fast geruchlos und schmeckt fade bitterlich. Es ist in Frank¬
reich und Belgien officinell.

Spigelieae, s. Loganiaceae , Bd. VI, pag. 391.
SpiK ist Lavandula Spica , auch für Speik (s.d., pag. 366) gebrauchter

Ausdruck.

SpiK-O&l. Das echte Spiköl ist das ätherische Oel der Blüthen von Lavandula
Spica. Chaix , farblos , dünnflüssig und von lavendel- und zugleich terpentinähn¬
lichem Gerüche; es ist daher im Handel geringwerthiger als Lavendelöl. Es ent¬
hält ein bei 175° (Lallemand) oder bei 158° siedendes (Sauer) rechtsdrehendes
Terpen, welches sich ganz wie Terpentinöl verhält, und gewöhnlichen Kampfer. —
S. auch Oleum Spicae, Bd. VII, pag. 490.

SpilantheS, Gattung der Compositae, Unterfamilie Heliantheae. Kräuter mit
gegenständigen Blättern und einzeln end- oder achselständigen Blüthenköpfchen.
Hüllkelch kurz, fast zweireihig; Blüthenboden convex oder verlängert, mit Spreu-
blättchen, welche die $ Röhrenblüthen umschliessen; Randblüthen 9 oder fehlend;
Griffeläste gestutzt, ohne Anhängsel, Achänen dreikantig oder vom Rücken oder
seitlich zusammengedrückt, am Rande oder auf den Kanten oft gewimpert, ohne
Pappus oder mit wenigen zarten Borsten.

Spilanthes oleracea Jaqu., Parakresse, Cresson de Para , ist ein ©, in
der Jugend flaumig behaartes Kraut mit bis 30 cm langen, cylindrischen Stengeln
und gestielten, ei- oder herzförmigen, 6:5 cm grossen, am Grunde oft keilförmig
in den Blattstiel verlaufenden, am gewimperten Rande ausgeschweift- oder kerbig-
gesägten, knorpelig" bespitzten, namentlich unterseits purpurn überlaufenen Blättern.
Die Blüthenköpfchen auf langen, das Blatt überragenden, gefurchten Stielen, bis
14 mm gross, ohne Randblüthen, mit gelben oder purpurnen Scheibenblüthen auf
lang kegelförmig sich verlängerndem Blüthenboden. Achänen zusammengedrückt,
gewimpert, ohne Pappus oder mit zwei Grannen.

Die in Südamerika und Westindien heimische Pflanze wird bei uns auch im
Freilande eultivirt und liefert blühend (Juli-October)

Herba Spilanthis (Ph. Austr. VII., Germ. I., Hung., Gall.). Das frische
und das getrocknete Kraut schmeckt brennend scharf und speichelziehend. Es
enthält neben eisengrünendem Gerbstoff und einem nicht näher bekannten scharfen
Harze das krystallisirbare Spilanthin (Walz), welches wahrscheinlich mit
Pyrethrin identisch ist (Bdchhjeem\

Es dient zur Bereitung der Tinctura Spilanthis composüa.
Spilanthes Acmella L., in Ostindien, hat gesägte, durchscheinend punktirte

Blätter und in den Köpfchen 5—6 Zungenblüthen. Sie schmeckt bitter balsamisch.

Spina, s. Dorn, Bd. III, pag. 524.
Spina, bifida, Rückenmarkswasserbruch, ist eine Erkrankung der

Wirbelsäule, deren Wesen darin besteht, dass die Wirbelbogen im Embryo an
einer Stelle nicht verwachsen und durch die so gebildete Lücke die Häute des
Rückenmarkes in Form eines Sackes hervorgewölbt werden.

Spina CerVJna, s. Rhamnus, Bd. VIII, pag. 547.
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Spinacia, Gattung der Chenopodiaceae-Spinacieae. Einjährige, aufrechte,
kahle Kräuter mit abwechselnden, gestielten, dreieckig ei- oder spiessförmigen,
ganzrandigen oder buchtig-gezähnten Blättern. Blüthen diöcisch, ohne Vorblätter,
in geknäuelten Wickeln, die der weiblichen Pflanzen meist unmittelbar in den
Blattachseln, die der männlichen zu unterbrochenen, terminalen und aehselständigen
Scheinähren geordnet. Perigon der männlichen Blüthen 4—ötheilig, mit dem
Grunde eingefügten, weit vorragenden 4—5 Antheren. Perigon der weiblichen
Blüthen 2—4zähnig, zwei gegenüberstehende grössere Zähne sich nach der Blüthe-
zeit vergrössernd und verwachsend, so dass die Frucht in das erhärtete Perigon
eingeschlossen wird ; vier lange, fadenförmige Narben. Same aufrecht, das Würzel¬
chen des Embryo nach unten gekehrt.

Spinacia glabra MM. (Spinacia inermis Mönch, Spinacia oleracea ß. L.),
Spinat, Grünkraut, mit fast kugeligem Fruchtperigon, dessen Zähne nicht stachelig
sind, und

Spinacia oleracea L. (z. Th. Spinacia spinosa Mönch.) mit fast dreieckigem
Fruchtperigon, dessen Zähne zu starken, flachen Stacheln vergrössert sind, werden
als Gemüse vielfach cultivirt. Sie sind beide im Orient heimisch. Früher wurden
sie als Herba Spinaciae vel Spinachiae pharmaceutisch verwendet.

Analyse des Spinats: 90.26 Procent Wasser, 3.15 Procent Stickstoffsubstanz,
0.54 Procent Fett, 0.08 Procent Zucker, 3.26 Procent sonstige stickstofffreie
Stoffe, 0.77 Procent Holzfaser, 1.94 Procent Asche. Die Asche enthält 16.48 Pro¬
cent Eeinasche, 16.56 Procent Kali, 35.29 Procent Natron, 11.87 Procent Kalk,
6.38 Procent Magnesia, 3.35 Procent Eisenoxyd, 10.25 Procent Phosphorsäure,
6.87 Procent Schwefelsäure, 4.52 Procent Kieselsäure, 6.29 Proceut Chlor.

In den Blättern fand Arnatjld (Compt. rend. Bd. 100, pag. 751) Carotin,
das er für identisch mit Erythrophyll hält. Hartwich.

Spindel, Spindelwage, s. Aräometrie, Bd. i, pag. 547.
Spindelbaumöl, das fette Oel der Samen von Evonymus Em

aus den Glyceriden der Palmitinsäure, Oelsäure,
Benzoesäure.

Essigsäure
■opa besteht

(s. Triacetin) und

Spinell ist das mineralogisch vorkommende Magnesiumaluminat, MgAl 2 0 4 . —
Spinelltiegel werden Schmelztiegel genannt, welche aus einem Gemenge von Thon-
erde und Magnesia gebrannt sind; sie werden von Gaudin an Stelle der Kalk-
und Kreidetiegel empfohlen.

Spinnendistel ist Cnicus benedictus L. (s. Carduus, Bd. II, pag. 557).
Spinnengewebe (Tela aranearum) ist ein beliebtes Hausmittel gegen Blutungen,

welches aber nicht unbedenklich ist, weil durch dasselbe die Wunden verunreinigt
Verden können.

Spinnengift. Sämmtliche wahre Spinnen secerniren in einer im Basalgliede
der als Kiefer fungirenden Fühler belegenen blinddarmförmigen Giftdrüse ein
wasserhelles, klares, öliges, bitteres und sauer reagirendes Fluidum, welches beim
Bisse derselben aus den klauenförmigen Endgliedern der Kieferfühler, den soge¬
nannten Gifthaken, als Tropfen hervortritt. Zufälle durch Spinnenbiss sind bei uns
sehr selten, da die einheimischen Spinnen, selbst die grösste derselben, die Kreuz¬
spinne, nicht ausgenommen, die Haut des Menschen nur selten durchbeissen und
nieist nur einen blauen Fleck zurücklassen. Von manchen grossen tropischen
Spinnen aus der Abtheilung der Theraphosiden, von denen einzelne 6—1) cm lang
werden, und die bekannte Buschspinne oder Vogelspinne, Therajthosa avicularia
Walch (Mygale avicularia Lat.J, noch an Umfang übertreffen, steht fest, dass
ln r Biss kleine Vögel zu tödten vermag. Es gibt übrigens in verschiedenen
Gegenden auch kleinere und zum Theil sehr gefürchtete Spinnen aus den ver¬
schiedensten Ordnungen , besonders aber verschiedene in Erdhöhlen lebende Spinnen,
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die namentlich für weidendes Vieh sehr gefährlich werden können, z. B. die
Arana picaballo (Pferdestecher) von Costarica, die Giftspinne von Andalusien
(wohl mit Nemesia caementaria Sav. et And. identisch) und der anscheinend die
gefährlichste aller Spinnen darstellende Karakurt auf den südrussischen Steppen,
Latrodectes Ivgubris GL, neben welcher Spinne in derselben Gegend noch Latro-
dectes Songarensis Gl. und Epeira lobata Gl. gefürchtet werden. In Corsica und
Italien gelten namentlich die Malmignatte, Latrodectes tredecirnguttatus Fabr.,
und die Tarantel, Tarantula Apuliae Sund (Lycosa tarantula Rossi) , in
Südfrankreich die Kellerspinne, Segestria cellaris F., als giftig. Andere
Giftspinnen leben in Afrika, Westindien (die Orangespinne von Curagao, Theri-
dium curassavicum Süss.), auch in Neuseeland zwei Arten (sogenannte Katipo).
Bei den meisten Spinnen beschränkt sieh die Wirkung des Bisses auf eine ört¬
liche Entzündung, die sich mit Fieber verbinden und auf welche Verschwärung
folgen kann; bei einzelnen, z. B. der Malmignatte, sind entschieden auch entfernte
Nervenzufälle vorhanden. Man hat nach Will und Blackayell das Gift der
Spinnen auf Ameisensäure zurückgeführt; doch scheint es dem Schlangengifte
verwandt. Brieger (1888) hat in dem Karakurt einen sehr giftigen, phlogogenen
Eiweisskörper gefunden, und zwar in sämmtlichen Weichtheilen; bei Vogelspinnen
u. a. fehlte derselbe ganz. Für die Behandlung ist das Zerstören des Giftes an
der Bissstelle die Hauptsache. Man bedient sich dazu in tropischen Ländern des
Ammoniaks. Th. Husemann.

SpiräScl, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Rosaceae, Kräuter
oder Sträucher mit wechselständigen, einfachen oder fiederschnittigen Blättern,
oft ohne Nebenblätter. Blüthen sehr zahlreich, ohne Nebenkelch, meist zwitterig;
Kelch fünfspaltig, bleibend ; fünf Blumenblätter; zahlreiche Staubgefässe ; Carpelle
5—15, gesondert; Balgkapseln 2—ösamig.

Spiraea Aruncus L., Gais- oder Bocksbart, ein 4- Kraut, mit dreifach
fiederschnittigen Blättern ohne Nebenblätter. Die kleinen, gelblichweissen,
diöcischen Blüthen in schmalen Aehren rispig zusammengestellt.

Lieferte Radix, Flores und Folia Barbae caprinae. Obsolet.
Spiraea Ulmaria L., Gaisbart, Herrgottsbärtlein, Johanneswedel, Krampf-,

Wurm- oder Mühlkraut, Medesüss, Wiesenbocksbart. Wurzelstock mit zahlreichen
fädlichen Fasern, Stengel über meterhoch, mit unterbrochen fiederschnittigen
Blättern und eingeschnitten gezähnten Nebenblättern. Die gelblichweissen,
zwitterigen Blüthen in rispigen Trugdolden. Kapseln aufrecht, kahl, zu¬
sammengewunden.

Lieferte Radix, Herba und Flores Ulmariae s. Reginae prati. Obsolet, in
Ph. Gall. u. Belg. noch angeführt.

Spiraea Filipendula L :, Kno lliger Gai sb ar t, Rother Steinbrech. Wurzel¬
stock mit an der Spitze knollig verdickten Fasern, Stengel bis 60 cm hoch,
mit ähnlichen Blättern und Inflorescenzen aus Zwitterblüthen wie die vorige;
Kapseln jedoch kurzhaarig, nicht gewunden.

Lieferte Radix, Herba und Flores Filipendulae s. Saxifragae rubrae. Obsolet.
Spiraea tomentosa L., engl. Hardhack, Steeplebush, Whitecap, Neodow-

swet, ein nordamerikanischer Strauch mit einfachen eirund-länglichen, ungleich
gesägten, unterseits rostfarbigen Blättern ohne Nebenblätter und mit rothen
Zwitterblüthen in gipfelständigen Rispen.

Die Wurzel ist von Ph. Un. St. aufgenommen und findet wegen des Gerbstoff¬
gehaltes der Rinde Anwendung. Das Holz ist geschmacklos.

Spiraea trifoliata L. ist synonym mit G illenia trifoliata Mönch
(Bd. IV, pag. 632).

SpiräßäB, Subfamilie der Rosaceae. Sträucher. Blüthen perigyn. Gynäceum
meist fünf, frei, zuletzt kapselartig. Früchtchen nicht aufspringend, mehrsamig.

Sydo w.
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Spir3.63.0l, das ätherische Oel der Spiraea JJlmaria L. , besteht aus Salicyl-
aldehyd und einem sauerstofffreien, indifferenten Bestandteile.

Spiraein, Spir3e3gelb, Spir3e3S3Ure, ist ein aus den Blüthen von Spiraea
Ulmaria L. dargestellter gelber Farbstoff; es ist ein grünlich-gelbes krystallinisches
Pulver, welches sich nicht in Wasser, dagegen leicht in NH 3 und in den Lösungen
von Aetzalkalien und kohlensauren Alkalien mit gelber Farbe löst. Eine technische
Verwendung hat dieser Farbstoff nicht gefunden.

sind Parenchymzellen mit spiraliger Verdickung (z. B. inSpiralfaserzellen
der Vanille).

Spiralstellung. Wenn man bei zerstreuter, scheinbar regelloser Anordnung
der Blätter von irgend einem Gliede ausgeht und die Stellung der nächst höheren
Glieder verfolgt, so überzeugt man sich leicht, dass sie in einer mehr oder
weniger steilen Spirale angeordnet sind. Die Divergenz zwischen je zwei Gliedern
beträgt immer denselben Theil des Umfanges, und nach einer bestimmten Zahl
von Umläufen trifft man immer auf ein Blatt, welches genau vertical über dem
Ausgangspunkte steht. Die Zahl der Seitenglieder (Blätter), welche innerhalb
dieser Spirale liegen, bilden einen Cyclus, und die Divergenz derselben
wird durch einen Bruch ausgedrückt, dessen Zähler die Anzahl der Umgänge
innerhalb eines Cyclus ausdrückt, dessen Nenner die Anzahl der Orthostichen,
d. i. jener Linien, welche die vertical übereinander stehenden Blattinsertionen
verbinden.

Spirige Säure, s. Salicylaldehyd, Bd. VIIl, pag. 698.
Spirillum, eine Abart der Spir obaeterien (s. d.).

Spirituosen im weiteren, diätetischen Sinne sind alle alkoholischen, zum
Genuss bestimmten Flüssigkeiten, eingeschlossen Bier, Wein, Meth u. s. w.; im
engereu Sinne pflegt man jedcch nur den zum Trinken verdünnten Spiritus
(Branntwein) oder die aus diesem hergestellten Getränke (Liqueure,
Schnäpse) mit diesem Namen zu bezeichnen.

Der gewöhnliche Trinkbranntwein ist reiner, fuselfreier, mit Wasser auf
25—40° Stärke verdünnter Spiritus. Wenn er wirklich rein ist, ist seine Ab¬
stammung gleichgiltig. Die grösste, dem Consum dienende Menge von Brannt¬
wein wird aus Kartoffeln erzeugt. Aus Getreide erzeugt, bildet er eine besondere
Specialität, den Kornbranntwein, dessen Herstellung in einzelnen Districten,
z - B. in Nordhausen, einen ganz bedeutenden Umfang angenommen hat. Der
Kornbranntwein wird nicht vollständig entfuselt; sowohl Spuren des Kornfuselöles,
j*Is wie auch aus diesem durch Einwirkung von Säuren gebildete Ester geben
ihm ein eigenthümliches Arom, welches durch langes Lager immer kräftiger und
feiner wird und zuletzt dem Kornbranntwein Geruch und Geschmack eines feinen
^ognacs ertheilt. Ein in der Aetherbildung begriffener Kornbranntwein perlt
beim Einschänken; um diese Perlenbildung zu vermehren, oder auch im Kartoffel¬
branntwein hervorzurufen, versetzen betrügerische Zwischenpersonen denselben mit
Schwefelsäure. Bei einer etwaigen Prüfung des entgeisteten Bückstandes ist aber
Rücksicht darauf zu nehmen, dass der Schnaps nicht mit destillirtem Wasser
gestellt ist, während man in grossen Schnapsfässern vielfach millimeterdicke
Schichten von Calciumsulfat abgelagert findet, die bereits durch den Alkohol aus¬
geschieden worden sind. Auch das feine Arom des Kornbranntweins wird durch
künstliche Essenzen nachzuahmen versucht (16 Th. Amylalkohol, 20 Th. Essig¬
äther, 15 Th. Salpeteräther, 0.2 Th. Kümmelöl, 0.3 Th. Anisöl, 0.5 Th. Oenanth-
äther, 10 Th. Eumessenz, 3 Th. Schwefeläther, 135 Th. Weingeist; oder auch:
Auszug von 22 dg Anis, 5 dg Coriander, 1 dg Macis, 1 dg Wachholderbeeren mit
61 Spiritus, dazu 50 dg Kornäther, 45 dg Amylalkohol, 30 dg Essigäther, 30 dg
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Salpeteräther, 15 dg Weinspritessenz, 10 dg Himbeeräther u. a. m.), indessen bedarf
kunstgemäss hergestellter Kornbranntwein keine Zusätze und andere Hilfsmittel, als
langes Lager.

Auch Arrak, Cognae und Rum, sowie Kirsch- und Pflaumen¬
branntwein sind Spirituosen, welche sich durch eigentümliche Darstellung
und eigenthümliches Arom von den gewöhnlichen Branntweinen unterscheiden.

Die mit Hilfe des gewöhnlichen, mehr oder weniger verdünnten Spiritus her¬
gestellten Auszüge von Pflanzenstoffen werden Tincturen genannt; sie werden
im concentrirten Zustande als
Arzneimittel verwendet und Fls - 67 -
dienen als Grundlagen zur Be¬
reitung von würzigen Sehnäp-
sen. Unter Essenzen ver¬
steht man die feinsten und
reinsten Theile gewisser Stoffe,
also hier Auflösungen ätheri¬
scher Oele in Weingeist, die
ebenfalls zur Bereitung feiner,
würzreicher Spirituosen dienen.
Werden solche mit Zucker ver¬
setzt, so heissen sie L i q u e u r e.

Zur Bereitung der Grund-
tincturen, welche wohl auch
gelegentlich Essenzen genannt
werden, bedient man sich ent¬
weder des Macerationsverfahrens

.(kalter Ansatz im Extractions-
fass), des Deplacirungsver-
fahrens (unter Anwendung von
Druck) oder des Digestionsver¬
fahrens (warmes Ausziehen,
eventuell unter Anwendung
eines continuirlich wirkenden
Extractionsapparates. Ein sol¬
cher ist beistehend abgebildet;
der Gebrauch wird aus der
Zeichnung klar).

Um hochfeine Extracte aus
.kostbaren und duftigen Spece¬
reien zu gewinnen, bedient man sich der indirecten Extraction, insofern man
.zunächst die Stoffe (meist zarte Blüthen) mit feinem Fett und dieses dann mit
Alkohol auszieht.

Auf kaltem Wege wird z. B. folgende Essenz bereitet:

Benedictineressenz.

50 dg Pfefferminze 10 dg Zimmt 4dg Wermutöl
40 „ Ysop 10 „ Cardamomen 3 „ Citronenöl
50 „ Wermut 5 „ Coriander 2 „ Galgantöl
40 „ Melisse 1 „ Vanille 1 „ Cardamomöl
30 „ Cardobenedicte 6 1 Weingeist, ver stärkt 1 „ Corianderöl.
20 „ Pomeranzenschaleu mit
15 „ Galgant 4 dg Pfefferminzöl
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Auf warmem Wege, und zwar durch Ausziehen mit 61 Weingeist bei 35° Wärme,
wird folgende Essenz bereitet:

25 dg Melisse
12
12

Ysop
Wermut
Angelikawurzel

Chartreuseessenz.
1.5 dg Angelikabliithen
1.5 „ Macis
0.3 „ Aloe
3.0 ,, Cardamomen

12.0 dg Angelikasamen
1.5

100.0
1.5

Ceylonzimmt
Coriander
Nelken

Dem Auszuge wird zugesetzt:
6 dg Moschustinctur

10 „ Veilchenblüthenessenz.

Zur Herstellung aller dieser Essenzen wird ein Weingeist von 70° Alkohol-,
gehalt verwendet. Zur Bereitung der entsprechenden Liqueure verwendet man
1kg Essenz auf 1001 Flüssigkeit, welche im Durchschnitt 25 Procent Alkohol
und beliebig Zucker enthält.

Zur Herstellung extrafeiner Branntweine und zur Anhäufung der ätherischen
Oele in denselben wurden die Ansätze in früherer Zeit aus einer Blase abge¬
zogen (dest'llirt), in derselben Weise, wie heute noch wohlriechende Wässer und
ähnliche Destillate bereitet werden. Diese Classe von Branntweinen wird durch
folgende Vorschrift repräsentirt:

Grüner Magenb itter.
120g frische Citronen- 60 g Bitterklee 30 g Zimmt

schalen 90 „ Kalmus 30, Nelken
120,, Angelikawurzel 60 „ Melisse 30 „ Coriander

90 „ Wermut 60 „ Krauseminze 30 „ Bosmarin
9 0„ Tausendgüldenkraut 30 „ Sternanis 15 „ Macis

Verden in 8 kg Spiritus von 75 Procent und 31 Wasser 2 Tage lang macerirt,
dann werden 10kg mittelst heisser Dämpfe abgezogen; das Destillat wird mit
einem Syrup aus 3 kg Zucker versetzt und grün gefärbt.

Heutzutage pflegt man die feinen Branntweine und Liqueure fast ausschliesslich
durch Mischen des süssen, verdünnten Spiritus mit Essenzen zu bereiten, die aus
einer Mischung ätherischer Oele bestehen. Da sich die reinen ätherischen Oele in
"öprocentigem Branntwein nicht lösen, so müssen sie für diesen Zweck besonders
Vorbereitet werden. Man hat nämlich die Erfahrung gemacht, dass die ätherischen
Oele durch fractionirte Destillation in Theile von verschiedener Beschaffenheit
zerlegt werden können; die specifisch schwereren Theile sind in Weingeist von
°0 Procent löslich und solche Lösungen (Essenzen) lassen sich in dem Verhältniss
v °n 1 :100 mit 25procentigem Liqueur klar mischen. Die Trennung der Oele
kann auch dadurch bewirkt werden, dass 1 Th. Oel mit 10 Th. 50procentigem
'^ eingeist anhaltend geschüttelt und dann die weingeistige, geklärte Schichte von
dem ungelöst gebliebenen Oel mittelst Scheidetrichters getrennt wird. Bei der
Zusammensetzung der Essenzen hat man sich in letzterem Falle nur zu erinnern,
dass 10 Th. Weingeist 1 Th. ätherisches Oel (resp. dessen wirksame Substanz)
enthalten, dass also die zehnfache Menge der jeweiligen Vorschrift zu verwenden .
W. Die so präparirten Oele werden extrastarke, in öOprocentigem Sprit lös¬
liche, genannt und sind in den grösseren Fabriken ätherische Oele käuflich zu haben.

Folgende Vorschrift zeigt die Verwendung der eben besprochenen Oele:

8 dg Orangeschalenöl
1 ,, Nelkenöl
1 » Zimmtöl

Curacaoliqueuressenz.
ldg
2„
5

Macisöl
Neroliöl

2 dg Veilchenblüthenessenz
1 „ Vanilleessenz

„ Rosenäther
Wird braun gefärbt.

229 d Weingeist.

.
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Fig. 68.

Ausser den zum Genuss, zur Anregung und Kräftigung hergestellten Brannt¬
weinen werden auch solche fahricirt, denen eine arzneiliche, besonders eine ab¬
führende Wirkung zukommt. Sie enthalten oft starkwirkende Drogen, wie Aloe,
Coloquinthen und ähnliche Stoffe und sind in diesem Falle den wirklichen Arznei¬
mitteln, die nur in Apotheken feil gehalten werden dürfen, gleich anzusehen.

Die Prüfung der Branntweine hat sich in erster Linie auf die Ermittelung
des Fuselöles zu erstrecken (s. auch Fuselöl). Branntweine, die einen höheren
Gehalt als 0.3 Procent desselben enthalten, sind gesundheitsschädlich und vom
Genüsse auszuschliessen. Die für eine qualitative Ermittelung des Fuselöles bisher
angegebenen Methoden haben sich als unbrauchbar erwiesen ; E. Sell hat nach¬
gewiesen (Arch. d. kais. Gesundheitsamtes, Bd. IV), dass zur Zeit allein die Methode
von Böse mit der Verbesserung von Herzfeld, durch welche gleichzeitig eine
quantitative Bestimmung erfolgt, zur Ermittelung des Fuselöles brauchbar ist. Es
ist Bedingung, dass der Branntwein, welcher geprüft werden soll, genau 30 Volum¬
procent Alkohol enthält, was . einem specifischen Gewicht von 0.96564 bei 15°
entspricht. Branntweine, welche mindergrädig sind, müssen durch Zusatz von ab¬
solutem Alkohol auf die richtige Stärke gebracht werden. Es geschieht dies,
wenn x die Cubikcentimeter des Alkohols, welcher zugesetzt werden soll, v die
gefundenen Volumprocente bedeuten, nach folgender Berechnung:

100ccm Branntwein enthalten v ccm Alkohol; werden diesem zugesetzt xecm
Alkohol, so enthält der Branntwein v + xccm Alkohol. Da aber der Alkohol¬
gehalt 30 Volumprocent sein soll, so muss sich die Flüssigkeits¬
menge zur Alkoholmenge verhalten wie 100:30, also

100 + i:10 + x= 100:30
300-10 v

x=— ?—
Es sind somit 100 ccm Branntwein von v Volumprocenten

-----s- -----ccm absoluter Alkohol zuzusetzen, um ihn auf 30 Volum-7 '
proeente zu bringen.

Ist der Branntwein dagegen zu stark, so ist er mit Hilfe
der Bßix'schen Tabelle bis auf den angegebenen Gehalt zu ver¬
dünnen.

Sind die Branntweine gezuckert, gefärbt und aromatisirt, so
müssen sie abdestillirt werden. Man misst 200 ccm bei 15° ab,
setzt einige Cubikcentimeter Kalilauge und, um das Aufstossen
zu vermeiden, einige Stückchen Bimstein zu und destillirt bei
guter Kühlung 160 ccm ab, füllt bis zur 200 ccm Marke mit
destillirtem Wasser wieder auf und nimmt nun bei 15° das
specifische Gewicht mittelst Picnometer oder einer feinen Wage.
Aus dem specifischen Gewicht werden die Volumprocente ermittelt.

Die Ausführung der Prüfung geschieht mit Hilfe des in
der beistehenden Zeichnung veranschaulichten RÖSE-Herzfeld-
schen Apparates. Derselbe wird bis zum 20. Theilstriche ver¬
mittelst eines langröhrigen Trichters mit reinem, wasserfreiem,
destillirtem Chloroform von 15° Wärme gefüllt. Dann werden
100 ccm des 30volumprocentigen Branntweins und 1 ccm Schwefel¬
säure von 1.2857 spec. Gew. hinzugethan, worauf mehrmals
(100 —150 mal) kräftig umgeschüttelt und dann die Zunahme der
Chloroformschicht abgelesen wird.

Die relative Steighöhe des 30volumprocentigen Alkohols ist
21.64, die absolute daher 21.64 — 20=1.64.

Da durch Versuche festgestellt worden ist, dass eine absolute Steighöhe von
0.01 ccm einen Amylalkoholgehalt von 0.006631 Volumprocenten anzeigt, so ist
mit Rücksicht hierauf folgende Tabelle ausgerechnet worden:
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Tabelle zur Ermittelung des Fuselg ehaltes.

Abgelesen ccm Volumproeente Fuselöl Abgelesen com Volumprocente Fuselöl

21.64 0.0 21.98 0.2255
21.66 0.0133 22.00 0.2387
21.68 0.0265 22.02 0.2520
21.70 0.0398 22.04 0.26525
21.72 0.05305 22.06 0.2785
21.74 0.0663 22.08 0.2918
21.76 0.0796 22.10 0.3050
21.78 0.0928 22.12 0.3183
21.80 0.1061 22.14 0.3316
21.82 0.1194 22.16 0.3448
21.81 0.1326 22.18 0.3581
21.86 0.1459 22.20 0.37135
21.88 0.15914 22.22 0.3846
21.90 0.1724 22.24 0.3979
21.92 0.1857 2226 0.4111
21.94 0.1989 22.28 0.4244
21.96 0.2122

Es ist ermittelt worden, dass die geringen Mengen fremder Stoffe (ätherische
Oele, Aldehyde u. s. w.\ welche bisweilen in Branntweinen vorhanden sind, keinen
wesentlichen Einfluss auf die Steighöhe des Chloroforms zu Gunsten des Fuselöls
ausüben und deswegen ausser Betracht bleiben können. Ist aber der Branntwein
verstärkt oder verdünnt worden, so macht sich folgende Umrechnung nöthig.

Wenn f die Menge des aufgefundenen Fuselöles ist, a die Anzahl Cubikcenti-
weter Wasser oder Alkohol angibt, die 100 ccm des Destillates zugesetzt werden,
Uni dasselbe auf 0.96564 spec. Gew. zu bringen, so sind fccm Fuselöl in 100 ccm,
der (100 + a) ccm Flüssigkeit enthalten. Ist x die Anzahl der Cubikcentimeter
Fuselöl in den (100 + a)ccm, so verhält sich:

100,f=(100 + a):x
_f(10 0 + a)

X ~ 100
Da die (100 + a) ccm verdünnter Branntwein 100 ccm des ursprünglichen

Destillats entsprechen, so entstammen die xccm Fuselöl in den (100 + a)ccm
des verdünnten Destillats 100ccm des Branntweins, d. h. x ist der Volumen-
P r ocentgehalt des ursprünglichen Branntweins an Fuselöl. Siehe auch Stalagmo-
meter.

Die weitere Prüfung eines Branntweines erstreckt sich auf seinen Gehalt an
Alkohol und bei Liqueuren auf deren Extractgehalt. Der Alkoholgehalt
des reinen verdünnten Spiritus oder Trinkbranntweins wird mit Hilfe bekannter
Tabellen aus seinem specifischen Gewicht oder direct mittelst Alkoholometers
bestimmt. Von extracthaltigen Branntweinen (Liqueuren) wird ein gemessenes
Quantum abdestillirt, das Destillat zur ursprünglichen Menge mit Wasser wieder
^gefüllt und nun mittelst MOHu'scher Wage oder Picnometers das speciflsche
«ewicht genommen. Das Extract ermittelt man durch Eindampfen einer ge¬
messenen Menge (50—100 ccm) im Wasserbade und Nachtrocknen im Luftbade

ei 100°. Zuckerreiche Branntweine müssen soweit verdünnt werden, dass der
^xtractgehalt etwa nur 2 Procent beträgt; dementsprechend ist der Befund
natürlich umzurechnen.

Schnäpse, welchen eine abführende Wirkung beigelegt wird, enthalten mitunter
~ r astisehe Substanzen. Dieselben werden im Extract zu ermitteln sein,
"lau bringt dasselbe zur Trockne, zerreibt den Kückstand und zieht ihn mit ab¬
solutem Alkohol aus, bringt den Auszug nochmals zur Trockne und macerirt
cle u Rückstand 24 Stunden lang mit der 50fachen Menge kalten Wassers, giesst
das Wasser ab, trocknet den Kückstand und behandelt ihn nunmehr mit alkohol-
reiem Chloroform, welches Lärchenschwamm- und Sennesblätterharz, sowie Gummi-
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gutti löst, Aloe, Jalapen- und Coloquinthenbarz aber ungelöst zurücklässt. Der
Rückstand wird mit heisser Sodalösung (1:50) behandelt; aus dieser Lösung
scheidet sich Coloquinthenharz . wenn vorhanden, ab. Wird das Filtrat zur
Trockne eingedampft, so löst Weingeist aus dem Rückstände Aloe, wenn vor¬
handen; 35 Th. Harz sollen 100 Th. Aloe entsprechen. Wird blos auf Aloe
gefahndet, so kann man den alkoholischen Auszug auf kleinen Porzellanschälcken
verdampfen und einen Rückstand mit Salpetersäure betupfen , wobei ein gelbes
Pulver abgeschieden wird, einen anderen Rückstand mit Sodalösung betupfen,
wobei unter dunkelrother Färbung der charakteristische Geruch nach Aloe auftritt.
Von der Chloroformlösung bringt man einen Theil zur Trockne; Lärchen-
schwammharz wird von starkem Weingeist mit rother Farbe gelöst; ein
anderer Trockenrückstand wird auf seinen Geruch nach Sennesblätterextract
geprüft, ein dritter Rückstand mit Natronlauge auf Gutti (Gelbfärbung).

Rhabarber gibt sich beim Zerreiben des noch feuchten Extractes mit Pott¬
asche durch die rothe Färbung und den eigentümlichen Geruch zu erkennen.

Einzelne Damenliqueure sind mit Fuchsin gefärbt; die Ermittelung geschieht
wie beim „Wein" angegeben.

Gewisse Branntweine — Kirschwasser, Zwetschgenbranntwein —■ enthalten
kleine Mengen von Blausäure, feinen Liqueuren — Marasquino, Persico u. a.
— wird Bittermandelwasser zugesetzt. Man ermittelt den Gehalt an Blausäure nach
der LiEBiG'schen Methode; ein Gehalt über 1 Promille wird als schädlich angesehen.

Spuren von Kupfer können sich im Branntwein finden, wenn derselbe oder
die Maische vorher reich an freien Säuren und lange Zeit mit den kupfernen
Wänden der Digestions- und Destillationsgefässe in Berührung gewesen war. Man
erkennt dasselbe in klaren Branntweinen durch eine dünne Lösung von Blut¬
laugensalz ; dunkle Branntweine müssen eingedampft und verascht werden; die
Aschenlösung darf durch Ammoniak nicht gebläut werden. Eisner.

SpiritllS (technisch), Branntwein, ist das Destillat einer durch weinige
Gährung veränderten, vorher zuckerhaltig gewesenen Lösung, welches aus Alkohol
und Wasser besteht. Es wird Spiritus genannt, wenn der Alkoholgehalt 70 Procent
und darüber beträgt, Branntwein, wenn der Alkoholgehalt geringer ist. Im
deutschen Reich ist der Ausdruck Br an nt wein als Steuer- und zollamtliche Be¬
zeichnung für vorbezeichnete Destillate, ohne jede Rücksicht auf die Höhe des
Alkoholgehaltes, eingeführt worden.

Die Erfindung der Branntweinbrennerei ist noch nicht übermässig alt und wird
den nordwärts in Europa wohnenden Völkern Europas zugeschrieben, welche
klimatische, Arbeits- und Ernährungsverhältnisse darauf hingeführt haben sollen.
Erst ziemlich spät wurde das entsprechende Verfahren den südlich wohnenden
Völkern von Arnold de Villa Nova und dessen Schüler, EaimüNDUS Lullus,
mitgetheilt.

Dass der Branntwein als anregendes Genussmittel in kälteren Gegenden ein
Lebensbedürfniss ist, dürfte kaum noch bestritten werden. Seine unendliche Ver¬
wendbarkeit zu technischen Zwecken lassen ihn als eines der wichtigsten Industrie-
producte erscheinen. Die Branntweinindustrie selbst ist ein rein landwirtschaft¬
liches Gewerbe geworden, welches einerseits durch die hohe Steuerbelastung,
welche darauf ruht, dem Staate Einnahmequellen ersten Ranges darbietet, anderer¬
seits der Landwirthschaft einen nicht zu entbehrenden Gewinn abwirft, freilich
nur dann, wenn sie auf rationellste Weise unter Benutzung aller von der Technik
der Neuzeit dargebotenen Hilfsmittel betrieben und unter gleichzeitiger Verwerthuug
aller Nebenproducte ausgeübt wird.

Die Darstellung des Branntweines erfolgt in drei Operationen: 1. Die Berei¬
tung der zuckerhaltigen Flüssigkeit; 2. die Gährung derselben ; 3. die Destillation.

Es können somit alle diejenigen Körper zur Gewinnung von Branntwein dienen,
welche verhältnissmässig leicht in Zucker überzuführen und in diesem Zustande
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gährungsfähig sind. Indessen ist die Zahl der hier in Betracht kommenden Stoffe
aus culturellem Grunde doch nur eine beschränkte. Man wird daher das zur
Fabrikation des Branntweins dienende Material in folgende Hauptgruppen bringen
können:

1. Feste oder flüssige Körper, welche gährungsfähigen Zucker (Rohrzucker,
Fruchtzucker, Milchzucker) enthalten. Es kommen vorzugsweise in Betracht
Zuckerrüben, Rübenzuckermelasse, minder wichtig Möhren, Zucker¬
hirse (Sorghum saccharatum) , Zuckerrohr, Maisstengel; Rohrzuck er-
syrup liefert Rum. Aus süssen Früchten (Aepfel, Birnen, Feigen)
werden in Württemberg, in der Normandie und in der Provence erhebliche Mengen
Branntwein bereitet; aus Schwarzkirschen wird in Baden und in der
Schweiz Kirschgeist, aus Pflaumen in Ungarn und Slavonien Slivovitz
bereitet. Auch aus Wachholder- und Vogelbeeren werden in Holland, Mähren
und Ungarn gewisse Sorten Branntwein (Genövre, Boroviczka) dargestellt.

2. Stärkemehlhaltige Stoffe, und zwar vorzugsweise die Körner der
Getreidearten: Roggen, Weizen, Gerste, Hafer, Mais, Reis (Arrak);
oder von Knollen: Kartoffel, Topinambur (enthält Inulin).

3. Stoffe, welche bereits fertig gebildeten Alkohol enthalten: Wein, Wein¬
ter e b e r (Cognac), Obstwein.

Die Darstellung der Maische bei der Bereitung des Kornbranntweines
geschieht in derselben Weise, wie beim Artikel Bier beschrieben. Nie verwendet
uian eine Getreideart für sich allein, sondern nimmt Mischungen, für deren Zu¬
sammensetzung theils der Gehalt an Stärkemehl, theils der augenblickliche Markt¬
preis entscheidend ist; z. B. Gerste- und Weizenmalz mit ungemalztem Roggen,
oder eine Mischung von Roggen und Weizen mit Gerstenmalz; auf 3—6 Th.
Getreide rechnet man 1 Th. Malz.

Der Unterschied des Einmaischens für die Brauerei und für die Brennerei
Desteht darin, dass der Brauer beabsichtigt, nur einen Theil der vorhandenen
Stärke in Dextrose, einen anderen aber in Dextrin überzuführen, während der
Brenner eine möglichst vollkommene Verzuckerung herbeizuführen sucht. Es kann
dies aber nur bei einer genügenden Verdünnung der Maische geschehen. Anderer¬
seits muss aber mit Rücksicht auf die Besteuerung des Maischraumes die grösst-
uiöglichste Ausnutzung desselben herbeizuführen gesucht werden, was natürlich
n ur unter Anwendung concentrirter Maischen geschehen kann. Vielfache Versuche
haben ergeben, dass das Verhältniss von 1 Th. Schrot auf 4.5 Th. Wasser die
richtige Mitte darbietet und heutzutage auch fast überall angewendet wird.
Wie schon beim Artikel Bier angegeben, gibt sich die vollendete Zucker-
bildung, resp. das Verschwinden der Stärke durch das Ausbleiben der blauen
Reaction beim Zugeben von Jodlösung zur erkalteten, filtrirten Maische
kund. Noch besser aber wird der Verlauf des ganzen Processes mit Hilfe des
Saccharometers verfolgt. Dasselbe sinkt vom Anfang bis zum Ende allmälig tiefer
ln die abgeseihte Flüssigkeit ein, bis es auf einem und demselben Punkte stehen
bleibt; aus der Saccharometeranzeige lässt sich aber auch gleichzeitig der muth-
fflaassliche Gewinn an Spiritus berechnen. Die Verzuckerung ist nach dem unter
Bier beschriebenen Verfahren in l 1j 2 — 2 Stunden vollendet. Zur Vermeidung
der Milchsäurebildung, mit welcher ein Verlust von Zucker, resp. Alkohol ver¬
bunden ist, muss die Maische nun so schnell als möglich abgekühlt werden.
Zusatz von Eis oder kaltem Wasser wird möglichst vermieden mit Rücksicht auf
d ]e Afaischraumsteuer, resp. ergiebige Ausnützung des Maischraumes. Man wendet
daher besondere Kühlvorrichtungen an, von denen die sogenannten Gegen-
stromapparate (in der Maische liegende kupferne Röhren, durch welche
kaltes Wasser fliesst) die meiste Verwendung erlangt haben. Die Abkühlung
richtet sich nach der Temperatur des Gährlocales, der Grösse der Gefässe und
der Dauer der Gährung; sie soll im Durchschnitt nicht unter 23° herabgehen.
^*ie gekühlte Maische wird auf den Gährbottich gebracht.

fieal-Encyclopädie der ges. Pharmaoie. IX. 25
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Etwas anders gestaltet sich das Maischverfahren bei der Anwendung von
Mais (Kukurutz). Man weicht das Maismehl, nach Fleischmann, 24 Stunden
in eine schwache Lösung von schwefliger Säure ein, wodurch eine ausgezeichnete
Aufschliessung der Stärke herbeigeführt und die Bildung von Milchsäure abge¬
wendet wird. Sodann wird die Maische durch Zulassung von Wasserdampf auf
80—90° erhitzt, wodurch Verkleisterung stattfindet. Der noch heisse Kleister
wird unter Umrühren dem mit kaltem Wasser angerührten Malz zugesetzt, und
zwar so, dass zum Schliiss die zur Zuckerbildung nöthige Temperatur (65°)
erreicht ist. Diese Maische vergährt leicht und vollständig. Die schweflige Säure
wird in einem besonderen Apparate (v. Hatschek, Dingl. Pol. Journ. 188, 246)
erzeugt. Auf 100kg Mais werden 100g Schwefel verwendet, welche von 1001
Wasser absorbirt gelassen werden.

Die zuckerhaltige Maische muss zur Vergährung gebracht werden. Die
Gährung muss so geleitet werden, dass die Umwandlung des Zuckers in Alkohol
und Kohlensäure in kürzester Zeit beendet ist. Man wendet daher kräftige Gähr-
mittel und möglichst hohe Temperaturen (27—28°) an. Als Gährmittel verwendet
man Bierhefe, Presshefe oder Kunsthefe. Die Bierhefe wird Brauereien entnommen
und dient als Ausgangsmittel zur Herstellung von K u n s t h e f e, die in immer
neuen Mengen producirt wird. Zur Vergährung der Maische dienen hölzerne
Bottiche von 4001 Inhalt, Auf 10001 Maische werden 10—121 flüssige Bierhefe
oder 5— 600 g Presshefe, die vorher mit Wasser gut angerührt sein muss, ge¬
nommen und der Maische direct zugegeben. Die Kunsthefen sind besondere Hefen-
culturen, die durch Zusatz von Bierhefe zu verzuckerter Maische erzeugt und
derart fortgepflanzt werden, dass immer der nicht verbrauchte Theil dieser Hefen
(die Mutterhefe) neuen Mengen verzuckerter Maische zugesetzt und zur Vege¬
tation gebracht wird. Da das Ausschöpfen aus dem Gährfass bei hoher Strafe
verboten ist, muss für Erzeugung der Kunsthefe eine besondere Maische vor¬
bereitet werden. Gewöhnlich sind drei Fässer im Betriebe, die einen Kaum um
fassen, der einem Zehntel de? grossen Gährfasses entspricht. Vorschriften zu An¬
sätzen gibt es ungeheuer viele; auch wird viel Geheimnisskrämerei damit getrieben.
Es ist darauf zu sehen, dass eine gewisse Quantität Milchsäure gebildet werde,
weil diese kräftig lösend auf den Kleber wirkt und der Hefe die zur Vermehrung
nöthigen Stickstoffmengen in assimilirter Form zuführt. Im Uebrigen wird sowohl
Grünmalz als Darrmalz, Schrot von ungemalztem Roggen mit Gerstendarrmalz,
Kartoffelmaische mit Grünmalz u. s. w. angewendet.

Die Presshefe kann als Nebenproduct der Spiritusfabrikation betrachtet
werden; es existiren jedoch eine Menge Hefefabriken, welche den Branntwein als
Nebenproduct ansehen und den Schwerpunkt ihres Betriebes auf die Erzeugung
grosser Massen vorzüglich wirkender Hefe legen. Die Bedeutung des Branntweines
tritt insofern zurück, als zur lohnenden Gewinnung der Hefe ein grösserer
Maischraum benutzt werden muss; dadurch wird aber der Branntwein mit einem
höheren Steuerbetrage belastet und erscheint somit als unliebsames Nebenproduct.

Während, um den Maischraum für die Spiritusfabrikation gehörig ausnutzen
zu können, eine Dichtigkeit der Maische von 16—18 Saccharometergraden nöthig
ist, darf, um eine ergiebige Ausbeute von Hefe zu erhalten, die Dichtigkeit der
Maische 12 Saccharometergrade nicht übersteigen. Die Maische wird 30° warm
vom Kühlschiff auf den Gährbottich gelassen; die Gährung selbst wird verlangsamt,
um die Säurebildung und dadurch das Wachsthum der Hefe zu begünstigen. Das
Hefegut wird in verhältnissmässig grossen Mengen zugesetzt und pflegt ein Zehntel
von der Gesammtmenge der Maische zu betragen. Nach Verlauf von 30 bis
36 Stunden wird sich die Hauptmasse der Hefe mit den Trebern zusammen als
dicke Schicht auf der Oberfläche* der Flüssigkeit zusammengedrängt haben; gleich¬
zeitig ist die rollende Bewegung von der Oberfläche verschwunden. Die dicke
Schicht wird nun auf ein im Wasser schwimmendes, feines Sieb abgeschöpft;
die Hefe geht durch, die Treber bleiben zurück. Nachdem sich die Hefe gesetzt
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tat, wird das Wasser abgezogen; die Hefe wird noch ein : bis zweimal auf die¬
selbe Weise mit Wasser ausgewaschen. Dann wird sie herausgenommen, centri-
fugirt, gepresst und in Stück« geformt. Man hielt es früher für nöthig, der Hefe
«ine gewisse Menge Stärkemehl, welches 20 Procent seines Gewichtes Wasser
bindet, zuzusetzen, um der Masse die erforderliche Plasticität zu geben, indessen
kommen heutzutage absolut stärkefreie Hefen in den Handel. — S. Hefe.

Wie schon oben erwähnt, ist es nothwehdig, den Verlauf der Gährung rationell
zu controliren. Hierzu ist die Kenntniss der Attenuationslehre, die zuerst
von Bälling begründet und in den Grossbetrieb eingeführt worden ist, not¬
wendig. Mit ihrer Hilfe ist man in der Lage, nicht blos den gesammten Betrieb
einer Brennerei rationell zu regeln, sondern auch den Ertrag mit grosser Genauig¬
keit im voraus zu berechnen.

Unter Attenuation versteht man die durch das Vergähren des Zuckers in
der betreffenden Flüssigkeit entstehende Verminderung des speeifischen Gewichtes.
Um dieses zu erfahren, bedient man sich eines genau gearbeiteten Saccharometers;
hesser und genauer wird das speeifische Gewicht mit Hilfe des Piknometers oder
der MOHR-WESTPHAL'schenWage ermittelt. Es ist selbstverständlich, dass die
Maische vor dem Wä^en von den Trebern durch Abseihen befreit worden sein
ttiuss. Die gährende Maische setzt sich zusammen aus gährungsfähigen und nicht
gährungsfähigen Stoffen: beide beeinflussen die Dichtigkeit. Nimmt man für die
«rstere das speeifische Gewicht (resp. die entsprechende Saccharometeranzeige), den
Werth z, für letztere den Werth x, für die klare Maische selbst den Werth p
^n, so ist

p = z + x.
Da der gährungsfähige Theil des Extractes verschwindet, würde

z = p — x
sein. Das ist aber nicht der Fall, weil sowohl der entstehende Alkohol, als wie
auch ein Theil der gebildeten Kohlensäure verdünnend, resp. erleichternd auf die
Flüssigkeit einwirken. Das speeifische Gewicht der durch Schütteln von der
Kohlensäure befreiten Flüssigkeit wird mit m bezeichnet, p —• m ergibt den
Werth für die scheinbare Attenuation. Denkt man sich einen Factor (a),
der mit (p — m) multiplicirt, den Alkoholgehalt der Flüssigkeit (A) in Gewichts-
procenten ausdrückt, so ist

A — (p — m) a.
Die Grösse a wird als Alkoholfactor für die scheinbare Attenuation

•bezeichnet. Das Verhältniss von p zu (p — m) nennt man den scheinbaren
vergährungsgrad (V).

V _ p — m

Ist z. B. p = 23 und m = 2, so ist
V |-0.91,

d. h. von je 1 Procent der ursprünglichen Dichte ist 0.91 Procent scheinbar
durch die Gährung verschwunden.

Zur Ermittelung der wirklichen Attenuation ist ein gemessenes
Quantum Würze durch Kochen von Alkohol zu befreien; der Verlust wird durch
Wasser ersetzt, die abgekühlte Flüssigkeit gewogen. Das speeifische Gewicht (n)
subtrahirt von p ergibt die Attenuation.

Denkt man sich nun wiederum einen Factor (b), welcher bei der Multiplication
tuit der wirklichen Attenuation den Alkoholgehalt direct angibt, also :

A = (p — n) b,
so ist gleichzeitig

b =---------: ■

25*
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Die Grösse b ist der Alkoholfactor für die wirkliche Attenuation..
Das Verhältniss des Extractionsgehaltes der Würze zur wirklichen Attenuation

ist der wirkliche Vergährungsgrad (V 1) und es ist
p:(p-n) = l:Vi,

oder

P
V 1 gibt an, wie viel von 1 Procent Extract wirklich vergohren ist.
Subtrahirt man vom Werthe n den Werth m, so erhält man den Werth für

die Attenuationsdifferenz (D).
Denkt man sich wiederum einen Factor (c), der mit (n — m = D) multiplicirt,

unmittelbar den Alkoholgehalt der Flüssigkeit in Gewichtsprocenten finden lässt,
so ist:

A = (n — m) c
und

A
n — m°

Der Factor c wird als Alkoholfactor für die Attenuationsdifferenz
bezeichnet.

Wird endlich die scheinbare Attenuation (p — m) durch die wirkliehe Attenua¬
tion (p — n) dividirt, so wird als Resultat der A ttenuationsquotient (q)
erhalten:

(p —m)

Mittelst dieses Quotienten lassen sich die meisten saccharometrischen Rech¬
nungen ausführen.

Balling hat, indem er annahm, dass 100 Th. Extract 48.497 Th. Alkohol,
46.168 Th. Kohlensäure und 5.335 Th. Hefe liefern, folgende Tabelle für
Alkoholfactoren und Attenuationsquotienten berechnet:

Tabelle der Alkoholfactoren und Attenuationsquotienten für
die Gährung der Spiritusmaisch würzen.

Ursprüngliche
Concentration

(Zuckergehalt) der
Würze, Saccharo-

Scheinbare
Attenuation

Alkoholfactor,
wirkliche Atte¬ Attenuations¬

differenz = c
Attenuations-
qjiotient = q

Werth von
c

metergrade nach — a nuation — h b
Ball ing = p

6 0.4073 0.4993 2.2096 1.226 4.4247
7 0.4091 0 5020 2.2116 1.227 4.4052
8 0.4110 0.5047 2.2137 1.228 4.3859
9 0.4129 0.5074 2.2160 1.229 4.3668

10 0.4148 0.5102 2.2184 1.230 4.3478
11 0.4167 0.5130 2.2209 1.231 4.3289
12 0.4187 0.5158 2.2234 1.232 4.3103
13 0.4206 0.5187 2.2262 1.233 4.2918
14 0.4226 0.5215 2.2290 1.234 4.2734
15 0.4246 0.5245 2.2319 1.235 4.2553
16 0.4267 0.5274 2.2350 1.236 4.2372
17 0.4288 0.5304 2.2381 1.237 4.2194
18 0.4309 0.5334 2.2414 1.238 4.2016
19 0.4330 0.5365 2.2448 1.239 4.1840
20 0.4351 0.5396 2.2483 1.240 4.1666
21 0.4373 0.5427 2.2519 1.241 4.1493
22 0.4395 0.5458 2.2557 1.242 4.1322
23 0.4417 0.5490 2.2595 1.243 4.1152
24 0.4439 0.5523 2.2636 1.244 4.0983
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Wünscht man den Alkoholgehalt einer vergohrenen Würze kennen zu lernen,
so kann dies nach einer der folgenden Formeln geschehen:

1. A = (p —m) . a
2. A = (p — n). b
3. A = (n — m). c

Gesetzt: p wäre = 16.2 und m = 1, so würde
A = (16.2 — 1). 0.4267 = 6.48584

sein (der Werth für a der Tabelle entnommen).
Die vergohrene Maische würde also enthalten:

6.48 Alkohol
3.90 unvergohrenes Extract

89.62 Wasser
ioöocT

Würden zur Bereitung von 1001 derselben verwendet worden sein 250 kg
Eoggenschrot und 50kg Malz, und rechnet man für die Treber (trocken gedacht)
33 Procent, so würden in 10001 Maische 99kg Treber enthalten sein. Zeigte
die vergohrene Würze 1 Saecbarometergrad an, so würde dies einem specinsehen
Gewichte von 1.004 entsprechen. Die 10001 Maische würden daher nach Abzug
der Treber 1004 — 99 = 905 kg wiegen. 905 kg würden daher, der obigen
Zusammensetzung entsprechend, enthalten:

58.64 kg Alkohol
35.30 „ unvergohrenes Extract

811.06 „ Wasser
l)Ö5\Ö0kg.

Das specifische Gewicht des Alkohols ist 0.794; 11 Alkohol wiegt 0.794 kg und
lkg Alkohol misst 1.25941. Die in jenen 10001 Maische enthaltenen 58.64 kg
Alkohol sind demnach 58.64 x 1.2594 =z 73.851 oder 73.85 Literprocent e,
der amtliche Ausdruck für den Werth einer alkoholischen Flüssigkeit überhaupt.
Um zu erfahren, wie viel Branntwein von einer gewissen Stärke eine bestimmte
Anzahl Literprocente gewähren, wird einfach der Werth für letztere durch den

Werth der ersteren dividirt. Obige 73.85 Literprocente ergeben z. B. -^- = 82.06 1
Spiritus von 90 Procent.

Der weitaus grösste in den Handel kommende Theil des zur Zeit producirten
Branntweines wird aus Kartoffeln bereitet. Die Kartoffel gedeiht auf dem ärmsten
Boden, liefert grosse Mengen billiges Stärkemehl, lässt eine sehr ergiebige Aus¬
nützung des Gährraumes durch Anwendung concentrirter Maische zu und gewährt
in der Schlempe ein für Fütterungszwecke hochwichtiges Material. Die Kartoffeln
bestehen durchschnittlich aus 28 Th. Trockensubstanz (mit 21 Th. Stärkemehl
und 2.3 Th. Stickstoffsubstanz) und 72 Tb. Wasser. Um den Gehalt an Stärke¬
mehl und Trockensubstanz mit grosser Genauigkeit in kürzester Zeit kennen zu
lernen, sind Methoden von Stohmann, von Schwärz, von Krocker u. A. ange¬
geben worden. Sie beruhen auf Ermittelung des speeifischen Gewichtes der Kar¬
toffeln ; kennt man dieses , so lässt sich aus der Balling' sehen Tabelle das
Weitere ersehen. Man kann zu dem Zwecke derart verfahren, dass man ein unten
tubulirtes, cylindrisches Gefäss durch ein aufsteigendes oder Schwanenhalsrohr,
wie bei der Florentiner Flasche, mit einem Stehkolben in Verbindung bringt,
welcher 500 com Wasser bis zur Marke fasst uud einen lang ausgezogenen Hals
hat, welcher, etwa 100 ccm fassend, in halbe Cubikcentimeter abgetheilt ist. Das
Cylindergefäss wird mit Wasser gefüllt, bis dasselbe anfängt, aus dem Steigrohr
abzutröpfeln. Sodann werden 500 g gut gewaschene und an der Luft wieder
getrocknete Kartoffeln vorsichtig hineingegeben, worauf die Menge des in den
Messkolben übergetretenen Wassers abgelesen wird. Die Menge des verdrängten
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Wassers entspricht natürlich dem specifischen Gewicht der Kartoffeln, insofern
man einfach 500 durch die Zahl der verdrängten Cubikcentimeter Wasser zu
dividiren hat. Mit der gefundenen Zahl wird in die Tabelle gegangen.

Speciflsches
Gewicht

Gehalt a n.-

Stärkemehl Trocken¬
substanz

Specifisches
Gewicht

Gehalt an

Stärkemehl Trocken¬
substanz

1.060
1.061
1.062
1.063
1.064
1.065
1.066
1.067
1.068
1.069
1.070
1,071
1.072
1.073
1.074
1.075
1.076
1.077
1.078
1.079
1.080
1.081
1.082
1.083
1.084
1.085
1.086
1.087
1.088
1.089
1.090
1.091
1.092
1.093
1.094
1.095

9.54
9.76
9.98

10.20
10.42
10.65
10.87
11.09
11.32
11.54
11.77
11.99
12.22
12.45
12.67
12.90
13.12
13.35
13.58
13.81
14.04
14.27
14.50
14.73
14.96
15.19
15.42
15.65
15.88
16.11
16.35
16.58
16.81
17.d5
17.28
17.52

•16.96
17.18
17.41
17.64
17.87
18.10
18.33
18.56
18.79
19.02
19.26
19.49
19.72
19.95
20.18
20.42
20.65
2089
21.13
21.36
21.60
21.83
22.07
22.31
22 51
22.78
23.02
23.26
23.50
23.74
23.98
24.22
24.46
24.70
24.94
25.18 I

1.096
1.097

.1.098
1.099
1.100
1.101
1.102
1.103
1.104
1.105
1.106
1.107
1.108
1.109
1,110
1.111
1.112
1.113
1.114
1.115
1.116
1.117
1.118
1.119
1.120
1.121
1.1*2
1.123
1.124
1.125
1.126
1.127
1.128
1.129
1.130
1.131

17
17,
18.
18
18.
18,
19
19
19.
19,
20.
20
20,
20,
21
21,
21.
21,
22.
22,
22.
22,
23.
23,
23,
23,
24,
24,
24
24
24,
25
25
25,
25
26,

75
99
23
46
70
93
17
41
65
89
13
37
61
85
09
33
57
81
05
30
54
78
03
27
52
76
01
25
50
75
99
24
49
74
99
24

25.42
25.66
25.91
26.15
26.40
26.64
26.88
27.13
27.37
27.62
27.66
28.11
28.36
28.61
28.86
29.10
29.35
29.60
29.85
30.10
30.35
30.60
30.85
31.10
31.36
31.61
31.86
32.11
32.36
32.62
32.87
33.13
33.38
33.64
33.90
34.16

Zur Bereitung der Maische müssen die Kartoffeln zunächst gewaschen werden;
man bedient sich hierzu rotirender Lattentrommeln oder ähnlicher Vorrichtungen,
die von iliessendem Wasser überspült werden. Sodann werden sie gekocht; es
geschieht dies in hölzernen Fässern mittelst Wasserdampfes. Die gekochten
Kartoffeln werden auf besonders construirten Apparaten (Quetschmaschinen) zer¬
kleinert und kommen direct von da in's Maischfass. Die Kartoffelquetsche muss
eine lockere, mehlaitige Substanz liefern, welche, circa 75 Procent Wasser ent¬
haltend, sich bei der Verzuckerung zu einer dünnen, seimigen Maische auflöst.
Die Verzuckerung kann, da die Kartoffeln selbst Diastase nicht enthalten, nur
mit Hilfe von Malzzusatz bewirkt werden. Es werden der Maische daher auf
1000 kg Kartoffeln 50—60 kg Luftmalz zugesetzt, welches mit circa 1 CO 1 Wasser
angerührt und vor dem Kartoffelbrei in den Gährbottich gebracht wird; das
übrige Wasser liefern die Kartoffeln selbst. Auch hier ist die der Zuckerbildung
förderlichste Temperatur auf 60° normirt worden; der Verzuckerungsprocess
pflegt in lVs Stunden beendet zu sein. Sodann wird gekühlt und mit Hefe ver¬
setzt, wie bei der Spiritusbereitung aus Getreide angegeben. Die vergohrene
Maische wird abdestillirt.
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Abweichend von den bisher beschriebenen Verfahren ist das von Hollefreund
eingeführte, welches die älteren vielfach verdrängt hat und auf Aufschliessung
der Stärke mittelst heissen Wasserdampfes beruht.

Holleebeund bedient sich eines liegenden, mit Rührwerk, Manometer, Vacuuni-
meter und Thermometer versehenen eisernen Dampfkessels, welcher mit einer
Luftpumpe verbunden ist. Nachdem das stärkehaltige Material eingeführt ist,
wird der Kessel geschlossen und Dampf eingelassen, bis die Temperatur bei
Kartoffeln 104°, bei Getreide 112° beträgt, und das Rührwerk in Thätigkeit
gesetzt. Nachdem (binnen 1/ 2 — 3/ 4 Stunden) eine Verkleisterung der Masse statt¬
gefunden hat, wird der Dampf abgelassen, das mit Wasser angerührte Malzextract
in den Cylinder hineingelassen und die Luftpumpe zur Wirkung gebracht, wo¬
durch eine Abkühlung bis zur Verzuckerungstemperatur (65°) und die Verzucke¬
rung selbst in kürzester Zeit (circa 1 2 Stunde) erreicht wird. Der Apparat ist
später durch Ilges, Hekze, Böhm u. A. mannigfach abgeändert und verbessert
worden, während das Princip überall dasselbe geblieben ist.

Fig. 69.

Hollef reund's Maischapparat.

Endlich ist eines Verfahrens zu gedenken, nach welchem die Umwandlung der Stärke
in Zucker durch Zusatz von Schwefel- oder Salzsäure erfolgt. Dieses
Verfahren dürfte aber kaum anderswo, als in Stärkefabriken bei der Verarbeitung
der Rückstände zur Geltung kommen, da die für die Ernährung des Viehes
höchst bedeutungsvolle Schlempe hierdurch unbrauchbar gemacht wird.

Von denjenigen Stoffen, welche direct zuckerhaltig sind und zur Spiritus¬
fabrikation dienen, haben die Zuckerrüben die grösste Bedeutung. Die Ver¬
arbeitung der Rüben ist insofern schwierig, als die 4 Procent Cellulose, welche
sie ungefähr enthalten, die 9G Procent Saft, welche ausserdem vorhanden sind,
derart binden, dass bei der Zerkleinerung der Rüben stets ein dicker Brei ent¬
steht, nie aber eine flüssige Maische zu erlangen ist. Dieser Brei vergährt aber
sehr schwer, stets unvollständig und man pflegt daher nur den abgeschiedenen
Saft der Rüben zur Vergährung zu bringen.

Der Saft kann aus dem Rübenbrei durch Auspressen oder Ausschleudern ge¬
wonnen werden; oder er wird aus den in Scheiben geschnittenen Rüben durch
Maceration oder Osmose gewonnen; oder durch Kochen der Rübenschnitte mit
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Schwefelsäure und Ausschleudern ; endlich werden auch Rübenscheiben in gähren-
dem Rübensaft zur Gährung gebracht. Die vergohrenen Maischen werden ab-
destillirt.

Die Maische für Obstbranntwein wird durch Vergährung des zerquetschten
Fruchtfleisches hergestellt.

Dagegen bietet die Rübenzuckermelasse ein höchst ergiebiges Material
zur Branntweinbereitung dar. Sie wird bis auf 18—20 Saccharometergrade ver¬
dünnt, mit Schwefelsäure bis zur schwach sauren Reaction versetzt, mit Malz¬
schrot zur Gährung gebracht und abdestillirt. Das Destillat zeigt einen üblen
Geruch und Geschmack, die jedoch bei Anwendung von Apparaten, die es er¬
möglichen, sofort einen Spiritus von 94—96° zu gewinnen, nicht zur Geltung
kommen. Die Schlempe wird auf Rohpottasche — Schlempekohle — verarbeitet.
Da diese Stoffe dem Boden entzogen sind, müssen sie demselben durch ent¬
sprechende Düngung wieder zugeführt werden, wenn der Rübenbau von Erfolg
begleitet sein soll.

Die aus Abfällen der Rohrzuckerfabrikation (Melasse, Zuckerschaum)
oder aus Zuckerrohr selbst bereitete Maische liefert den Rum. Arrak ist Reis¬
branntwein. Durch Destillation vergohrener Weintreber wird eine geringere Sorte
Cognac (Drusenbranntwein) erhalten, während der feinere Cognac ein Destillat
des Weines selbst ist.

Aus der auf die eine oder die andere Art dargestellten weingaren
Maische muss nun der Alkohol in mehr oder minder reiner Form durch
Destillation abgeschieden werden.

Die weingare Maische besteht aus flüchtigen (Alkohol, Fuselöle, kleine Mengen
Essigsäure und Wasser) und nicht flüchtigen (Treber, Hefe, Milch- und Bernstein¬
säure, Glycerin) Stoffen. Beim Erhitzen derselben bilden sich Dämpfe, welche in
der Hauptsache aus Alkohol und Wasser bestehen; der Siedepunkt liegt um so
niedriger, je alkoholreicher die Maische ist. Da der Siedepunkt des Alkohols bei 80°,
der des Wassers aber bei 100° liegt, so könnte angenommen werden, dass durch
anhaltendes Erhitzen der Maische auf 80° der Alkohol durch Destillation ge¬
wonnen werden könne. Das ist aber nicht der Fall, weil einerseits das Wasser
eine grosse Menge Alkohol hartnäckig zurückhält, andererseits die Alkoholdämpfe
eine gewisse Menge Wasserdämpfe bei der Destillation mit fortreissen. Diese Mengen
stehen in einem bestimmten Verhältnisse zur jeweiligen Temperatur des Gemisches,
und man wird daher bei Beginn der Destillation alkoholreiche und wasserarme
Dämpfe haben, bei allmäliger Steigerung der Temperatur alkoholarme und wasser¬
reichere Dämpfe und zuletzt (bei 100°) nur noch Wasserdämpfe erhalten. Es ist
somit nothwendig, die Destillation zur rechten Zeit zu unterbrechen, um ein
möglichst alkoholreiches Destillat zu gewinnen. Immerhin wird bei einfacher
Destillation ein immer, nur schwaches Destillat erhalten werden; man nennt dieses
Destillat L u 11 e r, den Rückstand Schlempe. Der Abzug richtet sich nach dem
Alkoholgehalt der Maische Enthält dieselbe

3 Procent Alkohol, so müssen von 100 k^
4 ') n V n n » "
r;
" r> ;i n n n » »
^ 51 11 ii ii 11 11 11

verdampft werden 20 kg

ii n *" ii
33 „

in ersterem Falle enthält der Lutter 15 Procent, im zweiten 16 Procent, im
dritten 17.2 Procent, im vierten 18.2 Procent Alkohol. Durch wiederholte Recti-
fication lässt sich das Destillat auf 95 Procent bringen. Das bei der Rectification
zuerst übergehende alkoholreiche Destillat wird Vorlauf, das spätere Nachlauf

Um einen Branntwein von 50 Procent Alkohol zu gewinnen, genügt eine
zweimalige Destillation und sind hierzu die alten Destillationsapparate, welche aus
Blase , Helm und Kühlrohr resp. -Fass bestehen, verwendbar. Im Allgemeinen
werden diese Vorrichtungen, insbesondere beim Grossbetriebe, kaum anders noch
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verwendet, als in Holland bei der Geneverfabrikation. In grösseren Brennereien
werden ausschliesslich Apparate benutzt, welche bei einmaliger Destillation einen
starken (70—96procentigen) Spiritus liefern. In diesen Apparaten findet auf dem
Wege von der Blase bis zum Kühlapparate eine ununterbrochene Anhäufung von
Alkohol in den Dämpfen statt, bis endlich, nachdem die höchste Concentration
erreicht worden ist, die Verdichtung im Kühlapparate stattfindet. Zur Erreichung
dieses Zweckes wird in den betreffenden Apparaten das Prineip der Rectifi-
cation, sowie das der Dephl egmation zur Anwendung gebracht. Das erstere
gründet sich auf folgenden Thatsachen: Wird alkoholischer Wasserdampf in eine
Flüssigkeit von niederer Temperatur geleitet, so verdichtet sich ein Theil des
Wasserdampfes; die hierdurch erzeugte Wärme dient zur Entbindung von Alkohol¬
dämpfen und diese concentriren natürlich in dem nachfolgenden Dampfgemisch.

Setzt man dagegen das Dampfgemisch der wiederholten Einwirkung abkühlen¬
der Metalloberflächen aus, so erfolgt eine derartige Zerlegung desselben, dass sich
der grössere Theil der Wasserdämpfe mit einem geringen Theil Alkoholdampf
verdichtet, während der grössere Theil der Alkoholdämpfe mit wenig Wasser¬
dampf in einem Condensator zur Verdichtung abgeführt werden kann. Die ver¬
dichtete alkoholarme Flüssigkeit wird hier das Phlegma, der ganze Vorgang
die Dephlegmation genannt.

Die Mehrzahl der grösseren Destillationsapparate bestehen somit aus Blase
oder Kessel, in welchem die Erhitzung der Maische stattfindet, zwei Kühl¬
apparaten, von denen einer als Rectificator , der andere zur Verdich¬
tung der alkoholreichen Dämpfe dient, und dem Dephlegmator, in welchem
der Lutterdampf zerlegt wird in einen wässerigen Theil, der in die Blase zurück-
fliesst und einen alkoholreichen Theil, der im Kühlapparat verdichtet wird.

Die ältesten dieser Apparate sind die von Adam. Aeltere Constructionen, die
aber noch vielfach im Betrieb sind, zeigen die Apparate von Dorn, Gall und von
Schwarz. Apparate, die in Deutschland die grösste Verbreitung gefunden haben,
sind die von Pistoriüs, Siemens und Ilges.

In der Zeichnung des PiSTORlus'schen Apparates (Fig. 70) sind A und B zwei
Blasen, die mit Dampf erhitzt werden ; E ist ein Behälter, in welchem die weingare
Maische vorgewärmt wird, W ist der Beckenapparat, welcher die zur Abkühlung
dienenden Metallplatten enthält, K das Kühlfass. Das aus dem Helm D auf¬
steigende Kühlrohr p, welches mit einem kleinen Kühlapparat q verbunden ist,
tr ägt ein Ventil, durch welches Luft eintreten kann, falls zu Ende der Destillation
in Folge Verdichtung der Dämpfe ein Vacuum entstehen sollte, durch welches die
Sicherheit des Apparates durch den von aussen wirkenden Luftdruck gefährdet
werden würde. Der kleine, durch Hahn abschliessbare Kühlapparat wird benutzt,
Um den Gang, resp. das Ende der Destillation zu beobachten. Beide Blasen sind
mit Rührvorrichtungen m und n versehen, an deren Enden Ketten schleifen, die,
w o mit directer Feuerung gearbeitet wird, das Anbrennen der Maische ver¬
hindern, überall aber die Reste derselben der Ausflussöffnung zuschieben sollen.
Durch das Rohr x , welches bis auf den Boden der Maischblase B hinab¬
geht, werden die Dämpfe aus A in diese und von hier durch das Rohr s in den
Vorwärmer geführt, welcher in der oberen Abtheilung E die Maische, in der
Unteren g (dem Lutterkastcn) die Dämpfe enthält, welche von hier durch v in
den Becken- und Rectificat ionsappar at H steigen. In demselben sind
eine Anzahl Becken übereinander angebracht, von denen in der Zeichnung jedoch
uur eines zur Anschauung gebracht ist. Dieselben bestehen aus linsenförmig zu
einander stehenden conischen Kupferblechen, deren oberer Boden doppelt ist,
jedoch ringsum eine ringförmige Oeffhung zum Durchtritt der Dämpfe darbietet;
die Becken sind durch eine centrische Oeffnung und ein diese durchziehendes Rohr
mit einander verbunden. Die oberen Flächen sind mit einem Wassergefäss W
gekrönt, welchem kaltes Wasser durch das Rohr y zugeführt wird. Die an das
untere Becken in H austretenden Dämpfe sind nun gezwungen, erst den Weg um
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den Doppelboden herum zu machen , um durch die Rohröffnung in das weiter

oben gelegene Becken zu kommen und werden durch die Kühlung der Dephleg-
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mation unterworfen. Die Kühlung muss so geregelt sein, dass sie im untersten
Becken 75°, im obersten Becken 58° beträgt. Es wird nun die Maische aus dem
Behälter L nach dem Vorwärmer übergepumpt und gelangt von hier über die zweite
in die erste Blase; sämmtliche drei Gefässe werden vollgepumpt. Ist genügend
erwärmt, so gehen die Dämpfe aus A durch die Maische in B und bringen auch
diese zum Sieden. Die Blase B, in welcher die daselbst erzeugten Dämpfe keinen
besonderen Druck mehr zu überwinden haben, wirkt somit als Bectificator. Die
im Vorwärmer nicht schon condensirten Dämpfe gehen von hier in den Becken¬
apparat, von dort in den Kiihlapparat, fliessen in flottem Strahl in einen luft¬
dicht eingeschalteten Cylinder, in welchem ein Aräometer zur Gradmessung ent¬
halten ist und von da in's Sammelbassin. Dieser Apparat liefert einen Spiritus
von 80—85 Procent Alkohol.

Mg. 72.

Bectificator und Deplilegmator von Falkmann-Peters.

Ein besonders in Süddeutschland vielfach im Gebrauch stehender Apparat ist
der von Schwarz. Er unterscheidet sich iu seiner Construction vom Pistorius-
schen insbesondere dadurch, dass die Dephlegmations- und Kühlflächen in Form
stehender Böhrensysteme angebracht sind.

Aehnlich construirt ist der Kühlapparat und Bectificator von F^LKJIänn-Peters;
dessen entfuselnder Dephlegmator ist ein conisches Kupfergefäss, welches
ausserlich mit einer Zahl ringförmiger Binnen umgeben ist, die von Wasser um¬
spült werden können, während im Inneren mit Kohle gefüllte Gefässe, die der
u ampf durchströmen muss, angebracht sind.

Von Siemens wurde im Jahre 1830 eine Einrichtung geschaffen, nach welcher
ausser der Dampfzuleitung in den Blasen auch eine äussere Erwärmung derselben
durch directes Einhängen in den Dampfkessel stattfand. Dieses Princip wurde
v °n Hall verwendet, welcher einem Dampfkessel zwei Blasen in gleicher Höhe
einsenkte und dieselben mit Bohrleitungen derart miteinander verband, dass jede
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abwechselnd als erste in Betrieb gesetzt werden konnte. Verbunden mit Siemens-
schem Vorwärmer und Dephlegmator, in welchem die Dämpfe einen wellenförmigen
Weg nehmen müssen, ist dieser Apparat als Hohenheimer bekannt, genannt
nach dem Orte, wo er gebaut wird.

________________________ Fig. 73.■■■■

Apparat von Cellier-Blumenthal.

Ein Apparat, welcher alle Handarbeit durch Maschinenarbeit, den kleinen
Dampfkessel für den Abtrieb durch eine grössere Dampfmaschine ersetzt, zum
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MENS-
migen
nannt

Fig. 75.

einen
zum

Kochen die Retourdämpfe derselben benutzt, überhaupt unter Anwendung aller
für den rationellen Betrieb unter grösstmöglichster Ausnutzung des Rohmateriales
denkbarer Hilfsmittel construirt ist, wird von Salomon Huber in Prag ange¬
fertigt und in den Ländern der österreichischen Krone vielfach benutzt.

Ganz abweichend vom Bau der bisher beschriebenen Beckenapparate sind die
Colonnenapparate, welche, ursprünglich in Frankreich nur zur Destillation
von Wein und klaren Würzen bestimmt, allmälig so umgestaltet worden sind,
dass sie auch zum Abtriebe von verhältnissmässig dicken Maischen dienen können.

Dasselbe, was in Deutschland als bahn¬
brechend der PiSTOKius'sche Apparat be¬
deutete, war für Frankreich der Apparat von
Cellier- Blumenthal mit den Abänderungen
von Derosne.

In der nebenstehenden Zeichnung (Fig. 73)
bedeuten A und B die miteinander verbun¬
denen Blasen, von denen A direct, B von
abziehenden Brenngasen geheizt wird. G ist jj
die Rectificationscolonne, E Vor¬
wärmer und Dephlegmationsschlange
zugleich, G und H sind Maischreservoirs. Die
innere Einrichtung der einzelnen Theile wird
durch folgende Zeichnungen veranschaulicht.

In Fig. 75 wird die innere Einrichtung der
Colonne gezeigt; es sind 10 Paar Schalen, eine
auf die andere abwärts gewölbt, durch drei
Stangen mit einander verbunden. Die aufwärts
gewölbten Schalen sind siebartig durchlocht,
so dass die von der oberen Schale sich auf
die untere ergiessende Flüssigkeit stets in feiu-
vertheiltem Zustande der weiter unten gelegenen Reetiflcator des Ceiiier-
Schale zu, gleichzeitig aber den von unten auf- Colormen 1Apparates611
steigenden Dämpfen entgegengeführt wird. Aus

^ steigen die Dämpfe in den Reetiflcator D (Fig. 74) einen durch Böden in mehrere,
nie r sechs Abtheilungen getheilten Cylinder. Die Böden haben in der Mitte einen
offenen Stutzen, um den sich Lutter ansammelt; die Stutzen sind überdacht,

damit die Dämpfe gezwun-
s ' 76 ' gen werden, den Lutter zu

durchstreichen; sammelt sich
zu viel Flüssigkeit auf den
Böden an, fliesst sie nach G
zu ab. Aus D gehen die
Dämpfe weiter in den Vor¬
wärmer E (Fig. 76). Der¬
selbe ist mit einer Kühl¬
schlange versehen, welche
als Dephlegmator anstatt der
Becken wirkt. Während das
Phlegma durch das Rohr¬
system pp und In in den
Reetiflcator zurückgeleitet
wird, treten die Alkohol¬
dämpfe durch t in den Kühl-
cylinder F (Fig. 73) und

le ssen bei x als Spiritus ab. Beim Betriebe wird die Maische aus H in O gelassen,
woselbst durch geeignete Vorrichtung, einen Schwimmerhahn, ein dem Abfluss durch v

Innere Einrich-
"ttg der Colonne

Vorwärmer des Cellier-Blumenthal- Apparates.
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Fig. 77

entsprechendes Niveau erhalten wird. Die kalte Maische wirkt zunächst als Kühl¬
mittel im Kühlcylinder, tritt durch das Rohr E in den Vorwärmer E, um hier
dephlegmirend zu wirken, geht
durchwärmt durch das Rohr
hh in die Colonne, von da zum
Theil schon entgeistet in die
Blasen, um hier völlig entgeistet
zu werden. Die hier erzeugten
Dämpfe steigen derherabfliessen-
den Maische entgegen auf, die¬
selbe durchdringend.

Aehnlich dem Blumenthal-
DEEOSNE'schen Apparat ist der
von Läugiee , indessen fehlt
demselben die Destillations-
colonne, während die Dephleg-
mation durch ein System von
Kühlschlangen bewirkt wird.
Gute Colonnenapparate werden
in Deutschland von Fß. Krause
& Co. in Halberstadt, in Oester-
reich bei Novak & Jahn in
Prag, bei Kämmermayer,
Reichele und Eisele in Buda¬
pest gebaut.

Auf demselben Princip be¬
ruhend , aber doch ganz ab¬
weichend von den eben be¬
schriebenen Apparaten ist der
in Deutschland und Frankreich
weit verbreitete SAVALLE'sche
Apparat, der in Fig. 77 dar¬
gestellt ist.

Anstatt der zwei grossen
Destillirblasen sind hier eine
Anzahl Pfannen in einer grossen
Colonne A vereinigt, die sich
als einzelne kleine Blasen auf¬
fassen lassen; sie sind durch
Kappenstutzen a, a 1, a 2 u. s.w.
und Rückflussrohre c, c 1, c 2 mit
einander verbunden. Auf der
Destillationscolonne steht die
Rectificationscolonne, welche
eine Anzahl siebförmig durch-
lochter Kupferböden enthält und
durch das Rohr h mit dem
Dephlegmator G verbunden ist.
In demselben befmdet sich ein
System stehender Röhren, wel¬
ches von kaltem Wasser um¬
geben ist; von hier läuft der
unverdichtete Lutter durch das

aüanBf
?avaHe's Apparat.

Rohr m in den Rectifieator zurück, während der verdichtete. Spiritus durch l in
das Sammelbassin abfliesst. Während der Dampf durch das Rohr e unten in den
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Ctihl-
hier

: m
den

Apparat eintritt und in die Höhe steigt, wird die Maische oben durch die Oeffnung
9 eingepumpt, fliesst durch die Stutzen c, c 1, c 2 u. s. w. auf die nächstbelegenen

Flächen, wird hier von dem
von unten kommenden
Dampfe durchströmt und
ausgekocht, während sich
ein ganz analoger Vorgang
im Rectificator wiederholt,
insoferne die weiter aufstei¬
genden Dämpfe hier den

herabfliessenden Lutter
durchstreichen. Da die über
die Siebböden ausgebreitete
Flüssigkeit zum grössten
Theile von den aufsteigenden
Dämpfen getragen wird, so
ist es nöthig, dass jederzeit
eine gewisse Dampfspannung
im Apparat vorhanden ist
und gehörig beobachtet,
eventuell regulirt werde
durch Zuströmenlassen von
mehr Dampf. Zu dem Zwecke
ist ein Wassermanometer D
mit dem Apparat in Verbin¬
dung gebracht, der gleich¬
zeitig als Dampfdruck-
regulator zu dienen hat.

Einer grösseren Verbrei¬
tung dieser Apparate, welche
zwar eine grosse Ersparung
an Brennmaterial und die
grösste Ausnutzung des
Maischraumes ermöglichen,
auch eine absolut alkohol¬
freie Schlempe und einen
Spiritus von 94 Procent
liefern, hat sich der Umstand

gjt, in den Weg gestellt, dass sich
* die vielen, zum Theil engen

Rohrleitungen für den Ge¬
brauch dieser Apparate zum
Abtriebe von Dickmaischen
störend erwiesen haben und
es war ein grosses Verdienst
von ILGES in Breslau, dem
Apparat eine Construction ge¬
geben zu haben, die seine An¬
wendung für Maischen aller
Art gestattet; auch Huber
in Prag hat den Apparat in

Französischer Colonuen-Apparat. anderer Weise für alle Mai-
,-_., sehen passend umgearbeitet.

Der auf dem einen oder dem anderen Apparat gewonnene hochgradige Brannt-
Wei n heisst Rohsprit und enthält neben Alkohol und Wasser die sich bei der .
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Gährung bildenden Nebenbestandtheile, die sogenannten Fuselöle, welche aus
den unteren Gliedern der fetten Alkohole bestehen (Amyl-, Butyl-, Propylalkohol
resp. -carbinol), sowie die aus der Einwirkung der vorhandenen Säure auf die
Alkohole beim Erhitzen entstandenen zusammengesetzten Aether (Essigsäure-,
Amyl- und Aethylester), endlich Mittelproducte (Aldehyde verschiedener Art).
Zum Gebrauch für diätetische, medicinische, kosmetische und viele gewerbliche
Zwecke muss der Rohsprit von diesen Verunreinigungen befreit sein. Es geschah
das früher durch Anwendung von Oxydationsmitteln aller Art (Chlorkalk, Kalium¬
permanganat, Chromsäure u. s. w.); man hat dies Verfahren aber aufgeben müssen,
nachdem man erkannt hatte, dass jene Stoffe durch Säuren wohl ätherisirt, aber
nicht fortgeschafft werden und bedient man sich zur wirkungsvollen Entfuse-
lung nur noch der gekörnten oder gepulverten Holzkohle. Die Wirkung der¬
selben hängt ab von der Verdünnung des Branntweines, weil nur solcher von
50 Procent entfuselt wird, da stärkerer Alkohol der Kohle das Fuselöl wieder entzieht;
von der Form der Kohle, weil die feinste Kohle zwar am wirksamsten ist, aber
des schwierigeren Filtrirens halber nicht verwendet werden kann, weshalb
Mischungen von gekörnter und gepulverter Kohle verwendet werden; endlich von
der Dauer der Einwirkung. Man bedient sich einer Reihe von mit Kohle be¬
schickten Fässern, lässt den Branntwein im ersten Fass 24 Stunden stehen, zieht
ihn dann auf's zweite und auf's dritte Fass, bis er völlig fuselfrei abläuft. Die
Branntweinreste werden durch Wasserdampf aus den Kohlefässern verdrängt; die
Kohle selbst wird durch Ausglühen in Retorten wieder nutzbar gemacht, wenn
sie nicht mehr wirkt. Der entfuselte Branntwein wird behufs seiner Concentrirung
rectificirt. Bei der Rectificirung enthält das erste Destillat leicht flüchtige ätherische
Stoffe, der dann kommende grössere Theil fast reinen Alkohol, das geringe
Restdestillat, der Nachlauf, die in Alkohol gelösten Fuselöle.

Durch Construction geeigneter Apparate hat man sich auch von dem höchst
langwierigen und verlustbringenden Process der Kohlebehandlung zu befreien
gewusst, insofern jene Re ctification sapparate ohne Anwendung von Kohle
direct fuselfreien, hochgradigen Spiritus liefern. Diese Apparate unterscheiden sich
von den gewöhnlichen Brennapparaten dadurch, dass die Dampfzuführung nur
von aussen, nicht durch directen Eintritt zum Inhalt stattfindet, dass sie keinen
Vorwärmer haben und dass eine grössere Anzahl von Rectificatoren und eine
entsprechende Vergrösserung der Dephlegmationsflächen verwendet wird.

Einer der bekanntesten und in Deutschland am meisten verbreiteten Apparate
ist der sogenannte französische Colonnenapparat, welcher den oben
beschriebenen Apparaten von Cellier-Blumenthal und Derosne im Princip sich
anlehnt. In vorstehender Zeichnung (Fig. 78) ist A die Blase, deren Inhalt so bemessen
ist, dass der Abtrieb mindestens 24 Stunden dauert, B die Rectificationscolonne,
G der Dephlegmator. Der in letzterem gebildete Lutter geht durch das Röhren¬
system ee in den Rectificator zurück, während die Alkoholdämpfe durch c in den
Condensator gehen und aus diesem als fertiges Product abfliessen. Das zur Ab¬
kühlung dienende Wasser tritt bei d in den Condensator, steigt in den Dephleg¬
mator hinauf und wird warm aus g abgelassen. Der Betrieb ist mit Hilfe eines
Thermometers zu reguliren, Vorlauf wegzunehmen und die Destillation abzu¬
brechen, sobald der Nachlauf beginnt. So werden etwa 80 Procent des Blasen¬
inhaltes mit einem Alkoholgehalt von 95—96 Procent gewonnen.

Ein anderer Apparat ist von Savälle construirt, jedoch in Deutschland wenig
verbreitet. Die zur continuirlichen Destillation bisher construirten Apparate haben
sich als zweckentsprechend nicht erwiesen.

Der Betrieb erfordert eine genaue Controle der Mengen Spiritus, die in
einem gewissen Zeiträume durch den Apparat gegangen sind, sowie der Menge
Alkohol, welche darin enthalten gewesen ist, beides sowohl im Interesse des
Producenten, als wie der Steuerbehörde. Es dient hierzu ein ziemlich complicirter
Apparat von Siemens und Halske, auf dessen Beschreibung hier jedoch Verzicht
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geleistet werden muss. Die Constructeure haben ihn besehrieben in Dingl. polyt.
Jonrn. 187, 295; auch finden sich genaue Angaben darüber in steueramtlichen
Erlässen. Eisner.

Spiritus (Ph. Germ.), Spiritus Vini concentratus (Ph. Austr.),
Spiritus Vini rectificatissirnus, Alkohol, Weingeist. Unter „Spiritus, Alkohol,
Weingeist" pflegt man, wenn diese Worte ohne eine weitere Bezeichnung ge¬
braucht werden, in der Pharmacie diejenige Spiritussorte zu verstehen, die zwischen
91.2—90.0 Volumprocente (= 87.2—85.6 Gewichtsprocente) absoluten Alkohol
enthält und ein spec. Gew. von 0.830—0.834 zeigt. Der „Spiritus" der deutschen
und österreichischen Pharmakopoe entspricht diesen Angaben genau, die Anforde¬
rungen anderer Pharmakopoen weichen meist nur unwesentlich davon ab.

Die Gewinnung, Peinigung und Eigenschaften des Spiritus im Allgemeinen sind
nn vorhergehenden Artikel, bezw. unter Alkohol (Bd. I, pag. 236) bereits be¬
sprochen worden. Der für pharmaceutische Zwecke bestimmte Spiritus muss eine
ganz klare, farblose, völlig flüchtige und neutrale Flüssigkeit darstellen, er muss
sich mit Wasser in allen Verhältnissen ohne Trübung mischen. Wenn man 50 g
Spiritus mit 1 g Kalilauge auf etwa 5 g verdunstet und den Eückstand mit ver¬
dünnter Schwefelsäure übersättigt, so darf sich kein Geruch nach Fuselöl ent¬
wickeln. Werden in einem Reagensglase gleiche Volumina Schwefelsäure und
Spiritus übereinander geschichtet, so darf sich zwischen den beiden Flüssigkeiten
keine rosenrothe Zone bilden (Runkelrübenspiritus). Werden 10 com Spiritus mit
1 com Kaliumpermanganatlösung vermischt, so muss die Flüssigkeit roth erscheinen
und darf erst nach etwa 20 Minuten in gelb übergehen (Methylalkohol, Aldehyd
u. s. w.). Der Spiritus darf weder durch Schwefelwasserstoffwasser, noch durch
Ammoniak gefärbt werden. Ph. Austr. verlangt auch vollständige Indifferenz gegen
Silbernitrat; die Pharmakopöe-Commission des Deutschen Apotheker-Vereins hat
sich seinerzeit (Archiv d. Pharm. Bd. 223, pag. 883) gegen diese Forderung aus¬
gesprochen, weil über das normale Verhalten des Spiritus zu Silbernitrat noch
nicht genügend Erfahrungen gesammelt seien. g. Hofmann.

SpiritUS, Geister. Unter der Ueberschrift „Spiritus" führt die neue Ph.
Austr. (ed. VII.) einen generellen Artikel auf, in welchem es heisst: „Zur Be¬
reitung der destillirten Medicinalgeister sind die Arzneistoffe vor der Destil¬
lation in zerschnittenem oder zerstossenem Zustande mit der vorgeschriebenen
Menge Spiritus Vini *) zwölf Stunden lang zu maceriren; darnach ist die Destil¬
lation im Dampfbade auszuführen. Die destillirten Medicinalgeister (Spiritus
destillati medicinales) müssen den Geruch und Geschmack der flüchtigen und in
Weingeist löslichen Bestandtheile der Arzneistoffe besitzen, aus welchen sie dar¬
gestellt sind; sie sind in gut verschlossenen Gelassen an einem dunklen und kühlen
Orte aufzubewahren."

Die Spiritus destillati und Spiritus mixti, sofern letztere farblose oder
Wenig gefärbte Lösungen von Arzneistoffen darstellen, pflegt man nach
pharmaceutischem Gebrauch unter dem Namen „Spirituosa" zusammenzufassen,
ueber die Bereitung derselben lässt sich im Allgemeinen nichts sagen, man hat
vielmehr den Vorschriften der Landespharmakopöen immer genau nachzugehen
und darf die durch Destillation erhaltenen Spirituosen nicht als gleiehwerthig mit
den durch einfache Lösung des betreffenden ätherischen Oeles in Weingeist er¬
haltenen Präparaten ansehen. G.Hof mann.

SpiritUS abSOlutUS, Alcohol absolutus, Absoluter Spiritus, Absoluter
Alkohol, wird von Ph. Germ, und Austr. nur unter den „Reagentien" aufgeführt
und findet auch sonst in der Pharmacie meist nur bei wissenschaftlichen Arbeiteu

*) Da die Pharmakopoe nur 'Spiritus Vini concentratus und Spiritus Vini dilutus aufführt,
80 wird hier jedenfalls unter „Spiritus Vini" die für jedes einzelne Destillat besonders vor¬
geschriebene Mischung aus Sp. Vini concentratus und Aqua zu verstehen sein.

Real-Enoyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 26
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Verwendung, lieber die Darstellung des absoluten Alkohols s. Bd. I, pag. 237.
Ph. Germ, verlangt ein spec. Gew. von 0.795—0.800, womit sie einen Wasser¬
gehalt von 1 bis höchstens 2 Proeent zulässt. Wird in einem völlig trockenen,
fest verschliessbaren Glase entwässertes Kupfersulfat mit absolutem Alkohol über¬
gössen, so darf das Salz nicht merkbar blau gefärbt werden; im Uebrigen ist
das Präparat wie Spiritus zu prüfen.

SpiritUS aCetiCO-aethereUS, Spiritus Aetheris acetici, Liquor anodynus
vegetabilis, in vielen Gegenden an Stelle des Spiritus aethereus noch gebräuchlich,
ist ein Gemisch aus 1 Th. Aether aceticus und 2—3 Th. Spiritus (welches man
durch Einlegen eines Kaliumtartratkrystalles vor dem Sauerwerden bewahrt, Hager).

Spiritus aethereus, Spiritus Aetheris (Ph. Austr.), Spiritus suifurico-
aethereus, Spiritus Vitrioli dulcis, Liquor anodynus mineralis Hoffmanni, Liquor,
HOFFMANN'scher Geist, Aetherweingeist. Nach den meisten Pharmakopoen eine
Mischung aus 1 Th. Aether- und 3 Th. Spiritus; sie sei klar, farblos, neutral
und völlig flüchtig. Den richtigen Gehalt an Aether lässt Ph. Germ, dadurch fest¬
stellen, dass, wenn gleiche Volumina Aetherweingeist und Kaliumacetatlösung in
einem graduirten Glase geschüttelt werden, der Aetherweingeist die Hälfte seines
Volumens ätherischer Flüssigkeit absondern muss. — Spiritus aethereus cam-
phoratus ist eine Lösung von 1 Th. Gamphora in 9 Th. Spiritus aethereus. —
Spiritus aethereus martiatus oder ferratus = Tinctura Ferri chlorati
aetherea (s. d.).

SpiritUS Aetheris = Spiritus aethereus.

SpiritUS AetheriS acetici = Spiritus acetico-aethereus.

SpiritUS AetheriS ChlOrati, Spiritus muriatico-aethereus, Spiritus Salis
dulcis, versüsster Salzgeist, ist ein Präparat von ziemlich complicirter und nicht
constanter Zusammensetzung und deshalb in neuere Pharmakopoen nicht mehr
aufgenommen. Ph. Germ. I. enthielt noch eine Vorschrift zur Bereitung, an die
sich die folgende, von E. Dieterich gegebene, anschliesst: 100 Th. Braunstein
in erbsengrossen Stücken, 1000 Th. Spiritus und 250 Th. rohe, Salzsäure bringt
man in einen geräumigen Kolben mit kurzem Hals, mischt, lässt 24 Stunden ruhig
stehen und destillirt dann aus dem Sandbade unter Benützung des LiEBiG'schen
Kühlers ungefähr 1050 Th. über. Das Destillat versetzt man mit 20 Th. ent¬
wässertem Natriumcarbonat, lässt unter öfterem Umschütteln wieder 24 Stunden
stehen und rectificirt dann aus dem Sandbade. Das Präparat hat ein spec. Gew. von
0.838—0.842, und besitzt einen angenehm ätherisch-geistigen Geruch und süsslich
brennenden Geschmack. — S. auch Aether chloratus, Bd. I, pag. 154.

SpiritUS AetheriS m'trOSi, Spiritus nitrico-aethereus, Spiritus Nitri dulcis,
versüsster Salpetergeist, ist in der Hauptsache eine spirituöse Lösung von Aethyl-
nitrit (Salpetrigsäureäther), der Gehalt an demselben und an den bei der Destil¬
lation in kleinen Mengen sich bildenden Nebenproducten ist jedoch je nach der
Darstellungsmethode ein verschiedener. Eine der besseren Vorschriften zur Dar¬
stellung dieses Präparates ist die der Ph. Germ.; die Pharmakopöe-Commission des
Deutschen Apotheker-Vereins hat sie noch etwas abgeändert, um einerseits einen
an Aethylnitrit recht reichen und andererseits einen von Aldehyd (welcher die
Ursache des Sauerwerdens ist) möglichst freien Spir. Aetheris nitrosi zu erzielen:
„12 Th. Salpetersäure von 1.185 spec. Gew. werden mit 24 Th. Spiritus vor¬
sichtig überschichtet und zwei Tage, ohne umzuschüttein, bei Seite gestellt. Als¬
dann wird die Mischung aus einer Glasretorte der Destillation im Wasserbade
unterworfen und das Destillat in einer Vorlage, welche 24 Th. Spiritus enthält,
aufgefangen. Die Destillation wird fortgesetzt, so lange noch im Wasserbade etwas
übergeht, jedoch abgebrochen, wenn in der Eetorte gelbe Dämpfe auftreten sollten.
Das Destillat wird mit Magnesia usta neutralisirt und aus dem Wasserbade bei
anfänglich ganz gelinder Hitze rectificirt, bis 40 Th. übergegangen sind."
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Das Präparat bildet eine klare, farblose oder sehwach gelbliche Flüssigkeit,
welche angenehm ätherisch riecht, stisslich-brennend schmeckt, völlig flüchtig und
mit Wasser klar mischbar ist, mit einer frisch bereiteten conccntrirten Auflösung
von Eisenchlorür aber sich schwarzbraun färbt (Spir. Aetheris chlorati bleibt
völlig ungefärbt). Spec. Gew. nach Ph. Germ. 0.840—0.850. Der versüsste
Salpetergeist soll neutral oder doch nur in so geringem Maasse sauer reagiren,
dass in einer Menge von 10g die saure Eeaction durch 3 Tropfen Normalkali¬
lösung verschwindet; man bewahrt ihn am besten über einigen Krystallen von
Kaliumnitrat auf. Die quantitative Prüfung des Spir. Aeth. nitrosi auf seinen
Gehalt an Aethylnitrit wird von Ph. Germ, nicht verlangt, sie ist aber leicht
auszuführen, indem man denselben mit Aetzkali zerlegt und die durch Schwefel¬
säure schwach angesäuerte Flüssigkeit mit Kaliumpermanganat titrirt. — S. auch
Aether nitrosus, Bd. I, pag. 155. G. Hofmann.

SpirÜUS alCOhOÜSatllS bezeichnet einen Spiritus, der etwa 95 Volumprocente
absoluten Alkohol enthält und ein spec. Gew. von 0.815—0.810 besitzt.

SpirÜUS AmmOnÜ arOmatiCUS. 40 TL Ammonium carbonicum, 20 Tb..
Liquor Ammonii caustici, 3 Th. Oleum Citri, 2 Th. Oleum Macidis werden
mit 340 Th. Spiritus und 200 Th. Aqua gemischt und vom Gemisch durch
Destillation aus einer gläsernen Eetorte 450 Th. abgezogen (Ph. Helv.).

SpiritUS Ammonii CaUStiCi DzOndÜ = Liquor Ammonii caustici spirituosus.
SpiritUS AngeÜCae COmpOSitUS, Spiritus theriacalis, Theriakgeist. Nach

Ph. Germ, werden 16 Th. Radix Angelicae concis., 4 Th. Radix Valerianae
concis., 4 Th. Fructus Juniperi cont. mit 75 Th. Spiritus und 125 Th. Aqua
24 Stunden hindurch macerirt, dann lOOTh. abdestillirt und in dem Destillat
2 Th. Campkora gelöst. Klare, farblose Flüssigkeit von 0.890—0.900 specifischem
Gewicht.

SpiritUS AnhaltinUS, Anhaltiuer Wasser. Je 10 Th. Garyophylli, Gortex
^innamomi, Cubebae, Fructus Foeniculi und Lauri, Herba Rosmarini, Mastix,
Olibanum, Rhizoma Galangae und Semen Myristicae werden mit 100 Th. Tere-
ointhina laricina und 950 Th. Spiritus dilutus 6 Tage lang digerirt, dann 150 Th.
Aqua zugesetzt und 800 Th. abdestillirt (Ph. Helv.).

SpiritUS Aflisi. Nach Ph. Austr. werden 25 Th. Fructus Anisi cont. mit
100 Th. Spiritus und 150 Th. Aqua 12 Stunden lang macerirt und dann 150 Th.
abdestillirt.

Spiritus anodynus mineralis = Spiritus aethereus.
SpiritUS anodynUS VegetabiÜS = Spiritus acetico-aethereus.
SpiritUS AnthOS ist Spiritus Rosmarini.

SpiritUS antiparalytiCUS ist ein Gemisch von 60 Th. Spiritus camphoratus,
Je 15 Th. Liquor Ammonii caustici und Liquor Ammonii carbonici pyro-oleosi,
Je 4 Th. Oleum Juniperi e ligno und Oleum Succini.

SpiritUS arOmatiCUS Ph. Austr. (Loco Spiritus Melissae compositus.) Es
werden 50 Th. Folia Melissae, 20 Th. Cortex fructus Citri, 30 Th. Fructus
Coriandri, je 8 Th. Semen Cardamomi, Semen Myristicae und Cortex Cinna-
momi geschnitten und contundirt, mit 250 Th. Spiritus und 500 Th. Aqua
zwölf Stunden lang macerirt, alsdann durch Destillation 300 Th. abgezogen.

SpiritUS Calami ist aus Rhizoma Calami , bezw. mit Oleum Galami wie
Spiritus Juniperi (s. d.) zu bereiten.

SpiritUS CamphoratUS ist nach Ph. Germ, (und vielen anderen Pharma¬
kopoen) in der Weise zu bereiten , dass 10 Th. Gampliora in 70 Th. Spiritus

26*
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gelöst und der Lösung noch 20 Tb. Aqua zugemischt werden. Spec. Gew. 0.885
bis 0.889. Ph. Austr. lässt 10 Th. Camphora in 90 Th. Spiritus dilutus lösen.
— Spiritus camphorato-crocatus, ein gutes Frostmittel, ist eine Mischung aus
12 Th. Spiritus camphoratus und 1 Th. Tinctura Groci.

SpiritUS CarbOÜSatUS deSitlfeCtOrillS. Eine Mischung aus 20'Th. Acidum
carbolicum , 1 Th. Oleum Citronellae, 1 Th. Oleum Sassafras und 980 Th.
Spiritus dilutus.

SpiritUS Carmelitarum, Karmelitergeist = Spiritus Melissae eompositus.
SpiHtUS CarminatiVUS SylVÜ. 50 Tb. Fructus Coriandri und je 25 Th.

Caryophylli , Gortex Cinnamomi , Herba Majoranae und Semen Myristicae
werden mit 1000 Th. Spiritus und 500 Th. Aqua einen Tag lang macerirt,
dann 1000 Th. abdestillirt.

SpiritUS Carvi ist nach Ph. Austr. aus Fructus Carvi wie Spiritus Anisi
zu bereiten.

SpiHtUS ChloroformÜ, für den innerlichen Gebrauch bestimmt, ist nach der
Ph. Brit. eine Mischung von 1 Volumen Chloroform und 19 Volumen Spiritus,
nach der Ph. Un. St. aber eine Mischung von 1 Th. Chloroform und 9 Th.
Spiritus. — Im Handverkaufe, zum äusserlichen Gebrauche, pflegt man
als „Chloroformspiritus" eine Mischung von 1 Th. Chloroform und 2 Th. Spiritus
abzugeben.

SpiritUS Citri. Durch Lösen des Oleum Citri in Spiritus (1 : 49 oder 1 : 99)
herzustellen oder besser, indem man 1 Th. frische Citronenschale mit 5—6 Th.
Spiritus einen Tag lang macerirt und dann den Spiritus abdestillirt. Das letztere
Präparat besitzt ein viel feineres Aroma, als das durch Mischung erhaltene.

SpiritUS CcChleariae. 8 Th. frisches, in Blüthe stehendes Löffelkraut
(Cochlearia officmalis L.), fein zerschnitten oder zerquetscht, werden mit 3 Th.
Spiritus und 3 Th. Aqua der Destillation unterworfen, bis 4 Th. abgezogen sind.
Das gleichmässig zu mischende Destillat ist farblos, klar, von eigenthümlichem
Geruch und brennend scharfem Gesehmacke; spec. Gew. 0.908—0.918. Als
Identitäts- und Gehaltsreaction verlangt Ph. Germ., dass, wenn 0.1g Bleizucker
in 5 ccm Wasser gelöst, mit 5 com Löffelkrautspiritus gemischt und so viel Kali¬
lauge hinzugefügt wird, als zur Lösung des Anfangs entstandenen Niederschlages
erforderlich ist, sich die Flüssigkeit beim Erhitzen bis zum Sieden dunkel färben
und bald einen schwarzen Niederschlag abscheiden muss. — Mit dem gegenwärtig
im Handel befindlichen synthetisch dargestellten Oleum Oochleariae soll sich
durch Mischen von 2 g Oel mit lkg TOprocentigem Spiritus ein dem destillirten
Löffelkrautspiritus in Geruch und Geschmack täuschend ähnliches Präparat her¬
stellen lassen.

SpiritUS COeruleUS, Kupferspiritus. 1 Th. Aerugo pulver., 50 Th. Liquor
Ammonii caustici, 70 Th. Spiritus Lavandulae und 70 Th. Spiritus Rosmarini
werden in einem verschlossenen Gefässe einige Tage unter öfterem Umschiitteln
hingestellt, worauf man von dem ungelösten Rest abfiltrirt.

SpiritUS ColonienSJS, s. Aqua Coloniensis, Bd. I, pag. 529.
SpiritUS COflil. 20 Th. Herba Conii recens werden in geschnittenem Zu¬

stande mit je 15 Th. Spiritus und Aqua einen Tag lang macerirt, alsdann durch
Destillation 20 Th. abgezogen.

SpiritUS CornU Cervi reCtifiCatUS ist der früher gebräuchliche Name
von Liquor Ammonii. carbonici pyro-oleosi (s.d.); SpiritUS CornU
Cervi SUCCinatus ist Liquor Ammonii succinici (s. d.).
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Spiritus dilutus, Spiritus Vini dilutus (Ph. Austr.), Spiritus Vmi recti
ficatus, lassen alle neueren Pharmakopoen durch Vermischen von Spiritus mit
Wasser herstellen. Nach Ph. Germ, werden 7 Th. Spiritus mit 3 Th. Aqua ge¬
mischt, die Mischung soll 69.1—67.5 Volumprocente oder 61.5—59.8 Gewichts-
proeente Alkohol enthalten und ein spec. Gew. von 0.892—0.896 haben. — Die
Mischung der Ph. Austr. besteht aus 1000 Th. Sj)iritus Vini concentr. und
428i/ 2 Th. Aqua und soll 70.0—67.5 Volumprocente oder 61.0—59.9 Gewichts-
procente Alkohol enthalten und ein spec. Gew. von 0.894—0.896 haben. — Die
Mischungen anderer Pharmakopoen weichen in ihrem Alkoholgehalt etc. nur un¬
wesentlich von vorstehenden Angaben ab.

SpiritUS DzondÜ = Liquor Ammonii caustiei spirituosus.
Spiritus Ferri sesquichlorati aethereus ph. Austr. ist eine Lösung von

15 Th. Ferrum sesquichloratum crystallisatum in 180 Th. Spiritus aethereus, die
wie Tinctura Ferri chlorati aetherea (s. d.) weiter zu behandeln ist.

SpiritUS FormicarUITl. 10 Th. frisch gesammelte und zerriebene Ameisen
werden mit 15 Th. Spiritus und 15 Th. Wasser zwei Tage hindurch maeerirt,
alsdann durch Destillation 20 Th. abgezogen. Zweckmässiger ist es, die Ameisen
in einem Topfe mit dem Spiritus allein zu übergiessen, um sie schnell und quallos
zu tödteu ; man presst nach einer Weile den Spiritus wieder ab, zerquetscht die
Ameisen, was jetzt sehr leicht angeht, mischt dann die abgepresste Flüssigkeit
hinzu, sowie die nöthige Menge Wasser und destillirt nach zweitägiger Maceration.
Der so, durch Destillation, hergestellte Ameisenspiritus ist klar, farblos, von
saurer Reac;ion und hat einen eigenthümlichen, auf einem Gehalt an ätheri¬
schen Ameisenöl beruhenden Geruch; beim Vermischen mit Wasser gibt er
in Folge des Oelgehaltes eine trübe Flüssigkeit.

Der in die Ph. Germ, aufgenommene Spiritus Formicarum sollte besser Spiritus
formicicus heissen, denn derselbe ist eine einfache Mischung aus 4 Th. Act dum
f ormicicum (s. d.), 70 Th. Spiritus und 26 Th. Aqua. Dieser Ameisen¬
spiritus ist klar, farblos, ohne den Geruch des ätherischen Ameisenöles, mit Wasser
klar mischbar.

Beide Arten Ameisenspiritus zeigen gegen Bleiessig und Silbernitrat dasselbe
Verhalten; auf Zusatz von Bleiessig scheiden sich weisse, federartige Krysta 11e von
Bleiformiat ab und aus einer Lösung von Silbernitrat wird durch Ameisenspirilus
beim Erwärmen metallisches Silber ausgeschieden. Beckurts (Ph. Centralh. 30, 573)
hat nachgewiesen, dass in dem gemischten Ameisenspiritus ein Theil der Ameisen¬
säure alsbald in Ameisenäther übergeht und ein anderer Theil in Folge von
Oxydation zu Kohlensäure und Wasser verloren geht.

SpiritUS FrUttienti, Getreidebranntwein, Kornbranntwein, wird für pharma¬
zeutische Zwecke gewöhnlich durch eine Mischung aus 4 Th. Spiritus und 6 bis
8 Th. Aqua ersetzt. Nach der Ph. Un. St. ist Spiritus Frumenti (W h i s k y) ein wirklieh
a ns Getreide, Roggen oder Weizen, gewonnener, bernsteinfarbener Spiritus mit
50-—58 Volumprocenten Alkohol und vom spec. Gew. 0.930—0.917. — S. auch
Kornbranntwein, Bd. VI, pag. 91.

SpiritUS fumaÜS = Essentia fumalis, Bd. IV, pag. 106.

SpiritUS fumanS Glauben, ein alter Name für A cid um hydrochlori-
°um und Spiritus fumans Libavii für Stannum bichloratum.

SpiritUS GaN, s. Elixir de Garus, Bd. III, pag. 710.

SpiritUS Junipen. Nach Ph. Germ. u. Austr. werden 5 Th. Fructus Juni-
pert contusi mit 15 Th. Spiritus und 15 Th. Aqua einen Tag lang maeerirt,
alsdann durch Destillation 20 Th. abgezogen. Spec. Gew. 0.895—0.905. Ver¬
schiedene Pharmakopoen ersetzen das Destillat durch eine Mischung aus 2 Th.
Oleum Juniveri und 98 Th. Spiritus.ii/ie



406 SPIRITUS LAVANDULAE. SPIEITUS ROSMARINI.

SpiritUS Lavandulae. Nach Ph. Germ. u. Austr. aus Flores Lavandulae
wie Spiritus Juniperi zu bereiten, nach anderen Pharmakopoen eine 2—3procentige
Lösung von Oleum Lavandulae in Spiritus. — Spiritus Lavandulae COmpositus.
Man digerirt je 1 Th. (Jortex Ginnarnomi cont. , Semen Myristicae cont. und
Lignum Santali grosse pulver. mit einem Gemisch aus 80 Th. Spiritus La¬
vandulae und 20 Th. Spiritus Rosmarini und filtrirt nach zwei Tagen. — Als
Eau de Lavande pflegt man nicht letzteres Präparat, sondern eine Mischung aus
20 Th. Oleum Lavandulae, 5 Th. Oleum Bergamottae, l i; 3 Th. Tinctura Moschi
und 500 Th. Spiritus dilutus zu dispensiren.

Spiritus Mastiches compositus, Spiritus matricalis, Mutterspiritus.
Es werden je 1 Th. Mastix pulv., Myrrha pulv., Olibanum pulv. und Succinum
pulv. mit 20 Th. Spiritus und 10 Th. Aqua einen Tag lang macerirt, alsdann
durch Destillation 20 Th. abgezogen.

SpiritUS MBÜSSaB ist aus Folia Melissae wie Spiritus Juniperi zu be¬
reiten. — SpiritUS MeÜSSae COmpositus, Carmelitergeist. Nach Ph. Germ, werden
14 Th. Folia Melissae, 12 Th. Gortex fructus Citri, 6 Th. Semen Myristicae,
3 Th. Gortex Ginnarnomi und 3 Th. Garyophylli mit 150 Th. Spiritus und
250 Th. Aqua einen Tag lang macerirt, alsdann durch Destillation 200 Th. ab¬
gezogen. Spee. Gew. 0.900—0.910. Die Vorschriften anderer Pharmakopoen
weichen nicht wesentlich von der vorstehenden ab, das wohlriechendste Präparat
erhält man aber, wenn die Gewichtsverhältnisse der Ingredienzen etwas abgeändert
und 20 Th. Folia Melissae, 2 Th. Gortex fructus Citri recens und je 1 Th.
Nux moschata, Gortex Ginnarnomi und Caryophylli zu 200 Th. Destillat ver¬
wendet werden. — Spiritus Melissae Comp. Ph. Austr., s. Spiritus aro-
maticus, pag. 403.

SpiritUS Menthae CriSpae ist aus Folia Menthae crispae, bezw. mit
Oleum Menthae crupae wie Spiritus Menthae piperitae zu bereiten.

SpiritUS Menthae piperitae ist nach Ph. Austr. aus Folia Menthae pi¬
peritae wie Spiritus Juniperi zu bereiten , nach Ph. Germ, stellt er eine Lösung
von 1 Th. Oleum Menthae piper. in 9 Th. Spiritus dar (Spiritus Menthae
piperitae Anglicus Ph. Germ. I). Andere Pharmakopoen schreiben auf 1 Th.
Oel 19, 33 1 3 , auch 49 Th. Spiritus vor. — Essentia Menthae piperitae Ph.
Brit. ist eine Mischung aus 1 Vol. Oleum Menthae piper. und 4 Vol. Sqyiritus
von 0.838 spec. Gew.

SpiHtUS Minderen ist Liquor Ammonii acetici (s.d.).
SpiritUS muriatiCQ-aethereUS, s. Spiritus Aetheris chlorati, pag.402.
SpiritUS Nitri, ein alter Name für Acidum nitricum, Spiritus Nitri

dulcis für Spiritus Aetheris nitrosi und Spiritus Nitri fumans für
Acidum nitricum fumans.

SpiritUS tlitriCO-aethereUS, ein älterer Name für Spiritus Aetheris
nitrosi.

Spiritus ophthalmicus Himly, Pagenstecher, Romershausen etc.,
s. unter den betreffenden Autorennamen. — S. auch Aqua Ophthalmie a.

SpiritUS Qryzae, Reisbranntwein, Arak, s. Bd. I, pag. 554.
Spiritus pyroaceticus = Aceton.
SpiritUS ROSae. Eine Lösung von 1 Th. Oleum Rosae in 150—200 Th.

Spiritus.

SpiritUS ROSmarini. Ein aus Folia Rosmarini wie Spiritus Juniperi her¬
gestelltes Destillat oder eine 1—2procentige Lösung von Oleum Rosmarini in
Spiritus dilutus.
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SpiritUS RuSSiCUS. russischer Gichtspiritus, s. Bd. IV, pag. 619.
SpiritUS SaCChari, Taffia, Rum, s. Bd. VIII, pag. 641.
SpiritUS SaÜS, ein alter Name für Acidum hydr o chloricum, Spiritus

Salis Ammoniaci für Liquor Ammonii caust. , Spiritus Salis Ammoniaci
vinosus für Liquor Ammonii vinosus, Spiritus SaÜS dulcis für Spiritus
Aetheris chlorati und Spiritus Salis fumans Glauben für Acidum
hy dr ochlo r ic u m fumans.

SpiritUS SaiViaB. Aus Folia Salviae, bezw. mit Oleum Salviae wie Spiritus
Juniperi zu bereiten.

SpiritUS SapOnatUS, Seifenspiritus, lassen die meisten Pharmakopoen durch
Lösen einer Natronölseife in verdünntem Spiritus darstellen, während Ph. Germ,
eine Kaliölseife verwendet, welche sie unmittelbar aus Olivenöl und Kalilauge
unter Spirituszusatz bereiten lässt. Nach Ph. Austr., die das erstere Verfahren
befolgt, wird ein Gemisch von 125 Th. Sapo Venetus, 750 Th. Spiritus, 2 Th.
Oleum Lavandulae und 250 Th. Aqua bis zur völligen Lösung der Seife digerirt,
hierauf iiltrirt. — Nach Vorschrift der Ph. Germ, werden 60 Th. Oleum Olivarum
mit 70 Th. Liquor Kali caustici (Ph. Germ.) und 75 Th. Spiritus auf dem
Wasserbade erhitzt, bis Verseifimg erfolgt ist und eine Probe der Seifenmasse
mit Wasser und Weingeist sich ohne Trübung mischen lässt. Nach Ersatz des
durch Verdampfen verloren gegangenen Spiritus werden noch weitere 225 Th.
Spiritus und 170 Th. Aqua hinzugefügt; nach dem Erkalten wird die Mischung
filtrirt. Bequemer und ohne Anwendung von Wärme erhält man dasselbe Präparat,
wenn man 60 Th. Oleum Olivarum, 70 Th. Liquor Kali caustici und 100 Th.
Spiritus in eine Flasche gibt und unter öfterem Umschütteln bei gewöhnlicher
Temperatur stehen lässt, bis eine klare Lösung, d. h. Verseifung des Oels erfolgt
ist, was in 2 Tagen geschieht. Dann fügt man noch 200 Th. Spiritus und 170 Th.
Aqua hinzu , lässt an einem kühlen Orte einige Tage stehen und filtrirt schliess¬
lich. Der Seifenspiritus der Ph. Germ, ist eine klare, gelbe, massig alkalisch
reagirende, beim Schütteln mit Wasser stark schäumende Flüssigkeit von 0.925
bis 0.935 spec. Gew.

SpiNtUS SapOnatUS CamphOratUS ist die unter Liniment um sapo-
n ato-camphor. liquidum (s.d.) aufgeführte Mischung ohne Salmiakgeist.

SpiritUS SapOniS kaiini Ph. Austr. 200 Th. Sapo halinus (s. d.) werden
mit 100 Th. Spiritus Lavandulae digerirt, bis völlige Lösung erfolgt ist, alsdann
wird filtrirt. — Diesem Präparat entspricht der Spiritus Saponis Hebra-Unna.

SpiritUS SerpylÜ, Quendelspiritus. Aus Herba Serpylli, bezw. mit Oleum
SerpylU wie Spiritus Juniperi zu bereiten.

SpiritUS SinapiS ist nach den meisten Pharmakopoen eine Lösung von 1 Th.
Oleum Sinapis aethereum in 49 (oder 50) Th. Spiritus. Der Senfspiritus darf
nach Mylius nicht allzulange vorräthig gehalten werden, da sich in demselben

( T^G TT TT
mit der Zeit halb geschwefeltes Allylurethan ^8 „„ 3 „ :> ' bildet, welches unan¬

genehm lauchartig riecht. Ist es geboten, die Menge des im Senfspiritus gelösten
Senföles zu bestimmen, so wägt man (nach Keemel) in einem Kölbchen 50g
Senfspiritus ab, setzt 4 com Ammoniak von bekanntem Gehalte zu und lässt
24 Stunden gut verschlossen stehen. Alsdann versetzt man mit Lackmus und
titrirt mit : / 2 Normalsalzsäure bis zur Eothfärbung; aus dem sich ergebenden
Verbrauch an Ammoniak, welches zur Bildung des Thiosinamins nöthig war, ist
der Gehalt an Senföl leicht zu berechnen.

SpiritUS StrUtTialiS, Kropfspiritus. Eine Lösung von 3 Th. Kalium jodatum
in 3 Th. Aqua, 15 Th. Spiritus Lavandulae und 30 Th. Spiritus saponatus.
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SpiritUS SUlfun'CO-aethereUS ist Spiritus aethereus, Spiritus SUl-
flirico-aethereus martiatus ist Tinctura Ferri chlorati aetherea.

SpiritUS Tartari empyreumatiCUS, synonym mit Liquor pyro-tar-
taricus (s. d.).

SpiritUS Terebinthinae wird meist als gleichbedeutend mit Oleum Tere-
binthinae angesehen, in manchen Gegenden versteht man aber unter „Terpentin¬
spiritus" eine Einreibung gegen Gicht, Rheumatismus etc. von etwa folgender
Zusammensetzung: 40 Tb. Oleum Terebinthinae, 40 Th. Liquor Ammonii caust.
und je 60 Th. Spiritus camphoratus und saponatus.

SpiritUS then'acaliS, s. Spiritus Angelioae compositus, pag. 40.3.
SpiritUS Thymi. Aus Herba Thymi, bezw. mit Oleum Thymi wie Spiritus

Juniperi zu bereiten.

SpiritUS Villi. Mit diesem Namen wird in der Pharmacie „Spiritus" mit den
unter diesem Stichworte (pag. 401) beschriebenen Eigenschaften verstanden. —
Sp. V. absolutus und Sp. V. alcoholisatus, s. Sp. ab solutus undSp. alcoho-
lisatus. — Sp. V. Arak, s. Arak, Bd. I, pag. 554. — Sp. V. CognaC, Spiritus
Vini Gallici, Brandy, Cognac soll nach Ph. Germ, und Austr. das spec. Gew.
0.920—0.925 besitzen (die Pharmakopöe-Commission des Deutschen Apotheker-
Vereins will das spec. Gew. auf 0.920—0.940 ausdehnen), 45'—50 Gewichts-
procente Alkohol enthalten, von angenehmem, geistigem Gerüche und Geschmacke,
frei von Fuselöl sein und neutral reagiren. Weiteres über Cognac, s. Bd. III,
pag. 202. — Sp. V. COncentratllS und Sp. V. dilutus, S. Spiritus und S p.
dilutus. — Sp. V. Gallici, s. Cognac und Franzbranntwein. — Sp. V.
Llllliani seil philosophici der Alchemisten scheint eine dem Aceton ähnliche
Flüssigkeit gewesen zu sein. — Sp. V. rectificatissimus und Sp. V. rectificatus
entsprechen dem Spiritus und Spiritus dilutus.

SpiritUS VitriOÜ, ein alter Name für A cid um sulfuricum dilutum,
SpiritUS Vitrioli dulc'lS für Spiritus aethereus.

SpiritUS VUlnerariUS ist gleich mit Aqua vulneraria spirituosa.
G. Hof mann.

SpiritUSlampe, 8. Lampen, Bd. VI, pag. 218.
SpirobaCteriSO sind diejenigen Formen der Bacterien, bei denen die Stäb¬

chen oder durch Aneinanderlagerung mehrerer gebildete Fäden regelmässig ge¬
bogen oder schraubenförmig gewunden sind. Man unterscheidet als Unterarten,
die sich aber nicht scharf abtrennen lassen: Spirillum , ein kurzes, starres,
gewundenes Bacterium, Spirochaete, ein langes, flexiles Bacterium, und Spirulina^
Fadenschlingen , deren Fäden wie zu einer Haarflechte umeinander gewunden sind.
Es sind bis jetzt noch wenige Arten genauer bekannt, unter ihnen verdienen
besonders genannt zu werden die Spirochaete Obermeieri : die im Blute von an
Rückfalls fieber (s. Recurrens, Bd. VIII, pag. 516) erkrankten Personen
vorkommt, die Spirochaete buccalis, welche im Zahnsehleim sich findet, und das
Spjirillum cholerae asiaticae, der Erreger der asiatischen Cholera. Becker.

SpirOChaete, eine Abart der Sp iro bacterien (s. d.).
SpirOiden sind Gefässe und Trachei'den mit spiraliger Verdickung. Manche

Autoren nennen Gefässe überhaupt, ohne Rücksicht auf ihre Verdickungsform,
Spiroiden.

Spirol — Acidum carbolicum.

SpirOITietriS {spirare, athmen) bedeutet die Messung der vitalen Lungen-
capacität, d. h. jenes Quantum Luft, : welches nach einer möglichst tiefen Inspiration
wieder ausgeathmet werden kann. Der Apparat für diese Messung, das Spiro-
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m e t e r, ist eine Art Gasometer, in welchen durch einen Schlauch die Luft aus-
geathmet wird. Die Spirometrie wurde früher als diagnostischer Behelf verwendet,
um Krankheiten der Respirationsorgane zu erkennen. Allein ihre Bedeutung' ist
eine sehr geringe, trotzdem thatsächlich bei diesen Krankheiten eine Abnahme
der Lungencapacität stattfindet. Da aber die Vitalcapacität auch von der Körper-
grösse, vom Alter, von der Beschaffenheit und Beweglichkeit des Brustkorbes,
von der Füllung des Magens und der Därme, von der Tageszeit u. s. w. abhängt,
so kann sie nur einen relativen Werth haben. Sie kann nur dann eine herab¬
geminderte Capacität anzeigen, wo mehrere Messungen untereinander verglichen
werden. Die modernen physikalischen Untersuchungsmethoden lassen die Spiro¬
metrie für diagnostische Zwecke leicht entbehren.

SpirOtie, ein angeblieh aus England stammendes Geheimmittel gegen Lungen¬
schwindsucht , enthält (nach P. LOHMANN) Chloroform, Glyeerin und Jodkalium.

Spi>0ylsäUre, Synonym für Salicylaldehyd.
Spirsäure, s. Salicylsäure, Bd. VII, pag. 698.
Spirillilia, eine Abart der S pirob acterien (s. d., pag. 408).

Spitzahorn ist Acer platanoides L. — Spitzklette ist Xanihium.
Spitzbeiltel sind in Form einer Düte aus Leinwand, Baumwollstoff, Wollstoff,

Flanell, Filz gefertigte (mit einer Längsnaht versehene) Seihetücher. Zum Gebrauch
werden dieselben mit Wasser, bezw. (je nach der durchzugiessenden Flüssigkeit)
einer anderen Flüssigkeit (Spiritus u. s. w.) geuässt und mittelst der drei oder
vier am oberen Rande angebrachten Schleifen, Schlingen, umnähten Löcher
oder dergleichen auf die Stifte eines entsprechend grossen Tenakels oder Holz-
i'inges aufgehängt. Der zuerst durchlaufende Theil wird, da derselbe meist nicht
ganz klar erscheint, noch einmal auf den Spitzbeutel gebracht.

SpitzenOCUlcU". Das Spitzenocular dient meist zum Zwecke der Messung,
'eistet aber auch beim Abzählen von Streifen, Punkten, Fasern u. dergl. gute
Dienste. Dasselbe besteht aus einem gewöhnlichen, in der Regel stärkeren Ocular,
bei welchem genau im Durchmesser der Blendung von entgegengesetzten Seiten her
zwei Schrauben hineinragen, die in feine Spitzen endigen und mittelst Umdrehung
der links und rechts befindlichen Schraubenknöpfe einander genähert oder von
einander entfernt werden können. Dippel.

Spitzenrinde, Alligator-bark, Lace-bark, Nepal paper plant, der Bast von
Lagetta lintearia Juss. (Daphne Lagetta Sw.), auf Jamaica und in Neapel ge¬
wonnen , sieht schönen weissen Spitzen ähnlich und dient zur Verfertigung von
Frauenhüten, Kragen u. s. w. Er wird auch wie Daphne cannabina Lour. in der
Papierfabrikation verwendet. — S.Papier, Bd. VII, pag. 649. t. F. Hana nsek.

Spitzglas, Kelchglas, ein unten spitz zulaufendes, mit Fuss versehenes
Glas, nach Art der hohen Champagnergläser. Man benutzt es, um Sedimente,
welche in Flüssigkeiten schweben, zu gewinnen, indem man entweder nach längerer
Rühe die obenstehende Flüssigkeit abgiesst oder abhebert oder aber das Sediment
Nut Hilfe einer Pipette heraushebt.

«Plint (albumurn) ist der jüngste (äussere) Theil des Holzkörpers, durch
Reichen das aus dem Boden aufgenommene Wasser geleitet wird. Frisch unterscheidet
SIch daher der Splint von den inneren Holztheilen durch seine Feuchtigkeit, im
trockenen Holz ist er oft heller gefärbt und auch in den übrigen Eigenschaften
(Härte, Dichte, Inhaltsstoffe) verschieden von dem Reif- und Kernholze. Manche
Bäume bilden jedoch zeitlebens kein Reif-oder Kernholz (s. Holz, Bd. V, pag. 235).

Für die technische, wie für die chemische Industrie ist der Splint in der
Regel ein minderwerthiger Bestandtheil des Holzes und muss vor der Verarbeitung
sogar häufig ausgeschieden werden.
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SpOCJium ist Knochenkohle, Garbo Ossium, s. Bd. II, pag. 543. —
Spodium, weisses, ist Knochenasche, Bd. VI, pag. 4. — Spodilimabfall
heisst die ihrer Absorptionskraft beraubte Knochenkohle der Zuckerfabriken.

SpOdumetl, Name eines lithiumhaltigen Minerals; das Lithium findet sich darin
neben Kalium, Natrium, Aluminium und anderen Metallen an Kieselsäure gebunden.

Spondylitis (<77rovo\Aos,Wirbel) ist die Entzündung der Wirbel. Sie ist in
den weitaus meisten Fällen tuberculösen Ursprunges und die häufigste Ursache
für Verkrümmungen der Wirbelsäule, in weiterer Folge des ganzen Brustkorbes.
Manchmal bleibt die Krankheit bei diesen Verbildungen, dem sogenannten Buckel,
stehen, in anderen Fällen fuhrt sie zur Bildung von Abscessen oder zu motorischen
und sensiblen Störungen, die sich aus Läsionen der Nervenwurzeln oder des
Rückenmarkes erklären. Ein bereits entwickelter Buckel lässt sich nicht mehr
gerade richten, wohl aber lässt sich durch diätetische und mechanische Behandlung
der weiteren Entwickelung desselben, sowie dem Hinzukommen der schwereren
Symptome in der Regel vorbeugen.

SpOligia. oder Porifera nennt man eine Gruppe von Thieren, welche früher
zu den Pflanzen gerechnet, heute einheitlich als Coelenteraten angesehen
werden, bei denen es zwar zur Bildung von Colonien, doch nicht zur Ent¬
wickelung von Nesselorganen gekommen ist, daher nach Häckel die Gruppe der
Acnidaria bildend. Dabei erinnern sie in ihrem Baue vielfach an die Protozoen
und unterscheiden sich von diesen hauptsächlich durch die Entwickelung. Im
Uebrigen sind sie sehr verschieden gebaut, und die bekannte Form des Wasch-
und Badeschwammes kann nur als Vorbild einer kleinen Abtheilung der Schwämme
gelten. Die in den Handel kommende Masse ist nichts anderes als das hornartige
Skelet des Thierstockes, das aus elastischen Hornfasern, den Spongiolinfasern,
gebildet wird, welche ein verästeltes Netzwerk darstellen. Im Inneren desselben
findet sich während des Lebens eine feste, vielfach Lücken und Canäle bildende
Substanz vor, welche aus Protoplasma gebildet und meist in deutliche Zellen
geschieden wird. Jede dieser Zellen ist einer amöbenartigen Bewegung fähig,
weshalb man die Schwämme vielfach als ein Aggregat von Amöben zu betrachten
pflegt. Da die harte Grundsubstanz in Bezug auf den Bau und die chemische
Beschaffenheit grosse Mannigfaltigkeit zeigt, insbesonders aus Kalk-, Kiesel- oder
Hornfasern gebildet ist, weiters wieder eine durchaus gleichartige oder eine härtere
Rindensubstanz aufweist, so werden die Schwämme nach dieser in Hörn-, Kiesel-
horn-, Rinden-, Glas- und Kalkschwämme eingetheilt; oft fehlt dieses Stützskelet
vollständig oder es bilden sich nur einzelne Nadeln aus, die von speckartigen
Massen überwuchert werden, wie bei den Gallert- und Gummischwämmen. Bewe¬
gungsorgane fehlen, da die Schwämme festgewachsen sind; im Innern der Canäle
jedoch finden sich Cilien zum Herbeistrudeln der Nahrung. Die Ernährung geht
wie bei den Amöben durch Umfliessung der Nahrung seitens des Leibesproto¬
plasmas, und zwar stets im Innern der Lücken und Canäle vor sich. Diese Räume
treten im jungen Schwamm als einfache Höhlung auf, welche mit einer weiten
Oeffnung (Ostium) ausmündet und sich späterhin verzweigt; auch zahlreiche
kleine Oefifnungen (Poren) führen aus diesem Canalsystem nach aussen. Die ganze
Einrichtung ist zur Einnahme (Poren) und Ausfuhr (Ostien) von Wasser bestimmt;
mit demselben tritt die Nahrung in's Innere und wird dem verdauenden Proto¬
plasma zugeführt. Gleichzeitig wird dadurch auch dem Athembedürfnisse der
Schwämme genügt; durch die Geisseifäden im Innern des Canalsystems wird die
Bewegung energisch gemacht. Die Fortpflanzung erfolgt durch Keime (gemmulae)
und Eier ; letztere entstehen in den Wandungen des Canalsystemes und werden
mit dem Wasserstrom nach Aussen geführt. Auch durch künstliche Theilung kann
man Schwämme vermehren, indem abgetrennte Stucke zu neuen Individuen heran¬
wachsen. Die Schwämme bewohnen ausschliesslich das Wasser, eine Gattung
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(Euspongilla) das Süsswasser, eine andere das Brackwasser, einige Arten bohren
in Gesteinen.

Spongia Cynosbati,
)ongia marina,Spt

Spor

v. D alla Torre.

s. Rosengallen, Bd. VIII, pag. 611.

Badeschwamm, Bd. II, pag. 115.
)ligiae Ceratae. Feinporige, von anhängendem Sand u. s. w. sorgfältig

gereinigte und in passende Stücke zerschnittene Meerschwämme werden, völlig
trocken, in geschmolzenes gelbes Wachs getaucht, gehörig damit durchtränkt,
darauf zwischen erhitzten Pressplatten stark ausgepresst und nach dem Erkalten
durch Beschneiden der Ränder vom überflüssigen Wachs befreit.

SpOIigiae COmpreSSae. Feinporige , von anhängendem Sand u. s. w. sorg¬
fältig gereinigte Meerschwämme werden in längliche Stücke zerschnitten, diese
mit heissem Wasser befeuchtet und durch dichtes Umwickeln von Bindfaden derart
zusammengeschnürt, dass die einzelnen Stücke fingerdicke und fingerlange Cylinder
bilden, welche man getrocknet und zusammengeschnürt aufbewahrt. — Spongiae
pressae oder praeparatae der früheren Ph. Austr. werden in der Weise her¬
gestellt, dass man zarte, feinporige Meerschwämme durch Auskochen mit Wasser
reinigt, nach dem Trocknen in einer Presse stark zusammenpresst und in
diesem Zustande aufbewahrt. G. Hofmann.

Spongiae UStae, Spongiae tostae, s. Carbo Spongiae, Bd. II, pag. 544.

SponCjilla, Gattung der Fibrospongiae , Gruppe der Kieselhornschwämme.
Einige im Süsswasser lebende Arten werden zu Einreibungen in die Haut benützt,
um Entzündung hervorzurufen. Diese Wirkung rufen die winzigen, auf Steinen
und Pfahlwerk farblose oder grüne Massen bildenden Schwämme durch die in
ihrem Gewebe enthaltenen Spiculae , das sind Kieselsäurenadeln, hervor, indem
diese in die Haut eindringen.

SpOngin, Schwammsubstanz, die organische Substanz der Badeschwämme,
welche nach dem Behandeln derselben mit verdünnter Salzsäure ungelöst zurück¬
bleibt und aus C, H und N besteht, dagegen keinen 0 enthält.

SpOngiopiline, s. Badeschwamm, Bd. II, pag. 116.
SpOngiteS oder Lapides Spongiae hiessen die bei der Reinigung der

rohen Badeschwämme (s. d., Bd. II, pag. 165) sich ergebenden Abfälle, haupt¬
sächlich aus Conchylienschalen und Sand bestehend.

Spontanzeugung, s. Generatio spontanea, Bd. IV, pag. 559.
Sporangium (sporangidium, sporophorus , Sporensaek), im weiteren Sinne

jede besondere Bedeckung oder jeder Behälter, welcher die Sporen in sich ver-
schliesst. Die Mutterzelle, welche um die Sporen erhalten bleibt, z. B. bei Algen,
filzen, ist demnach auch als Sporangium zu deuten. Der Bau der Sporangien
ist je nach den einzelnen Classen sehr verschieden. Bei den Moosen unterscheidet
man einen „äusseren" Sporensack, das sind die Zellschichten, welche zwischen der
Urmutterzellschicht und dem äusseren Lufträume liegen, und einen „inneren"
Sporensack, als welchen man die äusseren Schichten der Columella, soweit sie
dem Archespor anliegen, ansieht. In der noch unreifen Mooskapsel ist der Sporen-
saek oben geschlossen; nach Abwerfen des Deckels reisst er auf, sein Gewebe
bräunt sich, trocknet ein und die Ausstreuung der Sporen beginnt.

Bei den Pilzen unterscheidet man: a) die Schwärmsporen-Sporangien (Chytri-
diaeeen, Peronosporeen), aus deren Gesammtinhalt sich durch simultane Theilung
Schwärmsporen bilden, b) die violsporigen Sporangien der Mucorineen, es bildet
sieh eine numerisch nicht typisch bestimmte Zahl von Sporen und c) die Schläuche
(Asci), in denen die Sporen in bestimmter Zahl auftreten (Potenzen von 2), Bei
Jeder Species ist die Zahl der Sporen eine feststehende und beträgt bei der
Mehrzahl der Arten 8. Sydow.
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Sporen sind die der Fortpflanzung dienenden Organe der Cryptogamen
(Sporenpflanzen). Die Spore enthält bei ihrer Trennung von der Mutterpflanze
noch keine Anlage zu einer neuen Pflanze, sondern nur eine organi¬
sationsfähige Flüssigkeit; dieselbe wächst nach der Trennung unter Einwirkung
günstiger äusserer Verhältnisse durch Erzeugung neuer Zellen zu einer neuen
Pflanze aus. Die Bildung der Spore erfolgt theils auf geschlechtlichem, theils auf
ungeschlechtlichem Wege; ihre Ausbildung selbst ist eine höchst mannigfaltige.
Es kommen besonders zwei verschiedene Formen zu Stande. Die Spore bildet sich
entweder im Inneren einer Zelle (endogene Sporenbildung) oder frei, am Ende
einer Fruchthyphe (acrogene Sporenbildung). Als intercalare Sporenbilduug be¬
zeichnet man den Vorgang, wenn die Spore in der Continuität der Hyphe aus¬
gebildet wird (Ustilagineen). Die endogen entstandenen Sporen bilden sich im
Inneren bestimmter Zellen, der Sporenmutterzellen, entweder durch Viertheilung
der letzteren oder durch succedane Zweitüeilung des ursprünglichen Kernes in
2, 4, 8, 16, 32 und mehr (Potenzen von 2) Kerne, oder in zahlloser Menge,
oder sehr selten nur 1. Bei der acrogenea Sporenbildung wird am Ende der
Fruchthyphe eine Zelle gebildet, die sich durch eine Querscheidewand abgliedert
und nun zur Spore ausbildet. Diese Abschnürung kann zuweilen in fortgesetzter
Folge stattfinden (succedane Abschnürung), wodurch sogenannte Sporenketten
entstehen, oder es können auch die Sporen durch einen ihnen anhaftenden Schleim
zu kugeligen Ballen verklebt an der Spitze des abschnürenden Fadens haften
bleiben. Viele Sporen sind einzellig, andere theilen sich entweder durch einfache
Querwände, oder auch noch durch senkrecht auf diese gestellte Wände, wodurch
mannigfach septirte oder mauerartig getheilte Sporen entstehen. Hinsichtlich der
Form lassen sich kugelrunde, rundliche, tetraedrische, eiförmige, elliptisshe, walzen¬
förmige, nadelförmige, spindelförmige, sichelförmige, nierenförmige etc. Sporen
unterscheiden. Ist die Spore an den Theilungsstellen eingeschnürt, so ergeben sich
semmel-, wurm- oder raupenförmige Formen. Die Sporen sind entweder ungefärbt,
wasserhell oder trüb, undurchsichtig, gelblich, grünlich, bräunlich, roth, schwarz
oder weiss. Die Färbung ist in Masse meist anders, als bei durchfallendem
Lichte. Die Oberfläche der Spore ist glatt, runzelig, granulirt, papillös, warzig,
igelstachelig oder netzförmig gefeldert. Dünnwandige Sporen scheinen nur eine
cuticularisirte Sporenhaut (Sporodermis) zu besitzen; häufig treten jedoch zwei
Schichten auf (z. B. Muscineen): eine gefärbte äussere Membran (Exospor, Exine)
und eine innere, hyaline (Endospor, Intine, bläut sich in Chlorzinkjod). Gewisse
Lebermoose besitzen nach Leitgeb noch eine der Exine aufgelagerte Aussen-
schicht, das Perineum. Der protoplasmatische Inhalt der Sporen schliesst grosse
Chlorophyllkörner, Stärke und Oel ein. Die Sporen sind entweder alle von
gleicher Grösse, oder es treten bei derselben Pflanze grössere (Makrosporen) und
kleinere (Mikrospuren) auf.

Die keimende Spore entsendet einen oder mehrere Keiuischläuche, welche sich
späterhin (je nach den einzelnen Pflauzenfamilien) zu sehr verschiedenen Gebilden
entwickeln (Protonema, Mycel). Die Spore keimt entweder sofort nach der Reife
(öfter schon auf der Mutterpflanze), oder nach wenigen Tagen, oder erst nach
einigen Monaten nach der Aussaat. Die Keimfähigkeit der Sporen dauert ver¬
schiedene Zeit, sie wechselt zwischen einigen Monaten bis zu einigen Jahren. Zu
erwähnen ist noch, dass die Sporen vieler Arten (z. B. Bacillen) unbeschadet
ihrer Keimfähigkeit höchst bedeutende Temperaturgrade ertragen können (bis
100° und darüber).

Linke hielt die Sporen für Blüthenstaub und betrachtete daher das Sporogon
als Anthere. Hedwig bezeichnet die Sporen der Moose als Semina und Ovula.
Stehelix und Meese beobachteten aber schon die Keimung der Spore.

Vergl. ferner die Artikel „A u x o s p o r e n", Bd. II, pag. 61, „Dauerspore n",
Bd. III, pag. 414, „Makrosporen", Bd. VI, pag. 502 und „Mikrospuren",
Bd. VI, pag. 714. S y d o i
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SporenpflcMZen heissen die mittelst Zellen (Sporen), nicht mit Samen sieh
fortpflanzenden Abteilungen des Pflanzenreiches, also die Cryptogamen Linne's.

Spranger'SChe Magentropfen stellen eine aromatisch bittere Tinctur mit
etwa 2 Procent Aloe dar. — Spranger'SChe Salbe besteht aus Harz, Olivenöl,
Leberthran und Kampher.

Spratzeil nennt man das unter kleinen Detonationen stattfindende Umher¬
gespritzt- oder -geschleudertwerden einiger geschmolzener Metalle, besonders des
Silbers und Kupfers, beim Erstarren. Die eigenthümliche Erscheinung beruht auf
der Eigenschaft der genannten Metalle, in geschmolzenem Zustande Sauerstoff in
nicht unbeträchtlicher Menge (Silber z. B. sein 20faches Volumen) zu absorbireu,
welcher beim Erkalten wieder abgeschieden wird, wobei das noch flüssige Metall
theilweise umhergeschleudert wird; günstigenfalls verursacht das Entweichen des
Sauerstoffs das Hervortreten von Bläschen, Körnchen und unregelmässigen Bildungen
auf der Oberfläche.

Spray oder Zerstäubungsapparat gehört zu dem von Listkr eingeführten
antiseptischen Verband. Durch denselben werden antiseptische Flüssigkeiten während
der Operation und des Anlegens eines antiseptischen Verbandes als Nebel über
das Operationsfeld vertheilt. Man bezweckte damit, die in der Luft befindlichen
Reime zu zerstören und so ihre schädliche Einwirkung auf die Wunden zu ver¬
hindern. Der von Lister angewandte RiCHARDSON'sche Sprayapparat besteht aus
einer Flasche, in der die antiseptischen Lösungen enthalten sind; dieselbe ist
mit einem doppelt durchbohrten Pfropfen verschlossen, der einerseits ein Rohr
trägt, das unter dem Stopfen offen endet und über dessen anderes Ende der
Gummischlauch eines Doppelgebläses gestreift werden kann, und andererseits ein
bis ziemlich auf den Boden der Flasche reichendes Ausflussrohr mit einfacher oder
doppelter feiner Spitze enthält. Der ganze Apparat ist sehr unvollkommen, und
öan hat versucht, Apparate herzustellen, welche durch Dampfkraft oder Wasser¬
säule getrieben werden, alle aber zeichnen sich aus durch einen hohen Preis,
ganz abgesehen noch von der Gefahr der plötzlichen Zerstörung derselben.

In letzterer Zeit ist man aber von der Anwendung der Sprayapparate bei anti¬
septischem Verband gänzlich abgekommen, nachdem man sich überzeugt hatte, dass
die Luft mit ihren Keimen bei den Operationen und Verbänden viel weniger zu fürchten
ist, als die durch unreine Instrumente und Hände, wie auch durch unsaubere
Verbandstoffe in die Wunden gebrachten keimhaltigen Stoffe. Becker.

Spretigel'S Kräutersaft soll ein Gemisch sein von 30g Jalapenpulver
m it 150 g eines schwach weingeistigen Aufgusses aus 3 g Lakritzen und 3 g
Faulbaumrinde.

SprengePsche Pumpe, s. Luftpumpe, Bd. vi, pag. 406.
Sprengkohle, s. Absprengen, Bd. I, pag. 41.
Sprengmittel (Sprenggelatine, Sprenggummi, Spreugöl, Sprengpulver), s.

Explosivstoffe, Bd. IV, pag. 133 ff.

Spreublätter (paleae) sind die Deckblättchen der Blüthen der Aggregaten.
— Spreuhaare (Pili paleacei) sind flächenförmige Trichome, welche besonders
au f den Rhizomen und Blättern der Farne mächtig entwickelt zu sein pflegen.

SpringfrÜChte sind die bei der Reife auf irgend eine Art sich öffnenden
Früchte, zum Unterschiede von den Schliessfrüchten. — Die Abarten derselben
s - Carpologie, Bd. II, pag. 567.

Springgurke ist EclaMum Elaterium Rieh.

SpringkÖmer sind Semen Gata/putiae minoris.

«priligWUrm ist Oxyuris vermicularis.
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Fig. 79.

Sprit, vielfach gebrauchte abgekürzte Bezeichnung für Spiritus, Alkohol, auch
für concentrirten Essig, Spritessig. — Sprit- in Verbindung mit Theerfarbstoffen
= in Spiritus löslich.

SpritblaU = Anilinblau, s. Bd. I, pag. 386.
Spn'teOSine sind die Kalisalze der sauren Methyl- oder Aethyläther der

Eosine. Dieselben lösen sich am besten in öOprocentigem Weingeist, s. Eosine,
Bd. IV, pag. 64. Benedikt.

SpritzflaSChe. ein unentbehrliches Geräth für chemische Arbeiten, besteht
aus einer Glasflasche (Kochflasche mit rundem Körper oder ERLENMEYER'scbe
Kochflasche), durch deren doppelt durchbohrten Stopfen (Kork oder besser Kaut¬
schukstöpsel) zwei gebogene Glasröhren gesteckt sind, wie aus beistehender
Fig. 79 ersichtlich ist. Wird das Bohr a mit
der Oeffnung nach unten gehalten, so läuft
der Inhalt der Spritzflasche (destillirtes Wasser
oder für besondere Fälle Spiritus, Ammoniak
u. s. w.) in starkem Strahle aus und dient
zum Nachspülen von Glasgeräthen u. dergl.

Wird die Spritzflasche jedoch in der Stellung,
wie sie die Abbildung zeigt, gehalten und
mit dem Munde in das Kohr a Luft einge¬
blasen, so erhält man an dem zu einer feinen
Spitze ausgezogenen Bohr b einen feinen Strahl
der betreffenden Flüssigkeit, wie er bei quan¬
titativen Arbeiten, zum Herausspülen pulve¬
riger Körper aus Bechergläsern auf Filter,
sowie zum Auswaschen der auf dem Filter
befindlichen Niederschläge und dergleichen ge¬
braucht wird.

Zur Vermeidung der Beschädigung der
Zähne (durch Anstossen mit dem Glasrohr,
Beissen) zieht man über das Ende des Rohres
a ein Stückchen Kautschukschlauch, so dass
derselbe das Glasrohr ein Stück überragt.

Ebenso macht man den inneren Schenkel des Rohres c so kurz, dass er nie
auf den Boden der Spritzflasche treffen kann und verlängert ihn durch ein Stück
Kautschukschlauch (d).

Um die Spritzflasche mit heissem Wasser benützen zu können, wird sie auf
ein Drahtnetz oder Asbestpappe über die Gasflamme oder direct über die letztere
gesetzt; der Hals der Spritzflasche wird zweckmässig mit einer Umwickelung von
Bindfaden versehen (e).

Da beim Anblasen der Spritzflasche der erste Theil des Strahles zu scharf
herauszuspritzen pflegt, und bei quantitativen Arbeiten deshalb die Gefahr vorliegt,
dass der auf dem Filter befindliche Niederschlag wegspritzt, so sind verschiedene
Vorrichtungen ersonnen worden, um das Spritzrohr immer mit Wasser
gefüllt zu lassen. Diese Vorrichtungen (Kugelventile, Kautschukventile) sind
verhältnissmässig complicirt und erfüllen ihren Zweck auch nicht immer.

Ein sehr einfaches Mittel, um das oben erwähnte gefährliche Spritzen zu
vermeiden, besteht darin, dass in das Spritzrohr bei f ein Stück Kautschuk¬
schlauch eingeschaltet wird. Das Stück Schlauch darf nur so lang sein, dass die
Spitze b nicht durch ihr Gewicht herabsinkt. Durch Beugen des Kautschukschlauches
nach oben oder unten oder den Seiten kann allen vorkommenden Bedürfnissen
entsprochen werden.

Das unregelmässige Spritzen aber wird dadurch vermieden , dass man in das
Blasrohr a Luft einbläst, das bei 5 ausströmende Wasser in das Wasserablauf-
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beeken laufen lässt und sobald die Röhre d — b ganz mit Wasser gefüllt ist, bei/
den Kautschuksehlauch mit den Fingern zudrückt. Bläst man nun wieder Luft
ein und hört gleichzeitig mit dem Zusammendrücken des Kautschukschlauches auf,
so erfolgt das Ausfiiessen des Wassers ohne Spritzen; Wendungen der Spitze b
sind leicht mit den Fingern auszuführen. A. Schneider.

oprodtjlaSGPZ ist ein silberreiches Erz von der Zusammensetzung Ag2 S.
Ag 3 SbS 3 . — S. auch Silber, pag. 260.

SprofondO in Italien besitzt drei (22.5—31.2°) warme Quellen mit NaCl
0.433—0.545 und CaH 2 (C0 3 )2 0.719—1.019 in 1000 Th.

bprOSSpilZB, Saccharomycetes oder Hefepilze, wurde bis vor
Kurzem eine kleine Gruppe von Pilzen genannt und als selbständige Familie
dem Pilzsysteme eingefügt. Als wichtigste Merkmale sind die Vermehrung durch
unbegrenzte Sprossung, sowie die Fähigkeit, in organischen Substanzen Gährung
hervorzurufen, zu nennen. Bei manchen Arten wurde überdies eine zweite Art
der Vermehrung durch endogen gebildete Sporen beobachtet (Rees).

Die einzige Gattung der Sprosspilze ist Saccharomyces, deren Arten als „Hefe"
allgemein bekannt sind (s. d. Artikel Hefe, Bd. V, pag. 158).

Die verbreitetsten der früher unterschiedenen Sprosspilze s. Saccharomyces,
Bd. VIII, pag. 661.

Dass ausser den hierher gehörenden Pilzen auch bei anderen gelegentlich
Sprossformen vorkommen, wusste man schon lange, so, dass bei Mucor (S.Schimmel-
P i 1 z e) bei Aussaat der Sporen (Conidien) in sauerstoffreiche Flüssigkeiten hefe¬
artige Sprossungen auftreten (Mucorhefe, Mucorgemmen, Chlamidosporen), und
ebenso verhalten sich die Conidien mancher Ascomyceten.

Durch die Untersuchungen Brefeld's ist in neuester Zeit (1883) ein voll¬
kommener Umschwung in der Auffassung der Sprosspilze eingetreten. Brefeld
zeigte nämlich, dass unter bestimmten Culturbedingungen die Sporen von Pilzen
aus verschiedenen Familien hefeartige Sprossungen aufweisen und zu
Formen werden, die sich von Saccharomyceten in nichts unterscheiden lassen.
Diese Sprossformen bleiben auch, so lange die Culturflüssigkeit Nahrungsstoffe
enthält, constant und bringen immer neue Generationen von Sprossformen hervor.

Nach Brefeld ist daher die Familie der Sprosspilze, Saccharo-
ßiyceten, als selbständige Gruppe überhaupt aufzulassen, da die bisher
hierher gezählten Pilze als K n t w i c k e 1 u n g s s t a d i e n den verschiedensten
anderen Classen des Pilzsystemes, z. B. den Ustilagineen (Brandpilze),
Tremellineen (Gallertpilze) und Ascomyceten (Schlauchpilze) angehören.

Allerdings ist es bisher noch nicht gelungen, die Zugehörigkeit der oben
genannten Saccharomyces-Arten zu bestimmten anderen Pilzarten nachzu¬
weisen ; es bleibt daher nichts anderes übrig, als sie bis auf Weiteres unter dem
obigen Namen in die provisorische grosse Classe der „Fungi imperfecti", der
unvollständig bekannten Pilze zu stellen.

Literatur: Yergl. Bd. V, pag. 167; ferner insbesondere: Pasteur in den Comptes
rendns seit 1860 u. Etudes sur le vin, 1873. Rees, ßotan. Untersuchungen über die
Alkohol gährung. 1870. — De Bary, Ueber Schimmel u. Hefe. Sammlung gemeinverständl.
Vorträge. Hft. 87/88. — Brefeld, Botan. Untersuchungen über Hefepilze. 1883.

Wettstein.

Sprotten, s. Clupea, Bd. IV, pag. 172.
SpPUCe-giim ist der Balsam einiger nordamerikanischer Tannen, insbesondere

■dbies nigra und A. alba. Er fliesst freiwillig aus natürlichen Wunden der
Stämme, ist klar und klebrig, erstarrt bald an der Luft und wird trübe, dunkel
röthlichbraun und spröde mit körnigem Bruche. Der Geruch ist schwach, der
Geschmack terpentinartig bitter. Das durch Destillation gewonnene ätherische Oel
ls t farblos, klar, riecht angenehm nach Terpentin, verpufft mit Jod und hat ein
s Pec. Gew. 0.85, Siedepunkt 160°. Es enthält C 10 H10 , einen durch heisses
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Wasser extrahirbaren Bitterstoff, welcher mit kaltem Wasser eine trübe grünliche
Lösung gibt, die sich beim Erhitzen wieder klärt. Der Destillationsruckstand ist
amorph, durchscheinend, spröde, in den Lösungsmitteln der Harze löslich (in
Petroläther nicht, in Benzol schwer löslich). Eine krystallisirbare Harzsäure enthält
derselbe nicht (Menges, Pharm. Journ. and Trans. XVII).

Sprudel und Sprudelsalz,
Sprudelstein, Kaiktuff,

Karlsbad, Bd. V, pag. 639.

heisst das steinartige Sediment von kohlensaurem
Kalk, welches sich aus natürlichen Lösungen von Caleiumhydrocarbonat, CaH, (CO :i) ä ,
abscheidet, sobald solche der Luft ausgesetzt werden; es entweicht dann ein Theil
der Kohlensäure, und Calciummonocarbonat scheidet sich unlöslich ab. — S. auch
Calciumcarbonat, Bd. II, pag. 482.

Spulwurm ist Ascaris lumhricoides (Bd. I, pag. 676).
SpurStein, Concentrationsstein, ein Zwischenproduct der Kupfer¬

gewinnung, s. Kupfer, Bd. VI, pag. 164.

Sputa nennt man die durch Hustenstösse aus den Athmungsorganen ent¬
fernten Secrete derselben. So lange die Schleimhaut der Luftwege und die Lunge
selbst nicht entzündlich alterirt sind, ist die Menge des abgesonderten Secretes
eine sehr geringe; sobald aber das Lungengewebe krankhaft afficirt ist oder
ein sogenannter Bronchialcatarrh oder beides zusammen besteht, dann werden
Secrete von abnormer Quantität und eventuell auch Qualität abgesondert und als
Sputa ausgeworfen.

Dieselben sind zusammengesetzt aus geformten und ungeformten Bestand¬
teilen.

1. Geformte Elemente.

a) Die Epithelzellen, und zwar zumeist Platten-, seltener Cylinder- und
Lungenbläschen-Epithelien, sind nicht selten Bestandtheile des Auswurfes. Die,
Plattenepithelien liegen zumeist in den schleimigen Partien des Sputums, sie
stammen aus der Mund- und Kachenhöhle, sowie von der mit Plattenepithel
ausgestatteten Schleimhaut der Stimmbänder. Wenn Cylinderepithelien sich in
den Sputis finden, so muss ein krankhafter Process der Schleimhäute der Bronchien
bestehen, da dieselben sonst sich nicht ablösen; dieselben haben dann die ihnen
eigenen Flimmerhaare verloren. Die Lungenbläscbenepitbelien kommen auch ziem¬
lich häufig im Sputum zu Gesicht; meist sind sie aber durch krankhafte Vor¬
gänge der Lunge in ihrer Gestalt verändert, enthalten Myelin und eingedrungene
Pigmenttheile. Bestimmte Schlüsse kann man aus dem Vorhandensein von Epithel¬
zellen nicht ziehen.

b) Schleim- und Eiter körperchen sind die hauptsächlichsten geformten
Bestandtheile der Sputa. Der Schleim (Mucin) stammt aus den Schleimdrüsen
der Bronchialschleimhaut und gibt dem Sputum seine Zähigkeit; auf Zusatz von
Essigsäure entstehen bei Vorhandensein von Schleim starke Trübungen. In den
schleimigen Theilen eingeschlossen stösst man auf sogenannte Schleinikörperchen,
die wenig Charakteristisches bieten.

Die Eiterkörperchen oder farblosen Blutkörperchen kommen beinahe in allen
Sputis vor, und zwar in solchen Mengen gegenüber den anderen geformten
Theilen, dass sie den Hauptbestandteil bilden. Durch dieselben erhält das Sputum
die gelbliche Farbe; sie finden sich zum Unterschied mit den eben genannten
Schleimkörperchen in den undurchsichtigen Conglomeraten des Auswurfes und
nicht in den Schleimpartikeln.

c) Die rothen Blutkörperchen sind in dem Auswurf sofort zu erkennen
durch ihre Form und Lichtbrechung. Sie verleihen dem Sputum die rothe oder
rostfarbene Nuance und werden nur dann vorhanden sein, wenn Blut in irgend
welcher Menge sich mit dem Secrete der Drüsen und Schleimhäute mischte. Die-
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selben behalten im frischen Auswurf längere Zeit ihre Eigenschaften, später
quellen sie im Wasser und verlieren Farbstoff durch Diffusion. Blutige Sputa
beobachtet man bei Lungenblutungen, Blutungen aus der Luftröhre und bei acuter
Lungenentzündung.

d) Fibringerinnsel kommen in den Sputis vor bei Krankheiten der Luft¬
wege und Lungen, wo Fibrin auf der Schleimhaut abgeschieden wird und dann
Auflagerungen auf derselben bildet. Durch Loslösungen solcher Faserstofftheile
gelangen sie in das Lumen der Luftwege und werden dann durch Hustenstösse
entleert. Solche Krankheitsformen sind die croupösen oder fibrinösen Entzündungen
des Kehlkopfes, der Luftröhre und der Lunge. Mau findet dann manchmal ganze
Ausgüsse von kleinen Aesten der Bronchien, auch sogar ganze baumartig ver¬
ästelte Theile, in anderen Fällen erscheinen sie als weisse Fetzen in dem Sputum.
Bei Asthma bronchiale treten hier und da in dem Auswurf als Abdruck der
feinsten Bronchien spiralig gedrehte Fäden, die sogenannten CüRSCHMANN'schen
Spiralen auf.

Die im Sputum beobachteten Befunde: l Detritus und Staubpartikel. — 2 Pigmentirtes Alveolen¬
epithel. — 3 Verfettetes und theilweise pigmentirtes Alveolenepithel. — 4 Myelin entartetes
Alveolenepithel. — 5 Freie Myelinformen. — ff, 7 Abgestossene Flimmerepithelien, zum Theil
verändert und der Cilien beraubt. — 8 Plattenepithel der Mundhöhle. — 9 Leukocyten. —
to Elastische Fasern. — u Faserstoffabguss kleiner Bronchien. — 12 Leptothrix buccalis nebst
Coccen, Stäbchen UDd Spirochaeten. — a Fettsäurekrystalle und freie Fettkörnchen. — 4 Häma-

toidin. — c Charcot'sche Krystalle. — d Cholesterin.

ej Auch Krystalle verschiedener Art sind in den Abscheidungen bei be¬
stimmten Krankheitsformen zu bemerken. So finden sich bei Zersetzungsprocessen,
wo sich Eiter staut, bei Lungenbrand, Bronchiectasien, sogenannte Fettsäure¬
nadeln, die man auch wegen ihrer Zusammensetzung „Margarinsäurekrystalle"
ne nnt. Bei einer dreihundertfachen Vergrösserung sieht man sie als einzelne oder
111 Büscheln zusammengelagerte, spiessartige, feine Krystalle, die in Folge der
Lichtbrechung dunkel erscheinen. Dieselben könnten möglicherweise mit elastischen
Fasern verwechselt werden, unterscheiden sich aber von denselben durch ihre
-Auflösbarkeit in Aether und Chloroform.

Weiter sind von Letden im Auswurf der an Asthma bronchiale leidenden
Personen die sogenannten ÜHARCOT'schenKrystalle gefunden worden; sie sind
er st bei 300facher Vergrösserung wahrzunehmen und zeigen sich in der Form

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 27

II
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von spitzen Octaedern oder Spindeln: unlöslich in Alkohol, werden sie durch
Säuren und Alkalien aufgelöst.

Auch hat man im Auswurf von Kranken, bei denen früher Blutungen in den
Athmungsorganen erfolgt sind, Blutfarbstoff oder Hämatoidinkrystalle in der Form
von rhombischen Tafeln gefunden. Es ist aber nur dann möglich, wenn z. B. pleuri-
tische Exsudate oder Lungenabscesse in die Bronchien durchgebrochen sind.

In ganz einzelnen Fällen will man auch Krystalle von Cholesterin,
den

oxal-
Sputissaurem Kalk, phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia, Tyrosin etc.

wahrgenommen haben.
f) Gewebsbestandtheile der Lunge sind in der Form von elastischen

Fasern bei zerstörenden Processen, Lungenschwindsucht, Lungenabscess, in dem
Auswurf wahrzunehmen, und zwar sieht man solche einzeln und in ganzen
Paketen. Sie erscheinen als gewundene, sich theilende, wegen ihrer Lichtbrechung
dunkel contourirte Fäden. Sie werden von anderen Bestandtheilen leicht unter¬
schieden durch ihre Unlösbarkeit in Alkalien.

g) Pilze und Entozoen. Im Sputum können auch, sei es, dass sie erst in
der Mundhöhle sich beigemischt haben, sei es, dass sich Wucherungen in krank¬
haften Theilen der Luftwege gebildet haben , Pilzmycelien der verschiedensten
Pilzarten auftreten, ebenso können sich auch Sporen derselben darin finden.

Sehr selten kann man auch thierische Parasiten im Auswurf nachweisen. So
hat man hier und da bei Vorhandensein von Echinococcussäcken in den Lungen
oder der Leber Echinococcusblasen oder deren Beste gesehen. Vereinzelt sind
auch monadenartige Gebilde wahrgenommen worden.

h) B a c t e r i e n. Eine grosse Bedeutung haben in der letzten Zeit die in den
verschiedenartigen Sputis vorkommenden Bacterienarten erlangt. Um nur die
wichtigsten zu erwähnen, so können darin vorkommen bei Soor (s. d.) die Hefe¬
zellen des Saccharomyces Rees ; diese stammen dann zumeist aus der erkrankten
Mundhöhle. Von Mikrococcenformen können die verschiedensten unschäd¬
lichen, in der Luft vorkommenden auftreten, ganz besonders aber von Bedeutung
ist der Nachweis von Eitercoccen, sowohl Staphylo coccus pyogenes aureus
(s. d.), als auch Streptococcus pyogenes (s. d.). Weiter hat sich bei der acuten
croupösen Lungenentzündung als ziemlich regelmässiger Bestandtheil des Sputums
der von Feänkkl beschriebene Diplococcus pneumoniae oder der von Feiedländee
gefundene Bacillus pneumoniae gezeigt (s. Pneumonie, Bd. VIII, pag. 282).
Auch die zu den Coccen zu rechnenden Sarcine (s. d. pag. 60) werden in dem
Auswurf vereinzelt wahrgenommen werden können. Von ganz besonderem Werthe
aber ist der Nachweis von stäbchenförmigen Bacterien in dem Auswurf von Lungen¬
kranken und unter ihnen besonders der Tuberkelbacillus, der nach Koch in
allen Fällen von Lungentuberculose darin zu finden sein wird (s. d.). Endlich
aber machen sich im Sputum bemerklich die aus der Mundhöhle stammenden
Leptothrixfäden und die Spirillen, die den cariösen Zähnen entstammen (s. Mund¬
höhle, Bd. VII, pag. 156). Die zum Nachweis der Bacterien dienenden Färbe¬
methoden sind einzusehen im Artikel „Bacterienfärbung", Bd. II, pag. 100
bis 105.

2. Ungeformte B estan dtheile.
Den grössten Theil der Sputa stellt das Wasser vor, und je nach seiner Menge

werden dieselben dünn oder dickflüssig sein; in dem Wasser sind verschieden¬
artige Salze in Lösung vorhanden. Nächst dem Wasser ist noch das Mucin
(s. d., Bd. VII, pag. 152) in reichlicher Menge vorhanden.

Zum Schlüsse bleibt noch zu bemerken, dass aus der Mundhöhle oder dem
Verdauungstractus leicht Beimischungen von Speiseresten zum Sputum hinzutreten
können. Becker.

St|lialllS ist der Name der Gattung, in welcher Linne die unter dem Namen
der Haie oder Haifische bekannten und gefürchteten grossen Seeraubfische ver-
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einigt hat. Neuere Ichthyologen haben die zahlreichen Arten (etwa 140) in
39 Gattungen zerlegt, welche die als Selachoidei bezeichnete Unterordnung der
Plagiostomen bilden. Von den nahe verwandten Rochen (s. Raja) unterscheiden
sie sich durch die walzen- oder spindelförmige Gestalt des Körpers und die seitlich
am Kopfe stehenden Augen. Es sind meist sehr grosse Fische; einzelne Arten,
wie der Riesenhai des nordatlantischen Oceans, Selache maxima Cuv. (Squalus
maximus L.), und der nordische Menschenfresser, Scymnus glacialis
■Niels. (Squalus Carcharias BlochJ, erreichen sogar eine Länge von 1 0 Metern und
ein Gewicht von 160 Centnern. Diese beiden bilden mit dem etwas kleineren
gemeinen Hai oder Blauhai (Menschenhai, Jonashai), Carcharias glattem Cuv.
(Squalus Carcharias L.J, die hauptsächlichsten drei Haifischarten der nördlichen
europäischen Meere, welche technisch durch ihre mit Knochenkörnern versehene
Haut, ökonomisch als Haifischguano und in geringer Weise durch das aus ihren
Lebern gewonnene flüssige Fett, den Haifischleberthran oder Haifisch-
thran, Oleum Squali, Huile de requin, Shark oil, auch pharmaceutische Bedeutung
haben. Neben den genannten, deren Lebern so fettreich sind, dass die des Blauhai
150 und die des Riesenhai sogar 250 Kgm. Thran gibt, können auch die in
dem südlichen Theile des atlantischen Oceans und Mittelmeeres lebenden Haie, wie
der Hammerhai, Zygaena malleus Schar. (Squalus Zygaena L.J, der Fuchs-
ßai, Alopecias vulpes Bonap. (Squalus vulpes L.J, der gemeine Dornhai,
Acanthias vulgaris Pdsso (Squalus Acanthias L.) u. a. ein ähnliches Product
liefern, wie man auch in den Tropenländern , z. B. in Pondichery, aus Haifisch¬
lebern ein solches bereitet hat. Dasselbe ist von hellgelber Farbe und eigenartigem,
stark kratzendem Geschmack, und unterscheidet sich von dem Dorschleberthran
durch sein sehr niedriges speeifisches Gewicht, das 0.870—0.875 (höchstens 0.880)
beträgt. Nach Delattbe ist der Jodgehalt 2'/ 2mal so hoch wie beim Rochen¬
leber thran (s. d., Bd. VIII, pag. 593), der Phosphorgehalt ungefähr gleich. Im
deutschen Handel findet sich Haifischthran nicht. In China gilt die Rückenflosse
verschiedener Squalusarten als Aphrodisiacum. T h. H u s e m a n n.

Squar
mit Latfiraea Gaertn. syno-
Squamariae für das Rhizom

Sqi
Squi

ima.6, s. Schuppen, pag. 139.

Sqiiamaria ist eine von Rivinüs aufgestellte,
uyme Gattung der Scrophulariaceae. Daher Radix
v on Lathraea Squamaria L.

|Ul!la, mit Scilla L. synonyme Gattung der Liliaceae.

jinantllUS, s. Schoenanthus, pag. 134.
OP, chemisches Symbol für Strontium.+

v>r, früher gebrauchtes kurzes chemisches Zeichen für Strychnin.

Srebrenica, in Bosnien, besitzt fünf vitriolische Quellen, welche erst in den
letzten Jahren (1887—1890) genauer bekannt gemacht wurden. Nach den Ana¬
lysen von E. Ludwig enthält die Crni G üb er quelle schwefelsaures Eisen¬
oxydul 3.734, freie Schwefelsäure 0.093 und Arseniksäureanhydrid 0.061, die
Mala Kiselica 3.219, 0.042, 0.03, die Velika Kiselica 1.712, 0.063,
°-0ll, die Cervena Rjeka 11.682, 0.235, 0.065 und die Quelle an der
Strasse 4.503, 1.273, 0.024 in 10000 Th. Die Analyse der beiden Ietztge-
uannten wurde erst im Mai 1890 publicirt. Das Wasser der erstgenannten Quelle
scheint die geeignetste Zusammensetzung für therapeutische Zwecke zu haben,
w 'rd schon viel gebraucht und dementsprechend reichlich als Guberwasser
versendet.

Staar (durch verdorbene Orthographie aus Starre [d. i. des Auges] hervor¬
gegangen). Man unterschied ehemals drei Arten des Staares: den grauen,
grünen und schwarzen.

27*
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Grau st aar war und ist der Sammelname für alle Trübungen der Linse
(s. -Cataracta, Bd. II, pag. 594); „grüner Staar" ist die volksthümliehe
Bezeichnung für die wissenschaftlich Glaucoma (Bd. IV, pag. 642) genannte
Krankheitsgruppe; unter dem Ausdrucke „schwarzer Staar" wurden vor
Entdeckung des Augenspiegels alle jene Erkrankungen des Auges zusammen-
gefasst, „bei denen der Kranke nichts sah und der Arzt nichts sah", d. h. bei
denen die damals der Untersuchung allein zugänglichen äusseren Theile des Auges
trotz hochgradig herabgesetzter oder erloschener Function keine Veränderung
zeigten. Seitdem die Augenärzte mit Hilfe des Augenspiegels auch die Betina,
die Chorioidea und den Sehnerven zu untersuchen im Stande sind, wissen sie,
dass die Ursachen des schwarzen Staares in überaus verschiedenen Erkrankungen
der genannten Theile zu suchen sind und haben daher den Ausdruck „schwarzer
Staar" aus der wissenschaftlichen Terminologie ganz gestrichen. Sachs.

II
in der Schweiz,

in 1000 Th.
besitzt eine Quelle von 12.5° mit NaCl 0.518 und

die mit Gummilack bedeckten Zweige, s. unter L a c c a, Bd. VI,

Stabio,
_S 0.061

Stablack,
pag. 202.

StabWUrzel, s, Abrotanum, Bd. I, pag. 29.
Stabzellen sind eine Form von Steinzellen, welche in ihrer Form und Grösse

ihren Ursprung aus Bastparenchym erkennen lassen. In typischer Form und reich¬
lich finden sie sich in vielen falschen Chinarinden, z. B. in der China cuprea.

Stachel (aculeusj wird ein hartes, stechendes Anhangsorgan von Stengel-
und Blattgebilden genannt, an dessen Bildung sich ausser der Oberhaut auch die
tieferen Parenchymschichten betheiligen, das aber immerhin von seiner Unterlage
ohne Schwierigkeit abgelöst werden kann (z. B. bei der Eose). Sachs unterscheidet
diese Gebilde als Emergenzen von den Trichomen, die nur von der Ober¬
haut gebildet werden. — S. auch Dorn, Bd. III, pag. 524.

Stachelbeeren sind die Früchte von Ribes- Arten, s. d. Bd. VIII, pag. 572.

Stachelberg in der Schweiz besitzt eine Quelle von 8° mit H 2 S 0.002,
NaHS 0.101 in 1000 Th.

StaChyS, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Labiatae. Kräuter,
selten Sträucher, mit ährigen Blüthenquirlen. Kelch fünfzähnig; Krone zweilippig
mit dreispaltiger, zahnloser Unterlippe, deren Mittellappen grösser und stumpf
ist, mit Haarkranz in der Blumenkronröhre oder Haarkranz fehlend (Betonica
Tournef.) ; Staubgefässe 4, sammt dem Griffel aus dem Schlünde hervorragend,
die Antherenhälfte mit gemeinsamer Längsritze aufspringend; Nüsschen an der
Spitze abgerundet.

Stachys recta L,, Ziest, Abnehm-, Beruf-, Glied-, Beschreikraut, hat
einen ästigen Wurzelstock, bis 60cm hohen, aufrechten Stengel und gekerbte,
steifhaarige Blätter, welche in der Inflorescenz viel kleiner werden. Die gelblich-
weissen Blüthen mit violett punktirter Unterlippe stehen zu 6—12 in Schein¬
quirlen , ihr Kelch ist steifhaarig, die Zähne sind stachelspitzig, so lang als die
Kronröhre.

Diese Art war als Herba Sideritidis officinell.
Stachys annua L. unterscheidet sich von ihr durch die einfach spindelige

Wurzel, die nur 2—6blüthigen Quirle und den zottigen Kelch, dessen Zähne
kürzer sind als die Kronenröhre.

Stachys germanica L., grosser An dorn, ©, meterhoch, weisswollig,
die purpurrothen Blüthen zu 30—50 in den Quirlen, ihre Deckblätter so lang
wie der Kelch.

War als Herba Stachydis s. Marrubii agrestis in Verwendung.
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Stachys palustris L., Sumpf-Ziest, 4, bis meterhoch, mit hellgrünen,
aus herzförmiger Basis länglichen, nach oben hin sitzenden und halbstengelumfassen-
den Blättern, die hellpurpurnen Blüthen zu 6—12 in den Quirlen, ihre Deck¬
blätter fädlich, kurz.

Lieferte Herba Stachydis aquaticae s. Galeopsidis foetidae s. Marrubii
aquatici acuti s. Panax coloni.

Stachys silvatica L., Waldnessel, Stinkende Taubnessel, unterscheidet
sieh von der vorigen durch die trübgrünen, oberwärts drüsig-klebrigen Blätter,
die schwärzlich carminrothen Blüthen und den widerlichen Geruch.

Lieferte Herba Urticae inertis, magnae, foetidissimae s. Larnii silvatici foe-
tidi s. Galeopsidis.

Stachys Betonica Benth. (Betonica officinalis L.) hat einen knotigen,
dickfaserigen Wurzelstock, bis 60cm hohen Stengel mit spärlichen, herzförmig
länglichen, grobgekerbten, stumpfen Blättern und purpurrothe Blüthen, in deren
Kronröhre der Haarkranz fehlt und deren Staubgefässe nach dem Verstäuben
nicht nach auswärts gewunden sind.

Lieferte Radix und Herba Betonicae (Bd. II, pag. 231).
Stachys affinis Bunge (St. Sieboldi Miq., St. tuberifera Ndn.) ist die

Stammpflanze eines in jüngster Zeit in Europa eingeführten Gemüses. In Frank¬
reich wird es als „Orosne", in Deutschland als „Japanknollen" oder „Japanesische
Kartoffeln" bezeichnet, der volksthümliche Name der Pflanze in deren Heimat,
China und Japan, ist „Choro-gi", „Kanlu" oder „Daima-gik". Die Pflanze wurde
1882 durch E. Bketschneider und die Pariser Societe d'Acclimatation in Paris
eingeführt und hat seither in alle europäischen Staaten Eingang gefunden; wird
in Frankreich auch bereits im Grossen gebaut. Der Anbau ist sehr leicht und
jenem der Kartoffel ähnlich, der Ertrag ist ein regelmässiger und reicher. Zu Ge¬
müse wird die Knolle verwendet, welche walzlich und in etwa 1 cm langen
Abschnitten eingeschnürt ist; sie wird gekocht und geröstet genossen und findet
in der Küche eine ähnliche Anwendung wie die Kartoffel, ohne aber an Aus¬
giebigkeit diese zu erreichen :

Die chemische Zusammensetzung (nach Bois) der Knolle im frischen und ge¬
trockneten Zustande ist folgende;

Frisch Getrocknet
Procent Procent

Wasser.........78.33
Protei'nsubstanzen...... 1.50 6.68
Amide......... 1.67 7.71
Fett..........0.18 0.82
Kohlenwasserstoffe.....16.57 76.71
Cellulose.........0.73 3.38
Aschenbestandtheile.....1.02 4.70

100.00 ~~X0ÖX)0~
Dieser Zusammensetzung nach bilden die Knollen ein gutes Nahrungsmittel.
Bisher sind keine Feinde der Pflanze bekannt geworden. Trotz dieses Um-

standes und aller anderen Vortheile dürften dennoch die überschwänglichen Er¬
wartungen, welche vielfach an diese neue Einführung geknüpft werden, sieh kaum
erfüllen, da der Ertrag bei der relativen Kleinheit der Knollen für ein Volks-
Dahrungsmittel zu gering ist. Im günstigsten Falle kann die Pflanze für die Dauer
*& den Gemüsegärten dieselbe Rolle wie Schwarzwurzel und Radieschen spielen.

Dr. B. v. Wettstein.

Staden, in Hessen, besitzt eine kalte Quelle mit NaCl 1.428 in 1000 Th.

Stängelchen, s. Bacillen, Bd. II, pag. 74.
Stärkeglanz, s. Glanzstärke, Bd. IV, pag. 634.
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Stärkegummi = Dextrin, Bd. III, pag. 454.
StärkelÖSUng, durch Kochen von Stärke mit Wasser und Zinkchlorid her¬

gestellte filtrirbare Auflösung, dient als Indicator bei jodometrischen Bestimmungen
und als Reagens auf Jod. Die Jodzinkstärkelösung (Solutio Zinci jodati
cum. AmyloJ, auch Liquor Amyli volum etricus (Bd. VI, pag. 332) ge¬
nannt, dient auch als Indicator in der Jodometrie. — S. auch Amylum, Bd. I,
pag. 324 und Dextrin, Bd. III, pag. 454.

Stärkemehl, s. Amylum, Bd. I, pag. 324.
StärkemOOS ist Fucus amylaceus, der Thallns von Sphaerococcus liche¬

noides Ag. (s. Gracilaria, Bd. V, pag. 1).
StärkeSCheide ist eine Art Endo dermis (Bd. IV, pag. 38), deren Zellen

dünnwandig sind und zeitweilig Stärke führen.
Stärkesyrup, StärkeZUCker, aus Kartoffelstärke durch Behandlung mit

verdünnter Schwefelsäure und Abstumpfen der Säure mit Kalk hergestellte
Glycose, Bd. IV, pag. 663.

Staggia in Toscana besitzt eine Quelle von 15° mit NäCl 3.471, MgS0 4
2.13, CaII 2 (C0 3 ) a 1.238 in 1000 Tb.

Stahl, s. Eisen, technisch, Bd. iii, pag. 620. — Stahlbäder, -kugeln,
-pillen, -tropfen, -wasser, -wein, Weinstein etc. in allen diesen Namen ist
das Wort „Stahl" gleichbedeutend mit „Eisen"; s. unter Eisen, bezw. unter
Pilulae, Pulvis, Vinum etc.

Stahl's Pilulae aperitivae, s. Bd. vni, pag. 211. — stahl's Pulvis anti-
spasmotlicus ist Pulvis temperans ruber, s.d. — Stahl's Unguentum
ad combustiones (Brandsalbe) ist ein Gemisch aus 1 Th. gelben Wachses und
2 Th. frischer ungesalzener Butter,

Stahlblau = Berlinerblau, Stahlroth = Eisenoxyd.
Stahlbronze, Uchatiusstahl, heisst die zu den Uchatiuskanonen verwendete

Kupferlegirung aus 92 Th. Kupfer und 8 Th. Zinn. Die grossen Vorzüge, welche
dieser Legirung eigen sein sollen, werden durch eine eigene Methode des Giessens
und der Bearbeitung erreicht, indem nämlich in das gegossene und noch nicht voll¬
ständig ausgebohrte Kanonenrohr Stahlstempel mit stets zunehmendem Durch¬
messer eingetrieben werden, bis das Rohr die gewünschte Weite hat. Durch diese
Operation wird die Härte und Widerstandsfähigkeit der Bronze an der Innen¬
wandung des Rohres wesentlich erhöht.

Stahlkraut ist Verbena.

Stahlmorser, zum Zerkleinern harter Materialien bestimmte Mörser.
Stahlquellen, s. Mineralwässer, Bd. VII, pag. 64.
StainZ, in Steiermark, besitzt in der Johannesquelle einen alkalischen

Säuerling, welcher versendet wird.
Stalagmometer, ein von Teaube angegebener Apparat zur Bestimmung

von Fuselölen in Alkohol, Branntwein. Weiteres über Bestimmung von Fuselölen,
s. unter Fuselöl, Bd. IV, pag. 450 und unter Spirituosen. Das Stalagmo¬
meter soll für diesen Zweck noch geeigneter sein als das ebenfalls von Traube
angegebene Capillarimeter (Bd. IV, pag. 451); ebenso soll mittelst des
Stalagmometers die Unterscheidung der Fuselöle von ätherischen Oelen mög¬
lich sein.

Durch die Marken a und b ist an dem nebenstehend abgebildeten Stalagmo¬
meter ein gewisses Volumen abgegrenzt. Der Apparat wird mit der zu prüfenden
Flüssigkeit, deren Alkoholgehalt vorher bestimmt ist, bis zur Marke a gefüllt und
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durch einfaches Zählen die von der kreisförmigen Fläche c sich ablösenden Tropfen
ermittelt. Die Fläche c ist so construirt, dass die einzelnen Tropfen eine ausser¬

ordentliche Gleichmässig-
Fig. 8i. keit erlangen. Da nun

die geringsten Mengen
von Fuselöl eine Ver-
grösserung der Tropfen¬
zahl bewirken, so kann
man auf diese Weise
1/ 60 Procent Fuselöl nach¬
weisen.

Derselbe Apparat, nur
in der Weite der Röhre
etwas verändert, wird
von Teadbe auch noch
für andere Zwecke be¬
nützt, so als Alkoho¬
lometer für Spiritus
und zur Bestimmung des
Alkoholgehaltes in den
Destillaten von Wein,
Bier, Liqueur, ferner zur
Bestimmung des Alkohol¬
gehaltes in Essig, nach¬
dem die Essigsäure durch
einen geringen Ueber-
schuss von Aetznatron
abgestumpft worden ist,
endlich auch als A c e t o-
meter zur Bestimmung
der Essigsäure ■im Essig.
Zu diesen Bestimmungen
bedarf es besonderer Ta¬
bellen über die Tropfen¬
zahl der betreffenden
Flüssigkeiten.

Auch selbst für die
Harnanalyse soll das Sta-
lagmometer von Nutzen

sein, da viele Stoffe in empfindlicher Weise (noch bei Verdünnung 1 : 100000) die
Tropfengrösse verändern, während die im normalen Harn vorkommenden Stoffe
dieselbe kaum merkbar beeinflussen. A. Schneider.

Stalaktit, Tropfstein, s. Calciumcarbonat, Bd. H, pag. 482.

St. Alban, s. Alban, Bd. I, pag. 193.
St. AmailO, Depart. du Nord in Frankreich, besitzt ein Schwefelsehlammbad

von 25° und 4 Quellen, welche hauptsächlich Erdsulfate enthalten.

Stametl, Staubfaden, Staubblatt, Staubgefäss, ist das männliche
Befruchtungsorgan der Blüthe. Es besteht aus einem meist stielartigen F i 1 a m e n t,
dessen oberer Theil, das Connectiv, die Antheren trägt, in welchen der
Pollen (s. d., Bd. VIII, pag. 307) gebildet wird. Die Form und gegenseitige
Lagerung dieser Bestandtheile eines jeden fruchtbaren Staubfadens, sowie die
Beziehung der Stamina zu den übrigen Blüthentheilen sind sehr mannigfach und
für die Systematik von der grössten Bedeutung.
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2 a + e, indem
S. unter Bier,

Dass die Staubfäden metamorphosirte Blattgebilde sind, ergibt sich, aus dem
in der Natur nicht seltenen Vorkommen von Zwischenformen (z. B. Nymphaea),
und die künstliche „Füllung" der Blumen beruht z. Th. auf der Umwandlung der
Staubfäden in Kronenblätter.

StcMlinOulBn sind unfruchtbare Staubfäden, d. h. solche ohne Antheren oder
mit unvollkommenen, pollenlosen Antheren. Am häufigsten finden sie sich in
weiblichen Blüthen, aber auch in Zwitterblüthen neben den fruchtbaren Staub¬
fäden, denen sie mehr oder weniger ähnlich bleiben können. Oft sind sie aber zu
„Honigblättern" umgestaltet (s. Nectarien, Bd. VII, pag. 294) und haben
in diesem Falle ganz absonderliche Formen.

Stamm (corinus, stirps, truncusj ist der oberirdisch ausdauernde, die Blätter
tragende Theil des Pflanzenkörpers. Krautige Stämme nennt man Stengel
(caulis), unterirdische Stämme Wurzelstöcke (rhizoma). Im engeren Sinne schreibt
man nur den Bäumen und Sträuchern Stämme zu und gebraucht für die Bäume
das Zeichen f>, für die Sträucher das Zeichen t?.

StämmWÜrZC im Bier wird gefunden nach der Formel w
a = Alkohol und e r= Extractprocente des Bieres bedeutet. -
Bd. II, pag. 254.

Standardpräparate heissen im englischen und amerikanischen Handel solche
Tincturen und Extracte, die auf einen gewissen Gehalt an stark wirkenden Stoifen
gebracht sind. Es wird dieses dadurch erreicht, dass für die gleiche Menge der
Präparate mehr oder weniger der Droge verwendet wird, je nachdem der
Gehalt der Droge an stark wirkenden Stoffen geringer oder grösser ist als dem
als Norm dienenden Durchschnittsgehalt entspricht. Es wird durch die Standard¬
präparate eine grössere Gleichheit in der Wirkung erzielt werden, obwohl die bis
jetzt vielfach zur Controle herangezogene Untersuchungsmethode, welche auf der
Ermittelung der zur völligen Ausfällung nöthigen Menge von Meyee's Reagens
beruht, nicht einwandfrei ist.

StandflaSChetl, StandgefäSSe, die in Apotheken zur Aufnahme der Arznei¬
mittel bestimmten Vorrathsgefässe. Dieselben sind für Flüssigkeiten Glasflaschen
mit Glasstöpsel, Korkstöpsel, Deckelkapsel verschlossen (je nach der Natur des
Inhalts) oder Porzellanbüchsen für Salben, Syrupe, Pulver u. s. w. Dieselben sind
(in der Officin) mit eingebrannter Schrift, in den Vorrathsräumen entweder ebenso
oder mit aufgeklebten Papierschildern versehen.

Stannate heissen die Salze der Zinnsäure (s. d.).

Stanni- Und StannOVerbindungen heissen die beiden Reihen der Zinn¬
verbindungen , welche durch den Wechsel der Valenz des Zinnes bedingt sind.
In den Stanno- oder Zinn o x y d u 1 Verbindungen ist das Zinn zweiwerthig;
diese Verbindungen besitzen stark basische Eigenschaften, nehmen leicht, theil-
weise sogar begierig, Sauerstoff auf, und wirken daher als Reductionsmittel. Die
Stanniverbindungen oder Zinn o x y d Verbindungen enthalten das vierwerthige Zinn :
diese Verbindungen verhalten sich gegen starke Säuren als schwache Basen,
dagegen Basen gegenüber zeigen sie schwach sauren Charakter, s. Zinnsäure.
-Stannisulfid = Zinnsulfid; Stannochlorid = Zinnchlorür.

Stanniol heisst das zu dünnen Blättchen ausgewalzte Zinnblech.

Stanniim, Zinn, franz. Etain, engl. Tin.
Eigenschaften: Silberweisses und stark glänzendes, weiches Metall, welches

sich zu dünnen Blättern (Zinnfolie, Stanniol) auswalzen lässt. Schmelzpunkt 228°,
spec. Gew. 7.29. Das Zinn wird durch den Sauerstoff der Luft bei gewöhnlicher
Temperatur nicht verändert, bei höheren Hitzegraden überzieht es sich ober¬
flächlich mit einer Oxydschicht und verbrennt mit blendend weissem Licht voll-
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ständig zu Zinnoxyd (Zinnasche). Das geschmolzene Zinn krystallisirt beim Erkalten
in der Form des quadratischen Systems, welche besonders deutlich hervortritt,
wenn man die Oberfläche des Metalls mit einer Säure anätzt (Moiree metallique).
Das beim Hin- und Herbiegen der Zinnstangen bemerkbar werdende knisternde
Geräusch (Zinngeschrei) ist auf die krystallinische Beschaffenheit des Metalls
zurückzuführen. Durch concentrirte Schwefelsäure wird das Zinn unter Sckweflig-
säureentwickelung zu schwefelsaurem Zinnoxydul (Stannosulfat), SnS0 4 , gelöst.
Heisse Salzsäure führt das Zinn in Zinnchlorür (Stannochlorid), SnCl 2 , und über¬
schüssiges Königswasser in Zinnchlorid (Stannichlorid), SnCl 4 , über. Bei der Ein¬
wirkung von Salpetersäure wird das Zinn zu Metazinnsäure oxydirt. Lässt man
verdünnte Salpetersäure auf Zinn einwirken, so findet Lösung zu salpetersaurem
Zinnoxydul statt neben gleichzeitiger Bildung von salpetersaurem Ammonium, ohne
dass Gasentwickelung bemerkbar wird:

4 Sn + 10 HNO s = 4 Sn (NO s ) 2 + NH 4 N0 3 + 3 H 2 0.
Concentrirte Kalilauge löst das Zinn beim Erwärmen unter Wasserstoffentwickelung

zu zinnsaurem Kalium auf. Kühlt man das Metall auf —40° ab oder bewahrt es
lange Zeit auf, so zerfällt es zu einem grauen krystallinischen Pulver vom spec.
Gew. 5.8.

Identitätsreaetionen: Aus der durch heisse Salzsäure bewirkten Zinn-
chlorürlösung wird das Zinn durch Schwefelwasserstoff als schwarzbraunes Zinn-
sulfür (Stannosulfid), Sn S, gefällt, welches von gelbem Schwefelammon leicht gelöst
lud durch Säuren als Zinnsulfid, SnS 3 , wieder abgeschieden wird. Das aus den
Oxydlösungen des Zinns mit Schwefelwasserstoff gefällte Zinnsulfid (Stannisulfid).
Sn S 2 , wird auch von farblosem, d. h. nicht freien Schwefel haltendem Schwefel¬
ammon gelöst. Zinnchlorürlösung veranlasst eine Reduction einer Anzahl Metall¬
salzlösungen, indem hierbei Zinnchlorid entsteht; so wird aus Quecksilberchlorid¬
lösung weisses Quecksilberchlorür, Hg 2 Cl 2 , bei Ueberschuss von Zinnchlorür und
schwachem Erwärmen graues metallisches Quecksilber abgeschieden, aus ver¬
dünnter Goldchloridlösung purpur- bis braunrothes zinnhaltiges Gold (CASSius'scher
Goldpurpur), aus Lösungen der arsenigen oder Arsensäure braunes metallisches
Arsen (BETTENDOKir'sches Reagens auf Arsen). Ammoniak fällt aus Stannosalz-
lösungen weisses Hydrat, welches in einem Ueberschusse von Ammoniak nicht
löslich ist und sich in der Siedehitze schwärzt. Kalium- und Natriumhydroxyd
bewirken gleichfalls Fällung von Stannohydroxyd,' welches sich jedoch im Ueber¬
schuss der genannten Fällungsmittel löst. Wendet man concentrirte Aetzalkali-
lösungen an, so scheidet sich schwarzes Stannooxyd ab.

Symbol und Atomgewicht: Sn = 117.5.
Gewinnung: Dieselbe geschieht durch Reduction des natürlich vorkom¬

menden Zinnsteins, eines Zinnoxydes, Sn 0 2 , durch Kohle und Zuschlag in einem
Schachtofen.

Prüfung: Das reinste Zinn des Handels ist das ostindische Zinn (Banco-,
Malaccazinn), welches nur Spuren Verunreinigungen enthält. Bei einer Prüfung des
käuflichen Zinns ist Rücksicht zu nehmen besonders auf eine Verunreinigung mit
-"lei, sowie auf kleine Mengen Eisen, Zink, Kupfer, Antimon und Arsen. Zum
Nachweis des Bleis und der anderen Metalle kocht man das Zinn mit über¬
schüssiger Salpetersäure, spült die vollkommen weisse Masse in eine Schale und
wäscht mit heissem Wasser aus, nachdem man den grössten Theil der über¬
schüssigen Säure zuvor durch Eindampfen im Wasserbade entfernt hat. Man
filtrirt nach dem Absitzen und prüft auf Blei mit Schwefelsäure, mit über¬
schüssigem Ammoniak auf Kupfer (Blaufärbung der Flüssigkeit), nach der Ueber-
sättigung mit Natriumcarbonat der zuvor mit Schwefelsäure vom Blei befreiten
Flüssigkeit auf Zink und Eisen (Fällung der Carbonate des Zinks und Eisens).
■^rsen und Antimon weist man im MAESCH'schen Apparat nach oder durch Ein¬
wirkung des mit Hilfe von Salzsäure aus geraspeltem Zinn entwickelten Wasser¬
stoffgases (man fügt zweckmässig einige Tropfen Platinchloridlösung hinzu) auf
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mit concentrirter Silbernitratlösung getränktes Papier. Eine einfache, qualitative
Prüfung des Zinns auf Blei besteht darin, dass man einige Tropfen concentrirter
Salpetersäure auf das Zinn tropfen und bei gelinder Wärme verdunsten lässt.
Feuchtet man den auf diese Weise entstandenen Fleck mit Jodkaliumlösung an,
so färbt sich derselbe bei einem Bleigehalt des Zinns in Folge der Bildung von
Bleijodid gelb. Ueber Bleibestimmung im Zinn s. auch Zinn.

Gebrauch: Das Zinn kommt im Handel in dünnen Stangen oder zu dünnen
Tafeln ausgegossen oder endlich als Zinnfolie, Stanniol, vor.

Stannum limaturn , Stannum raspatum, Limatura Stanni, Rasura Stanni,
Zinnfeilspäne, ist das Zinn in Form von Raspelspänen.

Stannum pulver atum wird bereitet, indem man das in einem eisernen
Mörser geschmolzene Zinn auf 200° erkalten lässt und es in diesem spröden
Zustand durch Zerstossen pulvert, oder indem man das geschmolzene Zinn mit
trockenem Kochsalz in einem erwärmten Porzellanmörser zerreibt und das Koch¬
salz später auslaugt.

Stannum metallicum praecipitatum. Zinnschwamm, Argentine,
erhält man durch Fällung einer verdünnten, salzsäurehaltigen Zinnchlorürlösung
durch Hineinstellen eines Zinkstabes und Auswaschen des schwammigen Pulvers
mit Wasser. Während das Zinn in medicinischer Hinsicht von geringer Bedeutung
ist — die drei vorgenannten Formen des Zinns wurden früher als Bandwurm¬
mittel benutzt, — ist seine pharmaceutisch-technische Anwendung eine sehr aus¬
gedehnte. So wird es zum Verzinnen sehr vieler pharmaceutischer Geräthschaften,
als Zinnfolie zum Einwickeln und Umhüllen verschiedener Präparate, als Zinn¬
kapseln zum Verschluss von Flaschen u. s. w. gebraucht. — S. auch Zinn.

H. Thoms.

Stannum Chloratum, Stannum muriaticum, Zinn chlor ür, Stanno-
chlorid, Zinnsalz, Chlorure d'etain, Chlorate of tin.

Eigenschaften: Das mit 2 Molekülen Wasser krystallisirende Salz bildet
sauer reagirende, farblose Prismen, welche in salzsäurehaltigem Wasser klar löslich
sind, ebenso in Alkohol. Durch grosse Mengen Wasser verwandelt sich das Zinn-
chlorür in ein basisches Salz, das sich als weisser, in Wasser unlöslicher Nieder¬
schlag abscheidet: Sn CI 2 + H 2 0 = Sn (OH) Cl + H Ol.

Auch beim Aufbewahren ah der Luft zersetzt sich das Zinnchlorür langsam.
Mit den Chloriden der Alkalimetalle und der Erdalkalien vereinigt es sich zu gut
krystallisirenden Doppelsalzen, von denen das Stannoammoniumchlorid (SnCl, +
2 NH 4 Cl + H ä 0) und das Stannokaliumchlorid (Sn Cl 2 + 2 K Cl + H 2 0) die
bekanntesten sind. Erhitzt man das wasserhaltige Zinnchlorür vorsichtig auf 100°,
so verliert es sein Krystallwasser und hinterlässt eine weisse krystallinische Masse,
welche bei 250° schmilzt und sich ohne
Das wasserfreie Salz heisst auch Zinnbutter.

Identitätsreactionen: Die wässerige Lösung des Salzes reducirt Queck¬
silberchlorid zu Chlorür, bei starkem Ueberschuss des Reagens und Anwärmen
zu metallischem Quecksilber, aus Lösungen der arsenigen oder Arsensäure wird
metallisches Arsen abgeschieden, aus Goldchloridlösung zinnhaltiges, metallisches
Gold. Schwefelwasserstoff ruft in der Lösung des Zinnchlorürs einen dunkelbraunen
Niederschlag von Zinnsulfür, Sn S, hervor, welches sich in gelbem Sehwefelammon
löst und aus dieser Lösung nach Uebersättigen mit Salzsäure als gelbes Zinn¬
sulfid, SnS 2 , wieder gefällt wird. Kalium- und Natriumhydroxyd, desgleichen
Ammoniak bewirken weisse Fällungen von Zinnhydroxydul Sn(OH) 2 , welches sich
in einem Ueberschuss von Kali- oder Natronlauge, nicht aber in überschüssigem
Ammoniak löst.

Formel: SnCl 2 + 2H 3 0 = 225.
Darstellung: Zinndrehspäne werden in der Wärme in concentrirter Salz¬

säure gelöst, die Flüssigkeit von dem ungelöst Gebliebenen abgegossen und im

merkliche Zersetzung destilliren lässt.
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Wasserbade vorsichtig abgedunstet. Man wendet beim Eindampfen einen nicht zu
starken Ueberschuss von Salzsäure an.

Prüfung: Das Zinnchlorür muss farblose Krystalle darbieten, welche weder
von milchigem Aussehen, noch gelb gefärbt sind. In Wasser oder Alkohol, dem
einige Tropfen Salzsäure hinzugefügt sind, sei das Salz vollständig klar löslich.
In dieser Lösung darf durch Chlorbaryum keine Trübung entstehen (schwefelsaure
Salze). Fällt man aus der salzsauren Lösung das Zinn mit Schwefelwasserstoff
aus, so darf beim Verdunsten des Filtrates im Wasserbade kein Rückstand hinter¬
bleiben (Zinksalz, Chloride der Alkalien, Magnesiumsulfat u. s. w.).

Gebrauch: Ausser dem Gebrauch des Zinnchlorürs als Reagens auf Queck¬
silber und Arsen findet es wegen seiner stark reducirenden Eigenschaften eine
ausgedehnte Anwendung in der Technik, so besonders zum Desoxydiren in der
Färberei. ■— S. Zinnchlorür. H. Thoms.

Stannum oxydatum, Stannum bichloratum und Stannum bisul-
fliratum, s. unter Zinn.

Staphisatjria, mit Delphinium Tournef. vereinigte Gattung der Ranun-
culaceae.

Semen Staphisagriae (Ph. Belg., Gall., Hisp., Brit., Un. St.), Läuse¬
oder Stephanskörner, Rattenpfeffer, Läusepfeffer, stammen von Delphi¬
nium Staphisagria L. (Bd. III, pag. 428). Sie sind unregelmässig kantig,
fast dreieckig mit einer gewölbten grössten Fläche, 6—7mm lang und halb so
dick, netzrnnzelig, matt, graubraun bis schwärzlich. Die Samenschale ist dünn
und zerbrechlich, die innere Samenhaut weisslich seidenglänzeud, das Endosperm
ölig-fleischig, der Embryo klein.

Die Samen sind geruchlos und schmecken bitter brennend scharf. Sie ent¬
halten nach Dragendorfe und Mäequis (Arch. f. exper. Path. und Pharmakol. 1877)
0.839—0.148 Procent Alkaloide, das krystallisirbare Delphinin, das amorphe
Staphisagrin, das amorphe Delphinoidin und das krystallinische Del-
phisin. Der Sitz der Alkaloide ist die Samenschale, im Endosperm ist 18 Pro¬
cent Fett, gemengt mit Aleuronkörnern, enthalten.

Sie sind vorsichtig und gut verschlossen aufzubewahren. Als Arzneimittel sind
sie obsolet, als Mittel gegen Ungeziefer werden sie hier und da noch angewendet.

StaphJSagrin ist eines der vier Alkaloide in den Samen von Delphinium
Staphisagria L, lieber die Gewinnung s. Delphinin, Bd. III, pag 428. Der
wässerige Rückstand, welcher nach dem Ausschütteln von Delphinin, Delphinoidin
und Delphisin mittelst Aether das Staphisagrin enthält, wird nunmehr mit Chloro¬
form ausgeschüttelt, aus welchem beim Verdampfen das Staphisagrin als amorphe
Masse erhalten wird. Es löst sich in 200 Th. Wasser, 855 Th. Aether, leicht in
Alkohol und Chloroform; von den übrigen Delphiniumalkaloiden unterscheidet es
sich durch seine Schwerlöslichkeit in Aether. Schmilzt bei 90° und reagirt in
alkoholischer Lösung alkalisch. Mit Schwefelsäure gibt es eine je nach der Rein¬
heit rothe bis violette, mit rauchender Salpetersäure gibt es eine blutrothe Färbung.
Die Formel ist (nach Marqdjs und Dragendorff) C 32 H S3 N0 6 . Das Staphisagrin
ist bei Weitem weniger giftig als das Delphinin.

Staphisin, ein von Dardel physiologisch untersuchtes Alkaloiod, ist ver-
uiuthlich mit Staphisagrin identisch gewesen. Ganswindt.

StaphylOCOCCUS werden diejenigen Coccenformen genannt, die die Eigen¬
tümlichkeit besitzen, sich in unregelmässigen, traubenartigen Haufen aneinander-
zulegen. Die bekanntesten von ihnen sind die von Ogston im menschlichen
Eiter gefundenen und mit dem Namen Staphylococcus pyogenes bezeichneten.
Man kennt zwei Arten derselben, die sich je nach dem von ihnen gebildeten
Farbstoff in den Culturen unterscheiden als aureus und albus. — S. Bd. II,
Pag. 84. Becker.
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Staphyiom (cTaip'j'X-q, Beere) heisst jede Veränderung des Augapfels, durch
welche derselbe unter Verlust seiner normalen Wölbung ausgedehnt ist.

Staraja RUSSa, in Russland, besitzt eine Quelle mitNaCI 13.641, Mg Cl,
1774, CaCl 2 2.187 und MgS0 4 2.00 in 1000 Th.

StaraSOl in Galizien besitzt eine kräftige, zu Bädern benützte Soole.

Starkorit heisst das im Guano sich findende Natriumammoniumphosphat.

Stark'S Mittel gegen Epilepsie bestehen in einem Krampfthee und einem
Krampfpulver; ersterer ist ein abführender Thee mit Baldrianwurzel und Arnika-
blüthen, letzteres besteht in der Hauptsache aus pulverisirter Baldrianwurzel und
Zuckerpulver.

Starrkrampf {Tetanus) ist ein Symptomencomplex, dessen wichtigstes
Zeichen die mehr oder weniger lang dauernde Contraction fast der gesammten
Körpermusculatur ist. Sind alle Muskeln betheiligt, so liegt der Kranke vollkommen
gestreckt da, Nacken und Rücken sind weit ausgebogen, da deren Musculatur
überwiegt, die Verzerrung der Gesichtsmuskeln gibt ihm einen eigenthümlichen
Gesichtsausdruck, die Facies tetanica , er kann den Mund nicht öffnen, da die
Kinnbacken aneinander gepresst sind,- die Athmung stockt mitunter, da auch die
Athmungsmusculatur vom Krämpfe befallen ist, das Bewusstsein ist jedoch erhalten.
Die Anfälle dauern verschieden lang und bedürfen in der Regel nur geringer
Reize, um hervorgerufen zu werden, da die Reflexerregbarkeit hochgradig gesteigert
ist. Eine leichte Erschütterung im Zimmer, ein lautes Wort, ein grelles Licht
genügen oft, um den Kranken in die intensivsten Krämpfe zu versetzen. Während
des Schlafes lassen die Contractionen nach. Da durch diese Krämpfe alle
wichtigen Functionen, als Athmung, Ernährung u. s. w. wesentlich beeinträchtigt
sind, so ist die Gefahr für das Leben des Kranken äusserst drohend.

Der Starrkrampf ist meist eine Infectionskrankheit, die eine, auf welche Art
immer entstandene, Wunde zur Eingangspforte hat. Die Studien über die ein¬
dringenden Spaltpilze sind noch nicht beendet. Nicolaier hat durch Einimpfen von
Gartenerde unter die Haut von Versuchsthieren einen tetanusartigen Zustand her¬
vorgebracht; man fand dann in dem an der Impfstelle entstandenen eitrigen Secret
eine besondere Art von Bacillen, die „Tetanusbacillen" genannt werden. Es bedarf diese
Forschung noch anderweitiger Bestätigungen. Thatsache ist, dass verunreinigte Wunden
oder Biss- und Quetschwunden, besonders an den Fingern und Zehen, Verletzungen von
Nerven zum Tetanus traumaticus, wie diese Form des Starrkrampfes genannt wird,
prädisponiren. Selten tritt der Tetanus auf, ohne dass eine Verwundung vorausgegangen
ist, dann werden rheumatische Schädlichkeiten, Durchnässungen , Erkältungen als
Ursache beschuldigt — Tetanus rheumaticus. Ob und wie in solchen Fällen eine
Einwanderung der Mikroorganismen stattgefunden hat, ist bis heute unklar. Fälle,
in welchen überhaupt keine Ursache nachweisbar ist, heissen Tetanus idio-
patkicus. Der Tetanus toxicus, durch Gifte, wie Strychnin, Brucin und Pikro-
toxin hervorgerufen, bringt einen ähnlichen Symptomencomplex hervor, mit dem
Unterschiede, dass die Krämpfe einen kürzeren, mehr zuckenden Charakter besitzen
und durch die chemische Wirkung des Giftes erzeugt werden. Die Aetiologie des
Tetanus neonatorum, welcher die Neugeborenen zwischen dem 5. und 13. Lebens¬
tage befällt, ist auch nicht aufgeklärt. Wahrscheinlich findet eine Inf'ection vom
Nabel aus statt.

Sorgfältige antiseptische Wundbehandlung kann vor dem epidemischen Auf¬
treten dieser besonders im Kriege häufigen Krankheit bewahren.

Wohl zu unterscheiden ist vom Tetanus die „Tetanie", eine dem kindlichen
und jugendlichen Alter eigenthümliche Neurose, charakterisirt durch anfallsweise
auftretende tonische Krämpfe in bestimmten Gliedmassen, die ohue jede Bewusst-
seinsstörung verlaufen. Diese Krankheit heilt fast immer.
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StasiS. Unter Stasis versteht man den Stillstand der Blutströmung- innerhalb
der Gefässbahn. Der Stillstand der Blutströmung kann durch allgemeine oder
durch locale Ursachen bedingt sein. Eine allgemein wirkende Ursache ist das
Aufhören der Herzthätigkeit; es ist aber zu bemerken, dass auch nach dem Auf¬
hören der Herzthätigkeit die Strömung in den Gefässen noch eine Zeit lang
bestehen kann, bis ein vollständiger Ausgleich der im normalen Zustande im
Arterien-, Venen- und Capillarsystem herrschenden Druck Verhältnisse eingetreten
ist. Man bezeichnet daher die nach dem Aufhören der Herzthätigkeit eintretenden
Strömungsänderungen des Blutes und auch den unter diesen Bedingungen endlich
eintretenden Stillstand der Blutströmung nicht als Stasis. In der Kegel wird unter
diesem Begriffe nur die durch locale Ursachen bedingte, in einzelnen Gefäss-
abschnitten auftretende Sistirung der Blutströmung verstanden. Als ein typisches
Beispiel eines durch locale Ursachen bedingten Stillstandes kann die venöse
Stauung angeführt werden. In Folge Behinderung des Abflusses des Venenblutes
bei zunächst ungestörtem Zuflüsse des arteriellen Blutes kann eine massenhafte
Ansammlung von Blut in dem betreffenden venösen und capillaren Gefässgebiet
eintreten, allmälig kann es zur vollständigen Stockung jeglicher Blutbewegung
kommen, wobei die körperlichen Elemente des Blutes durch inniges Aneinander-
pressen derselben zu einer homogenen (rothen) Blutsäule verschmelzen (Congluti-
nation der rothen Blutkörperchen). Ausser dieser durch mechanische Verhältnisse
bedingten Form der Stase unterscheiden wir noch eine chemische, da einzelne
Substanzen (Aetlier, Alkohol, Terpentin, Chloroform etc.), wenn sie mit der
Gefässwand in Berührung kommen, eine Sistirung der Blutbewegung in dem
Gefässe hervorrufen. Auch durch Kälte und Hitze kann Stase bewirkt werden,
es ist aber vorläufig nicht entschieden, ob diese Form nicht der chemischen
Stase zuzuzählen ist, oder ob sie gar nur eine Theilerscheinung der durch Kälte
und Hitze ausgelösten (entzündlichen) Gewebsveränderungen darstellt. Löwit.

Stas-Otto'sches Verfahren zur Abscheidung der Pflanzengifte,
8. Bd. IV, pag. 590.

StaSSfurter Salze, s. Abraumsalze, Bd. I, pag. 28. — Stassfurtit ist
ein natürlich vorkommendes Magnesiumborat von der Zusammensetzung
% B 16 O 80 Cl 2 + H 2 0 oder 2 Mg 3 B g 0 15 + Mg Cl 3 + H 2 0. Es ist dem Boracit
gleich zusammengesetzt und ist gewissermaassen als Boracit mit 1 Atom Krystall-
wasser zu betrachten.

otatice, Gattung der Plumbaginaceae. Kräuter mit grundständiger Blatt¬
rosette oder Sträucher mit zerstreuten, meist lederigen und ungetheilten Blättern.
Die regelmässigen, zwitterigen, fünfzähligen Blüthen in beblätterten Bispen.
Frucht vom Kelche eingeschlossen, einfächerig, einsamig.

Statice Limonium L., Strand- oder Meernelke, Widerstoss, ist ein -4- Kraut
mit spindeliger, dicker, braunrother Wurzel und einer Rosette aus verkehrt ei¬
förmigen, kahlen, stachelspitzigen, einnervigen Blättern. Der Blüthenschaft wird
50cm hoch, trägt einige schuppige Blätter und kleine, violette, selten weisse
Blüthen.

Die Pflanze wächst an den Küsten Europas und Amerikas. Ihre gerbstoff-
reiche Wurzel war als Radix Bellen rubri s. Lirnonii in Verwendung.

Einige amerikanische Arten, wie Statice caroliniana Walt., brasiliensis,
antarctica, liefern die als Baykuru (s. Bd. II, pag. 178) bezeichnete Wurzel.

Statice speciosa L. wird in Sibirien als Adstringens, St. latifolia Sm. im
Kaukasus zum Gerben verwendet.

Folia Statices stammen von Armeria vulgaris W. (Statice Armeria L.),
einem auf trockenen Plätzen durch fast ganz Europa verbreitetem 4 Kraute, mit
bnealen, einnervigen, wimperig-flaumigen Blättern und zu Köpfchen gehäuften,
violetten oder weissen Blüthen auf nacktem Schafte. Die Blüthenköpfchen haben
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eine Hülle trockenhäutiger Hochblätter, deren äussere zu einer unregelmässig
zerschlitzten Scheide verwachsen sind.

Das adstringirende Kraut wurde in alter Zeit äusserlich uud innerlich an¬
gewendet; neuerlich wird es als Diureticum empfohlen.

Statik bildet einen Theil der Mechanik, beschäftigt sich mit dem Gleich¬
gewichte (s. d. Bd. IV, pag. 643) und wird in ihrer Anwendung auf flüssige
Körper Hydrostatik (s. d. Bd.V, pag. 329) und auf Gase Aerostatik
genannt. Der einzige Begründer wissenschaftlicher mechanischer Principien im
Alterthume, Archimedes , entdeckte die Gesetze des Hebels, die Grundlage der
Statik fester Körper, verwerthete dieselbe zur Erklärung der Wirkungsweise des
Flaschenzuges, der schiefen Ebene und der Schraube und berechnete die Lage
der Schwerpunkte an Linien, Flächen und Körpern, aus welchen die Verhältnisse
des Gleichgewichtes sich ergeben. Galiläi ermittelte, dass eine Kraft ungleiche
Lasten auf solche Höhen zu heben vermag, welche sich zu jenen umgekehrt pro¬
portional verhalten. Daraus ergab sich, dass bei zweien im Gleichgewicht stehen¬
den Körpern die auf dieselben wirkenden Kräfte sieh umgekehrt verhalten, wie
die Räume, durch welche sie in der gleichen Zeit die Körper fortbewegen würden.
Vakignon entdeckte das G esetz des Parallelogrammesder Kräfte. Lagbange
fasste die Gesetze des Hebels und der Zerlegung der Kräfte in den für die ganze
Mechanik allgemein giltigen Satz von der virtuellen Geschwindigkeit
zusammen, welche den Weg bedeutet, den ein Körper, auf welchen mehrere
Kräfte wirken, in der Richtung jeder einzelnen derselben zurücklegen würde,
wenn sie sich nicht das Gleichgewicht hielten, und auf welchem sich der Körper
nach Störung des Gleichgewichtes in der Richtung der einseitig überwiegenden
Kraft wirklich bewegt. Das Gleichgewicht ist so lange vorhanden, als die Summe
der Producte aller Kräfte in ihre virtuelle Geschwindigkeit — 0 ist. Aus diesem
Satze unter den verschiedensten gegebenen Vorhältnissen das Gleichgewicht ruhen¬
der oder bewegter Körper abzuleiten, ist Sache der mathematischen Analysis.

Statisches oder mechanisches Moment bedeutet das Product aus
einer Kraft und der senkrechten Entfernung ihrer Richtung von einem Punkte,
einer geraden Linie oder Ebene, auf welche sie wirkt. Diese Entfernung kann
daher als Hebelarm betrachtet werden und gibt uns das statische Moment
die Bedingungen des Gleichgewichtes zwischen zweien oder mehreren, in entgegen¬
gesetzten Richtungen jeden Körper angreifenden Kräften, welcher um einen Punkt
drehbar ist. Dieses Gleichgewicht erfordert, dass beiderseits die Producte aus
den Kräften und den Entfernungen der Angriffspunkte von dem Drehimgspunkte
gleich, oder was dasselbe ist, dass die mit entgegengesetztem Vorzeichen ver¬
sehenen Producte gleich 0 sind. Bei den Wagen versuchen die zu wägende Last
jeden der beiden Arme in der einen, die verwendeten Gewichte dieselben in der
anderen Richtung zu drehen. Bei den gleicharmigen Waagen, deren Drehungs-
punkt von beiden Angriffspunkten gleich weit entfernt ist, also beide Ent¬
fernungen = 1 gelten können, sind die absoluten Gewichte der Last und der
Gewichtsstücke den Producten gleich. An der Decimalwage ist nach dem stati¬
schen Moment das Gleichgewicht erreicht z. B. an einer Last von 20 kg in der
Entfernung 1 vom Drehungspunkte durch ein Gewichtsstück von 2 kg in der
Entfernung 10. Denn 20 X 1 = 2 x 10 = 20 oder + 20 — 20 = 0. Wenn anstatt
der Schwere andere Kräfte auf einen Hebel wirken, wie in den meisten Ueber-
tragungstheilen der Maschinen der Fall ist, so ist das Product aus der bewegen¬
den Kraft und der Entfernung ihres Angriffspunktes vom Drehungspuukte auf
der einen Seite stets gleich dem Producte aus der Arbeitsleistung und der Ent¬
fernung vom Drehungspunkte auf der anderen Seite des Hebels. Bei ungleieh-
armigen Hebeln beschreiben die Enden verschieden grosse Kreisbögen in gleichen
Zeiträumen mit ungleichen Geschwindigkeiten, welche letztere der Bewegkraft
einerseits und der Arbeitsleistung andererseits umgekehrt proportional siud.

Gänge.
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Cito. Ueber die Bedeutung dieser Worte auf Recepten s. Bd. VIII,Statim,
Pag. 512.

StatlV. Das Stativ des Mikroskopes, welches zur Aufnahme des optischen
Gesammtapparates und der Einstellvorrichtungen bestimmt ist, s. M i k r o s k o p,
Bd. VI, pag. 699.

Stative, s. Apparatenhalter, Bd. I, pag. 511.

Status nascendi, s. Bd. iv, pag. 57.
Staub (hygienisch). Auf die schädliche Einwirkung des Strassen- und Industrie¬

staubes ist man erst in jüngster Zeit aufmerksam geworden, vor Allem, nachdem
mit voller Sicherheit nachgewiesen worden war, dass durch den eindringenden
Staub Entzündungen der Athmungsorgane und durch dem Staube anhaftende lu-
fectionskeime sogar eine Verbreitung von Seuchen verursacht werden kann. Der
Zusammensetzung des Staubes aus vegetabilischen, mineralischen und animalen
Partikelchen, denen eine ganze Anzahl zelliger Mikroorganismen beigemischt ist,
entsprechend, kann man auch verschiedene Arten von Staubinhalationskrankheiten
unterscheiden, die an den in den verschiedenen Industriezweigen, denen bestimmte
Arten von Staub eigen sind, beschäftigten Arbeitern aufzutreten pflegen. Es gilt
aber jetzt wohl als ziemlich sicher erwiesen, dass der metallische und mineralische
Staub viel schädlicher auf die menschlichen Respirationsorgane einwirkt, als der
vegetabilische, und diese Thatsache kann auch gar nicht Wunder nehmen, da die
Staubarten der ersteren Kategorien aus scharfen eckigen Partikelchen, die das
Lungengewebe verletzen, zusammengesetzt sind, während die letztere Art meist
weiche und nachgiebige Theilchen enthält. Eine Bestätigung dieser Thatsache
kann in der relativ günstigen Sterblichkeit der in vegetabilischem Staub arbeiten¬
den Menschen gegenüber den viel ungünstigeren Verhältnissen der in metallischem
und mineralischem Staub beschäftigten gefunden werden.

Allen Staubarten sind aber die die verschiedenen Staubinhalationskrankheiten
einleitenden Vorgänge gemein, und zwar verhält es sich damit so, dass durch
das Eindringen der feinen Staubtheilchen mit der Athemluft in die Lunge ein
geringerer oder stärkerer Reiz daselbst entsteht. Wenn nun auch nicht immer sofort
eine ausgesprochene Krankheit die Folge ist, so wird doch ein empfindlicher Zu¬
stand der Lunge gesetzt, der beim Eindringen von Mikroorganismen, wie Tuberkel-
bacillen, Pneumoniebacterien etc., deren Vorhandensein in der Umgebung des
Mensehen wohl sicher anzunehmen ist, in schwere, manchmal schnell, manchmal
langsam verlaufende, aber auch unheilbare Entzündungsprocesse übergehen kann.
Die Statistik hat gezeigt, dass gerade bei den in Staub beschäftigten Arbeitern
die Lungenkrankheiten und unter ihnen die Lungentuberculose die grössere Hälfte
aller inneren Erkrankungen ausmachen.

Unter den Staubinhalationskrankheiten oder Pneumonoconiosen sind am ein
geltendsten untersucht die Einlagerung von Steinkohlen- und Holzkohlenstaub,
Anthracosis pulmonum genannt, und die Einlagerung von Metallstaub in die
Lungen, als Siderosis pulmonum gekannt. Aber auch die Wirkung anderer Staub¬
sorten ist Gegenstand vieler Forschungen schon gewesen. Bei den erstgenannten
Arten hat sich herausgestellt, dass die in das Lungengewebe eingedrungenen
Staubtheilchen daselbst theils Von Zellen aufgenommen, theils vom Lymphstrome
fortgeschwemmt und in den an der Lungenwurzel gelegenen Bronchialdrüsen ab¬
gelagert werden. Solche mit Kohlen- oder Metalltheilen angefüllte Lungen haben
ein der Farbe des eingedrungenen Staubes entsprechend schwarzes, gelbes etc.
Aussehen, sind schwer und knirschen beim Durchschneiden. Es ist ohne Weiteres
k'ar, dass durch die Einlagerung dieser Theile auch die Athmungsfläche der Lunge
verkleinert werden muss. Der Ausgang ist grösstentheils in Lungenschwindsucht.

Der metallische Staub belästigt hauptsächlich die Schleifer und Polirer von
Stahlwaaren (Scheeren, Messern, Nähnadeln etc.), und zwar zumeist dann, wenn
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am trockenen Schleifstein gearbeitet wird. Der aus Stahl- und Sandpartikelchen
zusammengesetzte Staub bewirkt einen Bronchialcatarrh, aus dem Asthma und
Schwindsucht hervorgehen, welchen Leiden diese Arbeiter im jugendlichen Alter
erliegen.

An der Einwirkung von mineralischem Staub leiden besonders die Arbeiter in
Glasfabriken beim Stossen des zur Glasbereitung dienenden Materiales und die
Arbeiter in Mühlsteinfabriken beim Behauen der Steine. Auch diese sterben häufig
an Lungeneatarrhen und Schwindsucht.

Wie schon erwähnt, ist der vegetabilische Staub weniger gefährlich; in der
Tabakindustrie beschäftigte Arbeiter acquiriren zwar im Anfang ihrer Beschäfti¬
gung nicht selten einen Bronchialcatarrh, indessen können sie ohne besondere
Schwierigkeiten meist einige Jahrzehnte dieser Fährlichkeit sich aussetzen. Viel
öfter aber ist die Einwirkung des Tabakstaubes auf die Augen eine so intensive,
dass die Bechäftigung aufgegeben werden muss. Etwas gefährlicher soll der Baum¬
wollenstaub sein, der beim Reinigen der Waare entsteht. Noch intensiver reizend
wirkt der Flachs- und Hanfstaub, dessen Schädlichkeit ein Theil der grossen
Sterblichkeit unter den Webern zugeschrieben werden muss. Verhältnissmässig
selten sind bei Müllern Erkrankungen durch Einathmen von Mehlstaub, und in
ihm besonders gefährlich sind die harten Hülsentheile. Auch in Wollwäschereien
und Papierfabriken kann der entstehende animalische und vegetabilische Staub
chronische Lungen er krankungen veranlassen. Durch seine Gefährlichkeit berüchtigt
ist der Hadernstaub (s. Hadern, Bd. V, pag. 65). Die bisher angeführten Gewerbe
machen nur einen Theil der zu Staubinhalationskrankheiten disponirenden Beschäf¬
tigungsarten aus, es würde zu weit führen, dieselben sämmtlich aufzuführen;
jedes Gewerbe aber hat entsprechend dem zu verarbeitenden Stoff seine besondere
Art von Staubentwickelung und muss gesondert betrachtet werden.

Auch nach einer anderen Seite hin hat der Staub in der Hygiene grosse
Bedeutung gewonnen; es ist dies bei der antiseptischen Wundbehandlung. Wie
einleuchtet, wird jede Staubentwiekelung in der Umgebung von frischen Wunden
höchst gefährlich wirken können durch die in dem Staub vorhandenen verschieden¬
artigen Mikroorganismen, deren nach Hesse's Untersuchungen nicht wenige und
sogar darunter sehr gefährliche in dem Staube der Stuben etc. vorkommen
können. Die Antisepsis hat daher mit aller Macht eine Staubentwickelung hintan¬
zuhalten, und dies erreicht sie zum nicht geringen Theile durch das Anfeuchten
der Staubträger.

Die Prophylaxis bei den Staubinhalationskrankheiten spielt in der
Gewerbehygiene eine ausserordentliche Rolle, stösst aber auch auf ebenso grosse
Schwierigkeiten, die ihren wesentlichen Grund in der Concurrenz von socialen
mit sanitären Fragen finden. Zur Beseitigung der Gesundheitsgefahren in den
Gewerben haben ein energisches Vorgehen der Staatsbehörden, Einsicht der
Fabrikherren und Verständniss der Arbeiter für die mit den Gewerben ver¬
bundenen Gefahren zusammenzuwirken. Es sind bei den hygienischen Maassregeln
zu trennen die speciellen von den allgemeinen, erstere die Einrichtung der Arbeits¬
räume betreffend, die letzteren die Verbesserung der Lebensverhältnisse der
Arbeiter anstrebend.

Sind die schädlichen Staubentwickelungen in den betreffenden Industriezweigen
nicht zu umgehen, so muss vor allen Dingen für genügende Lufterneuerung
gesorgt werden ; leider stösst schon dieses Erforderniss öfter auf unüberwindliche
Hindernisse in den Anlagen. Weiter wird zu versuchen sein, ob durch verschieden¬
artig construirte Masken und Respiratoren der Staub von den Athmungswegen der
Arbeiter abgehalten werden kann. Zumeist werden aber von Seiten der Arbeiter
diese Apparate wegen der Athmungserschwerung nicht angewandt. In Fabriken
muss dafür gesorgt sein, dass in den Räumen, wo Staubentwickelung unvermeidlich
ist, die Höhe der Räume nicht unter 4 m beträgt und auf den Kopf ein Luftraum
von 60—70cbm kommt. Ganz besonders verdient es Aufmerksamkeit, dass der
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staubige Arbeitsraum nicht als Essraum benfitzt wird. Von fundamentaler Bedeutung
)st das Erforderniss, dass nur erwachsene und gesunde Leute als Arbeiter in
Fabriken, in denen schädliche Staubentwickelung unumgänglich ist, angenommen
werden. Becker.

Staubbrand heisst die auf Getreide, vorzüglich auf Hafer und Gerste auf¬
tretende Ustilago Garbo Tul. (s. d.).

Staubgefässe, Staubfäden, Staubbeutel, s. stamen, pag. 423.
StaubpÜZe, s. Ustilagineae.
otaude (suffrutex) ist nach den meisten Autoren gleichbedeutend mit Halb¬

strauch (s. d. Bd. V, pag. 81):
als Staude.

einige bezeichnen jede perennirende Pflanze

Stavenhagen, in Mecklenburg, besitzt eine Quelle mit H 2 S 0.004 in 1000 Th.
Stearat = stearinsaures Salz.

Stearin, Tristearin, Talgstoff, ist das Triglycerid der Stearin¬
säure (s. d.) und hat die Formel C 3 H,-, (C 18 H 35 0 2 ) 3 . Es findet sich in der Natur
häufig als Bestandtheil der Fette, gewöhnlich zusammen mit Palmitin (s. d.,
Bd. VII, pag. 623) und Olei'n (Bd. VII, pag. 450), am verbreitetsten im Hammel¬
talg, welcher aus etwa 75 Procent Palmitin und Stearin besteht. Um es daraus
zu gewinnen, schmilzt man den Talg, versetzt die erkaltende, noch flüssige Masse mit
kaltem Aether, so class das Ganze nach dem völligen Erkalten breiige Consistenz hat,
Presst ab und wiederholt dieses Verfahren noch einige Male. Dann löst man den
Rückstand in heissem Aether und lässt krystallisiren. Das reine Stearin bildet perlmutter¬
glänzende, färb-, geruch- und geschmacklose Krystalle, welche sich in siedendem
Alkohol und Aether lösen, neutral reagiren und bei 67° schmelzen, bei 62—64°
w achsartig erstarren. Das Stearin lässt sich auch durch Erhitzen von Stearinsäure
mit Glycerin auf 280—300» erhalten.

Was man im Handel als Stearin bezeichnet, nämlich die Masse, aus der
(üe Stearinkerzen bestehen, ist kein Stearin, sondern technische Stearinsäure. S. d.
nächsten Artikel. • Ganswindt.

Stearinkerzen. Das Stearin des Handels ist im Wesentlichen eine
Mischung von Stearinsäure und Palmitinsäure, wie man dieselbe durch Verseifung
Natürlicher Fette nach dem Abpressen der bei gewöhnlicher Temperatur flussigen
Säuren, namentlich Oelsäure, erhält.

In Europa wird Stearin vornehmlich aus Rinder- und Hammeltalg, sowie aus
Palmöl bereitet. Der Rindertalg wird vorher häufig zuerst durch Abpressen in
"lässiger Wärme in Presstalg und Oleomargarin geschieden und nur der erstere
z ur Kerzenfabrikation, das letztere zur Erzeugung von Kunstbutter verwendet. In
Amerika wird das sogenannte Solarstearin in gleicher Weise aus dem festen
Antheil des Sehweinefettes gewonnen.

Zur Abscheidung der Fettsäuren aus den Fetten werden folgende Methoden
benutzt:

Kalkverseifung unter Hochdruck. Dieses Verfahren ist an Stelle der
alten Kalkverseifung getreten, bei welcher die Fette mit Wasser und 14 Procenten
«tres Gewichtes Aetzkalk in offenen Bottichen mit Wasserdampf erhitzt wurden.
*S ermöglicht eine raschere und vollständigere Verseifung und gestattet den
'^alkzusatz auf 3 Procent herabzusetzen, wodurch eine bedeutende Ersparniss an
Schwefelsäure erzielt wird. Die Verseifung wird in Autoclaven bei einem Druck
von 10—12 Atmosphären vorgenommen. Man lässt die wässerige Schichte, welche
nachher auf Glycerin verarbeitet wird, ab und zerlegt den aus freien Fettsäuren
1ln d Kalkseifen bestehenden Rest des Kesselinhaltes in offenen Bottichen durch
lochen mit verdünnter Schwefelsäure. Man lässt den Fettsäuren Zeit, sich an der
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Oberfläche der Flüssigkeit anzusammeln, zieht sie ab, wäscht sie durch Ein¬
schmelzen mit heissem Wasser und giesst sie in flache Formen von Weissblech,
in welchen man sie erstarren lässt. Die Kuchen werden erst kalt, dann warm
gepresst, der Rückstand endlich noch mit verdünnter Schwefelsäure und sodann
einige Male mit Wasser umgoschmolzen, „geläutert und bildet dann die technische
Stearinsäure, welche in der Praxis den Namen Stearin führt.

Aus dem von den Warmpressen ablaufenden Oel setzen sich weitere Mengen
Stearin ab, die durch Filtration gesammelt, umgeschmolzen und neuerdings abge-
presst werden.

Die ablaufenden flüssigen Fettsäuren führen den Namen Ol ein und speciell
beim Kalkverseifungsverfahren „Saponificat-Olei'n".

2. Verseif ung mit Wasser unter Hochdruck. Die Fette können
auch durch Erhitzen mit Wasser allein bei hohem Druck verseift werden. Das
Verfahren ist schon lange bekannt, wird aber erst in letzter Zeit in grossem
Maassstabe durchgeführt, wobei ein Druck von 20 Atmosphären angewendet und
die Masse durch einströmenden Dampf beständig gerührt wird.

3. Verseifung mit Schwefelsäure. Dieselbe wird vornehmlich bei stark
verunreinigten Fetten angewendet, aus welchen bei der Kalkverseifung keine
schönen Fettsäuren zu erzielen sind. Man erhitzt die Fette mit 6—12 Procent
concentrirter Schwefelsäure auf 120°, giesst sie in Wasser, erwärmt die Mischung
auf 100", sammelt die aufschwimmenden Fettsäuren und reinigt sie durch Destil¬
lation mit überhitztem Wasserdampf. Das Destillat wird durch Abpressen in
Destillatstearin und Destillatole in getrennt.

Das Schwefelsäure verfahren liefert eine grössere Ausbeute an festen Fettsäuren
(Stearin), als die anderen Verfahren, indem bei demselben ein Theil der Oelsäure
in die isomere, feste, bei 44—45° schmelzende IsoÖlsäure übergeführt wird.

Dieselbe ist verschieden von der Elaidinsäure. Ihre Bildung aus Oelsäure
erklärt sich in folgender Weise:

Oelsäure vereinigt sich mit Schwefelsäure zu Olei'nschwefelsäure:
C 17 H 33 . COOK + H 2 S0 4 = C 17 H 34 (S0 4 H). COOH

Oelsäure Olei'nschwefelsäure.
Diese zerfällt beim Erhitzen mit verdünnter Schwefelsäure in Oxystearinsäure

und Schwefelsäure.
C 17 H34 (S0 4 H). COOH + H, 0 = C 47 H J4 (OH). COOH + H, S0 4.

Die Oxystearinsäure gibt bei der Destillation feste Iso-Oelsäure und Wasser:
C 17 H 34 (OH). COOH = C 17 H 33 . COOH + H 2 0

Oxystearinsäure IsoÖlsäure.
Demnach sind Saponificat- und Destillatstearin chemisch verschieden.
Stearin hat unter gewissen Umständen die für die Kerzenfabrikation uner¬

wünschte Eigenschaft, grossblätterig zu erstarren. Man vermeidet dies entweder durch
die Art der Manipulation und passende Mischung von Palmöl- und Talgstearin
oder durch Zusatz von einigen Procenten Paraffin.

Das gereinigte und geläuterte Stearin wird in mit Dampf geheizten doppel-
wandigen Kesseln geschmolzen, in andere Kessel übergeleert, bis zum beginnenden
Erstarren gerührt und in die angewärmten Kerzenformen gegossen, in welche
man vorher die Dochte eingezogen hat. Die aus Baumwollenfäden gezogenen
Dochte müssen vorher mit chemischen Präparaten gebeizt werden, weil sie sonst
zu leicht abbrennen. Gute Dochtbeizen sind namentlich Chlorammonium, phosphor¬
saures Amnion, Borsäure und wolframsaure Salze. Zum Schlüsse werden die
Kerzen noch zurechtgeschnitten und mit einem mit Weingeist befeuchteten Lappen
polirt.

Die Untersuchung des Kerzenmateriales erstreckt sich auf den Schmelz¬
punkt, auf den Gehalt an IsoÖlsäure und auf fremde Beimengungen. Als solche
sind zu erwähnen ; Carnaubawachs , welches bestimmt ist, den Schmelzpunkt zu
erhöhen, Paraffin, ferner neutrale Fette, namentlich Cocosöl.
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Die Gegenwart von Carnaubawachs verräth sich durch den erhöhten Schmelz¬
punkt, ferner an der Gegenwart unverseifter Antheile, welche sich nach der unten
heim Nachweis des Paraffins angegebenen Methode erkennen lassen. Auch kann
man mit alkoholischer Kalilauge kochen, das Unverseifte mit Aether extra-
hiren und das Extrahirte durch Bestimmung der Ace ty lz ah 1 (Bd. IV, pag. 325)
auf die Gegenwart von Fettalkoholen prüfen.

Der qualitative Nachweis von Paraffin und unverseifbarer Substanz wird in
der Weise geführt, dass man die Masse in Alkohol löst, mit alkoholischer Kali¬
lauge unter Zusatz von Phenolphtalei'n genau neutralisirt und mit wässerigem
Ammoniak versetzt. Eine Trübung lässt auf unverseifbare Bestandtheile schliessen.
Zur quantitativen Bestimmung löst Donath 6g Substanz in alkoholischer
Kalilauge, verdunstet den Alkohol, löst den Rückstand in Wasser und fällt mit
Chlorcalcium oder Chlorbaryum, eventuell nach Zusatz von etwas Natriumkarbonat,
um den Niederschlag durch mitgefällten kohlensauren Kalk pulveriger zu machen.
Die Kalkseife wird mit heissem Wasser gewaschen, bei 100° getrocknet, fein
gepulvert und im SoxHLErschen Apparate mit Petroleumäther extrahirt.

Auf den Gehalt an Iso Ölsäure, welcher bis zu 20 Procent betragen
kann, schliesst man aus der Jodzahl (Bd. IV, pag. 324\ Benedikt.

Stearinsäure, C 18 HS6 0 2 oder C 17 H 3b .COOH, gehört in die Classe der
eigentlichen Fettsäuren. Sie kommt in Form ihres Triglycerides, des Tristearins,
in den meisten festen und flüssigen Fetten vor. Zu ihrer Reindarstellung sind am
hesten solche Fette geeignet, welche neben Tristearin keine Glyceride anderer
fester Fettsäuren enthalten, wie dies namentlich bei der Sheabutter der Fall ist.
Man verseift dieses Fett oder auch Rindertalg durch Kochen mit Kali- oder
Natronlauge und zerlegt die Seife durch Kochen mit verdünnter Salzsäure. Die
klaren geschmolzenen Fettsäuren werden erstarren gelassen und so lange aus
Alkohol umkrystallisirt, bis sie bei 69.2° schmelzen. Ein gutes Ausgangsmaterial
zur Darstellung von Stearinsäure bieten ferner der Presstalg und das sogenannte
Stearin des Handels, falls das letztere ausschliesslich aus Talg — nicht aus
Palmöl — hergestellt ist.

Reine Stearinsäure besteht aus weissen glänzenden Blättern, welche bei 69.2
ZU einer vollkommen farblosen Flüssigkeit schmelzen und beim Abkühlen zu einer
krystallinischen Masse erstarren. Sie beginnt bei 360° unter theilweiser Zersetzung
ZU sieden, unter vermindertem Druck lässt sie sich unverändert destilliren , bei
100mm Druck siedet sie bei 291°. Auch bei der Destillation mit überhitztem
Wasserdampf geht sie unverändert über.

Ihr specifisches Gewicht ist bei 11° genau gleich dem des Wassers, bei höheren
Temperaturen schwimmt sie auf Wasser, weil sie sich durch die Wärme rascher
ausdehnt als dieses. Das spec. Gew. der bei 69.2° geschmolzenen Säure ist
0.8454. Sie ist geruch- und geschmacklos und fühlt sich nicht fettig an.

Sie ist unlöslich in Wasser, leicht löslich in heissem, sehr schwer in kaltem
Alkohol; 1 Th. Stearinsäure löst sich nämlich erst in 40 Th. absolutem Alkohol.
Bei 23» löst sie sich in 4.5 Th. Benzol und 3.3 Th. Schwefelkohlenstoff.

Stearinsäure ist synthetisch aus Cetyljodid dargestellt worden, man erhält sie
ferner bei der Reduction von Oelsäure , Ricinusölsäure und Oxystearinsäure mit
Jodwasserstoffsäure.

Von den Salzen (Seifen) der Stearinsäure sind nur die Alkalisalze in Wasser
loslich. Man erhält dieselben durch Kochen von Stearinsäure mit kohlensaurem
Kali oder Natron oder durch Vermischen einer alkoholischen Stearinsäurelösung
mit der kochenden Lösung des Carbonates, Eindampfen und Umkrystallisiren des
Rückstandes aus Alkohol.

Die Alkalisalze sind in kaltem Wasser schwer löslich, beim Kochen lösen sie
Sl ch klar auf, geben aber beim Erkalten eine trübe , zähe Masse (Seifenleim).
Mit viel Wasser geben sie keine klare Lösung, sondern eine trübe Flüssigkeit,

28*
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indem sie sich in saures Salz und freies Alkali zerlegen. Kochsalz scheidet die
Salze aus ihren Lösungen aus, das Kalisalz kann durch wiederholtes Aussalzen
mit Chlornatrium vollständig in das Natronsalz umgewandelt werden. Alkohol
nimmt die stearinsauren Alkalien in der Wärme leicht auf, beim Erkalten con-
centrirter Lösungen scheiden sich die Seifen zuerst in gallertartigem Zustand aus,
gehen aber bei längerem Stehen in krystallinische Form über. In Aether, Petroleum¬
äther, Benzol etc. sind sie unlöslich.

Stearinsaures Kali, C 17 H 35 . COOK bildet fettglänzende Krystalle, die
sich in 6.6 Th. kochenden Alkohols lösen. Verdünnt man die heisse wässerige
Lösung mit viel Wasser, so fällt in Wasser unlösliches, saures stearinsaures Kali,
C ]8 H S6 K0 2 . C 18 H 36 O ä , in perlglänzenden Schuppen aus.

Stearinsaures Natron besteht aus glänzenden Blättern.
Das Ammonsalz gibt beim Erwärmen in wässeriger Lösung Ammoniak ab.
Die anderen Salze der Stearinsäure kann man durch Fällen der wässerigen

Lösung des Natriumstearates mit Metallsalzen oder von alkoholischen Stearin¬
säurelösungen mit den Acetaten der betreffenden Salze erhalten.

Stearinsaurer Kalk, Strontian, Baryt bilden krystallinische Nieder¬
schläge. Das Magnesiumsalz lässt sich aus siedendem Alkohol umkrystallisiren.

Die Salze der Schwermetalle sind meist amorph, so das Silber-, Kupfer- und
Bleisalz. Das letztgenannte schmilzt bei 125° ohne Zersetzung.

lieber Stearinsäure des Handels, s. Stearinkerzen. Benedikt.

StearOlsälire, C17 H 31 . COOH, heisst eine aus Oelsäuredibromid oder Elaidin-
säuredibromid durch anhaltendes Behandeln mit alkoholischem Kali bei 100°
erhaltene, der Tetrolsäurereihe angehörige Säure. Sie krystallisirt sehr gut,
schmilzt bei 48° und lässt sich bei 260° destilliren. Bei der Oxydation mit
Salpetersäure liefert sie Stearoxylsäure, Nonylsäure und Azelainsäure.

StearOptene, die sich aus ätherischen Oelen ausscheidenden festen Substanzen,
s. Bd. I, pag. 159, sowie Terpene.

Stearum ist eine als Ersatz für Leder, Linoleum etc. empfohlene, letzterem
nicht unähnliche Masse. Dasselbe wird aus dem in den Stearinfabriken als Neben-
product abfallenden Theer und dem gleichen bis dreifachen Gewicht Korkabfall¬
pulver bereitet. Die beiden Bestandtheile werden warm gemischt und so lange
zwischen Cylindern gewalzt oder zwischen Platten gepresst, bis die Masse die
Consistenz eines lederähnlichen Blattes erlangt.

Steatiniim ist die von Unna und Mielck vorgeschlagene lateinische Be¬
zeichnung für Salbenmull, s. d. — Steadilie ist ein mit Kalilauge warm
angeriebenes Schweinefett, also eine Art Salbenseife (s. d.): das Präparat
wurde vor einigen Jahren von Frankreich aus als Salbengrundlage empfohlen, ist
aber nicht in Aufnahme gekommen.

Stebetl, in Bayern, besitzt zwei Quellen von 13°; die Tempelquelle
enthält FeH 2 (C0 8 ) 2 0.044 und lOSOccm C0 2 , die neue Wi es en q uell e 0.067
und 1203 com in 1000 Th. Ausserdem existirt daselbst eine Badequelle.

Stechapfel ist Datura Stramonium. — Stechkörner sind Fructus Hilyhi
Mariani. — Stechpalme oder Stecheiche ist Hex. — Stechwinde ist
Sarsaparille/,.

StefFenSia, eine Untergattung von Piper L. (Bd. VIII, pag. 232).

Stegmata (izbrq, Decke, Dach), Deckzellen, Deckplättchen nannte
Mettenius kleine, meist rechteckige und ungleichmässig verdickte Steinzellen,
welche die Aussenseite der Baststränge, besonders häufig bei den Monocotyledonen,
begleiten. Sie dienen als gute Kennzeichen einiger Textilfasern, z. B. der Musa-
und Cocosfaser, und da sie in der Regel verkieselt sind, finden sie sich auch in
der Asche.
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SteinaSChö ist eine amerikanische Pottasche mit circa 74 Procent Calcium¬
carbonat. — Steinbutter = Bergbutter, s. Bd. II, pag. 220. — Steingrau,
s. Zinkgrau. — Steingut, Steinzeug, s. Thonwaaren. — Steinkitte, s.
Kitte, Bd. V, pag. 699. — Steinmark — Medulla Saxorum, Bd. VII,
pag. 600. — Steinöl, s. Petroleum, Bd. VIII, pag. 38. —Steinroth = Eisen¬
roth. — Steinsilber ist ein aus Südamerika kommendes Silber in Form von
Scheiben, Kugeln oder Pyramiden.

Steinbeeren sind Fructus Vitis Idaeae. — Steinbeerenblätter sind Folio.
Uvae Ursi. — Steinblumen sind Flores Stoechados. — Steineiche ist Quercus
Robur L. — Steinklee ist Melilotus. Steinkraut heissen im Volksmunde
zahlreiche Pflanzen, u. A. auch Herniaria glabra. — Steinkresse ist Gardamine
amara. — Steinleberkraut heissen mehrere Flechten und Moose. — Stein-
lungenkraut ist Pulmonaria officinalis, auch Valeriana celtica u. a. — Stein¬
nelke ist Dianthus saxifragus. — Steinpimpemell ist Pimjrinella Saxifraga L.
— Steinpfeffer ist Sedum acre. — Steinsamen ist Lithospermum auch Coix
Lacrimae. — Steinwurzel ist Agrimonia Eupatoria L., auch einige Farnkräuter.

SteinbÜhlergelb, B ary tg elb, ist durch Fällen von Chlorbaryum mit chrom¬
saurem Kali erhaltener chromsaurer Baryt, BaCrO*. Es besteht aus einem sehr
feinen hellgelben Pulver, welches auch in der Zündhölzerfabrikation Verwendung
findet. Reines SteinbÜhlergelb wird durch Schwefelammoniumnicht geschwärzt.
Es löst sich in heisser Salzsäure auf, die Lösimg wird durch Schwefelsäure weiss
gefällt. Benedikt.

Steinbutt, franz. und engl. Turbot, ist Rhombus aculeatus liond.
(s. Bd. VIII, pag. 569).

Steine — Schwefelverbindungen verschiedener Metalle.

Steiner'S Vermin Killer ist ein in weithalsige Gläser abgefasster Phos¬
phorbrei gegen Batten und Mäuse. — Steiner's Hexenschusspflaster ist auf
Leder gestrichenes Emplastrum fuscum camphoratum.

Steinfrucht, s. Drupa, Bd. III, pag. 540.
Steinfurt, in Hessen, besitzt ein Sauerwasser mit NaCl 1.563 und

CaH 2 (C0 3) 2 0.456 in 1000 Th.
Steingrün ist mit Thon gemischtes Veronesergrün. Das letztere findet

sieh in einigen Gegenden Böhmens in mehr oder weniger reinem Zustande. Es
verdankt seine Farbe einem Gehalte an kieselsaurem Eisenoxydul. Die thonartige
feuchte Masse wird getrocknet und gemahlen, liefert sodann unvermischt oder mit
Thon verdünnt eine hellgrüne Anstreichfarbe und findet auch in der Oelmalerei
Verwendung. Benedikt.

oteillhoiz. Patent einer Dresdener Firma, ist ein Gemenge aus Magnesia-
cement und Sägemehl.

— Steinkohlenbenzin = Benzol.
Steinkohlen-Kali, s. Anthrako-

Steinkohlen, s. Kohle, Bd. vi, pag. 32
■—Steinkohlentheercampherist Naphtalin. —
kali, Bd. I, pag. 406. — Steinkohlenkreosot = : Acidum carbolicum.

Steinkohlentheer. Der Steinkohlentheer ist ein Nebeuproduct der Leucht¬
gasfabrikation , bei welcher die Kohlen in eisernen Retorten trocken destillirt
werden und dabei gasförmige, flüssige und feste Producte liefern. Die Gase werden
nach passender Reinigung, welche vornehmlich die Entfernung der Schwefel¬
verbindungen bezweckt, als Leuchtgas verwendet, der feste kohlige Rückstand
bildet das unter dem Namen Coks bekannte Heizmaterial. Die flüssigen Antheile
des Destillates werden in Condensatoren gesammelt, in welchen sie sich in zwei
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Schichten scheiden, in eine untere, schwerere, den Steinkohlentheer oder Gastheer,
und in 'das leichtere Ammoniakwasser.

Seitdem der Steinkohlentheer das Ausgangsmaterial für wichtige Industriezweige
bildet, gewinnt man denselben auch als Nebenproduct in den Cokereien, in
welchen Steinkohlen namentlich für metallurgische Zwecke destillirt werden.

Der Steinkohlentheer ist ein ausserordentlich complicirtes Gemenge von Sub¬
stanzen, welche in den Kohlen nicht etwa schon fertig gebildet enthalten sind,
sondern sich erst während der Destillation bilden. Gute Gaskohle enthält nach
Abzug der Aschenbestandtheile im Durchschnitte 83 Procent Kohlenstoff, 5 Procent
Wasserstoff und 12 Procent Sauerstoff und Stickstoff, welche Elemente sieh bei
der Destillation in mannigfachster Weise mit einander gruppiren, so dass man
neben Kohlenwasserstoffen, Wasser und Ammoniak, noch eine ganze Reihe organi¬
scher stickstoffhaltiger Basen und sauerstoffhaltiger Phenole erhält. Dabei gibt
der geringe Schwefelgehalt der Kohle noch Anlass zur Bildung mannigfacher
schwefelhaltiger Producte.

Die quantitative Zusammensetzung des Theers wechselt nicht nur nach der
Art der Kohle, sondern auch namentlich nach der bei der Destillation herrschenden
Temperatur, der Zeitdauer der Operation, dem Druck etc. Dazu kommt noch,
dass die Gase bei der Berührung mit den heissen Retortenwandungen Umwandlungen
erleiden, und unter Abscheidung von Kohle (Gaskohle) in neue Verbindungen
übergehen.

Die Theerausbeute ist sehr verschieden, sie beträgt in der Berliner Gasanstalt
durchschnittlich 4.7 Procente.

Der Steinkohlentheer ist eine dickflüssige Masse von 1.1—1.3 spec. Gew.
Seine schwarze Farbe rührt von suspendirten Kohlentheilchen her.

Der grösste Theil des producirten Steinkohlentheers wird in eigenen Fabriken,
den sogenannten Theerdestillationen, verarbeitet, welche die Aufgabe haben, die
technisch verwerthbaren Bestandtheile desselben zu isoliren.

G. Schultz führt in seiner Chemie des Steinkohlentheers circa 80 bisher ent¬
deckte Bestandtheile desselben an, doch ist die Reihe der darin enthaltenen Sub¬
stanzen damit gewiss noch nicht erschöpft.

Die wichtigeren sind :
1. Kohlenwasserstoffe, a) der Fettreihe: Amylen C Ö H, 0 (Siedepunkt 30°),

Hexylen C 6 H 12 (S. = 7 1«), Nonan C 9 H 20 (S. = 152»), Dekan C 10 H 22 (S. = 171"),
Paraffin. — b) der aromatischen Reihe: Benzol C c H 6 (S. = 81"), Toluol C 7 H 8 (8. = 111°),
Orthoxylol C 8 H 10 (S. = 141"), Metaxylol (S. = 141°)," Paraxylol (S. = 137»),
Styrol C8 H8 (S. = 146°), Mesitylen C9 H 12 (S. = 163»), Pseudocumol C 9 H12
(S. = 166»), Terpen C 10 Hie (S. = 171»), Naphtalinhydrür C 10 H 10 (S. = 205»),
Naphtalin C IC H8 (S. = 217»), Methylnaphtalin C u H 10 (S. = 243»), Dimethyl-
naphtalin C 12 H [2 (S. = 264»),' Diphenyl C 12 H 10 (S. = 254»), Acenaphten C 12 H,„
(S. = 280»), Fluoren C 13 H 10 (S. — 295»), Phenanthren C 14 H 10 (S. 340»),
Flnoranthen 0 1B H 10 (Siedepunkt über 360»), Pseudophenanthren C 16 H 12 , An-
thracen C 14 H 10 , Methylanthracen 0 16 H 12 , Chrysen C 18 H 12 , Pyren C 1(i H 10 , Picen
C 22 ll lt .

2. Andere neutrale Körper: Schwefelkohlenstoff CS 2 (S. — 47»),
Acetonitril C 2 H8 N (S. = 82"), Thiophen Gt H 4 S (S. = 84»), Thiotolen C 6 He S
(S. = 113»), ThioxenC G H 8 S (S. = 137»), Phenylsenföl C 7 H, NS (S. = 222»),
a-Pyrokreosol C 16 H 14 0 (S. = 195»), [i-Pyrokreosol C15 H U 0 (S. = 128°),
y-Pyrokreosol C, 6 H14 0 (S. = 105»), Oarbazol C 12 H 9 N (S. = 355»).

3. Phenole und Säuren: Essigsäure C 2 H 4 0 3 (S. = 11 9»), Phenol C c H,; 0
(S. = 182»), Orthokresol C 7 H 8 0 (S. = 188»), Metakresol C 7 H 8 0 (S. = 201°),
Parakresol G- H 8 0 (S. — 199»), Xylenol G 8 H 10 0, a-Naphtol C 10 H 8 0 (S. = 208°),
ß-Naphtol C 10 H 8 O (S. = 286»), Benzoesäure C 7 H6 0 2 (S. = 250»).

4. B a sen. Ammoniak, Pyridin C 6 H6 N (S. = 115»), Pyrrol C 4 H, N (S. = 126»),
a-Pikolin C n H 7 N (S. = 134»), Lutidin C7 H 9 N (S. = 154»), Collidin C8 HU N
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(S. = 179»), Anilin C 6 H 7 N (S. = 182"), Parvolin 0 9 H, 8 N (S. = 188»),
Chinolin G,H 7 N (S. = 239°), Chinaldin C, 0 H9 N (S. = 243»), Viridin C 12 H„ N
(S. = 251»), Lepidin C 10 H 9 N (S. = 257"), Kryptidin C^ H u N (S. = 274»),
Acridin C 13 H 9 N (Siedepunkt über 360°).

Von diesen Bestandteilen des Theers werden nur einige wenige fabrikmässig
daraus im reinen Zustande gewonnen. Es sind dies: Benzol, Toluol, Xylol,
Naphtalin, Anthracen und Phenol. Für die anderen hat man entweder
überhaupt noch keine technische Verwerthung gefunden, oder ihre Gewinnung
aus dem Theer lohnt sich nicht, weil sie darin in zu geringer Menge vorkommen
(Anilin, die Naphtole etc.).

Verarbeitung des Stein kohlentheers. In den Theerdestillationen wird
der Theer erst durch Erwärmen mittelst einer Dampfschlange von Wasser und
Ammoniak befreit und in den Theerblasen , eisernen, meist stehenden Retorten,
welche bis zu 1000 Centner Theer aufzunehmen vermögen, destillirt, wobei man
das Destillat nach dem specifischen Gewichte in drei oder vier Fractionen trennt.

1. Die Leichtöle. Nach Entfernung des Schwefelkohlenstoff, Wasser, Essig¬
säure etc. enthaltenden Vorlaufs fängt man das Destillat so lange in der ersten
Vorlage auf, als es noch auf Wasser schwimmt. Dies erreicht bei 150—200°
sein Ende.

2. Die Mittel öle. Nach den Leichtölen kommt eine Fraction, deren spec.
Gew. dem des Wassers nahezu gleich ist. Dieselbe erstarrt bei naphtalinreichen
Oelen zu einer butterartigen Masse, ihr Siedepunkt liegt bei 150—210°.

3. Die Schweröle sinken in Wasser sofort unter. Ihr Siedepunkt steigt
bis gegen 300°. Beginnt eine Probe des Destillates feste Ausscheidungen zu
zeigen, so lässt man

4. das Anthracenöl in die letzte Vorlage laufen. Der Siedepunkt desselben
steigt bis gegen 400».

Der Retortenrückstand ist das Steinkohlentheerpech. Man entleert dasselbe
noch heiss in Bassins und von dort in grosse Gruben.

Das Peeh ist um so härter, je weiter man die Destillation treibt.
Asphalt ist ein bei gewöhnlicher Temperatur noch dickflüssiges Pech, welches

noch die schweren Oele enthält.
Weiches Pech enthält noch einen Theil der Anthracenöle, während das

harte Pech als Rückstand der vollständigen Destillation verbleibt.
Die Lei cht öle werden zunächst auf Benzol, Toluol und häufig auch

auf Xylol verarbeitet. Zu diesem Zwecke werden sie durch Waschen mit Alkalien
von Phenolen, durch Waschen mit verdünnter Schwefelsäure von Basen befreit,
mit Wasser gewaschen und in Colonnenapparaten, welche den in der Spiritus¬
fabrikation üblichen nachgebildet sind, einer sorgfältigen fractionirten Destillation
unterworfen, welche zum Zwecke der Herstellung ganz reinen Benzols (Siede¬
punkt 80.5») und Toluols (Siedepunkt 111°) mehrmals wiederholt wird. Der über
111» bis gegen 160° siedende Antheil kommt als T h e e r b e n z i n oder Solvent¬
ila p h t a in den Handel.

Zur Gewinnung des Naphtalins presst man die bei 180—250» siedenden
Oele, welche krystallinische Ausscheidungen zeigen, zuerst ab, reinigt den Rück¬
stand zur Entfernung der Phenole und Basen mit Natronlauge und sodann mit
Schwefelsäure, destillirt das Product und presst es zwischen heissen Platten aus.
Endlich wird es für die Zwecke der Farbenfabrikation zuweilen mit überhitztem
Wasserdampf sublimirt.

Die bei der Verarbeitung des Leichtöles und bei der Reinigung des Naphtalins
erhaltenen alkalischen Auszüge werden der Erzeugung von Ca rbol säure zuge¬
führt, ausserdem aber noch auch die Mittelöle oder auch die ersten Antheile der
Schweröle mit Natronlauge extrahirt. Die alkalischen Lösungen werden mit einer
Säure zersetzt. Zur Darstellung reiner Carbolsäure werden die ausgeschiedenen
Oele in kleinen Colonnenapparaten zuerst aus Retorten mit silbernem Helm und
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Kuhlrohr fractionirt destillirt. Die ersten Fractionen erstarren beim Erkalten zu
einer krystallinischen Masse, welche durch Ausschleudern von den letzten flüssigen
Antheilen befreit, dann geschmolzen und eventuell auch noch einmal destillirt wird.

Die Anthracenöle werden zuerst durch Filterpressen getrieben und die in
denselben verbleibende Masse zwischen mit Dampf geheizten Platten ausgepresst.
Der Rückstand, das Eohanthracen, enthält im Sommer gegen 40 Procent, im
Winter weniger Anthracen und ist in diesem Zustande zur Alizarinfabrication
schon verwendbar. Man kann ihm jedoch einen grossen Theil seiner Beimengungen
durch Extraction mit Theerbenzin entziehen.

Vor seiner Verwendung wird es behufs feinerer Vertheilung einer Sublimation
mit überhitztem Dampf unterworfen, wobei man überdies den Vorlauf und die letzten
Antheile entfernen und dadurch noch eine weitere Anreicherung bewirken kann.

Die Ausbeuten bei der Theerverarbeitung waren in einer rheinischen Destillation
nach G. Schultz.

Procent
Gereinigtes Benzol.......... 1.00
Reines Anthracen..........0.33

„ Naphtalin...........2.00
Theeröle.............30.00
Pech..............60.00
Arnmoniakw asser..........2—10.00

Verwendung. Der rohe Steinkohlentheer findet eine Reihe von
Anwendungen. Er kann direct oder als Bestandtheil von Briquettes als Heiz¬
material und zur Erzeugung von Leuchtgas dienen. Man benutzt ihn als
Anstrich von Holz und Mauerwerk, zur Erzeugung von Dachpappe, zur
Fabrikation von Russ, als Zusatz zur Theer seife, als Mittel zur Vertilgung
von Ungeziefer, zur Herstellung der K o h 1 e n s t ä b e für elektrisches Bogen-
licht etc.

Die Leichtöle, namentlich nach Entfernung des werthvollen Benzols und
Toluols, finden als Lösungsmittel für Fette, Harze, Asphalt und zur Flecken¬
reinigung Verwendung.

Die rohen Schweröle werden zum Imprägniren von Holz, zur Desinfection
und zur Bereitung von Naphtalin, roher und reiner Carbolsäure und Creoline
verwendet. Das Pech dient zur Erzeugung von Dachpappe, Briquettes etc.

Aus den durch die Fractionirung rein dargestellten Theerbestandtheilen —
Benzol, Toluol, Xylol, Naphtalin, Anthracen und Phenol — werden endlich
sämmtliche Theerfarben und eine grosse Anzahl von Arzneimitteln synthetisch
hergestellt. Einige Derivate der genannten Körper finden auch in der Parfumerie
Verwendung, das Naphtalin ausserdem zum Carburiren von Leuchtgas etc.

Literatur: G. Lunge, Die Industrie der Steinkohlentheerdestillation. 3. Aufl. Braun¬
schweig. — G. Schultz, Die Chemie des Steinkohlentheers. 2. Aufl. Braunschweig.

Benedikt.
Steillkork ist eine Abart des Korkes, dessen Zellen sclerosirt sind. —

S. Kork, Bd. VI, pag. 86.

StßinnilSS. vegetabilisches Elfenbein, Tagua-, Corusco-, Coroza-Nuss, gegen¬
wärtig der bedeutendste Exportartikel des Magdalenenflussthales in Columbien,
ist der Same von Phytelephas- Arten. Die meisten Steinnüsse des Handels liefert
wohl Pliytelephas macrocarpa R. et P., eine Palme aus der Gruppe der
Palmae anomalae, welche die feuchten Flussufer Südamerikas zwischen dem
9.° n. B., dem 8.° s. B. und dem 70. und 79.° w. L. bewohnt; von den
Creolen wird sie Palma di marfil, von Eingeborenen Tagua, von Peruanern
Pullipunta und Homero genannt. Die kopfgrosse, mit pyramidenförmigen
Auswüchsen versehene Frucht heisst Cabezo de Negro (wie die Kautschuk¬
kugeln), die Samen Marfin vegetal. Eine Frucht enthält 6—9, meist 7 Samen
von Hühnereigrösse.
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Das verschiedene Aussehen der Steinnussarten gestattet wohl die Annahme,
dass auch andere Phytelephas-Arten , wie Ph. raicrocarpa B. et P. , Ph.
Pavonii, Ph. Puizii Gaudichaud diese Waare liefern.

J. Moellek hat eine Reihe dieser Sorten ausführlich beschrieben; dieser
Beschreibung ist das Folgende entnommen:

1. Marcellino. Walnussgrosse, circa 23g wiegende, rundliche, planconvexe
oder gerundet dreikantige Samen. Samenschale graugelb, 1 mm dick. Sameneiweiss
hellblaugrau.

2. Panama. Samen grösser als vorige, circa 53 g schwer.
3. Tumaco von San Lorenzo. Samen in Kugelausschnittform; Nabel¬

warze eiförmig; die äussere kartoffelbraune Schichte der Samenschale häufig
abgelöst, so dass die glatte, schwarzbraune Mittelschichte sichtbar wird. Samen¬
eiweiss weisslichgrau. Gewicht 70 g.

4. Palmyra, den vorigen sehr ähnlich, etwas kleiner, der Kern viel dunkler,
graubläulich.

5. Cartagena. Schale dunkelschwarzbraun (Oberhaut abgerieben), Samen
mit den Tumaco gleich gross, aber flacher, 50—55 g schwer. Sameneiweiss hell
gelbliehweiss.

6. Guayaquil. Verschieden grosse, mehr gestreckte, 45 —25g wiegende
Samen; Oberbaut lehmfarbig, kreidig; Korn hell gelbliehweiss.

7. Esmeralda. Grosse Nüsse von kaffeebrauner Farbe und verschiedener,
mehr rundlicher oder mehr gestreckter Gestalt mit zwei benachbarten platt¬
gedrückten Flächen und einer diese überwölbenden, stark gekrümmten Fläche.
Gewicht 80 g, Kern gelblich- oder bläulichweiss.

8. Colon. Samen mittelgrossen Kartoffeln sehr ähnlich, 80g schwer, Kern
oberflächlich gelb, in den tieferen Schichten graublau.

9. Amazonas. Samen taubeneigross, eiförmig, 35g schwer, Kern rein elfen-
beinweiss.

10. Savanilla in 4 Sortimenten: kleine, mittelgrosse, Bastard-Savanilla
und Savanilla mit Ambalema-Charakter.

Kleine Savanilla, taubeneigross, der Amazonas ähnlich, Kern schiefergrau.
Mittelgrosse Savanilla, rundlichen Kartoffeln gleichend, 50g schwer, Kern

ebenfalls schiefergrau.
Bastard-Savanilla, grösser als vorige, sonst dieser gleich; Gewicht 95g,

Kern weiss.
Savanilla mit Ambalema-Charakter, kugelig, 60g schwer, Kern gelblich, wie

gebrauchtes Elfenbein.
Im Allgemeinen sind die Steinnüsse (Fig. 82) unregelmässig eiförmig, mehr oder

y;„ ga weniger einem starken Kugelausschnitt
sich nähernd; sie bestehen aus einer
lehmfarbigen', an abgeriebenen Stellen

"" schwarzbraunen, 1 mm dicken, steinharten
und spröden Schale (S), an der eine her¬
vorstehende, poröse, rundliche Samen¬
warze (N) sichtbar ist, und aus dem
beinharten, an der Aussenfläche bräun¬
lichen , mit netzförmig vertheilten, ver¬
tieften Linien versehenen, innen grau-,
gelblich- oder bläuliehweissen Kern, dem

•>W Endosperm, dessen kleine, in der Nähe
des Nabels gelegene Höhlung den Keini-ötemnuss von Phytelephas lluizu iin Längsschnitte. . ° ° °

Die Spalten in der Mitte sind Troekenrisse. ling birgt. Das Endosperm Setzt sich aus
*» Kabel des Samens. E Höhle . ans der der , 1 . . . ■ . r, 1T„ , „ „
Keimling herausgefallen ist, h Samenschale,gestreckten, prismatischen Zellen zusani-
u innere Samenhaut. Natürl. Grösse (Mo eiiew. mell) die ihrer enormen Verdickung wegen

ein bekanntes Demonstrationsobject bilden. Die Contouren dieser Endospermzellen
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sind gänzlich verwischt und erst nach Behandlung mit quellenden Mitteln wahr¬
zunehmen ; die Wände bestehen aus reiner Cellulose, sind stärker als die Lumina
und von starken, an den freien Enden kolbig erweiterten Porencanälen durch¬
zogen (Fig. 83 und 84). Als Inhalt findet man spärliche Plasmareste und Fett¬
tröpfchen (Fig. 83, p, o).

Die dünne Samenschale besteht nach J. Mo eller aus verschieden orientirten und
verschieden grossen, gestreckten Sclereiden (Fig. 84, Sund 85). „Zu äusserst sind sie
lang und schmal, an den Enden oft verbreitert, sehr stark verdickt, mit
dunkelrothbraunem Inhalt und ebenso gefärbter Wand. Diese Stabzellen kreuzen
sich in allen Richtungen und liegen wirr übereinander (Fig. 85). Unter ihnen liegt
eine gegen 0.8 mm dicke Schicht kurzer dicker Zöllen mit weitem Lumen und
hellbraunem, in Alkalien sich röthlich färbendem Inhalt,"

Fig. 83.

Si^fc:'

Zellen aus dem Endosperm des Samens von Phyle'ephas macrocarpa ; por Tüpfel, der Inhalt durch
Erwärmen mit Wasser zerstört, o Fetttropfen, p Plasma (Tsehireh).

Die beschriebenen Gewebselemente, insbesondere die des Endosperms lassen
sich auch in der gepulverten Waare leicht nachweisen. Die grösste Aehnlichkeit
besitzt das Endospermgewebe mit dem Gewebe der Tahitinuss (s. d.); ferner
kann es mit dem Gewebe der Kaffeebohne , des Dattelkernes, niemals aber mit
Steinzellgeweben der Steinschalen gewisser Früchte (Prunus, Juglans) verwechselt
werden, da letztere schon durch ihre Verholzung ausgezeichnet sind.

Beim Trocknen bekommen die meisten Steinnüsse innere Risse, die den tech¬
nischen Werth der Waare sehr beeinflussen; die feinen Savanilla- und Tumaeo-
sorten werden von Rissen weit weniger beschädigt als die grossen Colon- und
Guayaquil; da die Dichte des Kernes nach innen zu abnimmt, der Wassergehalt
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dagegen zunimmt, so ist das Beissen leicht erklärlich; zudem sind auch die Zell¬
wände der inneren Schichten nicht so bedeutend verdickt, als die der äusseren.

Steinnüsse lassen sich sehr schwer schneiden — das Messer macht ein dem
Kratzen ähnliches Geräusch — aber trocken sehr leicht mit der Drehbank

Fig. 8-4. Mg. 85.

Steinnuss im Querschnitt.
S Samenhaut, E Sameneiweiss (Moeller).

Steinnuss.
Elemente der Samenhaut (Moeller).

bearbeiten. Sie liefern daher einen vor¬
züglichen Drechslerrohstoff, besonders für
Knöpfe und zur Nachahmung kleiner
Elfenbeinwaaren; da sie sich gut färben
lassen, so können auch künstliche Corallen,
Türkise etc. daraus gefertigt werden.

Bemerkenswerth ist weiters die Verwen¬
dung der Steinnussabfälle als Fälschungs¬

mittel des Kaffees und der Kaffeesurrogate (Bd. V, pag. 554), ferner
als wichtiges Futtermittel; da der schleimige Plasmainhalt nach Liebschek (1885)
aus 87.5 Procent in Wasser leicht löslichem Pflanzenalbumin besteht, so können
die Abfälle auch zur Darstellung des Albumins (zu Färbereizwecken) Verwendung
finden.

Literatur: Morren, Dodonaea, Eecueil d'observ. de Botan. I, 2, pag. 73. — Wiesner,
Rohstoffe, pag. 791. — J. Moeller, Mitth. d. technolog. Gew.-Museums. 1880, Nr. 6. —
Idem, Mikroskopie, pag. *99. — Idera, Die Rohstoffe des Tischler- und Drecbslergewerbes.
II, pag. 41. — Eduard Hanausek, Technologie der Drechslerkunst. 1884.

T. F. Hanausek.

SteinparenChym, s. Sclerenchym, Bd. IX, pag. 177 und Steinzellen.

SteinpÜZ, in Oesterreich Pilzling genannt, ist Boletus edulis Bull., einer
der besten Speisepilze. Er besitzt einen 5—15cm hohen, knolligen, weisslieh-
braunen, zart netzig gezeichneten Stiel und einen halbkugeligen, braunen, bis
20 cm und darüber breiten, kahlen Hut. dessen Röhrchen zuerst weiss, dann gelb,
endlich braun sind. Das Fleisch ist unveränderlich weiss, Geruch und Geschmack
sind angenehm.

Das Fleisch der nächst verwandten, ebenfalls geniessbaren Arten ist unver¬
änderlich blassgelb (Boletus reyius Kromhh. mit rothem Hut) oder Anfangs zwar
weiss, an der Luft aber gelb werdend (Boletus aeneus Bull, mit fast schwärz¬
lichem Hut).

SteinSälZ heisst die hydrolytische Form des Chlornatriums; es findet sich
auf der Erdoberfläche in ungeheurer Menge verbreitet, theils mehr oder minder
rein als Steinsalz im engeren Sinne, theils mit Thon, oder auch mit Thon
und Gyps durchsetzt, als sogenanntes Haselgebirge oder Salz thon. In
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letzterer Form findet es sich im Salzkammergut, wo die Gewinnung- mittelst der
sogenannten Sink werke (s.d.) geschieht. Dort, wo das Steinsalz mehr oder
minder rein vorkommt, wird es bergmännisch gewonnen. Das Vorkommen des
Steinsalzes als Mineral ist an keine geologische Formation geknüpft, vielmehr
findet es sich in allen Formationen vom Silur bis zum Tertiär, ja selbst bis in
die jüngste Region hinein, wie die Steinsalzbildung des Bogdosees und in den
Steppen beweist. Das Steinsalz bildet, ähnlich der Steinkohle, mehr oder minder
mächtige, sich weit erstreckende Lager oder Flötze, oft mit Zwischenlagern von
Thon und Gyps durchsetzt, aber auch häufig ohne diese und dann oft von be¬
deutender Tiefe. Solche Salzlagerstätten heissen Salzstöcke. Die mächtigsten
Salzlager finden sich im Zechstein, Trias, Jura und der Kreide. Die grössten
bekannten Salzlagerstätten Europas befinden sich in Wieliczka, Bochnia und
Kalucz in Galizien, Zlatina in Siebenbürgen, im österreichischen und bayerischen
Salzkammergut (Hall, Hallein , Aussee, Ischl, Berchtesgaden), in Schwäbisch-Hall
und Friedrichshall in Württemberg, in Stassfurt, Aschersleben und Erfurt in der
preussischen Provinz Sachsen, Leopoldshall in Anhalt, Sperenberg in der Provinz
Brandenburg, bei Peine in Hannover (1875), Vic und Dieuze in Frankreich,
Northwich und Cheshire in England, Cardona in Spanien, Bachmut, Dekonofka
und Slaviansk in Südrussland (1881). Mit diesen bekannten Salzlagern ist indess
der Steinsalzvorrath Europas noch lange nicht erschöpft, wie durch das Auftreten
starker Soolquelleu oder durch das Vorhandensein von Salzseen bewiesen wird,
welche ihren Salzgehalt doch nur einer primären Salzlagerstätte verdanken können.
Wahrscheinlich übersteigen die wirklich vorhandenen Steinsalzlager die bis jetzt
bekannten um ein Vielfaches. Zieht man z. B. durch die 4 bekannten, grossen
Salzlagerstätten der norddeutschen Tiefebene annähernd eine Luftlinie von Stassfurt
über Leopoldshall, Aschersleben nach Erfurt, so liegen auf und neben dieser
Luftlinie die grossen Salinen von Schönebeck, Elmen, Halle, Wittekind, Dürren¬
berg, Kosen, Artern, Frankenhausen und der grosse Salzsee bei Oberröblingen
nahe Eisleben und viele kleinere Salinen. Es ist sehr wenig wahrscheinlich, dass
alle diese Salinen von je einem gesonderten Salzlager abstammen; es liegt viel¬
mehr die Vermuthung nahe, dass die ganze Gegend von Magdeburg bis über
Erfurt hinaus ein einziges zusammenhängendes Lager sei. Nimmt man hierzu die
märkischen, braunschweigischen (Harzburg) und hannoverschen Salinen (Schöningen,
Salzdetfurt, Salzderhelden) oder Salzwerke (Peine), so dürfte die Vermuthung
nicht unberechtigt scheinen, dass die ganze norddeutsche Tiefebene auf einem
einzigen ungeheuren Salzlager ruht, welches bald in grösserer, bald in geringerer
Tiefe erreicht wird. Wie bedeutend diese Unterschiede oft auf geringe Entfernungen
sind, beweist die Thatsache, dass die Lagerstätte des Steinsalzes in Stassfurt circa
1200 m unter Tage sich befindet, in dem unmittelbar daran stossenden anhaltmischen
Leopoldshall nur 70 m; ein directes Zutagetreten des Steinsalzes ist dem Referenten
in der norddeutschen Tiefebene nicht bekannt. Das Zutagetreten ist beim Stein¬
salz überhaupt selten; eine Ausnahme macht Cordona in Spanien, wo es als
100 m hoher Berg, gewissermaassen wie ein Salzgletscher zu Tage tritt; in ge¬
wissem Sinne könnte man auch das Auswittern des Steppensalzes als ein Zutage¬
treten betrachten. In den weitaus meisten Fällen finden sich die Salzlager in
ziemlicher Tiefe unter der Oberfläche. Die Mächtigkeit der Salzstöckc ist sehr
verschieden; die Lager der norddeutschen Ebene erreichen — so weit überhaupt
bekannt — stellenweise eine Mächtigkeit von 1500 m; z. B. in Sperenberg
1270 m.

Die Frage nach der Entstehung und Bildung solcher Salzlagerstätten lässt
wohl nur eine Antwort zu: ein Salzlager ist der feste Rückstand einer freiwilligen
Verdampfung oder Verdunstung von in ein natürliches Becken eingeschlossen ge¬
wesenem Meerwasser. Hierfür spricht die Thatsache, dass die Steinsalzlager meist
neben Chlornatrium auch die accessorischen Bestandtheile des Seewassers enthalten.
Kalium-, Magnesium-, Brom-und Jodverbindungeu, und dass die leichter als Na Gl
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löslichen Salze, welche also nach Ausscheidung des Na Cl noch in der Mutterlauge
verblieben, in den Salzlagern oberhalb des Steinsalzes sich finden. Hierfür
spricht auch die in der Gegenwart sich vollziehende Bildung von Steinsalzlagern,
wie sie an den Seen der russischen Salzsteppen (z. B. Elton-, Bogdo-, Inderskische
See), dem todten Meer, dem grossen Salzsee bei Utah in Nordamerika u. a.
beobachtet wird (s. Natrium chloratum, Bd. VII, pag. 258).

H. Precht versucht die Bildung des Salzlagers des Magdeburg-Halberstädter
Beckens so zu erklären, dass in der wärmeren Jahreszeit 8—9 cm dicke Schichten
von Na Cl ausgeschieden wurden, während in der kälteren Jahreszeit eine Ab
Scheidung von Calciumsulfat (Anhydrid) stattfand; diese Anhydridschiehten
finden sich im genannten Salzlager in periodischer Abwechslung mit der Chlor-*
natriumschicht, besitzen circa 7 mm Dicke und betragen insgesammt etwa 8 Procent.

Gewinnung. Das Steinsalz wird dort, wo es zu Tage liegt, durch einfaches
Brechen nach Steinbruchmanier gewonnen; abgesehen von diesem seltenen Fall
wird alles übrige Steinsalz bergmännisch gewonnen, und zwar durch sogenannten
Etagenbau, indem grosse horizontale Schichten domartig ausgehöhlt werden, jedoch
mit der Vorsicht, dass in gewissen Entfernungen mächtige Steinsalzpfeiler stehen
bleiben, welche die ältere, darüber befindliche „Etage" zu stützen und zu tragen
bestimmt sind. Diese Abbaumethode wurde Jahrzehnte hindurch für das Ideal des
Salzbergbaues gehalten, bis die Vorkommnisse im Stassfurter Salzbergwerke 1885
zeigten, dass selbst diese gewaltigen Steinsalzpfeiler unter der Last der darüber
„hängenden" Steinsalzschichten zusammenbrechen können. Der bergmännische
Betrieb gestaltet sich derart, dass im Hauptschacht bis auf die Sohle des Salz¬
lagers geteuft wird, von welchem dann die verschiedenen horizontalen Stollen in
die einzelnen „Etagen" führen. Das Innere eines Salzbergwerkes bildet einen
sauberen, theilweise sogar märchenhaft schönen Anblick, weil die Wände von
Steinsalz oft wasserhell, oft rosafarben, seltener gelblich, noch seltener himmel¬
blau, und bis auf Metertiefe durchsichtig sind; man wähnt sich wohl in einem
Glas- oder Eispalast, dessen Wände das Grubenlicht hundertfältig wiederspiegeln.
Behufs Förderung zu Tage wird das Steinsalz mit Pulver oder Dynamit gesprengt,
das Gesprengte mittelst Spitzhacke zerkleinert, auf unterirdischem Schienengeleise
in „Hunden" zur Mündung des Förderschachtes geschafft und durch Maschinen¬
betrieb zur Erdoberfläche gehoben.

Eigenschaften. Das Steinsalz krystallisirt im regulären System, ist ent¬
weder farblos, wasserhell und durchsichtig, oder minder durchsichtig und dann
weiss; die glashelle Form des Steinsalzes, wie sie in Schwäbisch-Hall und vor
Allem in Stassfurt gewonnen wird, lässt deutlich die Würfelform des Chlornatriums
erkennen ; derartige Würfel können, wenn man mit der Klinge eines Taschen¬
messers senkrecht zur Wandfläche des Würfels darauf schlägt, in kleinere Würfel
zerschlagen werden. Ueberhaupt zeichnen sich die Steinsalzwürfel durch leichte
eubische Spaltbarkeit aus. Meist jedoch ist das Steinsalz derb, selten von blätteriger,
faseriger oder körniger Structur.

Durch erdige oder geringe metallische Beimengungen erscheint das Steinsalz
nicht selten röthlich (von Eisen herrührend), grünlich (durch Kupferchlorid), gelb
(durch Gehalt an Boracit), grau bis bräunlich; sehr selten und von Sammlern
hochgeschätzt ist das blaue Steinsalz, welches sich in einzelnen Nestern in Stassfurt
findet; welcher Beimengung dieses Salz seine dunkelhimmelblaue Färbung ver¬
dankt, ist noch nicht bekannt, Kupfer hat der Keferent nicht nachzuweisen ver¬
mocht ; die Annahme, dass bituminöse Stoffe die Färbung verursachen sollen,
scheint demselben eine sehr willkürliehe, durch nichts bewiesene zu sein. Ochsenids
dagegen erklärt die blaue Färbung als eine lediglich optische Erscheinung. Die
Härte des Steinsalzes ist = 2, das spec. Gew. 2.2—2.3. Ueber sonstige Eigen¬
schaften, s. Natrium chloratum, Bd. VII, pag. 256.

Zusammensetzung. Das durchsichtige krystallisirte Steinsalz ist fast
chemisch reines Natriumchlorid, oft nur mit Spuren von Chlormagnesium, von
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Chlorkalium und Chlorcalcium
weite Beimengungen rinden, ist aus den folgenden Analysen zu ersehen:

In welchen Mengenverhältnissen sich noch ander-

Bestandtheile

Chlornatrium .
Chlorkaliuin
Chlorcalcium .
Chlormagnesium
Kaliumsulfat .
Calciumsulfat .
Magnesiumsulfat
Unlösliches . .

Wieliezka
Berchtes-

gaden
weisses,

Salz

Berchtes-
gaden,

gelbes Salz

90.23

0.45
1.35
0.72
0.61
5.88

99.85

Spur
0.15

99.93

0.07

Hall in
Tirol

91.78

0.25
0.09
1.35
1.19
1.21
2.49

Hallstadt Schwäbisch
Hall

98.14
Spur

1.86

99.63
0.09
0.28

Häufig kommen auch noch Fliissigkeitseinschlüsse im Steinsalz vor, auch ent¬
hält es nicht selten Gase (z. R. Wasserstoff, Kohlensäure, Kohlenoxyd) einge¬
schlossen; erstere sind die Ursache des Decrepitirens beim Erwärmen; letztere
entweichen beim Auflösen des Salzes mit knisterndem Geräusch (Kn isters alz).

Anwendung. Das Steinsalz wird, soweit es rein ist, direct gemahlen und
als Kochsalz in den Handel gebracht; der grössere Theil findet aber Verwendung in
der Technik zur Fabrikation verschiedener Chemikalien, besonders der Soda, Salzsäure,
des Glaubersalzes, in den Farbenfabriken, Seifen- und Kerzenfabriken zum „Aus¬
salzen" der Farbstoffe, Seifen etc., in der Glas- und Thonwaarenindustrie, Leder¬
industrie , zum chlorirenden Rösten von Silbererzen, in der Land wirtbschaft zur
Viehfütterung und als Düngemittel; für letztere Zwecke wird es denaturirt
(s. Denaturiren, Rd. III, pag. 430).

Statistisches. Die Production von Steinsalz betrug allein in Deutsch¬
land im Jahre 1884—1885 332515 Tonnen, davon 60211 Tonnen Krystallsalz,
der Rest anderes Steinsalz; die Ausfuhr aus dem deutschen Zollgebiet betrug
81570 Tonnen. — Oesterreich producirt etwa 67220 Tonnen Steinsalz.

G an sw in dt.

Stei'nwaSSer in Böhmen besitzt eine Quelle mit MgS0 4 36.235 in 1000 Th.

Steinweichsel oder Marasca ist eine ausschliesslich in Dalmatien vor¬
kommende Varietät von Prunus Mah aleb (s. d. Rd. VIII, pag. 377), deren
kleine Früchte zur Darstellung des Maraschino verwendet werden. Man sammelt
die Früchte in einem bestimmten Stadium der Halbreife , entkernt sie und lässt
das Fruchtfleisch mehrere Tage in Rottichen gähren. Hierauf setzt man etwa
10 Procent Wein oder zerquetschte Marascablätter zu und unterwirft das Gemenge
der Destillation. Das Destillat wird stark mit Zucker versetzt und bildet eine
Art Creme-Liqueur von eigenthümlichem Gesehmacke. Eine geringe Sorte wird
unter Mitbenützung der Kerne bereitet.

Steinzellen. Jede verdickte und durch Incrustation der Membran erhärtete
Zelle kann Steinzelle genannt werden, doch pflegt man diesen Ausdruck auf das
selerosirte Parenchym zu beschränken und die mehr oder weniger verholzten Bast¬
fasern auszuschliessen. Das ebenfalls dickwandige, aber unverholzte Endosperm und
Collenchym zählt nicht zu den Steinzellen.

Die Form der Steinzeiten ist sehr mannigfach , im Allgemeinen abhängig von
der Form der Parenchymzellen, aus denen sie hervorgehen. Doch vergrössern
sich die Zellen bei der Sclerosirung sehr häufig und dringen dabei in alle ver¬
fügbaren Räume ein. Man kann nach Tschirch folgende Formen unterscheiden,
die aber vielfach in einander übergehen:

1. Rracbysclerei'den, Rrachei'den, kurze Steinzellen von nahezu iso¬
diametrischer Gestalt, wie sie namentlich aus dem Parenchym des Grundgewebes
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(primäre Kinde, Mark) und des Fruchtfleisches, sowie aus dem Korke hervor¬
gehen (Fig. 86). Hierher gehören auch die sogenannten Stegmata (pag. 436).

2. Makroscleriden, Stabzellen, vorwiegend in die Länge gestreckte
Zellen, namentlich häufig im Basttheile der Rinden und von Bastfasern mitunter
nicht leicht zu unterscheiden (Fig. 87). Hierher können auch die Palissaden-
zellen der Samenschale vieler Leguminosen, der Muskatnuss u. a. gezählt werden.

3. Osteoscler e i'den, Knochenzellen, die Gestalt eines Röhrenknochens
nachahmend. Diese und

4. As tr o sei er ei' den oder Ophiurenzellen von unregelmässiger, ver¬
zweigter Gestalt kommen gewöhnlich isolirt, als Idioblasten vor (Fig. 88),
während die erstgenannten, namentlich die Brachysclerei'den oft zu Geweben ver¬
bunden sind und ein sogenanntes Sclerenchym bilden.

NHMH

Fig. 86. Fig. 87.

Solereide aus dem Piment mit schöner Schichtung
und verzweigten Porencanälchen (Tschirch).

Fig. 88.

Aestige Sclerei'de aus dem Fruchtstiele des
Sternanis (lüicium anisatum) (Vogl).

Mit Schulz e'scher Maceration isolirte
Sclereiden der China cuprea.

» Makrosclerei'den, S, s4 h' Brachysclerei'den.
Vergr. 140 (Tschirch).

Die Verdickung der Steinzellen ist dem Grade nach sehr verschieden, und oft
findet man in demselben Gewebe Zellen mit eben merklicher bis zu einer so
hochgradigen Sclerosirung, dass die Lumina fast ganz verdrängt sind. Die Ver¬
dickung ist mitunter ungleichmässig, am häufigsten einseitig, wodurch hufeisen¬
förmig verdickte Steinzellen entstehen. Von der Verdickung bleiben die ursprüng¬
lich in den Zellmembranen vorhandenen Poren frei, so dass Porencanäle entstehen.
Indem bei fortschreitender Verdickung benachbarte Porencanäle vereinigt werden,
entstehen verzweigte Porencanäle (Fig. 86). Bei einigermaassen starker Verdickung
ist die Schichtung der Membran in der Regel deutlich und auch ohne An¬
wendung quellender Reagentien sichtbar.

Alle Steinzellen sind stark verholzt, färben sich daher mit Kalilauge intensiv
gelb und zeigen auch die übrigen Ligninreactionen (s. Holzstoff, Bd. V,
pag. 259), soweit die Eigenfarbe der Steinzellen es erlaubt. Diese ist zwar häufig
weiss, aber namentlich in Drogen auch gelb bis braun.
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Die eigentümliche Schichtung und Porenbildung sind bei zweifelhaften Ueber-
gangsformen die besten Kennzeichen zur Unterscheidung spindelförmiger Steinzellen
von Bastfasern.

Die Steinzellen haben die Bedeutung von mechanischen Elementen : mit dem
Stoffwechsel und mit der Ernährung haben sie nach ihrer Ausbildung in der
Kegel nichts mehr zu thun. Sie enthalten nur spärliche braun gefärbte Reste
des Protoplasma, nicht selten Kalkoxalat als Krystallsand (Chinarinde), häufiger in
grossen, gut ausgebildeten Krystallen, mitunter Stärke, deren regelmässiges Vor¬
kommen in einzelnen Fällen (Zimmtrinde) wohl nicht erlaubt, sie als unverbrauchtes
Ueberbleibsel zu deuten, sondern dafür zu sprechen scheint, dass sie als Reservestoff
auch in den Steinzellen gespeichert wird.

Da die Steinzellen zu den unveränderlichsten und widerstandsfähigsten Elementen
der Pflanzengewebe zählen, sind sie für die pharmakognostische Diagnose sehr
werthvoll. j. Mo eller.

StGlIana, Gattung der Garyophyllaceae, Unterfamilie Alsineae, cbarakterisirt
durch 5 Kelch- und Kronenblätter, die zweispaltig oder zweitheilig sind; 10, selten
weniger Staubgefässe, 3 Griffel, einfächerige Kapsel, welche bis über die Mitte
in 3 Klappen aufspringt, nierenförmige Samen ohne Anhängsel.

Stellaria media Hill., Sternmiere, © Kraut mit zerbrechlichen, an den
unteren Gelenken wurzelnden, stielrunden, einzeilig behaarten Stengeln, ganz-
randigen, nach obenhin sitzenden Blättern und Trugdolden aus wenigen weissen
Blüthen, deren Blumenblätter kürzer sind als der Kelch oder fehlen.

Lieferte Herba Als in es (Bd. I, pag. 265).

Sternpßi, das weibliche Fortpflanzungsorgan (9) der pbanerogamen Pflanzen,
s. Pistillum, Bd. VIII, pag. 242.

Stempelfarben. Man unterscheidet ölige und G 1 y c e ri n-Stempelfarben;
erstere dürfen nur für Metallstempel gebraucht werden, da die jetzt viel ge¬
brauchten Kautschukstempel vom Oel allmälig gelöst werden , die Glycerinfarben
dagegen passen gleich gut für Kautschuk- wie für Metallstempel. Zur Herstellung
der G1 y c e r i n -Stempelfarben dienen am besten die Theerfarbstoffe ; man verreibt 3 bis
4 Th. einer blauen, rothen, grünen etc. Anilinfarbe mit 10 Th. Wasser, 10 Th.
Holzessig, 10 Th. Spiritus und 70 Th. Glycerin. Bei Verwendung von Eosin muss
der Holzessig wegbleiben. — Zu öligen Stempelfarben verreibt man 25 Th.
Ultramarin höchst fein mit 75 Th. Olivenöl, oder 40 Th. Zinnober mit 60 Th.
Olivenöl, oder 15 Th. Gasruss mit 85 Th. Olivenöl u. s. w., je nachdem die Farben
gewünscht werden.

StenOCcirdie (otsvö?, eng und y.zoHiy.j Herz}, nervöser Herzschmerz. Brust¬
klemme, Angina pectoris, ist durch Schmerzanfällo gekennzeichnet, welche sich
in der Herzgegend localisiren und gegen einzelne Nervengebiete ausstrahlen.
Während des Anfalles ist der Kranke blass, sein Gesicht ist entstellt, Angst-
schweiss tritt ihm auf die Stirne und er ringt mühsam nach Athem. Die Herz-
contractionen sind gewöhnlich frequenter und verstärkt, oft auch nicht rhythmisch.
Nach einiger Zeit strahlt auch der Schmerz gewöhnlich gegen den linken Arm
aus. Lässt sich für den Schmerz, dessen Sitz noch nicht bekannt ist, keine Ursache
angeben, so spricht man von essentieller Stenocardie, liegt sein Grund jedoch in
krankhaften Veränderungen eines Organes. besonders des Circulationsapparates,
so nennt man die Stenocardie symptomatisch. Psychische und nervöse Einflüsse
können ebenfalls solche Anfälle hervorrufen.

StenOCarpin, Gleditschin, ein angeblich aus Oleditschia triacanthos
(nach früheren Angaben Acacia stenocarpa) dargestelltes Alkaloid von anästhe-
sirender Wirkung.-

Das Stenocarpin wurde nur in Lösung in den Handel gebracht; diese wurde
bald als eine Lösung von Cocainhydroehlorid, Atropinsulfat und Salicylsäure
erkannt und das Stenocarpin damit als Schwindel aufgedeckt.
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StenOpäiSChe Brillen (Vrevö?, eng, schmal, öpdcw, Stamm, 6-z, sehe) sind
von Dondees eingeführte Hilfsmittel zur Verbesserung des Sehens, namentlich bei
Hornhauttrübungen. Die stenopäischen Apparate sind entweder sehr feine Löchel¬
chen oder schmale Spalten in undurchsichtigen, brillenglasähnlich geformton und
gefassten, geschwärzten und meist aus Blech gefertigten Diaphragmen. Löcher
und Spalten haben den Zweck, die Lichtstrahlen nur durch einen möglichst be¬
schränkten und möglichst kleinen Abschnitt der Hornhaut passiren zu lassen, den
grösseren getrübten und dadurch die Eeinheit des Netzhautbildes beeinträchtigen¬
den Theil der Cornea aber von der Strahlenbrechung auszuschliessen. Die steno¬
päischen Brillen verbessern oft das Sehen in erstaunlichem Grade, sind aber,
weil sie das Gesichtsfeld hochgradig einengen, zu dauerndem Gebrauch ungeeignet.

Sachs.

Sten0S6 ist die Verengerung oder Verschliessung eines normalen Canales des
menschlichen Körpers, sei es, dass dieselbe von Aussen oder von Innen her
geschieht, sei es, dass sie von der Wand des Canales selbst erfolgt. Eine
Geschwulst im Bauchraume legt sich auf ein Darmstück, der Druck von Aussen
her verschliesst den Darm, sein Inhalt stockt. Ein Kind „schluckt", richtig gesagt
aspirirt einen Fremdkörper, z. B. eine Bohne, sie gelangt in die Luftröhre und
verlegt deren Lichtung entweder vollständig oder nur theilweise, die Luft kann
weder aus- noch eindringen, es besteht eine Stenose von innen her. In der Wand
der Speiseröhre wuchert ringförmig ein Neugebilde, und je weiter es wächst,
desto mehr verengert es die Lichtung, bis das Schlucken unmöglich wird — eine
Stenose von der Wand des Canales aus.

Ein umfangreiches Capitel bilden die Stenosen der Mündungen des Herzens
(s. Herzfehler, a) Klappenfehler, Bd. V, pag. 210), jeder Ausführungsgang
irgend einer Drüse kann einer Stenose unterliegen, jedes Blutgefäss ihr unter¬
worfen sein. Und immer liegt die Gefahr darin, dass das Medium , zu dessen
Leitung der Canal bestimmt ist (Luft, Blut, Harn, Darminhalt, Galle oder selbst
feste Massen) nicht mehr passiren kann. Es bedeutet die vollständige Stenose eine
Ausschaltung der Leistung des betreffenden Organes aus dem Gesammtbetrieb
des Organismus und damit unter Umständen die höchste Gefahr für diesen.

Einen eigenen Namen führen diejenigen Stenosen, welche durch Narben-
sehrtimpfung der Wand des Canales entstehen, sie heissen Stricturen.

Stenzmarin, s. Seincus, pag. 170.
Steplianit, ein Silbererz, identisch mit Sprödglaserz.

StephanSkÖmer sind Semen Staphisagriae.
SterCObilin nannten Vanlaie und Masiüs einen im Darminhalt vorkom¬

menden Farbstoff. Eine Lösung desselben erhält man, wenn man frischen oder
getrockneten Darminhalt einige Stunden lang mit Wasser, dem Alkohol zugesetzt
!st, digerirt und filtrirt. Die erhaltene gelbrothe Lösung verhält sieh spectroskopisch
uach Jaf*e genau so wie Urobilin; mit diesem theilt es auch die Eigenschaft,
unter bestimmten Verhältnissen schön grün zu fluoresciren. Zweifellos ist die Sub¬
stanz ein Umwandlungsproduct, bezw. Reductionsproduct der Gallenfarbstoffe. —
8. Hy drobilirubin, Bd. V, pag. 323. Loebisch.

SterClllia. Gattung der nach ihr benannten Familie und Unterfamilie.
Bäume mit ganzen, einfachen oder 3—ölappigen, sehr selten schildförmigen
Blättern. Blattstiele an beiden Enden verdickt. Blüthen in achselständigen Rispen.
Corolle fehlend. Kelch häufig gefärbt. Antheren und Fruchtknoten zusammen auf
einem stielförmig verlängerten Gynandrophorum. Blüthen meist polygam. Antheren
10-—20, zu einem Ringe geordnet. Carpelle zur Blüthezeit fast, zur Fruchtzeit
völlig gesondert. Ueber 500 Arten fast ausschliesslich in den Tropen.

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie IX. 29
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Sterculia Balanghas L. Blätter elliptisch-länglich, stumpflich. an der Basis
abgerundet, fast kahl. Bispen hängend. Kelch glockig, Zipfel lineal, an der Spitze
zusammenhängend. Früchte verkehrt eiförmig, mehrsamig, Samen oval, schwarz¬
braun und glänzend, unter der brüchigen Samenschale fast schwarz. Heimisch in
Ostindien. Die Samen werden roh und geröstet gegessen. Die Blätter und der
Saft der Früchte werden medieinisch verwendet. Aus dem Stamm schwitzt ein
Gummi.

Sterculia acuminata Beauv. Ein mittelgrosser Baum mit langgestielten, läng¬
lichen, zugespitzten, kahlen Blättern. Rispen aufrecht. Blüthen röthlichgelb. Kelch
6theilig, Zipfel eilänglich, spitz. Antheren 20. Narben 5, zurückgebogen.

Liefert die Kolanuss (Bd. VI, pag. 81).
Sterculia tomentosa Hend. Blätter herzförmig, ungetheilt oder fast dreilappig,

braunroth-filzig. Blüthenstand kurz, wenigblüthig. In Westafrika, besonders am
Senegal. Liefert vielleicht auch Kolanüsse.

Sterculia scaphigera Wall. Die Samen werden unter dem Namen Boa-
tam-paijang und Ta-hai-tsze gegen Diarrhoe benützt.

Sterculia urceolata Sw. mit ungetheilten, unterseits sammtartigen Blättern,
kurzen aufrechten Rispen und rothen Früchten, die 6—7 Samen enthalten.

Heimisch auf den Molukken und Simdainseln, wo man die Samen geniesst
und die Rinde medieinisch verwendet.

Sterculia alata Boxb., Sterculia urens Boxb, in Ostindien haben ebenfalls essbare
Samen. Von der letztgenannten Art und von Sterculia foetida L., ebenfalls in
Ostindien, werden die Blätter als schleimgebendes Medicament benutzt. Von
Sterculia foetida liefern die Samen fettes Oel.

Sterculia villosa Boxb. in Ostindien liefert unter dem Namen Oodal und
üdali einen Bast, der technische Verwendung findet (Wiesner, Rohstoffe, 417).
Ebenso liefert "Sterculia guttata Boxb. in Malabar eine spinnbare Bastfaser und
Sterculia colorata Boxb. in Ostindien einen unter dem Namen Khäus ver¬
wendeten Bast.

Eine Anzahl Arten liefern endlich gummi- und traganthartige Stoffe, so :
Sterculia urens Boxb. in Indien, die schon oben der essbaren Samen wegen

erwähnt wurde, Sterculia Barteri und Sterculia Tragacantha Lindl. in Afrika
(s. Traganth). Hart wich.

SterCUÜaCeae (incl. Bütineriaceae), Familie der Columniferae. Fast aus¬
schliesslich den Tropen angehörende Sträucher oder Bäume, selten Kräuter, deren
krautige Theile mehr weniger dicht mit Sternhaaren (gemischt mit einfachen
Haaren) besetzt sind. Blätter fast immer abwechselnd und fast stets mit Neben¬
blättern, verschieden gebaut. Blüthen in verschiedenartigen, meist axillären In-
florescenzen, regelmässig, meist zwitterig, selten durch Abort monoclin. Kelch
gewöhnlich bleibend, meist verwachsenblätterig, 5-, selten 3- oder 4spaltig, in
der Knospe klappig. Krone 5, hypogyn, in der Knospe dachig gedreht, selten
fehlend oder rudimentär. Andröceum 5 bis zahlreich, monadelphisch oder auch
ganz frei, obdiplostemonisch; Kronstamina oft durch Dedoublement vervielfältigt,
Kelchstamina zu Staminodien verkümmert oder auch fehlend. Antheren extrors,
selten nur monotheeisch (bei Dedoublement). Gynäceum 2—5 (selten 10 —12
oder 1). Carpelle epipetal oder episepal, syncarp bis apocarp. Samenknospen in
jedem Fache 2 bis zahlreich, sehr selten 1. Frucht verschieden. Samen nackt
oder mit kurzer Caruncula. Endosperm fleischig. Embryo gerade oder gebogen.
Würzelchen kürzer als die Cotyledonen.

a) Sterculieae. Blüthen monoclin oder polygam, mit 2 transversalen Vor¬
blättern. Kelch oft corollinisch. Krone fehlend. Andröceum und Gynäceum auf
einem Gynandrophorum. Antheren extrors. Staminodien fehlen. Carpelle über den
Kelchtheilen stehend, zur Fruchtzeit völlig gesondert.
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b) Helictereae. Blüthen meist zwitterig. Krone öblätterig. Gynandrophorum
vorhanden. Antheren extrors, 1- oder 2fächerig. Staminodien fast stets vorhanden.
Carpelle bald syncarp, bald apoearp. Endosperm vorhanden oder fehlend.

c) Dombeyeae. Blüthen zwitterig, in Dolden oder Köpfchen, jede Blüthe meist
mit 3blätterigem Involucelhim, selten die Blüthen achselständig, mit gewöhnlichen
Vorblättern. Krone 5. Andröceum 5. Staminodien meist vorhanden. Antheren intrors,
2fächerig. Gynandrophorum fehlend. Endosperm vorhanden. Cotyledonen 2spaltig.

d) Herrnannieae. Blüthen zwitterig. Krone 5, Andröceum 5, nur Kronstamina
entwickelt, einfach. Antheren extrors, 2fächerig. Gynäceum sitzend oder kurz
gestielt. Endosperm vorhanden. Cotyledonen ungetheilt.

e) BilMnerieae. Blüthen zwitterig. Krone 5, mit Nagel, mit abstehender oder
zurückgekrümmter Spreite, am Grunde der Spreite zuweilen mit Ligula. Andröceum
monadelphisch, 5. Staminodien vorhanden. Antheren extrors, durch Spaltung
doppelt, oder sogar 3 Antheren (3—4 oder 5—6) auf der Spitze des gemein¬
samen Staubfadens je 1 Bündel bildend. Ovar öfächerig, sitzend. Endosperm vor¬
handen oder fehlend. Sydo'w.

Stercus diaboli ist A sa foettda.
StereOChetniö, die Lehre von der räumlichen Anordnung oder Lagerung

der Atome im Molekül. Der Name „Stereochemie" ist von Victor Meyer
eingeführt, früher setzte man statt desselben „Chemie im Sinne der räum¬
lichen Betrachtungsweise" oder „Lehre von der geometrischen
Isomerie". Unsere gewöhnlichen chemischen Formeln reichen nicht aus, um
alle chemischen Isomerien zu erklären, es ist vielmehr nöthig, die räumliche
Lagerung der Atome mit in den Bereich der Untersuchung zu ziehen. Die Ver¬
bindung, bei der sich dieser Gedanke zuerst aufdrängte, ist das Grubengas und
der Beweis lautet, nach V. Meyer, folgendermaassen: Wenn das Grubengas die
Formel

/H
C—H

H
besässe, dann raüsste man annehmen, dass es zwei Chlormethyle gäbe:

C"
M

H
-H
XC1

und C -H
-Cl

Da nun aber nur ein Chlor-, Brom-, Jod- etc. Methyl existirt, so ist eine solche
Formel ausgeschlossen.

Drückt man nun die nahe liegende Annahme einer symmetrischen Er¬
streckung der Valenzen in folgender Weise aus:

so erkennt man, dass auch diese Formel nicht richtig sein kann, denn dann gäbe
es zwar nun ein Chlormethyl, aber es müssten zwei Chlormethylene existiren,
eins, in welchem die beiden Chloratome benachbart sind, und ein zweites, in
welchem sie es nicht sind:

Cl

Cl—C—H
I

H

und

Cl

H—C-H
I

Cl
Aber auch eine solche Isomerie existirt nicht, es müssen demnach die vier

Wasserstoffatome des Grubengases so um das Kohlenstoffatom geordnet sein, dass
räumliche Symmetrie vorhanden ist.

29*
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Zahlreiche bisher unverstandene Isomerien sind auf Grund dieser Betrachtungs¬
weise erklärt worden, welche heute schon von höchster Bedeutung für die
organische Chemie ist und es zweifellos immer mehr werden wird.

G e i s s 1 e r.

StereOChrOmie heisst eine Methode der Wandmalerei, bei welcher die Farben
mittelst Anwendung von sogenanntem „Fixirungs Wasserglas" mit dem Malgrunde
verkittet und verkieselt werden. Diese Methode ist von Fuchs erfunden, von
Kaulbach aber (z. B. * bei den Wandgemälden im Treppenhause des neuen
Museums in Berlin) praktisch durchgeführt und zu hoher Vollendung gebracht.
Die Stereochromie ist eine Aquarellmalerei; die so hergestellten Gemälde besitzen
grosse Widerstandfähigkeit gegen Witterungseinflüsse, Rauch, Dämpfe u. s. w.

Stereom (<7Tsps6;, hart) ist nach Schwbndknee die Bezeichnung für ein
Gewebe aus specifisch mechanischen Zellen, sogenannten Sterei'den, also für
Faserbündel, Collenchym, Libriform und Sclerenchym.

StereOSKOp (capto;, körperlich, c/otoco, ich sehe) ist ein optischer Apparat,
mit dessen Hilfe man durch gleichzeitige Betrachtung zweier, ein wenig von
einander abweichender Abbildungen eines Gegenstandes den Eindruck der Körper¬
lichkeit gewinnt. Pitsch.

Stengmen werden die an dem anfänglich abgerundeten Scheitel einer
Basidie (s. d., Bd. II, pag. 164) auftretenden Ausstülpungen genannt, welche
ausgebildet gewöhnlich die Form pfriemenförmiger Stiele haben. Ihre Zahl beträgt
in der Regel 4, jedoch finden sich auch 2 (bei Calocera) oder 8 (Geaster), oder
sie treten in unbestimmter Zahl auf. Nach erfolgter Ausbildung schwillt jedes
Sterigma an seinem Ende zu einer Blase an, welche allmälig die Form und Grösse
der fertigen Spore erhält. Diese Spore wird zuletzt durch eine Querwand von dem
Sterigma abgeschnürt. Da diese Querwand gewöhnlich ein kurzes Stück unterhalb
der Ansatzstelle der Anschwellung liegt, so ist die abgeschnürte Spore mit einem
kurzen Stielchen versehen. Die von den Sterigmen je einer Basidie abgeschnürten
Sporen werden stets zu gleicher Zeit reif. S y d o w.

SteriÜSiren wird die Befreiung von lebensfähigen Keimen genannt; es ist
in dem Artikel Bacteri en e ult ur, Bd. II, pag. 88—92 behandelt.

lieber sterilisirte Inj ecti onsflüssigkeiten vergleiche man Bd. V,
pag. 458. Es sei hier noch nachgetragen, dass ein Augenmerk auf das zu ver¬
wendende Glas zu richten ist. Weiches alkalisches Glas gibt an die Flüssigkeit
Alkali ab, und falls diese Alkaloidsalze gelöst enthält, werden die freien Basen
abgeschieden, die sich dann (wie z. B. bei Morphin und Stryehnin) in Krystallen
an die Glaswandung ansetzen können.

Für sterilisirte Injectionsflüssigkeiten sind deshalb nur Röhrchen von Kaliglas
zu verwenden, in denen Abseheidungen von Alkaloiden Licht eintreten.

Die mitunter laut gewordenen Wünsche, auch andere Arzneien in der Apotheke
zu sterilisiren, haben sich keine weitere Geltung verschafft und sind auch wieder
verstummt. Es ist eben daran zu erinnern, dass der sterilisirte Inhalt einer Flasche
eben nur so lange steril bleibt, als die Flasche nicht geöffnet wird. Das Gleiche
gilt natürlich für die sterilisirten Injectionsflüssigkeiten, weshalb man diese auch
in Glasröhrchen abgetheilt in den Handel brachte, deren Inhalt jedesmal für eine
Einspritzung (1 ccm) ausreichte. Dass zu der sterilisirten Injectionsflüssigkeit
natürlich auch eine sterilisirte Injectionsspritze gehört, ist selbstverständlich.

Ueber sterilisirte Verbandstoffe ist unter diesem letzteren Artikel
nachzulesen.

Nahrungsmittel sind schon seit langer Zeit durch Sterilisiren haltbar ge¬
macht worden; diese Methoden tragen nur meistens andere Namen, unter denen
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hierüber nachzulesen ist. S. Appert's Verfahren, Bd. I, pag. 512, Pasteuri-
siren, Bd. III, pag. 272 und Soxhlet's Apparat zur Sterilisirung der Kuh¬
milch, pag. 329.

Hempel bewirkt die Conservirung von rohem Fleisch auf längere Zeit dadurch,
dass er dasselbe in Schränken aufhängt, durch welche fortwährend ozonisirte Luft
streicht. Das Ozon liefert ihm die Hochdruckinfluenz m aschine, welche
in einen Kasten eingeschlossen ist, in dem die Luft auf mehrere Atmosphären
Druck zusammengepresst werden kann, wodurch die elektrischen Entladungen
bedeutend vermehrt werden. A. Schneider.

Sterilität (lat.), Unfruchtbarkeit. Beim Manne beruht sie entweder darauf,
dass keine Samenflüssigkeit bei der Begattung abfliesst (Asper matism us) oder
darauf, dass zwar Samenflüssigkeit erscheint, diese jedoch die befruchtenden
Elemente, die Spermatozoen (s. pag. 368) entbehrt (Azoospermie). In
beiden Fällen kann trotzdem das Begattungsvermögen, die Potentia coeundi, vor¬
handen sein. Die Ursachen für den Aspermatismus liegen in der Regel darin,
dass die Ausspritzungscanäle oder die Harnröhre unwegsam sind, sei es in Folge
angeborener Anomalien, sei es in Folge erworbener Verengerungen. In den
seltensten Fällen ist der Aspermatismus psychischer Natur. Azoospermie wird her¬
vorgerufen, wenn der Hoden keinen normalen Samen erzeugt, ein Zustand, der
aber gewöhnlich auch mit Impotenz verbunden ist, oder wenn der Nebenhoden
und die ersten Leitungswege die erzeugte Flüssigkeit nicht in die Ausspritzungs¬
canäle leiten. Sämmtliche angeführte Zustände haben die Entzündungsprocesse,
die sich in Folge des Trippers einstellen, zur häufigsten Veranlassung. Die
Therapie kann sehr wenig leisten. Dagegen ist die Diagnose von grosser Wichtig¬
keit , um den Grund der Kinderlosigkeit nicht in der Frau zu suchen, wie
dies früher der Fall war, wenn beim Manne die Erection nicht fehlte.

Die Sterilität des Weibes ist jener krankhafte Zustand, bei welchem das
geschlechtsreife Weib nicht befruchtet wird. Angeborene und erworbene
Anomalien der Eierstöcke verhindern die Bildung des zur Befruchtung nöthigen
Eies: dieselben Veränderungen der Tuba seine Fortleitung; ebensolche Zustände
der Gebärmutter die normale Entwickelung, und Veränderungen der Scheide die
Vermittelung zwischen dem männlichen Samen und dem weiblichen Ei. Die normale
Eibildung kann auch durch Allgemeinerkrankungen, wie Chlorose, Diabetes,
Nervenleiden u. s. w. gestört sein. Die Therapie hat hier ein viel dankbareres
Feld, als bei der Unfruchtbarkeit des Mannes.

Abgesehen von der Bedeutung der Sterilität in socialer und gesellschaftlicher
Beziehung ist sie gerichtsärztlich wichtig, wenn es sich um Eheschliessung,
Ehetrennung, Legitimität eines Kindes, Bestimmung des Verletzungsgrades
handelt u. s. w.

russischer Fisch aus der
T ]i. Husemann.

Sterlet, ein Caviar und Hausenblase liefernder
Gattung Acipenser (Bd. I, pag. 95).

StemaniS, s. Fructus Anisi stellati (Bd. I, pag. 392). Bisher wurde
für die Stammpflanze des chinesischen Sternanis Illicium anisatum L. angegeben,
ohne dass man jedoch diese Art von dem giftigen japanischen Sternanis hätte
unterscheiden können. Erst als im Jahre 1887 ein aus China stammendes Exemplar
der Pflanze in Kiew zur Blüthe gelangte, konnte Hookeb die Charaktere des
echten Sternanis, den er Illicium verum nannte, feststellen. Die Blüthen
sitzen einzeln achselständig, auf gekrümmten, 12 mm langen Stielen. Sie erscheinen
kugelig, weil die 10 kurzen Blumenblätter sich nicht vollständig öffnen. Die 5
äusseren, weissen und gewimperten Petala überwölben die 5 inneren, röthlich
angelaufenen. Die 10 Staubgefäse bilden mit dem Connectiv einen eiförmigen
Körper.
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Sternberg, in Böhmen, besitzt zwei (11°) kalte Quellen, den Heinrichs-
und Salinenbrunnen mit CaH 2 (C0 3) 2 0.393 und 0.411 und FeH 2 (C0 3)2
0.031, resp. 0.032 in 1000 Th.

Stemleberkraut ist Herba Asp&rulae.
SterniitatOria [sternuere, niesen, sternutare, wiederholt niesen), Niesmittel,

s. Ptarmica. Sternutatorium bezeichnet auch das Niespulver (Pulvis sternuta-
torms), im Alterthume meist Sternumentum genannt. Th. Husemann.

Sterrometall, Aichmetall, eine Legirung bestehend aus 60 Th. Kupfer,
40 Th. Zink und 0.5—3 Th. Eisen.

Stertor (stertere, schnarchen) heisst das röchelnde Athmen, welches durch
die in den Luftwegen angesammelte Flüssigkeit hervorgerufen wird.

Stethoskop (st^itos, Brust und oxotceg), sehen), Hörrohr, ist ein röhren¬
förmiges Instrument, welches der Arzt an den menschlichen Körper anlegt, um
die in letzterem entstehenden Geräusche und Töne deutlich zu vernehmen.
Besonders zur Untersuchung des Herzens und der Lunge ist es von Wichtigkeit,
da es die Localisation der Entstehung des Geräusches erleichtert. Trotz der
verschiedenen Formen, die man ihm bereits gegeben, kehrt man immer wieder
zur Röhrenform zurück. An einem Ende erweitert sich die Röhre massig trichter¬
förmig und am anderen Ende besitzt sie eine Ansatzplatte, welche für das unter¬
suchende Ohr bestimmt ist.

Steyer'scher Kräutersaft von pübgleitner, s. Bd. vm, P ag. 403. —
Vielfach pflegt man für „STEYER'schen Kräutersaft" Syrupus Rhoeados zu dis-
pensiren.

St. Germain-Thee, s. Abführthee, Bd. 1, pa g. 19.
St. HonOre, Dep. Nievre in Frankreich, besitzt fünf Schwefelthermen, deren

Temperatur von 26—31° beträgt. Sie enthalten in 1000 Th. 0.67 feste Bestand¬
teile, 7 com Schwefelwasserstoff und 1110 Kohlensäure in 1000 cm. In neuester
Zeit wurde in den Quellen auch Arsensäure entdeckt, am meisten in der S o u r c e
Crevasse (1mg in 1000 Th.). Man benutzt das Wasser zum Trinken, zu In¬
halationen und verschiedenartigen Bädern.

Stibine, Stiboniumbasen, heissen diejenigen metallorganischen Verbindungen,
welche sich vom A ntim on wasser s t o f f (s. d. Bd. I, pag. 437) ableiten lassen,
wenn man dessen Wasserstoffatome ganz oder zum Theil durch Alkoholradikale
ersetzt. Correspondirend den Aminen und Phosphinen werden die resultirenden
Verbindungen, welche durch Substitution nur eines H-Atoms entstehen, als pri¬
märe, diejenigen mit 2 substituirten H-Atomen als secundäre, solche mit 3 sub-
stituirten H-Atomen als tertiäre bezeichnet. Von diesen Stibinen sind bisher,
ganz wie bei den entsprechenden Ars inen (s. d. Bd. I, pag. 618), nur die tertiären
Formen bekannt, z.B. Sb(C 2 H,,) 3 , Triäthylstibin. Die Stibine besitzen basische
Eigenschaften und vereinigen sich mit den Haloidverbindungen der Alkoholradikale,
vorzugsweise leicht mit den Jodalkylen, zu Doppelverbindungen, welche als
Stiboni um Verbindungen bezeichnet werden. Gauswind t.

StlbiO-Calcium SUlfuratum = Calcium sulfurato-stibiatum. —
tartaricuttl, s. Kalium stibio-tartaricum, Bd. VI, pag. 616.
Natrium persulfuratum, s. Natriumsulfantimonat, Bd. VII,

Stibium, Antimonium, Regulus Antimonii.
glanzmetall; franz. Antimoine; engl. Antimony.

Eigenschaften: Glänzendes, silberweisses, sprödes und deshalb leicht zu
pulverndes Metall von blätterig-krystallinischem Gefüge und dem spec. Gew. 6.7.

Stibio-Kali
— Stibio-

pag. 280.

Antimon, Spiess-
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Es schmilzt bei 4;i0° und krystallisirt beim Erkalten in Rhomboedern. An
trockener Luft verändert es sich bei gewöhnlicher Temperatur nicht, nahe dem
Schmelzen erhitzt, verbrennt es zu Antimonoxyd, welches sich in Form eines
weissen Eauches verflüchtigt und theilweise in Krystallen die erkaltende Metall¬
kugel umgibt. Wird das Metall bei Luftabschluss bis zur Weissgluth erhitzt, so
destillirt es. Von Salzsäure und verdünnter Schwefelsäure wird das Antimon
nicht angegriffen, heisse concentrirte Schwefelsäure führt es unter Schwefügsäure-
entwickelung in Antimonsulfat über. Königswasser löst es leicht zu Chlorür und
bei starkem Vorwalten und längerer Einwirkung zu Chlorid. Trockenes Chlorgas,
über gepulvertes Antimon geleitet, bewirkt unter Feuererscheinnng die Bildung
von Chlorid. Salpetersäure oxydirt das Metall, ohne es zu lösen, zu Antimonoxyd
und Antimonsäure.

Identitätsreactionen: Beim Erhitzen des Antimons an der Luft ver¬
brennt es. mit einem weissen, geruchlosen Dampf zu Antimonoxyd, während es
im geschmolzenen Zustand nach dem Erhitzen noch kurze Zeit fortgluht und sich
mit einem Krystallnetz von Antimonoxyd umgibt. Aus der durch Königswasser
bewirkten Lösung wird durch Verdünnen mit Wasser weisses, basisches Antimon-
chlorür (Algarothpulver) gefällt, welches durch Weinsäure wieder in Lösung über¬
geführt werden kann. Schwefelwasserstoff scheidet orangefarbenes Schwefelantimon,
Sb 2 S;, ab. Als empfindliche Reaction für das Antimon gilt nach Fresenius
folgende: Wird in eine Lösung von Antimonchlorür, welche von Salpetersäure
frei ist, ein Platinblech nebst einem dasselbe berührenden Zinkstab eingesenkt, so
überzieht sich das Platinblech nach kurzer Zeit mit schwarzem, festhaftendem
Antimon, welches sich in Salzsäure selbst beim Erwärmen nicht löst, jedoch
sogleich auf Zusatz eines Tropfens Jodtinctur. Die Empfindlichkeit dieses Nach¬
weises ist so gross, dass man mit Sicherheit noch 0.00005g Antimon in 1 com
Flüssigkeit nach 1/ 4stüiidigem Stehen entdecken kann.

Symbol und Atomgewicht: Sb = 120.
Gewinn ung: Aus dem natürlich vorkommenden Schwefelantimon, Graii-

spiessglanzerz , gewinnt man das Antimon, indem man jenes entweder mit
Eisen zusammenschmilzt und so von Schwefel befreit oder zunächst röstet, wobei
der Schwefel in Schwefligsäureanhydrid übergeführt wird. Es hinterbleibt antimon¬
saures Antimonoxyd, Sb 2 Oi, sogenannte Spiessglanzasche, welche sodann
durch Kohle reducirt wird. Das im Handel vorkommende Antimon enthält noch
kleine Beimengungen anderer Metalle, wie Arsen, Blei, Kupfer, Eisen. Zur Reini¬
gung schmilzt man das Metall mehrmals unter Beigabe von etwas Schwefelantimon
und schliesslich unter Zusatz von Salpeter und Soda, wodurch die Verunreinigungen
in die Schlacke übergehen. Chemisch reines Antimon gewinnt man, indem man
Algarothpulver mit Natriumoarbonatlösung digerirt und von dem so erhaltenen
Antimonoxyd 10 Th. mit 8 Tb. wasserfreien Natriumcarbonats und 2 Th. Kohle
einschmilzt.

Prüfung: Zum Nachweis von Kupfer, Blei, Zink führt man das Antimon
in salzsaure Lösung über, versetzt diese mit einem Ueberschuss an Kalilauge, so
dass der Anfangs entstandene Niederschlag wieder verschwindet und hierauf mit
klarem Schwefelwasserstoffwasser; eine entstehende Trübung würde auf die Ver¬
unreinigung mit den oben genannten Metallen hindeuten. Der auf einem Filter
gesammelte Niederschlag kann sodann auf dieselben weiter untersucht werden.
Versetzt man die salzsaure Lösung des Antimons mit einem Ueberschuss von
Ammoniak, so darf das Filtrat keine Blaufärbung zeigen (Kupfer). Gibt die
mit Weinsäure versetzte salzsaure Lösung mit Kaliumferroeyanid Blaufärbung, so
ist das Antimon mit Eisen verunreinigt. Um Arsen im Antimon nachzuweisen,
vermischt man 1 Th. der coucentrirten salzsauren Lösung des letzteren mit 2 Th.
des BETTENDORFF'schen Reagens (kalt gesättigte Lösung von Staunochlorid in
rauchender Salzsäure) und erwärmt längere Zeit im Wasserbade. Eine eintretende
Bräunung der Flüssigkeit deutet auf Arsen.
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Gebrauch: Neben einer vielseitigen technischen Anwendung des Antimons
(z. B. in Legirung mit anderen Metallen als sogenanntes Lettern metall)
wurde dasselbe früher in Form eines Bechers (Brechbecher, Poculum vomi-
torium), in welchem man sauren Wein circa 24 Stunden stehen Hess und diese
Flüssigkeit als Emeticum trank, in Gebrauch gezogen.

Nach Hager sind Pilulae perpetuae (P ilulae aeter nae , unver¬
gängliche Pillen) circa 1 g schwere Kugeln aus Antimonmetall, welche im
vorigen Jahrhundert als ein die Verdauung beförderndes Mittel verschluckt und
nach dem Durchgang durch den Darmcanal gesammelt, abgewaschen und wieder
zu gleichem Zweck verwendet wurden.

Als Stibium purum laevigatum, Regulus Antimonii praeparatus, war höchst
fein gepulvertes Antimon im Gebrauch, als man noch die Antimon verbin düngen
für Panaceen hielt. Innerlich genommen bewirkt es vielleicht gelinde Catharsis.

S. Antimon, Bd. I, pag. 430. h. Thoms.

Stibium arsetliciCUm, ein weisses, in Wasser und Alkohol unlösliches Pulver,
darstellbar durch Fällen einer Brechweinsteinlösung mittelst einer Lösung von
Arsen säure und Auswaschen des entstehenden Niederschlages mit Wasser, bis das
Abfliessende mit ammoniakalischer Magnesiumsalzlösung nicht mehr reagirt. Das
Antimonarsenat ist in Dosen von 0.001—0.003g bei Herzkrankheiten, Asthma
angewendet worden. Maximaldosis 0.003 g, auf den Tag 0.01g.

Stibilim ChinotaniliCUm, ein in Vergessenheit gerathenes Präparat, das
durch Digeriren von gepulvertem Brechweinstein mit Chinarindenabkoehung her¬
gestellt wurde.

Stibium Chloratum, Stibium sesquichloratum, Stibium chlo¬
ratum concretum. Butyrum Antimonii, Antimonchlorür, Anti-
montrichlorid, Antimonbutter; franz. Chlorure d'Antimoine; engl. Chloride
of Antimony.

Eigenschaften: Weisse, weiche, blätterige, krystallinische Masse, welche
bei 72° schmilzt und bei 230° siedet. Die Verbindung ist stark ätzend, löst sich
in Alkohol, Aether, Benzol, Eisessig, raucht an der Luft und zieht leicht Wasser
an. Durch viel Wasser wird das Antimonchlorür zersetzt, indem sich ein krystal-
linischer Niederschlag von Antimouoxychlorür (Algarothpulver) bildet. Weinsäure
verhindert die Ausscheidung. Die Zusammensetzung des Antimonoxychlorürs ist je
nach der Menge des zur Fällung verwendeten Wassers und dessen Temperatur
eine verschiedene.

Identitätsreactionen: Die mit Hilfe von Salzsäure bewirkte klare Lösung
des Salzes scheidet auf Zusatz von viel Wasser einen weissen krystallmischen
Niederschlag ab. Schwefelwasserstoff fällt aus der salzsauren Lösung orangerothes
Antimonsulfür, Sb 2 S 3 , welches in Schwefelammonium und ätzenden Alkalien löslich,
in Ammoniak und kohlensaurem Ammon unlöslich ist.

Formel: Sb Cl 3 = 226.5.
Darstellung: 1. Durch Leiten eines Stromes trockenen Chlorgases über in

einer Eetorte erhitztes Antimon.
2. Durch Destillation eines Gemisches von 1 Th. Autimonpulver und 3 Th.

Quecksilberchlorid.
3. Durch Auflösen von 1 Th. Schwefelantimon in 4 Th. conceutrirter Salz¬

säure, Eindampfen bis zur Erstarrung eines herausgenommenen Tropfens und
Destillation aus einer weithalsigen Retorte.

Prüfung: Die salzsaure Lösung mit dem öfachen Volum Wasser versetzt
gebe ein Filtrat, welches von verdünnter Schwefelsäure nur wenig getrübt werden
darf und nach Zusatz von Weinsäure durch überschüssiges Ammoniak sich kaum
blau färben soll. Zum Nachweis des Arsens fällt man die salzsaure Lösung mit
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Schwefelwasserstoff aus und behandelt das Antimonsulfiir mit Ammoniumcarbonat-
löäung. Das Filtrat wird mit Salzsäure übersättigt, wobei sich, falls Schwefelarsen
gelöst wurde, dieses abscheidet.

Aufbewahrung: In der Reihe der starkwirkenden Arzneimittel in gut ver¬
schlossenen Gefässen.

Gebrauch: Aeusserlich als starkes Aetzmittel, in gleicher Weise, wie Li¬
quor Stibii chlorati, s. Bd. VI, pag. 358. — S. auch An t imonchlorü r,
Bd. I, pag. 435. H. Thoms.

StiblUm JOdälUm, Autimonjodür, SbJ 3 , bildet sich beim Zusammenkommen
von Antimon und Jod unter starker Wärmeentwickelung, bei grösseren Mengen
unter Explosion. Man trägt deshalb das gepulverte Antimon nach und nach in
das Jod bis zur Sättigung. Nach neuerer Methode löst man Jod in Schwefel¬
kohlenstoff, trägt überschüssiges gepulvertes Antimon ein und lässt die Lösung
krystallisiren. Rothbraune krystallinische Masse, welche bei 165° schmilzt und
als rothe Dämpfe überdestillirt werden kann. Mit viel Wasser zersetzt es sich
unter Abscheidung eines Oxyjodids.

StiblUm OXyd&tum, Stibium oxydatum album, Stibium oxy-
datum emeticum , Flores Antimonii; Antimonoxyd, Antimon¬
trio x yd, Antimonig Säureanhydrid, Spiessglanzoxyd; franz. Oxyde
d'Antimoiue ; engl. Oxyde of Antimony.

Eigenschaften: Weisses krystallinisches Pulver, welches entweder in regu¬
lären Octaedern vom spec. Gew. 5.22—5.33 oder in rhombischen Prismen vom
spec. Gew. 5.6 krystallisirt. Beim Erhitzen an der Luft oxydirt es sich, wie auch
das Schwefelantimon zuSb 2 0 4 . Bei Luftabschluss ist das Antimonoxyd sublimirbar.
Von Wasser wird es nicht, von Salzsäure zu Antimonchlorür gelöst, ebenso löst
es sich gut in Weinsäure und weinsauren Alkalien, besonders wenn es sich in
frisch bereitetem Zustande befindet. Es wirkt stark reducirend, in alkalischer
Lösung scheidet es aus Silbernitratlösung schwarzes Oxydul ab und entfärbt
Kaliumpermanganatlösung.

S. Antimonoxyd, Bd. I, pag. 435.
Wird Salzsäure gelöst, aus welcher Lösung

Auf Kohle vor dem Löth-
Idontitätsreactionen:

Schwefelwasserstoff orangerothes Antimontrisulfid fällt,
röhr reducirt, hinterbleibt ein sprödes Metallkorn.

Formel: Sb 2 0„ = 288.
Darstellung: Es bildet sieh beim Verbrennen des Antimons an der Luft

und wird in reinem Zustande erhalten , indem man Antimonchlorürlösung in viel
Wasser cingiesst und den Niederschlag (Algarothpulver SbOCl + Sb 2 0 3) mit einer
Lösung von Natriumcarbonat erwärmt:

2 (Sb 0 Ol + Sb 2 0 3) + Na 2 CO s = 3 Sb 2 0, + 2 Na Ol + C0 2 .
Man wäscht so lange aus, bis das Filtrat keine Chlorreaction mehr gibt und

trocknet.
Prüfung: Mit Wasser geschüttelt darf das Filtrat durch Silbernitrat nicht

getrübt werden (Chlornatrium), auch keinen Rückstand hinterlassen. Mit
Natriiimcarbonatlösung erwärmt und filtrirt, soll nach Ansäuern des Filtrates mit
Salpetersäure durch Silbernitrat keine Chlorreaction angezeigt werden, andernfalls
enthält das Präparat noch Oxychlorür. Die mit Salzsäure bewirkte Lösung
wird, wie bei Stibium sulfuratum angegeben, auf fremde Metalle geprüft.

Gebrauch: Das Antimonoxyd findet Verwendung zur Bereitung des Brech-
Weinsteins. S. Bd. II, pag. 379 und des Kalium stibio-tartaricum,
Bd. V, pag. 616. H. Thoms.

Stibium OXydatum fUSCUm, Orocus Metallorurn, wird durch Zusammen¬
schmelzen gleicher Gewichtstheile fein gepulverten Schwefelantimons und Kalium¬
nitrats . Pulvern der erkalteten Masse und Auswaschen derselben mit heissem
Wasser hergestellt. Fs wird hierdurch in der Hauptsache Antimonoxysulfid, Sb 2 0 S 2 ,
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gebildet, welches beim Auslaugen zurückbleibt. Das nicht ausgewaschene Präparat
führt den Namen Stibium oxydatum fuscum non ablutitm oder Hepar Antimonii.
Beide Präparate besitzen eine mehr oder weniger grünlichbraune Farbe. Letzterer
Körper findet noch hin und wieder Verwendung in der Veterinärpraxis.

H. Thoms.
StibiUm OXydatum griSeum ist ein durch einen Gehalt an metallischem

Antimon grau gefärbtes Antimonoxyd.

Stibium OXyjOdatum heisst das gelbe Pulver, welches sich beim Lösen des
Antimonjodids in Wasser abscheidet; dieses Antimonoxyjodid correspondirt also
dem Pulvis Algarothi. Durch anhaltende Behandlung mit Wasser wird das Oxy-
jodid schliesslich in Antimonoxj'd übergeführt.

Stibium OXySUlfuratum, A n. t i m on o x y s ulf i d, Sb 2 Os + 2 Sb 2 83. findet sich
in der Natur als Roths piessglanzerz (s.d.). Künstlich bereitet, bildet es in
mehr oder minder reiner Form den Antimonzinnober, eine in der Oelmalerei
gebrauchte Farbe. Zu dessen Darstellung trägt man 2 Th. Liquor Stibii chlorat.i
in eine Lösung von S Th. Natriumthiosulfat in 6 Th. Wasser und erwärmt langsam,
bis sich nichts mehr abscheidet. F. Schmidt erläutert den Vorgang durch
folgende Gleichung:

6 Sb Cl 3 + 6 Na 2 S 2 0 3 + 9 H 2 0 = (Sb 2 0 3 + 2 Sb a 8 8) + 6 Na 2 S0 4 + 18 H Cl.
Der Niederschlag wird zunächst mit stark verdünnter Essigsäure, dann mit

reinem Wasser ausgewaschen. Carminrothes, ziemlich beständiges Pulver.

Stibium SUlfuratum, Schwefelantimon, An timontrisulfid (Ph.
Germ., Ph. Austr. u. a.).

Das Schwefelantimon ist in zwei Modificationen bekannt, in der natürlich vor¬
kommenden schwarzen krystallinischen und in der rothen amorphen.

I. Stibium sulfür atuin nigrum, Stibium sulfur atiim ■crudum,
Schwarzes Schwefelantimon , Grauspiessglanz , Schwefelspiessglanz : franz. Sulfure
d'Antimoine; engl, Black Antimony.

Eigenschaften: Das in Ungarn (Rosenau), Böhmen, am Harz, in England,
Frankreich, Japan u. s. w. in metallglänzenden, bleigrauen, strahlig-krystallinischen
Massen oder langen , säulenförmigen Krystallen vorkommende Schwefelantimon ist ein
spröder, daher leicht zu pulverisirender, schmelzbarer und bei Luftabschluss
flüchtiger Körper vom spec. Gew. 4.G—4.7. Das Schwefelantimon leitet die
Elektricität gut und verbrennt, an der Luft erhitzt, unter Abgabe seines Schwefels
als Schwefligsäureanhydrid zu antimonsaurem Antimonoxyd, Sb^O^. In Salzsäure
löst es sich unter Schwefelwasserstoffentwiekelung zu Antimontrichlorid, durch
Salpetrigsäure wird es je nach der Stärke derselben in Antimonoxyd oder Met¬
antimonsäure übergeführt, während der Schwefel theils abgeschieden, theils zu
Schwefelsäure oxydirt wird. Von den Alkalihydrosulfiden wird das Schwefel¬
antimon unter Bildung von Sulfosalzen leicht gelöst.

Sb 2 S 3 + 6 NH t HS = 2 (NH,) 3 SbS 3 + 3 H, S.
Säuren scheiden aus dieser Lösung das Schwefelantimon in der rothen amorphen

Modificatiou wieder aus:
2 (NH 4) 8 Sb S, + 6 H Cl — Sb 3 S 3 + 3 H2 S + 6 NH t Cl.

Um das Schwefelantimon von groben Verunreinigungen (anderen Mineralien,
Quarz u. s. w.) zu befreien, wird dasselbe bei niederer Temperatur ausgeschmolzen
(ausgesaigert) und kommt so unter dem Namen Antimonium crudum in den
Handel. Da das Grauspiessglanzerz stets grössere oder geringere Meugen Arsen
enthält, so wird es, um es davon zu befreien, zunächst in feines Pulver verwandelt,
dieses geschlämmt und mehrere Tage unter öfterem Umschütteln mit verdünntem
Ammoniak digerirt, welches das Schwefelarsen aufnimmt Solcherart gereinigtes
Schwefelantimon führt den Namen Stibium sulfuratum nigrum laevigatum.
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Identitätsreactionen: In Salzsäure unter Schwefelwasserstoffentwickelung
löslich; aus dieser Lösung fällt Schwefelwasserstoff orangerothes Schwefelantimon,
welches von den Sulfiden und Hydrosulfiden des Kaliums, Natriums und Ammoniums,
nicht aber von Ammoniak und Ammoniumcarbonat gelöst wird.

Formel:
Prüfuns

Sb„S, = 336.
Wird Schwefelantimon mit 10 Th. Salzsäure gekocht, so löse es

sich unter Entbindung von Schwefelwasserstoff bis auf 0.5 Procent Rückstand
auf (Ph. Germ.). Ein grösserer Rückstand würde auf gröbere Verunreinigungen
mit Gangart (Quarz, Schwerspat u. s. w.) hindeuten. Wird die so erhaltene salz¬
saure Lösung mit dem gleichen Volum Alkohol versetzt, so scheidet sich, falls Blei
vorhanden, Bleichlorid ab; fügt man Ammoniak im Ueberschuss hinzu und filtrirt,
so beweist eine Blaufärbung des Filtrats einen Gehalt an Kupfer. Zur Prüfung
des lävigirten Schwefelantimons auf Arsen vermischt man die salzsaure Lösung
mit 2 Volumen BETTEND0BB,, 8cher Zinnchlorürlösung und erwärmt; eine braune
Färbung oder die Abscheidung brauner Flocken rühren von reducirtem Arsen
her. Nach E. Biltz mischt man 1.5 g des fein zerriebenen Präparates mit 6 g
des trockenen, chlorfreien Natriumnitrats und trägt diese Mischung nach und
nach in einen schwach glühenden Porzellantiegel ein. Hierbei wird neben met-
antimonsaurem Natrium arsensaures Natrium gebildet, welches durch Auskochen
der Schmelze mit Wasser in Lösung übergeführt wird. Letztere wird filtrirt, mit
Salpetersäure angesäuert, mit 10 Tropfen Silbernitratlösung (1 : 20) versetzt und
mit einigen Tropfen Ammoniak vorsichtig überschichtet. An der Berührungsfläche
erfolgt bei Anwesenheit von Arsen eine weissliche, gelbliche bis rothe Aus¬
scheidung.

Gebrauch: Das Schwefelantimon wurde früher als blutreinigendes Mittel zu
0.3—1.0g in Pulver- oder Pillenform angewendet, in der Veterinärpraxis noch
heute zu gleichem Zweck, indem man 2—3 g bei kleineren, 7.5 —15 g bei grösseren
Hausthieren verabfolgt.

II. Stibium sulfuratum rubrum, Stibium sulfuratum rubeum sine
oxydo stibico , Rothes Schwefelantimon, wird erhalten durch Fällung einer
Lösung von schwarzem Schwefelantimon in einem Alkalihydrosulfid mit einer
Säure oder durch Fällung von durch Weinsäure in wässeriger Lösung gehaltenem
Antimonchlorür mit Schwefelwasserstoff, ferner durch Digeriren des Mineralkermes
(s. Stibium sulfuratum rubeum) mit Weinsäurelösung, welche das Antimon¬
oxyd herauslöst und rothes Schwefelantimon zurücklässt. AVird in erwärmte, ver¬
dünnte Kalilauge gepulvertes Schwefelantimon eingetragen, so dass schliesslich
eine kleine Menge desselben ungelöst bleibt und zu der abgegossenen klaren
Flüssigkeit, welche metantimonigsaures Kalium enthält, Salzsäure im Ueberschuss
hinzugefügt, so wird rothes Schwefelantimon gefällt.

K Sb 0, + K s Sb S 3 + 4 H Ol = Sb 3 S 3 + 2 H 2 0 + 4 K Ol.
Das rothe Schwefelantimon kann auch erhalten werden, indem man die schwarze

Modification schmilzt und plötzlich abkühlt.
S. Antimonsulfür, Bd. I, pag. 436. H. Thoms.

Stibium sulfuratum aurantiacum (Ph. Austr., Ph. Germ, u.a.), Suifur
stibiatum aurantiacum, Suifur aur atum Antimonii, Stibium
persulfuratum, Antimonsulfid, An t imonpen tasu If id , Fünffach-
schwefelantimon, Goldschwefel. Sulfurat; franz. Soufre dored'Anti-
ffloine; engl. Sulphureted Antimon y.

Eigenschaften: Feines, lockeres, orangerothes, geruch- und geschmackloses
Pulver, welches in Wasser, Alkohol und Aether nicht löslich ist und von Salz¬
säure unter Schwef'ehvasserstoffentwickelung und Abscheidung von Schwefel zu
Antimontrichlorid gelöst wird:

Sb a S 5 + 6HCl = 2SbCl 3 +3H 2 S + 2S.
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Beim Erhitzen des Goldschwefels für sich unter Luftabschluss sublimirt Schwefel
und schwarzes Antimontrisulfid bleibt zurück:

Sb 2 S 5 = Sb 2 8 3 + 2 S.
Ebenso wird dem Goldschwefel der Schwefel theilweise entzogen durch kochenden

Schwefelkohlenstoff, heisses Terpentinöl und andere Lösungsmittel für Schwefel.
Behandelt man das Präparat in der Kälte mit Schwefelkohlenstoff, so wird nur
der beigemengte Schwefel des ersteren aufgenommen, beim wiederholten Kochen
wird jedoch das Pentasulfid zerlegt, und es hinterbleibt schliesslich ein Diantimon-
tetrasulfid, Sb 2 84, welches gleichfalls eine orangerothe Farbe besitzt. Beim Glühen
des Goldschwefels unter Luftzutritt verbrennt der Schwefel zu Schwefligsäure¬
anhydrid, während Diantirnontetraoxyd (antimonsaures Antimonoxyd), Sb 2 0 4 , nach
dem Erkalten als weisses, in Wasser uulösliches, auch Säuren gegenüber ziemlich
indifferentes Pulver vom spec. Gew. 6.69 zurückbleibt:

Sb 2 S, + 14 0 = Sb 2 0 4 + 5 S0 2 .
Schon beim Aufbewahren des Goldschwefels findet durch Einwirkung von Licht

und Luft eine langsame Degeneration statt, indem sich kleine Mengen schwefliger
Säure, Schwefelsäure, unterschwefliger Säure neben Antimontrisulfid und Antimon-
trioxyd bilden. Wird solcherart zersetzter Goldschwefel mit Wasser geschüttelt, so
ertheilt er demselben saure Reaction. In den Alkalisulfiden und -hydrosulfiden
löst sich der Goldschwefel leicht zu Sulfantimoniaten:

Sb 2 S 5 + 3 (NIL), S = 2 (NH 4) S Sb S 4 .
Ebenso bewirken Kalilauge und Ammoniak eine Lösung zu Sulfantimoniaten,

indem nebenher Metantimoniate entstehen :
4Sb,S, + 18KOH = 5K 3 SbS 4 + 3KSb0 3 + 9 H 2 0.

Ammoniumcarbonatlösung nimmt nur Spuren des frisch gefällten Antimon-
pentasulfids auf, während bekanntlich Schwefelarsen sehr leicht darin löslich ist;
man benutzt daher dieses Lösungsmittel zur Abscheidung, bezüglich zum Nachweis
des Arsens im Goldschwefel. Von erwärmter Alkalicarbonatlösung wird derselbe
in grösserer Menge aufgenommen.

Identitätsreactionen: Als solche kommen in Betracht: die Sublimation
von Schwefel unter Zurücklassung von schwarzem Trisulfid beim Erhitzen im
ßeagensröhrchen, die Entwickelung von Schwefelwasserstoff beim Uebergiessen
mit Salzsäure, die Löslichkeit in Schwefelammon und Wiederabscheidung aus dieser
Lösung als orangefarbener Niederschlag beim Ansäuern, die Zurücklassung eines
spröden zerreiblichen Metallkornes bei der Reduction auf Kohle vor dem Löthrohr.

Formel: Sb 2 S s = 400.
Darstellung: Man erhält den Goldschwefel durch Zerlegung eines Sulf-

antimoniats mit einer Säure, zumeist des Natriumsulfantimoniats [ScHLiPPE'sches
Salz = (Na s Sb S, + 9 H, 0)] mit Schwefelsäure:

2 Na 3 SbS 4 + 3 H 2 S0 4 = Sb 2 S 5 + 3 Na ä SO, + 3 H 2 S.
Zu dem Zwecke löst man von dem frisch bereiteten kry stall wasserhaltigen

Schlippe' sehen Salz (s. Natriumsulfantimonat, Bd. VII, pag. 280) 26 Th. in
100 Th. kalten destillirten Wassers, filtrirt, verdünnt auf 500 Th. und giesst
diese Lösung unter kräftigem Umrühren in ein erkaltetes Gemisch von 9 Th.
reiner concentrirter Schwefelsäure und 200 Th. Wasser ein. E. Schmidt lässt
1 Th. des SCHLippE'schen Salzes in der 4fachen Menge Wassers lösen, mit dem
3—4fachen Volum Wasser verdünnen und diese Lösung in ein Gemisch aus l i % Th.
reiner Schwefelsäure und 10 Th. Wasser eingiessen. Nach Hagee's Handbuch
der pharmaceut. Praxis werden 100 Th. des SCHLippE'schen Salzes in 400 Th.
Wasser gelöst, filtrirt, die Lösung mit 2500 Th. destillirten Wassers verdünnt und
nach und nach in ein erkaltetes Gemisch aus 38 Th. reiner concentrirter Schwefel-
säure und 800 Th. destillirten Wassers eingetragen.

Der Niederschlag wird, vor Luftzutritt geschützt, absitzen gelassen, die über¬
stehende saure und mit Schwefelwasserstoff gesättigte Flüssigkeit möglichst bald
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und vollständig durch Decantiren entfernt, um durch Einwirkung des Luftsauerstoffes
eine Zersetzung des Schwefelwasserstoffes und dadurch bedingte Verunreinigung des
Goldschwefels mit Schwefel zu verhindern, sodann mit neuen Mengen Wassers
angerührt und decantirt und dieses Verfahren so oft wiederholt, bis das abge¬
gossene Wasser mit Baryumchlorid nur noch schwache Trübung gibt. Der Gold¬
schwefel wird sodann aufgebeutelt, mit Wasser vollständig ausgewaschen, die
letzten Antheile Wasser abgepresst, der Rückstand zerbröckelt, bei gelinder
Temperatur unter Licht abschluss getrocknet und zu einem feinen Pulver
zerrieben.

Die Bereitung des zur Fällung des Goldschwefels erforderlichen SCHLiPPE'schen
Salzes kann entweder auf trockenem oder nassem Wege geschehen. Erstere
Methode gab Schlippe an, die Darstellung auf nassem Wege beschrieb zuerst
Mitscherlich. Nach Schlippe erhitzt man in einem bedeckten Tiegel ein
inniges Gemenge von 8 Th. wasserfreien Natriumsulfats und 3 Th. Kohle bis
zum ruhigen Schmelzen, wobei eine Reduction zu Schwefelnatrium erfolgt, trägt
unter Umrühren ein Gemisch aus 6 Th. fein gepulverten Schwefelantimons und
1.5 Th. Schwefel ein und erhitzt weiter bis zum nochmaligen ruhigen Schmelzen,
und bis die graue Farbe des Schwefelantimons verschwunden ist. Die auf ein
Eisenblech ausgegossene und erkaltete Masse wird zerkleinert und in einem
eisernen Kessel mit der lOfachen Menge Wasser ausgekocht, nach dem Absetzen
filtrirt und zur Krystallisation eingedampft. Die erhaltenen Krystallo lässt man
auf einem Trichter abtropfen, wäscht mit schwacher Natronlauge ab und trocknet
zwischen Fliesspapier.

Nach Mitscheelich löscht man 26 Th. Aetzkalk, rührt mit Wasser zu einem
gleichmässigen Brei an und versetzt mit einer Lösung von 70 Th. Natrium-
carbonat in 280 Th. Wasser. In das einige Zeit gekochte Gemisch trägt man
ein Gemenge von 36 Th. Schwefelantimonpulver und 7 Th. Schwefel ein, kocht
unter Ersatz des verdampfenden Wassers, bis die graue Farbe der Flüssigkeit
verschwunden ist, colirt dieselbe und kocht den Rückstand nochmals mit Wasser aus.
Die vereinigten Flüssigkeiten werden nach dem Absetzen filtrirt und zur Krystal¬
lisation eingedampft. Bei dieser Darstellungsmethode wird neben Natriumsulfanti-
moniat auch Natriummetantimoniat gebildet:

4 Sb 2 S 3 + 8 S + 18 Na OH = 5 Na 3 Sb S 4 + 3 Na Sb O s + 9H a 0,
s. Natriumsulfantim oni at, Bd. VII, pag. 280.

Prüfung: Das mit dem Goldschwefel (1 Th.) geschüttelte Wasser (20 Th.)
darf nicht sauer reagiren (S auer st o f f verbindun g en des Schwefels)
und Silbernitratlösung nicht verändern. Entsteht eine weisse Trübung, welche sich
bald bräunt, so ist das Präparat durch unterschweflige Säure verunreinigt. Beim
Verdunsten des mit dem Goldschwefel geschüttelten Wassers darf kein Rückstand
hinterbleiben, widrigenfalls ein unvollkommenes Auswaschen (Na t rium Sulfat)
stattgefunden hat. In diesem Falle gibt das mit Salzsäure versetzte Wasser durch
Baryumchlorid Fällung. Schüttelt man 0.1g feingeriebenen Goldschwefels mit
20g Aetzammoniak (spec. Gew. 0.960) und digerirt in einer verschlossenen
Flasche, so muss bis auf einen geringen, weissen Rückstand (Antimonoxyd)
Lösung erfolgen. Um Antimonoxyd nach anderer Methode nachzuweisen, be¬
handelt man den Goldschwefel mit der zehnfachen Menge einer lOproeentigen
Weinsäurelösung und fügt zum Filtrat Salzsäure und eine gleiche Menge Schwefel¬
wasserstoffwasser hinzu, wodurch nur eine schwache, orangefarbene Trübung,
keine Fällung von gleicher Farbe bewirkt werden darf. Den Nachweis fremder
Beimengungen, wie Eisenoxyd, Ziegelmehl u. s. w. führt man durch Auf¬
lösen des Goldschwefels in Kalilauge, wobei eine vollständige Lösung desselben
erfolgen muss. Ebenso sei der Goldschwefel in Schwefelammonium vollständig
löslich , ohne in der Lösung nach einiger Zeit einen schwarzen Bodensatz von
Schwefeleisen zu bilden. Die mit Schwefelammonium bewirkte Lösung kann man
zum Nachweis des Arsens verwenden, indem man dieselbe mit Salzsäure aus-
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fällt, den Niederschlag mit Wasser gut auswäscht, noch feucht mit der lOfachen
Menge einer öprocentigen Ammouiumcarbonatlösung schüttelt und sogleich filtrirt.
Das Filtrat darf nach dem Ansäuern mit Salzsäure, auch nach Zusatz von Schwefel¬
wasserstoffwasser nicht gelb gefärbt werden. Nach Brexstein zeigen auch un¬
zweifelhaft arsenfreie Präparate eine geringe Gelbfärbung, welche durch in Lösung
gegangene Spuren von Schwefelantimon bedingt wird. BERNSTEIN empfiehlt daher,
das vermeintliche Schwefelarsen durch Oxydation und Ueberfiihrung in Ammonium-
magnesiumarseniat noch näher zu charakterisiren.

Aufbewahrung: Der Goldschwefel muss vor Luft und Licht geschützt
aufbewahrt werden.

Gebrauch: Bei catarrhalischen und croupösen Leiden wird der Goldschwefel
zu O.Ol—0.2 g alle 2—3 Stunden in Pulver- oder Pillenform gegeben. Die guten
Erfolge, welche man mit dem Goldschwefel erhalten, sind auf den geringen
Arsengehalt der früheren Präparate nach der Ansicht der meisten Aerzte zurück¬
zuführen ; desgleichen soll ein Gehalt an Antimonoxyd die Wirkungsfähigkeit des
Goldschwefels erhöhen, beides also Körper, welche als Verunreinigungen eines
regelrecht bereiteten Präparates angesehen werden müssen. H. Tlioms.

Stibium SUlfuratum rubeum, Stibium sulfuratum cum Oxydo
stibico, Kermes miner ale , Pulvis C arthusianorum, Antimon-
oxydhaltiges Schwefelantimon, Mineralkermes, Garthä user¬
pul v er (Ph. Germ. I.).

Eigenschaften: Rothbraunes, geschmack- und geruchloses Pulver, welches
als ein Gemisch von rothem Schwefelantimon und Antimonoxyd, letzteres unter
dem Mikroskop als glänzende nadeiförmige Krystalle erkennbar, zu betrachten ist.
Wasser und Alkohol lösen das Präparat nicht, Weinsäure führt das beigemengte
Antimonoxyd in Lösung über.

Identitätsreactionen: Das Präparat entwickelt, mit Salzsäure erwärmt,
Schwefelwasserstoff; aus dem Filtrat des mit wässeriger Weinsäure digerirten
Mineralkermes kann das Antimon durch Schwefelwasserstoff als orangerother
Niederschlag wieder abgeschieden und als solches erkannt werden.

Darstellung: Nach Vorschrift der Ph. Germ. I. wird 1 Th. fein gepulverten
Schwefelantimons mit einer Lösung von 25 Th. rohen krystallisirten Natrium-
carbonats unter Ersetzen des verdampfenden Wassers zwei Stunden lang in einem
eisernen Kessel gekocht und die Flüssigkeit noch kochend heiss in ein wenig
heisses destillirtes Wasser haltendes Gefäss filtrirt. Es scheidet sich beim Erkalten
ein rothbraunes Pulver aus; diese Ausscheidung kann durch fortwährendes Um¬
rühren beschleunigt und zu einer gleichmässigen gemacht werden. Der Nieder¬
schlag wird sodann auf einem Filter so lange mit destillirtem Wasser ausge¬
waschen, bis das Filtrat völlig neutral reagirt, und nach dem Pressen zwischen
Filtrirpapier an einem dunklen Orte bei massiger Wärme getrocknet. Die Um¬
setzung erfolgt im Sinne folgender Gleichung:

Sb 2 S 3 + 3 Na 3 C0 3 = Sb 2 0 3 + 3 Na 2 S f 3 C0 3 .
Das hierbei gebildete Sehwefelnatrium bewirkt eine Lösung des unverändert

gebliebenen Schwefelantimons, während das Antimonoxyd von dem im Ueberschuss
vorhandenen Natriumcarbonat aufgenommen wird. In der Kälte scheiden sich
sodann sowohl der Schwefelantimon in der rothen Modifikation, wie das Antimon¬
oxyd wieder ab, letzteres fällt langsamer als das erstere aus, so

nachdem
man
manPräparate mit mehr oder weniger Antimonoxydgehalt erzielt, je

den Niederschlag mit der Flüssigkeit längere oder kürzere Zeit in Berührung lässt.
Prüfung: Wird das Präparat mit Wasser geschüttelt, so soll das Filtrat

weder alkalisch reagiren noch beim Verdunsten einen Rückstand hinterlassen
(Natriumcarbonat). Letzterer darf beim Behandeln mit Weinsäurelösung
Schwefelwasserstoff nicht entwickeln (fremde Schwefelverbindungen).
1 Th. Mineralkermes soll sich nach E. Schmidt bei 90—100° in 75 Th. Soda-



iSKSBK^WVKM^.WSSSWW'ÄTO^ ff,-»at-:>-\-; ■/■':.•*ifr.'V

STIBIUM SULFURATUM RÜBEOI. STICKSTOFF. 463

lösung (1 : 2) bis auf einen sehr kleinen Rückstand zu einer farblosen Flüssigkeit
lösen. Die Prüfung auf fremde Metalle geschieht in gleicher Weise wie bei
otibium sulfuratum aurantiacum angegeben ist.

Aufbewahrung: Vor Lieht geschützt und in gut verschlossenen Gelassen.
Gebrauch: Der Mineralkermes war im vorigen Jahrhundert besonders in

Frankreich, wo die Regierung von dem Arzte LA Ligerie und dem Carthäuser-
mönch Simon das Geheimniss der Bereitung käuflich erwarb, ein viel gebrauchtes
Antimonpräparat, das bei älteren Aerzton selbst noch heutzutage in Ansehen steht.

H. Thoms.
Stiboniumbasen, s. stibine, pag. 454.
Stich- oder Stichelkörner sind Fructus SyliM Madam.
Stickstoff, Nitrogenium, N. Atomgewicht 14. Molekulargewicht 28.

Drei- und füufwerthig. Nachdem im Jahre 1772 Rutherford erkannt hatte, dass
die atmosphärische Luft einen Bestandtheil enthalte, welcher das Verbrennen
nicht unterhalten konnte, fanden Scheele und Lavoisier bald darauf, dass die
atmosphärische Luft aus Sauerstoff und jenem die Verbrennung nicht unterhaltenden
Gase bestehe, welches Lavoisier mit dem Namen Azote (a privativum und £«ör
Leben), woraus das deutsche Wort Stickstoff entstand, belegte. Chaptal nannte
später das Gas Nitrogen (von Nitrum, Salpeter, und ysvvdccö, ich erzeuge), weil es
in der Salpetersäure vorkommt, woher der Name Nitrogenium abgeleitet ist.

Stickstoff findet sich neben Sauerstoff frei in der Atmosphäre (Bd. I,
pag. 705), welche 77 Gewichts-oder 79 Volumtheile Stickstoff in 100 Th. enthält.
Gebunden findet sich der Stickstoff als salpetrige Säure, Salpetersäure und in
deren Salzen, als Ammoniak und als wichtiger Bestandtheil des Thier- und
Pflanzenkörpers, z. B. in dem Harnstoff, den Eiweisskörpern, den Alkaloiden etc.

Ausserordentlich leicht gelingt die Darstellung des Stickstoffs aus der Luft,
indem man dieser den Sauerstoff entzieht. Dieses ist bei jeder Verbrennung,
Oxydation der Fall. Man braucht also nur einen Körper in einem abgeschlossenen
Volum Luft zu verbrennen, dessen Oxydationsproduct dem Stickstoff nicht beige¬
mengt bleibt. Sperrt man z. B. atmosphärische Luft über Wasser in einer tubulirten
Glocke ab, bringt in dieselbe ein Schälchen mit Phosphor, den man durch einen
glühenden Draht durch den Tubus entzündet, so verbrennt dieser zu Phosphor-
pentoxyd, welches sich in dem absperrenden Wasser löst und Stickstoff bleibt
zurück, allerdings nicht frei von Sauerstoff, weil die Verbrennung des Phosphors
schon aufhört, wenn der Gehalt der Luft an Sauerstoff beträchtlich vermindert ist.

Auch durch Schütteln der Luft mit frisch gefälltem Eisenoxydulhydrat, Mangan¬
oxydulhydrat oder einer alkalischen Auflösung von Pyrogallussäure kann man
dieser leicht den Sauerstoff entziehen, so dass Stickstoff zurückbleibt. Reinen
Stickstoff erhält man durch Ueberleiten von getrockneter und von Kohlensäure
befreiter Luft über Kupferspäne, welche in einem Rohre zum Glühen erhitzt
werden. Indem das Kupfer der Luft den Sauerstoff entzieht und Kupferoxyd
bildet, entweicht reiner Stickstoff.

Auch aus Stickstoffverbindungen lässt sich Stickstoff erhalten. Leitet man z. B.
Chlor in Ammoniak, so entzieht das Halogen diesem den Wasserstoff, es entsteht
Chlorwasserstoff, welcher mit überschüssigem Ammoniak Salmiak bildet: 4 NH 3 +
o Cl — 3 NH 4 Gl + N.

Hierbei muss stets Ammoniak im Ueberschuss vorhanden sein, weil sonst durch
Einwirkung des Chlors auf den gebildeten Salmiak Chlorstickstoff entsteht.

Am leichtesten erhält man reinen Stickstoff durch Kochen einer concentrirten
Lösung von salpetrigsaurem Amnion, welches geradezu in Stickstoff und Wasser
zerfällt: NH 4 . N0 2 — 2 N + 2 H 2 0.

Ein farbloses, geruchloses und geschmackloses, weder Verbrennung, noch
Athmung unterhaltendes, nicht brennbares Gas, welches bei niederer Temperatur
und unter einem starken Drucke (145° bei 32 Atm. Druck) zu einer Flüssigkeit
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condensirbar ist. Der flüssige Stickstoff erstarrt bei —203° zu einer krystal-
linischen Masse. Das spee. Gew. des Stickstoffs ist 0.97137 (Luft = 1), 14
(H — l); in Wasser löst es sich wenig, etwas mehr in Alkohol. Sein Vereini¬
gungsstreben mit anderen Elementen ist ein sehr geringes, bei gewöhnlicher
Temperatur vereinigt er sich mit keinem Elemente, bei Rothgluth nur mit einigen
wenigen unter Mitwirkung des elektrischen Funkens. H. Beckurts.

Stickstoffbasen, ältere Bezeichnung für Amine (s.d. Bd. I, pag. 295).
StickStoffbenZOl ist Azobenzol, s. d. Bd. II, paff. 65.
Stickstoffbestimmung

bereits erwähnten Methoden

pag.

Im Anschluss an die unter Elementaranalyse
von Dumas und Will-Varrentrapp zur Stickstoff-

und erhielt die vorzüglichsten
von allen Seiten aufgenommen

bestimmung sei hier noch die Methode von Kjeldahl erwähnt, welche bei Abfassung
des oben gedachten Artikels noch nicht bekannt war, aber durch die Einfachheit
und Billigkeit ihrer Ausführung für die Praxis von besonderer Wichtigkeit geworden
ist. Es waren schon früher von Wanklvn Versuche in der Richtung gemacht,
den Stickstoff der organischen Körper in alkalischer Lösung in Ammoniak über¬
zuführen. Kjeldahl Hess nun die Ammoniakbildung in saurer Lösung vor sich
gehen und oxydirte mit Permanganat; er überzeugte sich, dass beim Erwärmen
die Reaction sehr schnell von Statten geht und dass beim Oxydiren mit Permanganat
Stickstoff vollständig in Ammoniak übergeführt wird. Das Princip der Methode
ist deshalb, die betreffende Substanz eine Zeitlang mit einer reichlichen Menge
concentrirter Schwefelsäure bis auf eine dem Siedepunkte naheliegende Tempe¬
ratur zu erhitzen und die so erhaltene Lösung mit überschüssigem, trockenem,
pulverigem Permanganat zu oxydiren.

Wenn es nöthig ist, kann man der concentrirten Schwefelsäure noch etwas
Phosphorsäureanhydrid hinzufügen.

Nach Beendigung der Reaction wird nun mit Wasser verdünnt, mit Natron¬
lauge übersättigt und das Ammoniak abdestillirt. Nach dieser Methode untersuchte
Kjeldahl eine grosse Reihe organischer Körper: Asparagin, Harnsäure, Harn¬
stoff , Anilin , Morphium , Chinin , Casei'n , Bohnen , Roggen , Gerste, Bierextract,
Hefe, Fleisch, Pepton etc. auf den Stickstoffgehalt
Resultate. Es wurde denn auch die neue Methode
und Beiträge zur Ergänzung derselben geliefert.

Soweit die Erfahrungen bis jetzt reichen, kann gesagt werden, dass die Methode
in allen Fällen, in denen der Stickstoff nicht als Salpeter vorhanden ist, direct
nach der alten KjELDAHL'schen Form bestimmt werden kann; wenn Salpeter
vorhanden ist, muss man sich der Modificationen von Jodlbauer oder von Förster
bedienen.

Nachstehend sind die nöthigen Reagentien und die Ausführung der Methode
beschrieben.

Schwefelsäure. Die reine concentrirte Schwefelsäure des Handels. Man
wendet auch ein Gemisch von 1 Vol. rauchender Schwefelsäure und 4 Vol. con¬
centrirter an, beide, besonders die erste, sind vorher auf ihre Reinheit (Ammon)
zu prüfen.

Uebermangansaures Kali. Man bewahrt dasselbe in zerriebener Form
in einer weithalsigen Flasche auf; durch den Kork der Flasche geht eine weitere
Glasröhre, mit deren unterem Ende man stets so viel der Substanz aufzunehmen
vermag, als zum Hinzufügen nothwendig ist.

Zinkspäne. Aus einem etwa 6 cm breiten Stück Zinkblech schneidet man
mit der Scheere 3 mm breite Streifen, dieselben rollen sich beim Schneiden zu¬
sammen und bilden kleine Spiralen, die man in einer weithalsigen Glasflasche
aufbewahrt.

Natronlauge. Die rohe Natronlauge des Handels ist, wenn ammoniakfrei,
genügend rein. Ist keine Natronlauge von genügend starkem Gehalte zu haben,
so löst man Natriumhydrat in Wasser auf, etwa 1 Th. in 2 Th. Wasser. Das
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Natriumhydrat ist vorher sowohl auf Salpeter wie auf Ammoniak zu prüfen,
nöthigenfalls durch Kochen für sich oder mit Zinkspänen zu reinigen. Zweckmässig
bestimmt man den Gehalt der fertigen Lauge und notirt auf der Etiquette,
wie viel Cubikcentimenter derselben lOccm des Schwefelsäuregemisches sättigen.

Die Ausführung der Methode geschieht nun folgendermaassen. Die meisten der
in der Praxis vorkommenden Stoffe werden Düngemittel, Futterstoffe und Nahrungs¬
mittel (Conserven) sein. Man wägt etwa 1 g der Substanz (siehe auch die im
Laufe des Artikels gemachten Vorschläge) ab und bringt dieselbe in einen
trockenen kleinen Kolben aus hartem Glas von etwa 200 ecm Inhalt; darauf misst
man lOccm Schwefelsäure ab, giesst dieselbe auf die Substanz und erhitzt auf
einem Sandbade anfangs gelinde, dann auf dem Drahtnetz so weit, dass die
Flüssigkeit in's Sieden geräth. Auf den Hals des Kolbens setzt man einen Trichter,
dessen Röhre halb abgesprengt, vielleicht auch etwas verengert ist. Bei den
meisten Stoffen wird man mit. 10 ecm Schwefelsäure auskommen, ist jedoch nach
2 Stunden nicht eine merkliche Aufhellung der Lösung eingetreten, so giesst man
noch 10 ecm hinzu. Grössere Mengen, sowie Zusätze von Quecksilber u. s. w.
wendet man nur in besonderen Fällen an; bei Bierextracten nimmt man vor-
theilhaft von vorneherein 20 com. Man erhitzt das Bier (10 ecm) in dem Kölbchen
mit der Säure zuerst stark, bis die Wasserdämpfe entwichen sind und hält dann
auf kleiner Flamme in gelindem Sieden.

Bei einigen Körpern wird man nach 1/ a Stunde, bei anderen nach 2 Stunden
und länger eine Aufhellung bis zur Madeirafarbe bemerken, andere Körper sind
sehr hartnäckig, und es ist nöthig, ein Hilfsmittel zur Aufhellung anzuwenden.
Von den vorgeschlagenen Mitteln hat sich ein Körnchen Quecksilber am meisten
bewährt. Das Quecksilber muss mit einer Schwefelkaliumlösung wieder ausgefällt
werden. Häufig ist auch durch den Zusatz von Permanganat die Aufhellung sogar
ziemlich dunkler Flüssigkeiten zu erlangen. Man nimmt also die schwefelsaure
Lösung von der Flamme weg und versetzt sofort heiss in kleinen Portionen mit
übermangansaurem Kali. Die Einwirkung geht unter Puffen, sogar unter Feuer¬
erscheinung vor sich; man muss mit dem Zusätze etwas vorsichtig sein, damit
nicht Theilchen aus dem Glase herausgeschleudert werden. Nach mehrmaligem
Zusätze und öfterem Umschwenken bemerkt man ein Hellerwerden der Flüssig¬
keit, und dann nimmt dieselbe eine ganz helle Rheinweinfarbe an. Es ist gut, im
Anfang nur ganz kleine Mengen Permanganat hinzuzufügen, damit man den Punkt
der Aufhellung nicht überschreitet; ist derselbe eingetreten, so fügt man noch

so viel Permanganat hinzu, dass eine violette, darauf eine
Fig. 89. grünliche Farbe auftritt, und nun verdünnt man mit

Wasser und spült in einen Kolben von etwa sj i 1 Inhalt.
Die Natronlauge, welche man zum Uebersättigen braucht,

hält man in einem Cylinder abgemessen bereit, giesst die¬
selbe in die saure Flüssigkeit hinein, fügt eine kleine
Zinkspirale hinzu, verschliesst sofort und verbindet mit
einem LiEBie'schen Kühler. Vorher hat man 50 ecm
Zehntelnormalschwefelsäure in einem ERLENMEYER'schen
Kölbchen vorgelegt; das Kölbchen muss so gross sein,
dass auch das condensirte Wasser darin Platz hat, die
Röhre braucht nicht tief in die Flüssigkeit zu ragen, es
genügt, wenn dieselbe an der Oberfläche mündet.

Wenn man mit den angegebenen Vorsichtsmaassregeln
arbeitet, besonders keinen grossen Ueberschuss von Natron¬
lauge und nicht zu viel Zinkspäne hat, so sind dem

Referenten besondere Sicherheitsröhren meist überflüssig erschienen, sondern
es genügte als Aufsatz ein rückwärts gebogenes Glasrohr, w-ie es die neben¬
stehende Figur zeigt.

Will man ganz sicher gehen, so überzeugt man sich durch einen genau in
Eeal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 30
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derselben Weise auszuführenden blinden Versuch von dem fehlerfreien Gange der
Operation und bedient sich nöthigenfalls eines besonderen Sicherheitsaufsatzes.

Die Destillation des Ammoniaks ist in den meisten Fällen in 25 Minuten be¬
endigt, nöthigenfalls kann man sich von dem Ende der Eeaction überzeugen,
wenn man ein Stück feuchtes Reagenspapier vor die Oeffnung der Abflussröhre
hält. Das Zurücktitriren wird mit Normalalkali (wenn vorhanden, Barytlösung)
vorgenommen und die Differenz in gewöhnlicher Weise auf Stickstoff berechnet,
lccm entspricht 0.0014 Stickstoff.

Unter günstigen Umständen kann man mehrere Versuche in einem halben Tage
zu Ende führen.

Anstatt der oben genannten Vorlage kann man auch zwei mit einander ver¬
bundene EitLENiiEYER'sche Kölbchen anwenden. Diese Vorlage kann man nach
Bedarf kühlen, und der ganze Apparat kann daher auch in der nachstehend ge¬
zeichneten Form, welche von ROTH (Ph. C. 1889, Nr. 4) empfohlen wurde, ange¬
ordnet werden.

Man kann dann auch die Röhre zwischen Destillirblase und Vorlage knieförmig
biegen und so die Vorrichtungen zur Meidung von Ueberspritzen bei passender
Regulirung der Flamme und bei Verwendung von nur einem oder zwei erbsen-
grossen Zinkstücken (nicht Spänen) entbehren.

Im Uebrigen erklärt sich der Apparat von selbst.
Fig. so.

Zur Bestimmung der Salpetersäure muss eine besondere Art der Auf¬
schliessung gewählt werden.

Foekstee nimmt zur Aufschliessung (von etwa 0.5 g Salpeter) 15 com einer
genau ßprocentigen Phenolsulfonsäure, fügt darauf 1—2 g unterschwefligsaures
Natron hinzu und nach der Zersetzung desselben noch lOccm Schwefelsäure und
etwas Quecksilber. Die Erhitzung soll in l 1^ Stunde beendigt sein, währt nach
der Erfahrung des Referenten aber länger. Als Vorlage ist ein Kugelapparat
empfohlen; die Endkugeln müssen jedoch ziemlich gross sein, um das condensirte
Wasser aufzunehmen.

Die Literatur über die KjELDAHL'sche Stickstoffbestimmungsmethode ist
sehr umfangreich. Die ausführliche Abhandlung Kjeldahl's erschien im 5. Heft
des „Meddelser fra Carlsberg Laboratorium" in dänischer Sprache und ist im
Auszuge in der Zeitschr. f. analyt. Chem. 1883, 366 abgedruckt. In dieser Zeit¬
schrift finden sich ebenfalls alle Beiträge, die in den letzten Jahren zu der
KjELDAHL'schen Methode geliefert worden sind. Ein kleineres, jedoch ziemlich
vollständiges Referat findet man in der Pharm. Centralh. 1888, Nr. 51.

Sohweissinger.
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StickstoflFchlorÜr, s. Chlorstickstoff, Bd. III, pag. 91.
Stickstoffeisen, Fe 2 N , bildet sich als spröde metallglänzende Masse, wenn

man über glühendes wasserfreies weisses Eisenchlorür einen Strom von Ammoniak¬
gas leitet; gleichzeitig werden Chlorammonium, Wasserstoff und Stickstoff frei :
2 Fe Ol, + 6 NH 3 = Fe a N + 4 NH 4 Ol + N + H 2 .

Stickstofffrei, Stickstoffhaltig. Die beiden Worte bezeichnen im allge¬
meineren Sinne natürlich die Abwesenheit oder das Vorhandensein von Stickstoff
in einem Körper; im engeren Sinne finden sich diese Bezeichnungen in der
Nahrungsmittelchemie, in welcher die stickstofffreien Nährstoffe, die Fette
und die Kohlehydrate, von den stickstoffhaltigen Nährstoffen, den Albu¬
minen und Albuminoiden, unterschieden werden, lieber die Methode, sich zu
überzeugen, ob mau einen stickstofffreien oder einen stickstoffhaltigen organischen
Körper zu untersuchen hat, s. Stickstoffprobe, pag. 469.

Stickstoffgruppe heisst eine Gruppe von Elementen, welche sich in ihren
Verbindungen gegen Sauerstoff fünfwerthig, gegen Wasserstoff aber dreiwerthig
verhalten. Die Erklärung dieses eigentümlichen Verhaltens ist im Artikel
Periodisches Gesetz, Bd. VIII , pag. 25, gegeben; in demselben Artikel
finden sich auf pag. 23 die Elemente der Stickstoffgruppe, welche in dem dort
aufgestellten System die fünfte Horizontalreihe bilden. Im engeren Sinne begreift
man als Stickstoffgruppe die Elemente Stickstoff, Phosphor, Arsen und Antimon.
Die von einigen Autoren noch hinzugerechneten Elemente Niob, Vanadin, Tantal
und Wismut können auch sehr wohl als „Wismutgruppe" für sich abgetrennt
werden. Den inneren Zusammenhang der Glieder der engeren Stickstoffgruppe ersieht
man am besten an ihren Verbindungen mit Sauerstoff, uud zwar:

V V V V
No 0 6 P 2 0 9 As 2 0 5 Sb 2 0«

Salpetersäure¬ Phosphorsäure¬ Arsensäure¬ Antimonsäure¬
anhydrid anhydrid anhydrid anhydrid,

sowie mit Wasserstoff, nämlich:
in III in III
NH 3 . PH 3 AsH 3 SbH 3

Ammoniak Dhosphorwasserstoff Arsenwasserstofi Antimonwasserstc
Gansvindt-

StickstoffjOdÜr, s. Jodstickstoff, Bd. V, pag. 496.
Stickstoffkohle heisst die durch hohen Stickstoffgehalt ausgezeichnete Thier-

kohle. — Stickstoffkalium ist Kaliumamid, Bd. V, pag. 574. — Stickstoff-
kupfer, s. Kupferstickstoff, Bd. VI, pag. 190.

StickStoffOXyde. Es sind fünf Verbindungen des Stickstoffs mit dem Sauer¬
stoff bekannt; nämlich:

Stickstoffoxydul oder Stickstoffmonoxyd : N 2 0,
Stickstoffoxyd oder Stickstoffdioxyd: NO,
Salpetrigsäureanhydrid oder Stickstoff'trioxyd: N 2 0 3 ,
Untersalpetersäure oder Stickstofftetraoxyd: N0 2 und N 2 0±,
Salpetersäureanhydrid oder Stickstoffpentaoxyd: N 2 0 6 ,

von welchen sich drei Säuren:
Untersalpetrige Säure, HNO,
Salpetrige Säure, HN0 2 ,
Salpetersäure, HN0 S ,

ableiten.
Stickoxydul, Stickstoffmonoxyd, N 2 0. Kommt in der Natur nicht

vor, bildet sich durch Einwirkung reducirender Agentien auf die höheren
Oxyde des Stickstoffs und wird am leichtesten durch Erhitzen von salpetersaurem
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Ammon dargestellt. Das Salz schmilzt leicht und zerfällt bei 170° glatt in Stick¬
oxydul und Wasser: NrL, NO s = N 2 0 + 2 H 2 0.

Zu rasches Erhitzen muss vermieden werden, da das Gas dann durch Stick -
oxyd, Stickstoff und Ammoniak verunreinigt ist, auch darf das Ammoniumnitrat
kein Chlorammonium enthalten, weil sich sonst dem Stickoxydul Chlorgas bei¬
mengt.

Ein farbloses, schwach süsslich riechendes und schmeckendes Gas, dessen spec.
Gew. 1.524 (Luft = 1) und 22 (H = 1) beträgt. Unter einem Drucke von
30 Atmosphären verdichtet es sich bei 0° zu einer farblosen, sehr beweglichen
Flüssigkeit. Diese hat das spec. Gew. 0.937 bei 0°, siedet bei —88° und erstarrt
bei —100°. Das Gas unterhält den Verbrennungsprocess, so dass Körper, welche
in atmosphärischer Luft brennen, im Stickoxydul mit erhöhtem Glänze brennen.
Auch eingeathmet kann das Gas werden , und zwar wirkt es eigenthümlich be¬
rauschend, Heiterkeit und Lachlust erregend (Lachgas;. In grösserer Menge ruft
es Gefühllosigkeit hervor; aus diesem Grunde dient es als Anästheticum
und kommt für diese Zwecke in verflüssigtem Zustande in schmiedeeisernen
Flaschen in den Handel.

Stickstüffoxyd, Stickstoffdioxyd, NO. Bildet sich beim Auflösen
gewisser Metalle, wie Kupfer, Quecksilber, Silber in Salpetersäure:

3 Cu + 8 HNO,, = 2 NO + 3 Cu (N0 3) 2 + 4 H 3 0.
Um das so erhaltene, stets Stickstoff und Stickstoffoxydul enthaltende Gas zu

reinigen, leitet man dasselbe in eine concentrirte kalte Auflösung von Eisenvitriol,
welche das Stickoxyd mit braunrother Farbe aufnimmt und beim Erwärmen als
reines Stickoxyd wieder abgibt. Solches erhält man auch beim Erwärmen von
Salpeter mit einer freie Salzsäure enthaltenden Lösung von Eisenchlorür:

6 Fe Cl 3 + 2 KN0 3 + 8 HCl = 3 Fe 2 Cl 6 + 2 KCl + 4 H 2 0 + 2 NO.
Ein farbloses, durch Druck (114 Atm.) und Kälte (—11) verdichtbares Gas,

welches das spec. Gew. 1.039 (Luft = 1) oder 15 (H = 1) hat und sich an
der Luft unter Aufnahme von Sauerstoff in rothbraunes Stickstoffdioxyd, N0 2 ,
verwandelt. Solche Körper, deren Flammentemperatur hoch genug ist, um das
Stiekoxyd in seine Elemente zu zerlegen, verbrennen in demselben, so z. B.
Phosphor, Magnesium, nicht aber Schwefel. Lässt man einige Tropfen Schwefel¬
kohlenstoff in einem mit Stickoxyd gefüllten Cylinder verdampfen und entzündet
das Gemenge, so verpufft es mit schön blauer Flamme, deren Licht reich an
chemisch wirksamen Strahlen ist (Schwefelkohlenstofflampe).

Stickstofftrioxyd, Salpetrigsäureanhydrid, N 2 0 3 . Bildet sich beim
Durchleiten eines Gemenges von 4 Vol. Stickoxyd und 1 Vol. Sauerstoff durch
ein stark abgekühltes Rohr: 2 NO + 0 = N 3 0 Ö, und wird gewöhnlich durch
Erwärmen von Stärke, Zucker oder Arsentrioxyd mit conoentrirter Salpetersäure
von 1.30—1.35 spec. Gew. und Abkühlen der entweichenden Gase gewonnen.
Es ist eine tiefblaue bewegliche Flüssigkeit, welche bei —30° noch nicht erstarrt
und schon bei —2° zu sieden beginnt, dabei sieh zum Theil in Stickoxyd und
Untersalpetersäure zersetzend. In Wasser löst es sich zu einer schön blauen
Flüssigkeit, Salpetrige Säure: HN0 2 (s. Bd. IX, pag. 9).

Stickstoffetraoxyd, Untersalpetersäure, N0 2 oderN 2 0 4 . Entsteht beim
Mischen von 2 Vol. Stickoxyd mit 1 Vol. Sauerstoff und durch Erhitzen ver¬
schiedener salpetersaurer Salze, z. B. von Bleinitrat in einer Retorte von schwer
schmelzbarem Glase: Pb(N0 8) 2 = PbO + 2 N0 2 + 0, und Aufsaugen der Dämpfe
in einer von einer Kältemischung- umgebenen U-Röhre, in welcher sich das Stick¬
stofftetraoxyd verdichtet und der Sauerstoff entweicht. Man kann auch Arsen¬
trioxyd in erbsengrossen Stücken mit Salpetersäure von 1.0393 iibergiessen und
die rothen Dämpfe in eine mit Kältemischung umgebene U-Röhre leiten, in welcher
sich ein Gemisch von Tetroxyd und Trioxyd condensirt, worauf man durch Ein¬
leiten von Sauerstoff letzteres ebenfalls in Tetroxyd verwandelt.
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Das Stiekstofftetroxyd ist eine Flüssigkeit, welche bei —9 zu farblosen
Krystallen erstarrt, etwas oberhalb dieser Temperatur farblos ist, beim Erwärmen
sich zunächst schwach grünlichgelb, dann rein gelb, bei +15° orangeroth färbt,
bei 22° siedet und sich in einen rothbraunen Dampf verwandelt, dessen Farbe
um so dunkler wird, je höher er erhitzt wird. Die flüssige Verbindung ist nach
der Formel N 2 0 4 zusammengesetzt, bei ihrer Umwandlung in Dampf erfährt das

eine Zerlegung in 2 Moleküle N0 3 , welche Zerlegung bei 150°

erkaltetem Wasser zersetzt es sich in salpetrige Säure und

Molekül aber
vollendet ist.

Mit wenig
Salpetersäure:

2 N0 2 + H 2 0 = HNO a + HN0 3 .
Mit Wasser von gewöhnlicher Temperatur bildet es Salpetersäure und Stick¬

oxyd, da die salpetrige Säure dann weiter zerfällt:
3 N0 2 + H 2 0 = 2 HN0 3 + NO.

Stickstoffpentaoxyd, Salpetersäureanhydrid, N, O ö . Bildet sich beim
Ueberleiten von Chlor über trockenes Silbernitrat, welches in einer U-förmigen
Röhre im Wasserbade erhitzt wird, wobei zunächst sehr flüchtiges Nitroxylcklorid,
N0 2 C1 entsteht:

1. Ag N0 S + Clg = NO, Cl + Ag Cl + 0
2. Ag N0 3 + N0 2 Cl = N 2 0 6 + Ag Cl,

oder einfacher durch Destillation eines in der Kälte bereiteten teigartigeu Ge¬
misches von wasserfreier Salpetersäure und Phosphorpentaoxyd:

2HN0 8 +P 2 0 6 =N 2 0 6 +2HP0 S .
Farblose, stark glänzende rhombische Säulen, welche bei 15° gelblich werden,

bei 30° zu eiuer dunkelgelben Flüssigkeit schmelzen, und bei 45—50° unter
Bildung brauner Dämpfe sieden. Zersetzt sich bei der Aufbewahrung, ebenso beim
raschen Erhitzen mit Explosion in Sauerstoff und Untersalpetersäure, löst sich in
Wasser unter starker Wärmeentwickelung zu Salpetersäure und vereinigt sich
mit reiner Salpetersäure zu der Verbindung N.3 O fl + 2HN0 3 , welche bei gewöhn¬
licher Temperatur flüssig ist und eine der Dischwefelsäure analoge Constitution
besitzt.

NO, — 0 — NO. OH

' ' >
NO, — 0 — NO. OH.

Untersalpetrige Säure, Nitrosylsäure, HNO. Die Säure ist in freiem
Zustande nicht bekannt, ihr Kaliumsalz entsteht durch Einwirkung von Natrium¬
amalgam auf eine kalt gehaltene Salpeterlösung:

KN0 3 + 2 H 2 = NOK + 2 H 2 0.
Aus der mit Essigsäure angesäuerten Kaliumsalzlösung fällt Silbernitrat gelbes,

fast unlösliches Silbernitrosit, AgNO, aus welchem durch Benetzung mit Salzsäure
eine wässerige Lösung der freien Säure erhalten wird, welche sich beim Er¬
wärmen, auch bei der Aufbewahrung, in Wasser und Stickoxydul zerlegt:
2 HNO = N 2 0 + H 2 0.

Ueber Salpetrige Säure, s. Bd. IX, pag. 9.
Ueber Salpetersäure, s. Bd. IX, pag. 1. h. Beckurts.

StickstoffprObß heisst die qualitative Vorprüfung eines organischen Körpers
auf einen etwaigen Gehalt an Stickstoff. Beim Erhitzen geben derartige Körper,
wenn sie stickstoffhaltig sind, den Geruch nach verbranntem Hörn oder Leim
und die entwickelten Gase geben die Ammoniakreaction. Um ganz sicher zu gehen,
erhitzt man die zu prüfende Substanz mit überschüssigem vorher geglühtem Natron¬
kalk im Glaskölbchen; war N vorhanden, so entweicht Ammoniak gasförmig und
ist durch seinen Geruch , durch Reagenspapier und durch sein Verhalten gegen
einen mit H Cl befeuchteten Glasstab zu erkennen. Die schärfste Reaction ist aber
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die von LASSAIGNE angegebene, wonach man den zu prüfenden Körper mit einer
kleinen Menge Natriummetall in einem Reagirgläschen zusammenschmilzt. Beim
Zusammenschmelzen von kohlenstoff- und stickstoffhaltigen Körpern mit Na bildet
sich bekanntlich Cyan; war die Probe also stickstoffhaltig, so würde in der Schmelze
NaCN sich nachweisen lassen müssen. Zu dem Zweck befeuchtet man die völlig
erkaltete Schmelze vorsichtig mit etwas Wasser, zieht dann mit mehr Wasser aus,
versetzt das klare Filtrat mit etwas Lösung von gelbgewordenem Eisenvitriol
(wobei sich Ferrocyannatrium bilden würde) und säuert mit etwas H Cl an; das
Auftreten eines blauen Niederschlages oder einer blauen Färbung (bei Spuren
erst nach längerer Zeit) zeigt einen Stickstoffgehalt sicher an.

Eine neuere Probe ist von Doxath angegeben worden (Chemiker-Ztg. 1890, 157)
und fusst auf der Thatsache, dass bei Behandlung stickstoffhaltiger organischer
Körper mit starken Oxydationsmitteln in Gegenwart einer starken Base salpetrige
Säure oder Salpetersäure gebildet werden. Die Ausführung der Probe geschieht
folgendermaassen:

Die betreffende Substanz wird in Menge von 0.03—0.05 g (je nach dem Stick¬
stoffgehalt) in ein kleines Kölbchen gebracht, 0.5—1.0g gepulvertes Kalium¬
permanganat und etwa 15—20ccm gesättigte Kalilauge (frei von Stickstoffsäuren)
zugefügt und zum Kochen erhitzt, wobei nöthigenfalls nachträglich noch so viel
Permanganat zugefügt wird, bis auch beim Kochen die Flüssigkeit violett oder
blaugrün gefärbt bleibt. Nach dem Erkalten wird mit Wasser massig verdünnt,
durch Zugabe einiger Tropfen Alkohol der Ueberschuss des Permanganats zer¬
stört und vom ausgeschiedenen Mangansuperoxydhydrat abfiltrirt.

Das Filtrat wird durch Zugeben von frischer Kaliumjodidlösung und Salzsäure
und darauf folgendes Ausschütteln mit Schwefelkohlenstoff, ferner mittelst Zink-
jodidstärkelösung, Diphenylamin oder Brucin in bekannter Weise auf Stickstoff¬
säuren geprüft. Die Brucinreaction ist nicht in allen Fällen, in einigen aber sehr
stark eintretend; möglicherweise wird unter gewissen Umständen der Stickstoff
bis zur Salpetersäure oxydirt. Aromatische Körper werden im Allgemeinen schwieriger
oxydirt als andere.

Die nach dieser Methode geprüften Stoffe, fast sämmtlichen wichtigen Gruppen
organischer Verbindungen angehörend, waren: Harnstoff, Albumin, Ferrocyankalium,
Amygdalin, Indigotin, Steinkohle, Pepsin, schwefelsaures Chinin, Fuchsin, Dinitro-
benzol, Tropäolin, salzsaures Beta'm, Asparagin, schwefelsaures Ammoniak, Casein,
Biebricher Scharlach , Dinitronaphtalin , Naphtylamin , Nitrosonaphtol, Nitrotoluol.

Gans windt.
Stiükwurz ist Radix Bryoniae.
StJCta. Gattung der Flechtenfamilie Parmeliaceae. Der blattartig gelappte

Thallus trägt auf der Unterseite zottige Haftfäsern und weisse Grübchen, am
Rande die schildförmigen Apothecien mit braunem Hymenium. In den Schläuchen
S spindelförmige, 2- bis mehrzellige Sporen.

Sticta pulmonacea Ach. (Lobaria pidmonaria Hoffm.) , Lungen¬
flechte, Lungenmoos, in unseren Laubwäldern häufig, besitzt einen über
30cm grossen, in der Mitte aufgewachsenen, lederigen Thallus, oberseits grün,
kahl, grubig-netzig, unterseits rostfarbig, dünnfilzig, mit kurzen , schwärzlichen
Rhizinen und weissen, flach gewölbten Stellen (Cyphellen).

Die trocken bräunliche, schleimig-bittere Flechte ist der als Volksmittel gegen
Lungenleiden noch gebräuchliche Liehen pulmonarius oder Herba jmlmonariae
arboreae, Pulmonaire de Chene (Cod. med.). Die Flechte enthält einen der
Cetrarsäure verwandten Bitterstoff, die nicht näher untersuchte Stictinsäure.

StictiClim, rotlieS, Stickschwede, istEmplastrum sticticum (stypticum) =
Emplastrum defensivum rubrum (s. d.). — Als Stipticum . gelbes
pflegt man Lycopodium zu dispensiren.
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Stictinsälire ist eine aus der Flechte Sticta pulmonacea Ach. von KnOP
und Schnedermann dargestellte, der Cetrarsäure ähnliche Flechtensäure.

StiefmÜtterchenthee ist Herba Jaceae (Violae tricoloris).

Stigma (ffTiy[/.a, Stich, Wundmal) heisst die Narbe des Fruchtknotens. —
S. Narbe, Bd. VII, pag. 235.

Stigmata CrOCI, a. Safran, Bd. VIII, pag. 679.

Stigmata Maidis, s. Com-siik, Bd. m, pag. 299. — rademeker und
Fischer fanden in den Maisnarben neben fettem Oel (5.25 Procent) eine farb¬
lose krystallinische Säure, welche sich leicht in Wasser, Aether und Alkohol,
nicht in Petroläther löst, vermuthlich die M a y z e n s ä u r e von Vaütier (Americ.
Journ. of Pharm. 1886).

Stiibetl, Tolttylen, C 14 H 12 , ein Homologes des Flnorens (s. d.
Bd. IV, pag. 409), heisst ein aromatischer Kohlenwasserstoff von der Constitution
C 6 H 5 . CH. CH. G 6 H f . Es wird durch Auftropfenlassen von Toluol auf zur dunklen
Rothgluth erhitztes Bleioxyd gewonnen, oder auch durch Destillation von rohem
Benzylsulfid bei nicht zu starker Hitze; so lange noch flüchtige Producte über¬
gehen. Es bildet grosse, bei 124° schmelzende, bei 306—307° siedende Krystalle,
welche schwer in kaltem Alkohol, leicht in heissem Alkohol, in Aether und Benzol
unlöslich sind; verbindet sich direct mit Brom. Die Derivate des Stilbens, insbe¬
sondere das Diamidostilben, bilden den Ausgangspunkt für eine neue Reihe künst¬
licher organischer Farbstoffe. Ganswindt.

Stilbit heisst ein natürlich vorkommendes Calciumaluminiumsilicat von der
Zusammensetzung CaO, A1 2 0 3 , 6 Si 0 2 -f-6 H 2 0. Hierbei findet sich bisweilen ein
Theil des Calciums durch K oder Na vertreten.

Stillingia, Gattung der Eupliorbiaceae, Unterfamilie Hippornaneae. Bäum¬
chen, Sträucher oder Stauden mit fiedernervigen, drüsig gezähnten Blättern und
ährigen Inflorescenzen, deren unterste Blüthen weiblich sind. Blüthen hüllenlos,
Kelch 2—Sspaltig, Krone und Discus fehlt, Staubgefässo 2—3, Fruchtknoten¬
fächer mit 1 Samenknospe, Samen mit Caruncula.

Stillingia silvatica J.Müll. (Sa-pium silvaticum Torr.), ein Strauch
mit fast sitzenden, schmalen Blättern und handförmig gespaltenen Nebenblättern,
ist im südlichen Nordamerika verbreitet und liefert Radix Stillingiae der
Ph. ün. St. Die Wurzel ist gegen 30cm lang, 5cm dick, fast stielrund, dicht
und zähe, im Bruche faserig. Ihr Holz ist porös und radial gestreift, die Kinde
dick. Im Basttheile und in den Markstrahlen des Holzes sind am Querschnitte
zahlreiche Harzräume (Milchsaftschläuche ?) sichtbar. Die frische Wurzel riecht
stark und unangenehm, beim Trocknen wird der Geruch schwächer und weniger
unangenehm. Der Geschmack ist bitter und scharf, am Gaumen einen brennenden
Eindruck hinterlassend.

Der wirksame Bestandtheil ist wohl das Harz, welches nicht näher untersucht
ist. Das im Handel vorkommende Stillingia- 0 el soll ein ätherisches Extract
sein, enthält aber mitunter kaum eine Spur der eigenthümlichen Schärfe der
Wurzel.

Man benützt die Stillingia als Emeticum und Alterans bei constitutionellen
Hautkrankheiten und bei Leberleiden. Die Dosis des Pulvers ist 1—2g, meist
gibt man ein Decoct (30:700).

Stillingia sebifera Mchx., ein kleiner, in China heimischer Baum und in
den Tropen cultivirt, in der Belaubung einer Pappel ähnlich, mit häutigen, lineal-
lanzettlichen Nebenblättern. Aus den fast kugeligen, schwarzen Samen wird Oel
gepresst. — S. S tillingiatalg. j. Moeller.
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Stillingiatalg, Chinesischer Talg, Vegetabilischer Talg, Suif
d'arbre, Vegetable tallow of China.

Dieses Fett wird aus den Samen einer Euphorbiacee, StilUhgia sebifera Mchx.
gewonnen, welche, in China einheimisch, auch in Ost- und Westindien cultivirt
wird. Man schmilzt das Fett aus den zerkleinerten Samen mit Wasserdampf aus.
Es hat bei 15° 0.918 spec. Gew., schmilzt bei 35—44.5°, die Fettsäuren bei
56 — 57°. Es besteht vornehmlich aus Palmitin und wenig Stearin und findet auch
in Europa Verwendung zur Kerzen- und Seifenfabrikation. Benedikt.

Stillingin. amerikanische Concentration aus Stillingia silvatica.
StÜUS dilubill'S, Pastenstift, s. Bd. VII, pag. 691. — StilllS unguens,

Salben stift, s. Bd. VIII, pag. 694.
Stimulantia [Stimulus, ursprünglich der Stachel zum Antreiben der Zugthiere,

daher übertragen auf Antrieb oder Beiz mittel) nennt man gewöhnlich die¬
jenigen Stoffe, welche durch Erregung des Kreislaufes und indireet oder direct
der Nervencentren belebend wirken, so dass das Wort synonym mit Excitantia
und Analeptica (Bd. I, pag. 353) ist. Mitunter wird es auch auf Stoffe, welche
örtliche Entzündung, bezw. Beizung bedingen, angewendet und gleichbedeutend mit
Erethistica, Irritantia oder Acria (Bd. I, pag. 116) gebraucht. Th. Husemann.

StimUlUS (lat.), in der botanischen Terminologie Bezeichnung für Brennhaar
(s. d. Bd. II, pag. 382).

StillCUS. Stincus marinus, Stinz, Meersti nz, eorrumpirt aus Scincus (rafyyo?
oder <jy.iyx.oc), dem Namen einer Eidechsen art bei Dioscorides ; s. Scincus, pag. 176.

Th. Husemann.
StinkaSant ist An foetida.
Stipa, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Gräser, Unterfamilie

Poaeideae. Blätter einfach gefaltet; Bispe gleichseitig; Aehrchen stielrund, nur
aus einem zwitterigen Bälglein bestehend; Balg zweiklappig, Bälglein zweispelzig,
untere Spelze in eine sehr lange, zweimal gekniete Granne auslaufend; Staub-
gefässe 3; Griffel 2, die federigeu Narben an der Basis des Aehrchens hervor¬
tretend; Frucht von den knorpelig erhärteten Spelzen eingeschlossen.

Stipa pennata L., Pfriemen- oder Federgras, ausgezeichnet durch die
bis 30cm langen, von weichen zweizeiligen Haaren federigen, silberweiss glänzen¬
den, wie ein Federbusch einseitig übergebogenen Grannen, und

Stipa capillata L., mit nur halb so langen, kahlen und nach allen Seiten
hin- und hergebogenen Grannen, werden zu Trockenbouquets verwendet.

Stipa tenacissima L. (Macrocltloa Kth.J, Espartogras, liefert in seinen
langen und dünnen Blättern ein ausgezeichnetes Flechtmaterial und Papierstoff.
— S. Haifa, Bd. V, pag. 81 und Papier, Bd. VII, pag. 646.

StipiteS (stipes , Pfahl), für einige Drogen in Stengelform gebräuchlicher
Ausdruck, z. B. Stipites Gerasorum, Dulcamarae, Grindeliae, Guaco, Jaborandi,
JalajHie, Larninariae, Visci, Aspidii s. Filicis maris. Sie sind unter ihrem
Gattungsnamen beschrieben.

StipUlae (lat.) sind Nebenblätter.

Stirlingmetall, eine messingähnliche, gut bearbeitbare Legirung aus 66.2 Th.
Kupfer, 33.1 Th. Zink und 0.7 Th. Eisen.

StJZOlobium, Untergattung von Mucuna Adans., charakterisirt durch die
linealen, rundlichen Hülsen und quer-oblongen Samen mit kurzem, seitlichem Nabel.

Fructus und Setae Stizolobü s. Mucuna, Bd. VII, pag. 153.
St. LOUiS, Michigan in Nordamerika, besitzt eine sogenannte magnetische

Quelle, d. i. eine Bohrquelle, deren Eisenrohr magnetisch ist. Das Wasser enthält
Carbonate und Sulfate von Ca und Na.
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StOCk'sche MJXtur ist eine Emulsion aus 2 Stück Eigelb, 50 g Cognac,
150 g Zimmtwasser und 20 g Zimmtsyrwp.

Stockes' Linimentum Terebinthinae, s. Bd. vi, pag. 310. — Stockes'
Nlixtura expectorans ist eine Mischung aus 150 g Decoctum Herbae Polygalae
amarae (elOg), 15 g Syrupus tolutanus , 5 g Tinctura Opii benzoica , 5 g
Tinctura Scillae und 1 g Ammonium carbonicum.

StOCkfiSCh werden die von [Norwegen aus in den Handel gebrachten, an
der Sonne getrockneten Fische aus der Gattung Gadus (Bd. IV, pag. 455), von
denen der Kabliau (Bd. V, pag. 538) die Hauptmasse bildet, genannt. Sie sind
als Fastenspeise und billiges Nahrungsmittel geschätzt, können aber, schlecht
getrocknet und bei längerer oder unvorsichtiger Aufbewahrung, auch giftige
Fäulnissbasen erzeugen und zu choleraähnlicher Erkrankung Veranlassung geben.

Th. Husemann.
StOCklaCk, s. Lacca, Bd. VI, pag. 202.
StOCkrOSeil oder StOCkmalveil sind Flores Malvae arboreae.

StoechaS ist eine von Toüknefoet aufgestellte, mit Lavandula L. syno¬
nyme Gattung der Labiatae.

Flores Stoe chados arabici s. purpureae s. Lavandulae roinanae
sind die Inflorescenzen von Lavandula Stoechas L. (Stoechas officinarum Mtll.J.
Der Blüthenstand ist eine kurz gestielte, von einem Schöpfe grosser, violetter,
unfruchtbarer Hochblätter überragte Aehre. Die Blüthen sind purpurviolett, die
Oberlippe zweilappig, die Unterlippe dreilappig, in der Röhre unterhalb der Ein¬
fügungsstelle der 4 Staubgefässe mit schwachem Haarkranze.

Der im südlichen Europa heimische Schopflavendel riecht unserem Lavendel
ähnlich und wird wie dieser benützt.

Flores Stoechados citrinae s. gernianici sind die Blüthenköpfchen von
H elichry sum (s. Bd. V, pag. 190).

StOChlOmetrie (abgeleitet von TTOiyei'ov, Grundstoff, ixerpsTv, messen) ist die
Lehre von den Gesetzmässigkeiten, nach welchen sich die Elemente vereinigen.
Bei der Vereinigung einfacher Körper zu chemischen Verbindungen und bei der
Zerlegung zusammengesetzter Körper in einfache findet niemals ein Verlust am
Gewicht der Substanz statt. Das Gewicht der bei der Einwirkung
mehrerer Körper auf einander entstehenden Verbindungen ist
gleich der Summe der Gewichte der bei der Einwirkung be¬
theiligten Körper, so lautet das Gesetz von der Erhaltung der Sub¬
stanz, wie es zuerst von Lavoisibr experimentell festgestellt und von der Er¬
fahrung stets bestätigt gefunden wurde, wenn auch bei nur oberflächlicher Beob¬
achtung oft scheinbar ein Verlust an Materie einzutreten scheint, wie z. B. beim
Verbrennen einer Wachskerze. Die hierbei entstehenden gasförmigen Körper, Kohlen¬
säure und Wasser, entziehen sich der Beobachtung, ihr Gewicht ist aber gleich
dem der Kerze und dorn des zur Verbrennung verbrauchten Sauerstoffs.

Die Vereinigung der Elemente zu chemischen Verbindungen findet stets nach
festen, unabänderlichen Gewichts Verhältnissen statt. Nach denselben Gewichts¬
verhältnissen vollzieht sich. auch die Zersetzung, d. h. der Austausch einzelner
Bestandtheile, wenn zwei oder mehrere zusammengesetzte Körper mit einander in
Wechselwirkung treten.

100 Gew.-Th. Chlorwasserstoff enthalten z. B. 97.26 Gew.-Th. Chlor und
2.74 Gew.-Th. Wasserstoff oder auf 35.5 Th. Chlor 1 Th. Wasserstoff. Silberoxyd
enthält in 100 Th. 93.1 Th. Silber und 6.9 Th. Sauerstoff oder auf 108 Th.
Silber 8 Th. Sauerstoff. Lässt man nun Salzsäure auf Silberoxyd einwirken,
so bildet sich Wasser und Chlorsilber, wobei die Elemente in denselben Gewichts-
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Verhältnissen zusammentreten, nämlich 35.5 Th. Chlor mit 108 Th. Silber und
8 Th. Sauerstoff mit 1 Th. Wasserstoff.

Diese Gewichtsverhältnisse sind für alle Elemente bekannt, d.h. auf dem
Wege der Analyse oder Synthese ermittelt. Um dieselben in einfachster Weise
zum Ausdruck zu bringen und die Kegelmässigkeiten zwischen den Verbindungs¬
gewichten der Elemente genau erkennen zu lassen, werden dieselben, zuerst auf
Veranlassung von Dalton auf Wasserstoff berechnet. welcher das specifisch
leichteste Element, stets in den kleinsten Gewichtsmengen in den Verbindungen
auftritt. Der Werth des Wasserstoffs ist 1 ; die kleinsten Gewichtsmengen der
übrigen Elemente, welche sich mit 1 Gewichtstheil Wasserstoff oder eines anderen
Elementes, dessen kleinste Menge in seiner Verbindung mit Wasserstoff bekannt
ist, vereinigen und einen Gewichtstheil desselben bei Umsetzungen ersetzen können,
sind entweder gleichwerthig oder äquivalent, weshalb man sie auch als Ersatz¬
oder Aequivalentgewichte bezeichnet. Unter diesen hat man mithin die Verhältniss¬
zahlen zu verstehen, welche, Wasserstoff als Einheit vorausgesetzt, angeben, in
welchen Gewichtsmengen sich die einzelnen Elemente mit einander verbinden oder
bei Umsetzungen gegenseitig ersetzen.

Die Elemente können sich aber in mehr als einem Verhältniss vereinigen,
und zwar vereinigen sich die Elemente nicht nur nach einfachen Aequivalent-
zahlen, sondern auch in Multiplen derselben. Diese Gesetzmässigkeit, nach ihrem
Entdecker das DALTON'sche Gesetz der constanten oder multiplen Proportionen
genannt, kann auch in folgender Weise ausgedrückt werden: Die Vereinigung
zweier Grundstoffe geschieht entweder nach den durch die Aequivalentgewichte
ausgedrückten Gewichtsmengen oder in Multiplen derselben, ausgedrückt in ganzen
Zahlen.

Z. B. bildet der Stickstoff mit dem Sauerstoff die folgenden ftinf Verbindungen :
3X4.666 = 14 Gew.-Th. Stickstoff mit 8 Gew.-Th. Sauerstoff liefern Stickoxydul.
3X4.666=14 „ „ „ „ 16 „ . „ „ Stickoxyd.
3X4.666 = 14 „ ., ., ., 24 „ ., „ „ Salpetrigsäureanhydrid.
.HX4.666=14 „ „ '., ., 32 „ „ „ :, Stickstoffdioxyd.
3X4.666 = 14 „ ., ., „ 40 „ „ „ „ Salpetersäureanhydrid.

Alle diese Verbindungen enthalten dieselbe Menge Stickstoff und Sauerstoff in
den einfachen Verhältnissen 1:2:3:4:5.

Die Vereinigung der Körper im gasförmigen Zustande geschieht aber nicht
nur nach festen, unabänderlichen Gewichtsverhältnissen, sondern auch nach ein¬
fachen Eaumverhältnissen. Und zwar ist das Volum einer durch chemische Ver¬
einigung von Gasen entstandenen gasförmigen Verbindung stets = 2, gleichgiltig,
ob die Summe der Volume der Bestandtheile ebensoviel oder mehr beträgt.

1 Vol. Wasserstoff und 1 Vol. Chlor geben 2 Vol. Chlorwasserstoff,
2 Vol. Wasserstoff und 1 Vol. Sauerstoff geben 2 Vol. Wasser,
3 Vol. Wasserstoff und 1 Vol. Stickstoff geben 2 Vol. Ammoniak.
Da die Gase sich auch nach bestimmten Gewichtsverhältnissen verbinden, so

müssen die Volumina der Gase zu ihrem Verbindungsgewichte in naher Beziehung
stehen. Da sich z. B. 1 Gew.-Th. Wasserstoff und 8 Gew.-Th. Sauerstoff oder
2 Vol. Wasserstoff und 1 Vol. Sauerstoff zu Wasser vereinigen, so müssen die
Gewichte gleicher Volumina, d. h. die specifischen Gewichte von Wasserstoff' und
Sauerstoff zu einander in dem Verhältniss von 1 : 16 stehen. Die Zahl .16 drückt
aber nicht nur das specifische Gewicht des Sauerstoffs aus, sondern zeigt auch
die relative Gewichtsmenge an, welche bei der Vereinigung des Sauerstoffs mit
anderen Elementen in chemische Action tritt. Mithin sind die specifischen Gewichte
der Körper in Dampfform, bezogen auf Wasserstoff =r 1, auch als ihre Ver¬
bindungsgewichte zu bezeichnen, welche bekanntlich aber nur als relative, bezogen
auf Wasserstoff als Einheit, aufzufassen sind. R. Beckurts.

StOP heissen verschiedene durch ihre Eier (Caviar) und besonders ihre
Schwimmblase (Hausenblase) pharmaceutisch wichtige, 1—5m lange Fischarten
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aus der Gattung Acipenser (Bd. I, pag. 95). Der Hauptfang geschieht in der
Wolga. Th. Husemann.

Stoffwechsel. In dem lebenden thierischen Organismus gehen beständig
mannigfache Veränderungen der denselben aufbauenden oder in denselben auf¬
genommenen chemischen Bestandtheile vor sich. Dabei handelt es sich im Wesent¬
lichen um eine allmälige Spaltung complicirt gebauter Stoffe in einfachere, die
in der Regel als Oxydation verläuft. Es entstehen als einfache Stoffe: Kohlen¬
säure, Wasser, Schwefelsäure, Phosphorsäure, ferner Ammoniak in geringer
Menge, jedoch sind manche Endproducte nicht bis in diese einfachsten Stoffe
zerlegt, sondern noch etwas complicirter gebaut (Harnstoff). Nicht alle Spaltungen
verlaufen aber als Oxydationen, es kommen auch Reductionen vor, ja es sind
auch echte Synthesen durch die Bildung complicirterer Moleküle aus einfacheren
Atomcomplexen bei dem Stoffzerfall und Stoffaufbau im Thierleibe constatirt
worden. Die verschiedenen Endproducte der Umsetzung müssen aus dem Thier¬
leibe entfernt werden, da sonst das Leben gefährdet wird. Der hierdurch bedingte
Verlust an Stoffen muss, wenn der Organismus erhalten bleiben soll, durch Zufuhr
neuer Substanzen, sogenannter Nährmittel ersetzt, oder geradezu verhütet werden.
Man hat diesen beständigen Verlust und den beständigen Wiederersatz der
chemischen Verbindungen im Thierleibe als den „Stoffwechsel" desselben
bezeichnet, der oft sehr complicirten, für einzelne Fälle kaum noch aufgedeckten
Gesetzen folgt. — S. auch Assimilation, Bd. I, pag. 697 und Ernährung,
Bd. IV, pag. 88. Löwit.

Stollbeulen-PflaSter Und -Salbe, für Pferde s. unter Thierarznei-
mittel.

Stollwerk'S BrUStbOnbOnS sind ein sehr beliebtes Hausmittel bei Husten
u. s. w.; die Fabrik selbst hat seinerzeit folgende Bereitungsweise derselben be¬
kannt gemacht: 30 Th. Garrageen, 20 Th. Isländisch Moos, 15 Th. Klatsch¬
rosen, 10 Th. Huflattich, 20 Th. Süssholz, 20 Th. Älthaewurzel, 15 Th. Bellis
perennis und 10 Th. 8ouchongih.ee werden mit 500 Th. Wasser zur Hälfte ein¬
gekocht, die abgepresste Flüssigkeit wird mit Raffinade zu Bonbons verarbeitet.

StolOneS, Ausläufer, nennt man jene Form des Rhizoms, welche, von
der Basis des Mutterstammes entspringend, mit langen Internodien ober- oder
unterirdisch streicht, sich bewurzelt und beblätterte Sprosse treibt.

Während die oberirdischen Stolonen als solche ohneweiters kenntlich sind,
nehmen die unterirdischen häufig den äusseren Charakter von Wurzeln an und
sind von solchen, namentlich als Drogen , schwer zu unterscheiden. Ein sicheres,
auch in Bruchstücken oft auffindbares Merkmal bietet das in den Stolonen immer
vorhandene Mark, während bei den Wurzeln die Stelle desselben ein centraler
Holzstrang einnimmt.

Rhizoma Graminis und Garicis, theilweise auch Rad. Saponariae und
Liquiritiae sind Stolonen.

Stolypin in Russland besitzt eine Quelle mit NaCl 13.083, H 2 S 0.027 in
1000 Th.

StOmaCaCe (st6[/.*, Mund und jwav], Schlechtigkeit), Mundfäule, Stoma¬
titis ulcerosa, kennzeichnet sich durch den geschwürigen Zerfall der Mundschleim¬
haut, besonders des Zahnfleisches, und durch aashaften Geruch aus dem Munde.
Man begegnet ihr nur bei Leuten, die in sehr ungünstigen hygienischen Verhält¬
nissen leben und da oft epidemisch. Ihr infectiöser, bezw. parasitärer Charakter
ist noch nicht mit Sicherheit bewiesen. Gute Wohnung und Nahrung sind die
hygienischen, verschiedene reinigende Mundwässer die medicamentösen Anord¬
nungen der Therapie. Eine besondere Art der Stomacace ist die toxische, die am
häufigsten durch unvorsichtige Anwendung von Quecksilberpräparaten, seltener
durch Blei oder Phosphor entsteht.
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StomaCherethiStica (sto-j^o?, Magen, Ipsö-Cw, reizen), Mittel, welche die
Magenschleimhaut reizen , wodurch bei gelinder Reizung Vermehrung des Magen¬
saftes entsteht (s. Digestiva), bei stärkerer Erbrechen resultirt (s. Brech¬
mittel). Th. Husemann.

StOmaChiCa (TTO'xs'.yo;, stomachus, Magen), Magenmittel, s. Digestiva
(Bd. III, pag. 488). Th. Husemann.

Stomata (urou-a, Mund), Spaltöffnungen, s. Epidermis, Bd. VI, pag. 67.

Stomatitis (ffTop-a, Mund) ist die Entzündung der Schleimhaut des Mundes.
— S. Stomacacae, pag. 475 und Mercurialismus, Bd. VI, pag. 649.

StOpfetl zum Verschluss für Flaschen werden aus verschiedenem Material
gefertigt: Glas (eingeschliffen), Kork, Holz (für Extraeta narcotica sicca), Speck¬
stein (für Laugengefasse), Thon (für Säureballons).

StOpfzellen S. Thyllen.
StOppelpÜZ ist Hydnum repandum L. (Bd. V, pag. 290), ein guter

Speisepilz.
Storax, Storaxrinde, s. styrax.
StOresin. Mit diesem Namen werden 2 isomere alkoholartige Körper von der

Zusammensetzung C 3fi H 68 O s bezeichnet, welche sich neben verschiedenen Derivaten
der Zimmtsäure im flüssigen Storax theils frei, theils an Zinimtsäure gebunden.
in geringer Menge auch an Natron gebunden, vorfinden. Behufs Darstellung wird
zuvor im Heisswassertrichter filtrirter Storax mit" schwacher Natronlauge 2 Tage
hindurch digerirt, die Flüssigkeit von dem Ungelösten abgegossen und der Rück¬
stand mit kaltem Alkohol behandelt. Der Alkohol wird abdestillirt und der Rück¬
stand wiederholt mit Ligroin ausgezogen. Der Rückstand ist ein Gemenge von
a- und ß-Storesin, welches wiederholt mit lpromilliger Kalilauge behandelt wird.
Die ersten Auszüge enthalten ziemlich reines ß-Storesin, die letzten reines a-Storesin.
Beide sind farblose amorphe Körper. Mit Kali bilden sie salzartige Verbindungen,
und zwar ist die Kaliverbindung des x-Storesins krystallinisch und in kaltem
Wasser schwer löslieh, die des ß Storesins amorph und leichter löslich.

StOSSkammer, der in den Apotheken zum Schneiden und Stossen (Pulvern)
von Drogen u. s. w. benützte Raum. In demselben finden eiserne Mörser ver¬
schiedener Grösse Aufstellung, ebenso werden daselbst die Siebe und die Wurzel¬
schneidebretter, Stampffässer, Wiegemesser u. dergl. aufbewahrt.

StOttemheim, in Sachsen-Weimar, besitzt eine Soole mit NaCl 250.9 in
1000 Th.

Stoughton's Elixir stomachicum, s. Bd. in, pag. 710.
Str = Strychnin.

Strabismus (cTp^pci), ich verdrehe), Schielen, ist eine Stellungsanomalie
der Augen, bei welcher nicht, wie es sein sollte, die Gesichtslinien beider Augen
in dem fixirten Punkte sich durchschneiden, sondern die Gesichtslinie eines Auges
nach aussen (schläfenwärts), innen (naseuwärts), oben oder unten vom Fixations-
punkte abweicht. Das Schielen ist entweder Folge einer Lähmung des der Schiel-
richtung entgegengesetzten Augenmuskels (z. B. des inneren beim Schielen nach
aussen), oder Folge des Uebergewichtes des der Schielrichtung entsprechenden
Muskels (z. B. des inneren beim Schielen nach innen). Die letztere gewöhnliche
Form des Schielens unterscheidet sich von der ersteren durch das Fehlen des bei
Augenmuskellähmungen unvermeidlichen Doppelsehens. Die beiden wichtigsten
Arten des gewöhnlichen, nicht auf Augenmuskellähmung beruhenden Schielens
sind das Einwärts- und das Auswärtschielen (Strabismus convergens und divergens);
jenes hängt häufig mit Hypermetropie, dieses mit Myopie zusammen.
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Fig. 91.

-P

£&*'
Samenschale des Stragel; f Palissaden,

t Trägerzellen (M o e 11 e r).

Schielende Augen sind meistens, und zwar nicht selten in hohem Grade
schwachsichtig.

Unter Umständen ist das Schielen durch geeignete Convex- oder Concavgläser
zu beseitigen, meistens weicht es aber nur einer operativen Therapie, welche
wesentlich in der Ablösung jenes Muskels von der Lederhaut besteht, durch dessen
Uebergwicht der Strabismus hervorgerufen wurde. Sachs.

Stragelkaffee oder schwedischer Continentalkaffee ist ein aus
den Samen der Kaffeewicke (Astraga-
lus baeticus L.) dargestelltes Surrogat.
Als Leguminosen-Surrogat ist es kennt¬
lich an der Palissadenschicht der Samen¬
schale, ganz besonders ist es charakte-
risirt durch die eigenthümlich gerippten
Trägerzellen (Fig. 91) und durch das
zartzellige Parenchym der Keimlappen,
welches keine Stärke enthält.

Strahl's Pilulae contra obstruc-
tJOneS, STEAHL'sche Hauspillen, s.
Bd. VIII, pag. 216.

Strahlende Materie, s. Bd. vi,
pag. 569.

Strahlende Wärme, s. Wärme.
Strahlenpilz, s. Actinomyces, Bd.. I, pag. 122.
Strahlerz heisst ein mineralisch vorkommendes arsensaures Kupfer von der

Zusammensetzung 6 Cu 0 . As 2 0 5 + 3 H 2 0.
StrahlkieS = Schwefelkies.
Strahlung oder Emission nennt man die Aussendung von Licht und Wärme¬

strahlen durch einen Körper. Was die Aussendung von Lichtstrahlen betrifft,
s. Leuchten (Bd. VI, pag. 275), über die Aussendung von Wärmestrahlen den
Artikel Wärme. P i t s c h.

StramOnin ist ein von TEOMMSDOEF aus Datum Stramonium L. abge¬
schiedener Körper; in reinem Zustande bildet er weisse, bei 150° schmelzende,
in Wasser unlösliche, in Alkohol, Aether, ätherischen und fetten Oelen lösliche
Kryställchen, welche bei vorsichtigem Erhitzen über den Schmelzpunkt unzersetzt
sublimiren. In concentrirter Schwefelsäure löst es sich mit blutrother Farbe.

StramOnilim (soll aus <rrpu-/.vov j/.kvthc6v, einer Wahnsinn erzeugenden Gift¬
pflanze bei Theopheastos corrumpirt sein; zuerst bei Cobdus) , Artname des
Stechapfels, Datura Stramonium L. (Bd. III, pag. 412).

Folia StramonÜ, Herba Baturae, Stech apfelblätter, franz. Feuilles
de stramoine, engl. Thorn apple leaves, sind die pharmaceutisch verwendeten
Blätter genannter Pflanze. Sie sind im Umriss spitz eiförmig, sehr ungleich
buchtig gezähnt, die grossen Zähne oder Lappen nochmals mit einem oder zwei
Paaren kleinerer, kurz stachelspit/iger Zähne versehen. Am Grunde gehen die
Blätter keilförmig, gerade abgeschnitten oder fast herzförmig und etwas uneben
in den bis 1 dm langen Blatstiel über. Sie sind bis 20 cm lang und ungefähr
10 cm breit ohne die Lappen und Zähne. Sie sind in der Jugend ziemlich reich¬
lich behaart, später fast kahl. Von der nicht sehr derben Hauptrippe gehen die
Nerven unter 35—40° ab, sie theilen sich im äusseren Drittel der seitlichen
Blatthälfte gabelig, der eine Ast verläuft in einen Blattzahn, der andere anastomosirt
mit einem Tertiärnerven des nächsten Secundärnerven. Die Blätter sind weich
und welken sehr leicht.
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Die Zellen der oberseitigen Epidermis (Fig. 92) zeigen etwas buchtig-polygonale
Umrisse und Spaltöffnungen, die der unteren Epidermis buchtige Zellen und zahlreichere
Spaltöffnungen. Beide haben Gliederhaare, die meist dreizellig, derbwandig, warzig,
übergebogen, 200— 270[j. lang und 40—50 \i. an der Basis breit sind. Daneben
kurze, mehrzellige, gestielte Drüsenhaare, deren Kopf kugelig, öfter umgekehrt
kegelförmig ist. Höhe 50—75 [j., Breite 25—35[;.. Unter der oberen Epidermis
befindet sich eine aus langen Zellen bestehende Palissadenschicht, unter der unteren
Sehwammparenchym, zwischen beiden eine Schicht, die sehr reichlich 25—35 >x grosse
Drusen von Kalkoxalat enthält, in der Nähe der Gefässbündel finden sich auch
Zellen mit Krystallsand. Die Oxalatdrusen sind besonders charakteristisch für
Stramonium und unterscheiden es von Hyoscyamus und Belladonna.

Fig. 92.

Quetschpräparat des Stramonium-Blattes; ™ Mesophyll mit Krystalldrusen, p Palissadenzellen.
sp Spiroiden, st Spaltöffnung der Oberhaut, dh Drüsenhaare, gl einfaches Haar (Mo eil er).

Frisch haben die Blätter einen unangenehm-narcotischen Geruch, der beim
Trocknen verschwindet. Der Geschmack ist widerlich bitter, etwas salzig; 8 bis
9 Th. frische Blätter geben 1 Th. trockene. Sie enthalten das Alkaloid D a t u r i n
(Schoonbrodt 1869), aus frischem Kraute 0.26 Procent, Günther (1869) aus
trockenen Blättern 0.307 Procent, Kruse (1874) 0.612 Procent, Hager in trockenem
Kraute 0.07, 0.09—0.102 Procent, Waeilewsky in trockenem Kraute 0.05 Procent,
Flückigek nahezu 1j 3 Procent. Nach Ladenbükg ist Daturin identisch mit H y o s-
c y a m i n . und ausser diesem findet sich auch Atropin in den Blättern. Das

der beiden Alkaloide ist sehr schwankend. Die Aschenmenge
beträgt 17.4 Procent (Flückiger). Die Blätter enthalten Salpeter.
Mengen verhältniss
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Man bewahrt sie vorsichtig auf und verwendet sie in Substanz besonders
gegen Asthma als Zusatz zu Rauchtabak, oder mit demselben zu Cigarren ver¬
arbeitet. Ferner stellt man daraus eine Tinctur und ein Extract dar.

Sie sollen verwechselt werden mit den Blättern von
Chenopodium hybridum L. , welche kleiner, am Grunde herzförmig und mit

sehr langer Spitze versehen sind, und mit
Solanum nigrum L., dessen Blätter kleiner, ganzrandig oder buchtig stumpf¬

gezähnt sind.
Exgel fand in einer Sendung Folia Stramonii fast 50 Procent Blätter einer

Laetuca.

Semen Stramonii sind 4 mm lang, 1mm dick, nierenförmig, fast halbkreisrund,
matt, schwärzlich oder braun. Sie sind flach gedrückt, fein grubig punktirt, an
der mehr geraden dünnen Seite durch den hellen Nabel und in dessen Umgebung
auf beiden Flächen mit einer glatten Schwiele bezeichnet. Sie enthalten innerhalb
des dunkler gefärbten Endosperms den Embryo, dessen Keimblätter hakenförmig
gebogen mit der Spitze dem Würzelchen gegenüber liegen.

Die äussere Schicht der Samenschale besteht aus einer Reihe Zellen, deren
innere und Seitenwände stark verdickt und mit zahlreichen rundlichen Vorspriingen
in einander gekeilt sind. Die unverdickte Aussenwand läuft darüber hin und ist
in die Zellen etwas hineingesunken, es entsteht dadurch das netzartig punktirte
Aussehen der Samen. Das übrige Gewebe der Samenschale besteht aus mehreren
Schichten zusammengepresster Zellen. (Lohde, Ueber die Entwickclungsgeschichte
und den Bau einiger Samenschalen. 1875.) Das Eiweiss besteht aus grossen, dick¬
wandigen Zellen , weit zarter und regelmässiger ist das Gewebe des Embryos.
Beide enthalten Fett und Aleuron.

Die Samen enthalten dieselben Alkaloide wie die Blätter.
Günther fand in den getrockneten Samen 0.31 — 0.36 Procent Daturin

(Hy oscy am in). Nach Bkandes ist dasselbe an Aepfelsäure gebunden; derselbe
fand 16 Procent Fett, Cloez 25 Procent Fett und 2.9 Procent Asche. Die Asche
ist reich an Phosphaten.

Die Stechapfelsamen werden nnr noch selten verwendet, doch sind sie in
vielen Ländern officinell. Sie sind vorsichtig aufzubewahren. Als Ma xim ald osis
führt die Pharm. Russ. 0.12, Belg. 0.2, Dan. 0.3 an. Hartwich.

StrattlOnium-Cigarren, s. unter Asthmamittel, Bd. I, pag. 700. — Stra-
monium nitratum sind mit Salpeterlösung imprägnirte und getrocknete, event.
geschnittene Folia Stramonii.

Stratiggewebe bedeutet in der Pflanzenanatomie das Gewebe der Gefäss-
bündel. — S. Fibro vasalstr ang, Bd. IV, pag. 345.

Strangiirie (aTfiyya, ich presse aus, und oupov, Harn) bedeutet Harn¬
zwang , das heisst den Zustand, bei welchem der Harn unter Schmerzen tropfen¬
weise gelassen wird.

StraSS, eine stark bleihaltige Glasmasse von hohem Lichtbrechungsvermögen,
dient als Grundlage zur Herstellung künstlicher Edelsteine.

StraSSburg'S ReactiOII, s. Pettenkoeer's Reaction, Bd. VIII, pag. 46.
StraSSenhygiene hat die Aufgabe, bei einer neuen Anlage dafür zu sorgen,

dass die Strassen genügend Licht und Luft erhalten bei grösstmöglichster Sicher¬
heit des Verkehres, andererseits aber auch darauf zu achten, dass die im Betriebe
befindlichen Strassen einer zweckentsprechenden Reinigung unterzogen werden.

Den Forderungen von Licht und Luft in neuen Strassen wird entsprochen
werden können durch eine genügende Strassenbreite und durch zweckmässige
Strassenrichtung. In Bezug auf die Breite muss daran festgehalten werden, dass
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zum mindesten, wenn die Strassen nicht nach dem allen Anforderungen am
meisten entsprechenden Pavillonsystem, d. h. nur ein- bis zweistöckige Häuser
mit Vorgärten, erbaut werden können, die Strassenbreite der Häuserhöhe gleich¬
kommt. Dabei wird die Höhe des Hauses von der Erdbodenoberfläche bis zur
Dachtraufe gerechnet unter gleichzeitiger Berücksichtigung der Steilheit des
Daches. Bei geringeren Strassenbreiten wird den untersten Stockwerken durch
die gegenüberliegenden Häuser ein grosser Theil des Lichtes entzogen und ein
genügender Luftaustausch verhindert.

Was die Bichtung der Strassen betrifft, so sind vor Allem die klimatischen
Verhältnisse zu berücksichtigen: man wird im nordischen Klima eine möglichst
grosse Besonnung und dadurch Erwärmung der Fronten und Bückseiten der
Häuser zu erreichen suchen, dies erzielt man durch Anlage der Strassen in der
Ostwestlinie oder auch in der Südost-Nordwestrichtung. Im Gegensatz dazu wird
in südlichen Klimaten eine zu starke Insolation der Hauswände vermieden werden
müssen, es würden aber die direct in's Zimmer fallenden Strahlen der Ost- und
Westsonne ganz besonders belästigend wirken, deswegen wählt man auch hier die
vorher genannten Bichtungen. In der gemässigten Zone hat es sich am zweek-
mässigsten herausgestellt, wenn die Strassenrichtung von Süd nach Nord verläuft.
Für die letzteren hat man die Bezeichnung der meridionalen, für die ersteren die
der äquatorialen Strassen eingeführt. In zweiter Linie soll auch die vorherrschende
Windrichtung eines Ortes bei Strassenanlagen in Betracht gezogen werden, da
durch eine den Strassen parallele Windrichtung der Luftaustausch durch die
Mauern bedeutend begünstigt werden wird.

Sehr wesentlich für Erzielung von genügend Luft und Licht ist auch die
Breite der Höfe: die Hofgebäude dürfen an Breite und Höhe nicht die Breite
des Hofes übertreffen.

Viel schwieriger ist eine genügende Beinhaltung der Verkehrsstrassen in Städten
durchzuführen. Schon bei der Anlage derselben muss bedacht werden, dass man
den Untergrund nicht von vorneherein unrein macht durch Auffüllen von Schmutz
und Unrath, sondern möglichst gutes Material dazu verwendet. Durch eine syste¬
matische Canalisation wird der Untergrund entwässert werden müssen (s.Schwemm-
can alisa ti o n, Bd. IX, pag. 169), wodurch auch die leidigen Strassenrinnen in
Wegfall kommen.

Um ferner eine Staubentwickelung nach Möglichkeit einzuschränken, ist
erfahrungsgemäss die Pflasterung der Strassen vorzunehmen. Freilich wird
ein Abbröckeln von kleinen Partikelchen durch Witterungseinflüsse kaum zu
umgehen sein, indessen wird man bei Verwendung von möglichst widerstands¬
fähigem Material schon viel erreichen. Nicht entbehrt werden kann natürlich das
öftere Besprengen der Strassen mit Wasser, wobei aber zu berücksichtigen bleibt,
dass die Sprengvorrichtungen so eingerichtet sein müssen, dass durch sie nicht
erst grössere Staubmengen aufgewirbelt wrerden. Dem Steinpflaster ist neuerdings
vielfach die Asphaltirung vorgezogen worden, und jedenfalls verdient diese be¬
deutend theuerere Art der Härtung und Glättung der Strassenoberfläche weit¬
gehendste Berücksichtigung, da die Beinigung desselben viel weniger schwierig
und die Staubbildung viel mehr verhindert wird. Aber auch sie hat ihre Mängel
in der Schwierigkeit der Ausbesserung und der ausserordentlichen Glätte bei
plötzlich auftretenden meteorischen Niederschlägen und Frost. Zur Beseitigung des
Eises von den asphaltirten Strassen bedient man sich in der neuesten Zeit des
Streuens von Salz. Zwar erzielt man ein Zerfliessen des Schnees und Eises, aber
auch eine starke und lange anhaltende Imprägnirung des ledernen Schuhwerkes
der Passanten, wodurch vielfache Erkältungen der Füsse hervorgebracht werden.
Am meisten gilt dies für die Verwendung von dem chlorcalciumhaltigen See- und
Viehsalz.

Um endlich einer Ansammlung von Strassenkoth wirksam entgegenzutreten,
bleibt nichts anderes übrig, als ein systematisches Kehren der Strassen, am besten
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zur Nachtzeit unter Verwendimg von genügendem Sprengwasser. Es erfordert aber
diese Strassenreinigung gleichfalls die Organisation der Abfuhr des Kothes aus
dem Weichbild der Stadt, eine zwar kostspielige, aber auch segensreiche Ein¬
richtung. Becker.

Strathpeffer, in Schottland, besitzt eine kalte Quelle mit H 3 S 0.167 und
Na 2 S0 4 0.968 in 1000 Th.

StraUCh (t>), s. Frutex, Bd. IV, pag. 437.
Streichhölzer, s. Zündwaaren.
Streichriemen, s. Rasirmesser, Bd. VIII, pag. 496.
StrengflÜSSig ist gleichbedeutend mit schwer schmelzbar.

StreptOCOCCUS sind diejenigen Coccenformen bezeichnet worden, bei denen
die einzelnen Coccen rosenkranzartige Ketten bilden. Diese Formen hat man bei
verschiedenen Processen beobachten können, in einfachen Zersetzungsvorgängen
organischer Massen, wie auch in bösartigen Krankheitsarten des thierischen und
menschlichen Körpers. Eine genauere Kenntniss und bestimmte Unterscheidungs¬
merkmale fehlen bis jetzt noch. — S. Bd. II, pag. 84. Becker.

StreptOthn'X wurde von F. Cohn ein in den Entzündungsproducten der
Thränencanälchen des menschlichen Auges gefundenes Gebilde genannt. Dasselbe
besteht aus Fäden, die durch falsche Astbildungen verzweigt und mehr weniger
geschlängelt erscheinen. Becker.

Streublau, s. Kobaltfarben, Bd. VI, pag. 15.
Streubüchse, Gefässe von Blech, Holz, Pappe mit einem siebartig durch¬

löcherten Deckel, dienen zur Aufnahme von Lijcopodium, Pulvis salicylicus cum
Talco, Jodoform. Carbolsäurepulver, Insectenpulver u. s. w., um diese durch Um¬
kehren des Gefässes in feiner Schicht herausstreuen zu können. Durch Ueberbinden
einer weithalsigen Glasbüchse mit Pergamentpapier, in das mit einer Nadel Löcher
gestochen werden, kann man sich sofort eine Streubüchse herstellen.

StreukÜgelchen, homöopathische, sind kleine O.S—7.0 mm im Durch¬
messer haltende, aus Zucker und Stärke dargestellte Zuckerkügelchen. Sie dienen
den Homöopathen zur Herstellung der sogenannten Streu kügelchenpotenzen.
Zur Herstellung dieser Potenzen werden die StreukÜgelchen mit der betreffenden
flüssigen Potenz (Verdünnung) in einer Flasche befeuchtet, geschüttelt und nach
Ablaufenlassen und Abgiessen des etwaigen Ueberschusses der Verdünnung auf
Filtrirpapier zum Trocknen an die Luft gelegt.

Streupulver, b. Pulvis inspersorius infantium und Pulvis
inspersorius ad pedes, Bd. VIII, pag. 399 u. 400.

Strichprobe, ein für die Erkennung von Mineralien benutztes Verfahren,
indem die Farbe beobachtet wird, die ein mit dem Mineral auf Papier erzeugter
Strich besitzt. Auch die Prüfung von Gold- und Silberlegirungen mit dem Probir¬
st ein (Bd. VIII, pag. 356) ist eine Strichprobe.

Strictur, s. Stenose, pag. 449 und Katheter, Bd. V, pag. 644.
Striegauer Gelb ist gelber Ocker.
Striemen, Oel- oder Harz streifen (vittae), heissen die Secretgänge in den

Rillen und auf der Berührungsfläche der Umbelliferenfrüchte.

StrObiH LupUÜ, s. Hopfen, Bd. V, pag. 271.

StrOblli Pini werden fälschlich die Zweig-, bezw. Blattknospen (Cfemmae
oder Turiones) verschiedener Pinus- Arten genannt. Man sammelt sie bei uns im
Frühling vorzüglich von der Weisskiefer (Pinus silvestris). Sie sind ei-kegelförmig,

Keal-Eneyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 31
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bis 5 cm lang, mit lanzettlichen, blass kupferfarbigen, am Rande gefranzten
Schuppen. Die Blätter stehen zu 2 in anfangs silberweissen, später geschrumpften
braunen Scheiden. Frisch sind sie von Harz klebrig, getrocknet riechen und
schmecken sie stark aromatisch.

Der Vorrath ist jährlich zu erneuern und in gut verschlossenen Gefässen auf¬
zubewahren.

In einigen Ländern sind Turiones Pini officinell, bei uns benützt man sie
als Hausmittel, im Infus zu Bädern und Inhalationen und als Bestandtheil der
Tinct. Pini composita.

Zu demselben Zwecke verwendet man übrigens die Knospen der Fichte und
Tanne. Sie sind an den einzeln stehenden Blättern leicht zu unterscheiden.

StrobÜUS (lat.), die Zapfenfrucht.

Strohblumen heissen die durch ihren trockenhäutigen Hüllkelch ausgezeich¬
neten Arten von Gnaphalium und Helichrysum , insbesondere das aus Xeu-
holland stammende und für Immortellenkränze cultivirte Helichrysum bracteatum
Willd.

Strohpapier, Strohstoff, s. Papier, Bd. VII, pag. 645.
Strom, elektrischer, heisst die fortwährende Erzeugung und Wieder¬

vereinigung beider Elektricitäten in einem guten Leiter, ein Vorgang, welcher
einem Fliessen positiver Elektricität nach der einen, negativer nach der entgegen¬
gesetzten Richtung gleichkommt. Die Entstehungsursache des elektrischen Stromes
nennt man elektromotorische Kraft und denkt sich dieselbe als eine Kraft,
welche aus dem neutralen Zustand beide Elektricitäten abscheidet und auseinander
treibt. Damit aber unter dem Einflüsse einer solchen Kraft ein Strom entsteht,
muss ihm ein in sieh selbst geschlossener Leiter, ein Stromkreis, zur Ver¬
fügung stehen. Elektromotorische Kräfte treten auf bei der Berührung heterogener
Körper (s. G al va iiismiis , Bd. IV, pag. 495), durch Temperaturunterschiede
an den Vereinigungsstellen verschiedener Metalle (s. Therm oel ek tri c i tat),
ferner in einem Leiter durch Aenderungen der Stärke oder Lage benachbarter
elektrischer Ströme oder magnetischer Pole (s. Induction, Bd. V, pag. 432)
und durch den Lebensprocess.

Man ist übereingekommen, als Richtung des elektrischen Stromes jene zu
bezeichnen, in welcher die positive Elektricität sich bewegt, und seine Stärke
nach der Elektricitätsmenge zu beurtheilen, die in der Zeiteinheit durch den
Querschnitt des Leiters hindurchgeht. Die Instrumente, die zur Bestinc
Richtung und Stärke eines Stromes dienen, sind die Galvanometer
Bd. IV, pag. 496).

Die Existenz des elektrischen Stromes, für dessen unmittelbare Wahrnehmung
wir kein Organ besitzen, erschliessen wir aus den Wirkungen, die er theils in
seinem eigenen Schliessungskreis, theils ausserhalb desselben hervorbringt. Die
Wirkungen in seinem eigenen Schliessungskreise sind:

1. Chemische Wirkungen (s. Elektrolyse, Bd. III, pag. 676). Man ver¬
wendet dieselben, um eine praktische Einheit für die Messung von Stromstärken
zu gewinnen. Eine früher allgemein übliche Einheit dieser Art war die sogenannte
jACOBi-Einheit. Darnach galt als Einheit der Stromstärken die Stärke jenes
Stromes, der bei der Wasserzersetzung in einer Minute 1 com Knallgas Von der
Temperatur 0° und dem Druck einer Atmosphäre abscheidet. Die seit 1881 vom
Congress der Elektriker festgesetzte, praktische Einheit „Ampere" entspricht
einem Strome, der in der Minute 10.44 ccm Knallgas von der Temperatur 0 U und
dem Drucke einer Atmosphäre liefert.

2. Wärmewirkungen. Jeder elektrische Strom erhöht die Temperatur des
einem Leiter entstehende
Gesetz proportional dem

0
der
. d.

Leiters, den er durchfliesst. Die in der Zeiteinheit in
von Joule entdecktenWärmemenge ist nach dem
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Producte aus dem Widerstände des Leiters (s. Widerstand) und dem Quadrat
der Stromstärke. Die Wärmewirkungen des Stromes verwendet man zur Erzeugung
des elektrischen Lichtes (s.d. Bd. III, pag. 666) und in der Elektro¬
therapie (Bd. III, pag. 685).

3. Physiologische Wirkungen, die sich in Muskelzusammenziehungen und
Anregung der Sinnesnerven zur Production von Empfindungen kundthun. Ströme
von unveränderlicher Stärke (constante Ströme) wirken nur bei sehr grosser
Intensität merkbar ein, während veränderliche Ströme, wie sie durch Induction
geliefert werden, auch bei geringerer Intensität eine bedeutende Wirkung hervor¬
rufen. Die Nerven und Muskel selbst sind nach den Entdeckungen Dttbois-
Reymond's beständig von elektrischen Strömen durchflössen, deren Intensität bei
jeder Lebensäusserung des Trägers eine Aenderung erleidet.

Strom Wirkungen ausserhalb des Stromkreises, Fernwirkungen, sind:
1. Elektrodynamische und In duetions Wirkungen , die sich in der

Bewegung schon vorhandener und Erzeugung neuer Ströme äussern (s. Induc¬
tion, Bd. V, pag. 432).

2. Elektromagnetische Wirkungen, die in der Wechselwirkung von
elektrischen Strömen mit Magnetpolen und Magnetisirung von Substanzen bestehen
(s. Magnetismus, Bd. VI, pag. 492—494).

3. Einwirkungen auf das Verhalten der Körper gegen das Licht, in¬
dem durch den elektrischen Strom durchsichtige Körper das Vermögen erlangen,
die Polarisationsebene des Lichtes zu drehen (s. Polarisation, Bd. VIII,
pag. 287).

Bieten sich in einem Strome mehrere Wege dar, so entsteht eine Stromtkeilung
oder Stromverzweigung. Soweit Ströme in linearen Leitern in Betracht
kommen, gelten für die Stromverzweigung die beiden folgenden, von Kirchhoff
aufgefundenen Gesetze :

1. Die Summe der Stromstärken aller einem Punkte zufliessenden Ströme ist
gleich der Summe der Stromstärken aller den Punkt verlassenden Ströme.

2. In jedem geschlossenen Zweig eines Stromkreises ist die Summe der
Producte aus Stromstärke und Widerstand der Summe der in dem Zweig thätigen
elektromotorischen Kräfte gleich. Hierbei sind Stromstärken und elektromotorische
Kräfte mit dem positiven oder negativen Zeichen in Rechnung zu ziehen, je
nachdem sie nach ein und derselben oder entgegengesetzter Richtung verlaufen,
respective wirken. Pitsch.

Stroma, der gemeinsame Fruchtträger vieler Kernpilze, der sogenannten
Pyrenomycetes compositi. Das Stroma besteht aus zahlreichen, miteinander ver¬
flochtenen Hyphen und bildet meist ein flaches Lager von unbestimmtem Umfange;
seltener ist dasselbe polster- oder kegelförmig oder aufrecht stiel-, becher- oder
strauchartig. Die Perithecien selbst sind dem Stroma so eingesenkt, dass nur ihre

sind die Stromata fest, wasserarm, vonMündungen hervorragen. Gewöhnlich
lebhaft brauner bis schwarzer Farbe. Svdoi

StrongylllS, Gattung der nach ihr benannten Familie der Spulwürmer
(Nematodes). Die Männchen tragen am Ende des Hinterleibes eine glockenförmige
Begattungstasche (bursa), an deren Grunde der After mit einem (Gruppe Eustron-
gylus) oder zwei Spiculis sich befindet. Der Mund ist von Papillen umgeben.

Str ong ylus Gigas (Eustrongylus G-igas Rudolplii), der grosse Nieren¬
wurm, lebt im Nierenbecken von Säugethieren, vorzugsweise solcher, die von
Fischen sich ernähren, weshalb vermuthet wird , dass die Larven in Fischen
leben. Das Weibchen wird meterlang und 12 mm dick, das Männchen höchstens
40 cm lang. Der im Leben rothe Körper hat 8 Längslinien, von denen die beiden
seitlichen mit körnigen Papillen besetzt sind. Der Mund ist von 6 Papillen um¬
geben, die Mundhöhle ist klein, zahnlos. Die Bursa ist völlig geschlossen und

31*
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hat nur 1 Spiculum. Die von dem Parasiten befallenen Individuen entleeren die
Eier (Fig. 93,/) durch den Harn.

Strongylus duod en alis Dubini (Dochmius Duj., Ancliylo Stoma),
Palissadenwurm, ist walzenförmig, gedrungen. Der weite Mund ist mit
6 Zähnen bewaffnet (Fig. 93). Die Bursa des cj ist dreilappig und besitzt zwei
Spicula. Ueber seine Lebensweise s. Anchylostoma, Bd. I, pag. 368.

Fig. 93.

Z> a

Anchylostoma duodenale.
a Männliches Thier (natürl. Grösse), * weibliches Thier (natürl. Grösse), c männliches Thier

(Loupenvergrösserung), d weibliches Thier (Loupenvergrösserung), e Kopf, / Eier.

Strongylus armatus Diesing. lebt im Darme des Pferdes,
Strongylus Filaria Mudolpki in den Luftwegen der Schafe. Beide

gehören zu den echten Palissadenwürmern mit bezahnter Mundhöhle und zwei
Spiculis.

StrOntlcin, Strontianerde, Strontiana, s. S tr ont iumoxy d, pag. 487.
Strontiam't heisst das natürliche Strontiumcarbonat; er findet sich rhombisch

krystallisirt bei Strontian in Schottland, bei Freiberg, Clausthal, Hamm und
Münster; er ist das Ausgangsmaterial zur Darstellung von Strontium Verbindungen.

StrOntianitverfahren, die Verarbeitung von Melasse nach verschiedenen
Methoden mittelst Strontiumhydroxyd auf Zucker, s. unter diesem Artikel.

StfOntianwaSSer ist eine dem Kalkwasser entsprechende Lösung von
Strontiumhydroxyd in Wasser.

Strontium. Sr = 87.5 (O = 16) 87.2 (H = l). Im Jahre 1789 wurde bei
dem Ort Strontian in Argyleshire ein Mineral aufgefunden, welches man anfäng¬
lich für kohlensaure Baryterde hielt, weil es mit dieser weitgehende Aehnlichkeit
zeigte. Aber bereits wenige Jahre später bewiesen Cüawfokd und Ckuikshank
und nach ihnen mit noch grösserer Bestimmtheit Klappkoth und Hope, dass das
nach seinem Fundorte Strontianit benannte Mineral eine von der Baryterde ver¬
schiedene und eigenthümlicheErde enthalte. Diese neue Erde wurde Strontianerde
und das aus ihr im Jahre 1808 von Davy auf elektrolytischem Wege abge¬
schiedene Metall Strontium genannt. Wie zur Abscheidung des Kaliums und
Natriums, des Calciums und Baryums, benutzte Davy auch hier das Hydroxyd
und erst im Jahre 1856 zeigten Bünsen und Matthiessen, dass durch Zersetzung
des schmelzenden Strontiumchloridesmittelst des galvanischen Stroms eine grössere
Ausbeute an metallischem Strontium erzielt werde.

Vorkommen. Strontium kommt wie Baryum, aber in weit geringerer Menge,
hauptsächlich als Sulfat (Coelestin) und als Carbonat (Strontianit) vor; diese Ver-
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bindungen sind zwar sehr verbreitet, da sie fast stets den Schwerspat, Gyps und
die verschiedenen Calciumcarbonate begleiten, aber sie kommen da meist nur
spurenweise vor und nur an verhältnissmässig wenigen Orten sind sie zu grösseren
Lagern angehäuft; Spuren von Strontiumsalzen finden sich auch in vielen Mineral-
und Soolwässern, wie z. B. in den Quellen von Kreuznach, Homburg, Kissingen,
Pyrmont u. a. m. Endlich ist auch auf der Sonne das Vorhandensein von Strontium
von Lockyee nachgewiesen worden.

Darstellung. Zur Gewinnung des metallischen Strontiums wird in einem
Tiegel schmelzendes Chlorid mittelst des galvanischen Stromes zersetzt; als Kathode
dient ein Eisendraht, welcher, um die Berührung des ausgeschiedenen Metalls
mit atmosphärischer Luft und damit eine Verbrennung zu verhüten, durch die
Röhre einer Thonpfeife geschoben ist, in deren Kopf er endet; als Anode dient
ein Stück Gaskohle, welches sich ausserhalb des Pfeifenkopfes befindet.

Die zur Gewinnung von Calcium und Baryum anwendbare Zersetzung der
Chloride mittelst metallischen Kaliums oder Natriums lässt sich bei Strontium
nicht ausführen, aber nach Franz entsteht durch Einwirkung von 2.5 procentigem
Natriumamalgam auf gesättigte und auf 90° erwärmte Strontiumchloridlösung ein
Strontiumamalgam, welches, unter möglichstem Luftabschluss ausgewaschen und
getrocknet, beim Erhitzen im Wasserstoffstrom metallisches Strontium hinterlässt.

Eigenschaften. Das Strontium ist ein gelbliches dehnbares Metall vom
spec. Gew. = 2.5 (Büxsen) oder 2.4 (Franz). Es schmilzt unter Luftabschluss
bei massiger Rothgluth, verbrennt aber an der Luft mit sehr glänzendem Licht
zu Oxyd. Es oxydirt sich schnell an der Luft, zersetzt das Wasser sehr lebhaft
schon bei gewöhnlicher Temperatur und wird von Salzsäure und verdünnter
Schwefelsäure leicht und unter heftiger Wasserstoffentwickelung gelöst, dagegen
wird es von concentrirter Schwefelsäure nur sehr schwierig und von rauchender
Salpetersäure überhaupt nicht angegriffen.

Strontium ist zweiwerthig und gehört zur Gruppe der Erdalkalimetalle, seine
Verbindungen besitzen in Constitution und Bildung grosse Aehnlichkeit mit den
entsprechenden Verbindungen des Baryums und Calciums und sie stehen nach
ihren Eigenschaften, besonders was Löslichkeit und Zersetzbarkeit anbetrifft, in der
Mitte zwischen den Verbindungen jener beiden Metalle (s. Erdalkalien, Bd. IV,
pag. 76).

lieber Erkennung und Bestimmung des Strontiums, s. Strontiumsalze.
Paul y.

StrOntilimbrOmat, bromsauresStrontiu m, Sr (ßr 0 3) 2 , wird durch Neutra¬
lismen wässeriger Bromsäure mit Strontiumcarbonat und Abdampfen der Lösung in
monoklinen Säulen mit 1 Mol. H 2 0 gewonnen; das Salz ist in 3 Th. kalten Wassers
auflöslich. Paul .v.

Strontilimbromid, Bromstrontiu m, Sr Br.. durch Neutralismen von Brom¬
wasserstoffsäure mit Strontiumearbonat und Abdampfen der Lösung zu gewinnen,
krystalüsirt mit 6 Mol. PL 0 in langen Nadeln, ist zerfliesslich, in Wasser und
auch in Weingeist leichter als das Chlorid löslich. P a u 1 y.

StrOntiumCarbOnat, SrC0 3 , kohlensaures Strontium, ist der Haupt-
bestandtheil des Minerals Strontianit; dieses kommt in rhombischen, nadeiförmigen
und spiessigenKrystallen, meist aber faserig, stenglig oder derb vor, hat die Härte 3.6
und das spec. Gew. 3.4—3.7. Es kann von ähnliehen Mineralien, wie Schwerspat
und Gyps, durch die rothe Flammenfarbe, sowie seine Löslichkeit in Säuren, und
von Arragonit und Kalkspat dadurch unterschieden werden, dass seine verdünnte Lösung
von Schwefelsäure getrübt wird. Andere Strontiumearbonat enthaltende Mineralien
sind Sulzerit, Emmonit, Stromnit oder Barytostrontianit u. a. Mehr oder weniger
bedeutende Lager von Strontianit sind bei Strontian in Schottland, bei Clausthal
im Harz, bei Hamm, Bochum u. a. 0. in Westphalen aufgedeckt worden.
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Zur Darstellung reinen Strontiumcarbonates vermischt man eine Auflösung* von
3.5 Th. reinen krystallisirten Chlorids mit einer Auflösung von 1 Th. Ammonium-
carbonat in einer Mischung von 2 Th. lOprocentigem Salmiakgeist mit 2 Th.
Wasser, sammelt den Niederschlag auf leinenen Colatorien und wäscht ihn bis
zum Verschwinden der Chlorreaction aus. Das reine Strontiumcarbonat ist ein
weisses, geschmackloses Pulver, in reinem Wasser sehr wenig löslich und fast
unlöslich, wenn dem Wasser etwas Ammoniak und Ammoniumcarbonat zugesetzt
wird; reichlicher wird es von kohlensäurehaltigem Wasser und sehr leicht von
Säuren gelöst, mit denen es lösliche Salze bildet; auch von Lösungen von
Ammoniumchlorid und -nitrat wird es aufgelöst. Bei heftigem Glühen verliert
Strontiumcarbonat die Kohlensäure, aber weniger leicht als Calciumcarbonat; beim
Glühen in einer Wasserdampfatmosphäre verwandelt es sich unter Abgabe von
Kohlensäure und Aufnahme von Wasser in Hydroxyd. P a u 1 y.

Strontilimchiorat, chlorsaures Strontium, Sr (C10 3) 2 , wird durch Neu-
tralisiren wässeriger Chlorsäure mit Carbon at oder Hydroxyd und Abdampfen der
Lösung in rhombischen Krystallen erhalten ; es ist zerfliesslich und schmilzt bei
400° unter Zersetzung. Pauly.

Strontiumchlorid, Chlorstrontium, salzsaurer Strontian, SrCl 2 ,
entsteht bei der Einwirkung von Chlor auf glühendes Strontium, sowie beim Erhitzen
des Oxydes in Chlor oder Chlorwasserstoff unter Bildung von Sauerstoff, beziehentlich
von Wasser. Sr 0 + 2 Cl = Sr Cl 2 + 0 und Sr 0 + 2 H Cl = Sr Cl 3 + H 2 0. Ge¬
wöhnlich wird es aber aus Cölestin oder Strontianit ebenso dargestellt wie
B ary umchlorid (s. Bd. II, pag. 158). Es ist im wasserfreien Zustande eine
amorphe durchsichtige Masse, in Wasser sehr leicht löslich. 100 Th. Wasser lösen
bei 0°= 44.2 Th., bei 20» = 53.9 Th., bei 100» = 101.9 Th.,' bei 118.8«
(Siedepunkt der gesättigten Lösung) = 116.4 Th. SrCl 2 (Muldek) ; aus der
heiss gesättigten Lösung krystallisirt das Salz mit 6 Mol. H 2 0 in langen, an
feuchter Luft zerfliesslichen Nadeln. Das krystallisirte wasserhaltige Chlorid ist in
absolutem Alkohol wenig, das wasserfreie Salz darin gar nicht löslich, letzteres
löst sich aber in wässerigem Weingeist entsprechend dem Wassergehalte desselben.

Anwendung findet das Strontiumchlorid nur zur Darstellung des Carbonates.
Pauly.

StrOntiumchrOtnat, chromsauresStrontium, Sr Cr 0 4, scheidet sich beim
Vermischen concentrirter Strontiumsalzlösungen mit der Lösung neutraler Alkali-
ehromate in Form eines gelben krystallinischen Pulvers aus. Pauly.

Strontl'umfluorid, Fluorstrontium, SrF 2 , entsteht beim Behandeln des
Strontiumhydroxydes oder -carbonates mit wässeriger Fluorwasserstoffsäure als sehr
schwer lösliches pulveriges Salz. Pauly.

StrOntilimhydrOSUlfid, Strontiumsulfhydrat, Sr(SH) 2 , entsteht neben
Hydroxyd beim Kochen des Sulfides (s. d.) mit Wasser, beim Erkalten der genügend
eingeengten Flüssigkeit krystallisirt der grösste Theil des Hydroxydes aus, während
das Hydrosulfid gelöst bleibt. Sättigt man die Lösung völlig mit Schwefelwasser¬
stoff, so wird auch das Hydroxyd in Hydrosulfid übergeführt:

Sr (OH) 2 + 2 H 2 S = Sr (SH) 2 + 2 H 2 0.
Beim Verdunsten der Lösung im luftleeren Räume über Schwefelsäure krystal¬

lisirt das Hydrosulfid in grossen, gestreiften farblosen Säulen aus. Pauly.

StrOlltiumhydrOXyd, Strontiumoxydhydrat, Strontian hydrat,
Sr(OH) 3 , erhält man durch Einwirkung von Wasser auf das Oxyd, durch Zersetzung
concentrirter Chloridlösung mit Natronlauge, sowie bei anhaltendem Kochen des
Sulfides mit Wasser, wobei dieses, entsprechend dem Baryumsulfid, eine Spaltung
in Hydroxyd und Hydrosulfid erleidet; ersteres krystallisirt beim Erkalten aus.

Strontiumhydroxyd ist eine starke Base, es löst sich leichter wie Calcium-
hydroxyd, aber schwerer wie Baryumhydroxyd in Wasser (100 Th. Wasser bei
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mittlerer Temperatur 2 Th.; bei 100° 41.6 Th. Sr(OH) 3) und krystallisirt aus
der heiss gesättigten Lösung in durchsichtigen Krystallen mit 8 Mol. H 2 0, von
welchen es 7 Mol. beim Liegen an der Luft, das letzte aber erst bei 100° ver¬
liert. Die wässerige Lösung, das S tron tianwass er, reagirt und schmeckt stark
alkalisch und zieht begierig Kohlensäure an.

Strontiumhydroxyd bildet mit Rohrzucker schwer löslichen Zuckerstrontian,
Sr 0 C 12 H 22 O n , und es findet aus diesem Grunde Anwendung zur Abscheidung

Pauly.

Sr(J0 3) 2 , ist im Gegensatz zum
sich beim Auflösen von Jod in

Strontiumcbloridlösung mitvon
abscheidet; 1 Theil des Salzes

siedenden Wassers. Pauly.

gewinnt mau durch Neutralisiren von

des krystallisirbaren Zuckers aus der Melasse.

Strontilimjodat, jodsaures Strontium
Bromat und Chlorat so schwer löslich, dass es
Strontiumhydroxydlösung, sowie beim Vermischen
Natriumjodat als weisser pulveriger Niederschlag
bedarf zur Lösung 342 Th. kalten und 110 Th.

StrOntiUltljOdid, Jodstrontium, SrJ 2 ,
Jodwasserstoffsäure mit Strontiumcarbonat, sowie durch Auflösen von Jod in
Strontiumhydroxydlösnng (neben Jodat) und -hydrosulfidlösung. Aus der genügend
eingeengten Lösung krystallisirt das Salz mit 6 Mol. H 3 0 in hexagonalen Tafeln;
es ist noch leichter auflöslich als das Bromid, und wird beim Glühen an der Luft
in Jod und Strontiumoxyd zersetzt. Paul y.

StrOntilllTinitrat, salpetersaures Strontium, Strontiana nitrica,
Sr (NOs )j, wird wie Baryumnitrat dargestellt. Das Salz scheidet sich aus heisser con-
centrirter Lösung wasserfrei in durchsichtigen Octaedern, beim freiwilligen Verdunsten
in monoklinen Krystallen mit 4 Mol. H 2 0 aus; letzteres Salz verwittert an der Luft
schnell, wird aber erst bei 100° ganz wasserfrei. Strontiumnitrat ist in Wasser
leicht löslich, und zwar lösen 100 Th. Wasser bei 10° = 54.0 Th., bei 30° =
87.6 Th., bei 50» = 92.6 Th. bei 100» = 101.1 Th. Sr(N0 3 )2 . In Weingeist
ist es wenig, in einem Gemisch von diesem mit Aether so gut wie ganz unlöslich
im Gegensatz zu Calciumnitrat, welches darin auflöslich ist; Aetherweingeist wird
daher zur Trennung beider Nitrate benutzt. Beim Glühen wird Strontiumnitrat,
zuerst in Nitrit Sr(N0 2) 2 und darnach in Oxyd verwandelt; mit brennbaren
Substanzen gemischt und entzündet erfolgt lebhafte Verbrennung mit tief roth
gefärbter Flamme; es wird wegen dieser Eigenschaft in der Feuerwerkerei zur
Erzeugung von Rothfeuer benutzt (s. B en g a 1 i s c h e F 1 a m m e n , Bd. II, pag. 202).
Bei der Schellackflamme entsteht Strontiumcarbonat, welches wieder zur Darstellung
von Nitrat verwandt werden kann. Paul y.

Strontiumoxyd, Strontian, Strontianerde, SrO, wird wie Baryum-
oxyd durch heftiges Glühen von Strontiumnitrat erhalten. Es ist eine poröse, grau-
weisse, nicht schmelzbare, aber im Knallgasgebläse wie Kalk mit blendendem Lichte
leuchtende Masse, mit Wasser unter starker Erwärmung weisses Hydroxyd bildend.

Paul y.
StrontilimperchlOrat, überchlorsaures Strontium, Sr(C10 4) 2 , wird

durch Neutralisiren von wässeriger Ueberchlorsäure mit Strontiumcarbonat oder
-hydroxyd gewonnen; es ist ein sehr zerfliessliches, auch in Weingeist lösliches
Salz, die weingeistige Lösung verbrennt mit schöner Purpurflamme. Pauly.

StrOntiUlTiperjOdate. Es sind bekannt Monostrontiumperjodat, Sr (J0 4) 2 ;
Distrontiumperjodat, Sr 2 J 2 0 9 ; Tristrontiumperjodat, Sr 3 J 2 O 10 , und Pentastrontium-
perjodat, Sr 0 J 2 0 12 . Pauly.

Strontiumsalze, Strontiansalze, besitzen mit den Baryumsalzen in Bildung,
Constitution und Eigenschaften sehr grosse Aehnlichkeit, nur sind sie, mit Aus¬
nahme des Carbonates, leichter löslich und nicht giftig wie jene. Anwendung
finden sie in der Medicin gar nicht, aber sie verdienen insofern pharmaceutische
Beachtung, als Baryum- und häufig auch Calciumverbindungen auf Verunreinigung
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mit Strontiumverbindungen untersucht werden müssen. In der Industrie wird
Strontiumhydroxyd zum Entzückern der Melasse und das Nitrat in der Feuer¬
werkerei gebraucht.

Erkannt werden Strontiumverbindung'en an der schön rothen Farbe, welche sie
einer nicht leuchtenden Flamme ertheilen. Die Färbung tritt besonders schön und
intensiv bei wasserlöslichen Salzen, am schönsten beim Chlorid auf; nicht lösliche
Salze befeuchtet man daher mit Salzsäure oder schmilzt noch besser eine mit
Kaliumcarbonat gemengte Probe in einer Platinspirale, befeuchtet die Probe dann
mit Salzsäure und bringt sie so in die Flamme. Will man die Flammenprobe mit
brennendem Weingeist anstellen, so zeigt sich die Farbe hier wie auch bei allen
derartigen Prüfungen am schönsten, wenn man die Substanz mit einem Tropfen
Salzsäure befeuchtet, mit wenig Weingeist übergiesst, mit dieser Flüssigkeit ein
kleines, um einen Draht gewickeltes Bäuschchen Watte tränkt und dann entzündet.
Die Farbe der Strontiumflamme ist der der Lithiumflamme sehr ähnlich, nicht
ganz so dunkel carminroth wie diese, aber das Spectrum der Strontiumflamme
besitzt sechs nicht sehr scharf begrenzte rothe und eine scharf begrenzte blaue
Linie, während das Lithiumspectrum nur eine scharf begrenzte glänzende rothe
und eine weniger glänzende gelbe Linie besitzt; das charakteristische Strontium¬
spectrum erscheint noch bei dem 6/iooooo Th. eines Milligramms.

Zur Nachweisung des Strontiums in Lösungen dienen Alkalicarbonate, besonders
eine Auflösung von Ammoniumcarbonat in Salmiakgeist, durch welches Eeagens
die kleinsten Mengen Strontium gefällt werden; ferner Schwefelsäure oder lösliche
Sulfate, durch welche das Strontium als Sulfat gefällt wird, wenn die Lösung
nicht allzu verdünnt ist. Denn das Strontiumsulfat ist nur schwer löslich, nicht
unlöslich in reinem Wasser, es ist aber unlöslich in verdünntem Weingeist; ver¬
mischt man daher die Flüssigkeit noch mit dem gleichen Volumen Weingeist, so
erfolgt die Abscheidung des Strontiumsulfates vollständig. Wie Baryumsulfat durch
Alkalicitrate und Metaphosphorsäure in Lösung erhalten wird, so verhindern diese
auch die Fällung des Strontiumsulfates.

Die Abscheidung sowohl als Carbonat wie als Sulfat ist nicht charakteristisch
für Strontium, weil Baryum und Calcium ein gleiches Verhalten zeigen; dasselbe
gilt auch für Oxalat und Phosphat, in welchen Formen das Strontium durch
Alkaliphosphate und -Oxalate gefällt wird ; charakteristisch für Strontium ist nur
die Flammenfärbung und noch mehr das Spectrum, dieses aber auch nur, wenn
nicht allzugrosse Mengen Kalium zugegen sind, weil dann das Strontiumspeetrum
vom Kaliumspectrum verdeckt wird. Zur sicheren Nachweisung des Strontiums auf
nassem Wege muss man eintretenden Falls eine Trennung von den beiden anderen
Erdalkalimetallen vornehmen, wozu man die bei Erdalkalien (Bd. IV, pag. 72)
beschriebene Methode anwenden kann. Statt, wie dort angegeben, den durch die
Mischung von Kaliumsulfat und -carbonat erhaltenen Niederschlag mit Salzsäure
zu behandeln, kann man die Carbonate des Strontiums und Calciums auch mittelst
verdünnter Salpetersäure vom Baryumsulfat trennen, die salpetersaure Lösung zur
völligen Trockne verdampfen und die rückständigen Nitrate in einem verschliess-
baren Kölbchen mit einer Mischung von gleichen Volumen Alkohol und Aether
behandeln, worin sich nur das Calciumnitrat auflöst.

Die Trennung des Strontiums von den durch Schwefelwasserstoff oder Schwefel¬
ammonium fällbaren Metallen wird durch diese Reagentien, von den Alkalimetallen
und vom Magnesium durch Ammoniumcarbonat bewirkt.

Zur quantitativen Bestimmung kann man das Strontium als Sulfat immer dann
abscheiden, wenn nicht gleichzeitig in der Lösung andere in verdünntem Wein¬
geist unlösliche Verbindungen oder Alkalicitrate oder Metaphosphorsäure enthalten
sind. (Letztere beiden Fälle dürften nur höchst selten oder nie eintreten.) Man
versetzt die massig verdünnte Strontiumlösung mit verdünnter Schwefelsäure und
darnach mit einem der Mischling gleichen Volumen Weingeist, sammelt das Sulfat,



,T&%sa^K*?KW5a3F;«WKWWÄJÄi!S vnmi«-«-ai«i!Ccr!a»'.'XK9Qwr«:««*

STRONTIUMSALZE. — STRONTIUMSULFAT. 489

Menge

nachdem es sich vollkommen abgesetzt hat, auf einem Filter, wäscht es mit ver¬
dünntem Weingeist aus und glüht es, nachdem es getrocknet ist.

100 Th. SrS0 4 = 47.68 Th. Sr.
In Fällen, wo das Strontium aus seiner Lösung durch Ammoniumcarbonat nur

als Carbonat gefällt wird, also bei Abwesenheit von Phosphorsäure, Oxalsäure
oder anderen Säuren, welche mit Strontium in alkalischen Flüssigkeiten un¬
lösliche Salze bilden, fällt und bestimmt man es zweckmässig als Carbonat, indem
man die Lösung mit Ammoniak und darnach mit hinreichend Ammoniumcarbonat
vermischt, den Niederschlag nach völliger Klärung der überstehenden Flüssigkeit
abfiltrirt, mit ammoniakhaltigem Wasser auswäscht, trocknet und sehr gelinde glüht.

100 Th. SrCOs = 59.32 Th. Sr.
Anstatt das gefällte Strontiumcarbonat zu wägen, kann man es auch alkali¬

metrisch bestimmen, indem man es, nach Verdrängung des ammoniakalischen
Wassers durch verdünnten Weingeist, in einer überschüssigen, gemessenen
titrirter Säure löst und den Ueberschuss der letzteren zurücktitrirt.

lccm Normalsäure = 0.04375g Sr. Pauly.
Strontiumsiliciumfluoritl, Kieselfluorstrontium, SrSiF (i, erhält man

durch Auflösen von Strontiumcarbonat in Kieselfluorwasserstoffsäure und Abdampfen
der Lösung in kleinen vierseitigen Prismen. Das Salz ist im Gegensatz zum Baryum-
siliciumfiuorid leicht löslieh. Pauly.

StrOntilimSUlfat, schwefelsaures Strontium, SrS0 4 , kommt an
einigen Orten in ziemlich bedeutenden Lagern vor und führt als Mineralspecies den
Namen Coelestin, abgeleitet von coelestis, himmelblau, wegen der himmelblauen
Farbe, die er, besonders die faserige Varietät, häufig hat. Der Coelestin findet sich rhom¬
bisch krystallisirt, meist ist er aber stenglig und faserig, durchscheinend bis durch¬
sichtig, von 3—3.5 Härte und vom spec. Gew. 3.89 und sehr spröde. Er kann
von dem ihn meistens begleitenden Schwerspat leicht unterschieden werden durch
die röthliche Farbe, die er einer Flamme ertheilt, besonders wenn man die Probe
mit etwas Salzsäure befeuchtet, während Schwerspat eine grünlichgelbe Farbe
erzeugt, auch schmilzt Coelestin vor dem Löthrohr leicht, Schwerspat nur sehr
schwer; Kalkspat und Arragonit, äusserlich dem Coelestin ähnlich, lösen sich unter
Aufbrausen in Säuren, und Gyps lässt sich mit dem Fingernagel ritzen, Coelestin
nicht. Ziemlich bedeutende Lager von Coelestin sind bei Dornburg bei Jena und
bei Krzischkowicz in der Nähe von Ratibor. Ein selteneres Strontiumsulfat ent¬
haltendes Mineral ist der Barytocoelestin, SrS0 4 , 3BaS0 4 (Zephaeowich) ; fast
jeder Schwerspat und Gyps enthält etwas Strontiumsulfat.

Reines Strontiumsulfat erhält man durch Vermischen einer Strontiumsalzlösung
mit Schwefelsäure oder einem Alkalisulfate als weissen Niederschlag, der sich aus
kalter concentrirter Lösung sehr voluminös, aus verdünnter siedender Lösung
körnig krystallinisch ausscheidet. Strontiumsulfat bedarf zur Lösung 6895 Th.
kalten und 9638 Th. siedenden Wassers (Fresenius), ist also, wenn auch sehr
wenig löslich, doch bedeutend löslicher als Baryumsulfat; die Lösung wird daher
in Baryumsalzlösungen immer noch einen Niederschlag von Baryumsulfat erzeugen
und man benutzt sie auch, um zu entscheiden, ob in einer Lösung neben Strontium
auch Baryum enthalten ist. Reichlicher als in reinem Wasser ist das Strontium¬
sulfat in Alkalichloridlösungen löslich, und Metaphosphorsäuren und Alkalicitrate
verhindern oder erschweren seine Abscheidung. Von Kalium- und Ammonium-
carbonatlösung wird Strontiumsulfat schon bei gewöhnlicher Temperatur, schneller
beim Erhitzen und auch bei Gegenwart von viel Alkalisulfat, vollständig in Car¬
bonat umgewandelt, zum Unterschied von Baryumsulfat, welches unter letzterer
Bedingung nicht verändert wird, und beruht auf diesem verschiedenen Verhalten
eine Trennung beider Metalle (s. Erdalkalien, Bd. IV, pag. 76).

Anwendung 1 findet das Strontiumsulfat als solches kaum, es dient vielmehr
lediglich als Material zur Darstellung anderer Strontiumverbindungen, indem man
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es zuvor durch Behandeln mit Kaliumcarbonat
mit Kohle in Sulfid verwandelt.

in Carbonat oder durch Glühen
P a u 1 y.

Tetrasulfid, Sr S 4 , welches
und mit 2 und

erhalten werden

StrOntiumSUlfld, Schwefelstrontium, Str ontiumsulfur et, SrS, wird
wie Baryumsulfid dargestellt. Es ist in reinem Zustande weiss (Baryumsulfid ist
röthlich), gibt beim Kochen mit Wasser wie jenes Hydrosulfid und Hydroxyd.

2 Sr S + 2 H 3 0 = Sr (8H) 2 + Sr (OH) 2 .
Das rohe, durch Glühen von Strontianit mit Kohle gewonnene Sulfid dient

zur Darstellung anderer Strontiumverbindungen.
Ausser diesem Monosulfid sind noch bekannt

beim Kochen des Monosulfids mit Schwefel in Wasser entsteht
6 Mol. H 3 0 als gelbrothe, krystallinische, zerfliessliche Masse
kann, und das

P en t a s u 1 f i d, Sr S 6 , fünffach Schwefelstrontium, entstehend aus dem Tetrasulfid
durch Sättigen einer Lösung desselben mit Schwefel bei gewöhnlicher Temperatur.
Im festen Zustand scheint das Pentasulfid nicht darstellbar, da es beim Abdampfen
der Lösung in Tetrasulfid und Schwefel zerfällt. Pauly.

StrOtltiumSUlfit, schwefligsaures Strontium, Sr S0 3 , entsteht als schwer
lösliches pulveriges Salz durch Wechselzersetzung zwischen löslichen Strontiumsalzen
und Alkalisulfiten. Das Salz gibt beim Glühen ein mit gelbgrünlichem Lichte
phosphorescirendes Gemisch von Sulfat und Sulfid (Forster). Pauly.

StrOntiumSUperOXytJ, Strontiumdioxyd, SrO a , scheidet sich als Hydrat
mit 8 Mol. H 3 0 in perlmutterglänzenden Schuppen aus beim Vermischen von Stron¬
tiumsalzlösung mit Natriumdioxyd. Setzt man dieses Hydrat anhaltend einer Temperatur
von 100° aus, so entsteht sowie beim Vermischen einer Strontiumhydroxydlösung
mit Wasserstoffsuperoxyd, das wasserfreie Superoxyd, ein weisses, bei Eothgluth
nicht schmelzbares, in Wasser kaum, aber in Säuren und auch in Ammoniumchlorid
lösliches Pulver. Paul y.

StrOphcMthidin ist ein von Fräser beschriebenes und so benanntes Spaltungs-
product des Strophanthins (s. d.). Strophanthin soll sich unter dem Einfluss
verdünnter Mineralsäure sehr leicht in Strophanthidin und Glycose spalten. Es
bildet farblose glänzende Krystalle. b. Fischer.

Strophanthin. Mit diesem Namen bezeichneten 1877 Hardy und Gallois
(Compt. rend. 84, 261) eine Substanz, welche sie aus den Samen von Stro-

das Ine - Pfeilgift hergestellt wird, ge¬weichenpkantkus hispidus DG., aus
wonnen hatten. Sie macerirten die von den Federkronen befreiten und zerstossenen
Samen 10 Tage lang mit salzsäurehaltigem Alkohol, verdampften das Filtrat bis
zur Extractconsistenz, nahmen den Rückstand mit Wasser auf und verdunsteten
diese Lösung im Vacuum. Sie beschreiben ihr Präparat als farblose Krystalle
bildend, als löslich in Wasser und in Alkohol und als neutral reagirend. Es
erscheint ziemlich sicher, dass die von Hardy und Gallois beschriebene Substanz
nicht identisch ist mit dem jetzt unter dem Namen Strophanthin verstandenen
Körper, vielmehr dürfte sie mit dem später von Fjjaser beschriebenen Strophan¬
thidin identisch sein. Nachdem seit etwa 1886 grössere Mengen von Strophanthus-
samen nach Europa importirt worden waren, gewann die Mittheilung von Hardy
und Gallois an Interesse; man versuchte den von diesen aufgefundenen wirk¬
samen Bestandteil (das Strophanthin) darzustellen und es wurden in wenigen
Jahren eine ganze Reihe von Vorschriften bekannt gegeben.

Fräser (Pharm. Journ. Transact. XVIII, 69) löst das alkoholische Extract in
Wasser, fällt das Strophanthin mit Gerbsäure und zersetzt das Tannat mit frisch
bereitetem feuchtem Bleihydrat. Das in Freiheit gesetzte Strophanthin löst er in
Alkohol auf und fällt es aus dieser Lösung durch Aether. Wesentlich bei dieser
Art der Darstellung ist die Vermeidung jeder Säure (sogar des Schwefelwasser¬
stoffs), welche nach Fräser Zersetzung des Strophanthins verursachen soll. Gerrard
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fällt die wässerige Lösung des alkoholischen Strophanthusextraetes gleichfalls mit
Gerbsäure, mischt den ausgewaschenen Niederschlag mit basischem Bleiacetat und
zieht die getrocknete Mischung mit Alkohol aus. Das Filtrat wird durch Schwefel¬
wasserstoff entbleit und der nach dem Verdunsten des Alkohols hinterbleibende
Rückstand unter Anwendung von Thierkohle aus Wasser krystallisirt. Gerrard
leugnet die schädliche Einwirkung des Schwefelwasserstoffes. ELBORNE verfährt
etwa in der nämlichen Weise wie Gerrard, aber er schüttelt die nach dem Ent¬
bleien und Auflösen des alkoholischen Extractes hinterbleibende wässerige Strophanthin-
lösung mit Amylalkohol aus und gewinnt beim Verdunsten des letzteren Krystalle.
Aenaüd , der sich in letzter Zeit wohl am eingehendsten mit dem Strophanthin
beschäftigt hat, gibt folgende Vorschrift: Die zerkleinerten Samen werden am
Rückfiusskiihler mit 70procentigem Alkohol extrahirt. Das alkoholische Filtrat
wird alsdann zunächst auf dem Wasserbade, später im Vacuum concentrirt. Nach
dem Erkalten beseitigt man das oben aufschwimmende Harz und Oel, filtrirt und
erhitzt die jetzt wässerige Flüssigkeit auf dem Wasserbade unter Zusatz von
Bleisubacetat und Bleioxyd. Man filtrirt nach dem Erkalten, entbleit das Filtrat
durch Schwefelwasserstoff und concentrirt nun die bleifreie wässerige Lösung bei
50° bis zur Syrupconsistenz. Naeh etwa eintägigem Stehen ist aus dem Syrup
das Strophanthin herauskrystallisirt. Man saugt es auf porösen Porzellanplatten
ab und krystallisirt es aus heissem Wasser um. Arnaud gibt an, 0.45 Procent
krystallisirtes Strophanthin aus Kombesamen erhalten zu haben, während andere
Autoren versichern, Ausbeuten bis zu 10 Procent (?) der angewendeten Samen
erzielt zu haben, Angaben, welche kaum glaublich erscheinen.

Ebenso schwankend wie die Angaben über die Ausbeute sind alle Mittheilungen,
welche bis jetzt über das Strophanthin vorliegen. Haedy und Gallois beschrieben
es als eine gut krystallisirte Substanz. Ebenso hat Frasee Krystalle beschrieben,
aber zugleich augegeben, dass er gelegentlich auch amorphes Strophanthin erhalten
habe. Der Unterzeichnete hat Muster von Strophanthin, die von Frasee selbst
dargestellt waren, in den Händen gehabt und konnte sich davon überzeugen, wie
sehr verschieden dieselben waren. Einige waren weiss, krystallinisch, andere gelb,
gummiartig. Die gegenwärtig im Handel befindlichen Strophanthinsorten aus
deutschen Fabriken bilden durchwegs weisse, entweder amorphe oder krystallinische
Pulver. Die meiste Zuverlässigkeit dürften die letzten Angaben von Aenaüd
(Compt. rend. 107, 179) beanspruchen. Nach diesem bildet das Strophanthin
weisse , geruchlose, glimmerartige, concentrisch gruppirte Blättchen von sehr
bitterem Geschmack, der beiläufig noch in einer Verdünnung von 1 : 300000
wahrnehmbar sein soll. In kaltem Wasser ist es nur wenig löslich, leichter in
heissem Wasser, aus welchem es krystallisirt. Leicht löslich ist es in Alkohol;
beim Verdunsten der alkoholischen Lösung hinterbleibt es als firnissartiger Ueber-
zug. Unlöslich ist es in Aether, in Schwefelkohlenstoff und in Benzol.

Der chemische Charakter des Strophanthins entbehrt zur Zeit gleichfalls noch
sicherer Angaben. Die Annahme, das Strophanthin sei eine Base, ist wohl als
endgiltig aufgegeben anzusehen, denn die wässerige Lösung reagirt neutral und
gibt mit Bleiacetat und -subacetat, Platinchlorid, Goldchlorid, Quecksilberchlorid,
Kupfersulfat, Jodkalium keine Fällungen. Dagegen wird sie allerdings durch Gerb¬
säure gefällt. Die wichtigste, gegen den Alkaloidcharakter des Strophanthins
sprechende Thatsache ist die, dass nach den übereinstimmenden Angaben von
Feasee und Arnaud das Strophanthin stickstofffrei ist.

Nach Feasee entspricht das Strophanthin der Formel C 20 H 34 O 10 , und zwar
ist es nach diesem ein Glycosid. Durch Behandeln mit Mineralsäuren (ausge¬
nommen CO ä ) soll es sich sehr leicht in eine gähnmgsfähige Glycose und in das
gut krystallisirende Strophanthidin spalten. Das letztere dürfte mit dem ur¬
sprünglich von Haedy und Gallois als „Strophanthin" beschriebenen Körper
identisch sein, da diese beiden Chemiker salzsäurehaltigen Alkohol zur Darstellung
benutzten und die erwähnte Spaltung nach Fräser sehr leicht, z. B. schon beim
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Auflösen des Strophanthins in l.öprocentiger Schwefelsäure vor sich gehen soll.
Die Angaben Abnatjd's weichen einigermaassen von denen Fraser's ab. Nach
ihm krystallisirt aus der wässerigen Lösung ein wasserhaltiges Strophanthin der
Zusammensetzung C sl H 48 0 12 + aq. Dieses gut krystallisirende Hydrat schmilzt schon
unterhalb 100°. Indessen gibt es sein Krystallwasser schon im Vacuum über
Schwefelsäure ab und besitzt alsdann, bei 100° getrocknet, die Formel C 31 H 48 0 12 -
Dieses wasserfreie Strophanthin wird bei etwa 165° teigig und bräunt sich dabei
unter massiger Zersetzung. Nach Arnaud ist das Strophanthin rechtsdrehend
(gefunden für die 2.3procentige Lösung [a]D — + 30°). Wichtig erscheint ferner
seine Angabe, dass einmal geschmolzenes Strophanthinhydrat seine Krystallisations-
fähigkeit verloren hat. Darüber, ob das Strophanthin ein Glycosid ist oder nicht,
hat Arnaud sich bisher nicht geäussert.

Aus dem Vorhergehenden ergibt sich ohne Weiteres, dass man zur Zeit noch
gar nicht weiss, w~as man eigentlich unter Strophanthin zu verstehen hat. Möglich,
dass in dem Strophanthin des Handels der FRASER'sche Körper C ä0 H 84 0 10 ent¬
halten ist. Vielleicht wird sich auch die ARNAUD'sche Verbindung CS1 H 48 0 1S und
das Strophanthidin darin nachweisen lassen. Wenn man sich jedoch vergegenwärtigt,
dass Aenaud in den Samen von „Strophanthus glabrous" von Gaboon nicht weniger
als 4.7 Procent 0 u a b ai'n aufgefunden hat, welches nach seiner Zusammensetzung
C 30 H 46 O 12 ein niedriges Homologes des Strophanthins ist, so liegt die Vermuthung
sehr nahe, dass dieses niedere Homologe wohl auch in den übrigen Strophanthusarten
vorkommen und somit in den Handelsstrophanthinen vorkommen wird.

Von Reactionen werden für das Strophanthin folgende angegeben: 1. Durch
Einwirkung von concentrirter Schwefelsäure entsteht eine hellgrüne Färbung,
welche bald in grüngelb und braun übergeht. 2. Mit Schwefelsäure und Kalium-
bichromat entsteht blaue Färbung (Fräser). 3. Setzt man zu einem Tropfen der
wässerigen Lösung eine Spur Eisenchlorid und hierauf etwas concentrirte Schwefel¬
säure, so bildet sich ein rothbrauner Niederschlag, der spätestens in 1—2 Stunden
sich in einen smaragd- oder noch dunkler grünen Körper verwandelt, dessen
Färbung lange Zeit beständig bleibt (Helbing).

Seiner physiologischen Wirkung nach gehört das Strophanthin zu den
mächtigsten Herzgiften. Es bewirkt Contra ction aller Muskeln, speciell aber solche
des Herzmuskels. Es gelingt daher, durch entsprechend klein gewählte Dosen die
Contraction des Herzmuskels allein anzuregen und somit die Herzthätigkeit zu
steigern. Wie alle Herzgifte hat auch das Strophanthin die Eigenschaft, die Lumina
der Arterien zu verengern, eine Wirkung, welche die Steigerung der Herzthätigkeit
wieder aufzuheben geeignet ist. Diese unangenehme, bei der Digitalis ebenfalls
bekannte, Nebenwirkung macht sich aber beim Strophanthin in zehnmal gerin¬
gerem Maasse geltend wie bei der Digitalis, daher die bis jetzt angenommene
Ueberlegenheit der Strophanthuspräparate gegenüber der Digitalis. Arzneilich sollte
das Strophanthin bis auf Weiteres überhaupt nicht verwendet werden, weil bei
diesem Präparate die nämliche Unsicherheit in der Wirkung vorliegt wie beim
Aconitin und Digitalin. Als Dosis periculosa ist innerlich wie subcutan diejenige
von 0.0003 g anzusehen. Ein Gegenmittel gegen Strophanthin soll der frische
Saft von Adansonia digitata , beziehungsweise das in diesem enthaltene Adan-
sonin sein.

Das Ouabai'n (Uabai'n), welches Aenaud in dem Holze von Acoanthera
Ouabaio und im Strophanthus glabrous von Gaboon aufgefunden (s. auch
Ouabai'n, Bd. VII, pag. 577), wirkt nach E. Gley (Oompt. rend. 107, 348)
ähnlich wie Strophanthin, aber viel rascher und viel intensiver, ein weiterer
Grund, um zu untersuchen, ob das sogenannte Strophanthin nicht auch Ouabai'n
enthält. Das aus dem Pappus der Strophanthnssamen dargestellte „Ine'in", welches
augeblich alkaloidartig sein soll, aber nach seinem chemischen Verhalten noch
nicht näher beschrieben ist, gilt für einen physiologisch ziemlich unwirksamen
Körper. B. Fischer.
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StrOphanthllS, Gattung der Apocynaceae. Milchsaft führende, strauchartige
Schling- und Klettergewächse. Besonders charakteristisch sind die paarweise
stehenden Balgkapseln, die strohartig, meist braungefärbt, 2—3 cm breit, bis
30 cm lang sind und mit einer Längsspalte aufspringen. Sie enthalten eine grosse
Anzahl Samen, die in einen grannenartigen Fortsatz auslaufen, der an seinem
Ende eine ansehnliche Federkrone trägt. Heimisch im tropischen Asien und Afrika.

Die Strophanthusarten sind meist giftig, es dienen deshalb in ihrer Heimat
einige Arten von jeher zur Bereitung von Pfeilgift; so liefert Strophanthus
hispidus in Westafrika das Ine-Pf eilgift , Strophanthus Kombe in Ostafrika
das K omb e-Pfeilgift, endlich eine dritte Art das zwischen Sansibar und
Somaliland gebrauchte Wanika-Gift.

Seit 1878, in welchem Jahre Thomas Cheisty in London eine Anzahl
Strophanthussamen erhielt, die nach Angabe eines Missionärs als sicheres Mittel
gegen Herzkrankheiten benutzt werden sollen, ist man in Europa auf diese Pflanzen
aufmerksam geworden, aber erst seit 1886 ungefähr datiren die ausserordentlich
erfolgreichen Versuche, die Strophanthussamen in den Arzneischatz aufzunehmen.
Diese Versuche haben noch nicht zu einem befriedigenden Abschlüsse gelangen
können , weil es nicht möglich gewesen ist, die in den Handel gelangenden
Sorten der Droge auf bestimmte Arten zurückzuführen und deshalb die mit
verschiedenen Sorten angestellten Versuche noch nicht recht vergleichbar
sind. Nach schriftlicher Mittheilung der Herren Gehe & Comp, hat noch bei
keiner Droge ein solcher Wechsel in den importirten Arten stattgefunden, und
auch die gegenwärtig im Handel befindlichen Sorten können nicht als stabil
bezeichnet werden, da sie je nach den Zufuhren in London, über deren Herkunft
meist etwas Genaueres nicht zu erfahren ist, wechseln können. Dazu kommt,
dass gewissenlose Speculation sehr bald nach dem Bekanntwerden der Droge nicht
nur dieselbe verfälscht hat mit anderen Samen, sondern guten Samen solche
lmtermeugt hat, denen bereits ein Theil der wirksamen Bestandtheile entzogen
war. (Solche Samen sind häufig daran zu erkennen, dass durch den Alkohol theil¬
weise ausgezogenes Harz die Haare auf der Oberfläche der Samen mit einander
verklebt hat.) Bei der botanischen Bestimmung der Handelssorten ist auch nicht ausser
Augen zu lassen, dass manche Strophanthusarten im tropischen Afrika ausser¬
ordentlich weit verbreitet sind, und dass es deshalb nicht unwahrscheinlich ist, dass
dieselben im äusseren Aussehen nicht unbeträchtlich variiren werden.

Die bisher in den Handel gelangten Sorten sind die folgenden:
1. Strophanthussamen vom Niger. Diese Samen stehen denen von

Strophanthus hispidus I)G. sehr nahe und sind vielleicht wirklich von dieser
Art gesammelt. Die Früchte zeichnen sich durch eine schlanke, schmale Gestalt
und beträchtliche Länge aus. Nach der Spitze zu sind sie sehr verschmälert und
am Ende noch durch die breite, aber oft schon fehlende Narbe gekrönt. Von aussen
ist die Frucht schwarzgrau, dabei längsgefurcht und mit zahlreichen borstigen,
wirr durcheinander stehenden Haaren und kleinen, grauen Wärzchen besetzt.
Der Same ist 10—18 mm lang, 4—6 mm breit, auf der einen gewölbteren Seite
verläuft längs des Samens in einer ansehnlichen Falte die Baphe. Die Gestalt
des Samens ist am besten als „gestreckt-rhombisch" zu bezeichnen. Er ist mit
nach oben an den Samen angedrückten Haaren filzig behaart, die Farbe ist
braun. Nach der einen Seite geht der Same allmälig in einen feinen grannenartigen
Fortsatz über, der eine Länge von 10 cm erreichen kann und in seiner oberen
Hälfte einen schönen, ansehnlichen, spreuwedelartigen Haarschopf trägt. Die Haare
dieses Haarschopfes erreichen eine Länge von 4 cm. Es muss ausdrücklich darauf
aufmerksam gemacht werden, dass diese Zahlenangaben von möglichst grossen
und gut ausgebildeten Samen einer Frucht entnommen sind und dass sich unter
den 100—200 Samen einer Frucht nicht wenige finden, die, besonders was die
Länge des grannenartigen Fortsatzes und seiner Haare anbetrifft, beträchtlich
hinter diesen Maassen zurückbleiben. Dazu kommt, dass der Haarschopf in hohem



MMBSBBR

494 STROPHANTHüS.

Grade hygroskopisch ist, insofern sich seine Haare in trockener Luft nach allen
Seiten ausbreiten und in feuchter nach oben besenförmig zusammenlegen, also
unter Umständen ein ganz verschiedenes Aussehen zeigen kann, was bei Beur-
theilung von Abbildungen, unter Umständen nicht ausser Acht gelassen werden darf.

Diese Sorte ist ziemlich spät auf dem Markte erschienen, doch hat sie sich
denselben in kurzer Zeit fast allein erobert. Zwischen den beschriebenen Samen

Fig. S)4. Fig. 95.

Ostafrikanischer graugrüner Strophanthus-
Samen (M o e Her).

Kahler, brauner Stroplianthus-Samen von
Java (11 o e 11 e r).

findet man solche von abweichender Beschaffenheit, die Blondel (Journ. de Pharm,
et de Chimie. 1888, Bd. 17, pag. 554) als Strophanthus minor bezeichnet. Sie sind
6—10mm lang, 2—4mm breit, spindelförmig, oval zugespitzt, an der Basis oft
stark verbreitert. Die Bauchseite ist stark gewölbt, die Biickenseite flach oder
concav, die Farbe wechselnd von Hellgrün bis Yiolettbraun. Ferner befindet sich
augenblicklich als Strophanthus hispidus eine Sorte am Markte, deren Samen
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11—13 mm lang, bis 3 mm breit, von brauner Farbe und starker Behaarung sind.
Die stärkere Wölbung der einen Seite ist auffallend wenig hervortretend.

2. Kombe- oder Kombisamen. Diese Samen erhielt Th. Christy
ursprünglich von Inhambare, einem ungefähr unter dem 24.° südlicher Breite
liegenden Hafen der afrikanischen Ostküste. Helbing bezeichnet sie als „grün¬
brauner Strophanthus". Sie sind 15—25mm lang und 4—5mm breit,
an der Basis abgerundet, nach oben verschmälert, an den Seiten abgeplattet und
von der Basis bis zur Spitze etwas spiralig gedreht, der dicke Stiel des grannen¬
artigen Fortsatzes ist 3—4mal so lang als der Samen. Sie sind mit grünem bis
grünbraunem Filze bedeckt. Die Haare des Schopfes sind ansehnlicher als bei der
vorigen Sorte. Der Geruch ist stark narcotisch, der Geschmack wie auch bei
der vorigen Sorte intensiv bitter. Der einzelne Same wiegt durchschnittlich 0.08 g.
Eine genaue Untersuchung der gelegentlich zugleich mit den Samen an Christy
gelangten Theile der Pflanze hat ergeben, dass die Kombesamen nicht von
Strophanthus Kombe Oliv, abstammen, sondern wahrscheinlich einer dünnnervigen
Abart von Strophanthus hispidus DG. oder einer dieser nahestehenden Art an¬
gehören. Dagegen darf aber nicht verschwiegen werden, dass Blondel (Journ. de
Pharm, et Chim. 1888, Bd. 18, pag. 42) der Ansicht zuneigt, dass der ostafrika¬
nische Strophanthus Kombe gar keine selbständige Art, sondern nur Varietät
vom westafrikanischen Strophanthus hispidus (s. oben) ist und dass daher die
unter dem Namen Strophanthus hispidus, Strophanthus vom Niger, Strophanthus
Kombe und Strophanthus minor vorkommenden Samen von einer und derselben
Art abstammen und daher auch medicinisch als gleichwerthig zu betrachten sind.
Ferner ist zu erwähnen, dass man im Edinburgher botanischen Garten aus gesäten
Kombesamen drei verschiedene Arten von Strophanthus erzogen hat, deren eine
Lindsay als Strophanthus dichotomus und eine andere als Strophanthus hispidus
var. Seidenii bezeichnete. Die Kombesamen werden in England vorzugsweise benutzt.

3. Strophanthus g laber von Gabun. Braune, ansehnliche, sehr gestreckte,
10—20mm lange, spindelförmige, vollständig, kahle Samen, kaum gewölbt, auf
der Bauchseite sogar öfters concav und hier eine feine, deutliche, scharf vor¬
springende, bis zur halben Länge des Samens reichende und dort in einer spindel¬
förmigen Verbreiterung endigende Falte tragend. Der Stiel der Federkrone ist
höchstens 2 cm lang, ihr Haarbüschel gross und dicht. Diese Sorte ist in Frank¬
reich besonders beliebt.

4. Strophanthus lanuginosus vom Zambesi. Graugrüne, eiförmige
Samen, bedeckt mit einer dicken Schicht seidenglänzender, 2—4 mm langer Haare,
die einen förmlichen Haarpelz bilden und den kleinen, braunen Samen doppelt
so gross, nämlich 12—16 mm lang, erscheinen lassen. Der beschopfte Theil des
Pappus ist im Verhältniss zum Stiel ziemlich lang und die Haare des Schopfes kurz.

5. Ferner führt Helbing „weisse Str oph anthussamen" au, die ihren
Namen den sie bedeckenden, langen, lockeren, fast pelzartig weiss aussehenden
Haaren verdanken. Die Haare sind an der Basis der Granne etwas verlängert,
so dass sie dieselbe eine Strecke weit einhüllen, wodurch der Same grösser und
länger gestreckt erscheint, als er in Wahrheit ist.

Eine Sorte, die dem Aussehen nach etwa die Mitte zwischen den „weissen"
und den „Kombesamen" hält, kam von der Balantyre- Mission in den Handel.

Die mikroskopische Untersuchung eines „Kombesamens", von der die übrigen
Sorten, soweit Untersuchungen solcher bekannt geworden sind, nicht oder sehr uner¬
heblich abweichen, ergab Folgendes : Auf dem Querschnitte (Fig. 96) erkennt man die
dünne Samenschale mit zahlreichen Haaren, in der (in der oftgenannten Falte)
das Gefässbündel der Kaphe verläuft, und von der Samenschale umschlossen ein
schmales, mehr hautartiges Endosperm und den Embryo. In der Mitte jedes
Keimblattes verläuft ein nierenförmiger Strang enger prosenchymatischer Zellen.
Die Epidermiszellen (Fig. 97) der Testa sind blasig aufgetrieben und meist zu Haaren
ausgewachsen, die sich bald über dem aufgetriebenen Theil der Zelle umbiegen.
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Fig. 96.

Der aufgetriebene Theil ist dünnwandig, bis auf eine ringförmige Verdickung.
Einige Zellen enthalten Chlorophyll, wodurch die grünliche Farbe des Samens
bedingt wird. Das übrige Gewebe der Samenschale besteht aus leeren, zusammen-
gepressten Zellen.

Die dünnwandigen Zellen des Endosperms
und des Embryo enthalten Fett, Aleuronkörner
mit kleinen Globoiden und kleine Stärkekörner.
(In der zusammenfassenden Darstellung des
Pharm. Jahresberichtes, 1887, pag. 32, sowie
in den Publicationen der Pharmakopöe-Com-
mission des Deutschen Apotheker-Vereins wird
das Fehlen der Stärke betont; ich habe mich
aber von ihrem Vorkommen wiederholt über¬
zeugt.) Lässt man zu einem Schnitt durch
den Samen concentrirte Schwefelsäure treten,
so tritt eine intensiv blaue Färbung auf, die
durch Grün in Braun übergeht. Die Haare
des Schopfes sind einzellig, am Grunde etwas
dickwandig und porös. Die Breite beträgt
HO —40 (/.. Sie sind häufig fein gestreift. Ihre
Wandung ist stark verholzt.

Abgesehen von den grossen Schwankungen,
die in der Beschaffenheit der Handelswaare
herrschen, hat man auch sehr bald nach dem
Bekanntwerden der Droge dieselbe verfälscht.
Das Untermengen bereits extrahirter Samen
wurde schon erwähnt. Ferner kommen mit
echten Samen vermengt dunkelbraune, kantige,
beiderseits zugespitzte, wenig bitter schmeckende Samen vor, deren Fortsatz sich
nicht an der Spitze, sondern am Grunde des Samens befindet. Auf dem Quer-

Fig. 97.

Querschnitt durch Strophanthus-Samen.
(Loupenvergrösserung.)

Mikroskopischer Querschnitt, a Epidermis, i Endosperm, e Cotyledon. — Vergr.

schnitte sind die Cotyledonen gewunden. Diese Samen stammen von Kickxia
africana.
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Die chemische Untersuchung der Strophanthussamen ist zur Zeit noch nicht
als abgeschlossen zu betrachten; die vorliegenden Angaben widersprechen sich
nicht selten und in wesentlichen Punkten ; der wirksame Stoff ist ein S t r o p h an t h i n
(s. d.) genanntes Glycosid, daneben tritt fettes Oel besonders hervor.

Neben dem Strophanthin ist in den Haaren des Schopfes ein alkaloidartiger
Körper I n e i n gefunden , dem aber eine nennenswerthe physiologische Wirkung
nicht zukommt. Unbekannt ist der Körper, welcher nach Steinach, ähnlich dem
Cocain, die Schleimhaut anästhesirt. Das fette Oel ist grüngelb bis dunkelgrün,
dickflüssig, spec. Gew. 0.9247 (bei +21° nach 0. Fischer) oder 0.925 (bei +15°
nach Helbing), von schwach narcotischem Geruch, der von einer geringen Menge
ätherischen Oeles herrührt, von mild öligem, nicht bitterem Geschmacke, in Wasser
unlöslich, in siedendem Alkohol wenig löslich, leicht löslich in Aether und Chloro¬
form. Von Kalilauge wird es leicht verseift, der Gesammtfettsäuregehalt ist 92 Pro¬
cent, die Fettsäuren schmelzen bei 44°, erstarren bei 38°.

W. Elbokne fand 20 Procent fettes Oel, 0.9 Procent Chlorophyll und Fett,
1.5 Procent eines bitteren, festen und 2.9 Procent eines zweiten ähnlichen Körpers,
19.6 Procent eiweisshaltige und 54.3 Procent unlösliche Substanzen.

Die Samen gelangen meist ohne Fruchthülsen und ohne Haarschopf in den
Handel. 200 kg frische Kapseln liefern nur 500.0 Samen.

Man verwendet die Samen am liebsten in Form einer Tinctur, die mau aus
den nicht geschälten und nicht entölten, aber gut zerkleinerten Samen im Ver-
hältniss von 1 + 10 mit Spiritus dilutus darstellt. Eine solche Tinctur ist gelb
bis weingelb, von intensiv bitterem Geschmacke, spec. Gew. 0.90. Sie ist, wie
auch die Samen, vorsichtig aufzubewahren.

Maximaldosis: 4mal täglich 10 Tropfen.
Strophanthus ist das mächtigste bis jetzt bekannte Herzgift; seine Wirkung

in kleinen Gaben besteht in Contraction des Herzmuskels, durch grosse Gaben
wird das Herz gelähmt. Die Neger benützen als Gegengift gegen Strophanthus den
frischen Saft der Zweige von Adansonia digitata, und soll es sich bestätigen, dass
das krystallinische Adansonin sich bezüglich seiner physiologischen Wirkung
in einem ausgesprochenen Antagonismus zum Strophanthin befindet.

Literatur: Pharmaeeut. Jahresbericht 1887 mit vollständiger Angabe der älteren
Literatur. — Vulpius , Pharm. Centralhalle. 1888. — Hart wich , Arch. d. Pharm. 1888- —
Journ. d. Pharm, et Chimie. 1888 u. 1889. Hart wich.

StrOphiolUITI, Spongiola seminalis, ist eine Gewebewucherung auf der Raphe
mancher Samen. Sie ist frei oder der ganzen Länge nach mit der Naht ver¬
wachsen, kämm-, schuppen-, band-, schöpf-, scheibenförmig, gestreift oder gedreht.
Immer ist ihre Farbe von der Samenschale verschieden und ihre Consistenz weich,
gallertartig, knorpelig oder schwammig.

StrUCtlirformeln, Constitutionsformeln. Während die empirischen
Formeln einfach die Zusammensetzung einer Verbindung angeben, d. h. wie
viel Atome bestimmter Elemente in einem Moleküle derselben enthalten sind,
ohne auf die Gruppirung der Atome Bedacht zu nehmen, geben die Structur-
oder Constitutionsformeln ein Bild von der Lagerung der Atome zu ein¬
ander innerhalb der Moleküle einer Verbindung, geben Aufschluss über die Con¬
stitution oder Structur derselben. Die empirischen Formeln der Salzsäure und
Schwefelsäure , N0 S H und S0 4 H 2 drücken nur aus, dass die Moleküle derselben
aus bezw. 1 Atom Stickstoff, 3 Atomen Sauerstoff und 1 Atom Wasserstoff, und
1 Atom Schwefel, 4 Atomen Sauerstoff und 2 Atomen Wasserstoff bestehen, wo¬
gegen deren Constitutionsformeln

/OH
0 2 N.OH und 0, S M)H

zeigen, dass die 3, bezw. 4 Atome Sauerstoff mit dem Stickstoff und Schwefel direct,
der Wasserstoff mit diesem aber nur durch Vermittlung des Sauerstoffs verbunden ist.

Real-Encyclopädie der ges. Pkarmacie. IX. 32



498 STRUCTÜRFORMELN. — STRUCTURTHEORIE.

C 2 H 4 0 2 ist die empirische Formel für die Essigsäure , während die Formel:
CH 3 . COOH

die Strueturformel der Essigsäure wiedergibt, welche erkennen lässt, dass die
verschiedenen Atome Wasserstoff ein verschiedenes chemisches Verhalten besitzen
müssen. Während nämlich 3 Wasserstoffatome direct mit einem Kohlenstoffatom
verbunden sind, ist das vierte an das zweite Atom Kohlenstoff nur durch Hilfe
von Sauerstoff gebunden. Diese Structurformeln geben uns zwar eine Vorstellung
von der Anordnung der Atome, nicht aber ein Bild von der räumlichen Lagerung
derselben, wozu sie nicht im Stande sein können, weil sie die einzelnen Atome
nur als in einer Ebene liegend darzustellen vermögen und die räumliche Lagerung
der Atome nur durch ein Structurmodell oder perspectivische Zeichnung veran¬
schaulicht werden kann (s. Stereochemie).

Zur Ermittelung der Constitutionsformeln der namentlich organischen Verbin¬
dungen ist es erforderlich, die Umsetzungen derselben mit anderen Verbindungen
bekannter Structur oder einfachen Körpern genau zu studiren und womöglich
dieselben aus einfacher zusammengesetzten Körpern künstlich darzustellen. Noch
nicht für alle organischen Verbindungen haben bei der grossen Schwierigkeit,
mit welcher das eingehende Studium derselben oft verknüpft ist, Structurformeln
aufgestellt werden können. Solche auf wissenschaftlicher Grundlage für alle
organischen Verbindungen zu finden, so dass wir aus denselben neben Gruppirung
der Elemente ihre Bildimgsweisen und chemisches Verhalten zu erkennen ver¬
mögen, ist das Streben der wissenschaftlichen Chemie. H. Beckurts.

StrilCtlirtheOrie. Die Formeln der chemischen Verbindungen, welche die
procentische Zusammensetzung der Moleküle ausdrücken, bezeichnet man als em¬
pirische Formeln. Es lässt sich aber durch eine Formel noch mehr aus¬
drücken, als nur die Zusammensetzung der Körper, ihr chemisches Verhalten. Dement¬
sprechend bestand zur Zeit der Giltigkeit der elektrochemischen Theorie eine jede
Formel aus zwei Theilen, welche den elektropositiven und elektronegativen Be-
standtheil anzeigten, so z.B. war die Formel für Natriumnitrat: Na 0, N0 5 . Aus
dem Bestreben, das chemische Verhalten der Verbindungen durch Formeln aus¬
zudrücken, entstand die Typentheorie. Ihr folgte die gegenwärtig allgemein be¬
stehende Structurtheorie, welche sich auf die atomistische Hypothese und die
Werthigkeit der Elementaratome stützt. Structur oder chemische Constitution nennt
man die Art der Bindung der Atome im Moleküle, wobei sich die Affinitätseinheit
eines Atoms mit der Affinitätseinheit eines anderen Atomes bindet. Die dies aus¬
drückenden Formeln heissen Structur- oder Constitutionsformeln. Structurtheorie
oder Theorie der Atomverkettung ist daher die Theorie, welche die Eigenschaften
der Verbindungen auf die Natur und Anordnung- der in ihr enthaltenden Elementar¬
atome zurückführt. Unter Structur- und Constitutionformeln verstehen wir weiter
eine jede Formel, welche ausdrückt: 1. die Zersetzungen, welche die Verbindung
erleidet, 2. die Synthese der Verbindung und 3. die Beziehungen, welche gemäss
der Werthigkeitshypothese zwischen den einzelnen Theilen der Verbindung existiren.
Derartige Formeln dürfen aber nie allein auf Grund der Werthigkeitshypothese
aufgestellt werden, sondern nur auf Grund der Reactionen und eventuell der
Synthese der betreffenden Verbindung, wobei die Werthigkeit der Elemente nur
ergänzend herangezogen werden darf.

So ist z. B. die empirische Formel für die Essigsäure CgHiOo. Ihr chemisches
Verhalten lehrt uns , dass 1 Atom Wasserstoff sich leicht durch Metalle ersetzen
lässt; es entsteht bei Einwirkung von Kaliumcarbonat auf Essigsäure die Ver¬
bindung C 2 H 3 K0 2 . Daraus folgt, dass eines von den vier Wasserstoffatomen der
empirischen Formel sich von den drei anderen unterscheidet. Dies drückt die
Formel C 2 H3 0 2 H aus.

Behandelt man die Essigsäure mit Phosphorchlorid, so tritt an Stelle von einem
Sauerstoff und einem Wasserstoff Chlor: C 2 H 3 0 Gl. Durch Behandlung dieser Ver-
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bindung mit Wasser wird unter Austritt von Salzsäure Essigsäure regenerirt,
■woraus der Schluss gezogen werden darf, dass ein Sauerstoffatom unmittelbar mit
■einem Wasserstoffatom verbunden ist, und da die Verbindung C 2 H 3 0 Cl keinen durch
Metalle ersetzbaren Wasserstoff mehr enthält, so ist das mit Sauerstoff verbundene
Wasserstoffatom dasselbe, welches auf dem Wege der Salzbildung durch Metalle
ersetzt werden kann. Weitere Untersuchungen der P^ssigsäure lehren nun, dass
das zweite Sauerstoffatom mit dem Kohlenstoff in derselben Weise, wie im Kohlen-
oxyd verbunden ist, wodurch wir als Ausdruck für das Verhalten der Essigsäure
die Formeln C s H 3 0 . OH und CO . CH 3 OH gewinnen. Die so gewonnene Con-
stitutionsformel kann nun in einfachster Weise durch die synthetische Darstellung
■der Essigsäure vervollständigt werden. Sumpfgas und Carbonylchlorid wirken ge¬
mäss der Gleichung:

CH 4 + COCl 2 = CH 3 . CO Cl + H Cl
auf einander ein. Das Product CH 3 . CO Cl ist identisch mit dem durch Einwirkung
von Phosphorchlorid auf Essigsäure erhaltenen C 2 H3 0 Cl, woraus folgt, dass
der Essigsäure die Constitutionsformel CH S . COOH beigelegt werden muss.

Nach der Structurtheorie können sich die Atome nicht nur mit Atomen un¬
gleicher Art, sondern auch mit gleichartigen verbinden, z.B. H — H und Cl — Cl.
Mehr als zwei einwertige Atome können nicht in gegenseitige Bindung mit ein¬
ander treten. Verbinden sich aber zwei Atome eines mehrwerthigen Elementes,
so kann dies in der Weise geschehen, dass alle oder nur ein Theil der Valenzen
benutzt werden, um die beiden Atome zusammenzuhalten, z. B. 0 = 0 und
— 0 — 0 —. Ist nur ein Theil der freien Valenzen zur Bindung der beiden
Sauerstoffatome verbraucht, so enthält die gebildete Sauerstoffgruppe noch freie
Valenzen, durch welche dieselbe noch weitere Atome zu binden vermag. Eine
solche Bindung zweier Sauerstoffatome nimmt man in dem Wasserstoffsuper¬
oxyd an:

H — 0 — 0 — H.
Auch die Cupro- und Mercuroverbindungen werden durch eine Bindung zweier

zweiwerthiger Kupfer- und Quecksilberatome erklärt. Sind in einer Mercuro-
verbindung beide Quecksilberatome durch eine Affinität verbunden, so ist das
Doppelatom zweiwerthig, das einfache Atom scheinbar einwerthig:

Cu Hg
| >0 und | \0.

Cn / . Hg 7
Die mehrwerthigen Elemente bilden somit durch Zusammentreten ihre Atome

Atomverkettungen. In weit höherem Grade, als irgend ein anderes Element, be¬
sitzt der Kohlenstoff die Fähigkeit, sich mit gleichartigen Atomen unter Anwen¬
dung eines Theiles ihrer Valenzen zu verbinden. Der Kohlenstoff ist ein vierwerthi-
ges Element, besitzt also 4 freie Affinitätseinheiten:

— C —
I

Deshalb ist jede Verbindung eine gesättigte, in welcher diese 4 Affinitäten
des Kohlenstoffs durch andere Atome gesättigt sind, aber eine ungesättigte, wenn
«in oder mehrere Affinitäten nicht gesättigt sind.

Methan, C=eH 4, und Kohlensäureanhydrid, C^~, sind gesättigte, Cyau, C = N,
und Kohlenoxyd C = 0 ungesättigte Verbindungen. Die 4 Affinitäten des Kohlen-
stoffatomes sind unter sich gleichwerthig. Vereinigen sich aber zwei Kohlenstoff¬
atome , so können sich diese unter Benutzung von ein, zwei oder drei Valenzen
^binden:

C C — C = c ■C = C —

32"



500 STRUCTURTHEOKIE.

Vereinigen sich zwei Kohlenstoffatome zu einem Kohlenstoffkern, so ist der
einfachste Fall, dass beide mit je e i n e r Affinitätseinheit sich gegenseitig binden.
In diesem Falle besitzt der Atomcomplex C a nur 6 Affinitäten, welche durch
andere Atome gesättigt werden können. Vereinigen sich 3 Atome Kohlenstoff, so'
werden unter derselben Voraussetzung von den vorhandenen Valenzen 4 zur gegen¬
seitigen Bindung der Kohlenstoffatome verbraucht; es besitzt der Atomcomplex
C3 also 8 freie Affinitäten:

— C — C — 0-

c — — C —
I

— c —

C 4 ist IOwerthig, oder n Kohlenstoffatome besitzen bei einfacher Bindung der¬
selben 2 n + 2 freie Valenzen. Solche durch freie Affinitäten mit einander ver¬
bundene Kohlenstoffatome, deren 30 und mehr zusammentreten können, nennt
man Kohlenstoffkerne. Diese existiren nur in Verbindung mit anderen Elementen,
d. h. wenn ihre freien Valenzen durch andere Atome gesättigt sind. Die Art der
Bindung der Atome in den Molekülen der so entstehenden Verbindungen lässt
sich am besten durch graphische Formeln ausdrücken, z. B. :

II H H

H—C—H und H—C—C—Ol

H H H

Diese Formeln sollen aber nicht die räumliche Ausdehnung der Atome aus¬
drücken , sondern bezwecken einzig und allein ein schematisches Bild von der
Verkettung der Atome zu geben, wie diese sich durch das chemische Verhalten
oder die Synthese der Verbindungen darstellt.

Sind in den Kohlenstoffkernen die Endkohlenstoffatome nicht mit einander ver¬
bunden, so bildet der Kohlenstoffkern eine offene Kette. Sind in dieser die
Kohlenstoffatome fortlaufend an einander gebunden, so heisst die Kette einfach
oder normal:

CH S CIL

CH 2 oder CH,

CIL CH,

CHS
Sobald aber ein Kohlenstoffatom, das innerhalb einer Kette mit zwei anderen

Kohlenstoffatomen verbunden ist, mit noch einem dritten Kohlenstoffatom in Ver¬
bindung tritt, entstehen Seitenketten; solche Seitenketten enthaltende Kohlenstoff¬
verbindungen bezeichnet man als Isoverbindungen:

CH 3 CH 3 CH 3I \/
HC—CH S und CH

I I
CH 3 CH,

I
CH 3 .
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Die endständigen Kohlenstoffatome in diesen Ketten, welche nur noch e i n
anderes Kohlenstoffatom binden, werden als primär gebunden bezeichnet, während
solche, welche zwei Kohlenstoffatome binden, als seeundär, und die, welche drei
oder vier Kohlenstoffatome binden, als tertiär und quaternär gebunden bezeichnet
werden:

C C C C

C C— G C—C—C

C C C C
primär seeundär tertiär quaternär.

Sobald die Endkohlenstoffatome einer Kette mit einander vereinigt werden, ent¬
steht eine geschlossene Kohlenstoffkette oder ein Kohlenstoffring:

il =0 — 0 =

/\ und =0-0 == c —c =
Bei Sättigung der freien Affinitäten eines Kohlenstoffatomes oder eines Kohlen¬

stoffkernes durch mehrwerthige Elemente können letztere entweder mit ihren
sämmtlichen Valenzen an Kohlenstoff gebunden sein oder nur mit einem Theile
derselben. In dem letzteren Falle sind die nicht durch die Affinitäten des Kohlen¬
stoffs gesättigten Valenzen durch andere Elemente gesättigt:

.0 .H, '
CH8 — c<; CH, - 0^

Oft sind auch die Valenzen eines mehrwerthigen Elementes durch die Valenzen
mehrerer Kohlenstoffkerne gesättigt:

0 EEE H,

0
I

C=H 3
Methyläthyl äther.

Wie schon erwähnt, werden zwei Kohlenstoffatome aber auch durch mehr als
eine Valenz, durch zwei und drei Valenzen zusammengehalten. Vereinigen sich
zwei Kohlenstoffatome mit je zwei Affinitäten, so ist der Kohlenstoffkern C 2 vier-
werthig, 0 8 sechswerthig oder n Kohlenstoffatome 2 n-werthig; treten zwei Kohlen¬
stoffatome unter je dreifacher Bindung zusammen, so ist der Kohlenstoffkern Oa
nur zweiwerthig, n Kohlenstoffatome 2 n — 2-werthig. Diejenigen Kohlenstoff¬
verbindungen , welche mit doppelter und dreifacher Bindung zusammengehaltene
Kohlenstoffatome enthalten, werden durch Aufnahme von Wasserstoff, von Halogenen
oder Halogenwasserstoff direct in Verbindungen mit einfacher Bindung übergeführt.
So verwandelt sich z. B. Aethyl durch Aufnahme von Wasserstoff in Aethan:

C 2 IK +H 3 = C„H 6 ,
Acrylsäure durch Aufnahme von Bromwasserstoff in Brompropionsäure:

CH, CIL

CH + II ßr = CH Br
I I
COOH COOH

Die Verbindungen, welche die Kohlenstoffatome in mehrfacher Bindung ent¬
halten, werden wegen ihrer Eigenschaft, durch directe Aufnahme von Halogenen
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oder Halogenwasserstoff in Verbindungen mit einfacher Kohlenstoffbindung über¬
zugehen, als ungesättigte Verbindungen bezeichnet, im Gegensatze zu
den gesättigten Verbindungen, welche bei Einwirkung von Halogenen unter Ent-
wickeluDg von Halogenwasserstoff Halogensubstitute liefern. Die Verbindungen,,
welche eine doppelte Bindung enthalten, addiren zwei, die, welche eine dreifache
Bindung enthalten, vier Atome Halogen, bezw. 1 und 2 Mol. Halogenwasserstoff.
In den Molekülen vieler organischer Verbindungen nimmt man nicht eine doppelte
Bindung zwischen Kohlenstoffatomen, sondern zwei oder m e h r e r e an. Nament¬
lich ist dies der Fall bei den sogenannten aromatischen Verbindungen, in deren
einfachster Verbindung von den 24 Affinitätseinheiten der vorhandenen 6 Atome
Kohlenstoff 18 durch gegenseitige Bindung befriedigt sind, so dass der Kohleu-
stoffkern C 6 nur noch 6 freie Valenzen besitzt. Das wird durch Annahme eines
Kohlenstoffringes erklärt, in welchem die einzelnen Kohlenstoffatome abwechselnd
durch einfache und durch doppelte Bindung vereinigt sind :

H

C

H—0^ > C —H

C —H. ;C —H

C

H
Benzol.

Die Structurformeln geben uns zwar weder über die Art und Weise, wie die
Theile einer Verbindung unter einander verbunden sind, noch über die Lage der
Theile im Baum Aufschluss; vielmehr drücken sie nur den muthmaasslichen Zu¬
sammenhang der Theile aus, wie dieser sich aus dem chemischen Verhalten und
der künstlichen Darstellung der Verbindung ergibt. Dennoch ist die jetzt allgemein
herrschende Theorie der chemischen Structur im hohen Grade befruchtend, nament¬
lich für die Entwickelung der organischen Chemie gewesen. Es ist uns mit ihrer
Hilfe gelungen, die Constitution zahlreicher natürlicher Kohlenstoffverbindungen
aufzuklären und zahlreiche neue organische Körper kennen zu lernen, deren
Existenz sich auf Grund derselben voraussehen Hess. H. Beckurts.

Struma (struere, aufeinanderschichten). In früherer Zeit wurden mit diesem
Namen die Lymphdrüsenschwellungen aller Körpergegenden bezeichnet. Erst später
wurde der Namen ausschliesslich für die Schwellungen der Schilddrüse, also zur
Bezeichnung des Kropfes angewendet. Wenn er eine beträchtliche Grösse erreicht
hat, kann er durch Compression der Luftwege auch das Leben gefährden. Man
unterscheidet den einfachen oder parenchymatösen Kropf, der eine solide, aus
gewuchertem Schilddrüsengewebe bestehende Geschwulst darstellt, uud den Cysten-
kropf, welcher zahlreiche, mit einer leimartigen (colloiden) Masse gefüllte Höhlen
enthält. Der Kropf tritt in manchen Gebirgsländern gehäuft auf. Die Ursachen
dieser Erscheinung und der Kropfentwickelung überhaupt sind bis nun nicht auf¬
geklärt worden. Die blutige Entfernung des Kropfes gehört zu den ältesten
operativen Eingriffen. Sie hat aber erst in letzter Zeit durch die Fortschritte der
chirurgischen Kunst einen grossen Theil ihrer Gefährlichkeit verloren.

StruthÜn, das aus der levantischen Seifenwurzei, Gypsophila Arrostii
Gussone und G. paniculata L. , dargestellte Saponin, s. Saponin-
gruppe, Bd. IX, pag. 54.

StrilVe'S Probe auf Blutfarbstoff besteht darin, dass der Harn mit
Natronlauge und Tanninlösung versetzt und mit Essigsäure angesäuert wird. Bei
Gegenwart von Blut entsteht ein röthlich gefärbter Niederschlag.
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StrilVit heisst die im Guano, in Abfuhrcanälen u. dergl. in ausgebildeten
grossen Krystallen sich findende phosphorsaure Ammoniakmagnesia.

StryChneae, s. Loganiaceae, Bd. VI, pag. 391.
StryChnin, C 21 H 22 N 2 0 2 . Das Strychnin wurde im Jahre 1818 in den St.

Ignatiusbohnen von Pelletier und Caventou entdeckt und bald darauf von
denselben Forschern auch In den Brechnüssen, den Samen von Strychnos Nux
vomica, und der von diesem Baume stammenden, sogenannten falschen Angustura-
rinde, ferner im Schlangenholz, der Wurzel von Strychnos colubrina L., in der
Wurzelrinde von Strychnos Tieute Lesch. und dem aus dieser auf den Molukken-
und Sundainseln bereiteten Pfeilgift aufgefunden.

Es findet sich meist gemeinsam mit Brucin gebunden an Aepfelsäure; in den
Ignatiusbohnen soll seine Menge l'; 2 Procent neben 0.5 Procent Brucin , in den
Brechnüssen 0.7—0.9 Procent neben 0.6—0.8 Procent Brucin betragen. Doch
können diese Angaben wenig Zuverlässigkeit beanspruchen, da es an sicheren
Methoden zur Bestimmung des Strychnins neben Brucin bis vor Kurzem gefehlt
hat. Die Samen von Strychnos Tieute sollen neben circa 1.5 Procent Strychnin
nur Spuren Brucin enthalten, wogegen umgekehrt in der falschen Angusturarinde
und in dem Schlangenholz viel mehr Brucin als Strychnin enthalten ist.

Zur Darstellung des Strychnins dienen fast ausschliesslich die Brechnüsse,
die Samen von Strychnos Nux vomica. Diese werden in gepulvertem Zustande
dreimal mit 40 Vol.-Proc. Alkohol ausgekocht, die vereinigten und durch Ab¬
setzen geklärten alkoholischen Auszüge durch Destillation vom Alkohol befreit,
dann mit so viel Bleizuckerlösung versetzt, bis ein weiterer Niederschlag nicht
mehr entsteht, filtrirt und das überschüssige Blei durch Schwefelwasserstoff ent¬
fernt. Nachdem das Filtrat vom Schwefelblei bis etwa auf das Gewicht der in
Arbeit genommenen Brechnüsse eingedampft ist, wird mit überschüssiger Magnesia
versetzt, der Niederschlag nach mehrtägigem Stehen gesammelt, mit wenig kaltem
Wasser ausgewaschen, getrocknet und mit 80 Vol.-Proc. Alkohol mehrmals aus¬
gekocht. Aus den filtrirten und mit einander gemischten Auszügen kn^stalllsirt
nach dem Verjagen des grössten Theils des Alkohols ein unreines Gemenge beider
Alkaloide. Die Mutterlauge von diesem dient zur Gewinnung des Brucin s
(s. Bd. II, pag. 404). Zur Keindarstellung des Strychnins werden die ausge¬
schiedenen Krystalle durch Behandlung mit 40procentigem Spiritus von anhaftendem
Brucin und färbenden Verunreinigungen befreit und darauf aus 90procentigem
Spiritus umkrystallisirt.

Farblose, wasserfreie Krystalle des rhombischen Systems oder ein weisses,
körnig krystallinisches Pulver. Versetzt man eine verdünnte, kalte Lösung von
salzsaurem Strychnin mit Ammoniak, so scheiden sich lange, zarte Prismen, ein
Hydrat des Strychnins, aus, welche sich aber beim Pressen und Absaugen in
kleine octaedrische Krystalle der wasserfreien Base verwandeln.

Das Strychnin schmilzt bei 268°, löst sich in 6600 Th. kaltem und 2500 Th.
heissem Wasser zu einer alkalisch reagirenden, stark bitter schmeckenden Flüssig¬
keit. In absolutem Alkohol und in absolutem Aether ist das Strychnin unlöslich,
dagegen löst es sich in 160 Th. kaltem und 12 Th. siedendem Weingeist von
90—91 Vol.-Proc. zu den polarisirten Lichtstrahl nach links ablenkenden Lösungen;
am leichtesten löst sich das Strychnin in Chloroform, weniger in Benzol, käuf¬
lichem Aether und Schwefelkohlenstoff.

Das Strychnin gehört zu den heftigsten Giften, und zwar ruft es in toxischen
Gaben Starrkrampf hervor. Die physiologische Wirkung auf Frösche kann deshalb
zur Erkennung des Strychnins mit besonderem Vortheil neben den chemischen
Keactionen benutzt werden. Von den letzteren dient zu seiner Charakterisirung
namentlich sein Verhalten gegen Schwefelsäure und oxydirend wirkende Sub¬
stanzen, wobei eine allerdings wenig beständige blauviolette Färbung (Marchaxd)
entsteht. Die diese veranlassende Verbindung konnte bislang nicht isolirt werden.
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Man löst zu diesem Zwecke das Alkaloid auf einem Porzellanscüälchen in wenigen
Tropfen concentrirter Schwefelsäure und schiebt ein kleines Körnchen Kalium-
dichromat mit einem Glasstabe rasch in der über das Porzellan in sehr dünner
Schicht ausgebreiteten Lösung hin und her. Es treten selbst bei Gegenwart von
nur O.OOlmg Strychnin intensiv blauviolette Streifen, welche alsbald in Roth
und dann in Grün übergehen, an den Stellen auf, welche mit dem Kalium-
dichromat in Berührung kamen.

Besonders schön erhält man die blauviolette Färbung nach Otto , wenn man
den Verdunstungsrückstand einer ätherischen Stryehninlösung mit wenig verdünnter
Kaliumdichromatlösung übergiesst. Dabei verwandelt sich das Strychnin allmälig
in chromsaures Salz, von welchem man die überschüssige Kaliumchromatlösuug
abgiessen kaun. Bringt man nun den gelben Anflug des Strychninehromats mit
reiner concentrirter Schwefelsäure zusammen, so findet Lösung des Salzes mit
blauvioletter Farbe statt.

An Stelle des Kaliumdichromats können als Oxydationsmittel auch Bleisuper-
oxyd, Ferricyankalium, Mangansuperoxyd, Kaliumpermanganat, Vanadsäuresalze,
Nitroprussidnatrium und Ceroxyduloxyd Verwendung finden.

Nach Flückigee löst man zur Anstellung der Reaction eine so geringe Menge
Kaliumdichromat, K 2 Cr 2 0 7 , in Schwefelsäure von 1.554 spec. Gew. (3 Th. Schwefel¬
säure von 1.84 und 1 Th. Wasser; man löst das Chromat in Wasser und lässt
die verdünnte Säure erkalten) auf, dass die Säure in einer Schicht von 2 cm
kaum die gelbliche Farbe zu zeigen beginnt, und streut auf diese Lösung das
Strychnin oder eines seiner Salze, wobei sich die blauviolette Färbung sehr schön
entwickelt.

Brucin färbt die chromsäurehaltige Schwefelsäure roth, verdeckt deshalb die
Strychninreaction; schon wenn gleichviel Strychnin und Brucin vorhanden, bleibt
die Strychninreaction aus. Diese kann man aber hervorrufen, wenn man das
Gemenge beider Alkaloide auf einem Filter mit Chlorwasser befeuchtet, so lange
durch dieses noch eine Röthung hervorgerufen wird. Sobald diese ausbleibt, wird
das Filter getrocknet, dessen Inhalt nun chromsäurehaltige Schwefelsäure violett färbt.

Kocht man Strychnin mit Salzsäure und fügt eine Spur Salpeter oder Salpeter¬
säure zu der siedenden Flüssigkeit, so wird sie gelb, dann blutroth. Dieselbe
Färbung tritt ein, wenn man Strychninnitrat mit Salzsäure kocht.

Vanadinschwefelsäure färbt sich mit Strychnin zunächst blauviolett, dann violett
und schliesslich zinnoberroth. Auf Zusatz von Wasser färbt sich die Lösung rosa.

Ammoniak und Alkalien scheiden das Strychnin aus seinen Salzlösungen
krystallinisch ab. In den Lösungen der Strychninsalze zeigt Gerbsäure noch
0.00004 g, Pikrinsäure noch 0.00005 g, Kaliumquecksilberjodid 0.000006 g,
Kaliumwismutjodid 0.00002 g, Jodjodkalium 0.00002 g, Platinchlorid 0.001g,
Goldchlorid 0.0001 g Alkaloid durch eintretende Trübung an.

Rothes chromsaures Kalium erzeugt in den Strychninsalzlösungen einen gelben
krystallinischen Niederschlag von Strychninchromat; Ferro- und Ferricyankalium
geben gelbe krystallinische Niederschläge. Aus stark sauren Strychninsalzlösungen
fällt Ferrocyankalium unlösliches saures Strychninferrocyanat. G hl H2 , N, 0,,
H 4 Fe (CN) 8 .

Das Strychnin widersteht der Fäulniss in bemerkenswerthem Grade und kann
deshalb bei forensischen Untersuchungen noch nach langer Zeit in verwesenden
thierisehen Stoffen nachgewiesen werden. Zur Isolirung dienen die Verfahren von
Stas-Otto und Dragexdokff.

Das Strychnin ist eine starke einsäurige Base, welche sich mit Säuren zu gut
krystallisirenden und bitter schmeckenden Salzen vereinigt.

Salzsaures Strychnin, C 21 H 22 N 2 0,, . HCl + IV2 H 2 0 , bildet flache
Nadeln oder Prismen ; j od wasserst off säur es Strychnin, C 21 H 22 N 2 0 2 . HJ,
ist in Wasser schwer löslich und wird aus der Lösung von Strychninsalzen durch
Fällung mittelst Jodkalium als krystallinischer Niederschlag erhalten.
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SalpetersauresStrychnin, C 21 H 22 N 2 0 2 . HNO s . Wird durch Neutralisation
von in heissem Wasser vertheiltem Strychnin mit Salpetersäure dargestellt. Farb¬
lose, geruchlose, luftbeständige Nadeln, welche schwer in kaltem, leichter in heissem
Weingeist und Wasser löslich, in Aether unlöslich sind. Färbt sich beim Kochen
seiner wässerigen Lösungen mit Salzsäure intensiv roth.

Schwefelsaures Strychnin, (C 2 i H 22 N 2 0 2) 2 . H 2 S0 4 + 6 H 2 0 , bildet
bildetfarblose Quadratoctaeder: das saure Salz, C 21 H 22 N 2 0 2 . H 2 SOj, + 2 H 2 0,

nadeiförmige Krystalle.
Saures chromsaures Strychnin, (C 21 H 22 N 2 0.2) 2 . H 2 Cr 2 0 7 , scheidet sich

als goldgelber Niederschlag aus Strychninsalzlösungen auf Zusatz von Kalium-
dichromat aus und wird durch Umkrystallisiren aus kochendem Wasser in orange¬
gelben glänzenden Nadeln erhalten. Es löst sich (s. oben) in concentrirter Schwefel¬
säure mit blauvioletter Farbe. Bei der Aufbewahrung färbt es sich braun und
verliert die Eigenschaft, die bekannte Strychninreaction zu geben.

F errocy an wasserstoffsaures Strychnin, (C 21 H 32 N 2 0 2) 4 . H 4 Fe(CN) 6
+ 4 H 2 0. Durch Fällen neutraler Strychninsalzlösungen mit Ferrocyankalium
dargestellt, bildet es ein weisses krystallinisches Pulver, welches schwer in kaltem,
leicht in heissem Wasser löslich ist. An der Luft verwandelt es sich allmälig
vollständig unter Abscheidung von Strychnin in

Ferricyanstrychnin, (C 21 H 22 N 2 0 2) 6 . H G Fe(CN) 12 + 12H 2 0, welches sich
auch bei der Fällung von Strychninsalzlösungen mit Ferricyankalium bildet. Gold¬
gelbe, flache Prismen, schwer in Wasser löslich.

Saures Fer r o cy anstry c hnin, C 21 H 22 N 2 0 2 . H 4 Fe(CN) (i. Fällt aus stark
salzsauren Lösungen von Stryclminsalzen auf Zusatz von Ferrocyankalium als
weisses krystallinisches Pulver mit einem schwachen Stich in's Bläuliche aus.

Fluorwasserstoffsaures Strychnin, C 21 H, 2 N 2 0 2 . 4HF1 + 2 H 2 0,
bildet sich durch Auflösen der Base in Flusssäure. In kaltem Wasser schwer, in
heissem Wasser leicht lösliche Prismen.

Saures phosphorsaures Strychnin, C ai H M N 2 0 3 .H,P0 4 + H 8 0,
bildet sich beim Digeriren massig verdünnter Phosphorsäure mit Strychnin. Stern¬
förmig vereinigte Nadeln, wenig in kaltem, reichlicher in heissem Wasser löslich.

Phosphorsaures Strychnin, (C 21 H,
beim Erwärmen der wässerigen Lösung des
gepulvertem Strychnin. Grosse rectanguläre ,
schwer in Wasser löslich.

Chlorsaures Strychnin, C 21 H 22 N 2 0 2

22 -"2 "2)2
vorher
dünne,

H ä P0 4 + 9 H 2 0, entsteht
genannten Salzes mit fein
neutral reagirende Tafeln,

HCIO™, bildet dünne Prismen und
wird durch Auflösen von Strychnin in Chlorsäure erhalten.

Jodsaures Strychnin, C 91 H 22 N 2 0 2 . HJ0 3 , bildet lange farblose, nadei¬
förmig vereinigte Büschel.

Arsenigsaur es Strychnin, C 2l H 22 N 2 O s . H As0 2 . Wird nach
durch Mischen einer Lösung von arsenigsauren Kalium (3.3 Th. As 2 0 3

Ceresoli
3.12 Th.

KHO und 40 Th. Wasser) mit einer Lösung von Strychninsulfat (12 Th. Strychnin,
2.65 Th. Schwefelsäure und 20 Th. Wasser), Aufkochen der Mischung, Aus-
krystallisiren des Kaliumsulfats, Verdunsten zur Trockne und Ausziehen des Bück¬
standes mit Weingeist dargestellt. Mattweisse an der Luft verwitternde Würfel.

Arsensaures Strychnin, C 21 H 22 N 2 0 2 • H 3 As 0 4 + V2 H 2 0. Wird durch
Auflösen von Strychnin in einer wässerigen Lösung von Arsensäure dargestellt.
Monokline Prismen, schwer in kaltem, leicht in heissem Wasser löslich.

Schwefelcyanwasserstoffsaures Strychnin, C 21 H 22 N 2 0 2 . HCNS.
Schwefelcyankalium fällt die wässerige Lösung von Strychninsalzen unter Bildung
des Stryehninsulfocyanats als dichten weissen Niederschlag. Durch Umkrystallisiren
aus Wasser wird das Salz in langen, seidenglänzenden Nadeln erhalten.

Neutrales rechts weinsau res Strychnin, (C 21 H 22 N 2 0,) 2 . C t H 6 0 6 +
4 H 2 0. Zolllange, glänzende, an der Luft verwitternde Nadeln, durch Neutrali¬
sation von Rechtsweinsäure mit Strychnin zu erhalten.
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und
Saures weinsaures Stryehnin, C.

steht bei Anwendung überschüssiger Weinsäure
ständige, in Wasser leicht lösliche Nadeln.

Weinsaures Strychninantimonoxyd, C 2i H 2
Schwer lösliche Blätter oder Nadeln.

Chlorwasserstoff saures Strychninzinkchlorid,

. C 4 H 6 O ö + 3 H 3 0, ent¬
bildet glänzende, luftbe-

N 2 0 2 .C 4 H 6 (SbO;0 6 .

(C 21 H 22 N 2 0 2

H 2 0
setzte Cadmiumverbindung, (C 21 H 22 N 2 0 2

HCl) 2 .ZnCl 2 . Wird durch Kochen einer Spirituosen Lösung von Chlorzink mit
Stryehnin erhalten. Aus der heiss filtrirten Flüssigkeit scheiden sich beim Erkalten
wasserfreie, perlglänzende Tafeln des obigen Salzes ab, während aus der Mutter¬
lauge dieselbe Verbindung mit 1 Mol. H 2 0 erhalten wird.

Die analog zusammenges
HCl) 2 .CdCI.2, bildet Prismen oder Nadeln.

Chlorwasserstoffsaures Strychninquecksilberchlorid,
C 21 H 22 N2 0 2 . HCl. HgCl 3 , wird als gallertartiger Niederschlag beim Vermischen
von salzsauren Strychninlösungen mit Quecksilberchlorid erhalten. Die in Wasser
schwer lösliche Verbindung kann aus Weingeist krystallisirt erhalteu werden.

Aus Lösungen von reinem Stryehnin in Weingeist fällt alkoholische Queck¬
silberchloridlösung weisses krystallinisches, in Wasser, Weingeist und Aether
unlösliches Strychninquecksilberchlorid, 0.n H 33 N 2 0 3 . HgCl 3 .

Jodwasserstoffsaures Strychninquecksilber Jodid, C 21 H 22 N 2 0 2 .
HJ.2Hg,T 2 , in Wasser unlöslich, bildet aus Weingeist hellgelbe Tafeln und wird
durch Schütteln von jodwasserstoifsaurem Jodstrychniu (Strychninperjodid) mit
metallischem Quecksilber erhalten.

Strychninquecksilbercyanid, C 21 H 42 N 2 0 2 . 2 Hg(CN) 2 , wird aus
Lösungen von Stryehnin in verdünntem Weingeist durch Quecksilbercyanidlösung
gefällt.

Chlorwasserstoffsaures Strychninquecksilbercyanid,
C 21 H 22 N 3 0 2 . HCl. Hg (CN) 3 , wird aus wässerigen Lösungen von salzsaurem Stryehnin

(C 21 H 22 N 2 0 3 . H Cl) 2 . Pt Cl 4 ,
durch Queeksilbercyanid gefällt.

Salzsaures Strychninplatinchlorid
bildet glänzende gelbe Schuppen.

Das Golddoppelsalz, C 21 H 22 N 2 0 2 .HCl. Au Cl 3 , bildet orangegelbe Nadeln.
Cyan wasserstoffsaures S trychninplatincy anür, (C 21 H 22 N 2 0 2 .

HCN) 3 Pt (CN) 3 -f 2 H 3 0, entsteht als weisser, bald krystallinisch werdender Nieder¬
schlag auf Zusatz von Kaliumplatincyanür zu einer Lösung von Strychninnitrat.
Aus Weingeist krystallisirt die Verbindung in vierseitigen Prismen.

Chlor verwandelt das Stryehnin in salzsaurer Lösung in M o n o-, D i- und
Trichlo rs try chnin. Brom (2 Atome) führt das Stryehnin in salzsaurer Lösung
in salzsaures Mono brom stryehnin über. Eine mit dem aus der Lösung des¬
selben durch Zusatz von Ammoniak abgeschiedenen Monobromstryehnin isomere
Base wird durch Einwirkung von wasserfreiem Brom auf eine Lösung des Strychnins
in concentrirter Schwefelsäure erhalten.

Lässt man 6 Atome Brom (in Form von Bromwasser) auf die salzsaure Lösung
des Strychnins einwirken, so entsteht ein gelber, in Wasser unlöslicher Nieder¬
schlag, dessen Zusammensetzung die Formel C 21 H 21 BrN 3 0 2 .Br 2 wiedergibt. Ein
Strychninperjodid, C 21 H 22 N 3 0 2 . HJ . J 2 , wird erhalten in violett gefärbten,
säulenförmigen Krystallen, wenn man den durch Jodjodkalium in Strychninsulfat-
lösungen entstehenden Niederschlag in Alkohol löst und die Lösung verdunsten
lässt.

Durch Erhitzen mit concentrirter Schwefelsäure wird das Stryehnin in Stryehnin-
sulfonsäure, C 21 H 21 N 2O a . S0 3 H, und in Strychnindisulfonsäure, C 2i H 20 N 2 0 3 (S0 3H) 2 ,
verwandelt.

Bei Einwirkung von Salpetersäure auf Stryehnin in wässeriger Lösung
bildet sich unter Entwickelung von Kohlensäure goldgelbes Kakostrychnin,
C 2o Hj 9 (N0 2) 3 N 3 0 4 . Dieses löst sich in alkoholischer Kalilauge mit violetter und
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in wässeriger Kalilauge mit rother Farbe. Löst man Strychninnitrat in coneen-
trirter Schwefelsäure, giesst die Lösung nach etwa Stägigem Stehen in Wasser
und fällt mit Ammoniak, so erhält man als gelben Niederschlag Mononitro-
strychnin, C 21 H 21 (NO ä ) N 2 0 2 , welches durch Umkrystallisiren aus verdünntem
Alkohol in gelben, bei 225° schmelzenden Blättern erhalten wird. Zinn und Salz¬
säure führen es in Amido s try chnin, C 21 H 21 (NH 3)N 2 0 2 , verdünnte Kalilauge

^21 -*^21 -^0 4 + 2 H 9 0, über.
Eingiessen

Durch Auflösen
in kaltes Wasser

von
und

H 20 (N0 2) 2 N 2 0 2 , gelbe

in Xanthostrychnol,
Strychnin in kalter rauchender Salpetersäure,
Zerlegen mit Ammoniak wird Dinitrostrychnin, G
prismatische Krystalle, erhalten. Beim Kochen von Strychnin mit starker Salpeter¬
säure entsteht Pikrinsäure.

Bei Einwirkung von Kaliumpermanganatlösung auf Strychninsalzlösung entsteht
eine amorphe Säure, die Str y chninsäure , C n H u NO b . H 2 0, welche nicht
bitter schmeckt und ungiftig ist.

Schwefelsäure und chromsaures Kalium oxydirt das Strychnin zu einer nach
der Formel C 16 H lg N 2 0 4 zusammengesetzten Säure. Beim Kochen mit einer ge¬
sättigten Lösung von Baryumhydroxyd auf 140° verwandelt sich das Strychnin in
Dihydrostrychnin, C 21 H 26 N 2 0 4, und Trihydrostrychni n, C 21 H 28 N 2 0 5 .

Ein Polysulfhydrat des Strychnins, 2 (C 21 H 22 N 2 0 2) . H 2 S e , bildet
sich beim Versetzen einer gesättigten alkoholischen Lösung von Strychnin mit
alkoholischem, gelbem Schwefelammonium oder, wenn man eine mit Schwefel-
wasserstofl - gesättigte alkoholische Stryclminlösung der Luft aussetzt. Zarte,
orangerothe Nadeln, unlöslich in Wasser, Alkohol, Aether und Schwefelkohlenstoff.

Beim Erhitzen des Strychnins mit Kali entsteht neben Jodol Chinolin und
dessen Homologe. Beim Erhitzen mit Natronkalk entstehen ß-Methylpyridin,
C 5 H, (CH 2) N, Skatol, C 9 H 9 N und Carbazol, C, 2 H 9 N; erstere beiden entstehen
auch beim Glühen des salzsauren Strychnins mit Aetzkalk.

Eine Verbindung des Strychnins mit Jodoform, 3 (C 21 H 22 N 2 0 2).CHJ 3 ,
krystallisirt beim Erkalten einer heiss mit Strychnin gesättigten alkoholischen
Jodoformlösung in langen prismatischen Nadeln aus.

Mit den Alkyljodiden vereinigt sich das Strychnin als tertiäre Base direct zu
den Jodiden der betreffenden Ammoniumverbindungen. So bildet sich aus Strychnin
und Jodmethyl das Strychninmethylammonium Jodid, C 21 H 22 N., 0 2 . CH 3 J,
aus welchem Silberoxyd das Strychninmethylammoniumhydroxyd,
C 21 H, 2 N, 0,. CIL . OH, bildet.

unter Strychnos-
H. Beckurts.

Ueber die Bestimmung des Strychnins in den Brechnüssen, s,
alkaloide, Bd. IX, pag. 510.

StryChninum, Strychninum purum. Kleine, harte, säulenförmige Kry¬
stalle von stark bitterem Geschmack, in kaltem Wasser fast unlöslich, auch in
kochendem nur sehr wenig löslich, in absolutem Alkohol und in absolutem Aether
vollkommen unlöslich; in wasserhaltigem Spiritus und käuflichem Aether etwas
leichter löslich; löslich in Chloroform; lässt sich nicht ohne Zersetzung schmelzen.

Identitätsreactionen. Die weingeistige Lösung reagirt alkalisch; die
kalt gesättigte wässerige Lösung, mit ihrem lOOfachen Gewicht Wasser verdünnt,
schmeckt noch deutlich bitter. In einigen Tropfen concentrirter Schwefelsäure
ohne Erwärmen gelöst, gibt es auf Zusatz eines kleinen Krystalles von Kalium-
dichromat eine blaue, bei Vorhandensein von ganz wenig Strychnin eine violette
Färbung, welche toald röthlich und dann grün wird. Die schwefelsaure Lösung
gibt mit Aetzkali einen in überschüssigem Aetzkali unlöslichen Niederschlag,
welcher in Spiritus löslich, in Aether unlöslich ist.

Zusammensetzung: C n H 22 N 2 0 2 .
Darstellung, s. unter Strychnin.
Prüfung: Mit concentrirter Salpetersäure gebe Strychnin eine farblose,

erst beim Erwärmen gelb werdende Lösung; mit verdünnter Salpetersäure gebe
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es eine farblose Lösung (eine rothe oder röthliche Lösung zeigt Brucin an);
mit concentrirter Schwefelsäure gebe es eine farblose Lösung; die mit ver¬
dünnter Salpetersäure bewirkte Lösung darf, mit Kaliumbicarbonat versetzt, keine
Trübung geben (Chinabasen oder sonstige fremde Substanzen).

Aufbewahrung. Höchst vorsichtig, unter den Mitteln der Tab. B.
Anwendung. Einzelgabe O.Ol (Ph. Germ. I.) ; 0.007 (Ph. Austr.); Tages¬

gabe 0.03 (Ph. Germ. L), 0.02 (Ph. Austr.) G a n s w i n d t.

StrychninillTl nitriCUm, Strychninnitrat, Azotatede strychnine,
Nitras Strychnini, Nitras strychnicus. Farblose, seidenglänzende, biegsame,
nadeiförmige Krystalle von intensiv bitterem Geschmack, löslich in 90 Th.
kaltem, in 3 Th. kochendem Wasser, in 70 Th. kaltem und 5 Th. kochendem Wein¬
geist, ferner in 26 Th. Glycerin, unlöslich in Aether und wasserfreiem Alkohol.

Identitätsreactionen: Die Lösungen des Salzes reagiren neutral und
wirken auf das polarisirte Licht linksdrehend; ein Körnchen des Salzes, in
kochende Salzsäure geworfen, verleiht dieser eine dauernd rothe Farbe; mit
Kali- oder Natronlauge gibt die Lösung einen im Ueberschuss des Fällungsmittels,
sowie in Aether unlöslichen Niederschlag von Strychnin; beim Erhitzen bläht es
sich zuerst auf, verpufft schwach und gibt zuletzt eine völlig verbrennliche Kohle.
Schichtet man über die farblose schwefelsaure Lösung vorsichtig eine Lösung von
Ferrosulfat, so tritt eine schwarzbraune Zone auf.

Zusammensetzung: C 21 H 22 N 2 0 2 . HN0 3 .
Darstellung: 7 Th. Strychnin werden zu Pulver zerrieben, mit 50 Th.

heissem Wasser angerieben und dann unter Rühren so viel Salpetersäure (circa
5 Th.) zugesetzt, dass eine völlig neutrale Lösung gebildet wird; beim Erkalten
scheidet sich das Nitrat in nadeiförmigen Krystallen aus; die abgegossene und
durch Einengen im Wasserbade concentrirte Lösung liefert noch weitere Krystalle.

Prüfung: Mit Salpetersäure verrieben, nehme das Salz nur eine gelbliche,
nicht rothe Farbe an (Brucin); die Lösung in concentrirter Schwefelsäure sei
farblos (bräunlichrothe Färbung deutet auf Brucin); aus der gesättigten wässerigen
Lösung fälle eine Lösung von Kaliumdichromat rothgelbe Kryställchen von
Strychnindichromat, welche sich in zugefügter Schwefelsäure mit blauer oder
violetter, bald roth werdender Farbe lösen; die concentrirte wässerige Lösung
werde von Kaliumbicarbonat nicht gefällt (Chinin, Cinchonin).

Aufbewahrung: Höchst vorsichtig, in der Reihe der directen Gifte.
Anwendung: Einzelgabe 0.01 (Ph. Germ.), 0.007 (Ph. Austr.); Tagesgabe

0.02 (Ph. Germ., Austr.), in Pulvern, Pillen oder Solutionen. Ganswindt.

StryChninUffl SUlfUriClim. Dieses in mehrere Pharmakopoen aufgenommene
Salz ist das neutrale Sulfat und bildet farblose oder weisse, glänzende, vier¬
seitige orthorhombische Prismen von neutraler Reaction; sie verwittern an trockener
Luft und lösen sieh in 50 Th. kaltem Wasser (Regnault), in 2 Th. kochendem
Wasser (Ph. Un. St.), in 60 Th. Alkohol von 0.820 und in 2 Th. siedendem
Alkohol, ferner in 26 Th. Glycerin, aber nur wenig in Aether.

Identitätsreactionen. Die Lösung des Salzes reagirt neutral und schmeckt
noch bei 700000facher Verdünnung deutlich bitter; mit Aetzkali oder Natron
gibt sie einen weissen, im Ueberschuss des Fällungsmittels und in Aether unlös¬
lichen Niederschlag von Strychnin, mit Baryumnitratlösung dagegen eine weisse,
in Salzsäure unlösliche Fällung. Bei 135° schmilzt das Salz und verliert dabei
14.1 Procent an Krystallwasser; höher erhitzt verkohlt es und wird bei Roth-
gluth völlig verflüchtigt. Aus der Lösung des Salzes in verdünnter Schwefelsäure
scheiden sich lange dünne, sehr sauer reagireiido Krystalle von saurem Strychnin-
sulfat ab.

Zusammensetzung: (C 21 H 22 N 2 0 2) 2 . H 2 S0 4 + 7 H 2 0.
Darstellung: Genau wie beim Strychninum nitricum augegeben, nur dass

statt Salpetersäure Schwofelsäure zur Neutralisation benutzt wird; die völlig
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neutrale Lösung wird kochend heiss filtrirt; beim Erkalten krystallisirt das
neutrale Sulfat aus; aus der Mutterlauge lassen sich durch vorsichtiges Eindampfen
noch mehr Krystalle gewinnen.

Prüfung und Aufbewahrung: Wie bei Strychninum nitricum.
Anwendung:

0.018—0.050.
Maximale Einzelgabe 0.005—0.006 : höchste Tagesgabe

Gans windt.

StryChllinweizen, Mäusegift. Ueber die Bereitung desselben s. Bd. IV,
pag. 631. Neuerdings wird empfohlen, die Weizenkörner, nachdem sie wie ge¬
wöhnlich mit Strychninnitrat imprägnirt sind, noch mit einer Lösung von Saccharin
(auf 1kg Weizen lg Saccharin in 100g Wasser unter Zusatz von etwas Natrium-

um den bitteren Geschmack zu verdecken. Auch
oder gedämpfter Hafer besser zur Aufnahme des

G. Hofmann.

bicarbonat gelöst) zu benetzen,
soll sich frisches Gerstenmalz
Strychnins eignen wie Weizen.

StryChnOS, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Loganiaceae.
Bäume oder schlingende Sträucher der Tropen mit gegenständigen, kurzgestielten,
ganzrandigen, handnervigen Blättern und end- oder achselständigen Iuflorescenzen
aus 5- oder 4zähligen, regelmässigen Zwitterblitthen. Kelch kurzglockig, 4- bis
öspaltig, Krone mit langer oder kurzer Bohre und 4—ölappigem, in der Knospe
klappigem Saume und 4—5 dem Schlünde eingefügten, kurzen Staubgefässen.
Fruchtknoten zweifächerig, mit zahlreichen Samenknospen, zu einer kugeligen,
vielsamigen oder durch Abort 1—2samigen Beere sich entwickelnd. Samen flach,
mit hornigem Endosperm und einem Embryo mit laubigen Cotyledonen.

Strychnos Nux vomica L. ist ein kurzstämmiger Baum mit stumpf vier¬
kantigen Aesten und wiederholt dreitheiligen oder gabeligen, in der Jugend grau¬
haarigen Aesten. Die Blätter 10:7 cm gross, derbkrautig, kahl, am Grunde des
kurzen Stieles abgliedernd, die Spreite 5—3nervig und netzaderig. Die gipfel¬
ständigen Trugdolden bestehen aus meist özähligen, grünlichgelben, stielteller¬
förmigen Blüthen mit fast sitzenden Antheren (s. Fig. 59 in Bd. VII, pag. 369).
Die Beeren sind kleinen Orangen ähnlich, aber dorbschalig und ungefächert; sie
enthalten in einer weissen, gallertigen, bitteren Pulpa 1—8 aufrecht gestellte Samen,
die officinellen Nuces vomicae oder Sem. Strychni (s. d. Bd. VII, pag. 369).

Nach den Untersuchungen Tschirch's (Arch. d. Pharm. 1890) an frischem
Material ist der centrale Nabel der Samen die Chalaza und die bisher als Raphe
und Hilum gedeuteten Wülste deuten nur die Lage des Embryo an.

Strychnos Ignatii Berg. (St. philippinensis Blancs, Ignatiana philvppinica
Low.) ist ein erst in neuester Zeit durch Vidal y Soler (Arch. d. Pharm. 1887)
genau bekannt gewordener Kletterstrauch der Philippinen. Die Blätter sind 10 bis
25 cm lang und 5 — 13 cm breit, der Kelch ist von 2 Deckblättern gestützt, die
Kronenröhre kurz. Die Frucht ist doppelt so gross wie die der Brechnuss, glänzend
grün und enthält in der grünlichen Pulpa bis 40 eiförmige, unregelmässig kantige,
2—3 cm lange Samen, die

Fabae Ignatii (Ph. Belg., Gall., Graec, Hisp., Un. St.). Die Farbe ist grau
oder braun, selbst schwärzlieh, stellenweise seidenhaarig. Der Nabel liegt iu einer
kleinen Vertiefung an einer der Kanten. Das Endosperm ist grau, etwas durch¬
scheinend, und der längliche EmbTyo liegt in einer unregelmässigen Höhle. Im
mikroskopischen Baue sind die Ignatiusbohnen der Nux vomica sehr ähnlich
(Flückiger und Meyer, Pharm. Journ. and Trans. 1881). Sie enthalten nach
Stjkdblom 0.178 Procent Strychnin und 0.278 Procent Brucin, dagegen kein
Loganin (FlÜCKIGEK, Arch. d. Pharm. 1889). Die Ignatiusbohnen sind geruchlos
und schmecken sehr bitter. Sie sind sehr vorsichtig aufzubewahren.

Maximaldosis 0.01 und 0.06 pro die; Ph. Belg. neunt 0.01 als Einzelgabe
und 0.10 als Tagesgabe.

Strychnos toxifera Schomb., St. Gobleri Planck., St. Castelnoeana Wedd.,
St. Schomhurgkii Kl., St. cogens Benth., St. Crevauxii PL, Lianen des tropischen
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Amerikas, liefern in ihrem Safte einen wesentlichen Bestandtheil des Curare
(s. d., Bd. III, pag. 345).

Strychnos Icaja Baill. liefert am Gabon in Westafrika das Pfeilgift „M'bundu",
St. Tieute Lesch. auf Java ein Pfeilgift. Die Rinde der Icaja enthält nach Heck el
und Schlagdenhauffen kein anderes Alkaloid als Strychnin.

Strychnos panicvlata Cham, und St. angustifolia Benth. , zwei chinesische
Arten, sind angeblich nicht giftig. Ihre Samen sind kleiner wie die Brechnüsse,
nur 0.5g schwer, und enthalten weder Brucin noch Strychnin, dagegen einen
fluorescirenden Körper (Fokd, Ho Kai und Ceow, Pharm. Journ. and Trans. 1887).
Auch von St. potatorum L. in Ostindien, St. inocua Del. in Afrika und St. Tieute
Lesch. auf Java wird berichtet, dass die Früchte unschädlich sind und sogar
gegessen und zum Klären des Trinkwassers verwendet werden.

Das Holz verschiedener Strychnos- Arten war schon im 16. Jahrhundert als
Lignum colubrinum in europäischen Apotheken zu finden. Es hiess so, weil es
für heilsam gegen den Biss giftiger Schlangen galt, doch führten aus demselben
Grunde auch andere Hölzer diese Bezeichnung (s. Schlangenholz, pag. 113).
Das Strychnosholz besitzt eine auszeichnende Eigenthümlichkeit in dem Vorkommen
von Siebröhrenbündeln, welche am Querschnitte als rundliche oder elliptische
Gruppen autfallen (Fluckiger, Arch. d. Pharm. 1889).

Die Rinde von Strychnos Gautheriana Pierre und wohl auch anderer Arten
kommt unter dem chinesischen Namen Hoang-Nan (s. d. Bd. V, pag. 227) in
den Handel. Alle bisher untersuchten Strychnosrinden sind durch einen Steinzellenring
in der Mittelrinde (Phelloderma) charakterisirt. J. Moeller.

StryCtinOSalkalOJde. Zu diesen zählen vier Alkaloide, welche sich in den
verschiedenen Strychnosarten vorfinden: Strychnin, Brucin, Curarin und
Akazgin.

Zur Bestimmung des Strychnins und Brucins, welche sich gemein¬
sam in den Brechnüssen finden, werden nach H. Beckurts die gepulverten
Samen (10g) mit einer Mischung von Chloroform (75 Th.) und ammoniakalischcm
Spiritus (25 Th.) in einem Extractionsapparate erschöpft. Der Auszug wird durch
Destillation von Chloroform und Alkohol befreit und der Rückstand mit 10 com
eines mit dem gleichen Volum Wasser verdünnten Salmiakgeistes und lOccm
Spiritus aufgenommen, und sodann dreimal mit je 20, 10 und lOccm Chloroform
in einem Scheidetrichter ausgeschüttelt. Der Verdunstungsrückstand der gemischten
klaren Chloroformauszüge wird mit 15 com -Normalsalzsäure kurze Zeit ge¬
linde auf dem Wasserbade erwärmt, die Lösung durch ein kleines Filter filtrirt,
der Rückstand sorgfältig mit Wasser nachgewaschen und dann in der so erhaltenen
salzsauren Alkaloid Salzlösung der Säureüberschuss durch 1/ 100 -Normalkalilösung
unter Anwendung von Cochenillelösung oder Campecheholzauszug als Indicator
zurücktitrirt. Durch Subtraction der hierzu verbrauchten Cubikcentimeter V^-Normal-
kalilauge von 150 ergibt sich die Anzahl Cubikcentimeter '/lo-Normalsalzsäure,
welche zur Sättigung der Alkaloide in 10 g des Rohmaterials verbraucht sind.
] ccm 1/ 10 -Normalsalzsäure entspricht 0.00364 g Alkaloid, bei der Annahme, dass
Strychnin und Brucin zu gleichen Theilen zugegen sind.

Zur Bestimmung der Basen in Extractum und Tinctura
S t r y c h n i löst man 2 g des ersteren oder den Verdunstungsrückstand von 50 g
Tinctur in einem Scheidetrichter in einem Gemenge von 10ccm Salmiakgeist,
welcher zuvor mit dem gleichen Volum Wasser verdünnt ist, und 10 ccm Spiritus,
schüttelt diese Lösung dreimal mit je 20, 10 und 10 ccm Chloroform und ver¬
fährt mit dem Verdunstungsrückstande der vereinigten Chloroformauszüge, wie
oben angegeben ist (H. Beckurts).

Eine Trennung des Strychnins von Brucin gelingt nach der folgenden,
ebenfalls von mir angegebenen Methode leicht, sobald das Gemisch von Strychnin
und Brucin in möglichst reinen Zustand übergeführt ist.

Man löst seiner Menge nach das Gemenge beider Alkaloide in stark Salzsäure-



haltigem Wasser und fügt zu dieser Lösung, welche etwa 1 Proeent Alkaloid enthalten
muss, so lange volumetrische Ferrocyankaliumlösung zu (5 g K 4 Fe [CN] f) + 3 H 2 0 zu
100com), bis ein herausgenommener Tropfen der Mischung, welcher durch eine
kleine Scheibe Filtrirpapier filtrirt ist, feuchtes, mit Eisenchlorid getränktes Papier
blau färbt. Hierbei wird das Strychnin in unlösliches saures Ferrocyanstrychnin,
C 21 H 22 N 2 0 2 , H 4 Fe (CN)„ , übergeführt, während Brucin in Lösung bleibt. Aus
der bekannten Menge des Strychnins und Brucins lässt sich, da 224 Th. Kalium-
ferrocyanat (K 4 Fe [CN] 6 + 3 H 2 0) 334 Th. Strychnin fällen, das Strychnin direct,
das Brucin indirect, d. h. aus der Differenz berechnen.

Nach E. Dieterich verreibt man zur Alkaloidbestimmung lg Extr.
Strychni mit 3g Wasser und 10g Aetzkalkpulver und extrahirt das Gemiseh
in einem Extractionsapparat, der unten zur Verhütung des Durchgehens von Aetz-
kalk mit einem dichten Wattebausch verschlossen ist, mit Aether (nicht Chloro¬
form) und verfährt mit dem ätherischen Auszuge, wie oben angegeben ist.

Ueber Strychnin, s. Bd. IX, pag. 503.
Ueber Brucin, s. Bd. II, pag. 404.
Ueber Curarin, s. Bd. III, pag. 346.
Ueber Akazgin, s. Bd. I, pag. 188. H. Beckurts.

StryphnOdentlrOn, Gattung der Mimoseae, Gruppe Adenanthereae. Bäume
des tropischen Amerika mit vieljochig gefiederten Blättern und kleinen, gleich¬
gestalteten Blüthen in achselständigen, cylindrischen Aehren. Die Hülse ist lang,
zusammengedrückt, mit fleischigem Mesocarp, und mehr oder weniger quer ge¬
fächert. Die Samen haben einen fadenförmigen Nabelstrang.

Von Stryphnodendron Barbatimao Marl, wird Gortex adstringens brasi-
liensis abgeleitet. — S. Barbatimao, Bd. II, pag. 144.

St. SailVetir, Dep. Hautes-Pyrenees in Frankreich, besitzt zwei Schwefel¬
natriumthermen, die Source des Dames von 34° mit Na 2 S 0.022 und die
Source de la Hontalade von 20.9° mit Na 2 S 0.032 in 1000 Th. Letztere
wird vorzugsweise getrunken und auch versendet. In der Nähe entspringen auch
die Schwefelquellen Viscos, Saligos und Bue.

Stilb, Stuppe, s. Quecksilber, Gewinnung, Bd. VIII, pag. 429.
StllbitZE in Kroatien besitzt eine indifferente Therme von 54°.

Stllbnya in Ungarn besitzt eine B adequelle 44° und eine Trinkquelle
40« mit Na 2 S0 4 0.559, resp. 0.348, MgS0 4 0.48 und 0.603, CaH 3 (C0 3 ) 2
0.698 und 0.668

0.559 , resp.
in 1000 Th.

StUCk, s. Calci umsulfat, Bd. II, pag. 499.

StÜCkgilt = Kanonengut, Kanonenmetall.
Stütz' EiweiSS-Reagenskapselll enthalten das Reagens von Fükbringee

(Bd. IV, pag. 443).
Stuhl, s. Defäcation, Bd. III, pag. 422.

Stupor (stupere , betäubt sein) ist ein in Folge gestörter Hirnfunction ein¬
tretender Zustand, bei welchem sowohl die Beweglichkeit als die Empfindung
verringert oder aufgehoben ist.

StUpp, volksth. Name für Lycopodium,

Stuppa, aus zerfaserten alten Schiffstauen hergestelltes Werg zum Wund¬
verbande.

Sturmhut ist Aconitum (s. d.).
Sturzenegger's Asthmasalbe und Bruchsalbe, zwei völlig wertlose

Artikel des Geheimmittelschwindels ; erstere ist eine Salbe aus Stearin und Schweine-

m
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fett, in Folge Verunreinigung mit Kupfer grünlich gefärbt, letztere besteht (nach
Hagek) aus Fett mit etwa 2 Procent Lorbeeröl.

Stylldiaceae, Familie der Campanulinae. Einjährige oder perennirende Kräuter
oder Halbsträucher, welche der grösseren Mehrzahl nach der australischen Flora
angehören. Blätter Wechsel-, selten wirtelständig, oft in grundständigen Rosetten,
einfach, ganzrandig, nebenblattlos. Bluthen einzeln, endständig oder in Aehren,
Trauben oder Dichasien, fast regelmässig oder zygomorph, zwitterig oder durch
Abort eingeschlechtlich, meist 5- (5—9) zählig. Kelch tief getheilt oder zweilippig

nach -jp Krone 5—91appig, in der Knospe dachig. Andröceum 2, häufig reizbar
(Stylidium-Arten). Filamente untereinander und mit dem Griffel zu einer cylindri-
sehen Säule (Gynostemium) verwachsen. Antheren intrors, am Ende der Griffel¬
säule sitzend. Gynäceum unterständig. Fruchtknoten zweifächerig, mit Scheide¬
wand- bis fast grundständigen Placenten. Samenknospen zahlreich, anatrop. Frucht
eine 1—2fächerige Kapsel. Samen klein, mit kleinem, geradem Embryo im
Grunde des fleischigen Endosperms. Sydow.

StylOCerBae (incl. Buxaceae), eine Familie der Tricoccae, welche früher
mit den Euphorbiaceen oder Celastrineen vereinigt wurde. Es sind meist Holz¬
gewächse mit einfachen, immergrünen Blättern und monöcischen Bluthen, denen
Krone und Discus fehlt. Es sind gegen 30, in den warmen und gemässigten
Klimaten verbreitete Arten bekannt, von denen nur Buxus (s. d., Bd. II, pag. 425)
wichtig ist.

StylOphorOfl, Gattung der Papaveraceae, mit Chelidonium nahe verwandt,
ein ausdauerndes Kraut mit gelbem Milchsaft, ohne oder mit wenigen fieder-
schnittigen Wurzelblättern und wenigen zarten, lappigen oder zerschnittenen
Stengelblättern. Die gelben oder rothen Bluthen auf verlängerten Stielen nickend,
mit 2 Kelchblättern, 4 Kronenblättern, zahlreichen Staubgefässen; die Kapsel
springt von der Spitze zur Basis auf. Von den 4 bekannten Arten sind 2 in
Amerika, 1 im Himalaya, 1 in Japan.

Stylophoron diphyllum (Meconopsis diphylla, Chelidonium diphyl-
lumjj ein nordamerikanisches Kraut, enthält nach Selle (Arch. d. Pharm. 1890)
mindestens 3 Alkaloide, vorwiegend das mit Ch elido nin identische Stylophorin
(s Bd. II, pag. 656).

Stylus, der Griffel, der die Narbe tragende, meist fadenförmig verlängerte
Theil des Stempels.

btypsge, von Bajlly eingeführtes Verfahren, um mittelst Kältetampons
locale Anästhesie zu erzeugen. Ein Tampon aus nicht entfetteter Baumwolle,
dessen Band aus Rohseide gebildet ist, wird in Methylchloriir getaucht und mit
einer Hartkautschukpincette gegen die Haut gedrückt. Der Tampon behält stunden¬
lang die Temperatur von —20° und darunter.

StyphninSäure, s. Trinitroresorcin.
StyptlCa. (gtu-tv/.oc, zusammenziehend, von cfuipcü, zusammenziehen) sind der

Wortbedeutung nach gleich den Adstringentia (s. d. Bd. I, pag. 138); doch
verstehen Einzelne darunter die Obstruentia (s. Bd. VII, pag. 382), die aller¬
dings theilweise mit den zusammenziehenden Mitteln zusammenfallen. Gegenwärtig
wird die Bezeichnung fast allgemein auf die blutstillenden Mittel (Hämostatica)
beschränkt, die man, je nachdem dieselben örtlich oder gegen Blutungen in nicht
direct zugängigen Körpertheilen Verwendung finden, in örtliche und allgemeine
Blutstillungsmittel , Styptica localia s. topica und Styptica generalia unter¬
scheidet. Viele Styptica finden übrigens auch in beiden Richtungen Anwendung.
Bei allen Blutungen handelt es sich darum, die Ausflussstelle des Blutes an einem
verletzten Gefässe entweder durch Gefässcontraction oder durch Bildung eines
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Pfropfes durch Bluteoagulation zu schliessen; doch ist letzteres nur bei directer
Application mit Sicherheit möglich, ausserdem die Bildung von Blutgerinnseln im
Gefässsystem nicht ungefährlich, so dass für die Erzielung von Blutstillung in
entfernten Körpertheilen vorwaltend solche Mittel gebraucht werden, welche die
Gefässe zur Contraction bringen. Mittel , welche Pfropfbildung veranlassen,
werden nur in Mengen verabreicht, die in der Blutmasse vertheilt, so stark diluirt
werden, dass sie nicht mehr coagulirend auf das Blut wirken.

Das wichtigste gefässverengernde Stypticum ist das Mutterkorn nebst den daraus
dargestellten, meist als Ergotin bezeichneten Präparaten. An dieses schliesst sich
als entfernt wirkendes Stypticum zunächst das Plumbum aceticum an, dann
Digitalis und einzelne, ebenfalls Gefässverengerung bedingende ätherisch ölige
Mittel, z. B. Terpentinöl, Copaivabalsam (in der Form der sogenannten Potio
Ghoparti in früherer Zeit sehr beliebt). Vielfach gebraucht werden auch verdünnte
Säuren, z. B. Elixir acidum Halleri , und verschiedene mineralische und vege¬
tabilische Adstringentien, z.B.Alaun, Eisenchlorid, Eisenvitriol, Eisenalaun, Catechu,
Kino, Ratanha, Gallussäure, Gerbsäure, doch ist deren Werth gegen innere
llämorrhagien, soweit solche nicht etwa die Verdauungswege (Magen- und Darm¬
blutung, Ruhr) betreffen, ein weit geringerer, als bei externen Blutungen, wo
die Adstringentien ihre doppelte, gefässverengernde und blutcoagulirende Wirkung
umsomehr combinirt ausüben können, als hier die Application in stärkerer Concen-
tration möglich ist.

Auch bei externen Blutungen kommen hier und da, wie häufig die in gleicher
Richtung wirkende Kälte (Eis), gefässverengernde Styptica, z. B. Mutterkorn bei
parenchymatösen Nachblutungen bei Operationen, früher auch Terpentin und
Weingeist zur Verwendung, doch sind die gleichzeitig die Bildung des Blut¬
pfropfens befördernden Adstringentia oder die rein pfropfbildenden Styptica
beliebter. Zu letzteren gehört vor Allem die durch ihren Kreosotgehalt wirkende
Aqua Binelli und das Kreosot selbst, dessen coagulirende Wirkung auf das
Blut derart ist, dass es in toxischen Dosen Lungenembolie bedingt. Als starkes
coagulirendes, locales Hämostaticum gilt auch das Eisenchlorid (Liquor Ferri
aesquichlorati).

Besondere Abtheilungen der Styptica sind auch noch die Styptica agglu-
tinativa und Styptica spongiosa s. ropketica. Die ersteren bilden bei Be¬
rührung mit dem Blute eine teigige, kittartige Masse, welche die blutende
Oefässöffnung geradezu verklebt. Dahin gehören arabisches Gummi, Tragant,
Stärkemehl, Kreide, Gyps und insbesondere Colophonium, deren Wirkung man
durch Combination mit Adstringentien, z. B. Tannin, noch verstärken kann. Etwas
anders wirken die Styptica ropketica, welche das Blut in sich aufsaugen und
mit der Wunde verkleben, während sie an ihrer Oberfläche trocknen und so in
ähnlicher Weise, wie ein durch Glüheisen oder ein kaustisches Mittel (Silber¬
salpeter, Chlorzink) hervorgebrachter Schorf, den Blutaustritt hemmen, bis die
verletzte Stelle des Gefässes verheilt ist. Zu diesen St. ropketica gehört auch das
in früherer Zeit als Blutstillungsmittel so überaus populäre Spinnengewebe, ferner
Charpie, Watte, Zündschwamm, Badeschwamm, die Spreuhaare verschiedener
exotischer Farne, die bei Blutegelstichen empfohlenen Maticoblätter u. a. m. Analog
wirkt auch Collodium verschliessend. In Blutungen aus zugäDgigen Höhlen nützen
viele dieser Stoffe auch durch Compression: doch ist die Anwendung nur mit
Beihilfe antiseptischer Stoffe wegen leichter Fäulniss des Materiales empfehlens-
werth. Auch diese Rophetica werden oft mit adstringireudeu Styptica verbunden,
z. B. Watte, Collodium mit Eisenchlorid, Tannin. Es ist übrigens im Auge zu
behalten, dass alle Styptica bei bedeutenden arteriellen Blutungen selten aus¬
reichen und deshalb bei solchen, wo es geschehen kanu, die mechanischen Blut¬
stillungsmittel, welche die Chirurgie (s. Bd. II , pag. 344) kennt, stets am
Platze sind. Tli. Husemann

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 33
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Styr

StyraCaceae, Familie der Diospyrinae. Den tropischen Klimaten Asiens,
Australiens und Amerikas angehörende Bäume oder Sträucher. Blätter abwechselnd,
einfach, oft lederig, fiedernervig. Blüthen regelmässig, zwitterig oder polygam-
diöcisch, meist weiss, in Trauben, mit kleinen Bracteen, ohne Vorblätter. Kelch
ölappig (selten 4), in der Knospe dachig oder offen. Krone glockig bis fast rad-
förmig, ölappig oder ötheilig (selten 4), mit meist nur am Grunde verwachsenen
Segmenten. Staubgefässe meist doppelt so viel als Kronabschnitte, selten diesen
isomer oder zahlreich. Antheren intrors oder seitlich mit Längsspalten sich öffnend
oder durch Querspalten zweiklappig. Discus fehlend. Ovar 2—öfächerig. Fächer
meist je mit 1—2 anatropen Samenknospen. Griffel einfach. Frucht eine Beere
oder Steinfrucht, selten das Pericarp trocken und dreiklappig sich öffnend (Styrax-
Arten). Samen mit fleischigem oder fast hornigem Endosperm. Embryo meist
gerade. Würzelchen cylindrisch oder verkürzt. Sydow.

fracill, Zimmtsäure-Zimmtester, J „ 9 n}0, findet sich im Storax

und wird daraus durch wiederholtes Digeriren mit verdünnter Natronlauge ge¬
wonnen , so lange bis die letztere nicht mehr gefärbt wird und der Rückstand
farblos geworden ist. Diesen wäscht man mit kaltem Wasser, trocknet und
krystallisirt ihn aus Alkohol um. Farblose Nadeln oder Säulen , in Alkohol und
Aether löslich, bei 44° schmelzend, und mit überhitztem Wasserdampf unzersetzt
destillirbar. Die alkoholische Lösung (1 : 20) wird durch überschüssige Natron¬
lauge schon in der Kälte in zimmtsaures Natron und Zimmtalkohol (Styron)
zerlegt.

StyraX. Gattung der nach ihr benannten Familie. Sträucher oder Bäume,
an allen Theilen mit Ausnahme der Blattoberseite mehr oder weniger dicht mit
Schuppen besetzt oder sternhaarig filzig, selten kahl. Blätter ganzrandig oder
schwach gesägt. Blüthen meist weiss, özählig, in axillären oder terminalen, ein¬
fachen oder zusammengesetzten, meist kurzen und lockeren, oft nickenden Trauben
mit kleinen bis sehr kleinen Bracteen. Kelch glockig, mit klein-fünfzähnigem
oder fast ganzrandigem Saume. Corolle fünfblätterig oder fünftheilig, die aufrecht
abstehenden, meist länglichen, in der Knospe dachigen oder klappigen Segmente
wenig verbunden. Antheren 10, dem Grunde eingefügt, Filamente frei oder mehr
oder weniger verwachsen. Fruchtknoten grösstentheils oder völlig oberständig,
breit kegelförmig bis niedergedrückt, kahl oder behaart, zuerst dreifächerig, aber
später durch Auseinanderweichen der Scheidewände in der Axe fast einfächerig,
Griffel pfriemlich oder fadenförmig mit dreitheiliger Narbe. Fruchtknotenfächer
mit wenigen Samenknospen. Frucht fast kugelig oder länglich, hartschalig, meist
einsamig. Der Same im Grunde aufrecht, mit Endosperm. Heimisch in deu
wärmeren und heissen Gegenden von Europa, Asien und Amerika.

Styrax Benzoin Dryander (Lauru.t Benzoin Houtt., Benzoin ofßcinale
Hayne), Benzoe--Storaxbaum. Mittelgrosser Baum mit mannsdickem Stamm. Holz
braunroth, Rinde grünbraun, innen braunschwarz. Blätter abwechselnd , ihr Stiel
lern lang, die Spreite bis 11cm lang, bis 4.5cm breit, eiförmig-länglich, zu¬
gespitzt, der Rand unregelmässig geschweift, die Oberseite kahl, die Unterseite
weisslich-sternfilzig bis auf die rostbräunlichen Adern. Blüthen 5-, selten 4-
zählig, in zusammengesetzten, rispigen Trauben. Kelch schwach fünfzähnig, aussen
silberweiss, innen rothbraun. Corolle fünftheilig, wie der Kelch gefärbt. Staub¬
gefässe unter sich röhrig verwachsen. Fruchtknoten oberständig, eiförmig, weiss-
lich-zottig, unten 2—3-, oben lfächerig, Griffel fadenförmig mit stumpfer Narbe.
Frucht niedergedrückt kugelig, holzig, nicht aufspringend. Samen nussartig, rötk-
lich kastanienbraun, mit 6 helleren Längsstreifen. Liefert Benzog (Bd. II,
pag. 207). Nach den neuesten Untersuchungen von Tschiech (Ber. d. Ges. natur¬
forsch. Freunde in Berlin. 1889) enthält der Benzoebaum weder Secretbehälter
noch ein Secret. Erst bei Verwundung des Stammes fliesst nach einiger Zeit das
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wohlriechende Harz aus, das demnach als ein pathologisches Product der Verletzung-
.•inzusehen ist. Nach der Verwundung- bilden sich alsdann auch in der Eindc
lysigene Höhlen unregelmässiger Gestalt.

Styrax subdenticulata Miqu. auf Sumatra liefert vielleicht auch Benzoe.
Styrax sericea (Kuro-moji) in Japan liefert ein angenehm aromatisches Oel.

Holz und Rinde dienen zur Anfertigung von Zahnstochern.
Styrax reticulata, Styrax ferruginea und Styrax aurea in Brasilien, Styrax

guyanensis und Styrax pallida in Guyana, Styrax racemosa in Peru, Styrax
tomentosa in Columbien liefern wohlriechende Harze, die zu Räucherungen und
auch medicinisch verwendet werden. Vielleicht stammt von einer dieser Sorten der
1830 von Bonastre beschriebene Styrax von Bogota, der wenig wohl¬
riechend, in Gestalt kleiner Brote in den Handel kam.

Styrax officinalis L., Baum oder Strauch, bis 7m hoch, mit ovalen,
ganzrandigen, unterseits behaarten Blättern, weissen fünftheiligen Blüthen mit gold¬
gelben Antheren und grünfilziger Steinfrucht. In den östlichen Mittelmeerländern
bis Dalmatien.

Von dieser Pflanze kam eine Sorte „Styrax", die besonders im Alterthum
in Gebrauch war, neben der aber wahrscheinlich schon damals das sofort zu
besprechende ähnliche Product von Liquidambar in Gebrauch war. Die erst¬
genannte Sorte ist ein festes, der Benzoe ähnliches Harz von angenehmem Geruch.

Styrax liquidus, Balsamum Styrax, Storax, franz. Storax liquide, engl.
Liquid storax; jetzt versteht man unter Styrax den von Li qui dambar
orientalis Miller (Bd. VI, pag. 318) gewonnenen Balsam. Seine Entstehung
in der Pflanze ist noch nicht genügend klargestellt worden. Im südlichen Theil
Kleinasiens und in Nordsyrien lösen wandernde Turkmenen im Juni und Juli die
dünneren, noch fest am Stamme haftenden Rindenstücke, jedoch mit Ausschluss
der schon abgestorbenen Borke ab und schmelzen daraus mit Hilfe von warmem
Wasser den Balsam aus. Die Rindenstücke werden dann in Rosshaarsäcke ab¬
geschöpft , gepresst und dieses Product mit dem zuerst durch die Schmelzung
gewonnenen vereinigt.

Der so gewonnene Styrax ist zähe, dickflüssig, in Wasser untersinkend, von
grünlicher, etwas grünbräunlicher Farbe und undurchsichtig. Durch sehr langes
Stehen, leichter durch Erwärmen wird er klar und dunkelbraun, indem das
Wasser verdunstet und die festen Unreinigkeiten sich zu Boden setzen. Nur in
sehr dünnen Schichten und erst nach langer Zeit trockuet der Styrax ein, bleibt
aber immer klebrig. In Terpentinöl und anderen ätherischen Oelen löst er sich
nicht klar, weil ein Theil der Bestandtheile in wässeriger Lösung im Balsam
vorhanden ist. Weingeist gibt eine klare, dunkelbraune, saure Lösung, ebenso löst
Aether, Amylalkohol, Chloroform und Schwefelkohlenstoff.

Unter dem Mikroskope sieht man im Styrax kleine, bräunliche Körnchen oder
zähe Tröpfchen in einer dicken farblosen Flüssigkeit, ausserdem spärliche Pflanzen¬
reste, besonders Bastzellen. Im polarisirten Lichte erkennt man zahlreiche, sehr
kleine Krystallbruchstücke und selten grössere Tafeln. Setzt man dünne Schichten
des Styrax auf dem Objectträger an eine warme Stelle, so schiessen am Rande
federige oder spiessige Krystalle (Styracin) an, während sich in den erwähnten
Tröpfchen rechtwinkelige Tafeln und kurze Prismen (Zimmtsäure) bilden. Das
von dem rohen wasserhaltigen Balsam abgegossene Wasser pflegt nebst Spuren
von Zimmtsäure Kochsalz zu enthalten, wahrscheinlich herrührend von dem zum
Ausschmelzen des Styrax benutzten Seewasser.

Der Styrax besitzt einen sehr angenehmen, eigenthümlichen Geruch und schmeckt
scharf aromatisch kratzend. Er ist von grauer Farbe. In gleichen Theilen Wein¬
geist gelöst, vom Ungelösten abgegossen und eingedampft, soll der Rückstand
nicht weniger als 70 Th. betragen (Ph. Germ. IL). Enthält nach Flückigkr
10—20 Procent Wasser, erschöpft man nach dessen Beseitigung mit Alkohol von
0.830 spec. Gew., so bleiben 13—18 Procent ungelöst zurück.

33"
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Die Hauptmasse des Styrax besteht aus den Zimmtsäureestern verschiedener
Verbindungen von alkoholartigem Charakter. Ein solcher Alkohol (W. v. Miller,
1879) ist das Storesin (C 36 H6B (OH) 3), welches nahezu die Hälfte der Droge
betragen mag. Es ist hauptsächlich als Zimmtsäureester, aber auch in unter¬
geordneter Menge in Form des Natriumalkoholats (C 36 H 67 Na0 3), sowie in unge¬
bundenem Zustande vorhanden. Von Körner (1880) dargestelltes Storesin
entspricht der Formel C 30 H 50 0 4 ; es ist unentschieden, ob dasselbe neben dem
v. MiLLER'scheu Storesin sich in der Droge befindet, oder sich aus demselben bei
der Darstellung bildet. — S. auch Storesin, pag. 476.

Ein zweiter, in ziemlich erheblicher Menge im Storax vorkommender Bestandteil
ist Zimmtsäure - P henylpropylester (C 9 H 7 0 2 . C c H 5 . CH 2 . CH 2 . CH 2 =
J is - Ferner war

Zimmtsäure-
unter dem Namen

Z i m m t e s t e r (C 9 H 7
,H 18 0 2)

BONASTBE
Spärlicher findet sich Zimmtsäureäthylester C
Zimmtsäure und sehr wenig Benzoesäure. Ob

Styracin
0 —C 9 H a)

H 0 2 C 2 H fi

schon 1827 von
erhalten worden,

ferner freie
der Styrax auch Zimmt-

säurebenzylester enthält, ist noch nicht genügend festgestellt.
Bonastre stellte 1831 aus dem Styrax Styrol, ein wohlriechendes Oel dar,

welches bis zu 5 Procent darin enthalten war. Neuerdings ist es oft nicht möglich,
auch nur Spuren des Styrols nachzuweisen. 1876 wies J. H. VAX t'Hoff im
Styrax 0.4 Procent eines wohlriechenden, linksdrehenden Oeles nach (C 10 H 1(i 0),
welches nach v. Miller in Form eines Esters vorkommt. Derselbe nennt schliess¬
lich noch Kautschuk und Harz als Bestandtheile des Styrax.

Neuerdings ist es gebräuchlich geworden, den Styrax vor der Verwendung
zu reinigen. Ph. Germ. II. u. Austr. VII. lassen denselben in seinem halben Gewicht
Benzol lösen, filtriren und im Wasserbade eindampfen. Das Resultat sind 70 Procent
eines völlig gleichartigen und durchsichtigen Baisames, dem aber hartnäckig
Benzolgeruch anhaftet. Schlickum und Gehe & Comp, schlagen deshalb vor, den
mit wenig Alkohol zur Aufnahme des vorhandenen Wassers vermischten Styrax
durch Aether zu reinigen. Die Pharmakopoe-Commission des deutschen Apotheker-
Vereins lässt ihn durch Erwärmen im Dampfbade vom grössten Theile des an¬
hängenden Wassers befreien, dann im gleichen Gewicht Alkohol lösen und wie
oben weiter behandeln. Das nach der einen oder anderen Methode gewonnene
Präparat ist der Styrax depuratus.

Man beuutzt den Styrax von jeher als Räuchermittel und noch jetzt ist er
ein Bestandteil vieler Räucheressenzen, -kerzen und -pulver. Früher verwendete
man ihn als Mittel bei catarrhalischen Leiden. Jetzt findet er sehr ausgedehnte
Anwendung als Mittel gegen Krätze. Man verdünnt ihn dazu am besten mit
je 25 Procent Alkohol und Ol. Olivar.

Die als Pressrückstand resultirende Rinde wird getrocknet und in der griechi¬
schen Kirche neben Weihrauch zum Räuchern benützt.

Sie gelangte früher unter den Namen Cortex Thymiamatis, Gortex Tharis,
Styrax calamita, St. solidus, St. vulgaris oder rother Styrax auch nach
Europa. Nach Ferraxd ist sie häufigen Verfälschungen mit Coniferenharz aus¬
gesetzt. Derselbe zog mit Alkohol 17 Procent, mit Aether 16 Procent, mit
Schwefelkohlenstoff 10 Procent Harz aus.

Dem Styrax ähnliche Balsame werden noch von einigen anderen Liquidambar-
arten gewonnen:

Liquidambar styraeiflua L. (Bd. VI, pag. 319) in Nordamerika, Mexico und
Guatemala liefert unter dem Namen „Sweet guni, Ambra liquida", einen
dem Styrax sehr ähnlichen Balsam. Von zwei Proben aus Guatemala, die
FlÜCKiger und Hanbury vorlagen, war die eine von Honigconsistenz, die andere
flüssiger. Enthält nach Hager 24 Procent Styracin, 1 Procent Benzoesäure (die
nach Procter fehlt), ätherisches Oel u. s. w. Das Vorkommen von Styrol ist
noch nicht nachgewiesen.
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Liquidarnbar Formosana Hance liefert in Formosa und Nord-China ein
angenehm riechendes Harz.

Altingia excelsa Noronha (Liquidarnbar Ältingia Bl.) Rasamala bei den
Javanern. Heimisch im indischen Archipel, Birmah und Assam. Man gewinnt den
Balsam in Birmah durch Einschnitte in den Baum und indem man den Stamm
durchbohrt und ein Feuer um denselben anzündet.

Literatur: Fliickiger and Hanbury, Pharmakographia. — J. Moeller, Zur Kennt-
niss des Storax. Lotos 1875. — Fliickiger, Phaimakognosie. — Hanbury, Science
papers. — W. v. Miller, Liebig's Annalen. 1877. — Körner, Dissertation. 1880. — Fittig,
Liebig's Annalen. 1879. — van t'Hoff, Ber. d. deutsch, ehem. Ges. 1876. — Ferrand,
Joorn. de Pharm, et Chimie. 1883. — New Remedies. März 1883. Hartwich.

StyFOl, C 8 H s , ist ein Kohlenwasserstoff der aromatischen Reihe, der als
Phenyläthylcn betrachtet werden kann, C f) Hr, . CH. CH 3 . Styrol findet sich als
Bestandteil des flüssigen Styrax, in kleineren Mengen auch im Steinkohlentheer.
Es bildet sich bei einer Anzahl von Zersetzungen der Zimmtsäure, so beim an¬
haltenden Kochen für sich, bei der Destillation von Zimmtsäure mit Baryt oder
Kalk, bei der Destillation von zimmtsaurem Kupfer; ferner bei der trockenen
Destillation von Drachenblut, bei der Destillation von Drachenblut mit Zinkstaub;
weiter beim Erhitzen von Phenyläthylbromid für sich oder beim Behandeln mit
alkoholischem Kali, beim Erhitzen von Acetylen bis zur Schmelzhitze des Glases;
endlich beim Dnrchleiten eines Gemenges von Benzol und Aethylen durch ein
rothglühendes Bohr.

Als Dar stell ungsmethode empfiehlt sich entweder anhaltendes Kochen
von Zimmtsäure oder indem man Zimmtsäure 2—3 Tage lang mit einer bei 0°
gesättigten Jodwasserstoffsäure stehen lässt und die ausgeschiedene Jodhydro-
zimmtsäure mit Sodalösung bis zur alkalischen Reaction versetzt. Aromatisch
riechende, bei 144—145.5° siedende Flüssigkeit von 0.925 spec. Gew. bei 0°.
Reines Styrol ist inactiv, in Wasser unlöslich, in Alkohol und Aether in jedem
Verhältnisse löslich.

Das Styrol kann als das Anhydrid des Styrolenalkohols betrachtet werden und
zeigt als solches die für die Glycole charakteristische Reaction der leichten Poly¬
merisation. Schon bei längerem Aufbewahren, besonders in der Wärme, wandelt
es sich in Metastyrol um; beim Erhitzen von Styrol im geschlossenen Rohr
auf 200° erfolgt die Umwandlung sofort. Metastyrol bildet eine durchsichtige,
glasartige, in Alkohol unlösliche, in siedendem Aether wenig lösliche, geruchlose
Masse von der Zusammensetzung (C8 H8)x; bei der Destillation wird sie in Styrol
zurückverwandelt. — Auch ein festes und. ein flüssiges Distyrol (C 8 H8 ) 2 sind
bekannt.

Styrol verbindet sich mit Cl, Br und J durch Addition. Durch Salpetersäure
oder Chromsäuregemisch wird es zu Benzoesäure oxydirt. Ganswindt.

Styrolen, Styrolenalkohol, Phenylgly kol, C 6 H 5 .CH(CH). CH 2 (OH>,
ist ein zweiwerthiger Alkohol und bildet sich, wenn Styrolbromid mit Kaliumcarbonat
und Wasser gekocht wird. Krystallisirt in feinen Nadeln, schmilzt bei 67—68 u,
ist sublimirbar und leicht löslich in Wasser, Alkohol, Aether, Benzol und Eis¬
essig, schwer in Ligroin. Von Chromsäuregemiseh wird es zu Benzaldehyd oxydirt.
Mit verdünnter Schwefelsäure gekocht, geht es in Pinakolin, C 8 H 8 0, über,
mit Schwefelsäure von 20 Procent entsteht a-Toluylsäurealdehyd, und mit Schwefel¬
säure von 65 Procent der Kohlenwasserstoff C 16 H 13 .

Styron, Styrylalkohol, s. zimmtaikohoi.
Sü, früher gebräuchliches Symbol für Bernsteinsäure.

Slib-, in der chemischen Nomenclatur in Zusammensetzungen häufig benützte
Vorsilbe, bedeutet „unvollkommen", z. B. Suboxyd. Salze zweisäuriger Basen mit
nur 1 Molekül einer einbasischen Säure werden durch die Vorsilbe sub gekenu-
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zeichnet, z.B. Liquor Plumhi subacetici, Bismutum subnitricum , ferner Mag-
nesiumsubcarbonat u. s. w. In der älteren Nomenclatur war die Anwendung
dieser Vorsilbe eine noch viel häufigere. Der jetzt Natrium thiosulfuricum ge¬
nannte Körper hiess früher der Ansicht von seiner Zusammensetzung entsprechend
Natrium subsulfurosum.

Silber, s. Kork, Bd. VI, pag. 86.
Sllberill. Korkstoff, wird die chemisch noch nicht sieher erkannte Substanz

genannt, welche die Korkzellen incrustirt. Die der Cellulose eingelagerte, viel¬
leicht mit ihr chemisch verbundene Substanz besteht nach KÜGLER (Arch. d.
Pharm. 1884) hauptsächlich aus einem Gemenge von Fetten. Aus gut gereinigtem
Flaschenkorke erhielt KÜgler durch Verseifen mit alkoholischem Kali 40 Procent
Fett, das ausser Stearinsäure noch die Phellonsäure (C 30 H t2 O 3) mit Glycerin

'verbunden enthielt. Die Korkmembranen enthalten auch Cerin in wechselnden
Mengen.

Die mikrochemischen Reactionen verkorkter Membranen s. unter Kork,
Bd. VI, pag. 86.

SllberinSäure, s. Korksäure, Bd. IV, pag. 91. — Suberon ist ein Derivat
der Korksäure, und zwar spaltet sie sich beim Destilliren mit Kalk in Suberon,
Kohlensäure und Wasser, C 8 H 14 0 4 = C 7 H 12 0 + C0 2 + H 3 0. Suberon ist ein
pfefferminzartig riechendes, bei circa 180° siedendes Oel.

SllbÜmät, Quecksilbersublimat, Aetzsublimat, Sublime cor-
r o s i f (franz.) = Quecksilberchlorid, Hydrargyrum bichloratum corrosivum, Hg Cl 2 .

Die Quecksilberchlorid enthaltenden Präparate, Lösungen, Verbandstoffe u. s. w.
werden in weitaus den meisten Fällen als „S üb lim at"-Präparate u. s. w.
bezeichnet:

SublimatCOllodium ~ Collodium corrosivum, Bd. III, pag. 217.
Sublimatlanolin wirkt nach Gottstein ebenso desinficirend wie eine wässerige

Sublimatlösung, weil das Lanolin Wasser enthält, während ja im Allgemeinen
Antiseptica in öliger Lösung unwirksam sind.

Sublimatlösungen (Sublimatwasser), meistens 0.1 Procent Quecksilberchlorid
enthaltend, sind mit destillirtem Wasser herzustellen, da Calciumcarbonat gelöst
enthaltendes Wasser zur Ausscheidung von Quecksilberoxyehlorid Veranlassung
gibt. Immerbin ist unter Umständen die Verwendung von gewöhnlichem Brunnen¬
oder Leitungswasser nicht ausgeschlossen, namentlich, wenn das betreffende Wasser
nicht „hart" ist und das Sublimatwasser rasch oder sofort verbraucht wird.
Während alle vom Arzte verordneten Sublimatlösungen jeder Stärke unter allen
Umständen mit destillirtem Wasser zu bereiten sind, unterliegt es nicht dem ge¬
ringsten Bedenken, wenn der Arzt am Krankenbette behufs Vornahme einer
Operation oder um seine Hände zu desinficiren, eine concentrirte Sublimat¬
lösung, welche er für solche Fälle bei sich führt, mit gewöhnlichem
Wasser verdünnt.

Derartige Sublimatlösungen können unter Zugabe von Natriumchlorid in
grosser Coneentration hergestellt werden, was für die Zwecke des Arztes sehr
bequem ist. Das Natriumchlorid hat einerseits den Zweck, das Quecksilberchlorid
in grosser Menge zu lösen, andererseits aber bewirkt es auch noch, dass derartige
Lösungen, welche das Doppelsalz Quecksilberchlorid-Natriumchlorid enthalten,
nicht reizen, da sie neutral sind, während Sublimatlösungen ohne Natriumchlorid¬
zusatz sauer reagiren und reizend wirken. Ferner geben die Doppelsalze des
Quecksilberchlorids mit Natriumchlorid, Ammoniumchlorid, sowie die Mischung
von Quecksilberchlorid und Weinsäure mit Eiweiss enthaltenden Flüssigkeiten
(Blut) keine Niederschläge.

Ammoniumchlorid an Steile des Natriumchlorids zu benützen, ist nicht
angängig, da in einer Mischung einer derartigen Lösung mit Calciumcarbonat
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gelöst enthaltendem Brunnenwasser durch Einwirkung des gelösten Calcium¬
carbonats auf das Ammoniumchlorid Ammoniak frei wird, welches nun auf das
Quecksilberchlorid einwirkt, so dass jetzt an Stelle des sonst eintretenden Nieder¬
schlages von Quecksilberoxychlorid eine Abscheidung von „weissem Präcipitat"
stattfindet.

Für concentrirte Sublimatlösungen sind verschiedene Vorschriften gegeben
worden, z. B. Krieg s-Sanitäts-Ordnung: Hydrargyri bichlorati 2.0;
Natrii chlorati 1.0; Aquae destillatae 7.0.

Krönlein : Hydrargyri bichlorati 5.5; Natrii chlorati 2.5; Acidi acetici
diluti Ph. Helv. (20.4 Procent) 2.5; Aquae destillatae 40.0.

BlTSERT: Hydrargyri bichlorati 5.0; Natrii chlorati 1.25; Aquae destil¬
latae 3.75.

Laplace : Zusatz von Weinsäure. Derartige Lösungen zersetzen sich aber bei
längerem Stehen, namentlich in verdünntem Zustande leicht, indem sich Queck-
silberchlorür ausscheidet.

Das beste Mittel, hartes Wasser für Sublimatwasser verwendbar zu machen,
besteht darin, den Gehalt an gelöstem Calciumcarbonat durch Zusatz von Säuren
zu beseitigen. Dieses kann geschehen, indem man dem Wasser die durch vorher¬
gehende titrimetrische Versuche ermittelte nöthige Menge Salz- oder Schwefel¬
säure zusetzt oder eine etwas überschüssige Menge schwächerer Säuren wie
Borsäure, Salicylsäure, Citronensäure, Weinsäure zusetzt. Die Vorsicht gebietet,
schwache Sublimatlösungen (0.1 Procent) nicht lange aufzubewahren, da selbst
die Glasmasse der Flasche durch Abgabe von Alkali den Bestand des Sublimats
gefährden kann.

Gleichfalls zum Zwecke der raschen Herstellung von Sublimatlösungen dienen
die Sublimatpastillen, Sublimatpapier, Sublimatwattebäusche (s. unten).

Da Sublimatlösungen, wie ja auch Quecksilberchlorid selbst, im Lichte sich
zersetzen, so ist es empfehlenswerth, dieselben in Gläsern von dunkelgelbem
Glase aufzubewahren (hellgelbes Glas genügt noch nicht).

Häufig sind Unglücksfälle durch Verwechslung von Sublimatlösungen mit
trinkbaren Flüssigkeiten; um die hierdurch bedingten Gefahren zu mildern, ist
empfohlen worden, den Sublimatlösungen brechenerregende Salze in genügender
Menge zuzusetzen: Vorschriften für derartige Lösungen, die als „nicht giftige
Sublimatlösungen" hezeichnet werden, sind folgende gegeben worden:

Salmon : I. Hydrargyri bichlorati 0.5, Natrii chlorati 80.0, Cadmii sul-
furici 0.5, Aquae destillatae 1000.0. IL Hydrargyri bichlorati 1.0, Natrii
chlorati 1.0, Gupri sulfurici 2.0, Aquae destillatae 1000.0.

Laborde: Hydrargyri bichlorati 0.25, Natrii chlorati 1.0, Gupri sul¬
furici 1.0, Acidi tartarici 0.5, lösliches Blau O.Ol, Glycerini 10.0, Aquae
destillatae 10.0, mit 1 Liter Wasser zu verdünnen.

Der vielfach geübte Zusatz von Farbstoffen, namentlich Theerfarbstoffen, wie
Eosin, Fuchsin, Malachitgrün u. s. w., zu Sublimatlösungen, um sie kenntlich zu
machen und von unschuldigen wässerigen Flüssigkeiten zu unterscheiden , ist be¬
denklich, da viele, wenn nicht alle dieser Farbstoffe Sublimat in unlöslicher Ver¬
bindung ausscheiden oder reduciren. Hierbei wird immer ein grosses Gewicht
darauf zu legen sein, ob eine derartige gefärbte Lösung sofort oder wenigstens
bald verbraucht wird oder ob sie längere Zeit aufbewahrt werden soll.

Sublimatöl für subcutane Injectionen wird nach Croyl in folgender Weise zube¬
reitet: 1.0 Quecksilberchlorid wird in Aether gelöst, 100.0 Oel oder auch mehr
zugefügt, gemischt, der Aether durch Erwärmen entfernt und die Flüssigkeit filtrirt.

Sublimatpapier dient zur Anfertigung von Sublimatlösungen ex tempore.
Aehnlich wie die Briefmarken gelochtes Papier, von dem also leicht Stücke ab¬
gerissen werden können, wird mittelst einer Pipette mit einer Sublimatkochsalz¬
lösung in bestimmter Menge versehen und getrocknet. Beim Gebrauch wird ein
Stück solchen Papieres einfach in das Wasser gegeben und umgerührt.
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Auch als Verbandmaterial selbst ist ein Sublimatpapier (Filtrirpapier, das
mit einer 0.2 Procent Sublimat und 5 Procent Glycerin enthaltenden Lösung
getränkt ist) von GÖdicke angegeben worden.

Sublimatpapier zum Nachweis von Arsen wurde von Flückiger em¬
pfohlen; er lässt den in bekannter Weise entwickelten Arsenwasserstoff auf ein
mit Sublimatlösung befeuchtetes Streifchen Filtrirpapier einwirken. Das Sublimat¬
papier wird unter der Einwirkung von Arsenwasserstoff anfangs schön gelb , bei
längerer Einwirkung braun. Der gelbe Fleck wird nicht wie der ähnliche Silber¬
fleck durch Wasser geschwärzt. Es gelingt noch der Nachweis von 1/,- 00 mg
Arsenigsäure.

Sublimatpastillen, Sublimattabletten nach Angeber sind aus einem Gemisch
gleicher Theile Hydrargyrum bichloratum pulveratum und Natriumchlorid g o-
presste Tabletten. Zur Unterscheidung von Tabletten aus unschuldigen Stoffen
sind die Sublimattabletten mit Malachitgrün oder mit Oarmin gefärbt. Zum Ge¬
brauch werden die Tabletten einfach in Wasser aufgelöst; gewöhnlich enthalten
die Tabletten 1.0 g Sublimat und geben aldann 1 Liter O.lprocent. Sublimatwasser.

Sublimatseife ist eine den Zwecken des Arztes dienende Seife mit Zusatz von
Sublimat. Dass das Quecksilberchlorid als solches in der Seife, beziehentlich in
der beim Waschen mit dieser Seife entstehenden Lösung nicht mehr vorhanden
sein kann, vielmehr in Quecksilberoleat übergegangen sein wird, ist natürlich.
Dieses Quecksilberoleat ist aber, wie Versuche von Johne (Pharm. Centralh. 1886,
59) darthun, wirksam und im Stande, Milzbrandsporen abzutödten.

Wichtig ist es aber vor allen Dingen eine Reduction der Quecksilberoxyd¬
verbindung zur Oxydulverbindung oder zu Metall zu verhüten, was erreicht wird,
wenn überfettete Seife Verwendung findet. Das Ueberfetten geschieht prak¬
tischer mit Oelsäure anstatt mit überschüssigem Fett, da letztere Arten über-
fetteter Seife beim Waschen nicht schäumen. Derartige Seife bleibt jahrelang
weiss, während alkalische Sublimatseife schwarz wird , ein Beweis, dass Reduction
eingetreten ist.

Die Herstellung einer neutralen haltbaren überfetteten Sublimatkali¬
schmierseife, welche noch nicht gelungen zu sein scheint, würde sehr wichtig
sein, da der Apotheker diese Mischung dann stets zum Gebrauch anfertigen
könnte, was jetzt ausgeschlossen ist, da die Herstellung der überfetteten Sublimat¬
seife aus Natronseife maschinelle Einrichtungen erfordert.

Sublimatverbandstoffe (Sublimatcatgut, Sublimatmull, Sublimatseide, Sublimat¬
watte u. s. w.) werden unter dem Artikel Verbandstoffe besprochen.

Sublimatwattebäusche dienen wie Sublimatpastillen und -papier zur raschen
und bequemen Herstellung von Sublimatlösungen. Kleine Bäusche von entfetteter
Watte werden auf Glasplatten liegend mit concentrirten Sublimatkochsalzlösungen
mittelst einer Messpipette betropft und getrocknet. Der Wattebausch muss so
gross genommen sein, dass die aufgetropfte Lösung nicht bis in die unterste
Schicht dringt; zu dem Zwecke ist die Sublimatlösung so concentrirt wie möglich
zu nehmen. A. Schneider.

Sllblimat-Pyridin, C 6 H 6 N.Cl.HgCl, bildet sich nach Thoms beim Ver¬
setzen einer alkoholischen Sublimatlösung mit einer alkoholischen Pyridinlösung
als grauweisser krystallinischer Niederschlag, welcher sich nach dem Trocknen
als eine verfilzte seidenglänzende Krystallmasse erwies.

Sublimation ist als eine Destillation fester Körper aufzufassen, indem der
feste Körper durch Erhitzen in Dampf verwandelt wird, dessen Verdichtung zu
einem „Sublimat" an kälteren Stellen wieder erfolgt. Die Sublimation wird in
der Regel zu dem Zwecke ausgeführt, um einen flüchtigen Körper von nicht¬
flüchtigen Beimengungen, die in dem Sublimationsgefäss zurückbleiben, zu trennen
und dadurch also zu reinigen. Die Gefässe, in denen Sublimationen ausgeführt
werden , sind in den meisten Fällen von den für Destillationen benutzten Appa-
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raten etwas verschieden, da die Dämpfe der festen Körper wegen ihrer Ver¬
dichtung an kühleren Stellen keinen weiten Weg zurücklegen können. Häufig
setzt sich das Sublimat dicht oberhalb der erhitzten Stelle an. Man benützte
deshalb früher häufig gewöhnliche Glasflaschen als Sublimationsgefässe, die, so weit
ihr Inhalt reichte (etwa 1/ i der Höhe), in Sand eingebettet und erhitzt wurden;
das im oberen Theil der Flaschen sich ansetzende Sublimat wurde alsdann nach
Zertrümmerung der Glasflaschen oder Absprengung des oberen Theiles heraus¬
genommen. Zum gleichen Zweck fanden auch die bekannten Schusterkugeln, Re¬
torten, Kolben Anwendung. Im Uebrigen sind in der Industrie für verschiedene
Zwecke auch Gefässe anderer Art, von Eiseu, Thon im Gebrauch.

Ueber die Sublimation von Benzoesäure aus Harz, sowie die dazu ge¬
brauchten Vorrichtungen s. Bd. II, pag. 212.

Die Sublimation des Quecksilberchlorids und Quecksilberchlorürs geschah ge¬
meinhin in den oben erwähnten gewöhnlichen Glasflaschen. Eine eigenthümliche
Sublimation ist die bei der Darstellung des Hydrargyrum chloratum vapore para-
tum, des Dampfcalomels, benutzte. Die Dämpfe des Quecksilberchlorürs werden in
ein Gefäss geleitet, in dem sie mit den Dämpfen kochenden Wassers zusammen¬
treffen und dadurch condensirt werden. Während das ohne Wasserdampf sublimirte
Quecksilberchlorür einen steinharten Klumpen als Sublimat liefert, ist das mit
Wasserdampf bereitete Quecksilberchlorür ein äusserst zartes Pulver.

Für analytische Zwecke, namentlich wenn es sich nur um kleine Mengen
handelt, bedient man sich zweier Uhrgläser als Sublimationsapparat. Das Jod für
m aassanalytische Zwecke pflegt man in dieser Weise zu sublimiren.

Man schüttet das Jod auf ein Uhrglas, stellt dieses auf ein Sandbad oder ein
Stück Asbestpappe, deckt ein gleich grosses Uhrglas über das untere und er¬
wärmt jetzt höchst vorsichtig. Während der Sublimation kann das obere Uhrglas
mehrmals geleert werden, da die anschiessenden Jodkrystalle sehr voluminös sind
und auch leicht wieder herabfallen. Die in anderen Fällen sehr zweckmässige
Einrichtung, zwischen die beiden Uhrgläser ein Stück Gaze zu legen, welches
herabfallende Theile des sublimirten Körpers auffängt, ist bei Jod nicht wohl
anwendbar.

Für Substanzen, die erst bei sehr hoher Temperatur flüchtig werden, kann man
das obere Uhrglas kühlen, indem man ein Bleirohr spiralig aufwickelt, so dass es
dem Uhrglas sich eng anschmiegt.

Während der Sublimation wird ein Strom kalten Wassers durch das Bleirohr
geleitet.

Ein sehr eleganter und praktischer, namentlich auch für Demonstrationszweeke
geeigneter Sublimationsapparat (nach Brühl) ist der durch die Fig. 98

wiedergegebene. Der Tiegel a nimmt die zu
sublimirende Substanz auf, wird hierauf vor¬
sichtig erhitzt, und die sublimirte Substanz
kann nach Abheben der Glasglocke h gesam¬
melt werden.

Die Sublimation flüchtiger Körper, die bei
100° noch nicht sublimiren, mit Hilfe von
Wasserdämpfen rechnet man meist mit zur
„Destillation mittelst Wasserdämpfen" ; ebenso
bezeichnet man die Sublimation flüchtiger
fester Körper mit überhitztem Wasserdampf
gemeinhin auch als „Destillation mittelst über-

Fi«. 98.

Destillat schwimmen in den eben

hitzten Wasserdampfes". Das in beiden Fällen
als Destillat auftretende Wasser gibt die Er¬
klärung für diese Bezeichnungsweise; im
berührten Fällen die sublimirten Körper als

Kiystalle herum. Durch die Destillation (bezw. Sublimation) mit Wasserdämpfen
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oder überhitztem Wasserdampf können viele Substanzen destillirt, bezw. sublimirt
und dadurch auf leichte Weise rein dargestellt werden, die bei der ihnen eigenen
höheren Siedetemperatur destillirt bezw. sublimirt, zum Theil zersetzt werden würden.

In der Analyse wird auch mehrfach von der Sublimation Gebrauch gemacht,
so z. B. bei der Vorprüfung, wobei Ammonsalze, Quecksilberverbindungen, Arsenig-
säure u. s. w. Sublimate geben, die sich durch ihr Aussehen, nöthigenfalls unter
der Lupe, sowie durch ihr Verhalten gegen Reagentien charakterisiren lassen.
Auch einige der auf Kohle vor dem Löthrohr entstehenden „Beschläge", jeden¬
falls diejenigen, die man weitertreiben kann, sind Sublimate. — S. Bd. II,
pag. 228.

Ueber die zur Erkennung von Alkaloiden brauchbare Mikrosublimation derselben
s. unter Alkaloiddar Stellung, Bd. I, pag. 232. a. Schneider.

Sufaiimatvergiftling. Die Erscheinungen und Folgen der chronischen
Vergiftungen mit Sublimat sind dieselben wie bei anderen Quecksilberverbindungen
(s. Mercurialismus, Bd. VI, pag. 649).

Acute Vergiftungen können eintreten durch Verwechslung mit anderen Salzen,
durch unmässigen medicinalen Gebrauch, überhaupt bei Unvorsichtigkeit; selten
wird Sublimat zu Mord oder Selbstmord benutzt, weil sein abscheulicher Geschmack
und die Aetzwirkung abschrecken. Zunge und Schlund schwellen an und werden
von einem grauweissen Schorfe bedeckt. Die Anätzung des Magens äussert sich
in dem Erbrechen weisser und blutiger Massen, die Anätzung des Darmes durch
blutige Durchfälle. Zugleich wird die Harnabsonderung unterdrückt, der Harn ist
eiweisshaltig, der Puls wird klein, die Haut unempfindlich, und unter schwerem
Collaps, aber meist bei ungetrübtem Bewusstsein, kann der Tod in wenigen Stunden
eintreten. Mitunter bekommen die Vergifteten, wie bei anderen Aetzgiften, Oedem
der Glottis und ersticken; häufiger zieht sich die Entzündung des Verdauungs¬
weges durch mehrere Tage hin, bevor sie tödtlich endet.

Als letale Dosis betrachtet man 0.8g.
Erfolgt nicht freiwillig reichliches Erbrechen, so muss dieses herbeigeführt

werden, am besten mechanisch durch Reizen des Schlundes oder durch Apomorphin
(O.Ol subcutan). Dann gibt man Milch oder Eiweiss und als chemisches Antidot
frisch gefälltes Schwefeleisen.

Subluxation {luxare, verrenken) nennt man die unvollständige Verrenkung
eines Gelenkes. Die Gelenksenden sind zwar aus ihrer normalen Lage gebracht,
allein es berühren sich noch die Gelenksflächen, wenn auch nicht an correspon-
direnden Stellen. Bei der vollständigen Verrenkung (s. Luxation, Bd. VI,
pag. 425) haben die Gelenksflächen jede Berührung verloren.

SllbOXytle sind diejenigen Metalloxyde benannt worden, welche weniger
Sauerstoff enthalten, als die zugehörigen basischen Oxyde, und welche bei Be¬
handlung mit Säuren in das Metall und das sauerstoffreichere basische Oxyd zer¬
fallen, z. B. Bleisuboxyd.

SubSCriptl'O ist die Unterschrift des Arztes unter dem Recept (s. d.).
Th. Husemann.

SubstanCe inerte, ein von Nativelle aufgefundener wirkungsloser Digitalis-
bestandtheil. — S. unter Digi talin, Bd. III, pag. 493.

Substantive Farben heissen im Gegensatze zu den adjectiven Farben die
Zeugfarben, welche ohne Mitwirkung von Beizen hergestellt sind. Substantive Farb¬
stoffe werden aus ihren Lösungen direct von den Fasern aufgenommen. Doch kommt
es dabei nicht nur auf die Natur des Farbstoffes, sondern auch auf die chemische
Zusammensetzung der Faser an. Die Mehrzahl der Theerfarben färbt animalische
F'asern Substantiv, doch gibt es auch einige, wie z. B. das Alizarin, welche sich
nicht direct mit diesen Fasern vereinigen. Methylgrün ist für Seide ein substan-
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tiver, für Wolle ein adjectiver Farbstoff. Erst in den letzten Jahren hat man
eine Reihe von Azofarbstoffen, die Benzidinfarben (Congo, Azoblau etc.) entdeckt,
welche Baumwolle Substantiv färben. Unter den natürlichen Farbstoffen finden sich
mit Ausnahme des Safflors keine Substantiven Farbstoffe von einiger Wichtigkeit;
der Indigo ist nicht zu denselben zu rechnen, sondern gehört in die Gruppe der
indifferenten Farbstoffe.

Ob eine Faser Substantiv oder adjectiv gefärbt ist, erkennt man an der
Qualität und Quantität der Asche, in welcher sich die mineralischen Beizen finden.

Benedikt.
Substitution. Gewisse Elemente sind im Stande, einen Bestandtheil chemischer

Verbindungen auszutreiben und an dessen Stelle in die Verbindung einzutreten,
z. B. H 2 0 + K = H + KHO. Diesen Vorgang bezeichnet man als Substitution.
Die häufigsten Umwandlungen, welche Verbindungen erfahren, sind diejenigen,
welche durch Substitution bewerkstelligt werden. Nur selten vereinigen sich zwei
Körper direct zu einer neuen Verbindung, wie z. B. NH 3 + H Cl = NH 4 Ol; meist
tauschen sie gewisse Bestandtheile aus, wodurch zwei oder mehr neue Producte
entstehen : C 6 H 6 + HNO s = H 2 0 + C 6 EL N0 2 . Das bei der Substitution entstehende
Hauptproduct bezeichnet man gewöhnlich nur als Substitutionsproduct, wenn auch
eigentlich beide dabei entstehenden Producte diesen Namen verdienen. Obwohl sonach
alle chemischen Reactionen Substitutionsvorgänge und daher die meisten chemischen
Verbindungen Substitutionsproducte anderer Verbindungen sind, pflegt man ge¬
wöhnlich als Substitutionsproducte nur die durch Ersetzung von Wasserstoff in
Kohlenstofl'verbinduugen entstehenden Körper zu bezeichnen. Darnach ist der ein¬
fachste Substitutionsvorgang der Ersatz von Wasserstoff in Kohlenstoffverbindungen
durch Chlor, Brom oder Jod. Diese Verbindungen entstehen durch Einwirkung
von Chlor, Brom oder Jod auf Kohlenstoffverbindungen, wobei diese ein Atom
Wasserstoff abgeben und dafür ein Atom Halogen aufnehmen, welches an dieselbe
Stelle tritt, welche durch Austritt von Wasserstoff frei geworden ist. Somit haben
diese Substitutionsproducte dieselbe Constition, wie die Verbindungen, aus welchen
sie entstanden sind. Ein passendes Beispiel für die Bildung dieser einfachen Sub¬
stitutionsproducte ist die Einwirkung von Chlor auf Essigsäure, welche nach den
folgenden Reactionen stattfindet :

CH 3 . COOH + Cl a = CH, Cl. COOH + H Cl,
CH 2 Cl. COOH + Cl 2 = CH Ol». COOH + H Cl,
CH Cl 2 . COOH + Cl a = CH S . COOH + H Cl.

Die Constitution der Mono-, Di- und Trichloressigsäure ist von der der Essig¬
säure nicht verschieden.

Ist der Wasserstoff der Kohlenstoffverbindungen aber durch Atomgruppen
ersetzt, so entstehen die sogenannten complexen Substitutionsproducte,
deren wichtigste diejenigen sind , welche die Cyangruppe (CN), Sulfonsäuregruppe
(S0 3 H), Nitrogruppe (N0 2), Amidgruppe (NH,) und Imidgruppe (NH) enthalten.
Während bei den einfachen Substitutionsproducten nur die Stellung des einfachen
Radikals im Molekül des Substitutionsproducts (z. B. CH 2 Cl. CH 2 . CH 3 und
CH 3 . CH Cl. CH 3) berücksichtigt werden muss, ist bei den complexen Substitutions¬
producten auch die Constitution der substituirenden Gruppe zu beachten.

H. Beekurts.
Substitution {substituo, ersetzen) wird die Einspritzung von Blut in die

Adern (Transfusion) nach zuvoriger Blutentleerung mittelst eines Aderlasses genannt.
Dies Verfahren ist bei Vergiftungen mit solchen Stoffen , welche mit dem Hämo¬
globin der Blutkörperchen feste Verbindungen eingehen, z. B. Kohlenoxyd, mit
Erfolg angewendet. Th. Hasemann.

SubStitutionSWage, von Reimann eonstruirte einschenklige Wage zur
Bestimmung des specifischen Gewichtes. Der Senkkörper ist auf ein bestimmtes
Gewicht jnstirt, so dass er bei Bruch sofort und ohne Schwierigkeit ergänzt
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werden kann. Statt der Reitergewichte werden übrigens bei dieser Wage ge¬
wöhnlich Gewichte benutzt, welche auf eine oberhalb der Endaxe befindliche
Platte aufgesetzt werden.

OUCCäOB, Citronat, Gonfectio corticis Aurantii vel Citri, nennt man im
Handel die mit Zucker candirte oder in dicken Zuckersaft eingelegte Fruchtschale
von Citrus Limonum Risso. Sie findet bei der Morsellenbereitung Verwendung.

SuCCinami'd, SlICCinimid und SuCCinaminsäure sind Derivate der Bern
steinsäure. Die Beziehungen dieser drei zu einander erhellen am besten aus den
Struct urformein:

° 2il4 \CO.NH.
0 TT /^ N NFT
'-'s I1 i\r<Q/- l:Nrl Co H, .CO. OH

4\C0. NH2
Succinamid Succinimid Succinaminsäure.

Das erste entsteht, wenn NH 3 auf Bernsteinsäureäthylester einwirkt:

°* H 4o: oci si + 2 NH*= c* *<SS: S+ 2 °* H - oH -
Succinamid Aethylalkohol.

Es ist eine feste, in weissen Nadeln krystallisirende Substanz, welche beim
Erhitzen unter Abgabe eines Moleküls NH 3 in Succinimid übergeht. Der
Imidwasserstoff kann durch Metall substituirt werden; ein derartiges Derivat ist
das Succinimidqueeksilber (s. d.); ersetzt man den Wasserstoff z. B. durch

CO
Silber, und kocht das Succinimidsilber, C 2 H 4 <^„ n ^>NAg, mit verdünntem Ammoniak,
so verwandelt es sich unter Wasseraufnahme in das Silbersalz der einbasischen
Succinaminsäure. Ganswindt.

SUCCinimid-QlieCksilbCr, Hydrargyrum imidosuccinicum, imidobernstein-
CO N , T/ CO Xf ,\co/ 2 4 wird erhalten durch Er¬saures Quecksilber, C 2 H.^ ~\ N — Hg-

hitzen von 1 Th. frisch gefälltem Quecksilberoxyd mit 1 Th. Succinimid und der
nöthigen Menge Wasser, bis das Quecksilberoxyd nahezu gelöst ist. Man filtrirt
von demselben ab, concentrirt durch Eindampfen und lässt auskrystallisiren. Das

CO
Succinimid oder Bernsteinsäurelmid, C ä H 4/p„\NH, wird durch rasche Destil¬
lation von bernsteinsaurem Ammonium dargestellt. Letzteres geht unter Abspaltung
von Wasser und Ammoniak in das Imid über:

H /COONH 4 _ c ,COx
° a Hi <COONH 44 = ° 2 H4 <C0> NH + 2H 2 0 + NHS .

Das Succinimid-Quecksilber bildet ein weisses, seidenglänzendes Krystallpulver,
welches von 25 Th. Wasser zu einer neutral reagirenden Lösung aufgenommen
wird. Von Alkohol sind 300 Th. zur Lösung erforderlich. Schwefelwasserstoff
und Schwefelammonium fällen das Quecksilber aus den Lösungen aus, ebenso
Jodkalium. Die Reinheit des Präparates ergibt sich nach B. Fischer aus
folgenden Keactionen: Es löse sich in 25 Th. Wasser ohne Rückstand, die Lösung
reagire neutral und werde durch Silbernitrat weder in der Kälte noch beim Er¬
wärmen getrübt oder reducirt. Die kalt bereitete Lösung soll durch Eiweiss nicht
gefällt werden.

Anwendung: Das Succinimid-Quecksilber ist im Jahre 1888 zuerst von
v. Mbeing und Vollert an Stelle des zu subcutanen Injectionen bis dahin vor¬
zugsweise gebrauchten Glycocoll- und Formamidquecksilbers empfohlen worden. Die
zu einer Injection zu verwendende Dosis ist auf 0.013 normirt. h. Thoms.

SllCCItlill. Bernsteinbitumen, heisst der in den meisten Lösungsmitteln
unlösliche Antheil des Bernsteins. — Succinin heisst auch ein durch Erhitzen
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gleicher Theile Bernsteinsäure und Glycerin auf 220—230° erhaltener schwarz-
OH

brauner Körper von der Zusammensetzung C 3 H 5/p „ „ Dieses letztere Suceinin
löst sich langsam heim Kochen mit Wasser und Alkohol, ist aber unlöslich in
Aether und Schwefelkohlenstoff. — Succinum = Bernstein. — SllCCinyl,

CO
C-2 H 4 <(p 0 heisst das Radikal der Bernsteinsäure. — SuCCinylchlorid,

CO Cl
C 3 H 4 <(„„ _ durch Erhitzen von Bernsteinsäure mit Phosphorpentachlorid er-

halten, bildet eine an der Luft rauchende Flüssigkeit, welche sich mit Wasser
in Bernsteinsäure und Salzsäure umsetzt. — SllCC'lliylsäure = Bernstein¬
säure, s. d., Bd. II, pag. 225.

SuCCinUITI marinum, s. Cetaceum (Bd. II, pag. 639).
SuCCirubra heisst kurzweg im Drogenhandel die bei uns officinelle China¬

rinde. Sie stammt von cultivirter Ginchona succirubra. — S. Chinarinden,
Bd. III, pag. 40.

SllCCiSa. Gattung der Dipsaceae, von Scabiosa , mit der sie auch vereinigt
wird, wesentlich nur verschieden durch den krautigen Saum des Aussen¬
kelches.

Succisa pratensis Mönch (Scabiosa Succisa L.), Teufelsbiss, St. Peters¬
kraut , hat einen abgebissenen, mit dicklichen Fasern büschelförmig besetzten
Wurzelstock, elliptische, ganzrandige oder mitunter entfernt gesägte, in den Blatt¬
stiel verlaufende, nach oben hin sitzende Blätter und blaue Blüthenköpfchen mit
durchwegs ziemlich gleich gestalteten, am Rande nicht strahlendeu, 4spaltigen
Blüthen.

War als Herba und Radix Morsus diaboli, auch Radix Jaceae nigrae, in
Verwendung und wird jetzt noch hier und da als Volksmittel gegen Thierkrank-
heiten gebraucht.

SUCCUS Citri. Unter Succus Citri wird im Allgemeinen frisch ausge-
presster Citronensaft verstanden, wie solcher früher von den meisten Pharma¬
kopoen zur Herstellung der Potio Riveri vorgeschrieben wurde. Frische saftreiche
Citronen werden durch Abschälen zuerst von der gelben äusseren, dann auch
von der weissen, schwammigen inneren Fruchtschale befreit, in mehrere Stücke
zerschnitten und nach Entfernung der Kerne in einer kleinen Handpresse ge-
presst; der gewonnene Saft wird colirt. Er hat ein spec. Gew. von 1.030—1.040
und enthält im Mittel 9 Procent Citronensäure. Gegenwärtig wird der Citronen¬
saft in der Receptur meist durch Citronensäure ersetzt. Ph. Hclv. lässt einen
künstlichen Citronensaft durch Schütteln einer Lösung von 7 g Citronensäure in
93g Wasser mit 1 Tropfen Citronenöl herstellen. Der von der Citronensäure-
fabrik Fleischer & Co. in den Handel gebrachte Citronensaft ist ein gut halt¬
barer , natürlicher, durch Reinigung des rohen sicilianischen Saftes hergestellter
Saft mit etwa 9 Procent Säure; der rohe italienische Saft ist in den Apotheken
nicht verwendbar. Für den Handverkauf wird nach E. Dieterich ein ziemlich
haltbarer Citronensaft erhalten, indem man 70 Th. Acidum citricum, 50 Th.
Saccharum und 1 Th. Acidum salicylicum mit 900 Th. Aqua in einer Porzellan¬
schale aufkocht, dann 5 Th. Elaeosacch. Citri hinzugibt, noch heiss filtrirt und
das erkaltete Filtrat in kleine Fläschchen abfüllt. g. Hofmann.

SUCCUS DaUCi inSpiSSatUS, Extractum Dauci. Zur Bereitung desselben
werden frische Möhren (Mohrrüben, Daucus Carota L.) zerkleinert, mit heissem
Wasser infundirt und nach einer Stunde ausgepresst. Die ausgepreiste Flüssigkeit
wird durch Aufkochen und Coliren geklärt und im Dampfbade zur Consistenz
eines dicken Syrups gebracht. In älteren Pharmakopoen officiuell, ist der Möhren-
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saft noch jetzt in vielen Gegenden ein beliebtes Hausmittel bei Husten, Brust¬
leiden u. s. w.

SUCCUS Herbarum, Kräutersaft, s. Bd. VI, pag. 104.

SUCCUS Jutliperi inSpiSSatUS (Ph. Germ.), Extractum Juniperi, Roob Juni-
peri (Ph. Austr.), Wachholdermus, Wachholdersalse. Nach Ph. Germ, werden
2 Th. frische Wachholderbeeren zerquetscht mit 8 Th. heissen Wassers über¬
gössen, 12 Stunden unter wiederholtem Umrühren infundirt und dann abgepresst;
die Colatur wird zu einem dünnen Extract abgedampft. Ph. Austr. lässt die
Colatur bis zur Honigcousistenz eindampfen und nun noch den dritten Theil ge¬
pulverten Zuckers zusetzen; die Vorschriften anderer Pharmakopoen kommen
theils mit der der Ph. Germ., theils mit der der Ph. Austr. überein. — Der
Wachholdermus ist braun bis dunkelbraun, von süss gewürzhaftem, nicht brenz-
lichem Geschmacke, in Wasser trübe löslich; der bei der Destillation des ätheri¬
schen Wachholderbeeröls als Nebenproduct erhaltene Wachholdermus ist meist
etwas dunkler gefärbt, schmeckt süss, aber wenig gewürzhaft, weil er fast gar kein
ätherisches Oel enthält und ist aus letzterem Grunde auch klar in Wasser löslich.

SlICCUS Litjlliritiae, Lakriz, Süssholzsaft, heisst das durch Auskochen der
Süssholzwurzel besonders in Sicilien und im südlichen Spanien gewonnene Extract;
es kommt in Form halbfester Massen, meist aber in Form von cylindrischen,
etwa 15 cm langen und l x/-s —2 cm dicken, glatten, glänzend schwarzen Stangen
in den Handel. Der Lakriz hat einen schwachen eigenartigen Geruch und schmeckt
angenehm stark süss. Der Werth des Lakriz wird nach dem Grade seiner Lös¬
lichkeit in Wasser bemessen; nach Ph. Germ, und Austr. dürfen 100 Th. luft¬
trockener Waare, mit Wasser von höchstens 50° vollständig erschöpft, nicht mehr
als höchstens 25 Th. unlöslichen (im Wasserbade getrockneten) Kückstand hinter¬
lassen. Verfälschungen mit Dextrin sind in neuerer Zeit nicht selten, aber in der
bekannten W'eise leicht festzustellen ; Beimengungen von Cerealienmehl oder Stärke
sind unschwer unter dem Mikroskope zu erkennen, eine Prüfung auf etwaigen
Kupfergehalt darf auch nicht unterlassen werden. Krkmel empfiehlt, die Werth-
bestimmung der Handelswaare durch eine Glycyrrhizinbestimmung zu vervoll¬
ständigen. Zu diesem Zwecke übergiesst man 5 g grob zerstossenen Succus mit
50cm Wasser, lässt mehrere Stunden unter häufigem Umrühren stehen, fügt
50 com 90procentigen Alkohols hinzu und filtrirt nach dem Absitzenlassen durch
ein kleines Faltenfilter. Man wäseht den Filterinhalt mit 40proeentigein Alkohol aus
und dampft das Filtrat zur Verjagung des Alhohols auf dem Wasserbade ab. Nach dem
Abkühlen versetzt man mit verdünnter Schwefelsäure, wobei sich das Glycyrrhizin
abscheidet. Man sammelt dasselbe auf einem kleinen Filter, wäscht den Nieder¬
schlag mit destillirtem Wasser aus und bringt ihn schliesslich durch Auftropfeu
von Ammoniak in Lösung. Die ammoniakalische Glycyrrhizinlösung wird in einem
tarirten Schälchen verdampft, bei 100° getrocknet und gewogen. Die von Kkemel
untersuchten Proben Succus ergaben einen Gehalt von 8.06—11.90 Procent
Glycyrrhizin; unter 8 Procent darf derselbe nicht betragen.

SUCCUS Liquiritl'ae depuratUS, gereinigter Lakriz, wird durch Extraction
des rohen Succus mit kaltem Wasser und Eindampfen der klaren Flüssigkeit zur
Consistenz eines dicken Extractes bereitet. Man verfährt am besten so, dass man
den Rohlakriz in einem mehr hohen als weiten Fass oder einem irdenen Gefäss,
an denen unten ein Abzugshahn angebracht ist, zwischen dünne Schichten von
zuvor ausgewaschenem Stroh lagert und so viel Wasser aufgiesst, dass das Ganze
unter Wasser steht. Man lässt zwei Tage maceriren, zieht die Extractlösung ab
und giesst wieder frisches Wasser auf, während man erstere im Dampf bade in
Porzellanschalen unter fortwährendem Rühren zu der vorgeschriebenen Consistenz
eindampft. Mit dem zweiten Auszuge verfährt man in derselben Weise, ein drei¬
maliges Ausziehen würde nicht lohnen.
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SlICCUS LiquiHtiae in bacilliS. Man mischt in einem eisernen Mörser
400 Th. Succus Liquiritiae depur. unter Erwärmen mit 300 Th. Saccharum
album pulver., setzt dann noch 300 Th. Radix Liquiritiae subt. pulv. hinzu
und bearbeitet die Masse so lange, bis sie plastisch geworden ist und sich in
dünne Stangen ausrollen lässt. Bei der Fabrikation im Grossen wird die Masse
mit der Lakrizenpresse in Stängelehen gepresst; man setzt der Masse wohl auch
etwas Gelatine oder Eiweiss zu, um derselben ein schön glattes und glänzendes
Aussehen zu geben. — Succus Liquiritiae (anisatus) in filis. Man mischt
400 Th. Succus Liquiritiae depur. , 300 Th. Saccharum album pulv., 300 Th.
Radix Liquiritiae pulv. subt., 4 Th. Oleum Anisi und 1 Th. Oleum Foeniculi
wie vorher beschrieben, zu einer schön plastischen Masse und presst diese mittelst
der Lakrizenpresse in Fäden. S. auch Cachou. — SUCCUS Liquiritiae tabulatus.
400 Th. Succus Liquiritiae depur. , 250 Th. Saccharum album pulver. und
150 Th. Radix Liquiritiae subt. pulv. stösst man unter gelindem Erwärmen mit
Mucilago Gummi arabici zu einer plastischen Masse an, walzt diese auf einem
mit Zuckerpulver oder ein wenig Arrowroot bestreuten Brett zu dünnen Platten
aus, lässt etwas abtrocknen und schneidet dann in rhombenförmige Stückchen;
man besprengt dieselben, um sie schön glänzend zu machen, mit Alkohol und
lässt wieder abtrocknen. Will man die Tabletten versilbern, so bringt man
die ohne Streupulver ausgewalzten Platten einige Stunden in den Keller, damit
die Oberfläche klebend wird, belegt sie nun beiderseits mit Blattsilber, erwärmt
sie dann wieder ein wenig im Trockenschrank, damit sie weich werden und
zerschneidet sie schliesslich in rhombenförmige Stückchen. — S. auch Cachou.

Succus Sambuci inspissatus, Roob Sambuci (Ph. Austr.), Extractum
Sambuci, Hollundersalse, Fliedermus. Frische, reife, abgestielte Hollunderbeeren
werden in einem blanken kupfernen Kessel unter Zusatz von etwas Wasser im
Wasserbade erhitzt (bei offenem Feuer unter beständigem Umrühren), bis sie auf¬
geplatzt sind. Dann lässt man die Flüssigkeit auf einem Siebe ablaufen, presst
den Rückstand gut aus, klärt die vereinten Flüssigkeiten durch Absetzenlassen
und Coliren und dampft zur Consistenz eines dickeren Extractes ab. Dasselbe
erhält meist noch einen Zusatz von Zucker; Ph. Austr. schreibt auf 9 Th. des
eingedickten Saftes 1 Th. Zuckerpulver vor , Ph. Germ. I. Hess 12:1 nehmen.
Der Hollundermus hat eine rothbraune Farbe (wird die Eindampfung des Saftes
in zinnernen Kesseln vorgenommen, so nimmt er eine schön violettbrauue Farbe
an), einen süssen säuerlichen Geschmack und ist in Wasser etwas trübe löslich.
Bei nicht selbst bereiteter Waare ist es nothwendig, auf einen etwaigen Kupfer¬
gehalt zu prüfen.

SUCCUS Sorborum inSpiSSatUS, Roob Sorborum, Ebereschenmus, wird
aus den Früchten der Sorbus Aucuparia in derselben Weise wie Succus Sambuci
insp. bereitet. Ebereschenmus wird in manchen Gegenden vom Volke als Diu-
reticum sehr geschätzt. G. Hofmann.

SUCCUS thebai'CUS, ein nicht mehr gebräuchlicher Name für Opium.
SUCCUS Viridis = Saftgrün, s. d. Bd. VIII, pag. 686.
Su'CUpira, s. Sebipira, Bd. IX, pag. 185.
Sudak, in Russland, besitzt eine Quelle mit NaCl 7.642, CaH 2 (COi) 2 2.048

und H 2 S 0.005 in 1000 Th.
Sudanlina sind die bei übermässigem Schwitzen mitunter entstehenden Bläschen.

— S. Friesel, Bd. IV, pag. 431.
Sudan ist die Bezeichnung für einige Azofarbstoffe.
Sudan I. ist Anilinazo-ß-naphtol, C c Ha — N 2 —C 10 H6 . OH.
Sudan G. ist Anilinazoresorcin, C c H 6 — N 2 — C (! H 3 (0H) 2 .
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Fig. 99.

Sudan IL ist Xylidinazo-ß-naphtol, (CH 3) 2 . C 6 H 3 — N 2 — C 10 H 6 . OH.
Sudan III. ist Amidoazobenzolazo-ß-naphtol, C 6 H 5 — N2 — C 6 H 4 -

C 10 H6 .OH.
Diese Farbstoffe sind in Wasser unlöslich, in Alkohol löslich. Sie finden zum

Färben von Spritlacken und Fetten Verwendung. Benedikt.

Sud&n-Kaffee ist ein aus den Samen von Parkia africana R. Br. und
P. liglobosa Bentli. dargestelltes Surrogat.

Die Samen liegen in zuckerreicher (28.6 Pro¬
cent, Heckel und Schlagdenhauffen) Pulpa, sind
braun, 10 mm lang, 8 mm breit und 5 mm dick, eirund,
stumpfrandig, auf beiden Flächen mit je einem ep j
centralen Höcker (daher biglobosa) , am Nabel ge¬
schnäbelt.

Als Leguminosensurrogat ist der Sudan-Kaffee an
der ausgeprägten Palissadenschicbt der Samenschale
zu erkennen. Ein besonderes Merkmal ist die leichte
Isolirbarboit der Palissadenzellen, da deren Grenz¬
lamelle in Wasser verquillt (Fig. 99). Das Paren-
chym der Samenschale ist ungewöhnlich derbwandig,
das Gewebe der Cotyledonen dagegen äusserst zart-
zellig, mit Fett und Protoplasma erfüllt, stärke¬
frei. — S. auch Kaffeesurrogate, Bd. V,
pag. 552.

Die Samen enthalten (Journ. de Ph. et de Chimie. ElemeIlte des Sudan-Kaffees.
1887, pag. 601) : 18.5 Proc. Fett, 6.2 Proc. nicht epümanMutcben der Samenschale,

j. -, „ , -«^o-r. \ n ■ -t "' Schwammparenohym, qu isolirtereducirenden Zucker, 10.3 Procent Gummi und Palissadenzellen.
über 23 Procent Eiweisskörper. J. Moeller.

SUUOrifera {sudor, Schweiss, fero, treiben) ist ein schon von CaeliüS
Aureliands benutzter Ausdruck für Hidrotica (Bd. V, pag. 218), stattdessen
später häufiger der dem Französischen sudorißques entsprechende Namen Sudorifica
(sudor und facio, machen) sich findet. Th. Husemann.

SÜlZ, in Mecklenburg-Schwerin, besitzt eine Anzahl Soolen, welche 41.99 bis
44.57 NaCl auf 1000 Th. enthalten.

SlierSetl'S Zahnkitt ist eine Mischung von Zinkoxyd mit so viel concen-
trirter Zinkchloridlösung, dass eine plastische, als Kitt verwendbare Masse
entsteht.

SÜSSerde ist Beryllerde, Berylliumoxyd.

SllSSeS Chinin wurde ein immer noch bitterlichsüss schmeckendes Gemisch
von Chinidinsulfat und Glycyrrhizin fälschlich genannt.

Jetzt würde man den Verbindungen der Chinabasen mit Saccharin eher die
Bezeichnung „süss" geben können.

SÜSSfam ist Rhizoma Polypodii (Bd. VIII, pag. 314).

SÜSSholZ ist Radix Liquiritiae (Bd. VI, pag. 319).

SÜSSholZZUCker = Glycyrrhizin.

SÜSSStoffe sind aus Pflanzen dargestellte, hervorragend süss schmeckende
Stoffe. Mit dem Namen Süssstoff ist der Begriff einer ähnlichen chemischen Zu¬
sammensetzung derselben nicht verbunden, denn man hat sowohl Zuckerarten, wie
auch das Glycyrrhizin und Glycosin als Süssstoffe bezeichnet; dem Saccharin
Fahlberg's ist diese Benennung ebenso gut beizulegen.
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SÜVem'SChe DesinfectionsmaSSe besteht aus Aetzkalk, Chlormagnesium
und Theer in je nach Umständen wechselnden Verhältnissen; zur Desinfection
der Aborte mit SüVERN'scher Masse gehören besondere Spülanlagen. — S. unter
Desinfection.

SufflOni heissen die borsäurehaltigen Wasserdämpfe, welche in Toscana dem
vulkanischen Boden entströmen und zur Gewinnung von Borsäure verwendet werden.

SufFOCailOn, Erstickung, ist eine Todesart, welche in letzter Linie durch
Lähmung des Athmungscentrums im verlängerten Mark herbeigeführt wird. Die¬
selbe erfolgt einerseits durch Mangel an Sauerstoff im Blute, andererseits durch
Ueberladung desselben mit Kohlensäure. Da die normale Athmung den Austausch
dieser beiden Gase durch die Lunge besorgt, so ist es vor allem anderen die
Behinderung derselben, welche Erstickung zur Folge hat. Dieselbe kann auch
dann erfolgen, wenn das Blut die Fähigkeit verloren hat, den Gasaustausch zu
vermitteln, wie dies z. B. durch gewisse Gifte geschieht. Die Masse des vor¬
handenen Blutes ist auch oft nicht hinreichend, um genügende Mengen von Sauer¬
stoff dem Körper zuzuführen, z. B. bei Verblutungen. Endlich muss es auch zur
Erstickung kommen, wenn die Luft des Athmungsraumes zu wenig Sauerstoff
oder übermässig viel Kohlensäure enthält.

Als Beispiele von Erstickungsformen seien genannt die Erstickung durch Verschluss
der Respirationsöffnungen durch feste Körper (Knebelung), durch Flüssigkeiten
oder durch Druck von Aussen (Strangulation), Erstickung durch Behinderung der
Excursionsfähigkeit des Brustkorbes bei Verschüttungen und bei die Brustwand
durchbohrenden Wunden. Die Erscheinungen der Erstickung sind bei fast allen
Formen dieselben und umso stürmischer und auffallender, je plötzlicher die Er¬
stickung auftritt. Zuerst tritt Athemnoth ein, welche rasch zur Bewusstlosigkeit
führt. Das Gesicht wird blau, die Augen treten heraus und werden oft blutroth.
Es kann nämlich in Folge Steigerung des Druckes im Brustkorb das Blut nicht
mehr ungehindert vom Kopfe in die rechte Herzkammer abfliessen und ruft diese
Circulationsstörungen hervor. Ausserdem kommt es zu allgemeinen Krämpfen,
worauf nach kurzer Zeit der Tod folgt.

Die Wiederbelebungsversuche bei Erstickten haben sich zunächst
gegen die Ursache der Erstickung zu richten. Die Gegenstände, welche die
Athmung behindern, sind zu entfernen, ob sie nun die Kespirationsöffnungen ver¬
legen oder von aussen durch Druck wirken , bei durch Einathmung schädlicher
Gase Erstickten ist für gute Luft zu sorgen, bei Blutungen sind diese rechtzeitig
zu stillen, bei Aufnahme von Giften ist Gegengift zu geben u. s. w.

Nach Entfernung der Ursache sind alle übrigen Wiederbelebungsver¬
suche (s. d.) anzuwenden und dabei besonders auf die künstliche Athmung, die
oft erst nach vielen Stunden von Erfolg begleitet ist, das Hauptgewicht zu legen.

SllffrUteX, Halbstrauch, s. Frutex, Bd. IV, pag. 437.

SuffllSIOnen (suffundere , darunter giessen) sind Blutunterlaufungen, welche
im Unterhautzellgewebe oder in den darunter liegenden Weichtheilen liegen. Sie
entstehen entweder durch Quetschung und dadurch bedingte Zerreissung der
Gefässe mit nachfolgendem Blutaustritt in das umgebende Gewebe, oder durch
spontane Zerreissung von Gefässen, die durch irgend einen Krankheitsprocess
ihre normale Festigkeit verloren haben. Befinden sich unter der gequetschten
Partie festere Unterlagen, also vor allem Anderen Knochen, oder sind die Gewebe
an sich zerreisslicher, wie beispielsweise bei Kindern, so sind damit für die Ent-
wickelung der Suffusion der ersten Art, den sogenannten traumatischen Suffusionen,
günstige Bedingungen vorhanden. Diese beiden Umstände, sowie der Gefässreich-
thum der gequetschten Stelle, die Art der Gefässe (ob arterielle oder venöse),
die lockere oder festere Beschaffenheit der Gewebe sind auch für die Ausdehnung
dieser Blutunterlaufungen maassgebend. Die Suffusionen, die man im Volke, wenn
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\m sie nicht allzu gross sind, auch „blaue Flecke" nennt, sind in forensischer Be¬
ziehung von hoher Bedeutung. Sie sind oft die wichtigsten Anhaltspunkte für die
Beantwortung der Frage, ob Verletzungen noch im Leben oder nach dem Tode
entstanden sind. Da sie bei oberflächlicher Untersuchung mit Leichenerscheinungen
(s. Todtenf le cke) leicht verwechselt werden können, so sind schon durch
Mangel an Genauigkeit bei der Section die peinlichsten Zufälle vorgekommen.
Ihre äussere Form kann oft auch auf die Form des verletzenden Werkzeuges
hindeuten, wie z. B. bei striemenförmigen Suffusionen, ihre Ausdehnung auf die
Gewalt, mit der das Werkzeug geführt wurde. Da das ausgetretene Blut mit der
Zeit gewissen Veränderungen unterliegt, können Suffusionen auch zu Alters¬
bestimmungen von Verletzungen herangezogen werden.

Blutunterlaufungen, welche ohne äussere Gewalteinwirkung durch die Zerreiss-
lichkeit der Gefässwände entstehen, kommen bei gewissen Krankheiten vor, wie
bei Scorbut, Hämophilie, bei Phosphorvergiftung u. s. w. Auch diese Suffusionen
könnten zur Verwechslung mit traumatischen Anlass geben; Berücksichtigung
des Gesammtbildes hütet jedoch vor falschen Deutungen.

SliggestiOtl (sub-gero) ist jene Abart des Hypnotismus (s. Bd. V,
pag. 352), bei welcher ein zu hypnotisirendes Individuum unter den psychischen
Einfluss des Experimentators gebracht wird.

Suhl, in Thüringen, besitzt eine Salzquelle, welche Na Gl 4.127, MgCl ä
0.163, CaCl 3 2.767, LiCl 0.018 und etwas NaBr in 1000 Th. enthält.

Suhler WeiSSkupfer ist eine Nickellegirung, s. Bd. VH, pag. 325.
Suillter ist der durch Auswaschen der Rohwolle und Eindampfen der er¬

haltenen Flüssigkeit gewonnene braune Rückstand, welcher somit die wasserlös¬
lichen Antheile des Wollschweisses repräsentirt. Der Suinter ist als ein Gemenge
von Wollfett (Lanolin) mit an Kalium gebundenen Fettsäuren und Schmutz zu
betrachten; er wird deshalb zunächst auf Leuchtgas (Suintergas) verarbeitet;
der in den Retorten zurückbleibende kohlige Rückstand dient zur Gewinnung
von Pottasche. .

Sllkhai. Jahil, Zarir, Gul-jabil heisst in Afghanistan und Indien eine
Droge (wahrscheinlich DelpMnium saniculaefolmm Boiss.) 1 welche als Farbstoff
und Heilmittel verwendet wird. Sie besteht aus den gelben Blüthen, Blättern
und unreifen Früchten, schmeckt bitter wie Enzian und färbt Wasser augenblick¬
lich schön gelb. Der Farbstoff ist vielleicht Berberin (Dyüock, Vegetable
materia medica).

Sulfäther heissen die den Mercaptanen (s. d. Bd. VI, pag. 648) corre-
spondirenden Aether, welche sich aus gewissen Mercaptiden (s. ebenda),

p TT O
z. B. dem Aethylbleimercaptid, durch Erhitzen bilden: „ 2 5 ' 0 )>Pb =
C H
„ 2 tt 0/S + PbS. Die Sulfäther verhalten sich zu den Mercaptanen ganz so, wie
v 2 ü 6
die Aether zu den Alkoholen.

Sulfaldehyd, Thialdehyd, C 2 H 4 S, respective (C 2 H 4 S) x , bildet sich beim
Einleiten von H 2 S in wässerige Aldehydlösung; dabei scheidet sich ein Oel aus,
welches bei —8° erstarrt, nach Klingee ein Gemisch von C 2 H 4 S und (C 2 H 4 0) x ■
C 2 H 4 S darstellt, und beim Destilliren oder beim Durchleiten von HCl in Tri-
sulfaldehyd (C 2 H 4 S) 3 übergeht. Knoblauchartig riechende, rhombische Nadeln.

Sulfaldehyd ist also ein Aldehyd, in welchem der Sauerstoff durch Schwefel
substituirt ist. Dass dadurch die Aldehydnatur nicht beeinträchtigt wird, zeigt die
grosse Neigung zur Polymerisation; es gibt somit verschiedene Sulfaldehyde,
welche sich ganz wie die verschiedenen Acetaldehyde zu einander verhalten und
diesen correspondiren. Von diesen polymeren Modificationen sind ein a-Thialdehyd,
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ein ß-Thialdehyd und ein „fester Sulfaldehyd" näher gekannt; diese gehören
sämmtlich der trimeren Reihe an und unterscheiden sich unter einander durch
Krystallform, Schmelzpunkt und Siedepunkt. Ganswindt.

SulfanÜSäure, Para- (oder ß-) amidobenzolsulfosäure, C 6 H 4 . NH 2 (1). S0 3 H(4),
ist die eine der 3 isomeren Sulfosäuren des Anilins und wird aus diesem durch
Erhitzen mit rauchender Schwefelsäure gewonnen; sie krystallisirt mit 1 Molekül
Wasser in Tafeln, Prismen oder Blättchen, löst sich schwer in kaltem, weit
leichter in heissem Wasser, nicht in Alkohol und Aether.

Die Sulfanilsäure ist von Eheltch als Reagens für pathologische Harne em¬
pfohlen worden. Um das Reagens darzustellen, werden 500 ccm Wasser mit 30 bis
50ccm Salpetersäure und so viel Sulfanilsäure versetzt, dass noch etwas ungelöst
am Boden bleibt; andererseits werden einige Körnchen Natriumnitrit in Wasser
gelöst, und diese Lösung allmälig und unter Umschütteln der ersten hinzugefügt.
Dieses Reagens soll mit normalem Harn keine oder höchstens eiue gelbe
Farbenreaction geben; auf Zusatz von Kalilauge oder Ammoniak soll eine gelbe
oder orange Färbung eintreten, welche jedoch nicht stark genug ist, um dem
Schaum beim Schütteln eine eigene Färbung zu verleihen. Bei pathologischen
Harnen hingegen treten nach Ehrlich nach dem Hinzufügen von NH, zu dem
mit dem gleichen Volum Wasser gemengten Harn verschiedene Farbenreactionen
auf, welche besonders an der Farbe des Schaumes gut beobachtet werden können.
Ausser als Reagens ist die Sulfanilsäure auch als Mittel gegen Jodismus em¬
pfohlen worden.

Vom chemischen Standpunkte muss hiergegen geltend gemacht werden, dass
diese Farbenreactionen nicht der Sulfanilsäure zukommen, sondern dem beim Ver¬
mischen mit Natriumnitrit sich bildenden diazobenzolsulfosauren Natrium.

Ganswindt.

SlllfailtimOnige Säure heisst die hypothetische, im freien Zustande unbe¬
kannte Sulfosäure von der Formel H 3 SbS 3 . Die Salze dieser Säure werden er¬
halten , wenn man Antimontrisulfid, Sb 2 Sc , in den Lösungen von Alkalisulfiden
auflöst; von diesen Salzen ist am meisten bekannt das Kaliumsulfantimonit
(s. Kaliums ulfantimo na te, Bd. V, pag. 617). Die Salze dieser Säure heissen
Sulfantimonite.

SulfantimOnsälire heisst die correspondirende, im freien Zustand gleichfalls
unbekannte Sulfosäure der Formel H 3 Sb S.,. Die Salze derselben heissen S u 1 f-
antimoniate und bilden sich beim Auflösen von Antimonpeutasulfid oder eines
Gemisches von Antimontrisulfid und Schwefel in Metallsulfid- oder -hydrosulfid-
lösungen und beim Lösen derselben in Alkalihydroxydlösungen neben Metanti-
moniaten. Das bekannteste Sulfantimoniat ist das sogenannte ScHLiPPE'sche Salz
(s. N atriumsulf ant im onat, Bd. VII, pag. 280).

Sulfarseniate, Sulfarseniite, Sulfarsenite, s. Arsensulfide, Bd. i,
pag. 613 und 614.

SlllfaS, Sulfat .— schwefelsaures Salz, z. B. Sulfas kalicus = Kalium¬
sulfat, K 2 SOi- Die Bezeichnung Bisulf at ist nach jetzigen chemischen Theorien
unrichtig, trotzdem aber viel gebraucht.

Kaliumbisulfat nach älterer Ansicht = S0 3 HO + S0 3 KO; nach neueren An¬
sichten KHSO t (Monokaliumsulfat, primäres Kaliumsulfat, saures Kaliumsulfat,
saures schwefelsaures Kalium); dagegen Kaliumsulfat früher = S0 3 KO; jetzt
= K 3 S0 4 (Dikaliumsulfat, secundäres Kaliumsulfat, neutrales Kaliumsulfat, neu¬
trales schwefelsaures Kalium). — S. auch Schwefelsaure Salze, pag. 160.

Sulfatiren nennt man die Behandlung der Weinstöcke durch Besprengen
mit einer Lösung von Kupfersulfat allein, oder mit Gemischen von Kupfersulfat,
Kalk, Salmiakgeist u. A.

34 *
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StllfaiOfen werden eine besondere Art Flammöfen genannt, welche aus zwei
Abtheilungen bestehen, einem eigentlichen Flammofen und einem System von
Zersetzungspfannen, welche letzteren durch die vom Flammofen abziehenden Feuer¬
gase erwärmt werden. Solche Oefen werden in der ersten Phase des Leblanc-
schen Sodaprocesses zur Zersetzung des Kochsalzes mit Schwefelsäure verwendet.
— S. auch Soda, Bd. IX, pag. 302.

Slllfaurat, abgekürzter Name für Stibium sulfuratum aurantiacum.

Slllfhydrate, SulfhytlrÜre, s. Sulfobas'en, respective Basen, Bd. II,
pag. 163.

Slilfide, s. Schwefelverbindungen, pag. 161.

Sllifidum, s. Sulfuretum, pag. 541. — Sulfidum carbonicum, ältere
Bezeichnung für Schwefelkohlenstoff, Carboneum sulfuratum, CS 2 .

Slllfillltle heisst eine Classe von Körpern der aromatischen Keihe, welche
durch eine Reihenfolge von Remsen und Fahlberg patentirten Reactionen ge¬
wonnen werden. Diese Reactionsfolge ist aus dem Artikel Saccharinum,
Bd. VIII, pag. 656, zu ersehen. Das Saccharin ist das bekannteste unter den

,00Sulfiniden es ist das Sulfinid der Benzoesäure, C 6 H 4 ^ ■NH. Allen Sulfiniden

ist die zweiwerthige Gruppe „ n \NH eigentümlich.

Dass übrigens der von Fahlbekg eingeschlagene Weg zur Gewinnung der
Sulfinide nicht der einzige ist, beweist ein der Bad. Anilin- und Sodafabrik
ertheiltes Patent, nach welchem die aromatischen Cyanorthosulfamide durch Wasser¬
aufnahme und Abspaltung von Ammoniak in die entsprechenden Sulfinide über¬
geführt werden. Nach dieser Methode ist das Methylsaccharin oder Methyl-

/CIL
benzoesäuresulfinid, C 6 H ? -S0 3 >NH, dargestellt worden. Näheres über

dasselbe s. im Supplementband.. Ganswindt.

SulfinSäuretl nennt man die organischen Verbindungen, welche sich von der
hypothetischen schwefligen Säure durch Ersatz eines Hydroxyls durch ein Alkyl
ableiten:

SO /OH
X 0H SO /OH

M5H,
Schweflige Säure Methylsulfinsäure. .

Sulfinsäuren entstehen durch Einwirkung von Schwefeldioxyd auf Zinkalkyle :
Zn(CBrs )2 + 2 SO, = (CH, . S0 2) 2 Zn,

oder leichter durch Behandeln einer alkoholischen Lösung von Sulfonsäurechloriden
mit Zinkstaub :

2 C 6 H 5 . S0 3 Cl + 2 Zn — (C B H 6 . S0 2) 3 Zn + Zn Cl 2 .
Die Sulfinsäuren sind im freien Zustande sehr unbeständige Verbindungen,

welche durch Oxydation leicht in Sulfonsäuren übergehen. Auf Lackmus wirken
sie anfangs röthend, dann bleichend. H. Beckurts.

SulfiS, Sulfit = schwefligsaures Salz, z.B. Natriumsulfit, Na 2 S0 3 . —
Natriumbisulfit, Natriumbydrosulfit, saures schwefligsaures Natrium = NaHS0 3 .

SulfitCellulOSe, s. Cellulose, technisch, Bd. II, pag. 612.
Sulfite, s. Schwefligsaure Salze, pag. 165.
SulfO-, oder vor Vocalen nur Sulf-, wird den Bezeichnungen chemischer

Körper vorausgesetzt, um dadurch anzuzeigen, dass in dem betreffenden Körper ein
oder mehrere Schwefelmoleküle vorhanden sind. Dabei ist es ganz gleich, ob das
Schwefelmolekül durch einfache Addition angelagert wird oder ob in der Ver-
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bindung ein oder mehrere Molekül 0 durch S subatituirt werden, oder ob für die
Hydroxylgruppe OH die Hydrosulfylgruppe SH eintritt. Einige Beispiele werden
das Gesagte erläutern:

CN SCN
Cyan Sulfocyan,

C0/ NH 2
0U \NH 2 tb \NH 2
Harnstoff Sulfoharnstoft'

00 / 0H po /SH

Hypothet". Kohlensäurehydrat Sulfocarbonsäui
H 3 Sb 0 4 H 3 Sb Sj,

Antimonsäure Sulfantimonsäui
Findet sich die Bezeichnung Sulfo in Verbindung mit -Säuren, also als „Sulfo-

säure" am Ende eines Wortes, so wird dadurch bezeichnet, dass in dem betref¬
fenden Korper ein H-Atom durch die einwerthige Sulfogruppe S0 3 H ersetzt
ist, z. B.

/ CH 3
CL H, ^-S0,H

G-answindt.

/0H 3
\n=n.c 6 hAnh 2

\SOg H
Amidoazotoluoldisulfosäure.

SulfObaseil, s. Basen, Bd. II, pag. 163.
SulfOCarbamid = Schwefelharnstoff, s.d., Bd. IX, pag. 151. —

Sulfocarbimid, Synonym für die der Rbodanwasserstoffsäure isomere Isothiocyan-
säure S = C = NH , welche im freien Zustande nicht bekannt ist, und deren
Alkylester die Senf öle (s. d., Bd. IX, pag. 230) bilden.

SlllfOCarbaminsäure, Dithiocarbaminsäure, CS /NH2
N3H eine Carbamin-

säure, in welcher die beiden Sauerstoifatome durch Schwefel substituirt sind.
Lässt man nämlich Schwefelkohlenstoff, Ammoniak und Alkohol in der Kälte auf
einander wirken, so bildet sich das sulfocarbaminsaure Ammoniak: CS 2 + 2 NH 3 =

NU
CS<„.,il . Aus diesem Amnioniumsulfocarbaminat wird durch verdünnte Salz¬

säure und gleichzeitiges Abkühlen auf 0—10° die freie Sulfocarbaminsaure ge¬
wonnen. Farblose, in Wasser, Alkohol und Aether leicht lösliche Nadeln von
saurer Reaction. Die freie Säure geht in concentrirter wässeriger Lösung unter

NH
Abscheidung von H 2 S in Rbodanwasserstoffsäure über (C8< aTj 2 = GNSH + H, S),

desgleichen die Salze der Sulfocarbaminsaure in die betreffenden Rhodauide.
Das sulfocarbaminsaure Ammoniak, dessen Bildung oben beschrieben,

bildet lange, dünne, citronengelbe Krystalle, ist hygroskopisch, löst sich leicht in
Wasser und Alkohol. Die wässerige Lösung gibt in den Lösungen der Salze von
Schwermetallen in Folge des freiwerdenden H 3 S Niederschläge der betreffenden
Schwefelmetalle. Auf Grund dieser Reaction ist das Ammoniumsulfoearbaminat in
öprocentiger wässeriger Lösung als Ersatz des Schwefelwasserstoffs zuerst von
A. Vogel, später von Hager empfohlen worden. G-answindt,

Suifbcarbo! wurde als ein kürzerer Name für Schwefelkohlenstoff vorge¬
schlagen, hat aber keinen Eingang gefunden.

Slllfocarbometer, ein handlicher Apparat zur Prüfung der als Reblausmittel
benützten Sulf ocarbonate (s.d.) auf ihren Gehalt an Schwefelkohlenstoff.
Das Sulfocarbonat wird in dem verschlossenen Apparat mit Alkalibisulfitlösung
zusammengebracht, durch Eintauchen in kaltes oder warmes Wasser die Zer¬
setzung geregelt, der abgeschiedene Schwefelkohlenstoff in eingetheilter Röhre
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nach Cubikcentimetern abgelesen und diese durch Vervielfältigung mit 1.27 (dem
specifischen Gewicht des Schwefelkohlenstoffs) in Gramme umgewandelt.

SlllfOCarbOnate, s. unter Sulfocarbonsäure.
SulfOCarbOnSäure, Thiocarbonsäure, Sulfokohlensäure, H 2 CS S =
SH

cs< gH , Die Salze dieser der hypothetischen Kohlensäure analog zusammen¬

gesetzten Säure entstehen durch Vereinigung von SchwefelkohlenstoiT mit Alkali¬
sulfiden : CS 2 + Na 2 S = Na 2 CS 3 .

Setzt man Alkohol zu der so erhaltenen Lösung, so scheidet sich das Natrium-
sulfocarbonat als flüssige, schwere, braune Schicht ab. Salzsäure scheidet aus dem
Salze die freie Sulfokohlensäure als dunkelgelbes, äusserst widerlich riechendes
Oel aus, das schon bei gelinder Wärme in Schwefelkohlenstoff und Schwefelwasser¬
stoff zerfällt. Die Alkali- und Erdalkalisalze der Thiocarbonsäure sind in Wasser
mit gelber bis brauner Farbe löslich. Beim Kochen ihrer Lösung entsteht unter
Entwickelung von Schwefelwasserstoff Carbonat:

Na 2 CSj + 3 H2 0 = Na, C0 3 + 3 H, S.
Die Salze der Schwermetalle sind in Wasser unlöslich. In den Lösungen der

Alkalisalze bewirken Kupfersalze eine braune, Silbersalze eine gelbe und Bleisalze
eine rothe Fällung. Diese Niederschläge färben sich unter Bildung von Schwefel¬
metallen bald schwarz. h. Beckurts.

SulfOCarbonyl heisst das hypothetische zweiwerthige Badikal CS der Trisulfo-

kohlensaure, CS<(V.~, und der Sulfocarbonyl-Disulfokohlensäure, CS<^ Rr ..

Sulfocarbonylchlon'd, CSC1 2 , kann als Schwefelkohlenstoff betrachtet werden,
in dem 1 Atom S durch 2 Atome Gl ersetzt ist. Das Sulfocarbonylehlorid bildet
sich, wenn Perehlormetliylmercaptan, CSC1 4 , mit fein vertheiltem Silber behandelt
wird. Dadurch werden 2 Atome Cl abgespalten und CSC1 2 gebildet, eine rothe,
stechend riechende, bei 70° siedende Flüssigkeit.

SulfOCyanakn'nyl ist Sinalbinsenföl, s.d., Bd. IX, pag. 287.
SlllfOCyanverbindlingen, s. Kho d a n v er b i n d u n g en , Bd. VIII, pag. 564.
SlllfodiaZObenZOl, Bezeichnung für die Diazobenzolsulfosäure; weiteres hierüber

s. Ehelich's Reagens, Bd. III, pag. 584 und Sul fanilsäure, pag. 531.

SlllfofettSäuren werden fälschlich die bei der Behandlung von ungesättigten
Säuren, vornehmlich Oelsäure und Ricinusölsäure, mit concentrirter Schwefelsäure
entstehenden Scbwefelsäureester von Oxyfettsäuren genannt.

S. Türkischrothöl, auch Oelsäure und Ricinusölsäure.
Benedikt.

SulTOgruppe ist die den organischen Sulfosäuren eigenthümliche einwerthige
Gruppe S0 3 H, welche an Stelle eines Atoms H ein auch mehrere Male in das
Molekül eines organischen Körpers eintreten kann, und durch Behandeln desselben
mit concentrirter Schwefelsäure unter Wasserabscheidung eingeführt wird.

SlllfoharnStoff, s. Schwefelharnstoff, Bd. IX, pag. 151.
Sulfokohlensäure, s. Sulfoearbonsäure.
Sulfoleate, s. Polysolve, Bd. VIII, pag. 318 und Solvine, Bd. IX,

pag. 320.

SulfomOrphl'dreaCtion ist zum Nachweis von Morphin nicht allein maass-
gebend, da Codei'n sich dem Morphin ähnlich verhält. Wird eine Spur Morphia
mit einigen Tropfen eines Gemisches von 2 Volumen concentrirter Schwefelsäure
und 1 Volumen Wasser zum Aufkochen erhitzt, die Mischung nach dem Erkalten
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mit Aetzammoniak tibersättigt, abgekühlt und mit Chloroform ausgeschüttelt, so
färbt sich letzteres intensiv rosenroth (Sulfomorphid).

SlllfOlial. Diäthylsulfondimethylmethan,
C 2 H 6 S0 2\ C /CH 3
G 2 H 5 SO/ \CH

wird ein zu den Disulfonen gerechneter Körper genannt, dessen Darstellung
und Eigenschaften E. Bäumann zuerst beschrieb (Ber. d. d. ehem. Ges. 1886,
pag. 2808). Mit dem Namen Disulfone bezeichnet B. Otto diejenigen Körper,
in welchen die einwerthige Gruppe S0 2 X (wobei X eine Alkylgruppe bedeutet), an
Kohlenstoff gebunden, zweimal enthalten ist. Bei diesen Verbindungen hat man
zu unterscheiden:

1. Solche, in welchen die 2 Sulfonreste mit einem und demselben Kohlenstoff¬
atom vereinigt und 2. solche, deren Sulfongruppen an zwei verschiedene Kohlen¬
stoffatome gebunden sind.

Die Verbindungen der letzteren Art haben Otto und dessen Schüler ein¬
gehender studirt, mit Darstellung von Körpern der ersteren Gruppe haben sich
Michael und Palmer , allerdings mit negativem Erfolge, beschäftigt, bis es
Baumann gelang, diese Körper durch Oxydation der aus den Aldehyden, Ketonen
und Ketonsäuren gebildeten Mercaptanderivate zu erhalten.

Als Oxydationsmittel hat sich bis jetzt nur eine wässerige Lösung von Kalium¬
permanganat bewährt. Die Oxydation vollzieht sich bei gewöhnlicher Temperatur,
meist unter schwacher Erwärmung, wenn man die zu oxydirende Substanz mit
öprocentiger Permanganatlösung schüttelt und tropfenweise verdünnte Schwefel¬
säure oder Essigsäure zusetzt oder Kohlensäure einleitet. Die bleibende Both-
färbung zeigt das Ende der Beaetion an. Die aus den Aldehyden und Ketonen
gebildeten Disulfone gehören zu den beständigsten organischen Verbindungen.

Die Darstellung des mit dem Namen Sulfonal bezeichneten Disulfons ge¬
schieht in folgender Weise:

Durch Einwirkung von trockenem Salzsäuregas auf eine Mischung von 2 Th.
wasserfreien Mercaptans und 1 Th. wasserfreien Acetons findet unter Wasserab¬
spaltung die Bildung von Dithioäthyldimethylmethan, welches den Namen M e r-
c a p t o 1 führt, statt:

C 2 H 6 S H , ^j x n /CIL, Cü H,-, S
C, H, S

+ 0 \ ri /CH 3
' L X'H 3

\G /CHo
C, H-, S/ X CH + 0H 2 .

Mercaptol
Das Mercaptol scheidet sich als obere Schicht auf der Flüssigkeit ab; man

trennt es von letzterer, wäscht es mit Wasser, hierauf mit verdünnter Natron¬
lange und trocknet es mit Chlorcalcium. Durch Destillation wird es in reinem
Zustande als stark lichtbrechende, ekelhaft riechende, bei 190—191° siedende
Flüssigkeit gewonnen.

Nach den Angaben Baumann 's schüttelt man das so bereitete Mercaptol mit
öprocentiger Lösung von Permanganat, indem man von Zeit zu Zeit einige Tropfen
Essigsäure oder Schwefelsäure hinzufügt. Wird die Permanganatlösung nicht mehr
entfärbt, so ist die Oxydation beendet, und es schwimmen an der Oberfläche be¬
reits zahlreiche Krystalle des Oxydationsproductes. Man erwärmt die Masse auf
dem Wasserbade und filtrirt heiss. Die sich ausscheidenden Krystalle werden durch
mehrmaliges Umkrystallisiren aus Wasser oder Alkohol gereinigt.

In dem Grossbetriebe geschieht die Darstellung des Sulfonals mit verschiedenen
Modificationen, doch werden die Angaben darüber von den Fabriken geheim gehalten.

Um bei der Gewinnung des Sulfonals die vorhergehende lästige des Mercaptans
zu vermeiden und sogleich zum Mercaptol zu gelangen, haben die Farbenfabriken
vormals Feiedr. Bayer & Co. in Elberfeld sich ein Verfahren patentiren lassen,
nach welchem durch Einwirkung von Chlor- oder Bromäthyl auf Natriumthiosulfat
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zunächst äthylthioschwefelsaures Natrium entsteht, aus welchem sodann beim
Erhitzen mit Aceton und alkoholischer Salzsäure im geschlossenen Gefäss M'er-
captol gebildet wird. Dieses scheidet sich aus der alkoholischen Lösung auf Zusatz
von Wasser als Oel ab und kann, wie oben erörtert, weiter gereinigt werden.
Die Bildung von Mercaptol nach dieser Methode lässt sich durch folgende Glei¬
chungen veranschaulichen:

J3 ;Na
1. SO,< + Br;(C 2 H5) = S0 2

ß (C a H 5)
+ Na Br

ONa vONa

2. 2 SO,
,8(0, H e )

+ 0 >c
^ONa

Aethylthioschwefelsaures
Natrium.

CH 3 C 2 H ä S. /CH 3
+ OH, = >C< + 2 SO,

OH, C 2 H5 S 7 SCH.

OH

ONa

Aceton Mercaptol Saures schwefel¬
saures Natrium.

Da sich das Sulfonal als ausgezeichnetes Schlafmittel erwiesen hat (s. unten),
ist versucht worden, auch andere Disulfone auf ihren Werth als solches zu prüfen.
Baumann hat daher ein Patent auf die Darstellung eines Diäthylsulfondi-
äthylmethans, die Farbenfabriken vormals Friedr. Bater & Co. in Elber-
feld auf die eines Diäthylsulfonäthylmethylmethans genommen. Wenn¬
gleich bisher nur vereinzelte Erfahrungen über die Wirksamkeit dieser neuen
Disulfone als Schlafmittel vorliegen, so soll die Darstellung derselben dennoch im
Anschluss an die des bekanntesten und wirksamsten Disulfons, des Sulfonals,
besprochen werden.

Diäthylsulfo ndiäthylmethan,
0, H6 SO äX r /C, H f)
C 2 H 6 S0 3/ X 0 2 H 5-

In eine mit Eis gekühlte Lösung von 14 kg Aethylmercaptan
Diäthylkcton leitet man bis zur Sättigung trockenes Salzsäuregas ein

• C 2 H-
• C 2 H 5

und 10 ks:

C, H 5 SH
Ca H4 SH

0 f>c C 2 H B S\ p /C 2 H 6
C, He W \C 2 H 5

OH,

Diäthylketou Aethylmercaptol.
Die Condensation des Ketons mit dem Mercaptan zu dem Aethylmercaptol

verläuft glatt und ist in wenigen Stunden beendet. Das sich auf Zusatz von
Wasser aus dem Beactionsgemiseh abscheidende Oel wird nach dem Abheben und
dem mehrmaligen Waschen mit Natronlauge über Chlorcalcium getrocknet und
durch Bectification im Vadium gereinigt: es siedet bei 225—230° und besitzt
einen unangenehmen, stark ätherischen Geruch. Die Oxydation des Aethylmer-
captols zu Diäthylsulfondiäthylmethan geschieht
permanganat, wie unter Sulfonal angegeben ist.
silberglänzenden Blättchen vom Schmelzpunkt 89°.
wenig löslich in kaltem, leicht in heissem Wasser, Aether, Alkohol u. s. w

/ C SJL ". Dasselbe wird
U 2 xl ö o(J,/ ^1*3

gebildet entweder durch Condensation des Methyläthylketons mit Mercaptan und
darauffolgende Oxydation des neuen Mereaptols, oder durch Aethylirung oder Methy-
lirung von Diäthylsulfonmethylmethan, bezw. Diäthylsulfonäthylmethan, welche durch
Condensation von Mercaptan mit Acet-, bezw. Propionaldehyd und Oxydation der so
erhaltenen Mercaptole gewonnen werden. Das erstere Verfahren schliesst sich dem
von BAUMANN für das Sulfonal angegebenen an. Als Beispiel für das zu zweit¬
erwähnte Verfahren diene die Darstellung des Diäthylsulfonätbylniethylinethans,

in gleicher Weise mit Kalium-
Dieses Disulfon krystallisirt in
Es ist geruch- und geschmacklos,

C TT ^O
Diätliylsulfonäthylmethylmethan,
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welche vom Acetaldekyd ausgeht. In ein Gemisch molecularer Mengen von Acet-
aldehyd und Mercaptan wird trockenes Salzsäuregas geleitet:

C 2 H fl S !H , n |\ n / CHS __C 2 H 5 Sv _ /CH 3 „ n
Q 1 H B B|H + u k t "\H "C,H 5 S /C \H + ^ U>

Acetaldehyd Dithioätbylmethyl-
methan.

Das Reactionsproduct, welches auf bekannte Weise isolirt wird, siedet unzer-
setzt bei 186—188°. Durch Oxydation mit Kaliumpermanganat wird es in
das Sulfon umgewandelt und hierauf 7 Th. desselben in 20 Th. Wasser gelöst,
2.5 Th. festes Aetznatron hinzugefügt und die klare Lösung mit 5 Th. Aethyl-
jodid tropfenweise versetzt. Man kocht sodann zur Vollendimg der Reaction
1 Stunde am Rückflusskühler, beim Erkalten scheidet sich das Sulfon in silber¬
glänzenden Blättchen vom Schmelzpunkt 76° aus.

Eigenschaften des Sulfonals (Diäthylsulf ondimethy Imethan):
Farblose, luftbeständige, neutral reagirende, glänzende, prismatische Krystalle,
welche bei 125.5 schmelzen, bei 300° fast ohne Zersetzung sieden, beim Erhitzen
auf dem Platinblech Geruch nach verbrennendem Schwefel zeigen und sich ohne
Rückstand verflüchtigen lassen. Sie sind gerueh- und geschmacklos, jedoch er¬
scheint einigen Personen das Sulfonal schwach bitter schmeckend.

15 Th. kochenden Wassers oder 500 Th. Wasser von 15° lösen 1 Th. Sulfonal;
ferner wird es von 135 Th. Aether von 15°, von 2 Th. kochenden Alkohols und
von 65 Th. Alkohol von 15° aufgenommen. Es zeigt sowohl Säuren, wie Alkalien
und Oxydationsmitteln gegenüber eine grosse Beständigkeit.

Prüfung: Wie bei allen Disulfonen kann eine Rückbildung in Mercaptan
auch beim Sulfonal durch Erhitzen mit der doppelten Menge Cyaukalium (nach
Vdlpids) , durch Erhitzen mit Gallussäure oder Pyrogallussäure (nach Ritsert)
oder mit Holzkohlenpulver (nach C. Schwarz) veranlasst werden. Diese Reactionen
dienen neben der Bestimmung des Schmelzpunktes daher zur Feststellung von
Identität und der Reinheit des Sulfonals. Beim Kochen mit Wasser
darf nicht der widerliche Mercaptolgeruch auftreten (Kobbe), in welchem Falle
eine unvollkommene Oxydation stattgefunden. Ein solches Sulfonal würde, mit
heissem Wasser in Lösung gebracht (0.2 : 10), auf Zusatz eines Tropfens Kalium¬
permanganat dieses entfärben.

Anwendung: Seitdem A. Käst in dem Sulfonal ein ausserordentlich wirk¬
sames Schlafmittel entdeckte, welches noch den grossen Vorzug vor anderen
Hypnoticis besitzt, dass es keinerlei schädliche Nebenwirkungen äussert, scheint
dieses Disulfon sich dauernd in den Arzneischatz eingeführt zu haben. Es liegen
eine grosse Anzahl Erfahrungen vor, denen zu Folge das Sulfonal besonders bei
allen denjenigen Formen von Schlaflosigkeit sich in hervorragender Weise bewährt
hat, welche auf Störungen des Nervenapparates zurückzuführen sind. Es unter¬
stützt das natürliche Schlafbedürfniss und ruft dasselbe, wo es fehlt, hervor, ohne
dass eine Gewöhnung an dieses Mittel, wie es besonders bei den Narcoticis der
Fall ist, bisher beobachtet wurde. Die grösste Einzelgabe beträgt 4 g, die grösste
Tagesgabe 8g (Ph. Germ. III.) : man gibt es fein gepulvert einige Stunden vor
dem Zubettgehen in viel warmer Flüssigkeit. Zum Gebrauch empfehlen sich
besonders die in den Handel gelangenden, in Berührung mit Flüssigkeit leicht
zerfallenden Sulfonaltabletten, welche 1 g Sulfonal enthalten. Von physio¬
logischem Interesse ist das Vorkommniss, dass ein Arbeiter der Sulfonalf'abrik von
J. D.Riedel in Berlin circa 30 g Sulfonal zu sich nahm, wodurch zwar ein mehr¬
tägiger Schlaf hervorgerufen wurde, jedoch irgend welche nachtheilige Folgen sich
nicht bemerkbar gemacht haben. H. Thoms.

SlllfOfie sind organische Verbindungen, welche die Gruppe S0 2 enthalten,
deren beide Affinitäten durch kohlenstoffhaltige Radikale gesättigt sind:

SO, (C 2 H,) 2
Diäthyl sulfon.
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Die Sulfone entstehen unter Anderem durch Oxydation der Sulfide und durch
Einwirkung von Alkylhaloiden auf sulfinsaure Salze:

C 2 H 6 . S0 2 Na + C 2 H 5 J = Na J + (G a H 5 ) 2 S0 2 .
Es sind meist gut krystallisirende, in Wasser unlösliche oder schwer, leicht in

Alkohol lösliche Verbindungen, welche sich durch grosse Widerstandsfähigkeit gegen¬
über chemischen Agentien auszeichnen. Zu der Gruppe der Sulfone gehört auch
das kürzlich in den Arzneischatz Eingang gefundene Sulfonal. h. Beckurts.

Slllfbnsäuren sind organische Verbindungen, welche sich von der Schwefel¬
säure durch Ersatz eines Hydroxyls durch Alkyl ableiten:

«so /OH o n /OH
&u 2X0H 8U*\CH 3

Schwefelsäure Methylsulfonsäure.
Sie enthalten also die Gruppe S0 2 gebunden mit einer ihrer Affinitäten an

Kohlenstoff und der anderen an den Wasserstoff des Hydroxyls.
Sie entstehen bei der Einwirkung von Alkyljodiden auf Alkalisulfite:

K 2 S0 3 + C 3 H5 J = C 2 H5 KSO. + KJ
und bei Oxydation der Mercaptane und Sulfide mit Salpetersäure. h. Beckurts.

Sulfopurpursäure ist Indigomonosulfosäure, s. Bd. V, pag. 426.
SulfOSäuren, s. Säuren, Bd. VIH, pag. 672.
SulfOSalze, s. Salze, pag. 15.
SlllfOSinapin, Synonym für das im weissen Senfsamen vorkommende Schwefel-

cyansinapin, s. Sinapin, Bd. IX, pag. 287.
SulfOStarMclte heissen die Doppelsalze des Stannisulfids mit den Alkalisul¬

fiden; sie entsprechen den Sulfantimoniten und Sulfarseniten, z. B. : (NH 4) 3 SnS 3 ,
Ammoniumsulfostannat.

SUlT0ST6ätit, Speckstein mit so viel conceutrirter Kupfersulfatlösung gemischt,
dass die fertige Mischung 10 Procent Kupfersulfat enthält, dient zum Bestäuben
der vom Mehlthau befallenen Weinstöcke.

SlllfOZOn heissen mit schwefliger Säure imprägnirte Schwefelblumen, welche
als Desinfectionsmittel und gegen Parasiten auf Pflanzen benutzt werden.

SlllfÜre, Verbindungen des Schwefels mit Metallen, s. unter Schwefel¬
verbindungen, pag. 161.

Sulfur = Schwefel. — Sulfur auratum, Sulfur auratum Antimonii ist
Stibium sulfuratum aurantiaowm (s. Bd. IX, pag. 459). — Sulfur
caballinum. s. Eossschwefel. — Sulfur chloratum, s. Chlorschwefel, Bd. III,
pag. 91. — Sulfur depuratum, s. Sulfur lotum. — Sulfur griseum =
Eossschwefel. — Sulfur jodatum ist Schwefelmonojodid, s. Jodseh wefel,
Bd. V, pag. 495. — Sulfur Stibl'atum aurantiacum ist Stibium sulfuratum
aurantiacum. — Sulfur Stibiatum rubeum = Stibium sulfuratum rubeum. —
Sulfur purgans universale hiess zu Glauber's Zeiten der Goldschwefel.

Sulfur Citrinum, Sulfur in baculis, Stangenschwefel, Soufre,
Sulphur.

Eigenschaften: Eeingelbe, 3—4cm dicke, auf dem Bruche krystallinische
Stäbe, welche durch Schmelzen des durch Destillation gereinigten Schwefels und
Eingiessen in hölzerne, angefeuchtete Formen gewonnen werden. Die Verunreini¬
gungen des Stangenschwefels sind die des Sulfur subUmatum.

Gebrauch: Zum Schwefeln der verschiedenartigsten Gegenstände, zur Be¬
reitung von Schwefelfäden, Schwefelband und von Schwefelleber. H. Thoms.

Sulfur lOtUUI, Sulfur depuratum, Gewaschener Schwefel, ge¬
reinigter Schwefel, Fleur de Soufre lavee, Purified Sulphur (Ph. omn.).
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Eigenschaften: Gelbes, trockenes, geruch- und geschmackloses Pulver,
welches beim Erhitzen in offenem Schälchen mit bläulicher Flamme zu Schwefel-
dioxyd verbrennt. In Kali- oder Natronlauge ist der Schwefel beim Erwärmen völlig
löslich, indem sich neben untersehwefligsaurem Alkali Mehrfachsehwefelalkali bildet.

Identitätsreactionen: Der gereinigte Schwefel unterscheidet sich von
den Schwefelblumen durch völlig neutrale Reaction und durch das Fehlen des
verunreinigenden Schwefelarsens.

Symbol und Atomgewicht: S = 32.
Darstellung: Von dem gesiebten, sublimirten Schwefel werden 100 Th.

mit 70 Th. Wasser und 10 Th. Aetzammoniak angerührt. Man lässt einen Tag
unter öfterem Umrühren stehen, wäscht sodann auf einem Oolatorium oder in
einem Spitzbeutel vollkommen aus, bis das Filtrat auf Ammoniak nicht mehr
reagirt, trocknet nach dem Abpressen und Zerkleinern bei massiger Temperatur
und schlägt durch ein Sieb. Das Ammoniak bringt die anhaftende Schwefelsäure
als Ammoniumsulfat und das Schwefelarsen als Ammoniumarsenit und Ammonium-
sulfarsenit in Lösung.

Prüfung: Mit Wasser befeuchtet, darf der gereinigte Schwefel blaues Lack¬
muspapier nicht röthen; mit 20 Th. Aetzammoniak digerirt soll das Filtrat nach
dem Ansäuern mit Salzsäure, selbst bei Zusatz von Schwefelwasserstoffwasser,
nicht gelb gefärbt werden (Arsen). Andere fremde Beimengungen weist man nach,
indem man den Schwefel auf seine Löslichkeit in bis zum Sieden erhitzter, ver¬
dünnter Kalilauge prüft.

Gebrauch: Der gereinigte Schwefel wird überall da verabfolgt, wo er für
die innerliche Anwendung (0.5—3 g) bei Menschen bestimmt ist. Er bildet einen
Bestandtheil des Pulvis Liquiritiae compositus, des Brustpulvers. In kleinen
Gaben wirkt er schweisstreibend, in grösseren die Darmentleerung beschleunigend.
Ueber den technischen Gebrauch s. Seh w e fei, pag. 145. H. Thoms.

Sulfur praeCipitatum, Lac Sulfuris, Präeipitirter Schwefel,
Schwefelmilch, Soufre preeipite, Magistere de Soufre, Precipitated Sulphur,
(Ph. omn.)

Eigenschaften: Der präeipitirte Schwefel bildet ein feines, amorpheä,
gelblichweisses bis gelblichgraues Pulver, welches geschmacklos und fast geruchlos
ist und im Schälchen über freier Flamme erhitzt mit bläulicher Flamme zu
Schwefeldioxyd verbrennt, ohne einen Rückstand zu hinterlassen. Wegen seiner
feinen Vertheilung löst sich der präeipitirte Schwefel in Schwefelkohlenstoff fast
vollständig. Seine übrigen Eigenschaften sind die des gewöhnlichen Schwefels. Je
nach der Fällung von Schwefelcalcium durch Schwefelsäure oder Salzsäure unter¬
scheidet man in England „Milk of Sulphur" und „Precipitated Sulphur". Ersterem
sind gegen 50 Procent Calciumsulfat beigemengt.

Identitätsreactionen: Die Schwefelmilch charakterisirt sich durch die
amorphe Beschaffenheit, durch die gelblichweisse Farbe und die Verbrennbarkeit
zu schwefliger Säure.

Symbol und Atomgewicht: S = 32.
Darstellung: Man gewinnt die Schwefelmilch durch Fällung eines löslichen

Metallsulfids durch eine Mineralsäure, gewöhnlich des Calciumpentasulfids durch
Salzsäure. Zur Bereitung des ersteren löscht man 10 Th. gebrannten Kalks in
einem eisernen Kessel mit 60 Th. Wasser, rührt in den erhaltenen Brei 21 Th.
gereinigten Schwefels (Sulfur lotum) ein, fügt noch 250 Th. Wasser hinzu und
kocht unter beständigem Umrühren unter Ersatz des verdampfenden Wassers, bis die
braungelbe Farbe der Lösung an Intensität nicht mehr zunimmt. Man lässt die
Flüssigkeit sodann in einer Flasche absitzen, decantirt und kocht den Rückstand
nochmals mit 120 Th. Wasser aus. Die vereinigten Flüssigkeiten stellt man mehrere
Tage in gut verschlossenen Flaschen bei Seite, decantirt vorsichtig und filtrirt
die letzten Antheile. Bei der Einwirkung von Schwefel auf Aetzkalk wird neben
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Calciumpentasulfid (Fünffach-Schwefelcalcium, CaS 6, auch Calciumthiosulfat, CaS 2 0 3 ,
gebildet: 3 CaO + 12 S = 2 CaS ä + CaS 2 0 3 .

Ein Theil des letzteren geht durch das anhaltende Kochen unter Schwefel-
abscheidung in Calciumsulfit über, welches durch den Sauerstoff der Luft weiter¬
hin eine theilweise Oxydation zu Caleiumsulfat erfährt. Die nach obiger Angabe
erhaltene Lösung von Calciumpentasulfid und Calciumthiosulfat wird mit Wasser
auf 500 Th. Flüssigkeit verdünnt und mit einem Gemisch aus 1 Th. Salzsäure
(spec. Gew. 1.124) und 2 Th. Wasser, welches in dünnem Strahl unter Umrühren
in die Lösung einläuft, versetzt, bis die alkalische Keaction derselben nahezu
verschwunden ist. Man hat diesen Punkt genau innezuhalten, da bei einem Ueber-
schuss an Salzsäure auch das in Lösung befindliche Thiosulfat zersetzt wird und
sich daraus Schwefel in weicher, zäher Form abscheidet, welcher dem aus dem
Calciumpentasulfid niedergeschlagenen Schwefel beigemengt bleibt und die Güte
desselben beeinträchtigt.

Die zur Fällung der Lösung nothwendige Menge Salzsäure (spec. Gew. 1.124)
beträgt zwischen 25—30 Th. Die Zersetzung des Calciumpentasulfids durch Salz¬
säure lässt sich durch die Gleichung ausdrücken:

2CaS f, 4- 4HCl=:2CaCI 2 + 8S + 2 H 2 S.
Verwendet man zur Fällung auf 2 Mol. Calciumpentasulfids nur 2 Mol. Salz¬

säure, so gewinnt man dieselbe Ausbeute an Schwefel und vermeidet die Schwefel¬
wasserstoffentwickelung. Die Umsetzung erfolgt sodann im Sinne folgender Gleichung :

2 Ca S 6 + 2 H Cl = Ca Cl 2 + Ca (SH) 2 + 8 S.
Den gefällten Schwefel lässt man absitzen, decantirt die überstehende Flüssig¬

keit, giesst anfangs gewöhnliches Wasser, dann salzsäurehaltiges und schliesslich
destillirtes Wasser auf, rührt jedesmal tüchtig um und decantirt. Der Schwefel
wird sodann auf einem Colatorium oder in einem Spitzbeutel gesammelt, mit
destillirtem Wasser so lange ausgewaschen, bis das Filtrat mit Silbernitrat keine
Trübung mehr gibt, hierauf gepresst, zerkleinert und bei einer Temperatur von
25—30° getrocknet.

Prüfung: Der mit Wasser befeuchtete präcipitirte Schwefel darf blaues
Lackmuspapier nicht röthen, anderenfalls das Trocknen bei einer zu hohen Tem¬
peratur stattgefunden hatte, wodurch eine Oxydation des fein vertheilten feuchten
Schwefels zu schwefliger Säure, bezüglich Schwefelsäure vor sich gegangen war.
Digerirt man den Schwefel mit 20 Th. Aetzammoniak, so darf das Filtrat weder
beim Ansäuern mit Salzsäure noch bei Zusatz von Schwefelwasserstoffwasser sich
gelb färben (Arsen). Bleibt beim Veraschen des Schwefels ein weisser Rückstand,
so ist derselbe auf Calciumchlorid oder -sulfat zu prüfen.

Aufbewahrung: In gut verschlossenen Gefässen, da bei Zutritt von be¬
sonders feuchter Luft die Schwefelmilch leicht säuert.

Gebrauch: Aeusserlich zu Salben (1 : 5), auch zu Räucherungen, Veterinär
als Laxans zu 5—20 g.

S. auch Schwefel, gefällter, pag. 147. h. Thoms.

Sulfur SUblimatlim, MoresSulfuris, Sublimirter Schwefel, Schwefel¬
blumen, Seh wefelblüthe, Fleur de Soufre, Sublimed Sulphur (Ph. omn.).

Eigenschaften: Gelbes, etwas feuchtes und daher kliimperndes Pulver,
welches aus mikroskopischen Kryställchen, dem amorphe Antheile beigemengt sind,
besteht und einen schwach säuerlichen Geschmack besitzt. Es enthält kleine
Mengen Schwefelsäure und röthet deshalb auf blaues Lackmuspapier gestreut
dieses. Verbrennt beim Erhitzen in offenem Schälchen mit bläulicher Flamme zu
Schwefeldioxyd.

Symbol und Atomgewicht: S = 32.
Gewinnung: Durch Sublimation des sicilianischen Schwefels oder der

Schwefelkiese.
Prüfung: Nach Ph. Germ. II. darf beim Verbrennen höchstens 1 Procent

Rückstand hinterbleiben. Beim Trocknen des Schwefels in einer Temperatur von
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25—30° soll der Gewichtsverlust nicht mehr als 7.5 Procent betragen, andern¬
falls eine Anfeuchtung mit Wasser stattgefunden hat. Ein völlig arsenfreier Schwefel
findet sich selten im Handel. Ueber die Prüfung auf Arsen siehe unter Sulfur
lotum, pag. 539.

Gebrauch: Dient in erster Linie zur Bereitung des Sulfur lotum (s.d.)
und findet eine beschränkte Anwendung in der Veterinärpraxis.

S. auch Schwefel, pag. 147. H. Tlioms.
Sulfurete sind Sulfobasen.

Sulfuretum, Sulfidum, Sulfid = Verbindungen der Metalle mit Schwefel
in verschieden hoch geschwefeltem Zustande (Subsulfuretum, Proiosulfuretum,
Deutosulfureturn). — Sulfuretum Galeis — Calciumsulfid. — Sulfuretum aureum
Antimonii = Stibium sulfuratum aurantiacum. — Sulfuretum stibicum =
Stibium sulfuratum crudum.

Sulfurin oder sogenannte geruchlose krystallisirte Schwefelleber, enthält nach
Pohl gar kein Schwefelkalium, sondern ist ein Gemenge von Pottasche und
Schwefelblumen (durch Kaliumehromat gelb gefärbt).

SuiflirÖle heissen im Handel jene geringwerthigen Sorten Olivenöl, welche
durch Extraction der warmgepressten zerkleinerten Oelkuchen mit Schwefelkohlen¬
stoff gewonnen werden. Benedikt.

Sulfliryl, SO.>, heisst das zweiwerthige Radikal der Schwefelsäure ; das gleich¬
falls zweiwerthige Radikal SO der schwefligen Säure heisst dagegen Thionyl.

Sulfury IchlOrid, Schwefels äurechlorid, S0 2 <^J. Entsteht durch Ver¬
einigung von Chlor und Sehwefeldioxyd, am besten bei Gegenwart von Campher,
oder durch Erhitzen von Chlorsulfonsäure in zugoschmolzenen Röhren während
12 Stunden auf 180»:

2S0 9/!? TT = SO, xCl + ÖU 2\OH'" 2\OH
Eine farblose, bei 70° siedende, stechend riechende, an der Luft rauchende

Flüssigkeit, welche mit Wasser in Schwefelsäure und Salzsäure zerfällt.
H. Beckurts.

SlllfuryihydrOXylchlorid, Chlorsulfonsäure, Schwefelsäuremono-
Cl

chlorhydrin, S0 2 ^„„. Bildet sich durch directe Vereinigung von Schwefel-

trioxyd mit Salzsäure und wird durch Sättigung von zum Schmelzen erwärmter
krystallisirter Dischwefelsäure mit Salzsäuregas und Abdestilliren dargestellt. Ent¬
steht auch durch Destillation eines Gemisches von concentrirter Schwefelsäure mit
Phosphoroxychlorid:

2 S °2<oh + P0 C1 3 = 2 S ° 2 <OH + HP ° 3 + H CL
Eine farblose, an der Luft rauchende Flüssigkeit, welche bei 152° siedet, bei

18° das spec. Gew. 1,766 besitzt und mit Wasser zu Salzsäure und Schwefel¬
säure zerlegt wird. H. Beckurts.

Sulphur = Sulfur.
Sllltzbacll. im Elsass, hat drei kohlensäurereiche Quellen mit FeH 2 (C0 3) 2

0.032 in 1000 Th.

Sultzmatt, im Elsass, besitzt eine Quelle von 12.2° mit NaHC0 3 0.966,
MgH 2 (C0 3 ) 2 0.313 und CaH 3 (C0 3 )3 0.431 in 1000 Th.

Slllz, in Ungarn, besitzt eine Quelle von 11—12.5°, mit NaCl 2.476,
CaH a (CO ä ) a 1.881 und FeH 2 (C0 3 ) 2 0.135 in 1000 Th.
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die B e u s t-
die Künst¬
ln 1000 Th.;

resp. 0.0065 und NaBr
der Mühlbrunnen mit ein

bei 714.8 festen Bestand-

SulZ a. Neckar, in Württemberg, besitzt eine Soole mit Na Cl 234.73 in
1000 Th.

SulZ Und Wald, im Elsass, besitzt eine Quelle von 10° mitNaCl 4.753 in
1000 Th.

Suiza, in Sachsen-Weimar, besitzt vier erbohrte Soolquellen;
quelle mit NaCl 99.59, die Leopoldsquelle mit 57.907,
grabenquelle mit 37.547 und die Mühlenquelle mit 53.955
die beiden letztgenannten enthalten noch NaJ 0.023
0.006, resp. 0.014 in 1000 Th. Zum Trinken dient
Drittel Wasser gemischt. Das Mutterlaugensalz enthält
theilen NaCl 499.2 und NaJ 2.8.

SulzbaCh, in Baden, besitzt eine Quelle von 20« mit NaCl 0.149, Na 2 SO,
0.787, NaHC0 3 0.531 und FeH 2 (C0 3) 3 0.01 in 1000 Th.

Sulzbad, im Elsass, besitzt eine Quelle mit NaCl 3.189, etwas NaJ und NaBi
1000 Th.

Sulzberger's Flusstinctur, B. Bd. iv, pag. 415.
Sulzbrunn, in Bayern, besitzt die kalte (6.8—8.1°) Römerquelle

NaCl 1.901 und NaJ 0.017 in 1000 Th.

Slimach, Schmack, Smack

m

mit

Färbereizwecken verwendete Droge
und
ge-

, Sumac, Koure, eine zu Gerberei¬
besteht aus den getro ckneten und

mahlenen Blättern mehrerer Species von Rhus und Coriaria und enthält
gewöhnlich, mitunter sogar reichlich, Blattstiele, Bruchstücke junger Zweige und
selbst Blüthen beigemischt. Die in den Mittelmeerländern gewonnene und in
Europa ausschliesslich verwendete Waare stammt von Rhus Coriaria L. (echter
Gerbersumach), Rhus Gotinus L. (Perrückenstrauch) und von Coriaria myrtifolia
L, (myrtenblätteriger Gerberstrauch). Ersterer ist ein subtropischer, dem Mittel¬
meergebiet und Kleinasien angehörender Strauch; Rh. Gotinus geht bedeutend
nördlicher, und gedeiht auch in unseren Anlagen vortrefflich; Coriaria myrt.
wächst besonders in Nordafrika und wird im südwestlichen Europa angebaut.

Einige in Nordamerika einheimische Sträucher, wie Rhus typhina L. (der
Essig- oder Hirschkolbensumach in unseren Anlagen), Rhus glabra L. und Rhus
copallina L. liefern den amerikanischen Sumach (circa 15 Millionen Pfund),
der aber dem europäischen an Güte nachstehen soll, da er z. B. weisses Leder
gelb färbt.

Die werthvollste Sumachsorte, gemeiniglich als sicilianischer Sumach
bezeichnet, stammt von Rh. Coriaria; dieselbe Pflanze liefert den spanischen,
der von Priego, Valladolid, Malaga, Molina kommt, den p ort ugie sis eh e n und
den griechischen Sumach. Nach Wiesneu sind auch die besseren fran¬
zösischen Sorten aus den Blättern desselben Strauches bereitet. Dagegen ist
Coriaria myrtifolia die Stammpflanze des provenea tischen Sumachs (Mont¬
pellier) , von dem schon Duhamel sagt, dass die Blätter dieses Strauches, mit
Eichenrinde gemischt, als Gerbemittel verwendet würden. Der Tri est er oder
venetianische Sumach, sowie der von Ungarn und Südtirol, stammt von
Rhus Cotinus.

Rhus Coriaria enthält wohl die grösste Menge von Gerbstoffen und gedeiht
am besten auf massig fruchtbarem, kalkarmem Boden in trockenem, warmem
Klima. Als Erntezeit ist jene anzusehen, in welcher der Gerbstoflgehalt am grössten
ist; sie ist daher für verschiedene Länder auch verschieden; in Sicilien wird die
Ernte Anfangs August vorgenommen. Man lässt nur Schösslinge wachsen. Diese
werden nahe über dem Boden mit der Sichel abgemäht, an der Sonne getrocknet
und entweder mit der Hand oder durch das Dreschen entblättert. Aus dem so
gewonnenen Material wird in eigenen Mühlen ein gröbliches Pulver hergestellt,
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das man in drei Grössensorten siebt: 1. Feiner Sumach I. Qualität; 2. feine
Rippen und grobgemahlene Blattstiele; 3. grobe Rippen und Stiele. Das letzte
Product wird nicht verwendet; das zweite dagegen noch einmal gemahlen und als
feiner Sumach II. Qualität in Umlauf gesetzt.

Feiner Sumach ist ein graugrünes, verschieden feines, eigentümlich schwach
riechendes, zusammenziehend schmeckendes Pulver, in dem sich, wenigstens in
der in unserem Handel gehenden Waare, stets kleine stielrunde, ocker- oder
röthlichgelbe Stengelfragmente befinden, durch deren Anwesenheit, wie es scheint,
die Echtheit der Waare documentirt werden soll.

Die Feststellung der botanischen Abstammung einer Sumachsorte kann nur in
den seltensten Fällen mit freiem Auge oder mit der Lupe geschehen: es müssen
da Blattfragmente vorhanden sein, an denen die Behaarung und der Blattrippen¬
verlauf unterschieden werden kann. Im Allgemeinen ist aber die mikroskopische
Methode unerlässlich und auch stets von Erfolg, da die auch im Sumachpulver
noch gut erhaltene Epidermis der Blätter, wie Wiesner (1873) zuerst nach¬
gewiesen hat, ein untrügliches Erkennungsmittel abzugeben vermag.

1. Das einfach und unpaarig gefiederte Blatt von Rhus Coriaria trägt meist
11 Fiederblättchen, die entweder eiförmig, eiförmig länglich, kurz spitzig,

Fig. 100

Fiederblätter von Rhus Coriaria. a gezähnt, h ganz-
randig'. Nat. Gr.

Mus Coriaria. Epidermis der Blattoberseite.
sp Spaltöffnung, * Haar mit verdickter

ba, cu streifige Cuticula.

bald sägezähnig, bald ungleich und kerbig gezähnt (Fig. 100 o), oder breiteiförmig,
eirundlich, abgestutzt, abgerundet und ganzrandig sind (Fig. 100 b). Die Oberseite ist
nur wenig, die Unterseite besonders auf der Nervatur weich flaumig behaart und
drüsig, ebenso auch der Blattstiel. Von der massig starken Mittelrippe ziehen
7—12 schwache, gerade oder sehr schwach gebogene Secundärrippen ab, die
nahe dem Rande einen deutlichen Ast abgeben, der als Tertiärrippe (an den ge¬
zahnten Blättern) zu dem Innenrande der Zähne verläuft, während die Secundär-
rippe in der Zahnspitze endet; Schlingenbildung kommt nicht vor.

Ueber den Bau der Blattoberhaut ist Folgendes zu sagen: Die Epidermis
der Oberseite ist von polygonalen, ziemlich scharf eckig begrenzten Zellen
gebildet, die von einer fein aber scharf gestreiften Cuticula bedeckt sind
(Fig. 101 cm). Zerstreut kommen schmale Spaltöffnungsapparate (sp) und auf einer
stark verdickten Basis sitzende, kurze, einzellige borstig-dicke Haare (Fig. 101 /;)
vor. Die zahlreich im Mesophyll enthaltenen Kalkoxalatdrusen sieht man durch¬
schimmern. Die Oberhaut der Unterseite (Fig. 102) besitzt etwas kleinere, ebenfalls
polygonal, aber minder scharfeckig und häufig mit krummen Wänden begrenzte
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Zellen, zahlreiche Spaltöffnungen, grosse, auf breiter, verdickter Basis (Fig. 102 ba)
sitzende, ein- oder zweizeilige, aussen warzig-rauhe starkwandige Haarborsten
(Fig. 102 h) und mehrzellige Drüsen (d) , die aus einer schmalen, langen
Stielzelle und aus mehreren zu Köpfchen und Kolben vereinigten Drüsenzellen be¬
stehen. Das durchschimmernde Parenchym ist kleinzellig. Die um die Borstenbasis

Fig. 102. Fig. 103.

Blatt von Uhus Cotinus. Nat

Fig. 104.

Uhus Cotinus, Epidermis der Blattoberseite.

- sp

Uhus Coriaria; Epidermis der Blattunterseite,
sp Spaltöffnungen, h Haarborste, ta Basis eines
abgefallenen Haares, d Drüsen, cu streifige

Cutieula.

gestellten Zellen sind gewöhnlich schön radiär
angeordnet. Auch diese Epidermis zeigt eine
ausgezeichnete Cuticularstreifung (cu).

2. Das Blatt von Uhus Cotinus ist einfach,
viel grösser als ein Fiederblatt von Rh.
Coriaria, ganzrandig, massig lang gestielt, verkehrt-eiförmig, eirundlich, rundlich,

abgestutzt, vollständig kahl (Fig. 103). Die Oberhaut der
Oberseite (Fig. 104) besteht aus dünnwandigen, unregelmässig
rundlichen, ausgebuchteten Zellen; Haare und
Spaltöffnungen fehlen; eine Cuticularstreifung
ist nicht wahrzunehmen; die Epidermiszeilen der Unter¬
seite sind kleiner, mehr rundlich; Spaltöffnungen sind zahlreich
vorhanden.

3. Das Blatt von Coriaria myrtifolia ist einfach, kreuz¬
ständig, ganzrandig, rhombisch oder länglich-lanzettlich, spitz,
sitzend und besitzt 3 Rippen, deren mittlere bis zur Blatt¬
spitze, die seitlichen in flachem Bogen bis über die Blattmitte
sich verfolgen lassen. Das Blatt ist vollkommen glatt, ober-
seits dunkel-, unterseits lichtgrün. Die Oberhaut der Oberseite
(Fig. 105) setzt sich aus polygonalen Zellen zusammen, deren

Fig. 105.

Blätter von Coriaria
myrtifolia.

Oberfläche meist etwas körnig, nur ausnahmsweise
erscheint; dagegen zeigen die Wände deutliche Poren; auch sind sehr

streifig
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sehmale und auffällig längsgestreifte Spaltöffnungszellen (sp) vorhanden. Aehnlich
sehen die Oherhautzellen der Unterseite (Fig. 107) aus; die Streifung ist deutlicher,
am schärfsten und gröbsten aber an den meist gestreckten Nebenzellen
(Fig. 107 n) der Spaltöffnungen, an denen die Streifung senkrecht auf die Spalt¬
öffnung verläuft (sp).

Fig. 106.

Coriaria myrti/olia. Epidermis der Blatt- Ooriaria myrtifoliq. Epidermis der Blattunterseite,
Oberseite. » Nebenzellen des Spaltöffmmgsapparates, po Poren.

Behandelt man Blattschnitte mit Schwefelsäure, so schiessen im ganzen Gesichts¬
felde Gypsnadeln an. Die Angabe, dass das Kalkoxalat nur spärlich vor¬
handen ist, dürfte daher ungenau sein. In der That findet man im Blatt¬
querschnitte zahlreiche Oxalatkrystalle (aber keine Drusen). Der Blattquer¬
schnitt bietet überhaupt manches Interessante. Das Palissadenparenchym besteht
aus einer oberen, kurzen, chlorophyllführenden und aus einer zweiten inneren
Zellreihe, deren Elemente langgestreckt und durch quer und parallel
laufende Verdickungsleisten höchst ausgezeichnet sculptirt sind; in diesen
Zellen finden sich in Reihen die Oxalatkrystalle.

Aus dem Gesagten ergibt sich, dass die Unterscheidung der drei Sumachsorten
auf mikroskopischem Wege leicht ist.

Der Gerbstoffgehalt der Sumachsorten ist ein sehr schwankender. Es
wurden gefunden in Sumach von:

Procent Gerbstoff
Uhus copallina (Juniernte)...........22.75

„ „ (Juliernte)...........27.38
„ „ (Augusternte)..........16.99
„ glabra (Augusternte, Virginien)........23.56
„ „ (Augusternte, Columbia)........16.50
„ „ (Augusternte, Java).........16.87
„ typhina (Augusternte, Java).........16.18
„ sp. aus Carolina............. 5.00
„ „ „ Virginien............10.00
„ Coriaria (Sicilien)...........16—24.37

Ausserdem sind Gallussäure, Farbstoffe etc. im Sumach gefunden worden.
Coriaria myrtifolia enthält ein giftiges Alkaloid, das Coriarin oder Coria-
myrtin. Eine ausführliche verlässliche chemische Analyse der Sumachsorten ist
noch ausständig.

Nur dünne Häute können mit Sumach gegerbt werden, z. B. wird Saffian mit
Sumach erzeugt. Im Zeugdruck ist Sumach vielfältig in Verwendung; mit Eisen¬
salzen und Blauholz gibt er schwarze und graue Farben von vorzüglicher Halt¬
barkeit ; mit Zinnsalz und Rothholz rothe Farben, auch das Nuanciren brauner
und grüner Farben mit Sumach ist üblich.

Eeal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 35
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Aus Nordamerika soll vor einiger Zeit trockenes Sumachextract aus¬
geführt worden sein.

Als Ersatz für Sumach sind nach v. Höhnel die Blätter von Laguncularia
racemosa Gärtn. (Gonocarpus racemosus L,., Schousbea commutata DG.) mit
mikroskopisch kleinen Gallen, 2—4 an dem Blattstiel sitzenden warzenförmigen
Drüsen zu gebrauchen. Sie enthalten 24—27 Procent Gerbstoff.

Literatur: Wiesner, Rohstoffe des Pflanzenreiches 1873. — Vietz, Icones plan-
torum. 1818, 9, T. 794—795, 5, T. 436. — Bischoff, Bot, 3, 127. — Bolley, Technologie
der Spinnfasern. 185. — E. Wagner, Zeitschr. f. analyt. Chem. 5, pag. 2. — Semler,
Trop. Agricultur. 2, 538. T. F. Hanausek.

SlimaChwachS = Japanwachs, Bd. V, pag. 373.
Sumatrakampher = Borneol, s. Camphora, Bd. II, pag. 511.
Sumblll, arabische Bezeichnung für „Aehre". Name mehrerer Drogen.
1. Für die Wurzel von N ardostachy s Jatamansi DG. (Bd. VII,

pag. 240), die ursprünglich und von arabischen Schriftstellern noch jetzt als
Sumbul bezeichnet wird. Nach Schimmel & Co. fehlt ihr der die folgende Droge
so sehr charakterisirende Moschusgeruch. Erst später ging der Name Sumbul
über auf:

2. Die Wurzel von Eury angium Sumbul Kaufmann (Bd. IV,
pag. 122). Die Stammpflanze wurde 1869 von Fedschenko bei Pianjakent,
östlich von Samarkand, entdeckt; ausserdem kommt sie am Amur vor. Die Droge
gelangte zuerst 1835 in den russischen Handel. Sie kommt in 3—5, selten bis 12 cm
langen und 3 cm dicken Scheiben oder kleineren ganzen Wurzeln in den Handel. Sie ist
mit einem papierartigen Kork bedeckt, innen braun und weiss marmorirt. Mit der Lupe
sieht man zahlreiche ausgeschwitzte Harztröpfchen. Der Geruch ist schwach, aber
angenehm moschusartig, der Geschmack aromatisch bitter. Sie enthält etwa
9 Procent eines weichen, blassgelben Balsams, der etwas ätherisches Oel führt
und durch Kalilauge in das Kalisalz der Sumbulainsäure umgewandelt wird;
ferner führt sie Angelicasäure und etwas Baldriansäure und liefert bei
trockener Destillation Umbelliferon. Nach E. Schmidt (1886) ist die Angelica¬
säure in der Sumbulwurzel ursprünglich nicht vorhanden, sondern tritt als
Spaltungsproduct einer anderen, zur Zeit noch nicht erkannten Verbindung auf.
Ursprünglich als Heilmittel gegen Cholera empfohlen, findet die Sumbulwurzel
jetzt nur noch selten pharmaceutische Verwendung (Pb. Boss., Brit.), dagegen
benutzt man sie gern zu Parfüms.

3. Nach Dymock kommen aus Indien mit Moschus parfumirte Ammoniacum-
wurzeln als „Sumbul" nach Europa. Hartwieh.

Sumbulainsäure und Sumbulolsäure, von Eeinsch in der Sumbulwurzel
aufgefundene Säuren; S u m b u 1 i n, von Mubawjeff ebenfalls in der Sumbulwurzel
aufgefundenes Alkaloid. Alle drei sind nicht näher untersucht.

SummitateS. Die als Zweigspitzen gesammelten Drogen sind unter ihren
Gattungsnamen beschrieben.

SumpfbalurJan ist Valeriana dtoica L., deren Wurzelstock im Handel bis¬
weilen als Verwechslung der echten Radix Valerianae vorkommt. — Sumpfdotter¬
blume ist Galthapalustris L. — Sumpfheidelbeere ist Vaccinium uliginosum.

SumpferZ, ein natürlich vorkommendes Eisenoxydhydrat.

SumpfeSChel, eine Handelsmarke der Smalte.

Sumpffieber, s. Malaria, Bd. VI, pag. 504.

Sumpfgas = Methan. — Sumpfgasgährung. Eine eigentümliche Art der
Gährung, welche POPOFE mit der aus einem Strassenablaufcanale unternommenen
Schlammmasse einleitete und deren Hauptproducte Kohlensäure und Sumpfgas

bil
VOI

der
set.
grc
ras
coc
sta
gef
reii
san
ara
soll
Sür
stal
gro
wäl

Ghc
lion

troe

V

m 1:
und

von
Pflar



SUMPFGAS. SONN. 547

bilden. Aus dem Schlamme, welcher der Hauptsache nach aus Fasern und Fetzen
von Cellulose und mikroskopischen Organismen bestand, verschwand, nachdem
derselbe in einem vor Luftzutritt geschützten Kolben längere Zeit der weiteren Zer¬
setzung überlassen war, der Sauerstoff vollständig, Sumpfgas entstand in etwas
grösserer Menge wie C0 2 , und zwar war diese Prävalenz bei höherer Temperatur
rascher vorhanden wie bei niederer. Die Organismen (Kugelbacterien und Mikro-
coccus?) vermehrten sich während der Dauer des Zersetzungsprocesses. Als Sub¬
stanzen , die als Quelle der Sumpfgasgährung anzusehen sind, wurden solche
gefunden, welche reich an Cellulose sind, wie Heu, Ochsenmageninhalt und die
reine Cellulose (schwedisches Filtrirpapier). Selbst Substanzen, deren Zu¬
sammensetzung der empirischen Formel der Cellulose gleich ist, wie z. B. Gummi
arabicum, unterliegen dieser Gährungsart. Auch in der Natur tritt Sumpfgas an
solchen Orten auf, wo grosse Mengen pflanzlicher Reste angehäuft sind, wie in
Sümpfen, Mooren, Kohlenlagern, und wo die Zersetzung von Cellulose in grossem Maass¬
stabe vor sich geht. Hiermit ist auch die Erfahrung im Einklang, dass beim Menschen
grosse Mengen von Sumpfgas im Dickdarm nach vegetabilischer Kost auftreten,
während bei Fleischkost von diesem Gas fast nichts gefunden wurde. Loebisch.

SlimpfpOrSCh ist Ledum palustre.

Sllllll. Calcutta-, Madras-, Bombay-, Conkaneehanf, brauner, indischer Hanf,
Ghore sun, Taag, Chin-pat, Chumese, Salsetti, ist eine von der indischen Papi-
lionacee Grotalaria juncea L. gewonnene Spinnfaser.

Der bis 3 m hohe Strauch wird zur Blüthezeit (August) ausgerissen, halb ge¬
trocknet und in Bündeln einer 4—Stägigen Wasserröste unterworfen. Die Fasern

werden darauf durch
K s- i° 8- Abziehen und Abstreifen

gewonnen, in Strähne
gebunden und verpackt.
Da Cultur und Gewinnung
nur geringer Arbeits¬
leistung bedürfen, so wird
viel Sunnhanf producirt,
die bessere Sorte in Ben¬
galen. Sunn wird in Indien
zu Geweben, in England,
Frankreich und in der

nordamerikanischen
Union zu grobem Papier,
zu Seilen und zu Pack¬
tuch verarbeitet.

Eine ähnliche unter
dem Namen J u b b u 1-
porehanf bekannte
Faser liefert die an der
Coromandelküste vorkom¬
mende Grotalaria tenui-
folia Roxb.

Die Sunnfaser sieht
dem Hanf ähnlich; in
rohem Zustande, in wel¬
chem sie gewöhnlich in
unseren Sammlungen zu
finden ist, erscheint sie

feinere und gröbere bandartige Fasern mit anderen
Pflanzengeweben untermischt, von dunkelflachsgrauer Farbe und von sehr verschie-

35*

Sunnhanf von Grotolaria juncea.
Endstücke, m1 Mittelstück und i/1 Querschnitte in J

und H2 übt, q Querschnitte, * Verschiebungen, p Inhalt, c Aussen-
lamelle, v Cellulosemembran, i Innenscblauch.

in Mittel-,

von sehr ungleichem Aussehen :
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dener Länge; besonders einladend sieht sie nieht aus. Ahmt man den Gewinnungs-
proeess des Flachses nach, so erhält man gelblichgraue, etwas glänzende, feine Fasern,
die nur aus Bastzellen bestehen. Diese sind 13—40 jx (nach v. Höhnel auch 50;ji.),
meist 25—30;/ breit, erscheinen in der Längsansicht theils glatt, theils gestreift,
enthalten mitunter Körnchen (Fig. 108 mp) und zeigen auch Verschiebungen
(xj; das Lumen ist meist — aber nicht immer — breiter als die Wanddicke, der
Verlauf der Faser nicht immer ein gleichmässiger. Die Enden sind halbkugelförmig ab¬
gerundet , sehr stark verdickt, mitunter bemerkt man eine kappenartige
Schichtung; das Lumen endet meist spitz ; an manchen Fasern fand ich die Endstücke
knotig oder warzig, also sehr unregelmässig verlaufend. In Jod färbt sich die Faser
goldgelb, Jod und starke Schwefelsäure bewirken ein eigenthttmliches Aufquellen;
ein gelblicher Mantel (e) löst sich in krümelige Masse auf, über diese fliesst die
blaue Cellulosemasse (v) heraus und ein grünlichgelber Innen-schlauch (i) bleibt
zurück.

Wie also im Längsverlauf die Faser sehr an Hanf erinnert, so sind auch
die Querschnitte denen des Hanfes sehr ähnlich. Diese sind eirundlich, rundlich
dreieckig (q) und besitzen ein länglich rundes Lumen; mit Jod und H 2 S0 4 be¬
handelt (q x) zeigen sie einen starken gelben Mantel, also eine stark verholzte
Aussenlamelle und eine blaue Cellulosewand; die Innenschichte ist nicht gut
wahrzunehmen. Das etwas weitere Lumen und die sehr starken Aussenlamelleu
können zur Unterscheidung von Hanf herangezogen werden. In Papier wird eine
solche Unterscheidung überhaupt nicht möglich sein. T. F. Hanausek.

SlipBr = über, gleichbedeutend mit der griechischen Vorsilbe hyper, in
der chemischen Nomenclatur in Zusammensetzungen gebraucht, z. B. Mangan¬
superoxyd, Bleisuperoxyd, Wasserstoffsuperoxyd u. s. w.

SuperatOf. Unter diesem Namen tauchte vor ein paar Jahren ein neues
Feuerschutzmittel, ein Asbestfabrikat auf, welches eine Art Filz darstellt, dem
durch ein Drahtgewebe Biegsamkeit und Festigkeit und durch Imprägniren mit
geeigneten Chemikalien auch noch Wasserdichtigkeit verliehen wird. Seine Ver¬
wendung könnte darnach eine sehr vielseitige sein.

Supßrbiil ist ein von WAEDBN aus den Knollen von Gloriosa superba L.
(Liliaceae) amorph dargestellter, giftiger Körper von der Zusammensetzung
C 62 Hj 0 N 2 O 1? , löslich in Wasser, Alkohol, Chloroform und verdünnten Säuren.

SliperOXyde sind einfache Sauerstoffverbindungen der Metalle, welche weder
Basen noch Säuren sind und welche mehr Atome Sauerstoff enthalten, als die
basischen Oxyde. Sie geben bei Behandlung mit starken Säuren den Sauerstoff, durch
dessen Mehrgehalt sie sich von den zugehörigen basischen Oxyden unterscheiden,
leicht ab, z.B. Mangansuperoxyd. — S. auch Hyperoxyde, Bd. V, pag. 350.

SuperpnOSphclte werden erhalten durch Vermischen von Rohphosphaten
(gebrannten Knochen, Guano, Phosphoriten, Koprolithen) mit Schwefelsäure.
Hierdurch werden die Phosphorsäurematerialien, die unlöslichen phosphorsauren
Kalk enthalten, aufgeschlossen; es bildet sich Gyps und leicht löslicher
saurer phosphorsaurer Kalk. — Der an freier Phosphorsäure noch reiche Gyps
heisst Superphosphatgyps.

Hiermit darf das dem Namen nach ähnliche Gypsphosphat nicht ver¬
wechselt werden, welches aus dem frischen Superphosphatgyps erhalten werden
kann, wenn man diesen vor dem Trocknen mit Wasser auswäscht. Dieser aus¬
gewaschene und getrocknete Gypsphosphat enthält nur noch 0.25 Procent freier
und 0.75 Procent citratlöslicher Phosphorsäure. — S. unter Düngemittel,
Bd. III, pag. 546. — Superphosphatanalyse, s. Düngemittel, Bd. III, pag. 554.

SupinätlOn. Der Vorderarm und mit ihm die Hand können sich um ihre
Längsaxe drehen. Geschieht diese Drehung von innen nach aussen, so heisst
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sie Supination, geschieht sie von aussen nach innen, Pronation. Bei der
Supination dreht sich die Hand, horizontale Haltung des Armes vorausgesetzt,
mit ihrer Kückenfläche nach unten, mit dem Handteller nach oben , bei der Pro¬
nation umgekehrt. Die Bewegung vollzieht sich im Ellbogen- und Handgelenk.
Auch der Fuss kann sich, wenn auch weniger ausgiebig, um seine Längsaxe
drehen, bei welcher Bewegung fast alle Fussgelenke betheiligt sind. Bei der
Supination des Fusses, also der Drehung von innen nach aussen, stellt sich der
äussere Fussrand tiefer als der innere, bei der Pronation umgekehrt. Bei ab¬
normer Bauart des Fusses finden sich häufig diese Stellungen mit anderen Ver¬
änderungen combinirt.

SlippOSltOria, Stuhlzäpfchen, sind conisch geformte Stücke einer festen, bei
Körperwärme aber erweichenden oder zerfliesslichen Substanz, welche in den Mast¬
darm eingeführt werden, um entweder durch ihren Reiz auf die betreffenden
Muskeln Defäcationsbewegungen hervorzurufen, oder Krampf des Sphincter ani
mechanisch oder dynamisch zu überwinden, oder die Schleimhautfläche mit einem
emollirenden, schützenden Ueberzuge zu versehen, oder endlich dieselbe mit Medi¬
camenten , meist narcotischer Natur, in Contact zu bringen (Ewald). Früher
hatte man nur die entleerenden, aus Seife (venetianische Seife eignet sich dazu
am besten) geschnittenen Stuhlzäpfchen, gegenwärtig applicirt man eine ganze
Reihe medicamentöser Stoffe in Form der Suppositorien und verwendet als Consti-
tuens Cacaobutter oder Gelatine.

Bei Verwendung von Cacaobutter kann man in verschiedener Weise ver¬
fahren. Man schmilzt die Cacaobutter in einem mit Ausguss versehenen Porzellan-
pfännehen in ganz gelinder Wärme, lässt so weit wieder erkalten, dass die Masse
halbflüssig ist und setzt dieser den Arzneistoff, der je nach Erforderniss in wenig
Wasser gelöst oder mit ein paar Tropfen Wasser oder etwas Cacaobutter, abge¬
rieben ist, hinzu, rührt die Mischung fortdauernd um und giesst in Formen von
Zinn oder Weissblech aus oder in Papierdütchen, welche man in feuchten Sand
gesteckt hat. Es ist nothwendig, dass die Masse möglichst dickflüssig in die
Formen gelange und auch schnell erstarre, damit etwaige heterogene Bestand¬
teile sich nicht wieder absondern.

Besser ist es, vom Schmelzen ganz abzusehen; man nimmt fein geschabte
oder die im Handel befindliche fadenförmige Cacaobutter, mischt mit einer Kleinig¬
keit davon das Medicament, knetet den Rest darunter und bearbeitet die Masse
so lange im Mörser, bis sie plastisch genug ist, um sich ausrollen, theilen und
mit der Hand zu Suppositorien formen zu lassen. Ein kleiner Zusatz von ge¬
pulverter medicinischer Seife und ein paar Tropfen Wasser tragen wesentlich dazu
bei, um schnell die gewünschte Consistenz der Masse zu erreichen ; auch Ricinusöl
oder Glycerin, in geringer Menge zugesetzt, sollen sieh sehr nützlich erweisen.

Sehr zu empfehlen ist die Verwendung der kleinen Suppositorienmaschinen, wie
sie von verschiedenen Firmen geliefert werden; man hat bei denselben nicht
nöthig, eine plastische Masse herzustellen, sondern verreibt einfach das Medicament
mit der fein geschabten oder fadenförmigen Cacaobutter, bringt das krümliche
Gemisch in abgewogenen Dosen in die mit Talkpulver bestreuten Formen und
stampft mit dem Pistill fest.

Die im Handel befindlichen hohlen, aus Cacaobutter angefertigten Suppositorien
ermöglichen eine sehr prompte und zugleich elegante Expedition. Man drückt das
mit Fett oder Cacaobutter verriebene Medicament in den hohlen Körper ein und
verschliesst mit einem Conus aus Cacaobutter. Unvermischt darf das Medicament
nicht in die Höhlung gegeben werden.

Zur Bereitung der Suppositorien von Gelatine muss man zunächst eine
Grundmasse, die vorräthig gehalten werden kann, herstellen. Nach E. Dieterich
übergiesst man zu diesem Zwecke 25 Th. beste weisse Gelatine mit 50 Th.
Mucilago Gummi arabici , lässt zwei Stunden quellen, fügt 50 Th. Glycerin
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hinzu und erhitzt unter Kühren im Dampfbade so lange, bis das Gewicht der
ganzen Masse nur noch 100 Th. beträgt. Von dieser Masse schmilzt man wieder
nach Bedarf, setzt das in Wasser verriebene oder gelöste Medicament hinzu,
rührt mit einem Glasstabe stetig aber langsam um, damit keine Luftblasen ent¬
stehen, und giesst nun die möglichst weit abgekühlte Masse in Zinn- oder Eisen¬
formen, die vorher mit Oel ausgerieben sein müssen, aus. Im Nothfall verrichten
es auch hier kleine, aus Oel- oder Wachspapier gedrehte und in Sand gesteckte
Dütchen; Dieteeich empfiehlt, falls keine Metallformen zur Hand sind, eine Guss¬
form in der Art zu improvisiren, dass man einen entsprechend grossen, einer
Flasche entnommenen, eingeriebene Glasstöpsel mit Stanniol umwickelt, in Sand
eindrückt und nun den Stöpsel wieder herauszieht.

Die Capsulesfabriken bringen in neuerer Zeit auch Suppositoriengelatinekapseln
in den Handel; ihre Füllung mit dem Medicament geschieht wie bei den hohlen
Suppositorien aus Cacaobutter, verschlossen werden sie mit einem Deckel aus
Gelatiuemasse oder durch einen kleinen Stöpsel von Sebum.

Den sogenannten Vaginalsuppositorien wird meist die Form von Kugeln
(Vaginalkugeln) gegeben; als Grundmasse verwendet man, wie bei den conischen
Suppositorien, Cacaobutter oder Glyceringelatine und giesst in Formen aus. Es
gibt auch hohle Vaginalkugeln aus Cacaobutter und Vaginalkugelkapseln aus
Gelatine.

Als eine besondere Art von Suppositorien sind noch die Glyc er in Stuhl¬
zäpfchen zu erwähnen. Die Untersuchungen von Oidtmänn's Purgativ (s.d.)
führten zunächst zur Anwendung kleiner Dosen Glycerin als Klystier; Boas hatte
dann zuerst die Idee, das Glycerin in Suppositorienform zu appliciren und füllte
dasselbe in hohle Cacaobuttersuppositorien. DiETEErcH empfiehlt dagegen folgende
Darstellungsweise der Glycerin Stuhlzäpfchen: 6 Th. harter, dialysirter Stearin¬
seife rührt man mit 94 Th. Glycerin (Ph. G. II.) an , erhitzt im Dampfbade bis
Lösung erfolgt ist, ersetzt das verdunstete Wasser und giesst die abgekühlte Masse in
Formen aus. Die Zäpfchen, die man, je nachdem sie mehr oder weniger Glycerin
enthalten sollen, verschieden gross herstellt, sind fest, opodeldocartig-durchsichtig,
etwas hygroskopisch; aus letzterem Grunde hüllt man sogleich jedes einzelne
Stück in Stanniol ein. Später brachte Dieterich auch Glycerinstuhlzäpfchen in den
Handel, die mit Cacaobutter nach folgendem Verfahren hergestellt sind: Die im
Cacaoöl stets vorhandene freie Fettsäure wird — nach vorhergegangener Titration
— mit Aetzkali sorgfältig neutralisirt und das so vorbereitete Oel mit der gleichen
Gewichtsmenge reinen concentrirten Glycerins von 1.26 spec. Gew. bei etwa 20°
in einer Extinctionsmaschine mehrere Stunden lang verrieben. Er resultirt eine
Masse, welche bei vorsichtigem Erhitzen umgeschmolzen und in Formen gegossen
werden kann; die so erhaltenen Zäpfchen sind fest und nicht hygroskopisch.

G. Hof man u.

Slippiiration (pus, Eiter), Eiterung. Unter Eiter versteht man eine mehr oder
weniger gelbliche, rahmige Masse, welche das Product einer Entzündung darstellt.
Damit jedoch aus einer Entzündung Eiter hervorgehe, ist es nöthig, dass Mikro¬
organismen einwirken und die Bildung eines anderen Entzündungsproductes, des
Fibrins, verhindern. Die geformten Bestandtheile des Eiters sind nichts anderes,
als aus entzündeten Gefässen ausgewanderte weisse Blutzellen (s. Blut, Bd. II,
pag. 325), die sich rings um das Gefäss anhäufen und das Gewebe infiltriren. Der
Einfluss des Eitergiftes macht sich auf diese Zellen dann insofern geltend, als er
sie zum Zerfall bringt, die Zellmassen und auch das umliegende Gewebe erweicht,
so dass die festen Gewebsbestandtheile gelöst werden und einen Abscess bilden
können. Für die Entwickelung von Eiterung sind demnach die Infectionsstoffe das
Wesentlichste, und so kann durch Verhütung ihres Eintrittes auch die Eiterung
hintangehalton werden. Da man aber nicht überall so sicher, wie beispielsweise
bei Wunden, wo die antiseptische Behandlung die Infectionsstoffe vernichtet,
die Eintrittsstelle für das Gift kennt, so treten oft scheinbar spontane Eite-



iKmiff*—' y' wy '""""-' ••'iv.^ii;j3»a:raBasoi5Si-»;aiiia!

SUPPUKATION.— SURIEELLA. 551

rungen auf. Die Blutbahn, der Lymphstrom, eine entzündete Stelle u. s. w. kann
den Weg für die Mikroorganismen abgeben. Oft liefern durch andere pathologische
Vorgänge erkrankte Körpertheile einen günstigen Boden für die Einwirkung der
Infectionsstoffe, so dass es erst in zweiter Folge zur Eiterung kommt.

Surabaya, auf Java, besitzt zwei Quellen, Genock Watoe und Kedong
Watoe mit NaCI 23.156, respective 26.254 und NaJ 0.138, respective 0.17
in 1000 Th.

SurinamholZ, s. Quassia, Bd. VIII, pag. 422.
Surinamitl, Geoffroyin, ist ein in der Rinde von Andira retusa Kth. von

Hüttenschmidt aufgefundenes Alkaloid von anthelminthischer Wirkung. Die Aus¬
beute soll nach Winckleb 6 Procent betragen. In reinem Zustande bildet es
glänzend weisse, feine, wollig zusammengehäufte Nadeln, welche sich in kochendem
Wasser und Kalilauge leicht, in Alkohol wenig und in Aether gar nicht lösen.
Rauchende Salpetersäure gibt damit beim Erwärmen eine zuerst violett, dann
berlinerblau gefärbte Lösung.

SurirBlIa. Von den Surirella-Arten liefert Surirella Gemma (Fig. 109) ein für
stärkere Objectivsysteme viel verwendetes und gutes Probeobject. Die mit den
Querrippen der Schalen parallelen „Querstreifen" (Fig. II, a), von denen etwa 24
auf 10 a gehen, sind schon mittelst Trockensystemen von 0.90—0.95 numerischer

Surirella Gemma.

Apertur, sowie mit diesen in der Oeffnung etwa gleichen Immersionssystemen, bei
gerader Beleuchtung zu sehen, dagegen können die äusserst fein gezeichneten
„Längsstreifen" , welche auch über die Querleisten hinweggehen und von denen
10 ja 30—32 enthalten, nur schwierig sichtbar gemacht werden und verlangen
sehr schiefes Licht. Für die homogene Immersion bildet bei trocken eingelegten,
an das Deckglas angeschmolzenen oder in einer stark brechenden Flüssigkeit
liegenden Schalen die feinere Zeichnung (Fig. III) , welche sich je nach dem
Lichteinfalle bald wie ein Korbgeflecht, bald in Form von kleinen, abwechselnd
hell und dunkel gezeichneten Rauten, von langgezogenen Sechsecken oder
rundlichen Perlen darstellt, in ihrer Schärfe und Deutlichkeit einen vor¬
züglichen Prüfstein der Vollkommenheit. Dippel.
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SllSail. Irsa, ist das Rhizom der in Indien cultivirten Iris germanica.
Suspensorium {suspendere, aufhängen) ist im Allgemeinen eine Vorrichtung,

welche dazu dient, einen hängenden Körpertheil seines Eigengewichtes zu ent¬
lasten. Im engeren Sinne sind Suspensorien dazu bestimmt, den Hodensack auf¬
zunehmen. Entweder kann der Inhalt desselben so mächtig werden, dass der
Hodensack nicht im Stande ist, allein sein Gewicht zu ertragen und dann am
Suspensorium eine Unterstützung findet, oder das Suspensorium schützt die Hoden
vor mechanischen Insulten, wie beispielsweise beim Reiten, oder er hindert durch
seine Stütze die schmerzhafte und schädliche Zerrung des Hodens, des Samen¬
stranges und der dazugehörigen Gebilde. Diese Zerrung ist ganz besonders bei
Entzündungszuständen des Geschlechtsapparates geeignet, die Entzündung zu ver¬
mehren und fortzupflanzen, weshalb bei diesen Zuständen immer schon aus prophy-
lactischen Gründen Suspensorien getragen werden sollen. Ihren Zweck erfüllen
sie dann, wenn sie, ohne einen schmerzenden Druck auszuüben, die Hoden so weit
heben, dass diese nicht mehr straff am Samenstrang hängen. Sie bestehen aus einem
Säckchen, das zur Aufnahme des Hodensackes dient, und aus einem Bänderapparat,
der zur Fixirung dient. Je einfacher und leichter ein Suspensorium beschaffen ist,
desto besser ist es. Ein g-enetzter Sack, von welchem zwei Bänder über die Hüft¬
knochen nach rückwärts laufen und sich rückwärts verbinden, genügt vollkommen.

Sutl'nskO, in Kroatien, besitzt indifferente Thermen von 36°.
Sutur, s. Naht, Bd. VII, pag. 226.
Swatja hiess eine früher durch Verdampfen des Wassers der natürlichen Borax¬

seen gewonnene Handelssorte Borax.
Swagatin, ein gegen (von hohlen Zähnen herrührenden) Zahnschmerz ange¬

priesenes Geheimmittel, ist gepulverter, entwässerter Borax.
Sweet Springs, Monroe-County in Virginia, Nordamerika, sind Quellen von

24° mit wenig festen Bestandtheilen und mit 37 Volumproeenten Kohlensäure.
Swertia, Gattung der Gentianaceae , Unterfam. Gentianeae , Kräuter mit

gegenständigen, theilweise auch wechselständigen Blättern, terminalen Inflorescenzen
aus 4—özähligen Blüthen mit radförmiger, kurzröhriger Corolle, an deren Grunde
die Staubgefässe eingefügt sind. An der Basis jedes Saumlappens der Corolle
befinden sich 1 oder 2 Honigdrüsen. Der oberständige Fruchtknoten besitzt keinen
oder einen undeutlichen Griffel und entwickelt sich zu einer einfächerigen Kapsel.

Swertia Chi rata Wall. (Ophelia Chirata Griseb., Agathotes Ghirata
Don., Gentiana Chirata Bxb.), ein ostindisches © Kraut mit gegenständigen
Blättern und armblüthigen Inflorescenzen aus kleinen, gelben, vierzähligen Blüthen,
ist die Chiretta der Ph. ün. St. (s. Bd. IH, pag. 71).

Swietenia, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Meliaceae , mit
einer einzigen, in Centralamerika und auf den Antillen verbreiteten Art:

Swietenia Mahagoni L. } Mahagoni, franz. A c a j o u, ein hoher Baum mit
unterbrochen gefiederten, kahlen Blättern und achselständigen Rispen aus kleinen
weissen, özähligen Blüthen mit ringförmigem Discus und 10 Staubgefässen. Die
Frucht ist eine wandspaltige, öfächerige Kapsel mit zahlreichen geflügelten Samen.

Das echte Ma h ag o n ih o 1 z (s. d., Bd. VI, pag. 496) stammt von dieser Art; das
Madeira-Mahagoni von der nahe verwandten Khaya (Swietenia) senegalensis
Quill, et Perr.

SwOSZOWJCe, in Galizien, besitzt eine Quelle mit H 2 S 0.127 in 1000 Tb.
SyCOCarpUS, mit Ficus L. vereinigte Gattung Miquel's. — Denselben

Namen gab Britton einer von ihm aufgestellten Gattung der Anacardiaceae,
und Sycocarpus Busbyi Britton nannte er die Stammpflanze der Coeillanna-
Rinde ausBolivia, von welcher Gaben von 1—2 g der Ipecacuanha ähnliche Wirkungen
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hervorrufen. Die etwa 15 mm dicken Rindenstücke sind innen graugelb und faserig, am
Bruche aussen körnig, innen splitterig. In allen Theilen der Rinde sind Steinzellengruppen
zerstreut; die dünnen Bastfasern sind gebündelt und von Krystallen begleitet. Die
Markstrahlen sind zweireihig. In der Innenrinde enthalten zerstreute Zellen Milch¬
saft oder Harz (Rüsby, Drugg. Bull. 1888).

Die Ableitung der Binde wurde in neuester Zeit (Bull, of the Torrey Botanical-
Club, 1889) bestritten und als ihre Stammpflanze eine Guarea-Art (Meliaceae)
angegeben.

Sycocerylalkohol
Essigsäure gebundener

ist ein im Harze von Ficus rubiginosa vorkommender, an
Alkohol von der Formel C, 8 H S0 O. Der isolirte Alkohol

bildet dünne, bei 90° schmelzende Krystalle, ist unlöslich in Wasser, leicht löslich
in Alkohol, Aether, Chloroform und Benzol.

Syconium ooxov,
— S. Carica.

Feige) heisst die der Feige eigenthümliche Scheinfrucht.

SyCOretin nennen Wabken de la Rde und Müller einen in dem Harz von
Ficus ruliginosa neben Sycocerylacetat zu 30 Procent sich findenden, in kaltem
Weingeist löslichen Bestandtheil. Das Sycoretin wird aus der alkoholischen Lösung
durch Wasser abgeschieden; in reinem Zustande bildet es eine farblose, amorphe,
neutrale, spröde, schon in kochendem Wasser, für sich aber erst bei 300°
schme'zende Masse, welche beim Reiben stark elektrisch wird, in Wasser,
wässerigen Säuren und Alkalien unlöslich ist, dagegen sich in Alkohol, Aether,
Chloroform und Terpentinöl leicht löst. Ueber die chemische Zusammensetzung ist
etwas Näheres nicht bekannt.

SyCOSIS (ct'jx.ov, Feige), Bartfinne, ist eine Erkrankung der behaarten Theile
der Haut, besonders des Gesichtes. Sie ist durch die Bildung kleiner Knötchen
gekennzeichnet, die in ihrer Mitte von einem Haare durchbohrt sind und in
Eiterpusteln übergehen können. Sie beruhen entweder auf einer einfachen Ent¬
zündung der Haarbälge oder sind durch Pilze hervorgebracht, in letzterem Falle
also durch Uebertragung entstanden. Beide Formen zeichnen sich durch ihre
häufigen Recidive aus und werden derart behandelt, dass die Haare aus den
erkrankten Haarbälgen entfernt (epilirt) werden, wodurch die kleinen Abscesschen
der Haut sich entleeren. Ausserdem werden die befallenen Stellen mit Salben
bestrichen. Bei veralteten und vernachlässigten Fällen hindert die ausgiebige
Narbenbildung ein Nachwachsen der Haare, während bei frühzeitig in Behandlung
kommender Sycosis die Entwicklung der Haare sieh wieder vollständig einstellt.

Sydenham's Decoctum album, s. Bd. in, pag. 419. — s.'s Laudanum
liquidum ist Tinctura Opü crocata. — S.'s Pilulae antihystericae, s Bd. VIII,
pag. 211.

Syenit ist ein in seiner Hauptmenge aus körnig - krystallinischem Quarz be¬
stehendes, ganze Lager und Gebirgszüge bildendes Mineral.

SylvaneS, Dep. Aveyron in Frankreich, besitzt Thermen von 31—38°,
welche nach einer älteren Analyse (Cauvy) 0.016 Arsen in 1000 Th. enthalten.

SylveStreil, s. Silvestren.
Sylvin heisst das im Stassfurter und im Kaluczer Salzwerk vorkommende

hydrolithische Chlorkalium in Krystallen des regulären Systems.
Syivinsäure. s. Silvinsäure.
SylVJUS' LiqUOr OleOSUS ist Liquor Ammonii aromaticus. — Sylvius' Sal

febrifugum ist Kalium chloratum.

Symbiose (<äv, mitsammen, ßtoco, leben) nennt man nach de Bart die
Erscheinung des Zusammenlebens zweier systematisch entfernt stehender Lebe-
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wesen (Thier und Thier, Thier und Pflanze, Pflanze und Pflanze) zum Zwecke
gegenseitiger Erhaltung, so dass mit dem Absterben des einen Theiles auch der
Tod des zweiten eintritt. Ist dieses Verhältniss weniger intim, so spricht man
auch wohl von Mutualismus (mutuus) oder von Commensalismus (cum-
mensa) und behält den Ausdruck Symbiose am besten für jene Fälle, in denen
die beiden vereinigten Formen geradezu zu einem einzigen Ganzen verschmelzen.
Der am genauesten studirte Fall dieser Art findet sich bei den Flechten,
die nach Schwendener's und de Bart's Forschung und Darlegung aus einer
innigen Verbindung von farblosen Pilzfäden und eingebetteten Chlorophyllzellen
bestehen, wodurch der gegenseitige Vortheil erreicht wird , dass die ersteren den
letzteren die zum Athmen nothwendige Kohlensäure liefern, wogegen jene freien
Sauerstoff produciren, der diesen zu Gute kommt. In ähnlicher Weise finden sich
in den das Meer bewohnenden Radiolarien zahlreiche Algenzellen (Zooxanthellen)
zu gleichen Zwecken im Protoplasmakörper eingebettet, und beherbergen mehrere
andere Thiere (wie der grüne Armpolyp, die ßonellia, Strudelwürmer) Chlorophyll¬
zellen. Im Körper der Seerosen oder Seeanemonen (Anthozoen) ist eine förmliche
Schichte von solchen Algenkugeln in der Darmhöhle eingebettet, die bislang als
„gelbe Zwischenschicht" bezeichnet wurde.

Altbekannt ist schon, dass gewisse Krebse sich mit besonderer Vorliebe in
Muscheln ansiedeln und zeitlebens dort verweilen, weshalb man jene als Muschel¬
wächter bezeichnet und über sie die allerkühnsten Hypothesen aufgestellt hat. Gewisse
Taschenkrebse suchen leere Schneckenschalen auf, um ihren wehrlosen Hinterleib
in deren Höhlung zu bergen, während auf der Schale sieh eine sonst bewegungs¬
unfähige Seeanemone niederlässt, wodurch diese der Ortsveränderung seitens des
Krebses theilhaftig wird, während jene an der von der Seerose herbeigestrudelten
Nahrung participirt. Höchst merkwürdig sind auch die symbiotischen Verhältnisse
in den Ameisenstaaten, wo neben Blattläusen, deu seit Linne bekannten Honigkühen
der Ameisen, auch gewisse Käfer und andere Ameisen gehalten werden, welche
vollständige Sclavendienste zu verrichten haben, derart, dass gewisse Ameisenarten
ohne diese Sclaven verhungern, weil sie ohne sie nicht im Stande sind, sich die
Nahrung zu verschaffen und zu sich zu nehmen. Auch die hochinteressanten
Wechselbeziehungen zwischen gewissen Pflanzen und Insecten gehören hierher.
So besuchen kleine Schlupfwespen die Feigen und veranlassen deren Befruchtung
und Reifung zu süssen Früchten, ein Vorgang, der in den Mittelmeergegenden
künstlieh eingeleitet und als Caprification ('s. Ficus, Bd. IV, pag. 349) be¬
zeichnet wird. In den Tropen sind gewisse Baumarten den Angriffen der Blatt¬
schneider-Ameisen ganz besonders ausgesetzt, welche deren Blätter mit den
schneidigen Kiefern abkneifen. Von diesen haben sich nun einzelne Stücke eine
Wehr angethan in Form anderer sehr bissiger Ameisen, welche jene sofort
angreifen und zu Tode beissen, wenn sie des Raubes halber die Bäume
besteigen. Als Gegendienst bietet ihnen der betreffende Baum in seinen hohlen
Internodien Obdach und Schutz und zu gewissen Zeiten am Grunde der Blatt¬
polster saftige Spargelsprossen, die von den Ameisen mit ganz besonderer
Vorliebe abgeweidet und auch in die Wohnkammern eingetragen werden. Es ist
selbstverständlich, dass, nachdem die Forschungsrichtung einmal angedeutet ist,
die Zahl der beobachteten Fälle von Symbiose immer mehr und mehr erweitert
und vermehrt werden wird. v . Dalla Torre.

Symblepharon (auv, mit und f&iyaoov, Augenlid) bezeichnet die Verwachsung
der Schleimhaut (Bindehaut) des Lides mit der des Augapfels. Sie macht sich
beim Abziehen des Lides durch brückenförmige Falten, die vom Lid zum Bulbus
ziehen, sichtbar und kann die freie Beweglichkeit des letzteren hindern und selbst
Schielen erzeugen. Die häufigsten Ursachen dieser Verwachsungen sind lang¬
andauernde Bindehautentzündungen , besonders Trachom , Verletzungen . Verbren¬
nungen durch Hitze und Aetzmittel. Die Heilung erfolgt auf operativem Wege;
Recidiven gehören jedoch zur Regel.
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Symbole, Chemische. Man ist übereingekommen, jedem Grundstoffe ein
Zeichen, ein sogenanntes Symbol zu geben. Man erhält diese Symbole meistens,
indem man den ersten Buchstaben des lateinischen Namens des Elementes nimmt,
so z. B. H für Wasserstoff von Hydrogenium, 0 für Sauerstoff von Oxygeniurn,
S für Schwefel von Sulfur u. s. w. Bei Elementen, deren Namen mit demselben
Buchstaben beginnt, behält man diesen bei für das am längsten bekannte, während
man für das oder die anderen den folgenden Buchstaben mit heranzieht, z. B.
Se für Selen und Si für Silicium, oder aber es wird zum ersten Buchstaben einer
aus der Mitte des Wortes hinzugenommen, wie z. B. Sn für Zinn von Stannum,
Ag für Silber von Argentum.

Für den Chemiker bedeutet ein solches Symbol aber nicht nur den betref¬
fenden Grundstoff, sondern zugleich auch eine bestimmte Gewichtsmenge desselben,
und zwar die als Atomgewicht bezeichnete; so bedeutet N nicht nur Stickstoff,
sondern 14 Gewichtstheile desselben, Ol bedeutet Chlor, und zwar 35.5 Gewichts-
theile u. s. w. Diesen Verhältnissen entsprechend lassen sich nun nicht nur die
Grundstoffe, sondern auch die zusammengesetzten Moleküle irgend welcher chemi¬
schen Verbindungen leicht durch Symbole bezeichnen. Man schreibt nämlich die
verschiedenen, das Molekül bildenden Atome neben einander, indem man jedem
rechts die Zahl beifügt, in der sie vorhanden sind, wenn diese Zahl eins über¬
steigt; im letzteren Falle wird sie nicht besonders bemerkt.

HN0 3 bedeutet z. B. ein Molekül, welches besteht aus 1 Atom Wasserstoff,
1 Atom Stickstoff und 3 Atomen Sauerstoff; es bedeutet aber auch ferner, dass
in dem Molekül enthalten sind 1 Gewichtstheil Wasserstoff, 14 Gewichtstheile
Stickstoff und 3x16 = 48 Gewichtstheile Sauerstoff.

Eine derartige, der Zusammensetzung eines Körpers entsprechende Aneinander¬
reihung der betreffenden Symbole bildet eine chemische Formel. Es leuchtet sofort
ein, dass diese Ausdrucksweise eine ungemeine Bequemlichkeit darbietet, da sie
uns der Notwendigkeit überhebt, ganze Worte oder Zahlen auszuschreiben und
die procentische Zusammensetzung der chemischen Verbindungen uns einzuprägen,
was ein Ding der Unmöglichkeit sein würde, während die aus den Symbolen
zusammengesetzte Formel uns über die Zusammensetzung der Verbindung sofort
genau unterrichtet und leicht im Gedächtnisse haften bleibt. Je Im.

Symmetrie (crütxusTpos,mit Maass). Die Eigenschaft der Symmetrie in Bezug
auf eine Ebene, der Symmetrieebene, kommt einem Körper dann zu, wenn er
durch die Ebene in zwei Hälften getheilt wird, von welchen jede als Spiegelbild
der anderen erscheint. Es muss also jedem Punkt auf der einen Seite der Ebene
ein Punkt auf der anderen Seite so entsprechen, dass die Verbindungslinie beider
auf der Ebene senkrecht steht und durch sie halbirt wird. Ein symmetrischer
Körper kann auch mehrere Symmetrieebenen besitzen. Pitsch.

Symmetrisch heissen diejenigen Derivate der aromatischen Reihe, bei denen
zwei oder mehr H-Atome durch anderweite Atomcomplexe in der Weise substituirt
werden, dass die Summe der hinzutretenden Atomcomplexe auf den Benzolrest
gleichmässig vertheilt erscheint. Die Symmetrie beginnt also erst bei den Di-
substitutionsprodueten, und zwar sind hier die in ParaStellung befindlichen
(1.4 = 2.5 = 3.6) symmetrisch; bei Trisubstitutionsproducten sind 2 Symme¬
trien (1.3.5 und 2.4.6) möglich ; bei Tetrasubstitutionsproducten 3 (1.2.4.5. =
2.3.5.6 = 3.4.6.1). Tritt in ein symmetrisch construirtes Molekül noch eine neue
substituirende Gruppe an den Benzolrest, so wird die bisher symmetrische Ver¬
bindung unsymmetrisch. Enthalten die eintretenden Atomcomplexe ein oder mehrere
Kohlenstoffatome, so werden nicht nur die Verbindung selber, sondern auch die
gebildeten Seitenketten symmetrisch genannt. Ueber den Begriff „asymmetrische
Kohlenstoffatome" und deren Beziehungen zum optischen Verhalten der Körper
s. Kohlenstoffverbindungen, Bd. VI, pag. 68. Ganswindt.

Sympathetische Tinten, s. unter Tinten.
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SympathiCUS. Man bezeichnet als sympathisches oder vegetatives Nerven¬
system jenes durch zahlreiche, in seinem ganzen Verlauf eingestreute Gang¬
lienzellen und Ganglienknoten charakteristische Fasersystem, welches als rechter
und linker Grenzstrang zu beiden Seiten der Wirbelsäule herabzieht und vor¬
zugsweise die Organe des vegetativen Lebens mit Aesten versieht. Gerade die
Gegenwart von Ganglienzellen im Nerven, also jener zelligen Elemente , welche
gewissermaassen das morphologische Charakteristiken der centralen Nervensubstanz
darstellen, hat vielfach zu der Annahme geführt, dass dem sympathischen Nerven¬
system eine gewisse Selbstständigkeit gegenüber den anderen peripheren Nerven¬
fasern zukommt. Indessen konnten doch die Gründe für die Sonderstellung des
Sympathicus nicht aufrecht erhalten werden; der Sympathicus stellt wie die
übrigen Nerven eine Verbindungsbahn zwischen Hirn und Kückenmark einerseits
und zwischen der Körperperipherie andererseits dar, wobei allerdings zu berück¬
sichtigen sein wird, dass das periphere Endorgan bisweilen selbst ein nervöses
Endorgan (Ganglienzelle) ist, oder ein solches doch in den peripheren Verlauf
eingeschaltet erscheint.

Ein selbstständiges Empfindungsvermögen ist dem Sympathicus
wohl sicher abzusprechen.

Bezüglich der motorischen Verrichtungen des Sympathicus ist festzuhalten,
dass dieselben ohne Einfluss des Willens vor sich gehen, sie stellen entweder
automatisch oder reflectorisch zu Stande kommende Bewegungen dar. Hierher
gehören die Darmbewegungen, die Bewegungen des Uterus, der Tuben, derUreteren,
der Drüsenausfükrungsgänge.

Einen grossen Einfluss besitzt der N. sympathicus auf die B 1 utv ertheilung
im Körper, da er zahlreiche gefässverengernde und gefässerweiternde
Fasern führt. Namentlich sind es die Kopfgefässe, welche dem Einflüsse des
(Hals-) Sympathicus im hohen Grade unterliegen, auch in den anderen Körper¬
abschnitten stehen sympathische Fasern der Gefässinnervation vor.

Unter den motorischen Verrichtungen des Sympathicus sind noch zu nennen
der Einfluss auf die Weite des Sehloches (Pupille) und auf die Lage¬
rungsverhältnisse des Bulbus in der Orbita. Nach Durchschneidung
des Halssympathicus zieht sich der Augapfel auffallend nach hinten in die Orbita
zurück, das obere Augenlid sinkt, das untere steigt, so dass sich die Lidpartie
stark verengt.

Dem Sympathicus kommt auch eine wesentliche Bedeutung für die Drüsen-
secretion, speciell für die Speichelabsonderung zu, bei welcher es sich um eine
directe Beeinflussung der absondernden Drüsenzellen durch den Nerven handelt.
Man hat daher im Sympathicus auch von den Gefässnerven unabhängige Drüsen¬
fasern , sogenannte Absonderungsfasern (Haidenhain) zu unterscheiden.

Die speeifische Beziehung des Sympathicus zu den Ernährungsvorgängen im
Organismus, seine sogenannte trophische Function, erseheint noch nicht
hinlänglich sichergestellt. Die dem Sympathicus von Ol. Beenakd vindicirte Be¬
deutung für die Wärmeproduction, seine calorische Function, ist wohl
zweifellos auf seine Bedeutung als Gefässnerv zurückzuführen. Alle vorliegenden
Beweise für die Annahme, dass der Sympathicus Hemmungsnerven für die Wärme¬
production führt (nerfs frigorifiques), können nicht als stichhaltig bezeichnet
werden, da die Veränderung der Temperatur gewisser Organe nach Beizung oder
Durchschneidung des Sympathicus als die Folge der veränderten Blutversorgung
des betreffenden Organes aufzufassen ist. Löwit.

SympSthlB-BaiScim, volksth. Bezeichnung von Tinctura Benzoes composita.

Symphonia, Gattung der Guttiferae, Gruppe Moronobeae. Holzgewächse
mit zart lederigen, einnervigen Blättern und gipfelständigen Inflorescenzen oder
einzelnen Blüthen. Diese sind zwitterig, fünfzählig, die Frucht ist eine kugelige
oder eiförmige Beere mit wenigen Samen.
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Von den 6 bekannten Arten sind 5 auf Madagaskar, eine (8. globulifera L.fil.)
im tropischen Amerika verbreitet.

Symphonia fasciculata, auf Madagaskar „Hazeen" genannt, enthält einen
gelben Milchsaft, der an der Luft bald verharzt und zum Kalfatern der Schiffe
verwendet wird. Aus den Samen wird fettes Oel gepresst, das in seiner Zu¬
sammensetzung den Thierfetten ähnlich ist. Es enthält nämlich 27.44 Proeent
Oelsäure, 16.80 Procent Stearinsäure und 8.40 Procent Palmitinsäure. Ausserdem
enthalten die Samen einen dem Quercetin ähnlichen Körper und Gerbstoff
(Regnould und Villejean, Journ. de Pharm, et de Chimie, 1884). Das Oel ist
geniessbar und wird, mit dem Milchsaft gemischt, auch zu Einreibungen gegen
Krätze und Rheumatismus angewendet.

SymphOriCärpiiS, Gattung der Caprifoliaceae , Unterfamilie Lonicereae.
Sträucher mit ganzrandigen, kurzgestielten Blättern und achselständigen Trauben
oder Aehren. Blüthen klein, Kelch 4—özähnig, Corollen fast unregelmässig 4- bis
ölappig, Fruchtknoten 4fächerig, zu einer zweisamigen Beere sich entwickelnd.

8. racemosus Mchx., aus Nordamerika, wird bei uns als Zierstrauch
(„Schneebeere") gezogen. Die weissen kugeligen, erbsengrossen, ungeniessbaren
Beeren überwintern.

8. vulg aris Mchx. (Lonicera Symphoricarpus L.), ebenfalls aus Nord¬
amerika, besitzt scharlachrothe Beeren. Von dieser Art stammten die früher gegen
Wechselfieber gebräuchlichen Stipites und Radix Symphoricarpi. In neuester
Zeit werden die jungen Zweige als Alterans und Diureticum empfohlen (Newton,
Med. Bull. 1889).

SymphytUm, Gattung der Asperifoliaceae. Kräuter mit alternirenden Blättern
und unbeblätterten, wickeligen Inflorescenzen. Kelch röhrig, ötheilig; Blumenkrone
walzlich-glockig, özähnig, durch 5 in einen Kegel zusammenneigende, die unge-
theilten Staubfäden verdeckende Schuppen geschlossen. Nüsschen 4, am Grunde
ausgehöhlt und mit einem gedunsenen Ringe umgeben, an den Fruchtboden an¬
gewachsen.

Symphytum officinale L., Beinwell, Schwarzwurz, hat eine möhren-
förmig-ästige, dicke Wurzel und bis meterhohen, von den herablaufenden Blättern
geflügelten Stengel. Die Blätter sind eilanzettlich, ganzrandig, steifhaarig, die
Blüthen schmutzigroth oder gelblichweiss in einseitig überhängenden Trauben.

Von dieser Art stammt
Radix Symphiti s. Gonsolidae majoris (Ph. Hung. I. , Gall., Belg., Hisp.,

Neerl.). Sie ist mehrköpfig, bis 15 cm lang, bis 3 mm dick, tief längsfurchig, von
horniger Consistenz, glattbrüchig. Innerhalb des schwarzbraunen Korkes ist die
Wurzel weiss oder bräunlich; eine Cambiumlinie trennt die dünne Rinde von
dem dunkleren,

Die Wurzel
süsslich.

Sie enthält ausser Pflanzenschleim Gerbstoff, Asparagin und Stärke,
Körner zum Theile in Wasser zerfallen und sich lösen (A. Vogl).

Die Schwarzwurzel wird im Herbste gesammelt, der Länge nach
und scharf getrocknet. 7 Th. frische geben 2 Th. trockene.

Symphytum tuberosum L. hat einen schiefen oder horizontalen, stellenweise
knotig verdickten Wurzelstock, der Stengel wird höchstens 30 cm hoch, die ei¬
förmigen Blätter sind wenig herablaufend, die Blüthen blassgelb.

Symphytum bulbosum Schimp. hat einen kriechenden, rundliche Knollen
tragenden Wurzelstock und ist ausgezeichnet durch die langen Schlundschuppen
der Kronröhre.

SymplOCOS, Gattung der Styraceae. Holzgewächse mit alternirenden Blättern
und achselständigen Inflorescenzen mit kleinen Hochblättern. Blüthen regelmässig,
Kelch und Krone ölappig, zahlreiche Staubgefässe in vielen Wirtein, Frucht¬

eine
undeutlichen, strahligen Holzkörper,
ist geruchlos und schmeckt schleimig, zugleich etwas herb und

deren
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Fig. 110.

knoten 2—öfächerig, mit 2 oder 4 hängenden Samenknospen in jedem Fache,
zu einer Beere oder Steinfrucht sich entwickelnd, welche im Ganzen nur 1 oder
in jedem Fache 1 Samen enthält.

Gegen 160 Arten sind im wärmeren Asien, Australien und Amerika ver¬
breitet.

Symplocos racemosa Bxi., ein ostindisches Bäumchen mit länglich-lanzettlichen,
schwach gezähnten Blättern, gestielten Blüthentrauben und purpurnen, erbsen-
grossen Steinfrüchten, ist die Stammpflanze der Lotur-Binde (s. d. Bd. VI,
pag. 395).

Symplocos tinctoria Z/Herit., in Carolina, besitzt eine bitter - aromatische
Wurzel.

Symplocos Alstonia L'JSerit., in Columbien, liefert in seinen lederigen Blättern
den Eingeborenen ein Theesurrogat.

Sympodilim, Scheinaxe, heisst jene Form der dichotomischen Ver¬
zweigung, bei welcher sich jeweilig ein Gabelast stärker entwickelt, so dass die
Fussstücke der aufeinanderfolgenden Gabelungen
den Hauptspross zu bilden scheinen. Besteht
das Sympodium aus den Gabelästen derselben
Seite, so heisst esSchraubel (Fig. 110, B),
setzt es sich dagegen abwechselnd aus den Gabel¬
ästen der rechten und der linken Seite zusammen,
so heisst es Wickel (Fig. 110, A).

Symptom. Unter einem Symptom (<jup.icT(i)[/.*,
Zufall, Begebniss) versteht man in der Medicin
das unseren Sinnen kenntliche oder durch be¬
sondere Hilfsmittel kenntlich gemachte Zeichen
einer Krankheit. Die Erkenntniss der Krankheits¬
zeichen, die Symptomatologie, bildet einen wesent¬
lichen Bestandtheil der Krankheitslehre überhaupt,
da die Erkennung der Krankheit am lebenden
Menschen von der richtigen Verwerthung der vor- Schema der sympodialen Verzweigung.
i i -r-r , , ., • , it.. . . , .4 Wickel, -E Schraubet mit den linken
handenen Krankheitszeichen abhangt. Lbwit. p) und rechten (r) Gabelästen (Sachs).

Synanthen'n ist synonym mit Inulin.

Synanthren heisst ein im Rohanthracen vorkommender, dem Anthraeen iso¬
merer Kohlenwasserstoff, C :4 H 10 , in Form gelblichweisser, bei 189 —195° schmel¬
zender Blätter.

SynanthrOSe, s. Laevulin, Bd. VI, pag. 213.
Synaptase, Synonym von Emulsin.
Syncarpilim, Sammelfrucht, ist eine Fruchtform, welche aus.Blüthen mit

zahlreichen Fruchtknoten hervorgeht, z. B. bei Bubus.

SynCOpe (iuv, zusammen und xonreiv, schlagen) bedeutet Herzschlag,
d. i. den in Folge eines Gebrechens am Herzen plötzlich eintretenden Tod im
Gegensatz zu Lungenschlag (Asphyxie) und Hirnschlag (Apoplexie). —
S. auch Schlag, pag. 109.

SynCratOthßrmen (Syncratopegen) heissen Mineralquellen mit activen Be-
standtheilen im Gegensatze zu den Acratothermen oder Wildbädern.

Th. Husemann.

Syndetikon, Fischleim, wird (nach Vomacka) in folgender Weise hergestellt:
Man löscht 100 Th. gebrannten Kalk mit 50 Th. warmen Wassers, löst andererseits
60 Th. Meliszucker in 180 Th. Wasser auf, setzt der Lösung 15 Th. des ge¬
löschten Kalkes hinzu, erwärmt das Ganze auf etwa 75° und stellt während einiger
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Tage unter bisweiligem Unaschütteln bei Seite. In 255 Th. der durch Decantiren
gesammelten klaren Zuckerkalklösung lässt man 60 Th. guten Leimes über Nacht
quellen und erwärmt am anderen Tage gelinde, bis sich der Leim vollständig
gelöst hat.

Synechie (cuvs^etv, zusammenhalten), ein vorzugsweise für Verwachsungen der
Regenbogenhaut mit der Hornhaut (S. anterior) oder mit der Linse (8. posterior)
gebräuchlicher Ausdruck.

SyneChOCOCCUS, eine Gattung der Familie der Chroococcaceen. Diese span-
oder bläulichgrüne Alge findet sich in Europa auf feuchter Erde und nassen
Felsen; sie besitzt Zellen, die sich in Reihen aneinanderlagern und nicht in
Gallert eingebettet sind. Becker.

SyngeiieSia, die XIX. Classe des LiNNE'schen Systemes (Bd. VI, pag. 311).

Synonyme sind ältere oder nicht mehr gebräuchliche Namen. Die Pharma¬
kopoen , welche den jeweilig neuesten Ansichten über die Constitution der chemi¬
schen Präparate hinsichtlich der Benennung der Arzneimittel zu folgen pflegen,
und ebenso den herrschenden Ansichten über die Anatomie der Drogen entspre¬
chende Namen für letztere wählen, geben meist in besonderen Zusammenstellungen
sogenannte Synonymenverzeichnisse.

Synonymie, s. Nomenelatur, Bd. VII, pag. 350.
SynOVitiS ist die Entzündung der die Gelenkshöhlen auskleidenden serösen

Membran.

Synthese. Während man die Zerlegung zusammengesetzter Körper in einfache
als Analyse bezeichnet, ist Synthese die Bildung zusammengesetzter Körper
aus einfachen. Die durch chemische Vereinigung einfacher Körper zu einem homo¬
genen Ganzen entstehenden Individuen bezeichnet man als chemische Verbindungen.
Von besonderer Wichtigkeit sind die zahlreichen Synthesen organischer Verbin¬
dungen, d. h. der Aufbau dieser oft complicirt zusammengesetzten Körper aus
einfacheren, bezw. aus den Elementen. Seit der ersten Synthese einer organischen
Verbindung durch Wöhler — Darstellung des Harnstoffs — sind organische
Körper in grosser Zahl künstlich hergestellt worden, welche mit den im Pflanzen-
und Thierreich vorkommenden identisch sind. Ausserdem sind aber in ungezählter
Menge Verbindungen synthetisch hergestellt worden, die bislang im Pflanzen- und
Thierreich noch nicht gefunden wurden. Die Synthese bildet heute ein wichtiges
Hilfsmittel zur Ermittlung der Constitutionsformel der Kohlenstoffverbindungen;
oft auch weist die auf andere Weise ermittelte Constitution auf den Weg, welcher
zur Synthese einer Verbindung führt. Der künstlichen Darstellung des Harnstoffs durch
Wöhler im Jahre 1828 aus cyansaurem Ammonium, welches direct aus den es
zusammensetzenden Elementen erhalten werden kann, folgte bald die Darstellung
der Essigsäure und von deren Homologen aus den Cyaniden der Alkoholradikale.

CH S . CN + 2 H 2 0 = NH 3 + CH 3 . COOH.
In rascher Folge sind diesen die Synthesen zahlreicher Kohlenstoffverbindungen

gefolgt, so dass heute die Hoffnung,durchaus begründet ist, in absehbarer Zeit
den Aufbau aller Naturproducte aus einfacheren Körpern zu ermöglichen. Folgende
Beispiele sollen zur Erläuterung des künstlichen Aufbaues organischer Verbindungen
dienen.

Leitet man Schwefelkohlenstoff und Schwefelwasserstoff über glühendes Kupfer:
CS 2 + 2 H 2 S + 8 Cu = 4 Cu 3 S + CH 4 ,

so erhält man Sumpfgas, CH t . Aus diesem gewinnt man durch Einwirkung von
Chlor Chlormethyl, CH 3 Cl, welches bei der Behandlung mit feuchtem Silberoxyd
Methylalkohol gibt:

2 CH 3 Cl + Ag2 0 + H2 0 = 2 CH 3 . OH + 2 Ä£ ;Ci.
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Methylalkohol geht durch Oxydation in Ameisensäure über, deren Kaliumsalz
auch beim Erwärmen von Kohlenoxyd mit Kali entsteht:

CO + KOH = HCOOK.
Das dem Chlormethyl analog zusammengesetzte Brommethyl liefert beim Er¬

hitzen mit Cyankalium. Cyanmethyl und dieses beim Erhitzen mit Kali unter
Aufnahme von Wasser Essigsäure:

CH S . CN + 2 H 2 0 = CH, . COOH + NH 3 .
Aus dem bei trockener Destillation der Steinkohlen entstehenden , auch beim

Erhitzen von Aethylalkohol und Schwefelsäure sich bildenden Aethylen, C 2 H 4 ,
entsteht durch Einwirkung von Brom Aethylenbromid , C 2 H t Br 2 , welches, analog
dem Brommethyl, beim Erhitzen mit Cyankalium Aethylencyanid liefert, welches
sich durch Einwirkung von Kali unter Aufnahme von Wasser in Bernsteinsäure:

C a H4 (CN), + 4 H2 0 = C2 Hi <cooh + 2 NHs '
verwandelt. Die Bernsteinsäure ist leicht in Oxy- und Dioxybernsteinsäuren, d. s.
Aepfeisäure und Weinsäure, überzuführen.

Geht der elektrische Flammenbogen im Wasserstoff zwischen Kohlenspitzen
über, so vereinigen sich Kohlenstoff und Wasserstoff zu Acetylen, C 2 H,, von
welchem drei Moleküle bei Rothglühhitze zu Benzol, C S H 6 , zusammentreten. Das
Benzol geht durch Einwirkung von Brom in Brombenzol, C 0 H 5 Br, über, und
dieses gibt in Verbindung mit Kohlensäure und Natrium Benzoesäure :

C c H5 Br + C0 2 + Na 2 = Na Br + C 6 H6 . COO Na.

Oxybenzoesäure, C 6 H^p^m ist Salicylsäure, welche sich als Salicylsäure-
methylester im Gaultheriaöl findet. Benzol gibt mit Schwefelsäure Benzolsulfon-
säure, C 6 HB . S0 3 H, welche beim Schmelzen mit Kali Phenol, C 6 H 5 OH, liefert.
Wird nun Phenolnatrium, C c H;ONa, im Kohlensäurestrom erhitzt, so entsteht
die eben erwähnte Salicylsäure:

C 6 H 6 0 Na + CO ä = C 6 H4 <^ Q ^
Der Aldehyd dieser Säure, Salicylaldehyd, entsteht aus Phenol und nascirendem

Kohleuoxyd in alkalischer Lösung:

C 0 H 5 OH + CO = C 6 PIi<°q H .
Aus dem Anthracen (C u H 10 ) des Steinkohlentheers entsteht durch Oxydation

Anthrachinon, 014 H8 0 2 , aus diesem durch Behandlung mit Schwefelsäure und
Schmelzen mit Kali Dioxyanthrachinon oder Alizarin. H. Beckurta.

SytlTOCjen ist das eine der 4 bei der Peptonisirung von Eiweiss durch Ein¬
wirkung von Pepsin gebildeten Peptone, und zwar das erste derselben, während
die 3 weiteren Producte von Danilewsky als Pseudopepton, Pepton und Sous-
pepton bezeichnet werden. Das Syntogen ist löslich in Wasser und kaltem Alkohol
von 10—15 Procent und gibt eine fast farblose Lösung; diese Lösung, wie auch
feuchtes Syntogen, reagirt neutral (die 3 weiteren Peptone sind Säuren und
zersetzen Carbonate); es verbindet sich daher nicht direct mit Alkalien, während
die anderen drei es thun. Das Syntogenmolekfll enthält ausser den Organogenen
Schwefel, Calcium und Phosphorsäure und bindet bei gewöhnlicher Temperatur
Sa'zsäure. Die wässerige Lösung gibt Niederschläge mit Ferrocyankalium und
Essigsäure (empfindliche Eeaction), sowie mit essigsaurem Zink und mit Kupfer¬
vitriol. Der Name Syntogen wurde diesem Körper von Danilewsky gegeben, da
dexselbe fast unmittelbar in Syntoprotalbumin umgewandelt werden kann.

Ganswindt.
Syntoniu, ein zu den Acidalbuminen zählender Eiweissstoff, welcher nach

Danilewsky bei Einwirkung von lprocentiger Salzsäure bei 80—90° auf dem
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von ihm als Albumin ß bezeichneten Eiweissstoff (welcher schon ein Hydratations-
product des Globulins ist) entsteht. Das Syntonid ist fast ohne Wirkung auf
Lackmus, bindet wenig Alkali, aber 3.6 Froeent Salzsäure, welche auch beim
Trocknen nicht vollständig entweicht. Es enthält 0.6—0.8 Procent Asche, aus
Calcium und Magnesiuniphosphat bestehend, ist unlöslich in 50 Procent Alkohol,
leicht löslich in caustischen Alkalien und alkalischen Erden, in verdünnten Mineral¬
säuren, weniger gut in Essigsäure. Die salzsauren Lösungen des Syntonids bilden
mit Platinchlorid im Ueberschuss Niederschläge, welche 6.78—8.46 Procent Platin
enthalten. Bei 60—80° mit einem geringen Ueberschuss von Salzsäure digerirt
geht es in die Syntoprotalb stof f e (s.d.) über. LoeMsch.

SyniOnin, Muskelfibrin, ein zur Gruppe der Acidalbumine gehören der Eiweiss-
körper, welcher durch Behandeln von Myosin (s. d., Bd. VII, pag. 205) oder
von Muskelsubstanz mit stark verdünnter Salzsäure erhalten wird. Zur Darstellung
wird fein gehacktes und mit Wasser ausgewaschenes Muskelfleisch mit lpromilliger
Salzsäure Übergossen, die entstehende dickliche, durch Fett getrübte Flüssigkeit
filtrirt und mit Kalilauge neutralisirt (Liebig). Nach Hoppe-Seyler löst man
coagulirtes Eiweiss oder Fibrin in rauchender Salzsäure und fällt aus der Lösung
durch Wasser salzsaures Syntonin; dieses wird in Wasser gelöst und durch Soda
gefällt. Frisch dargestellt, ist Syntonin weiss, durchsichtig
Wasser, in Kochsalz- und Salmiaklösung, leicht löslich
säure und in sehr verdünnten Aetzalkalien
Lösungen wird

ig, gelatinös, unlöslich in
in sehr verdünnter Salz-

und kohlensauren Alkalien; aus diesen
beim

Erhitzen der alkalischen
es durch Neutralisiren , nicht aber durch Erhitzen gefällt

ungen wird es in Alkalialbuminat übergeführt.
Ganswindt.

SyntOprotalbstoffe nennt Danilewsky die aus Syntonid beim Digeriren des¬
selben mit einem geringen Ueberschuss von Salzsäure ohne Nebenproducte ent¬
stehenden 3 a-, ß-, y-Protalbstoffe (s. d.). Sie sind sämmtlich unlöslich in
\Yasser , löslich in 50 proc. kochendem Alkohol, beim Abkühlen in Flocken
ausfallend, sie binden Säuren, aber kein Alkali. Bei Einwirkung von concentrirter
Salzsäure werden neben den Syntoprotalbstoffen auch Peptone gebildet. Durch
Digestion der salzsauren alkoholischen Lösung der Syntoprotalbstoft'e mit Marmor bei
30—40° wird wieder Syntonid rückgebildet. Auch bei der Verdauung der Eiweiss-
körper mit Pepsin und Salzsäure bilden sich die Syntoprotalbstoffe. Loebisch.

SyphiÜS ist eine Krankheit, die seit den ältesten Zeiten besteht, welche
jedoch erst die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich lenkte, als sie in den Jahren
1494 und 1495 unter den Truppen Carl VIII. in Neapel pestartig auftrat und
sich von hier aus ungemein rasch über Europa verbreitete. Den damaligen Zeit¬
verhältnissen entsprechend wurden ihre Ursachen in ungünstigen meteorologischen,
astronomischen, hygienischen Verhältnissen vermuthet, und sogar die Krankheit
als göttliche Strafe angesehen. Erst später kam man darauf, dass die Krankheit
übertragbar und dass die häufigste Gelegenheit für die Uebertragung der Bei¬
schlaf sei. Nun wurden aber alle Krankheiten, die durch unreinen Beischlaf ent¬
stehen , in einen Sack geworfen und Tripper, weicher und harter Schanker als
identisch und derselben Noxe entsprungen angesehen. Im Beginne unseres Jahr¬
hunderts wies RiCORD die Verschiedenheit des Trippers und der Geschwüre nach
und später wurde auch der weiche Sehanker (s. d., pag. 95) als locales Leiden
erkannt, während die Syphilis sich als ein Allgemeinleiden des Gesammtorganismus
herausstellte.

Unter den vielen Erklärungen
jene die plausibelste, welche den
welcher wegen seines Uebermuthes
bestraft worden sein soll.

Die Infection geschieht in der Regel von den Genitalien aus, kann jedoch von
jedem beliebigen Körpertheile aus erfolgen, wenn dem Blute oder gewissen Secreten

für die Entstehung des Namens Syphilis ist
Namen von einem Hirten Syphilus herleitet,

gegen Apollo von ihm mit dieser Krankheit
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eines Syphilitischen die Möglichkeit, in's Blut aufgenommen zu werden, geboten ist.
Nach der Infection halten die Erscheinungen der Krankheit gewöhnlich einen
typischen Gang ein, welcher es gestattet, den Verlauf in eine primäre, secundäre
und tertiäre Periode einzutheilen. Die erste Periode ist durch den Initialaffect,
den sogenannten harten Schanker oder die Priniärsclerose, und durch die Drüsen-
affeetion gekennzeichnet. In der zweiten Periode treten allgemeine Erscheinungen
an Haut und Schleimhaut auf, die sich als Ausschläge, Knötchen- und Geschwürs¬
bildungen erweisen. In vielen Fällen, besonders in solchen, die einer zweck¬
mässigen Behandlung unterzogen wurden, ist die zweite auch die letzte Periode
der Krankheit und diese damit auch geheilt. In anderen jedoch kommt entweder
unmittelbar im Anschluss an das zweite Stadium oder erst nach vielen Jahren
eine dritte Periode von Veränderungen, die sich durch die Bildung von soge¬
nannten Gummiknoten charakterisirt. Diese Knoten können sich ausnahmslos in
allen Organen entwickeln und haben grosse Neigung zum Zerfalle. Je nach ihrem
Sitz werden sie früher oder später und mehr oder weniger für den Organismus
gefährlich.

Mit der Therapie kann man in der Regel ausgezeichnete Erfolge erzielen, und
die Prognose ist nur insofern nicht günstig, als auch bei den bestgeheilten Fällen
Rückfälle nicht ausgeschlossen sind. Die Behandlung zerfällt in eine örtliche und
in eine allgemeine. Die erstere bezweckt entweder die Vernichtung des primären
Affectes durch Aetzung, Operation und Glühhitze oder die einfach therapeutische
Behandlung, wie sie überhaupt bei Geschwüren üblich ist. Ein ungleich grösseres
Augenmerk ist auf die allgemeine Behandlung zu richten, welche seit den früheren
Zeiten vielfach gewechselt hat. Während man ehedem durch Holz- und Abstinenz-
euren Heilung erzielen wollte und später noch eine Reihe anderer Methoden ver¬
suchte, ist dennoch das schon lange benützte Quecksilber siegreich geblieben und
beherrscht jetzt neben dem Jod fast ausschliesslich die Syphilisthernpie. Die Gegner
dieses Mittels, Antimercurialisten, sind zwar noch immer nicht völlig verschwunden,
wohl wird aber ihre Zahl immer geringer. Es hat sogar an solchen nicht gefehlt,
die behaupteten, dass die tertiären Formen der Syphilis nichts als die Folgen
der Mercurialbehandlung seien. Die gewöhnlichste Anwendung des Quecksilbers
ist die Salbeneinreibung und in der neuesten Zeit die Einspritzung von Queck¬
silberpräparaten.

Ausser der erworbenen Syphilis gibt es auch eine ererbte, welche dieselben
Organe befällt und oft erst in späteren Jahren auftritt.

Syphon, s. Mineralwässer, künstliche, Bd. VII, pag. 85.

SyraCUSe, in Nordamerika, besitzt eine Soole mit Na Ol 132.39 in 1000 Th.

Syringa, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Oleaceae. Bäume
mit meist ganzrandigen, kreuzweise gegenständigen Blättern und reichblüthigen
gipfelständigen Rispen. Blüthen zwitterig; Kelch glockig, vierzähnig; Krone vier¬
lappig mit zwei der Röhre eingefügten Staubgefässen; Frucht eine fachspaltig
zweiklappige, lederige Kapsel mit geflügelten, eiweisshaltigen Samen.

Die Arten sind im östlichen Europa und im gemässigten Asien heimisch und
werden oft cultivirt, am häufigsten Syringa vulgaris L. , der wohlriechende
Flieder oder H o 11 e r. Durch die am Grunde herzförmigen Blätter unterscheidet
er sich von Syringa chinensis Willd. und S. persica L., deren Blätter am Grunde
verschmälert sind.

Die Rinde enthält das Glycosid Syringin und den Bitterstoff Syringo-
pikrin.

Syringin ist von Krohayer ein Glycosid genannt worden, welches sich in
der Rinde von Syringa vulgaris L., wie in Ligustrum vulgare £., in ersterem
neben dem Bitterstoff Syr ingopikr in, in letzterem neben Ligustron findet,
und durch Auskochen der Rinde, Fällen der Abkochung mit Bleiessig, Entbleien
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des Filtrats durch Schwefelwasserstoff und Eindampfen gewonnen wird (Kromayer).
Syringin bildet grosse farblose Nadeln, welche 1 Atom Krystallwasser enthalten,
das bei 110—115° entweicht; das wasserfreie Syringin aus Syringa schmilzt bei
212°, aus Ligustrum bei 185—190°.

Syringin löst sieh in kaltem Wasser schwer, in kochendem Wasser und Wein¬
geist leicht, in Aether gar nicht. Silber- und Kupferlösungen werden von Syringin
nicht reducirt. Wässerige oder alkoholische Syringinlösungen, mit ihrem gleichen
Volumen concentrirter Schwefelsäure versetzt, geben eine prächtig dunkelblaue,
bei mehr Säure eine violette Färbung. In concentrirter Salzsäure löst es sich
farblos, beim Erhitzen scheiden sich aber blaue Flocken ab. Beim Erwärmen mit
verdünnten Mineralsäuren wird das Glycosid in bekannter Weise zerlegt in Zucker
und in S y r i n g e n i n , welches sich in Form grüner Flocken abscheidet.

C 18 H 28 O 10 + H 2 0 = C 13 H 18 0 6 + C 6 H 12 0 6 .
Syringin Syringenin.

S y r i n g e n i n ist in Wasser unlöslich, nimmt aber beim Begiessen damit eine
hell rosarothe Farbe an, in Weingeist löst es sich leicht, in Aether nicht. Mit
concentrirter Schwefelsäure und Salpetersäure gibt es dieselben Farbenreactionen,
wie das Syringin. — Das oben genannte Syringopikrin ist eine gelbe, durch¬
sichtige , zerreibliche Masse von stark bitterem Geschmack und saurer Reaction.
Es schmilzt unter 100°, wird von Wasser und Alkohol leicht, von Aether nicht
gelöst.

Nach Körner ist das Syringin als 0 x y m e t h y 1c o n i f e r i n, C 6 H 2 .0 C 6 H 6 0 .
(OCH s ) 2 C 5 H t OH, zu betrachten. Die Spaltung in Glycose und Syringenin voll¬
zieht sich nicht nur durch Kochen mit verdünnten Mineralsäuren, sondern auch
durch Emulsin. Das Syringenin ist demnach Oxymethylconiferylalkohol,
C 6 H 2 . OH.(OCH 3) 2 . C fl H 4 OH. Syringin wird durch Permanganat zu Glycoso-
syringinsäure, C ir, H 20 O 10 , oxydirt, die durch Säuren oder Fermente in
Glycose und Syringinsäure, C 9 H 10 0 5 , gespalten wird. Bei der Oxydation
des Syringins mit Chromsäure entsteht Glycosyringinaldehyd, welcher sich
durch Säuren in Glycose und Syringinaldehyd, einen nach Vanille riechenden
Körper, spaltet. Nach Ansicht des Referenten besteht auch das Aroma der Flieder-
blüthen in der Hauptsache aus Syringinaldehyd.

Das Syringin ist als freberwidriges Mittel bei Malaria angewendet worden,
doch fehlt es hinsichtlich der Dosirung an zuverlässigen Angaben. Toxische
Wirkungen scheint das Syringin nicht zu haben. Ganswindt.

Symp. Unter dem Namen „Syrup" ohne nähere Bezeichnung versteht
man im gewöhnlichen Leben den beim Raffiniren des Oolonialzuckers gewonnenen,
nicht krystallisirbaren Zucker, die Melasse. Ueber den zum pharmaceutischen Ge¬
brauch bestimmten Syrup des Handels s. unter Syrupus communis.

Syriipi, Syrupe. Um gute, klare und haltbare Syrupe zu gewinnen, hat man
im Allgemeinen Folgendes zu beachten:

Der zu verwendende Zucker muss von bester Qualität sein, er darf nicht
gebläut sein und muss mit reinem Wasser eine klare, färb- und geruchlose, mit
Spiritus in jedem "Verhältniss klar mischbare Lösung von rein süssem Geschmack
geben, die einer weiteren Klärung oder Reinigung in keiner Hinsicht bedarf. Es
lohnt viel mehr, einen etwas höheren Preis für Zucker anzulegen, als nachher
sich mit der Klärung des fertigen Syrups abquälen zu müssen.

Die zum Syrup bestimmten Flüssigkeiten müssen ganz klar und von zum
Verderben Anlass gebenden Bestandtheilen nach Möglichkeit frei sein. Bei vege¬
tabilischen Auszügen erreicht man dies am besten, wenn man bei der Extraction
einen kleinen Zusatz von Spiritus macht (Althee, Senega, Pfefferminz etc);
manche kalt bereitete Auszüge (Süssholz) werden auch beim Aufkochen für sich
durch Gerinnung des in ihnen enthaltenen Pflanzeneiweisses vollständig klar.
Jedenfalls ist es, wenn sich doch eine Klärung nöthig machen sollte, besser, diese
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mit der betreffenden Flüssigkeit, nicht aber mit dem fertigen Syrup vorzunehmen.
Die von Ph. Germ, für einige Syrupe vorgeschriebene Filtration empfiehlt sich,
vielleicht mit Ausnahme von Syrupus simplex und Syrupus Aurantii florum, gar
nicht, denn nichts macht die Syrupe zum Verderben geneigter, als tagelanges
Herumzerren derselben im Laboratorium und dadurch vermehrte und verlängerte
Berührung mit der Luft.

Das Mengenverhältniss von Zucker zu Flüssigkeit ist ein etwas ver¬
schiedenes, je nach der Art des Syrups, andererseits stimmen auch die Vorschriften
der einzelnen Pharmakopoen nur selten ganz überein. Ph. Germ, schreibt bei
Fruchtsyrupen 6 J / a Th. Zucker auf S 1^ Th. Fruchtsaft, bei den meisten
anderen Syrupen 6 Th. Zucker auf 4 Th. Flüssigkeit vor; im Allgemeinen ist
hierzu zu sagen, dass diese Syrupe zu dünn ausfallen und deshalb auch an Halt¬
barkeit zu wünschen übrig lassen. Die Syrupe der Ph. Austr. sind etwas con-
sistenter und enthalten zumeist 8 Th. Zucker auf 5 Th. Flüssigkeit.

Als Kochge fasse benutzt man am besten blank gescheuerte Kupferkessel,
in wenigen Fällen (bei sehr sauren Lösungen etc.) machen sich Porzellanschalen
nothwendig; verzinnte Kupferkessel sind selbstverständlich auch zulässig, bei ge¬
färbten und bei Fruchtsyrupen vermeidet man sie aber lieber, weil sie leicht eine
Farbenveränderung bewirken. Zum Umrühren benutzt man entsprechend signirte
Ilolzspatel, zum Coliren der fertigen Syrupe dienen Colatorien aus dünnem,
wollenem Gewebe (Flanell), die vor dem Gebrauch so weit mit Wasser ange¬
feuchtet werden, als sie voraussichtlich mit dem zu colirenden Syrup in Berührung
kommen.

Die Kochung der Syrupe erfolgt am besten über offenem Feuer, und zwar
in der Weise, dass man zunächst den in kleine Stücke zerschlagenen Zucker in
gelinder Wärme (d. h. unter dem Gerinnungspunkt des pflanzlichen Eiweisses)
und unter fleissigem Umrühren in der Flüssigkeit löst und nun, ohne weiter zu
rühren, die Temperatur bis zum Aufkochen steigert; man mässigt sofort das
Feuer wieder und lässt den Syrup kurze Zeit ruhig sieden. Fast alle Syrupe
bilden während der Erhitzung Schaum; nur bei sehr grossen Quantitäten Syrup
macht es sich nöthig, das Abschäumen mittelst des sogenannten Schaumlöffels
vorzunehmen, für gewöhnlich ist es vorteilhafter, den Syrup wie erwähnt, eine
kurze Zeit ruhig sieden zu lassen; hierbei sinkt der etwa entstandene Schaum,
der zuerst sehr voluminös und grossblasig ist, auf ein kleines Volumen zusammen
und lässt sich dann leicht zur Seite schieben oder wird durch den aufwallenden
Syrup selbst zur Seite gedrängt. Man nimmt nun den Kessel vom Feuer, stellt
ihn in etwas geneigter Lage ein paar Augenblicke auf einen Strohkranz, und
giesst endlich die heisse Flüssigkeit mit der Vorsicht auf das angefeuchtete Colir-
tuch, dass der erzeugte Schaum nicht zuerst auf dasselbe gelangt. Man erhält so,
ohne Klärung durch Papierbrei oder Eiweiss und ohne dass sich eine nachherige
Filtration nöthig macht, einen völlig klaren und haltbaren Syrup.

Manche Pharmakopoen schreiben für den fertigen Syrup ein bestimmtes abso¬
lutes Gewicht vor; nach Ph. Germ, „ist das bei der Darstellung eines Syrups zu
erzielende Gewicht vor dem Coliren oder Filtriren desselben durch Zusatz von
Wasser herzustellen". Dieses Zusetzen von Wasser ist immer, ob es vor oder
nach dem Coliren geschieht, eine missliche Sache und trägt zur Haltbarkeit des
Syrups gewiss nicht bei, jedenfalls darf man nur kochend heisses Wasser ver¬
wenden. Dieterich empfiehlt, das geforderte Gewicht statt mit Wasser mit Syrupus
simplex zu ergänzen ; ein halbwegs erfahrener Defectar versteht Beides dadurch
zu umgehen, dass er von Anfang an der Flüssigkeit so viel mehr Wasser zusetzt,
als voraussichtlich durch Verdampfung beim Kochen verloren geht.

Sobald die Syrupe vollständig erkaltet sind, bringt man sie in die gut ge¬
reinigten und völlig ausgetrockneten Aufbewahrungsgefässe und weist
diesen einen kühlen, trockenen, vor Staub und Insecten geschützten Raum an.
Niemals dürfen P.este alter Syrupe mit den neu angefertigten gemischt werden.
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Alle Syrupe, mit Ausnahme des Mandelsyrups, müssen klar sein. Mit während
der Aufbewahrung trübe gewordenen oder gährenden Säften ist nicht viel anzu¬
fangen ; Aufkochen und Coliren hilft wenig, eher noch gelingt eine Aufbesserung,
wenn man etwas Spiritus hinzumischt, dann aufkocht und schliesslich filtrirt.

G. Eofmani.

SyriipilS AetheriS wird nach Ph. Helv. durch dreitägige Maceration einer
Mischung aus 2 Th. Aether, 28 Th. Zuckerpulver und 20 Th. Wasser bereitet.
Schneller lässt sich der Aethersyrup herstellen durch kräftiges Zusammensehütteln
von 2 Th. Aetlier, 2 Th. Spiritus und 4 8 Th. Syrupus sirnplex.

SyrUpUS albUS, Synonym von Syrupus sirnplex.

SyriipilS Althaeae. Zu diesem einfachen Syrup gibt fast jede Pharmakopoe
eine andere Vorschrift, abgesehen davon, dass eine Unzahl Vorschläge gemacht
worden sind und immer noch gemacht werden, um einen klaren und haltbaren
Althaeasyrup zu erzielen. Ph. Austr. lässt einfach 20 Th. Radix Althaeae conc.
mit 300 Th. Aqua dest. unter öfterem Umrühren 2 Stunden lang maceriren und
250 Th. der Colatur mit 400 Th. Saccharum zum Syrup kochen. Nach Ph. Germ.
werden 20 Th. Radix Althaeae conc. mit kaltem Wasser unter kräftigem Reiben
mit der Hand abgewaschen (dies ist nöthig, um Mehl, Kreide etc., womit meistens
die geschnittene Altheewurzel, des besseren Aussehens wegen, bestäubt wird,
vollständig zu entfernen), dann mit 500 Th. Aqua dest. und 10 Th. Spiritus
unter öfterem Umrühren 3 Stunden lang macerirt und 400 Th. der ohne Pressung
erhaltenen Colatur mit 600 Th. Saccharum zum Syrup bereitet. Diese Vorschrift
ist sehr gut und macht alle sonst vorgeschlagenen Künsteleien unnöthig, sie leidet
nur daran, dass sie einen etwas zu dünnen und deshalb weniger haltbaren Syrup
liefert; statt 600 Th. Zucker sind besser 650 Th. zu nehmen. DrETERiCH em¬
pfiehlt, den Eibischauszug für sich mit etwas Filtrirpapierabfall anzurühren, auf¬
zukochen und zu filtriren. Unger ist der Ansicht, dass die Extraction der Althee¬
wurzel mit heissem Wasser einen an Schleim reicheren Auszug liefert, als die
Maceration und sucht die Haltbarkeit des Syrups durch einen Zusatz von Weiss¬
wein zu erhöhen. Er empfiehlt, 20 Th. Radix Althaeae conc. viermal im Dampf¬
bade 15 Minuten lang mit je 135 Th. Aqua dest. auszuziehen, die Colatur auf
135 Th. einzudampfen und mit 200 Th. Vinum album und 400 Th. Saccharum
zum Syrup zu kochen.

SyrupUS AlUmoniaCi. 10 Th. Ammoniacwm depur. werden mit 50 Th.
Vinum album zu einer Emulsion angerieben; nach kurzem Absetzenlassen giesst

man die Flüssigkeit von den nicht emulgirten Theilen ab, colirt und löst in 40 Th.
Colatur im Dampfbade 60 Th. Saccharum.

SyrupUS Amygdalarum, Syrupus amygdalinus (Ph. Austr.), Syrupus emul-
sivus. Nach Ph. Germ, werden 50 Th. Arnygdalae dulces und 10 Th. A. amarae
geschält, abgewaschen und mit 120 Th. Aqua zur Emulsion angestossen; 110 Th.
der Colatur geben mit 200 Th. Saccharum durch einmaliges Aufkochen und
nachherigen Zusatz von 10 Th. Aqua Naphae 340 Th. Syrup. Dieterich em¬
pfiehlt den sechsten Theil Zucker durch Pulvis Gummi Arabici zu ersetzen, dadurch
hält sich der Mandelsyrup gleichmässiger. Andere Pharmakopoen lassen den Zucker
„bei gelinder Wärme", noch andere, darunter Ph. Austr., „kalt" lösen. Nach
Vorschrift der letzteren werden 80 Th. Arnygdalae dulces decorticatae und 20 Th.
A. amarae decort. mit 120 Th. Saccharum pulver. zu einer gleichmässigen Paste
angestossen und dieser nach und nach unter fortgesetztem Reiben 200 Th.
Aqua zugesetzt. In der durch Auspressen erhaltenen Colatur werden noch 200 Th.
Saccharum pulver. durch Rühren kalt gelöst. Die Conditoren pflegen die Emul¬
sion zu dem zur Bereitung von „Mandelmilch" bestimmten Mandelsyrup mit
Milch statt mit Wasser anzustossen.
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SyrupUS Anisi. 10 Th. Fructus Anisi cont. werden mit 5 Th. Spiritus
durchfeuchtet und dann mit 50 Th. Aqua einen Tag lang macerirt. Die ohne
Pressung gewonnene Colatur filtrirt man und löst in 40 Th. des Filtrats 60 Th.
Saccharum.

SyrupUS antiSCOrbutiCUS, Sirop de raifort compose, Pariser Saft. Eine
der gebräuchlichsten Vorschriften zu diesem Syrup ist die der Ph. Helv.: Je
100 Th. frisches Löffelkraut, frische Brunnenkresse. Beccabunga und frischer
Meerrettig werden gut zerkleinert und nebst 1 Th. Zimmt und 6 Th. Pomeranzen¬
schalen mit 300 Th. Weisswein Übergossen; nach zweitägiger Maceration presst
man ab, filtrirt und löst in 300 Th. des Filtrats (nöthigenfalls durch Wein er¬
gänzt) im Wasserbade 480 Th. Zucker. — SyrupUS antiSCOrbutiCUS jodatus :
1.250g Jod und 0.625 g Jodkalium löst man in einigen Gramm Wasser und
vermischt die Lösung mit 1000 g des obigen Syrups (Ph. Helv.).

SyrupUS ApOmorphinae (Brit. Pharm. Conf.) ist eine Mischung aus 0.5 g
Apomorphinum hydrochlor., 15 g Acidum hydrochlor. die., 50 g Spiritus dilutus,
50 g Aqua dest. und so viel Syrupus simplex, dass das Ganze 1000 g beträgt.

SyriipilS Asparagi, Sirop de pointes d'asperge, Spargelsyrup. Frische
Spargelsprossen werden in einem steinernen Mörser zerquetscht und ausgepresst;
in 10 Th. des durch Erhitzen und Filtriren geklärten Saftes werden im Wasser¬
bade 18 Th. Zucker gelöst.

SyrupUS ÄUrantÜ COrticiS. Diesen Syrup lassen die Pharmakopoen nach
verschiedenen, unter einander ziemlich abweichenden Vorschriften herstellen: am
gebräuchlichsten ist die Extraction der Pomeranzenschalen mit Wein und die mit
Wasser und Weingeist; ersteres Verfahren hat Ph. Germ. , letzteres Ph. Austr.
aeeeptirt. Nach Ph. Germ, werden 5 Th. Gortex fructus Aurantii conc. mit
45 Th. Vinum alburn zwei Tage lang macerirt; die Colatur lässt man absetzen,
filtrirt dann und bereitet mit 40 Th. des Filtrats und 60 Th. Saccharum 100 Th.
Syrup. Ph. Austr. lässt 30 Th. Cortex fructus Aurantii conc. mit 30 Th. Spiritus
dilutus und 300 Th. Aqua in einem verschlossenen Gefässe über Nacht digeriren,
in 250 Th. der ausgepressten Colatur 400 Th. Saccharum durch einmaliges Auf¬
kochen lösen und dem erkalteten Syrup noch 30 Th. Tinctura Aurantii corticis
zumischen.

SyrupUS Aurantii florum. Nach Ph. Germ, werden 60 Th. Saccharum
mit 20 Th. Aqua aufgekocht und der erkalteten Lösung 20 Th. Aqua Aurantii
forum und, wenn nöthig, noch so viel Aqua zugemischt, dass das Ganze 100 Th.
beträgt. Die von Ph. Germ, vorgeschriebene Filtration des fertigen Syrups ist
ganz unnöthig, wenn zur Bereitung die beste Sorte Zucker verwendet wird.

SyrupUS Baisami PerUViani, Syrupus balsamieus. Man digerirt 1 Th.
Bals. Peruvianum mit 11 Th. Aqua unter öfterem Umschütteln einige Stunden
hindurch und löst in 10 Th. der klar abgegossenen und filtrirten Flüssigkeit
18 Th. Saccharum durch einmaliges Aufkochen (Ph. Germ. I.).

SyrupUS Baisami Tolutani wird aus Tolulalsüm wie Syrupus Baisami
Peruviani bereitet. — Ein vorzügliches Präparat erhält man, wenn man 30 Th.
Toluhalsam mit 200 Th. Saccharum in Stücken zu Pulver verreibt, dieses mit
350 Th. Aqua in einer verschlossenen Flasche unter öfterem Umschütteln zwei
Tage macerirt, dann filtrirt und im Filtrat 500 Th. Saccharum bei gelinder
Wärme löst.

SyrupUS Berberidum, ein sehr angenehm säuerlich schmeckender Syrup
von schön rother Farbe, mit Wasser gemischt ein viel erfrischenderes Getränk
als Himbeersyrup liefernd, wird aus frischen, reifen Berberitzen (Berberis vulgaris
L.) wie Syrupus Cerasorum bereitet.
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SyrUpUS Calcariae. Aus 40 Th. Aqua Calcariae und 60 Th. Saccharum
wird durch einmaliges Aufkochen ein Syrup bereitet.

SyrupUS Calcariae ferratUS, Kalkeisensyrup. Man mischt 4 Th. Ferrum
oxydatum sacchar. (mit 10 Procent Fe) mit 60 Th. Saccharum pulver., setzt
40 Th. Aqua Calcariae hinzu, erwärmt bis zur Lösung und filtrirt. Der Saft
schmeckt angenehm, besitzt eine hell braunrothe Farbe und enthält 0.4 Procent
Fe und ungefähr 0.04 Procent CaO (Dietekich).

SyrupUS CalCÜ hypOphOSphorid. Man löst 1 Th. Calcium hypophos-
phorosum in 40 Th. Aqua, gibt 64 Th. Saccharum pulver. und 6 Th. Aqua
Galeis hinzu und erwärmt das Gemisch 1/ 2 Stunde lang in einem Kolben bei
etwa 40°, bis Lösung erfolgt ist. Man filtrirt noch warm und bewahrt den Syrup
in kleinen, gut verschlossenen Flaschen im Kühlen auf. Der Syrup darf Lackmus¬
papier nicht röthen (Ph. Helv.).

SyrupUS CalCÜ laCtO-phOSphoriCi. 12Va Th.' Calcium phosphoricum ver-
theilt man in 340 Th. Aqua dest. , setzt genau so viel Acidum lacticum von
1.21 spec. Gew. hinzu (ungefähr 14 Th.), als zur Lösung erforderlich ist und
bereitet mit der klaren Flüssigkeit und 630 Th. Saccharum bei gelinder Wärme
einen Syrup, dem man nach dem Erkalten noch 10 Th. Tinctura Cort. Citri
recentis beimischt (Ph. Gall.).

SyrupUS CapillorUm Vener'lS. Man infundirt 10 Th. Herba Capilli
Veneris conc. mit 120 Th. Aqua dest. fervida eine Stunde lang und kocht
100 Th. der filtrirten Colatur mit 160 Th. Saccharum zum Syrup, dem man
noch warm 2 Th. Aqua Aurantii florum hinzumischt (Ph. Austr.).

SyriipilS CeraSOrum. Saure schwarze Kirschen (die sogenannte Weichsel¬
kirsche) werden mit den Kernen zerstossen und so lange in einem bedeckten
Gefässe bei ungefähr 20° unter öfterem Umrühren stehen gelassen, bis eine ab-
filtrirte Probe sich mit dem halben Volumen Spiritus ohne Trübung mischen lässt.
Die nach dem Abpressen erhaltene Flüssigkeit wird filtrirt, 35 Th. derselben
werden mit 65 Th. Saccharum zum Syrup gekocht. — Mit dieser der Ph. Germ,
entnommenen, auch für viele audere Fruchtsyrupe geltenden Vorschrift stimmen
in der Hauptsache die Pharmakopoen anderer Länder überein.

Das Zerkleinern der Kirschen mit den Kernen ist am besten auf einem Quetsch¬
walzwerk auszuführen; wo diese Gelegenheit fehlt, zerdrückt man die Kirschen
in ihrem Fruchtfleische, reibt den Brei durch ein weitmaschiges Messingsieb und
zerstösst die zurückbleibenden Kerne besonders im steinernen Mörser. Das Zer¬
stampfen der ganzen Kirschen im Mörser ist nicht zu empfehlen wegen des Um-
herspritzens des Saftes.

Die Zerstörung der Pectinstoffe im Fruchtsafte durch GähruDg wird nach viel¬
jähriger Erfahrung am besten in der Weise bewerkstelligt, dass man den Frucht¬
brei in ein mehr hohes als breites Gefäss bringt, dieses lose bedeckt und, ohne
die Masse wiederholt aufzurühren, bei einer Temperatur von etwa 25° stehen
lässt. Nach 2—% Tagen hat sich die Masse so weit verflüssigt, dass sie gepresst
werden kann ; man wählt dazu nicht zu engmaschige Presssäcke, gibt Anfangs
massigen Druck, kann diesen aber nach und nach bis zu einem hohen Grade
steigern, ohne befürchten zu müssen, dass die Presssäcke reissen. Den ausge-
pressten Saft bringt man in grosse enghalsige Glasflaschen oder in Ballons, gibt
etwas Zuckerpulver hinzu (auf 201 Saft etwa 100g Zucker), schwenkt um und
lässt nun wieder ruhig bei etwa 25° stehen. Nach 2—3, höchstens 4 Tagen ist
die Gährung vollendet, die Flüssigkeit ist fast völlig klar geworden und filtrirt
schnell, den verhältnissmässig geringen Bodensatz gibt man zuletzt auf's Filter.
Die Gährung dadurch zu beschleunigen, dass man sie bei massig warmer Tempe¬
ratur vor sich gehen lässt, kann nicht genug empfohlen werden, je schneller ein
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Fruchtsyrup fertig gestellt werden kann, um so mehr bleibt ihm Farbe und Aroma
erhalten.

35 Th. des klaren Saftes , mit dem man zum Ueberfluss noeh die Probe der
Pharmakopoe (mit der Hälfte seines Volumens Spiritus vermischt, darf der Saft
nicht getrübt werden) anstellen mag, werden in einem blank gescheuerten kupfernen
Kessel mit 65 Th. Zucker zum Syrup gekocht. Andere ziehen das Verhältniss
10 Saft zu 16, 17.Va °der 18 Zucker vor. Man schlägt den Zucker in kleine
Stücke, erwärmt zuerst gelinde, bis er sich völlig gelöst hat und führt dann die
Kochung selbst so aus, wie unter Syrupi geschildert worden ist.

SyrUpUS ChamOmillae. Man feuchtet 10 Th. Flores Ghamomillae conc.
mit 5 Th. Spiritus an, gibt dann 50 Th. Aqua hinzu, macerirt einen Tag lang
und kocht mit 40 Th. der ohne Pressung gewonnenen Colatur und 60 Th. Sac-
chärum zum Syrup. — Andere Vorschriften empfehlen, die Kamillen mit Wasser
ohne Spirituszusatz zu maceriren und die Colatur durch Aufkochen und Filtriren
zu klären, bevor mit Zucker zum Syrup gekocht wird. — S. das unter Syrupi
Gesagte.

SyrUpUS Chinae. Man macerirt 8 Th. Gortex Ohinae cont. und 2 Th.
Gortex Cinnamomi cont. mit 50 Th. Vinum rubrum acht Tage lang in einem
verschlossenen Gefässe, presst aus und kocht 40 Th. der filtrirten Flüssigkeit mit
60 Th. Sacckarum zum Syrup. — Eine andere empfehlenswerthe Vorschrift ist
die der Ph. Helv.; nach ihr verreibt man 2 Th. Extr. Chinae frig. parat, mit
4 Th. Vinum Malacense und mischt die filtrirte Lösung mit 94 Th. Syrupus
simplex. — Dieterich lässt 2 Th. Extr. Chinae aquosum und 1/ 10 Th. Acidum
citricnm in 4 Th. Aqua lösen und die Lösung mit 94 Th. Syrupus simplex mischen.

SyrUpUS Chinae ferratUS. Nach Ph. Helv. werden 10 Th. Ferrum citri-
cum ammoniatum (unter Zusatz von etwa 1[ w Th. Citronensäure) in 20 Th.
Aqua gelöst und mit 970 Th. Syrupus Chinae (s. d.) gemischt. — Nach
Dieterich löst man 10 Th. Ferrum oxydatum saccharatum (3 Procent Fe) in
80 Th. Syrupus simplex und mischt noeh 10 Th. Tinctura Chinae hinzu.

SyrUpUS Chiorali hydrati. Mau löst 10 Th. Chloratum hydratum in
10 Th. Spiritus, mischt die Lösung mit 85 Th. Syrupus simplex, stellt unter
öfterem Umschütteln ein paar Stunden bei Seite, filtrirt dann und gibt dem Filtrat,
wenn nöthig, noch so viel Syrupus simplex hinzu, dass das Ganze 100 Th. be¬
trägt (Ph. Helv.).

SyrUpUS Cinnamomi. Nach Ph. Germ, werden 10 Th. Cortex Cinnamomi
grosse pulv. mit 50 Th. Aqua Cinnamomi (spirituosa) zwei Tage macerirt und
40 Th. der filtrirten Colatur mit 60 Th. Saccharum zum Syrup gekocht. Eine
Filtration des Syrups, die die Ph. Germ, vorschreibt, ist ganz unnöthig. — Ph.
Austr. lässt den Syrup herstellen im Verhältniss von 25 Th. Zwirnt, 125 Th.
Zimmtwasser , 100 Th. Colatur und 160 Th. Saccharum.

SyrUpUS Citri. Nach Ph. Austr. werden 100 Th. frisch ausgepresster und
geklärter Succus Citri (s.d.) mit 160 Th. Saccharum zum Syrup gekocht.
Einen sehr wohlschmeckenden Syrupus Citri für den Handverkauf erhält man,
wenn man 30 Th. Acidum citricum contritum und 3 Th. Elaeosaccharum Citri
in 1000 Th. Syrupus simplex; ohne Anwendung von Wärme löst, ein paar Tage
ruhig stehen lässt und dann den Syrup filtrirt.

Syrupus Cochleariae compositus = Sympus antiscorbuticus.
SyrUpUS Code'l'ni enthält (nach Ph. Gall., Helv. und anderen Pharmakopoen)

auf 1000 Th. Syrupus simplex 2 Th. Codein.

SyrUpUS Coffeae. Man pulvert 200 Th. gebrannten Kaffee möglichst fein,
feuchtet das Pulver mit 250 Th. loarmen Wassers und 50 Th. Cognac an und
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Syrupus Papaveris.
mit 1 Th. Syrupus

übergiesst mit 800 Th. kochend heissem Syrup. simplex; man bedeckt das Ge-
fäss, lässt 24 Stunden bei Zimmertemperatur stehen und filtrirt schliesslich
(Dieterich).

SyriipUS COmiTlUniS, Syrupus Indicus, Syrupus Hollandicus, gemeiner Syrup,
wird nur noch in wenigen Pharmakopoen aufgeführt. Für den pharmazeutischen
Gebrauch ist allein tauglich diejenige Sorte Syrup, welche beim Raffiniren des
aus Zuckerrohr gewonnenen Zuckers als unkrystallisirbarer Rückstand ver¬
bleibt , von goldgelber bis dunkelbrauner Farbe ist, sehr süss schmeckt, nicht
widerlich oder brenzlich riecht und eine Consistenz hat, die einem spec. Gew.
von etwa 1.40 entspricht. Der Syrup muss völlig klar sein, neutral reagiren und
mit einer neutralen Bleizuckerlösung ohne Bildung eines Bodensatzes (Runkelrüben-
syrup) klar mischbar sein, darf auch nach Verdünnung mit ein wenig Wasser
durch Chlorcalcium nicht getrübt und beim Kochen mit Natronlauge nicht ge¬
bräunt werden (Stärkesyrup).

SyrUpUS CrOCi. Ph. Germ. I. gab hierzu folgende Vorschrift: Es werden
10 Th. Orocus mit 240 Th. Vitium, album 36 Stunden in einem verschlossenen
Gefässe macerirt und 220 Th. der filtrirten Colatur mit 360 Th. Saccharum zum
Syrup gekocht.

SyrUpUS CydOniOrUm. Frische, nicht allzureife Quitten (Cydonia vul¬
garis Pers.) werden von dem Kerngehäuse und den Samen befreit, zerstampft und
ausgepresst; der erhaltene Saft wird weiter behandelt, wie bei Syrupus Cerasorum
beschrieben ist.

Syrupus Diacodion, Syrupus Diacodü ph. Austr. =
Für den Handverkauf pflegt man 3 Th. Syrupus Papaveris
Liquiritiae zu mischen.

SyrUpUS domeStiCUS = Syrupus Rhamni catharticae.
SyrUpUS emulsivUS = Syrupus Amygdalarum.
SyrUpUS Ferri jOdati. So viele Pharmakopoen es gibt, fast ebenso viele

verschiedene Vorschriften zu Jodeisensyrup gibt es, und zwar beziehen sich diese
Verschiedenheiten nicht sowohl auf die Bereitungsweise an sich, als vielmehr auf
den Gehalt an wirksamer Substanz. Beispielsweise enthält der Syrup der franzö¬
sischen Pharmakopoe 1/ 2 Procent, der der deutschen und österreichischen 5 Pro¬
cent und der der niederländischen 20 Procent Jodeisen.

Die Bereitungsweisen stimmen alle darin überein, dass man zuerst Jodeisen in
flüssiger Form herstellt und mit Syrupus simplex mischt oder in der verdünnten
Flüssigkeit den Zucker kalt löst oder einmal aufkocht. Eine Unzahl von Vor¬
schlägen ist gemacht worden, um die Haltbarkeit des Syrups zu erhöhen, Zusätze
von Spiritus, von Glycerin, Fruchtsyrup u. s. w. wurden empfohlen; Alles das ist
unnöthig, der Jodeisensyrup ist gar nicht so wenig haltbar, er muss nur mit
Sorgfalt bereitet werden. Die Vorschrift der Ph. Germ, liefert einen guten Syrup,
noch empfehlenswerther ist die von der Pharmakopöe-Commission des Deutschen
Apotheker-Vereins angegebene Bereitungsweise: „41 Th. Jod werden mit 50 Th.
Wasser Übergossen und nach und nach und unter fortwährendem Umrühren 15 Th.
Ferrum pulver. eingetragen; die grünliche Lösung filtrirt man durch ein kleines
Filter in 840 Th. Syrupus simplex und wäscht mit so viel Wasser nach, dass
das Gesammtgewicht der klaren Mischling 1000 Th. beträgt, worin schliesslich
noch 1 Th. Acidum citricum gelöst wird."

Dieser Syrup enthält 5 Procent Jodeisen, durch den kleinen Zusatz von Citronen-
säure erlangt derselbe ein fast unbegrenztes Klarbleiben. Nach Ph. Austr. werden
4 Th. Ferrum pulver. und 87 Th. Wasser in eine Flasche gegeben und all-
mälig unter gleichzeitigem Umschütteln 10 Th. Jod zugesetzt; die schwach grüne
Flüssigkeit filtrirt man in ein Gefäss ab, welches 141 Th. Saccharum pulver.
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enthält und unterstützt die Lösung des Zuckers durch Schütteln und gelindes
Erwärmen. Dieterich empfiehlt, einen zehnfach eoncentrirten Syrup (nach Ph.
Germ, unter entsprechender Verringerung von Zucker und Wasser hergestellt)
vorräthig zu halten, derselbe sei ausserordentlich haltbar.

Der Jodeisensyrup ist im Tageslicht und in kleinen mit Glasstöpsel gut ver¬
schlossenen Gläsern aufzubewahren. Zur Prüfung auf den richtigen Gehalt an
Jod kann man in der Weise verfahren, dass man aus einer gewogenen Menge
Syrup das Jod frei macht und mit ^jo-Normal-Natriumthiosulfat titrirt oder in¬
dem man die verdünnte Lösung mit Salpetersäure ansäuert und mit Yio'^ora*! -
Silberlösung ausfällt. Utescher gibt folgende Bestimmungsweise an: 10 Tropfen
einer lOprocentigen Kaliumcyanidlösung werden mit lOccm Wasser und mit
20ccm verdünnter Schwefelsäure und eventuell mit Kaliumpermanganatlösung bis
zur geringsten Röthung versetzt, dann wird 1 g des zu prüfenden Syrups zuge¬
fügt und unter Umschwenken Kaliumpermanganatlösung bis zur geringen Piöthung;
je 25.35 Kaliumpermanganatlösung, die zur Oxydation nöthig sind, entsprechen
5 Procent Eisenjodür, respective (abgerundet) 4.1 Procent Jod und 0.9 Procent
Eisen. Dieterich hält neben den qualitativen Reactionen und der Prüfung des
Aussehens die einfache Bestimmung des Eisengehaltes (durch Veraschung auszu¬
führen) für völlig ausreichend zur Beurtheilung der Güte eines Jodeisensyrups.

SyrupUS Ferri OXydati ist nach Ph. Germ, eine Mischung von gleichen
Theilen Ferrum oxydatum saccharatum , Aqua und Syrupus simplex ; er ent¬
hält 1 Proeent Eisen. Nach Dieterich verfährt man, um die Anwendung von
Ferrum oxyd. sacchar. zu umgehen, in der Weise, dass man 100 Th. Syrupus
simplex in einer Abdampfschale mit 2'/ 2 Th. Liquor Natri caust. Ph. Germ,
vermischt, dann nach und nach 29 Th. Liquor Ferri oxychlorati Ph. Germ,
darunter rührt und die Mischung im Dampfbade bis zu einem Gewicht von 100 Th.
abdampft.

SyrupUS FOBniCUll wird mit Fructus Foeniculi in derselben Weise wie
Syrupus Anisi bereitet.

SyrupUS FragOrUm. Die Erdbeere ist in ihrer Farbe und in ihrem Aroma
sehr empfindlich, man kann deshalb den Erdbeersyrup nicht in derselben Weise
wie andere Fruchtsyrupe herstellen. Ein Saft von ausgezeichnetem Aroma und
schöner Farbe wird erhalten, wenn man in einem blanken kupfernen Kessel
1000 Th. Zucker, 5 Th. Citronensäure und 500 Th. Wasser bis auf 1250 Th.
einkocht und nun 500 Th. oder mehr frische Walderdbeeren mit der Vorsicht
einrührt, dass keine Beeren zerdrückt werden. Man lässt 1/ 2 Stunde im Dampfbade
stehen , gibt dann den Inhalt des Kessels auf ein angefeuchtetes Flanelltuch und
lässt den Saft ablaufen ohne zu rühren oder zu pressen. Den erkalteten Saft
füllt man auf kleine völlig ausgetrocknete Fläschchen und bewahrt ihn im Kühlen
auf. Die auf dem Colirtuche verbliebenen Früchte können noch in der Küche als
Compot Verwendung finden.

SyrUpUS gummOSUS ist nach Ph. Germ. I. eine ex tempore zu bereitende
Mischung aus 1 Th. Mucilago Gummi Arabici und 3 Th. Syrupus simplex.
Andere Pharmakopoen lassen im entsprechendem Verhältniss Gummi Arabicum in
Wasser lösen und die Lösung mit Zucker zum Syrup kochen.

SyrUpUS HellCUin, Schneckensyrup, Sirop de limacons, in Frankreich bei
Brust- und Lungenleiden sehr beliebt, wird bereitet, indem man lebende Schnecken
(Weinbergschnecke, Delix pomatia L.) so lange in kochendes Wasser taucht, bis
sie sich leicht aus dem Gehäuse ziehen lassen, den schwarzen Antheil davon ent¬
fernt , das fO gereinigte Fleisch zerschneidet und mit kaltem Wasser abwäscht;
200 Th. davon werden mit 1000 Th. Wasser auf 650 Th. Colatur eingekocht
und in dieser 1000 Th. Zucker gelöst.
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SyrUpUS HollandlCUS = Syrupus communis.
SyrupUS hypophosphitUin, s. Fjellow's Syxup of Hypophosphite,

Bd. IV, pag. 270.
SyrupUS IndiCUS — Syrupus communis.
SyrupUS IpeCaCUanhae. Nach Ph. Germ, und Austr. werden 10 Th.

Radix Ipecacuanhae grosse pulver. mit 50 Th. Spiritus und 400 Th. Aqua
zwei Tage maeerirt und 400 Th. der filtrirten Colatur mit 600 Th. Saccharum
zum Syrup gekocht. Den fertigen Syrup nachträglich noch zu filtriren, wie Ph.
Germ, vorschreibt, ist, wenn bei der Bereitung mit Sorgfalt verfahren wurde,
ganz unnöthig.

SyrupUS Liqiliritiae. Nach Ph. Germ, werden 20 Th. Radix Liquiritiae
mundatae conc. mit 10 Th. Liquor dmmonii caustici (die Pharmakopöe-Com-
mission des Deutschen Apotheker-Vereins lässt nur 5 Th. Salmiakgeist verwenden,
da diese völlig genügen, um alles Glycyrrhizin in Lösung zu bringen) und 100 Th.
Aqua 12 Stunden maeerirt; die abgepresste Flüssigkeit wird einmal aufgekocht
und im Dampfbade auf 10 Th. eingedampft, der Kückstand wird mit 10 Th.
Spiritus versetzt, nach zwölfstündigem Stehen filtrirt und das Filtrat durch Zu¬
satz von Syrupus Simplex auf 100 Th. gebracht. Der so erhaltene Süssholzsyrup
ist klar, von brauner Farbe und gut haltbar; Zusatz von Honig, wie früher üb¬
lich war, macht den Syrup sehr zum Verderben geneigt. Dieterich empfiehlt,
zur ex tempore-Bereitung des Syrups 6 Th. Extractum Liquiritiae radicis in
4 Th. Aqua zu lösen, der Lösung eine Mischung von 1,'i Th. Liquor Ammonii
caust. und 10 Th. Spiritus zuzusetzen, zu filtriren und das Filtrat mit soviel als
nöthig Syrupus Simplex auf 100 Th. zu bringen.

SyrupUS Malti, Malzsyrup, früher durch Extraction von Malz wie andere
Syrupe hergestellt, wird am einfachsten durch Mischen von 2 Th. Malzextract
und 8 Th. Syrupus simplex bereitet.

SyrupUS Mannae. Nach Ph. Germ, werden 10 Th. Manna pura (M. can-
nulata) in 40 Th. Aqua gelöst; die Lösung wird einmal aufgekocht, filtrirt und
mit 50 Th. Saccharum zum Syrup gekocht — Syrupus Mannae Cum Rheo ist
eine Mischung aus 2 Th. Syrupus Rhei und je 1 Th. Syrupus Mannae und
Syrupus Sennae,

SyrupUS Metlthae. Nach Ph. Germ, und Austr. werden 10 Th. Herba
Menthae piper. conc, mit 5 Th. Spiritus durchfeuchtet, dann mit 50 Th. Aqua
übergössen und einen Tag maeerirt; man colirt, ohne zu pressen, und kocht
40 Th. der filtrirten Colatur mit 60 Th. Saccharum zum Syrup. — SyrupUS
Menthae Crispae wird wie vorstehender Syrup mit Herba Menthae crispae
bereitet.

SyrUpUS mOrOrUm wird aus reifen, schwarzen Maulbeeren (Monis nigra
L.) wie Syrupus Cerasorum bereitet. Der Maulbeersyrup ist von schön dunkel-
rother Farbe, welche durch Verdünnung des Syrups mit dem 6 — 8fachen Volum
Wasser grünlieh wird, wie frisch bereitetes starkes Chlorwasser, während der
öfters zur Substituirung dienende Brombeersyrup bei gleicher Verdünnung
rein röthlich erscheint (Hirsch).

SyrupUS Morphin! ist nach einigen Pharmakopoen eine Lösung von 1 Th.
Morphinum aceticum in 1000 Th. Syrupus simplex, nach anderen eine Lösung
von 1 Th. Morphinum hydrochloricum in 2000 Th. Syrupus simplex (in beiden
Fällen abzüglich der zur Lösung des Morphins erforderlichen Menge Wasser).

SyrupUS MyrtillOrum wird aus frischen, reifen Heidelbeeren (Blaubeeren,
Vaccinium Myrtillus L ) wie Syrupus Cerasorum bereitet.
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SyrupUS Naphae = Syrupus Aurantii florum.
SyriipilS OpiatllS, Syrupus thebaicus, wird nach Pli. Germ. I. und der Mehr¬

zahl anderer Pharmakopoen in der Weise hergestellt, dass man 0.1 g Extractum
Opii in 1.0g Vinum album löst und mit 99.0g Syrupus Simplex mischt.

SyrupUS PapaveriS, Syrupus Capitum Papaveris, Syrupus Diacodii, Mohn-
syrup. Nach Ph. Germ, werden 10 Th. Fructus Papaveris conc. (ohne Samen)
mit 5 Th. Spiritus durchfeuchtet und dann mit 50 Th. Aqua (lest, eine Stunde
im Dampfbade digerirt; 35 Th. der filtrirten Colatur werden mit 65 Th. Sac-
charum zum Syrup gekocht. Ganz ähnlieh ist die Vorschrift der Ph. Austr. Die
Pharmakopöe-Commission des Deutschen Apotheker-Vereins empfiehlt, um alle zum
Verderben des Syrups Anlass gebenden Stoffe gründlich zu entfernen, auf 10 Th.
Mohnköpfe 7 Th. Spiritus und 70 Th. Wasser zu nehmen, 24 Stunden zu mace-
riren, dann auszupressen, im Dampf bade auf 35 Th. Eückstand zu verdampfen
und darin, nach der Filtration, 35 Th. Zucker zu lösen. — Aeltere Pharmakopoen
lassen noch Fructus Ceratoniae und Eadix Liquiritiae mit infundiren.

SyrupUS peCtOraÜS wird aus einem filtrirten Infusum der Species pec-
torales hergestellt; einfacher ist es, etwa 10 Th. Syrupus Ipecacuanhae, 20 Th.
Syrupus Rhoeados und je 35 Th. Syrupus Älthaeae und Syrupus Liquiritiae
zu mischen.

SyrupUS PiciS. Man mischt 10 Th. Pix liquida mit 30 Th. Sägespänen
von Tannenholz, digerirt das Gemenge mit 1000 Th. Aqua bei 60 u unter öfterem
Umrühren zwei Stunden lang, filtrirt dann ab und löst dann in 100 Th. des
Filtrats 180 Th. Saccharum im Dampf bade auf.

SyrupUS Rhamtli Catharticae, Syrupus Spinae cervinae, Syrupus dorne
sticus, Kreuzdornbeerensyrup, wird aus frischen, reifen Frnctus Rhamni cathar¬
ticae wie Syrupus Cerasorum bereitet. Die Farbe des Syrups ist violettroth, höchst
intensiv, schon in einer x/ 2 cm starken Schicht kaum mehr durchsichtig; nach
Verdünnung mit 10 Th. Wasser erscheint der Syrup noch so dunkel gefärbt wie
Himbeersyrup, wenn auch mit einem mehr violetten Schein, bei 40facher Ver¬
dünnung in's Grüne spielend. Mit der Zeit wird die Färbung erheblich blasser
und endlich mehr braungrün (Hirsch).

SyrupUS Rhei. Die Vorschriften der verschiedenen Pharmakopoen weichen in
Bezug auf die Mengenverhältnisse der Substanzen ziemlich untereinander ab, alle
aber lassen die Rhabarber mit Wasser unter einem Zusatz vou Kalium- oder
Natriumcarbonat extrahiren. Nach Ph. Germ, werden 20 Th. Radix Rhei conc,
2 Th. Gortex Ginnamomi grosse pulver. und 1 Th. Kalium carhonicum mit
100 Th. Aqua 12 Stunden macerirt; man presst dann ab, filtrirt (zweckmässig
lässt man die Flüssigkeit zuvor ein paar Tage absetzen) und kocht 80 Th. des
Filtrats mit 120 Th. Saccharum zum Syrup. — Ph. Austr. lässt 25 Th. Radix
Rhei und a / 2 Th. Kalium carhonicum mit 300 Th. Aqua fervida eine Stunde
infundiren, abpressen und 250 Th. der Colatur mit 600 Th. Saccharum zum
Syrup kochen. — Die Pharmakopöe-Commission des Deutschen Apotheker-Vereins
empfiehlt folgende Bereitungsweise: 50 Th. Radix Rhei, 5 Th. Kalium car¬
honicum und 5 Th. Borax werden mit 400 Th. Aqua 12 Stunden macerirt. Die
durch gelindes Ausdrücken gewonnene Colatur wird zum Aufkochen erhitzt und
nach dem Erkalten filtrirt; 300 Th. des Filtrats und 100 Th. Aqua Ginnamomi
werden mit 600 Th. Saccharum zum Syrup gekocht.

SyrupUS RhOeadOS. Nach Ph. Germ. I. werden 12 Th. Flores Rhoeados
recentes mit 20 Th. Aqua fervida übergössen, eine Nacht stehen gelassen und
20 Th. der ohne Auspressen erhaltenen Colatur, in einem blanken Kupferkessel,
mit 36 Th. Saccharum zum Syrup gekocht. Der aus frischen Klatschrosen be¬
reitete Syrup hat eine prachtvoll dunkelrothe Farbe. Stehen frische Blüthen nicht
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zur Verfügung -, so digerirt man (nach Dieterich) 50 Th. trockene, geschnittene
Klatschrosen mit 400 Th. Wasser , in welchem vorher 1 Th. Gitronensäure
gelöst wurde, bei 30—35° ein paar Stunden in einem Porzellangefäss, presst
aus, kocht die Colatur einmal auf, filtrirt und kocht 350 Th. des Filtrats mit
650 Th. Zucker in einem kupfernen Kessel zum Syrup.

SyriipUS Ribilim wird aus frischen rothen Johannisbeeren (ßibes rubrum L.)
wie Syrupus Cerasornm bereitet-

SyrUpUS Rllfai frUtiCOSI wird aus frischen reifen Brombeeren (Rubus
fruticosus L.) wie Syrupus Cerasornm bereitet.

SyriipUS Rubl Itiaei wird aus frischen Himbeeren in derselben Weise wie
Syrupus Cerasornm bereitet. Will man einen Himbeersyrup von schön rother
Farbe und von vollem Aroma gewinnen, so macht sich die Beachtung dessen,
was unter Syrupus Cerasorum über schnelle Fertigstellung der Fruchtsyrupe ge¬
sagt ist, gerade hier besonders nöthig. — Ph. Germ. I. schrieb eine Prüfung auf
Echtheit vor: Wird der Syrup mit einem halbem Volum Salpetersäure gemischt,
so darf die rothe Farbe desselben auch nach längerer Zeit nicht in gelb über¬
gehen. Mit Anilinroth gefärbter Himbeersyrup lässt sich leicht daran erkennen, dass
er, mit Amylalkohol geschüttelt, letzteren schön roth färbt; echter Himbeersyrup gibt
an Amylalkohol keinen Farbstoff ab. — Echter Himbeersaft lässt sich nicht zu
Brauselimonaden verwenden, da dieselben in kurzer Zeit missfarbig werden; zu
einem künstlichen Himbeersyrup, der sich für Brauselimonaden vortrefflich eignet,
auch im Geschmack und Aussehen kaum von echtem Syrup zu unterscheiden ist,
gibt Dieterich folgende Vorschrift: 5g Gitronensäure, 200g gereinigten hell¬
farbigen Honig und 775 g Syrupus simplex erhitzt man zusammen in einer
Porzellanschale 1 Stunde lang im Dampfbad, um Invertzucker zu bilden und dem
Zucker den Fruchtgeschmack zu geben. Dann ersetzt man das verdunstete Wasser
und fügt der noch warmen Mischung 20 g Himbeeressens (aus Himbeeren destillirt),
0.08 g Weinroth II und 0.05 g Ponceau G hinzu.

SyrUpUS SaCChari = Syrupus simplex.
SyrupUS SanitatiS BerOÜnensiS, Berliner Gesundheitssyrup. 4 Th. Mi-

zoma Iridis, 2 Th. Radix Gentianae und Herba Mercurialis, 1 Th. Folia
Anchusae und Folia Boraginis werden mit 30 Th. Vinum album 8 Tage
lang macerirt. Die filtrirte Colatur gibt man zu 100 Th. Mel depuratum und
verdampft das Gemisch bis auf 100 Th.

SyrupUS Sarsaparillae COmpOSitUS. Ph. Germ. I. gibt folgende Vor¬
schrift: 24 Th. Radix Sarsaparillae conc., 16 Th. Lignum Guajaci rasp.,
16 Th. Lignum Sassafras, 16 Th. Rhizoma Ghinae conc, 8 Th. Gortex Ghinae
conc. und 3 Th. Fructus Anisi cont. werden mit 250 Th. Aqua fervida über¬
gössen , einige Stunden bei gelinder Wärme digerirt, darauf ausgepresst. Die
filtrirte Colatur wird auf 80 Theile abgedampft, welche mit 120 Th. Saccharum
zum Syrup gekocht werden. — Der zusammengesetzte Sarsaparillsyrup ersetzt
Roob Laffecteur und ähnliche Präparate.

SyrupUS Scillae. 35 Th. Acetum Scillae werden mit 65 Th. Saccharum
zum Syrup gekocht.

SyrupUS Senegae. Nach Ph. Germ, werden 5 Th. Radix Senegae conc.
mit 5 Th. Spiritus (nach Ph. Austr. 10 Th. Spiritus dilutus) und 45 Th. Aqua
zwei Tage macerirt; man presst aus, erhitzt die Colatur zum Aufkochen, filtrirt
und kocht 40 Th. des Filtrats mit 60 Th. Saccharum zum Syrup. Vorstehende
Vorschrift gibt einen lange haltbaren Syrup.

SyrupUS Sennae. Nach Ph. Germ., bezw. dem Vorschlage der Pharmakopöe-
Commission des Deutschen Apotheker-Vereins gemäss, werden 10 Th. Folia Sennae
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conc. und 1 Th. Fructus Foeniculi cont. nach Durchfeuchtung mit 5 Th. Spiritus
mit 60 Th. Aqua zwölf Stunden macerirt, dann ohne Pressung colirt. Der Aus¬
zug wird zum einmaligen Aufkochen erhitzt und nach dem Erkalten filtrirt; 35 Th.
des Filtrats werden mit 65 Th. Saccharum zum Syrup gekocht. Dadurch , dass
die Sennesblätter kalt extrahirt und die aufgenommenen Eiweissstoffe durch Auf¬
kochen und Filtriren entfernt werden, womit zugleich der Auszug völlig geklärt
wird, wird ein ungleich haltbarerer Syrup erzielt, als wenn, wie Ph. Germ, ur¬
sprünglich vorschreibt, eine Digestion stattfindet.

SyrUpUS Sennae CUm Manna, Syrupus mannatus, ist nach Ph. Germ.
eine Mischung von gleichen Theilen Syrupus Sennae und Syrupus Mannae,
Ph. Austr. aber gibt folgende Vorschrift: 35 Th. Folia Sennae conc. und
2 Th. Fructus Anisi stellati cont. werden mit 350 Th. Aqua fervida zwei
Stunden infundirt; 250 Th. der abgepressten und colirten Flüssigkeit werden mit
400 Th. Saccharum und 100 Th Manna zum Syrup gekocht.

SyriipilS Simplex, Syrupus Sacchari, Syrupus albus, weisser Syrup, ist eine
einfache Lösung von Zucker in Wasser. Ph. Germ, schreibt auf 10 Th. Wasser
15 Th. Zucker und einmaliges Aufkochen der Lösung vor, andere Pharmakopoen
lassen 10 Th. Wasser zu 16, zu 17, zu 18 und auch zu 20 Zucker nehmen.
Syrupus simplex muss färb- und geruchlos, von ganz reinem Geschmack und
völlig klar sein; wenn die beste Sorte Zucker (ungebläut!) verwendet und sonst
bei der Bereitung mit der nöthigen Sauberkeit verfahren wird, wird sich eine
nachträgliche Filtration des Syrups, wie sie von Ph. Germ, vorgeschrieben wird,
kaum einmal nöthig machen.

SyrupUS Spinae Cervinae = Syrupus Rhamni catharticae.
Syrupus Succi Citri = syrupus citri.
SyrupUS TolutanUS = Syrupus Baisami Tolu.tani.

SyrupUS Valerianae, Baldriansaft, Krampfsaft, wird mit Radix Valerianae
conc. wie Syrupus Anisi bereitet.

SyrupUS ViOlarum. Man ttbergiesst 15 Th. frische, von den Kelchen be¬
freite Flores Violae odoratae mit 45 Th. Aq. dest. fervida, lässt einige Stunden
stehen, colirt unter gelindem Druck, filtrirt und löst in 35 Th. des Filtrats 65 Th.
Saccharum im Wasserbade auf. (Bei Bereitung des Veilchensyrups sind nur Gefässe
von Zinn zu benutzen.) Dieterich empfiehlt 100 Th. frische Veilchen mit 50 Th.
Spiritus und 350 Th. Wasser 24 Stunden zu maceriren, die unter schwachem
Druck erhaltene Colatur einmal aufzukochen, zu filtriren und im Filtrat 600 Th.
Saccharum zu lösen. Gut bereiteter Veilchensyrup hat eine prachtvoll blaue
Farbe und ist von angenehmem, wenn auch schwachem Gerüche; echter Syrup
wird durch Alkalien grün, durch Säuren roth gefärbt. — Einen Syrupus Viüla-
CUm artiflcialis kann man mit Malvenblüthen herstellen: Man macerirt 15g
Flores Malvae arboreae sine calycihus conc. und 10 g Rhizoma Iridis grosse
pulver. mit einem Gemisch aus 30 g Spiritus und 300 g Aqua dest. einen Tag-
lang, colirt, setzt der Flüssigkeit 0.1g Ferrum sulfuricum cryst. zu, kocht ein¬
mal auf, filtrirt und löst im Filtrat 650 g Saccharum. Wenn es sich übrigens nur
darum handelt, einen schön blauen Syrup herzustellen, so sind dazu die gross¬
blumigen dunkelblauen Gartenstiefmütterchen sehr gut brauchbar.

SyrupUS ZinQIOeriS wird mit Rhizoma Zingiberis minictim conc. wie
Syrupus Anisi bereitet. Einen sehr wohlschmeckenden ex tempore zu bereitenden
Ingwersyrup erhält man durch Mischen von 10 Th. Tinctura Zingiberis mit
90 Th. Syrupus simplex. G. Hofmann.

System (in den beschreibenden Naturwissenschaften) ist die Reihenfolge, in
welcher die Thiere, Pflanzen und Mineralien angeordnet werden. Man geht hierbei
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von der Art (Species) als der wichtigsten Kategorie des Systemes aus, gruppirt
ähnliche Arten zu Gattungen (Genera), diese zu Familien (Farnilia, Stirps, Tribus),
diese zu Ordnungen (Ordo) und die Ordnungen zu Classen (Glasses). Aus der
Vereinigung dieser entstehen dann Unterreihen, Kreise, Typen. Stellt man die
charakteristischen Merkmale einer Gruppe in knappem Ausdrucke zusammen, so
ist dies die Diagnose; dieser folgt meist noch eine weitläufige Beschreibung
(Descriptio). Zu noch genauerer Unterscheidung der Arten hält man auch einzelne
Individuen als Rassen, Spielarten (Varietäten) und Variationen auseinander, und
schiebt zwischen den höheren Gruppen noch Unterarten (Subspecies), Unter¬
gattungen (Subgenera), Unterfamilien Unterordnungen und Unterclassen ein, wodurch
man eine sehr weitläufige, von der Art zum Typus aufsteigende oder vom Typus
zur Art abfallende Reihe erhält, z. B.:

Typus: Vertebrata, Wirbelthiere.
Untertypus: Abranchiata, Lungenathmer.
Classe: Mammalia, Säugethiere.
Unterclasse: TJnguiculata, Nagethiere.
Ordnung: Carnivora, Raubthiere.
Unterordnung: Digitigrada, Zehengänger.
Familie: Canidae, Hunde.
Unterfamilie: Ganina. echte Hunde.
Gattung: Ganis, Hund.
Untergattung: Lupus, Wolf.
Art: Ganis (Lupus) familiaris, Haushund.
Rasse: Gan. fam. sagax, Jagdhund.
Die Prüfung und Einordnung eines bestimmten Naturkörpers in das System

nennt man das Bestimmen oder Determiniren derselben; dabei erhält Thier und
Pflanze zwei Namen, das Mineral einen (s. Nomenclatur, Bd. VII, pag. 350).

Es gibt in der organischen Welt zwei Arten von Systemen, künstliche und
natürliche. Nimmt man nämlich bei der Gruppirung derselben blos auf ein ein¬
zelnes Organ oder Organsystem Rücksicht, z. B. bei den Säugethieren blos auf
das Gebiss, bei den Insecten blos auf die Muudtheile, bei den Pflanzen blos auf
Befruchtungstheile, so heisst das System ein künstliches, und berühmt ist als solches
C. v. Linnk's Sexualsystem des Pflanzenreiches geworden (Bd. VI, pag. 311);
berücksichtigt man aber die gesammte Organisation und Entwickelung der Thiere
und Pflanzen und tritt dadurch ihren thatsächlichen Aehnlichkeitsbeziehungen,
ihrer Stammesgeschichte (Phylogenie) näher, so erhält man das natürliche System
als Ausdruck der natürlichen Verwandtschaftsverhältnisse, das Ideal der heutigen
Forschung.

In der Mineralogie wird meist nur nach den morphologischen oder nach
den chemischen Eigenschaften das System construirt, und man unterscheidet
daher im Principe morphologische und chemische Systeme; natürlich kann auch
bei diesem Standpunkte jede Gruppe wieder weiter nach anderen Merkmalen unter-
abgetheilt werden. v . Dalla Torre.

System, periodisches, s. Bd. vin, pag. 21.
SyzygiUffl, Gattung der Myrtaceae, Unterfamilie Myrteae. Holzgewächse mit

fiedernervigen, gegenständigen Blättern und end- oder achselständigen Inflore-
scenzen aus 4- oder özähligen Blüthen. Receptaculum verkehrt ei- oder keulen¬
förmig ; Kelch mehr oder weniger kurzlappig; Kronblätter mützeuartig verwachsen,
gemeinsam abfallend; Staubgefässe zahlreich; Frucht eine einfächerige Beere mit
einem oder wenigen Samen.

Syzygium Jambolanurn DG. (Eugenia Lam., Galyptranthes W.), ein
ostindischer Baum mit elliptisch-länglichen, kurz gestielten Blättern, ausgebreiteten
Rispen und weissen Blüthen, deren Kelch fast ganzrandig ist.
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•Die Früchte kommen unter der Bezeichnung Jambul (s.d., Bd. V, pag. 372),
auch als Jamun, Navel oder Kalajam in den Handel. Nach den Ver¬
suchen von Binz (Centralbl. f. klin. Med. 1889) unterliegt die Heilkraft der Droge
gegen Zuckerruhr keinem Zweifel. Die wirksame Substanz ist aber noch nicht
bekannt; auch verliert die Droge durch langes Lagern an Wirksamkeit.

Holfert (Pharm. Centralh. 1889) vermuthet mit Unrecht, dass diese Ableitung
irrig und die Stammpflanze vielleicht Gyminosma peduncidata Willd. (Jam-
bolifera jyedunculata Willd.), eine Zanthoxylee, sei.

Die Gattung Gyminosma DG. wird von Bentham und Hooker zu Acronyohia
Forst. (Rutaceae, Toddalieae) gezogen, welche in 15 Arten im tropischen Asien,
in Australien und Polynesien verbreitet ist. Es sind Holzgewächse mit gegen¬
standigen oder alternirenden, 1-, selten 3zäkligen Blättern, deren Blättchen ganz-
randig und durchscheinend punktirt sind. Die gelblichen, polygamen, 4zähligen
Blüthen bilden end- oder achselständige Doldentrauben. Die Frucht ist viel¬
gestaltig, steinfruchtartig oder eine faehspaltige Kapsel, 4fächerig,
mit 1 oder 2 Samen in jedem Fache. Die Samen haben eine schwarze
Schale, ziemlich viel Ei weiss und einen geraden Embryo und flache Cotyledonen.

Holfert (Pharm. Centralh. 1889) beschreibt die aus mehreren Quellen be¬
zogenen Früchte als nieren-
förmige Beeren von 2.0 bis Fig. 112.
2.5 cm Länge und bis 1.3 cm
Dicke, welche von dem Reste
der Blumenkrone ringförmig /~TrA J
bekrönt sind (Fig. 111). f) (r

Stärkekörner (nach Holfert).

enthält Oelräume

Längsschnitt durch die Fracht
(Holfert).

Das geschrumpfte, nur 1 bis
2 mm dicke, dunkelbraune
Fruchtfleisch ist mit der hell¬
braunen Samenschale verwach¬
sen. Es schmeckt süsslich, nicht adstringirend. Das Pericarp
und die innere Schicht desselben ist fast vollständig sclerosirt.

Der Kern ist eingetrocknet dunkelbraun und in der Mitte ausnahmslos quer
durchbrochen. Er schmeckt pfefferartig gewürzig, aber nicht beissend und höchstens
schwach adstringirend.

Diese Früchte stammen ohne Zweifel von Sizygium Jambolaniim DG.
Wender (Zeitschr. d. österr. Ap.-Ver. 1890) bestätigt diese Ableitung und stützt
sie mit dem anatomischen Baue der Rinde , welche übereinstimmt mit der schon
früher von Moeller (Anatomie der Baumrinden, 1882) gegebenen Beschreibung
der Jambul-Rinde von Syzygium.

Die Droge des Handels besteht aus unregelmässigen Bruchstücken der Samen,
deren Farbe an Gambir erinnert und denen nur selten Reste der graubraunen
Samenschalen anhaften. Die Cotyledonen besitzen eine derbwandige Epidermis und
bestehen im Uebrigen aus dicht mit Stärke erfülltem, von spärlichen Gefäss-
bündeln durchzogenem Parenchym. In der Randzone belinden sich schizogene



■xmsm'n**wmF?&s&iiHmKigBtaiSi

SYZYGIUM. — SZUTOR. 577

Oelräume. Die Stärkekörner, welche niemals verkleistert sind, erreichen eine Grösse
von 0.036 mm und sind ei-, keulen- oder stäbchenförmig (Fig. 112).

Nach Elborne enthalten die Samen Spuren ätherischen Oeles, 0.37 Procent
Chlorophyll und Fett, 0.3 Procent in Alkohol und Aether löslichen Harzes,
1.65 Procent Gallussäure, 1.25 Procent Albumin, 2.7 Procent in Wasser löslichen
Extractivstoffes.

Diese Samen scheint auch QüIEINI, der die Wirksamkeit derselben gegen
Zuckerruhr bestätigt, in der Hand gehabt zu haben (Pharm. Post. 1888).

.T. Mo eller.
SzaldobOS, in Ungarn, besitzt eine Quelle von 10° mit NaHC0 8 0.442,

CaH 2 (C0 3 ) 2 0.469 und FeH 2 (C0 3 )2 0.079 in 1000 Th.

SzCZawnJCa, in Galizien, besitzt acht kalte Quelleu : A n g e 1 i k a-, H e 1 e n e n-,
Joseph inen-, Magdalenen-, Simons-, S t eph ans-, Va 1 er i e- und Neue
Quelle. Die letzte und die Simonsquelle sind die am meisten gehaltreichen;
jedoch zeigen alle fast gleiche Zusammensetzung und zeichnen sich durch grossen
Reichthum an Kochsalz und Soda aus. Als Typus folgt hier die Zusammensetzung
der Magdalenenquelle: NaCl 4.634, NaHCO s 8.447, Mgfl 2 (C0 3 ) 2 0.786,
CaH 2 (C0 8) 3 0.875, FeH 2 (C0 8)2 0.011, NaJ 0.0016, NaBr 0.0085. Das Wasser
und Brunnenpastillen werden reichlich versendet.

Szek, SzekSO, Handelsname der von Ungarn auf den Markt gebrachten
natürlichen Soda. — S. Soda, Bd. IX, pag. 300.

Szekely-Udvarhely, in Ungarn, besitzt eine Quelle von 10.5° mit NaCl
21.683, MgH 2 (C0 3) 2 2.054, CaH 2 (C0 3 ) 2 3.682, Fe H 2 (C0 3) 2 0.015, NaJ 0.008,
NaBr O.OOG in 1000 Th.

Szll3.CS, in Ungarn, besitzt drei Bäder und vier Trinkquellen. Die ersteren
Spiegell Herrenbad 32.2", Spiegel II Bürgerb ad 30.6», Spiegel III
Bauernbad 29°, zeichnen sich durch ihre Temperatur aus; ihr Gehalt an
PeH 2 (CO s )2 ist 0.027, 0.086, 0.028. Von den Trinkquellen enthält die Adams-
quelle bei 25.3» 0.021, die D oro tho en quell e bei 22° 0.024, die Josefs¬
quelle bei 11» 0.126 und die Lenkey quelle bei 22.7° 0.111 desselben
Salzes in 1000 Th. Alle Quellen führen Na, SO,, MgS0 4 , CaH 2 (CO ;.) 2 und Li Cl
in wechselnden Mengen.

SzOOränCZ, in Ungarn, besitzt eine Schwefelquelle von 19.2», welche neben
H 2 S auch NaCl, CaCI 2 , CaSO, und CaH 2 (C0 3) 2 enthält. Die Analyse ist mangel¬
haft (Valentiner, Raspe).

Szombat-falva, in Ungarn, besitzt einen Säuerling mit NaHC0 3 0.258
und eine Schwefelquelle mit H 2 S 0.11 in 1000 Th.

SzUÜn, in Ungarn, besitzt eine (10») kalte Quelle mit Na Cl 3.125, NaHC0 3
4.168 und FeH 2 (C0 3) 2 0.086 in 1000 Th.

SziltOr, in Ungarn, besitzt eine Quelle von 12.5°, welche H 2 S 0.039 in
1000 Th. enthält.
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T.
=s früher gebrauchtes chemisches Zeichen für Weinsäure (Acidum tar-

taricum).
I oder T. M. = in Frankreich gebräuchliches Zeichen für homöopathische

Urtinctur (Teinture mere).
Ta, chemisches Symbol für Tantal.

Tabak, eines der universellsten Genussmittel, dessen Verbrauch weder an den
Culturgrad der Völker, noch an klimatische Grenzen gebunden ist, besteht aus
den zum Rauchen, Schnupfen oder Kauen zubereiteten Blättern ver¬
schiedener Arten der Gattung Nicotiana (s. Bd. VII, pag. 330), die grössten¬
teils in Amerika einheimisch sind.

Die verschiedenen Klimate der tabakbauenden Länder, sowie auch die anders
gearteten Culturverhältnisse haben eine grosse Reihe von Culturformen geschalten,
deren Abstammung und Zusammengehörigkeit sich meistens nur schwierig fest¬
stellen lässt.

Das unter dem Artikel Nicotiana (Bd. VII, pag. 330) angeführte Arten-
und Formenverzeichniss ist in den folgenden Zeilen, soweit als nöthig, ergänzt
worden.

Der umfangreichste Formenkreis dürfte wohl zu Nicotiana Tabacum L. (vir-
ginischer, echter, edler Tabak) gehören, einer Art, die auch am meisten cultivirt
wird. Die Blätter der typischen Art sind länglich lanzettlich, beiderseits
verschmälert, lang zugespitzt, die unteren weit grösser als die oberen, 6 dm lang,
bis 1,5 dm breit, sitzend, die unteren balbstengelumfassend, ganzrandig. Von der
einen Haupt- oder Medianrippe zweigen einfache Nebenrippen unter sehr spitzen
Winkeln ab und vereinigen sich nach einem sanften Bogenvcrlauf nahe dem Blatt¬
rande zu einfachen Schlingen. Die frischen Blätter sind drüsig-klebrig, bleichgrün,
narcotisch riechend, die getrockneten braun.

Als wichtigste Culturformen werden der Baumknaster (N. T. fruticosa L.),
der Friedrichsthaler (Gundi-T., N. T. pandurata) , der holländische Amers-
forter, der Vinzer (Pfälzcr), der deutsche oder Landtabak (Weissrippiger T.)
genannt. Auch die nächstfolgende Art wird mitunter als Form des virginischeu
Tabaks angesehen.

Nicotiana macrophylla (Sprengel) Lehm. (N. Tabacum var. rnacroph.
Dunal, jS . latissima Miller), der Maryland- oder grossblätterige Tabak, besitzt
riesige, fast eiförmige Blätter; die untersten sind oft dreieckig, lang zugespitzt,
entweder sitzend oder mit einem sehr kurzen, weit geflügelten Blattstiel versehen.
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Die Blattspreite ist wellenförmig blasig, die Seitenrippen gehen von der Mittel¬
rippe unter einem fast rechten Winkel ab.

Wird in Maryland, Ohio, auf Guba und Portorico, in Ungarn und in der
Türkei cultivirt.

Zu dieser Art werden N. chinensis Fisch, (chinesischer, Hun-T., China,
Sundainseln), N. gigantea Ledebour (Riesentabak) und N. lanoifolia Ag. (lang¬
blätteriger T.) gerechnet.

Die zahlreichen Culturformen umfassen die durch ihre Güte ausgezeichneten
amerikanischen Ohio-, Cuba-, Havanna- (auf Cuba), Florida-, Connecticut- und
Kentucky-Tabake, aber auch asiatische und europäische, wie Libanon- und Salo-
nichitabak.

Nicotiana rustica L n Bauern-, Veilchen-, ungar., türk. , Latakia-, gemeiner
engl., asiatischer, mexikanischer, brasilianischer Tabak, ist von den vorigen sehr
verschieden. Die Blätter sind gestielt, rundlich-eiförmig, zuweilen fast herz¬
förmig mit abgerundetem Grunde, stumpf.

Eine auch als Art aufgefasstc Form von N. rustica ist Nicotiana persica
Lindl., die angeblich die beste Tabaksorte aus der persischen Provinz La'ar,
als Tambäki schiräsi oder Tumbeki bekannt, liefert.

Die ungarischen, die meisten afrikanischen und westasiatischen Tabake ge¬
hören diesem Artenkreis an.

Andere Arten s. Nicotiana, Bd. VII, pag. 330.

Fig. 113.

Oberhaut des Tabakblattes (Nicotiana rustica). A der Oberseite. /■' der Unterseite mit Glieder-
und Drüsenhaaren (nach J. Mo eil er).

Soweit die Anatomie der Tabakblätter studirt worden ist, lässt sich daraus
ersehen, dass sie einen fast vollständig übereinstimmenden Bau besitzen. Die
Epidermiszellen beider Blattflächeu sind verhältnissmässig gross, unregelmässig
polygonal und schwach gebuchtet, mit Spaltöffnungen und Haaren versehen. Die
Spaltöffnungen (Fig. 113) lassen nach Wiesner insofern eine Unterscheidung
zu, als bei N. Tabacum der Contour des Zellenpaares elliptisch (42 y. : 29 (/.),
bei N rustica fast kreisrund (38 y. : 30 y.) ist.

Wichtig für die Erkennung des Tabakblattes sind besonders die Trichome,
die als Gliederhaare und als Drüsenhaare unterschieden werden können. Erstere
sind mehrzellig, spitz endigend, hier und da gabelig verzweigt, gewöhnlich zu¬
sammengefallen (Fig. 114 h). Die Drüsenhaare (Fig. 114 dh) besitzen eine oder
mehrere Stielzellen, auf deren äusserster ein mehrzelliges Drüsenköpfchen aufsitzt.

37*
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Nach Ad. Meyer sitzen die langstieligen Drtisenhaare auf den Rippen, die kurzen
Drüsenhaare (mit einer Stielzelle) in der Nähe der Rippen auf beiden Blattflächen.
„Beiderlei Trichome erreichen 0.6mm Länge, selbst darüber; ihre Basalstücke
sind gewöhnlich sehr gross und stellen Ausstülpungen einer noch bedeutend
grösseren Oberhautzelle dar; ihre Membranen sind dünner als die der Oberhaut¬
zellen, die Streifung der Cuticula ist daher oft kaum merklich" (Moellee).

Die Epidermis der Blattunterseite (Fig. 113, B) ist durch die grössere Anzahl
Spaltöffnungen, durch das spärlichere Auftreten der Haarbildungen und durch die
etwas kräftigeren Ausbuchtungen des Zellencontours ausgezeichnet.

Das Mesophyll ist bifacial und besitzt eine meist einfache Palissadenschicht
(Fig. 114, p) und ein ziemlich mächtiges Schwamruparencbym ( rn). Der hohe
Aschengehalt (s. u.) des Tabakblattes ist zum T heil in dem Vorkommen zahlreicher,
Krystallsand führender runder Zellen (Krystallsandschläuche, Fig. 114, K) be¬
gründet, die im Mesophyll (Schwammparenchym) und in Begleitgeweben (c) der
Leitbündel auftreten.

Fig. 114-.

Querschnitt durch einen Secundärnerven des Tabakblattes, epo Epidermis der Oberseite, p Pa¬
lissadenschicht, ™ Schwammparenchym, epi Epidermis der Unterseite. * Krystallsandschläuche,
dh Drusenhaare, * einfache und ästige Gliederhaare, g Gefässbimdel mit strahlig angeordneten
Tracheen, umgeben von den Collenchymsträngen c. — Das Mesophyll und eine Zellschicht

zwischen Collenchym und Epidermis enthält Chlorox>hyll (nach J. Mo eil er).

Die Gefässbimdel (Fig. 114, g) sind nach J. Moellee „durch ihren stark ent¬
wickelten Holztheil, mehr noch durch den Mangel sclerotischer Bastfasern aus¬
gezeichnet. Nur in den stärksten Rippen führen die Gefässbündel auch Bastfasern.
Sie sind ausserordentlich lang, breit und weitlichtig. Ganz gewöhnlich finden sich
3 mm lange und 0.08 mm breite mit einem 0.06 mm breiten Lumen. Die Gefässe
sind deutlich radial gereiht, durch Markstrahlen getrennt In den kleinen Bündeln
sind sie ausschliesslich Spiroiden, in den grossen kommen auch Treppen- und
Tüpfelgefässe dazu, deren Weite nicht selten 0.1mm erreicht. Sie sind von
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Parenchym und Libriform umgeben, deren Breite in gleicher Weise um 0.0L8mm
schwankt, deren Membranen verholzt und in der Dicke kaum merklich verschieden
sind. Die Parenchymzellen sind auffallend reich porös. Ein Collenchymstrang
typischer Ausbildung begleitet die grösseren Gefässbündel ihrer Oberseite entlang,
ein schwächerer Collenchymstrang längs der Unterseite (Fig. 114, c). In diesen
Strängen sind ebenfalls Krystallsandzellen eingeschaltet".

Die chemische Zusammensetzung der Tabakblätter ist nicht nur nach
den Arten und Formen und den klimatischen Verhältnissen eine in den Quanti¬
tätszahlen sehr wechselnde, sondern wird auch von der Art des Anbaues wesent¬
lich beeinflusst. Im Allgemeinen lässt sich sagen, dass der Tabak zu den kali-
und kalkreichsten Pflanzen gehört und die Blätter einen Aschengehalt von
17—25, in ausserordentlichen Fällen sogar von 30 Procent ergeben. Nach
Kissling Hessen sich aus 63 Aschenanalysen der Blätter und 3 von Stengeln
folgende Mittelzahlen berechnen:

CaO, MgO, Fe.O,, P, 0 5, S0 3,
6.2 1.3 0.3 0.8 1.0
1.5 0.1 0.2 1.1 0.3

Bei Berücksichtigung der Kohlensäure wurden im Mittel von 10 Aschenanalysen
nordamerikauischer Tabaksorten folgende Mengen gefunden:

Reinasche K„ 0, Na., 0,
Blätter: 17.2 5.0 0^.6
Stengel: 7.9 3.4 0.8

SiO„,
1.0
0.2

Cl
1.2
0.3

Kaliumcarbonat
Chlorkalium .
Natriumcarbonat
Chlornatrium
Schwefelsäure .

Procent
21.42

3.10
3.25
5.11
4.06

Phosphorsäure
Eisenoxyd .
Magnesia
Calciumoxyd .
Kieselsäure .

Procent
3.26
4.41

12.18
33.66
9.55

In den Tabakblättern sind uebst Chlorophyll, Stärke, G-umm i (0.2 bis
1.0 Procent), Eiweiss stoffe (1.3), Calciumoxalat, auch Aepfel- und
Citrone n säure (10—14 Procent), Essigsäure, aromatische Stoffe
und der charakteristische und interessanteste Inhaltskörper, das Nicotin (s. Bd. VII,
pag. 331) gefunden worden.

Wie ausserordentlich schwankend die Mengen sind, in denen das Nicotin in
den Blättern auftritt, zeigen die zahlreichen Analysen, denen zu Folge in grünen
Blättern 0.6—9 Procent Nicotin gefunden worden sind.

So beträgt nach KlSSLING der Nicotingehalt bei:
Tabak Procent der

Trockensubstanz Tabak Procent der
Trockensubstanz

Virginia- . . 4.50 Samsoun- (türk.) 2.51
Kentucky- 4.53 Elsässer- 1.50
Sumatra- 4.12 Maryland- 1.26
Seedleaf- 3.32 Carinen- . 1.18
Havanna- 2.50 Ambalema- 1.17
Brasil- 2.00 Domingo- 0.82

2.60 Ohio- . . 0.68

Dagegen hat Nessler für Havanna 0.62, Portorico 1.2, Bad. Unterländer
3.36 Procent Nicotin gefunden. Im Tumbeki, der weit kräftiger als unser
Tabak wirkt (Dr. Robinson in Nouv. remedes, 1889), sind 2.04—5.83 Procent
Nicotin enthalten. Es kann so ziemlich als allgemeine Regel gelten, dass für die
Güte des Tabaks die Nicotinmenge nicht ausschlaggebend ist. Denn gerade die
feinsten Sorten sind arm an Nicotin, und durch die Zubereitung erhält man Sorten
(wie Nessler von syrischem Tabak berichtet), in denen ein Nicotingehalt sich
überhaupt nicht mehr nachweisen lässt. Der Nicotingehalt kann wohl, wie
KÖNIG sagt, „die Schärfe, aber nicht den Wohlgeschmack des Tabaks be¬
dingen. Dieses folgt auch daraus, dass der Tabak oder die Cigarren im Allgemeinen
lim so besser werden, je länger sie lagern; beim Lagern verflüchtigt sich aber
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ein nicht unwesentlicher Theil des Nicotins. Ferner läuft das ganze Wesen der
Fabrikation darauf hinaus, den Nicotingehalt der Tabakblätter zu vermindern. Es
sind daher für den Wohlgeschmack und die Güte des Tabaks andere Momente
entscheidend als der Nicotingehalt". Ohne Zweifel bedingen harzartige Stoffe, die
in den Blättern schon vorgebildet sind, und solche Körper der aromatischen Beihe,
welche erst während des Brennens entstehen, den Wohlgeschmack. Als ein Ge¬
schmack verursachender Körper wird auch das Nicotianin oder der Tabaks¬
kamp her (Bd. VII, pag. 331) genannt, der vielleicht im Tabak gar nicht
existirt (KlSSLlNG) und sich erst beim Bauchen entwickelt. Im Tabakrauch selbst
soll kein Nicotin vorhanden sein, wohl aber kommen Pyridin, Lecithin, Blausäure
vor, denen die bekannten toxischen Wirkungen zuzuschreiben sind; diese Wirkungen
werden auch auf Schizomyceten, wie auf Bacillus oholerae asiaticae, Bacillus
typhi abdominalis, ausgeübt, wonach dem Tabakrauch eine desinficirendo Eigen¬
schaft nicht abgesprochen wrerdeu kann (v. Tassinabi , Centralbl. f. Bacteriol. etc.
IV, Nr. 15).

In reifenden Tabakblättern sind grössere Mengen von Stärke enthalten. Während
des Trocknens der Blätter verschwindet aber der grösste Theil derselben und der
daraus entstandene Zucker gibt Veranlassung zu einer kräftigeren Athmung, die
wiederum die bekannte rasche Selbsterwärmung geernteter Tabakblätter erklärt.
Ein Zusammenhang zwischen Stärkegehalt und Güte des Tabaks
kann aber nicht erwiesen werden (H. Müllek-Thuegac , Landw. Jahrb. 1885,
pag. 485 ff.).

Gründliche Untersuchungen von Schlösing haben die Abhängigkeit der Nicotiu-
mengen in einer Tabaksorte von bestimmten Culturbedingungen ergeben. Diese sind
die Abstände der Pflanzen von einander, die Anzahl der Blätter einer Pflanze,
die Stellung der Blätter und die Zeit des Wachsthums. Wahrscheinlich ist auch
dem Dünger ein Einfluss auf die Nicotinbildung zuzuschreiben. Bezüglich des
ersten Punktes konnte Schlösing die interessante Thatsache nachweisen, dass
mit der Verringerung der Abstände der angebauten Pflanzen auch der Nicotin¬
gehalt sinkt, so zwar, däss er um 50 Procent niedriger ausfällt, wenn mehr als
12000 und nicht mehr als 20000 Pflanzen auf 1ha gesetzt werden. Der Nicotin¬
gehalt steigt mit der Verminderung der Blätter; besitzt die Pflanze z. B.
14 Blätter, so betrug der Nicotingehalt 1 Procent; liess man der Pflanze nur
10 oder 6 Blätter, so waren 1.27, beziehungsweise 1.72 Procent enthalten. Und
endlich wurden in Vollreifen Blättern 6—7 Procent, in jüngeren Blättern (14 Tage
vor der Vollreife) nur 3 Procent Nicotin gefunden.
• Eine weitete bedeutende Veränderung der chemischen Bestandtheile wird durch
die Zubereitungs- und Verarbeitungsprocesse veranlasst, wie unten zu ersehen ist.

Nur auf gutem und reichlich gedüngtem Boden lässt sich ein rationeller Tabak¬
bau durchführen. Zur gedeihlichen und fast monströsen Entwickelung der Blätter
werden die Pflanzen eingespitzt, d.h. ihrer Gipfelsprosse, die die Blüthen-
knospen tragen, beraubt; bald nach dem Einspitzen entwickeln sich in den Blatt¬
winkeln Seitentriebe, die alsbald entfernt werden müssen, was man das
Geizen nennt. Nach Verlauf von etwa 4 Wochen nach dem Einspitzen beginnen
die Blätter zu reifen, wobei sie rauh, dicklich und gelbgrün, mitunter fleckig
werden, die untersten senken sich nach abwärts. Die zweckmässigste Aberntung
wird in Nordamerika und Persien geübt und besteht darin, dass man die ganzen
Pflanzen erntet, und die Blätter an den Stämmen einer Nachreife überlässt, die
den Zweck hat, den Blättern eine gute Farbe zu verleihen, damit sie als Deck¬
blätter verwendet werden können. Sonst werden häufig die auf dem Felde stehenden
Pflanzen entblättert, was viele Nachtheile mit sich bringt, übrigens dann geschehen
muss, wenn die Pflanzen, respective die Blätter sehr verschiedene Reifezustände
besitzen. Hierauf kommen die Pflanzen in Trockenräume, wo sie entweder einfach
getrocknet werden oder mit Zuhilfenahme künstlicher Wärme. Sonnenwärme ist
unter allen Umständen zu verwerfen. Mit der Entblätterung (oder Blatternte) wird
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zugleich die erste und wichtigste Sortirung unternommen. Die untersten Blätter
geben das Erd-, Sandblatt oder Sandgut, die mittleren das Best gut,
die obersten als die wenigst reifen das Mittelgut. In Caba werden vier Qualitäten
unterschieden: Desecho (oberste Blätter), Desechito (die nächst unteren),
Libra (die kleinsten) und Injuriado (unser Sandgut). Connecticut sortirt in
W rappers (Bestgut), S e c o n d s und F i 11 e r s (die untersten 2 Blätter). In
Maryland und Virginien sortirt man in long, short und lugs, in anderen
Südstaaten in bright, yellow und dull. Die geernteten Blätter werden in
Bündel von 8—12 (Nordamerika) oder zu 20—25 (in Cuba eine „Gavilla")
geheftet, nachdem sie mitunter zuvor der Hauptrippe beraubt worden sind.

Mit dem oben erwähnten Trocknen wird hier und da auch eine Räucherung
verbunden, und in Nordamerika soll der „gelbe" Tabak sein gutes Aussehen
und Aroma dem Räuchern verdanken. Thatsache ist, dass man zu Latakia in
Syrien einen vorzüglichen Tabak — Abu Riha (Abowri), Vater des Wohl¬
geschmackes — dem durch Verbrennen grünen Fichten- oder Eichenholzes er¬
zeugten Rauche aussetzt.

Ist nun eine genügende Anzahl Bündel fertig gestellt, so werden dieselben in
Haufen zusammengelegt und einem unter Erwärmung eintretenden Fermentations-
process unterworfen, der durchgreifende Umsetzungen der Inhaltskörper der Blätter
veranlasst. Es entwickeln sich Ammoniak, Salpetersäure, der Nicotingehalt ver¬
ringert sich, der Tabak gewinnt an Wohlgeschmack und verliert an Schärfe.
Seine feinste Qualität erreicht er aber erst durch jahrelanges Lagern; solch alten
Tabak bezeichnen türkische Kenner als Ala G ob eck. Die hier skizzirte Methode
der Tabakgewinnung gilt als die rationellste und wird besonders in Nordamerika
betrieben. Doch haben die einzelnen tabakbauenden Länder ihre eigenen Methoden,
die angeblich alle auf Verbesserung des Productes hinauslaufen. In manchen
Tropenländern erntet man frühzeitig und lässt Seitentriebe ausschlagen, um eine
zweite Ernte zu erzielen. Die türkische Methode verwendet Flusswasser, mit dem
die Blätter befeuchtet werden, bevor man sie — schichtenweise abwechselnd mit
Steinklee — in Haufen zusammenlegt; nach einigen Tagen werden die Blätter
auf Schnüren gereiht oder in Kisten verpackt. In manchen unteren Donauländern,
wie z. B. in Serbien, gibt es eine ganz eigenthümliche Zubereitung. Die Blätter werden
fein geschnitten, mit Honigwasser befeuchtet und in Ledersäcko oder Blechkasten
eiugepresst (Merck). Um den feinsten Cigarrentabak zu erzeugen, befolgt man in
Cuba nach Semler folgendes Verfahren: Man wählt einige beschädigte Blätter
aus, die aber von untadelhaftem Aroma sein müssen und legt sie in reines
Wasser, bis sie verfaulen, was ungefähr acht Tage in Anspruch nimmt. Wenn
die Ernte die Gährung durchgemacht hat und trocken geworden ist, öffnet man
die Bündel und besprengt die Blätter nur leicht mit dem erwähnten Wasser;
dann werden die Bündel noch über 12 Stunden in das Trockenhaus gebracht.

Dieses Verfahren erinnert au die Verwendung des Waschwassers in Deutsch¬
land, um schwache Blätter (oder auch Surrogate) zu „uuauciren".

Die Tabakblätter worden zu Rauch-, Schneide- oder Pfeifentabak, zu Cigarren
und Cigaretten, zu Schnupf- und Kautabak und zu Sauce oder Tabaklauge *)
verarbeitet. Der Rauchtabak kommt gesponnen in Rollen (Roll-, Krull-
tabak) oder geschnitten in den Handel. Einen grossartigen Aufschwung hat
die Cigärr enf abrika tion, die im vorigen Jahrhundert in Hamburg ihren
Anfang genommen hat, in den letzten Decennien erfahren. Die ursprüngliche
Cigarre besteht aus einem oder mehreren zusammengerollten Blättern (Pflanzer-
cigarre), wie sie noch die heutige um ein Espartograsblatt gewickelte Virgin ia-
cigarre darstellt. Die Cigarre schlechtweg besteht aus dem Wickel (Puppe
oder Einlage), ferner demUmblatt und dem gewöhnlich einem viel feineren
Blatte angehörigen Deckblatt. Dieses wird spiralig aufgewunden, in Mauila

*) Diese dient besonders als Reinigungsmittel des Viehes, um es von Ungeziefer zu befreien.
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der Länge nach um die Cigarre gerollt. Form, Grösse und Güte der Cigarren
sind äusserst verschieden. Als werthvollste gelten die aus der Havanna kommenden
oder aus Havannatabak gefertigten Cigarren, die theils nach den Hauptfirmen
Cabanna, Upmann, Dos Amigos, Silvas, theils mit Phantasienamen benannt werden.
Zur Einlage werden in Ländern, in denen die Tabakfabrikation nicht Monopol
ist, auch Blätter anderer Pflanzen, die mit Tabaklaugen gebeizt sind, verwendet.
Zu Schnupftabak nimmt man schwere, dicke, dunkle Blätter (Kentucky,
Virginia, Amerforter), ferner die Bippen und Abfälle feiner Bauchtabakblätter,
behandelt sie mit verschiedenen Saucen und lässt sie gähren. Für feine Schnupf¬
tabaksorten wendet man die Karottengährung an, bei welcher der präparirte
Tabak mit Leinwand und Bindfaden in Puppenformen gebracht, gepresst, auf
Gerüste gebracht und saucirt wird. Dieser Process wird mehrmals in verschiedener
Weise durchgeführt. Der genügend gebeizte Tabak wird nun rapiert, d. h. auf
Beibmühlen oder Stampfen zerkleinert, gesiebt und sortirt, noch mit Salzwasser
oder Sauce angefeuchtet (mitunter sogar noch einmal einer Gährung unterworfen)
und sorgfältig in mit Papier ausgeschlagenen Holzfässern, in Stein oder Glas¬
krügen etc. verpackt. Den Kautabak stellt man besonders aus Kentuekytabak
in Gestalt fingerdicker gepresster oder gesponnener Bollen (Ardouillen) her.

Die wichtigsten aussereuropäischen Productionsgebiete sind die Vereinigten
Staaten von Nordamerika, Cuba und Brasilien. Nordamerikanische Sorten
sind Virginia (Bauchtabak), Kentucky (Bauch-, Schnupf- und Kautabak), Ohio
(Cigarrentabak), Maryland (Cigarrentabak), Missouri, Connecticut. In letzterem
Staate wird das beste Deckblatt, der Seedleaf (in einer schmal- und breit¬
blätterigen Spielart) cultivirt.

Auf Cuba ist die Cultur des berühmten Havannatabaks seit einem Decennium
sehr zurückgegangen. Zur Ausfuhr kommen die eigentlichen Havannatabake, näm-
iich Vuelta Abajo, die edelste Tabaksorte, dann Pa r t id o s und Bemedios
oder Yara. Vuelta Abajo heisst eigentlich das „Unterland" an der Südwest¬
küste der Insel mit dem Hauptort Pinar del Bio. Partidos wird im Innern Cubas
gewonnen. Yara wird bei Santjago de Cuba an Flussufern cultivirt und ist durch
den in den Blattrunzeln eingebetteter, feinen Sand charakterisirt; er wird grössten¬
teils nach Europa exportirt. Schwere Blätter werden zu Schnupftabak (Spaniel)
verarbeitet. Alle übrigen werden einfach als Cubatabake bezeichnet. Domingo und
Portori co bringen gute Tabake, letzteres die Sorten Guayama, Guyanilla. Caba-
roxa. — Venezuela liefert den Orinocotabak, eine feine Sorte für Cigarren und den
früher so gesuchten Varinaskanaster; Columbien ist seit 1870 ein hervorragendes
Exportland für Tabak geworden; Sorten sind Ambalema, Palmiro, Yucatan,
Carmen, meistens Cigarrengut. Brasilien producirt ausserordentlich viel, be¬
sonders Tabak für Cigarren und Cigaretten; exportirt werden Blätter für
Schnupf- und Kautabak. Einen hohen Bang nehmen auch die Ph ilip p i ne n ein,
die besonders gesehätzten Cigarrentabak produciren. Persien liefert den ausge¬
zeichneten Tumbeki, Syrien den Latakia, Kleinasien den Samsun und Smyrna.

Die grösste Production in Europa kommt der österreichisch-ungarischen
Monarchie zu. Der ungarische Tabak kommt in folgenden Sorten in den Handel :
Debröer, Debrecziner, Szegediner, Fünfkirchener, Gartenblätter, Czerbel, Palanke,
Osseger und Rebel; fast durchwegs Pfeifen- und Cigarettengut. Den zweiten Rang
nimmt das deutsche Reich ein. Hauptbezirke sind die Uckermark, Pfalz, die
Beichslande. An dritter Stelle ist Russland zu nennen, dann folgen Frankreich,
Italien , Holland. Die europäische Türkei erzeugt eine ausgezeichnete Waare in
vielen Sorten.

Alle Culturstaaten sehen Tabakcultur, -Fabrikation und -Verkauf als eine der
wichtigsten Einnahmsquellen an; die Fabrikation und der Verkauf sind daher in
mehreren Staaten, und zwar in Oesterreich-Ungarn, Frankreich, Italien, Spanien,
Portugal, Rumänien, Liechtenstein und San Marino monopolisirt worden. Staatlicher
Controle unterliegt die Fabrikation in England, Russland und Türkei.
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Die Gesammtproduction des Tabaks auf der Erde kann auf 1000 Millionen
Kilogramm veranschlagt -werden; davon können 720 Millionen Kilogramm statistisch
nachgewiesen werden, der Rest fällt auf den eigenen Consum der orientalischen,
westindischen, Süd- und mittelamerikanischen und afrikanischen Völkerschaften.

Nach Neumann-Spallart und der französischen Tabakverwaltung stellt sich der
Consum pro Kopf der Bevölkerung der Culturstaaten folgendermaassen:

Nordamerikanische Union . . 2.0 kg (NEUMANN-SPALLART)
Niederlande.......2.8 „ „ „
Be] g ien ........ 2.5 „
Schweiz........ 2.3 ,, (franz. Tabakverwaltung)
Oesterreich-Ungarn .... 2.4 „ (Neumann-Spallart)
Deutschland....... 1.7 „ „
Schweden....... 1.14 „ „ „
Norwegen....... 1.15 „ „ „
Russland........ 1.00 „ „ „
Serbien........ 0.875 „ (franz. Tabakverwaltung)
Frankreich....... 0.91 „ (Neumann-Spallart)
Italien........ 0.6 „ „ „
Rumänien....... 0.2 „ (franz. Tabakverwaltung)
Dänemark....... 1.55 „ (Neumann-Spallart)
Finnland ....... 0.1 „ (franz. Tabakverwaltung)

Die Tabak Verfälschungen kommen nur in Ländern vor, in welchen das
Monopol nicht eingeführt ist. Sie bestehen in der falschen Classificirung der Sorten
— als Havanna sollen z. B. Puerto-rico gehen — in der sogenannten Ver¬
besserung des Tabaks durch Zusatz fremder Stoffe oder durch Auslaugen, und
endlich in dem Ersätze echten Tabakes durch Surrogate, d. h. durch Blätter
anderer Pflanzen. Deren gibt es nun eine schwere Menge, wie folgendes Ver-
zeichniss zeigt: Runkelrüben , Kohl, Cichorien für Schnupftabak , Runkelrüben-,
Kirschen-, Weichsel-, Linden-, Acacien-, Walnuss-, Sonneublumeu-, Arnica-, Wasser¬
kressen-, Hanf-, Rosen-, Eichen-, Ampfer-, Kastanien-, Melilotus-, Ulmen-, Platanen-
blättor etc. (Vergl. Hauenschild, Das Tabaksmonopol und das deutsche Volk,
ferner Dammer, Lexikon der Verfälschungen und Moellrr, Mikroskopie.) Im
deutschen Reich sind Kirschen-, Rosen- und Weichselblätter im Gesetze als er¬
laubte Zusätze angeführt. Die Untersuchung eines Tabakes auf fremde Blätter
kann nur mit dem Mikroskope geführt werden; auch wird die Nicotinprüfung
mit neutraler Kaliumquecksilberjodidlösung Aufschluss geben können.

Dagegen ist die Prüfung auf die Tabakssaucirung eine sehr schwierige und
unzuverlässige. Schnupf- und Kautabak sind übrigens immer saucirt und da kann
wohl von einer Fälschung keine Rede sein. In den Saucen sind Tabaklauge, Zimmt,
Vanille , Salpeter , Zucker , Süsswein , Storax ; Honig, Rosenwasser, Syrup, Malz¬
keime, Kalk, Sand, Umbra, Ocker etc. enthalten. Ein erheblicher Zuckergehalt
lässt immer auf Saucirung schliessen.

Bei Schnupftabak hat man auch auf einen von der Verpackung herrührenden
Bleigehalt zu achten, der mitunter ganz erheblich sein kann. t. f. Hanausek.

Tabak (hygienisch). Der Tabak dient geraucht, geschnupft und gekaut als
Genussmittel. Beim Rauchen des Tabaks findet eine trockene Destillation des
präparirten Tabaksblattes statt. An dem angezündeten Ende einer Cigarre lassen
sich 4 Stellen unterscheiden (Nessler) : am äussersten Ende die Asche, dann die
brennende Zone, hierauf folgt Kohle und schliesslich kommt die Uebergangsstelle
von Kohle zu Tabak, also jene Stelle, wo der Tabak eben zu verkohlen be¬
ginnt. An dieser letzteren Stelle entsteht nun das dampfförmige Destillat — der
Rauch, dessen Zusammensetzung je nach der Qualität des Tabaks, dessen Wasser¬
gehalt und Verbrennlichkeit bedeutend wechselt. Bei einer guten Cigarre fallen der
brennende, der verkohlte und der eben verkohlende Theil fast in eine Linie zu-



586 TABAK.

sammen; die wohlriechenden Stoffe des Tabaks, welche allgemein schon bei einer
Temperatur flüchtig sind, die unterhalb der Verkoblungstemperatur liegt, kommen
in diesem Falle umso mehr zur Geltung, weil ihre Wirkung nicht durch den
scharfen Geruch anderer schwerflüchtiger brenzlieher Destillationsproducte ver¬
deckt ist. Wenn nämlich eine grössere Menge Tabak vor dem Verbrennen ver¬
kohlt, so wird die Stelle, wo das Verkohlen eben beginnt, weiter vom Feuer
entfernt; bei der hierdurch bedingten niederen Temperatur derselben entstehen
zahlreiche übelriechende brenzliche Stoffe, die desto schwerer zerstört werden, je
entfernter der verkohlende Theil von dem Feuer der Cigarre ist.

Nach Eolenbeeg und Vohl soll sich im Rauch der Cigarre mehr Oollidin
und im Rauche der Pfeifen mehr das flüchtige Pyridin finden. Auf den Orga¬
nismus wirkt das bei 117° siedende Pyridin viel gelinder, als das beil79° siedende
Homologe desselben, das Collidin (Trimethylpyridin). Es ist nämlich nach Haenack
und Meyer die Wirkung sämmtlicher Pyridinbasen qualitativ gleichartig, jedoch
umso intensiver, je höher ihr Siedepunkt liegt. Die Erscheinungen, welche sich
beim erstmaligen Rauchen einstellen, zeigen eine grosse Aehnlichkeit mit den nach
Einathmen der Dämpfe von Pyridin auftretenden: [Tebelkeit, Gliederzittern,
Schwindel, Kopfschmerz. Ausser den Pyridinbasen kommt dem Kohlenoxydgas
eine wesentliche Rolle bei der Wirkung des Tabakrauches zu. Das CO, zu 5 bis
10 Procent im Tabakrauch vorhanden, wirkt schon durch seine Menge energischer,
wie die oben erwähnten Pyridinbasen. Fokkee fand bei Thieren nach Aufenthalt
in mit Tabakrauch geschwängerter Luft schon nach einer Stunde nachweisbare
Mengen von CO im Blute. Das Kohlenoxyd hindert eine bestimmte Menge Hämo¬
globin an der Aufnahme von Sauerstoff, also bei der Athmung mitzuwirken; es
werden demnach geringe Mengen von Kohlenoxyd, welche nicht hinreichen, Asphyxie
zu erzeugen, immerhin dieselben Folgen haben wie die Blutleere, sie werden zu
Kopfschmerz, gestörter Verdauung, zu Neuralgien disponiren.

Das im Rauch enthaltene Ammoniak reizt die Speicheldrüsen. Wenn auch eiu
Theil des Nicotins beim Rauchen in Spaltungsproducte zerlegt wird, so ist die
Annahme doch nicht gerechtfertigt, dass im Tabakrauch gar kein Nicotin vor¬
handen sei. Das Nicotin findet sich schon unter jenen Stoffen, welche der Tabak an
Wasser und an den Speichel abgibt, ausserdem verflüchtigt es sich von der eben
verkohlenden Stelle des Tabaks schon bei niederer Temperatur.

In jenen Gaben, in denen das Nicotin im Tabakrauch vorkommt, wirkt es als
Herzgift. Raucher zeigen durchwegs eiue höhere Pulsfrequenz, wie Nichtraucher
gleicher Constitution. Jahrelanges Rauchen starker Cigarren führt zu fettiger Ent¬
artung des Herzens. Aussetzender Puls, Herzschwäche, Athemnoth sind häufig
Zeichen des chronischen Nicotinismus.

Durch die brenzlichen Bestandtheile des Rauchens werden die Schleimhäute
der Mundhöhle und des Rachens gereizt, auch die ersten Verdauungswege werden
bald in Mitleidenschaft gezogen ; andererseits wird durch das Rauchen bei vielen
Leuten die Peristaltik des Darmes angeregt, auch wird die diastatische Wirkung
des Speichels und die Pepton bildende des Magensaftes durch den Tabak nicht
herabgesetzt. Bei starken Rauchern werden als Störungen des Centralnervensystems
Ohnmächten, häufiger noch Schlaflosigkeit, Schwindel beobachtet.

Uebermässiges Rauchen führt zu eigenthümlichen Seh- und Gehörsstörungen,
auch zur Abschwächung des Gedächtnisses. Dass das Rauchen auch die Entstehung
des Lippenkrebses bewirke, dafür liegen noch keine sicheren Belege vor. Im All¬
gemeinen hält man das Pfeifenrauchen für weniger schädlich als das Cigarreu-
rauehen, weil im ersteren Falle, besonders wenn man ein langes Rohr benützt,
viel weniger Nicotin und andere sehwerflüchtige Stoffe mit dem Rauch in den
Mund gelangen. Da der hinter der kohlenden Stelle der Cigarre befindliche
Theil die schwerflüchtigen Destillate deponirt enthält, so wird die Cigarre
umso reicher an Nicotin und den übrigen fixen Rauchprodticten, je länger sie ge¬
raucht wird, sie schmeckt daher, je näher dem Mundende, desto stärker.
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Der Schnupftabak wirkt im Allgemeinen nur looal, die Schleimhaut der
Nase reizend, indem nur die Wirkung des Nicotins und flüchtigen Oeles in Be¬
tracht kommt. Auch beim Tabakkauen kommen nur die eben genannten Be¬
standteile des Tabaks in Betracht, da jedoch dabei unwillkürlich beträchtliche
Mengen von Tabaksaft verschluckt werden , bewirkt es manchmal Störungen der
Verdauungsorgane. Loebisch.

Tabakskampher, Synonym für Nicotianin.
TabanilS, Gattung der langrüsseligen Fliegen (Tanystomata) mit öringeligem

Endglied der Fühler, ohne Endborste und ohne Punktaugen; die Arten variiren
sehr in Färbung und Grosse. Die Weibchen besuchen Menschen und Weidvieh,
um Blut zu saugen, und stechen empfindlich.

T. bovinus L. , tropicus L. und andere sind allerorts in Europa gemeiu.
Nahe verwandt ist Haematopota Meig. mit öringeligem Endgliede der Fühler und
graubraun marmorirten Flügeln. Hierher H. pluvialis L., die Kegenbremse, deren
Weibchen vorzüglich bei schwüler Gewitterluft sehr zudringlich sind und empfind¬
lich Stechen. v. Da Ha Torre.

TabaShir heisst bei den Hindus eine Concretion des Bambusrohres. Es stellt
bläulich weisse, opalescirende Blättcheu oder erbsen- bis nussgrosse Stücke dar,
welche aus fast reiner Kieselsäure bestehen. Man benützt es als Tonicum, Aphro-
disiacum und gegen Eungenkrankheiten. Poleck vermuthet, dass die Kieselgallerte
in den Internodien des Bambushalmes aus den Alkalisilicaten durch Kohlensäure
abgeschieden wird.

Tab6UUia, Gattung der Bignom'aceae. Holzgewächse des tropischen Amerikas,
mit gegenständigen, einfachen, Szähligen oder häufiger 5 — Tzähligen Blättern und
gestielten Blättchen. Die Blüthen in endständigen lockeren Inflorescenzen. Die
Krone ist fast 21ippig, die 4 didynanüschen Staubgefässe einschliessend. Die Frucht
ist eine fachspaltige Kapsel mit vielen Samen.

Tabtbuia longipes ist der in Britisch-Guyana als White cedar bezeichnete
Baum , dessen Rinde als Heilmittel gegen Syphilis dient (Ph. Journ. and
Trans. XIX).

TabernaCUia, Zeltchen, stellen eine früher fast ausschliesslich, jetzt nur seiton
noch angewendete Form zur Dosirung des Santonins dar. Die Zeltchen, so genannt
wegen der Gestalt eines Zeltes, sind 2— 3cm hohe, gewöhnlich riefig gewundene
Kegel; das Vehikel besteht aus Zucker, etwas Weizenstärkemehl und zu Schaum
geschlagenem Eiweiss, welche zu einem massig steifen Brei gemischt, mit dem
mit Zucker abgeriebenen Santonin versetzt und mit der sogenannten Tortenspritze
zu Zeltchen (oder Schneckenhäuschen , daher auch die Bezeichnung Turbinulae)
geformt werden.

Tabernaemontana, die Kinde von Alstonia scholarw R. Br., s. Dita¬
rinde, Bd. III, pag. 511.

TabeS bedeutet im weiteren Sinne Schwund, Auszehrung überhaupt, im
engeren Sinne die Kii c kenmar kssch wi nd s ucht, Tabes dorsualis. Die
letztere ist eine progressiv verlaufende Erkrankung, welche auf der Degene¬
ration der hinteren Sträuge des Rückenmarkes beruht und eine typische
Reihe von Symptomen zeigt, deren wichtigstes die Ataxie (Bd. I, pag. 701)
ist. Es ist dies eine Störung der Muskelaction, die in der Weise das Zusammen¬
wirken derselben beeinträchtigt, dass die beabsichtigte Bewegung stossweise, im
Verein mit überflüssigen und störenden Mitbewegungen anderer Muskeln und
gewöhnlich über das gewollte Maass hinaus vor sich geht.

Diese Störungen zeigen sich beim Gange, der für die Krankheit ganz charak¬
teristisch ist, und bei den Bewegungen der Hände. Bei geschlossenen Augen ver¬
mehrt sich die Ataxie in bedeutendem Maasse (Rojiberg's Phänomen). Unter den
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subjectiven Symptomen treten besonders blitzartige Sehmerzen , welche die Beine,
selten andere Körpertheile durchfahren, hervor. Ausserdem kommt es zu
Störungen der Hautempfindung, zu Veränderungen an den Sinnesorganen (Pupillen-
starre, Sehnervenatrophie u. s. w.), zu Lähmungen einzelner Schliessrnuskel ('derBlase,
des Afters), zur Abnahme der Geschlechtsfunctionen und, als wichtiges diagnostisches
Symptom, zu Veränderungen in der Re f lexerregbarke it (Bd. VIII, pag. 519).

Die Krankheit hat gewöhnlich einen ungemein schleppenden Verlauf und kann
viele Jahre lang andauern. Sie selbst führt überhaupt nie direct zum Tode, sondern
nur die verminderte Widerstandsfähigkeit, welche sie begleitet. Daher sind Ver¬
letzungen und Entzündungen jeglicher Art, Herz- und Hirnaffectionen, Krank¬
heiten der Lungen u. s. w. für die an Tabes Leidenden höchst gefährlich.
Dauernde Genesung ist bisher nicht beobachtet worden. Als ibre Ursachen werden
besonders Erkältungen und Heredität angegeben, während Erb und FOURJJIER
die Syphilis als Urheberin der Tabes bezeichnen. Statistisch erwiesen ist jeden¬
falls die Thatsache, dass die Mehrzahl der Tabetiker früher an Syphilis gelitten
hat. Wenn auch die Therapie in Bezug auf Heilung nichts leisten kann, so kann
sie oft die belästigenden Symptome beseitigen und namentlich jene Leiden hintan
zu halten trachten, die für den Kranken eine drohende Gefahr bergen.

In dieser Richtung ist aufmerksame Pflege in jeder Richtung das wichtigste
Erforderniss. Die im Jahre 1883 von MOTSCHUTKOWSKI in Odessa angewendete
und später von Chaecot geübte Suspensionsmethode, welcher, wenn auch nicht
Heilung, so doch Linderung der Schmerzen und Hebung der Impotenz nachge¬
rühmt wurde, hat keineswegs die Hoffnungen erfüllt, die man auf sie gesetzt hat
und besonders dadurch an Verbreitung verloren, dass sie einzelne Unglücksfälle
zur Folge hatte.

Tabiano,
Ca(SH) ä 0.05

Tabletten, Tablettes (franz.), Tabulae, Tabulettae. Der Name „Tabletten"
wurde seither vielfach für Pia tzchen, Täf elchen, Troehisei und Pastilli
(s. d.) gebraucht, in neuerer Zeit aber bezeichnet man damit vorzugsweise die
durch Comprimirung hergestellte Form der Arzneimittel. — S. Tabulettae.

Tabloid. Unter diesem Namen kamen vor ein paar Jahren mit Zucker
überzogene comprimirte Tabletten in den Handel, sie scheinen sich
aber nicht eingebürgert zu haben.

Tablllae de Althaea. Zu Tabulae de Althaea, Althaetäfelcheu, gibt
Ph. Austr. ed. VI. folgende Vorschrift: 50 Th. Pu'vis Althaea''. rad. und 500 Th.
Pulvis Sacckari werden gemischt und mit 5 Th. Aqua Aurantü flor. und soviel
als nöthig Aqua com-munis zur Paste angestossen; diese wird in Tafeln aus¬
gewalzt, abtrocknen gelassen und dann in quadratische oder rhombische Stücke
zerschnitten.

Tabulettae. Der Name „Tabulettae", bisher vielfach im Sinne von Troehisei,
Pastilli und (quadratisch oder rhombisch geschnittenen) Täf eichen gebraucht,
wird jetzt allgemein den comprimirten Medicam enten gegeben. Die Her¬
stellung der comprimirten Medicamente in grösserem Maassstabe hat bereits im
Bd. III, pag. 234 Besprechung gefunden, seitdem sind dieselben aber eine so be¬
liebte Arzneiform geworden, dass es für manchen Apotheker wünschenswerth ist,
sie im Kleinen selbst herstellen zu können. Hierzu gibt E DiETEBICH in seinem
„Pharmaceut. Manual, 3. Auflage" genaue Anleitung. Einer solchen Anleitung, die
in diesem Werke wegen Mangel an Raum nicht ausführlich wiedergegeben
werden kann, ist umsomehr nachzugehen, als die abweichende physikalische Be¬
schaffenheit der zu eomprimirenden Substanzen natürlich auch verschiedene Be¬
dingungen voraussetzt, unter welchen eine durch Compression bewirkte Cohärenz
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erfolgt. Selbstverständlich kann auch eine Comprimirraaschine nicht entbehrt
werden, es werden jedoch gegenwärtig solche auch für den Kleinbetrieb von ver¬
schiedenen Firmen gebaut. G. Hofmann.

TaCCa. Gattung der nach ihr benannten Familie. Ausdauernde Kräuter der
Tropen mit grundständigen, lang gestielten , fieder- oder fingernervigen Blättern
und am Gipfel eines unbeblätterten Schaftes stehenden , dicht doldigen Inflore-
scenzen mit 4blätteriger Hülle. Blüthen regelmässig, zwitterig, 3zählig. Die Frucht
ist eine sich nicht öffnende Beere mit vielen Samen.

Die in Polynesien verbreiteten Arten Tacca oceanica Forst. , T. pinnati-
fida Forst., T. Rumphii Schauer, T. iniegrifolia Gawl., T. pahnata Bl. liefern
in ihren stärkereichen Knollen ein Nahrungsmittel und Arrowroot (s.
Bd. I, pag. 579). Aus den Blättern wird eine Flechtfaser gewonnen, die soge¬
nannte Piafaser.

Ta.Cn IS, Gattung der Gentianaceae, Unterfamilie Gentianeae. Südamerika¬
nische Holzgewächse mit scheidigen Blättern und end- oder achselständigen Blüthen.

Tachia guy anensis Aubl. (Myrmecia Tachia Gm.) ist ein Strauch mit
gegenständigen, kurz gestielten, ovalen, bis 15 cm langen, kahlen, glänzend grünen
Blättern und grossen gelben Blüthen einzeln in den Blattachseln. Die einfächerige,
lederige Kapsel ist braun und trägt die kugeligen Samen an den eingeschlagenen
Klappen.

In Südamerika heisst die Pflanze Caferana, und ihre bittere Wurzel, die
früher als Radix Quassiae paraensis in den Handel kam, wird neuerdings wieder
als Fiebermittel empfohlen. Man gibt von dem Pulver 1 g, von der Tinctur 4—8 g.

TaChyöPlt ist ein im Stassfurter Salzlager sich findendes Doppelchlorid des
Calciums und Magnesiums, CaCl 2 , 2MgCl 2 +12H 2 0.

TaCOUT, eine aus Marocco ausgeführte Galle. — S. Tamarix-Gallen.

Taenia, Gattung der Gestodes. Deutlich gegliedert; Kopf birnförmig, mit 4
sitzenden Saugnäpfen. Genitalporus randständig, Uterus ohne Oeflhung, Embryo
ohne Flimmerkleid. Die Arten leben im Darme von Wirbelthieren. —■ S. Band¬
würmer, Bd. II, pag. 140.

Taeniin = Kosin, Bd. vi, pag. 92.
Täublings, theils gemessbare, theils giftige Pilze, s. Bussula, Bd. VIII,

pag. 644.

Tafelfarben heissen im Zeugdruck alle Farben, welche direct aufgedruckt
und durch blosses Trocknen oder Dämpfen, ohne Zuhilfenahme von Färbebädern
befestigt werden. Es gehören somit alle Dampff'arben, einschliesslich der Albumm¬
und Casemfarben, ferner die Harzfarben etc. zu den Tafelfarben. Benedikt.

TafFafaia ist der abessinische Name für Bryonia scrobiculata Höchst. (Gu-
curbitaceae) , deren Blätter als Anthelminthicum gebraucht werden.

TaffetaS adhaesiVlim oder ichthyoeollatlim, s. Emplastrum adhaesivum
Anglicum. Nachträglich mag noch erwähnt werden, auf welche Weise (nach
Dieterich) sich leicht unterscheiden lässt, ob das Pflaster mit Hausenblase oder
Gelatine bereitet ist: Sieht man die bestrichene Fläche, gegen das Tageslicht ge¬
halten , von der Seite an, so erscheint die Hausenblasenschicht völlig klar, die
Gelatine dagegen schwach trübe. Klebt man sich von dem fraglichen Pflaster ein
Stück auf die Hand, lässt es gut antrocknen und hält nun die Hand einige
Minuten in warmes Wasser, so löst sich das Hausenblasenpflaster vollständig und
gleichmässig ab, nicht so das Gelatinepflaster, bei welchem sich die Seide von der
Gelatinesehicht trennt, so dass sich nur die Seide abziehen lässt, während die
Gelatineschicht, etwas aufgequollen, auf der Hand bleibt. Diese eigenthümliche Er¬
scheinung tritt auch ein, wenn die Streichmasse auch nur theilweise Gelatine enthält.
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TaffetaS VesiCailS, ein auf Taffet gestrichenes blasenziehendes Pflaster;
gemeinhin gilt als solches das Emplastrum Gant ha r idum Drouotti oder
Emplastrum Gantharidumperpetuum (s. Bd. IV, pag. 24). Andere
ähnliche Vorschriften sind daselbst mit abgehandelt.

Taffia, gleichbedeutend mit Kum.

Tagetes, Gattung der Compositae, Heliantheae. Amerikanische Kräuter mit
gelben oder orangefarbigen Bliithenköpfchen. Hülle cylindrisch, lreihig, Blüthen-
boden nackt, die zungenförmigen. zuweilen sehr kurzen Bandblüthen Q, lreihig,
die röhrigen Scheibenbliithen $. Achänen mit verschieden geformtem Pappus.

T. patida L. mit fast braunen Blüthen und T. erecla L. mit dottergelben
Blüthen auf keulig verdickten Stielen, beide aus Mexico, werden als „S tud enten-
oder To d tenblum en" oft cultivirt. Sie riechen stark und unangenehm.

In Nordamerika heissen sie French- oder Africanmarigold, und es wird
vermuthet, dass der grösste Theil des im Handel befindlichen „Fluid extract of
Calendula" aus ihnen dargestellt wird.

Tagilit heisst ein im Mineralreiche sich findendes basisches Kupferphosphat
der Zusammensetzung 4 Cu 0, P 2 0 5 + 3 H, 0.

TagUiaWay ist der indische Name eines auf dem malayischen Archipel gegen
Hautkrankheiten gebräuchlichen Baisames. Er wird durch Auskochen der Einde
und Blätter von Pararneria vulneraria JRadlk. (Apocynaceae) mit Cocosnussöl
gewonnen und stellt ein gelbliches trübes Oel von eigenthümlichem Gerüche dar.
Nach Zippeber (Arch. d. Pharm. 1885) ist der Balsam ein Gemenge von Kaut¬
schuk und Harz. Er bildet den Inhalt zahlreicher Milchsaftschläuche des Bastes.

J. M o e 11 e r.
TahltinilSS, Fiji-, Fidschi-, Vitinuss, ist der Same einer nicht näher be¬

kannten Palme aus der Gruppe der Lepidocaryneae (Schuppennüsser), welche
von Wendland (Bot. Ztg. 1878, Nr. 8) Sagus amicarum genannt wurde-und
nächst verwandt ist mit Sagus Vitiensis Seemann (= Goelococcus Vitiensis
Wendland). Die Tahitinuss kommt von den Freundschaftsinseln und wahr¬
scheinlich auch noch von anderen Eilanden des pacifischen Oceans. Dinglee ("Bot.
Centralbl. 1887, NXXII, pag. 347 ff.) erhielt Same und Frucht einer Palme von
den Carolinen und stellte fest, dass dieser Same von der Tahitinuss sich so gut
wie gar nicht unterscheide; wie es mit der Fruchthülle aussehe, müsse dahin ge¬
stellt bleiben, weil die Frucht der Tahitinüsse überhaupt noch nicht beschrieben
ist. Dinglee bezeichnet daher einstweilen die Palme seiner von den Carolinen
stammenden Samen als Goelococcus Carolinensis, wobei er die Gattung Goelo¬
coccus, die auch Deode (in den „Pflanzenfamilien" von Exgler und Peantl.
IL Th., 3. Abth., pag. 47) wenigstens als Snbgenus der Gattung Metroxylon
aufstellt, wieder von Sagus abtrennt. Es ist aber auch möglich, dass alle „drei
Formen einer einzigen Art angehören , die sich möglicherweise über den ganzen
weiten Bogen der Carolinen, Marsehall-, Gilberts- und Ellice Gruppe bis zu den
Viti- und Freundschaftsinseln erstreckt".

Die Tahitinuss hat etwa die Form und Grösse eines Apfels und besitzt meri-
dianal verlaufende Wülste; die Oberfläche ist schwarzbraun oder dunkelrostbraun,
matt. Der Querdurchmesser beträgt 6—7.5 cm, die Höhe 5 — 6 cm; die von mir
untersuchten wogen im Mittel 98.5 g; Wendland gibt als das Gewicht der grössten
Samen 220—240 g an. Der vertical durchschnittene Samen zeigt wegen der von
der Basis in das Iimere hineinreichenden, sehr vertieften und im Innern sich ver¬
breiternden Raphe die Gestalt eines Hufeisens. Der weitaus grösste Theil des
Samens besteht aus einem beinharten , gelblichweissen Albumen , das aber nicht
so hart ist, wie das Albumen der Steinnuss, was sich schon daraus auch ersehen
lässt. dass die Zellen der Tahitinuss nicht so innig miteinander verschmolzen sind,
wie die der Steinnuss. Das Gewebe ist im Allgemeinen dem der Steinnuss sehr ähnlich,
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doch lassen sich folgende Unterschiede feststellen, die es ermöglichen, die Ab¬
stammung der aus diesen Materialien gefertigten Gegenstände festzustellen. Zunächst
ist jode Zelle (Tahitinuss) scharf abgegrenzt und erscheint im Querschnitt sechs¬
eckig; die Zell grenzen sind schon beim Einlegen in Wasser deutlich
sichtbar. Ferner sind die Grössenverhältnisse der Zellen (T. F. Hanausek in
Zeitschr. des allg. österr. Apoth.-Yer. 1880, Kr. 23) von Wichtigkeit. Der Q.uer-
durchmesser der Zellen der Tahitinuss beträgt als Maximum 50 ;x, von Phytelephas
63 ;x; der Querdurchmesser des Zelllumens der Tahitinuss 20—28p.,
von der Steinnuss aber 40—45 u. ; die letztgenannten Grössenunterschiede sind
so auffallend, dass bei ihrer Berücksichtigung die in einem und demselben Gesichts¬
felde des Mikroskopes befindlichen Schnitte beider Objecte augenblicklich unter¬
schieden werden können. Endlich dürfte auch der Inhalt die Tahitinuss gut charak-
terisiren. Er besteht aus einer feinkörnigen Eiweissmasse, in welcher — gewöhnlich
an einem schmalen Ende einer Zelle — ein kurzprismatischer oder rhom-
boeder ähnlicher Krystall liegt, der namentlich nach Lösung der Eiweiss-
massen durch Kali scharf hervortritt. Er besteht nicht (wie Autor 1. c. angegeben)
aus Kalkoxalat, sondern wahrscheinlich auch aus Eiweiss*); in Schwefelsäure
gelegte Schnitte zeigen auch einzelne Oeltropfen,

Die Tahitinuss thcilt die Verwendung mit der Steinnuss, und obwohl sie leichter
zu bearbeiten ist, keine Trockenrisse bekommt und auch dem Wurmfrass weniger
ausgesetzt zu sein scheint, so ist sie doch nicht so geschätzt, wie die Steinnuss,
wohl wegen des gelblichen Farbentones, welcher die künstliche Färbung in hellen
Nuancen nicht zulässt (J. Moellee , Rohstoffe des Tischler- und Drechslerge¬
werbes II.). T. F. Hanausek.

TaigUSSäure, Lapachosäure = Grönhartin, s. d. Bd. V, pag. 20.

TakamahäC, Takmak, R esin a oder Gummi Tacamah ac a, Balsamum
Mariae, hiess ursprünglich das Harz von Galophyllum Inojjhyllum L. (Clusiaceae),
welches aus Ostindien und Cochinchiua in Kürbisschalen in den Handel kam. Es
wird als ein blassgelbes, grünliches, auch gelbbraunes, durchscheinendes, fett¬
glänzendes, weiches, klebriges Harz geschildert, von lavendelartigem Geruch und
gewürzhaft bitterlichem Geschmack.

Von Galophyllum Inopliyllum Lam. (G. Tacamahaca Willd.) soll nach
Du Petit Thodaes das afrikanische Takamahac von Bourbon und Mada-
gascar stammen. Es ist nach Batka dichroitisch, im reflectirten Lichte grün,
im durchscheinenden braun, erweicht im Munde, schmeckt wenig gewürzhaft,
riecht nach Cumarin, hat das spec. Gew. 1.032, schmilzt bei 75° und verbrennt ohne
Rückstand. In Aether und warmem Weingeist ist es löslich.

Galophyllum Calaba Jqu. in Westindien liefert den nicht näher bekannten
Kalababalsam.

Das am e r ik a n ische Takamahac wird von Elapkrium-Arten (Burseraceae),
insbesondere von E. tomentosum Jqu. und E. excelsum Kth. abgeleitet. Es be¬
steht aus festen, grossen, fleckigen, wenig durchscheinenden, flachbrüchigen
Stücken, die angenehm riechen, kaum schmecken und beim Kauen nicht er¬
weichen.

Unter amerikanischem Tacamahak kommen auch Gummiharze von Amyrideen
vor. Zu diesen gehörten z. B. das gelbe Takahamac von Amyris Tacamahac
und von Icica heptaphylla, beide nach Batka dem Weihrauch ähnlich, das
letztere von niilchweissen Stellen durchsetzt.

Das gemeinsame Merkmal der Takahamac-Sorten sieht Batka darin, dass sie
aus ihren alkoholischen Lösungen kein weisses Weichharz ausscheiden (wie Elemi)
und dass sie nicht sublimirbar sind (wie die Bursera Harze).

*) Ob die Krystalle (Krystalloide?) als ein Inhalt (geformter) Aleuronkörper aufzufassen sind
bleibt noch zu untersuchen.
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Keines der Tafcamahac-Harze scheint jetzt noch im Handel selbständig vor¬
zukommen. Früher benutzte man sie als Käuchermittel und zu Pflastern. Im Volke
haben sie noch hier und da als Marienbalsam oder May nash arz einigen Ruf.

TakinÖl = Oleum cadinum s. d. Bd. VII, pag. 457.

TalatTlOnaCCiO, in Italien, besitzt zwei Bäder von 32.5° voufast gleicher
Zusammensetzung: H 2 S 0.091, NaCl 8.99, CaH 2 (C0 8)2 4.86, MgSO, 1.32.

Talcilim, ältere Bezeichnung für Magnesium.

TalClim (Ph. Germ. IL), Talcurn Veneturn, Speckstein, ein Mineral (kiesel¬
saure Magnesia) von der Formel Mg 3 Si 4 O al oder Mg 4 Si 5 0 14 (etwa 64 Procent
Magnesia und 36 Procent Kieselsäure enthaltend) mit kleinen Mengen Thonerde,
Eisen, Wasser, Kalk u. s. w. Das gepulverte Talcurn der Apotheken (Pulvis Talci
aubtilis oder Talcurn pulveratum) bildet ein weisses , fettig anzufühlendes, kry-
stallinisches, beim Glühen im Glasröhrchen unveränderliches Pulver von etwa 2.7
spec. Gew., unter dem Mikroskop farblose Schüppchen zeigend.

Verwendung findet das Talkpulver und zwar die feinsten Sorten der Preis¬
listen der Drogisten als Streumittel allein oder in Mischungen (Pulvis salicylicus
cum Talco Ph. Germ. II.) , zu Schminkpulvern, zum Conspergiren von Pillen,
namentlich solcher, welche mit Bolus als Grundlage bereitet sind und Stoffe wie
Argentum nitricum, Aurum chloratum, Hydrargyrum bicliloratum , Kalium
jjermanganicum enthalten.

Auch zum U eberziehen von Pillen (pearl coated pills der Engländer)
wird Talkpulver benutzt; derartige Pillen zeigen ein perlenartiges Aussehen. Die
Pillen werden in einem Töpfchen mit concentrirter ätherischer Tolubalsamlösung
befeuchtet, sofort in eine zur Hälfte mit Talkpulver gefüllte Schachtel geschüttet,
diese geschlossen und die Pillen durch rasches Schwenken kurze Zeit gerollt, aus¬
geschüttet und nach dem Trocknen vom überschüssigen Talkpulver abgesiebt.

Nun werden die Pillen noch ein- oder zweimal in folgender Weise überzogen.
Auf 5 Pillen gibt man 1 Tropfen einer Mischung gleicher Theile Mucilago Gummi
und Wasser, benetzt sie damit, rollt abermals in Talkpulver und trocknet sie.
Schliesslich werden die Pillen durch Rollen in einer leeren Schachtel polirt, bis
ein bleibender Glanz entsteht.

Nach Wunsch kann dem zum Ueberziehen der Pillen benutzten Talkpulver etwas
Saccharin und etwas künstliches Vanillin als Geschmackmittel oder eine Spur Carmin
oder Indigo behufs Erzielung einer ganz schwachen Färbung zugesetzt werden.

Neuerdings ist Talkpulver in Mengen von 200.0 bis selbst 400.0 mit 11
aromatischer Flüssigkeit oder Milch angerührt gegen Diarrhöe innerlich ange¬
wendet worden.

Talkpulver findet ferner noch Verwendung zu Anstrichen für eiserne Gegen¬
stände, zu welchem Zwecke es mit Firniss angerieben wird, ferner als Kesselsteinmittel
(hierzu soll '/io des Abdampfrückstandes des betreffenden Wassers genügen). In
gleichem Maasse findet Talkpulver Anwendung als Zusatz zu dem WTasser der
Wasserbäder in chemischen Laboratorien und als Mittel das Stossen schwer siedender
Flüssigkeiten zu verhindern. Schliesslich wird Talkpulver auch noch als Zusatz zu
fettigen Maschinenschmiermitteln benützt. Schneider.

Talg. Die festen Fette des Thier- und Pflanzenreiches werden im Allgemeinen
zur Unterscheidung von den weicheren Butterarten als Talgarten bezeichnet.
Doch versteht man unter Talg schlechtweg nur den Rindertalg und Hammel¬
talg (s. Bd. V, pag. 89).

Rindertalg, Rindstalg, Ochsentalg, Unschlitt, Sevum bovinum,
Suif de boeuf, Ox tallow. — Spec. Gew. bei 15°: 0.952—0.953. — Bei
100°: 0.859—0.861. — Schmelzpunkt: 40-46°. Erstarrungspunkt:
27—35°, die Temperatur steigt um einige Grade, ohne constant zu werden.
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Schmelzpunkt der Fettsäuren durchschnittlich 44.5, Erstarrungs¬
punkt der Fettsäuren 43.5—45.5.

Verseif un gszahl 196.5. — REiCHERT'sche Zahl 0.25—0.35. — Jod¬
zahl 40.0.

Der Talg wird aus den Fettpartien des Rindes durch Ausschmelzen (Auslassen)
gewonnen, wobei die Zellen des Fettgewebes platzen und dieses selbst zu den
sogenannten „Grieben" zusammenschrumpft. In grösseren Schlächtereien sortirt man
das Rohunschlitt zuerst in den Rohkern (Vorfett, Nierenfett) und Rohaus¬
schnitt.

Der Roh kern enthält die grösseren, zusammenhängenden Fettmassen, die
man nach ihrer Lage im Thierkörper als Eingeweidefett (Bandelfett), Herzfett,
Lungenfett, Stichfett (von den Halstheilen), Taschenfett (von der Genitalgegend)
und Netzfett unterscheidet.

Zum Rohausschnitt kommen die stark mit Blut und Hauttheilen durch¬
setzten Abfälle, das Fett von den Beinen etc.

In den kleinen Talgschmelzereieu wird das zerkleinerte Rohunschlitt unter
Zusatz von wenig Wasser in Kesseln unter beständigem Umrühren über freiem
Feuer ausgeschmolzen. Ist die Operation beendet, so drückt man die Grieben mit
einem Kupferblechsieb nieder, schöpft das Fett ab und giesst es durch ein Colir-
tuch. Die Grieben werden in Säcke gefüllt und abgepresst.

Beim Ausschmelzen des Talgs über freiem Feuer entwickeln sich, namentlich
wenn die anhängenden Fleisch- und Blutreste schon theilweise in Fäulniss über¬
gegangen sind, höchst widerlich riechende Gase, welche die Nachbarschaft in
weitem Umkreise belästigen. Bei Grossbetrieben werden deshalb geschlossene, mit
Rührwerk versehene Kessel angewendet und die austretenden Gase, bevor sie in
den Schornstein entweichen, mit Luft gemischt und verbrannt.

Das Auslassen geht bedeutend leichter vor sich, wenn man den Talg mit etwa
einem Fünftheil seines Gewichtes 3 —Sprocentiger Schwefelsäure erhitzt,
wodurch eine Zerstörung und Aufschliessung der Zellen bewirkt wird. Auch in
diesem Falle hat man für geeigneten Abzug der Gase zu sorgen.

Das vollkommenste Verfahren ist aber das Auslassen mit Dampf, wie solches
namentlich in den Margarinfabriken zur Gewinnung eines geruchlosen Productes
benutzt wird (s. Kunstbutter, Bd. II, pag. 420). Auf diese Weise gewonnenes,
zur Margarinerzeugung bestimmtes oder direct als Speisetalg verwendetes Fett
führt den Namen „Premier jus".

Rindertalg ist schwach gelblich oder grauweiss. 1 Th. Talg löst sich in 40 Th.
Alkohol von 0.821 spec. Gew. Er besteht durchschnittlich aus 54 Th. Tristearin
und Tripalmitm und 46 Th. Olein, doch ist die quantitative Zusammensetzung an
den einzelnen Körperstellen des Thieres etwas verschieden, das Eingeweidefett ist
das stearin-, das Taschenfett das ole'inreichste. 1 g frisch ausgelassener Talg
braucht 0.24—0.35 ccm ly10 Normallauge zur Neutralisation; beim Liegen nimmt
der Säuregehalt bis auf 1.5 Procent zu.

Durch Pressen von Premier jus in der Wärme scheidet man den Talg in
Der erstere bildet ein vorzügliches MaterialPresstalg und Oleomar garin.

zur Kerzenfabrikation.
In Amerika und England wird der Talg durch Pressen bei gewöhnlicher Tempe¬

ratur in Presstalg und T a 1 g ö 1 (Tallow oil) getrennt. Namentlich das im Winter
gepresste Oel enthält fast nur Triolein und ist ein vorzügliches Schmieröl.

Die Untersuchung des Talgs erstreckt sieh auf die Ermittlung des
Gehaltes an Wasser und Nichtfetten. Für die Werthbestimmung ist namentlich
der Erstarrungspunkt der Fettsäuren (Talg titer, s. Bd. IV, pag. 328) maass-
gebend.

Bei der Bestimmung des Wassergehaltes ist darauf Rücksicht zu nehmen,
dass sich durch Zusatz von etwas Pottasche, Kalk, Alaun grössere Wassermengen
in den Talg incorporiren lassen. In solchen Fällen wird man am besten mit

Real-Eneyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 88
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verdünnter Salzsäure und dann mit Wasser wiederholt auskochen und sodann eine
Fettbestimmung vornehmen.

Zur Ermittlung des Gehaltes an Nichtfetten (Hauttheilchen, Schmutz etc.)
extrahirt man 10 — 20 g des Talgs mit Benzol oder Chloroform und wägt den
Rückstand.

Verfälschungen mit Harz, Paraffin, Palmkernöl, Cocosöl, Baumwollenstearin
und Wollschweissfett sind wiederholt beobachtet worden.

Palmkernöl und Cocosöl sind an der erhöhten Verseifungszahl sehr leicht
zu erkennen, da dieselbe für Talg circa 196, für Cocosöl und Palmkernöl über
250 beträgt.

Zum Nachweis von Wollschweissfett extrahirt man den verseiften Talg
mit Aether und prüft einen beim Abdunsten desselben verbleibenden Rückstand
auf Cholesterin.

Baumwollenstearin gibt sich an dem Verhalten des filtrirten, ge¬
schmolzenen Talgs beim Schütteln mit Salpetersäure an der eintretenden Braun¬
färbung zu erkennen.

Hammeltalg hat einen höheren Talgtiter (46—48°).
Talg wird zur Herstellung von Unsehlittkerzen und Schmiermitteln und zur

Fabrikation von Stearin, Bla'i'n, Oleomargarin und Talgöl benutzt. Benedikt.

Talg, chinesischer, bezw. vegetabilischer, s. pfianzentaig,
Bd. VIII, pag. 88.

Talgdrüsen, s. Haut, Bd. v, pag. 152.
TaÜCUnah, s. Carapa, Bd. II, pag. 541.
Talipat- oder indische Talipotfaser, zu Matten und Körben verwen¬

detes Flechtmaterial von Corypha umbraculifera L. und Borassusflabelliformis
L., die Blattstielfasern von Corypha umbr. sind auch zu Tauen brauchbar. —
S. Palmenfasern, Bd. VII, pag. 622. T. F. Hanausek.

TaÜrinde = Sassy rinde (s.d. Bd. IX, pag. 71) von ErytJirophloeum
guineense Afz. (Mimosaceae),

Talk, s. Talcum. — Talkerde = Magnesia. — Talkspat heisst das in
der Natur in Rhomboedern sich findende, mit dem Kalkspat isomorphe neutrale
Magnesiumcarbonat. — Talkstein = Talk.

Talmigold ist mit Gold belegtes (plattirtes) und dann gewalztes Kupfer oder
Tombak.

Tamar Indien GrillOn, eine französische Specialität, stellt man (nach
Dieterich) her aus 50 Th. Pulpa Tamarindorum, 33 Tb. Pulvis Sacchari, 10 Th.
Farina Tritici , 5 Th. Pulvis Sennae fol. und 2 Th. Pulvis Jala-pae , indem
man so verfährt, wie unter Kanold's Tamarindenconserven, Bd. V,
pag. 635, angegeben ist.

TamarJCaCeae, Familie der Gistiflorae. Sträucher oder Halbsträucher, selten
Bäume oder perennirende Kräuter, mit kleinen, häufig- schuppenförmigen, fleischigen,
blaugrünen, wechselständigen Blättern, ohne Nebenblätter. Blüthen regelmässig,
zwitterig, nach den Unterfamilien verschieden gebaut.

a) Tamarisceae. Blüthen in traubigen oder rispigen Inflorescenzen, 4—özählig.
Kelch 4—5 (selten 6), frei, in der Knospe dachig. Krone 4—5, in der Knospe
dachig oder gedreht. Staubgefässe 4, 5 oder 10. Antheren extrors (Tamarix) oder
intrors (Myricaria). Gynäceum aus 3, 2 oder 5 Carpellen gebildet, oberständig,
1 fächerig , mit Parietalplacenta. Samenknospen zahlreich, anatrop. Griffel gleich
der Zahl der Carpelle. Frucht eine fachspaltige Kapsel. Samen mit Haarschopf
auf der Spitze, ohne Endosperm. Embryo gerade. Meist an Meeresküsten oder auf
salzhaltigem Boden der Mittelmeerländer, ferner im centralen und tropischen Asien.
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b) Reaumurieae. Blüthen einzeln achsel- oder endständig, klein, unansehnlich.
Krone 5, frei. Samen auf der ganzen Oberfläche lang behaart. Endosperm mehlig¬
fleischig. Mittelmeerländer und Centralasien.

c) Fouquiereae. Blüthen in Rispen, ansehnlich. Krone 5, in eine Röhre ver¬
wachsen. Samen zusammengedrückt, von einem häutigen Flügel oder einem Haar¬
kranze umgeben. Mexikanische Sträucher oder Bäume. Sydow.

TamSrindUS, Gattung der Caesalpiniaceae, Gruppe Amherstieae, mit einer
einzigen, wahrscheinlich im tropischen Afrika heimischen, aber durch Cultur in
allen Tropenländern verbreiteten Art:

Tamarindus indica L,, e"n bis 25 m hoher, immergrüner Baum mit alter-
nircnden, paarig gefiederten, 10—20jochigen Blättern und hinfälligen. Neben¬
blättchen. Die Blattfiedern sind lineallänglich, bis 20 mm lang, stumpf oder aus-
gerandet, asymmetrisch, fast sitzend, kahl oder am unteren Rande gewimpert,
netzaderig. Die gipfelständigen Trauben mit hinfälligen Deck- und Vorblättchen
tragen nur wenige, erst weissliche, dann gelbliche oder röthliche zygomorphe

Zwitterbliitben (Fig. 115). Kelch -iblätterig, in
der Knospe dachig; von den 5 Kronblättern
nur die hinteren 3 völlig entwickelt; von den
9 Staubgefässea nur die 3 vorderen fruchtbar,
mit den Filamenten zu einer Scheide verwachsen,
an welcher 6 Spitzehen die verkümmerten
Staubgefässe andeuten. Fruchtknoten mit dem
Stiele der Röhre des Receptaculums angewach¬
sen , vieleiig, mit bogenförmig aufsteigendem
Griffel. Hülse an langem Stiele hängend, bis
15cm lang, 2.5cm breit, massig zusammen¬
gedrückt, mit nahtlosen Rändern, unregelmässig
eingeschnürt, nicht aufspringend. Die Schale
ist dünn, zerbrechlich, rauh, hellbraun. Das
Mesocarp ist ein schwarzbraunes Mus, in
welchem längs der coneaven Rückenseite 1,
längs der convexen Bauchnaht 2 verzweigte
Gefässbündel verlaufen. Das Fndocarp kleidet
jedes der 4—12 ovalen Samenfächer als zähe
Membran aus. In jedem Fache 1 rundlich

eckiger, 6—16mm grosser, glänzend rothbrauner Samen, mit schwacher Rand¬
furche und jederseits etwas eingesunkenem Mittelfelde. Die Schale ist zerbrechlich,
die Cotyledonen sind hornig hart, Endosperm fehlt.

Tamarindus occidentalis Gaertn. ist die in Westindien eultivirte Varietät,
welche durch kürzere Hülseu mit weniger Samen sich von der Mutterpflanze
unterscheidet.

Pulpa Tamarindorum cruda, Fructus Tamarindi deoorticatus, Tamarindi,
ist das aus den zerschlagenen Hülsen mit wenig Sorgfalt entnommene Mus.
Das der ostindischen und afrikanischen Tamarinden ist eine braun¬
schwarze, weiche, etwas zähe Masse, untermischt mit Gefässbündeln, Samen und
Schalenfragmenten.

Das Mus besteht aus zarthäutigen, bis 0.16 mm grossen Zellen, deren brauner
Inhalt sich zumeist im Wasser löst. Viele Zellen enthalten auch kleinkörnige
Stärke, Quarz- und Weinsteinkrystalle.

Es riecht säuerlich-weinig und schmeckt stark sauer, zugleich schwach zu¬
sammenziehend.

Der Gehalt an Pflanzensäuren, vorwiegend W ein säure, beträgt durchschnitt¬
lich 13 Procent, weshalb Dieterich (Helfenberger Aunalen, 1887) vorschlägt,
einen Mindestgehalt von 12 Procent zu fordern. Neben Weinsäure kommen

38*

Blüthe im Längsschnitte 3mal verg
v Vortlatt (Luersseii).
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noch Citronensäure, Essigsäure und Aepfelsäure, zumeist an Kalium gebunden,
vor. Der Zuckergehalt beträgt 12 Procent und darüber. Der Pektingehalt ist eben¬
falls bedeutend.

Das westindische Tamarindenmus, welches in England und Amerika vor¬
gezogen wird, ist braunroth, weniger zähe, schmeckt schwach sauer und schleimig.
Mit Zucker versetzt, ist es die „Preserved pulp" der Ph. Brit. und Un. St.

Das egyptische Tamarindenmus, in Form von harten, schwarzen, flachen
haudtellergrossen Kuchen, kommt nicht in den Handel.

Das Mus wird aus den Productionsorten in Fässern versendet. Die Waare soll
nicht breiig weich und nicht zu sehr (höchstens zu 25 Procent) verunreinigt sein;
sie soll nicht dumpfig riechen, weder herbe noch süss schmecken. Mehrere Pharma¬
kopoen schreiben die Prüfung auf Kupfergehalt vor.

Aus dem rohen Mus bereitet man die officinelle Pulpa T amarin dorum
depurata (s.d. Bd. VIII, pag. 392), welche als Constituens für Abführmittel
vielseitige Verwendung findet.

Die Conserve de tamarins der Ph. Gall. wird dargestellt, indem 50g
Pulpa Tamarind. depur., 125 g Saccharum pulv. und 50 g Aqua destill, im
Wasserbade auf 200 g Rückstand eingedampft werden.

Die rohe wie die gereinigte Pulpa soll trocken und möglichst in der Kälte
aufbewahrt werden. j. Mo eil er.

TcWlciriX, Gattung der nach ihr benannten Familie. Bäume oder Sträucher
mit blaugrünen Schuppenblättern und endständigen traubigen Inflorescenzen aus
regelmässigen, 4—özähligen Zwitterblüthen. Staubgefässe 4—5, frei auf einem
schalenförmigen Discus stehend. Frucht eine fachspaltige Kapsel. Samen mit
sitzendem Haarschopfe auf der Spitze.

Tamarix gallica L. , Strauch mit ruthenförmigen rothbraunen Zweigen ei¬
förmig spitzen Blättchen und schlanken, fast rispigen Blüthenähren aus sehr
kleinen rosenrothen Blüthen.

Die braune, innen hellgelbe, dünne, balsamisch-bittere und etwas adstringirende
Binde war früher gegen Blutspeien gebräuchlich.

Eine in Syrien und Arabien verbreitete, durch steifere Aeste und sehr kurze
Blätter gekennzeichnete Varietät sondert auf den Stich einer Schildlaus (Coccus
manniparus Ehrbg.) süssen Saft aus, die Manna tamariscina, welche jedoch
keinen Mannit enthält, auch nicht die Manna der Bibel ist.

Tamarix orientalis Forsk. (T. articulata Vahl), bis 10 cm hoher Baum mit
gegliederten Aestchen und fast zu stachelspitzigen Scheiden reducirten Blättern,
rosenrothen Blüthen und 4klappigen Kapseln.

Diese im nördlichen Afrika, in Arabien, Persien bis zum Pendschab verbreitete
Art liefert hauptsächlich die Tamar ixg allen (s. d.). Auch eine Abkochung
der Zweige wird als blutstillendes Mittel benützt.

Tamarixgalleil. Eine Anzahl auf Tamarix-Arten wachsender Gallen finden
pharmaceutische und technische Verwendung.

In Marocco und Algier unter dem Namen Takoutgallen von Tamarix arti¬
culata Vahl und T. africana ; in Tripolis unter dem Namen Amterix, in Egypten
als Tarfeh, von denselben Pflanzen.

In Arabien und Indien von Tamarix articulata Vahl, T. orientalis Vahl,
T.indica, T.furas und T. dioica unter den Namen indisch: Sumrut-uHoorfa.
Sumrat-ul-asl, Chota mai, Sakun, arabisch: Gaz, persisch: Thavo und Lurreemue.
In Bombay heissen sie Padwus.

In Persien liefert T. gallica var. mannifera Ehrbg. die Gezmazedsch-Gallen.
Diese Gallen sind erbseu- bis nussgross von unregelmässig knolliger Gestalt.

Das sie erzeugende Thier ist nicht überall bekannt, indische Gallen werden von
Gecidomyia Tamaricis Amb. erzeugt. Nach Christy enthalten sie bis 50 Pro¬
cent Gerbstoff. Hartwich.
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TambllSCh heisst in Abessynien Rottlera Sckimperi Höchst, et Steud., deren
Rinde als Anthelminthicum benutzt wird.

Tampicin, ein Glycosid aus den Wurzelknollen von Ipomoea simulans Hanb.
Nach Spibgätis werden die Knollen erst mit Wasser erschöpft, dann mit Alkohol
ausgezogen. Die alkoholische Lösung, zur Trockne verdunstet, hinterlässt das
Tampicin als harzige, in Alkohol und Aether leicht lösliche Masse von der Zu¬
sammensetzung C 3i H 5t 0 14 . Durch starke Basen (z. B. durch heisses Barytwasser)
wird das Tampicin in T ampicin s äur e, C 3t H ß0 0 17 , übergeführt; beim Kochen
mit verdünnten Mineralsäuren zerfällt es in Glycose und Tampicolsäure,
C 61 H 32 0 3 . Schwefelsäure löst es mit rother Farbe.

TampiCOhailf ist die Faser von Agave und Bromelia. — S. Pita, Bd. VIII,
pag. 243.

TaiTipiCOWUrzel, eine von Ipomoea simulans Hanb. abgeleitete, minder-
werthige Jalapa (s. Bd. V, pag. 369).

TampOnS sind Bäuschchen aus einem weichfaserigen Stoffe, in der Regel aus
Gaze oder Baumwolle. Sie werden auf Wunden gedrückt, um Blutungen zu stillen
oder zu demselben Zwecke in Höhlungen, wie die Nasenhöhle, Scheide u. s. w.
eingelegt. Dieser Vorgang heisst die Tamponade. Die Blutstillung erreichen
die Tampons einerseits durch den mechanischen Druck, den sie ausüben, anderer¬
seits durch ihre faserige Beschaffenheit, welche das Blut leicht zum Gerinnen bringt,
und endlich oft durch flüssige Medicamente, mit denen sie getränkt werden. Sie
dienen auch als Träger für desinficirende Flüssigkeiten, um die Reinigung von
Wunden u. dergl. zu besorgen, und sollen natürlich selbst rein und keimfrei her¬
gestellt werden. Die Tamponade der Luftröhre hat den Zweck , zu verhindern,
dass Blut in dieselbe von oben her hineinfliesse. Dazu bedient man sich der so¬
genannten Tamponcanüle. Sie besteht aus einem starren Rohr, um das ein
Kautschukschlauch gelegt ist. Der ganze Apparat wird schlaff eingeführt und
der Schlauch erst in der Luftröhre aufgeblasen. Er verschliesst sie dann voll¬
ständig, indem er sich an die Wände derselben anlegt und lässt nur durch das
centrale starre Rohr, das bis nach aussen geführt ist, die atmosphärische Luft zu.

TamilS, Gattung der Dioscoraceae, charakterisirt durch das trichterige Peri-
gon, 2spaltige Narben und 3fächerige Beeren, die in jedem Fache 2 Samen
enthalten.

Tamus communis L., Schmeerwurz oder schwarze Zaunrübe, in den Mittel¬
meerländern und in Westeuropa, auch noch in Südtirol, der Schweiz und Ober¬
baden, besitzt einen knolligen Wurzelstock, welcher einst als Radix Tarnt s.
Bryoniae officinell war. Der Stengel wird 4 m hoch, die Blätter sind herzförmig,
die (J Inflorescenzen grösser als die 9- Aus den grünen Blüthen entwickeln sich
die rothen Beeren, welche durch Abort meist nur 3—ösamig sind. Sie sind giftig.

Tanacetin heisst der von Leppig hergestellte amorphe, in Wasser und
Alkohol leicht lösliche, in Aether unlösliche Bitterstoff in Tanacetum vulgare L.

TanaCetUITl, Untergattung von Chrysanthemum L. (Gompositae) , charak¬
terisirt durch das halbkugelige, deckblattlose Receptaculum und die gleichmässig
5- oder 1 Ostreingen Achänen (s. Bd. III, pag. 122).

Flores Tanaceti (Ph. Belg., Dan., Norv. , Russ. , Suec.) , Rainfarn-
blüthen, sind die Doldenrispen von Chrysanthemum vulgare Bernh. (Tanace¬
tum vulgare L., Pyrethrum Tanacetum DC). Die goldgelben, nicht strahlenden
Blüthenköpfchen sind 6—8mm breit, polygam. Die Schuppen der Hülle sind
dachig, die Randblüthen fädlich, lreihig, weiblich, die röhrigen Scheibenblüthen
özähnig, zwitterig, fehlschlagend. Die ungeflügelten Achänen haben einen kurzen
häutigen Rand.
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Sie riechen eigenthümlich stark gewürzhaft und schmecken aromatisch bitter.
An eigenartigen Bestandteilen enthalten sie ätherisches Oel (1.5 Procent),

den Bitterstoff Tanacetin und Tanacetgerbsäure.
Man sammelt die Droge im Hochsommer, trocknet sie an einem schattigen Orte,

bewahrt sie unter gutem Verschluss auf und soll sie jährlich erneuern.
Die Rainfarnblüthen werden nur noch als Volksmittel gegen Eingeweidewürmer

angewendet.
Die Früchte, auch wohl die aus den Köpfchen gezupften Blüthen kommen

als „Ungarische Wurmsamen", Semen Cinae hmigaricum, in den Handel.
Herba s. Folia Tanaceti (Ph. Gall., Graec., Hisp., Un. St.), Herba Ätha-

nasiae , ist das blühende Kraut derselben Art. Die Blätter sind alternirend,
bis 20 cm lang, dunkelgrün, im Umrisse länglich, die unteren gestielt, die oberen
sitzend, fiederschnittig; Abschnitte lanzettlich oder lineal lanzettlich, spitz, einge¬
schnitten, gesägt oder fiederspaltig.

Das Kraut enthält dieselben Bestandtheile wie die Blüthen, aber in weit ge¬
ringerer Menge (nur 0.6 Procent Oel).

TanacetylhydrÜP, C 10 H 16 O, ist dem gewöhnlichen Campher isomer und
bildet einen Bestandtheil des Kainfarnöles (s. d. Bd. VIII, pag. 402). Behufs
Trennung von den übrigen Bestandteilen wird das Oel mit dem gleichen Volumen
einer concentrirten Lösung von Natriumhydrosulfit und dem doppelten Volumen
Alkohol geschüttelt; es bildet sich eine krystallinische Verbindung, welche man
abflltrirt und durch Säuren oder Alkalien zerlegt. Das Tanacetylhydrür ist ein
noch bei —15° flüssiges Oel von 0.918 spec. Gew. und 195—196° Siedepunkt;
durch Chromsäure wird es zu Essig- und Propionsäure, durch Salpetersäure zu
Camphersäure oxydirt. Beim Behandeln mit Natriumamalgam geht es unter Auf¬
nahme von 2 H in einen Alkohol C 10 H 18 0 über. Aus Silberlösungen wird das
Silber durch Tanacetylhydrür metallisch abgeschieden. Das Tanacetylhydrür cha-
rakterisirt sich durch vorstehende Reactionen als ein Aldehyd. Beim Behandeln
mit wasserentziehenden Mitteln, z.B. P 2 0 5 , geht es, ganz wie der isomere
Campher, in Cymol über: C 10 H 16 0 — H ä 0 = C 10 H u . Ganswindt.

Tanekaha oder Tanehaki, auch Tou-Tou, Namen einer von Fhyllo-
eladus tricJiomanoides Don. (Podocarpeae)
abgeleiteten Rinde auf Neuseeland. Sie kommt Kg. i
in flachen, bis 15 mm dicken , aussen braun-
rothen, innen orangegelben Stücken vor, welche
am Bruche im Basttheile lang- und weichfaserig
sind. Im histologischen Bau hat die Rinde durch
die regelmässige Schichtung der einfachen Bast¬
faserreihen den Charakter der Cupressineen-
rinden, aber sie ist ausgezeichnet durch colossale
Steinzellen (Fig. 116), welche sowohl in der
primären, wie in der secundäron Rinde vor¬
kommen.

Die Droge enthält über 28 Procent Gerb¬
stoff und wird in Europa vorzugsweise in der
Handschuhlederfärberei verwendet.

Tange sind Meeresalgen.

Tangente, Cotangente. Trägt man vom Scheitel D (s, Fig. 117) eines
Winkels (a) auf dem einen Schenkel eine beliebige Länge DM auf und fällt
vom Endpunkt (M) derselben die Normale MN auf den anderen' Schenkel, so
bleibt das Verhältniss der Länge dieser Normalen zum Abstand ihres Fusspunktes
vom Seheitel des Winkels für einen und denselben Winkel constant, nimmt aber
für verschiedene Winkel verschiedene Werthe an. Das Verhältniss —T nennt man

iuevschnitt der Tanekaha- Rinde
Ol 0 e 11 e r).
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die goniometrische Tangente oder kurz die Tangente des betreifenden Winkels
MN

und drückt es durch das Zeichen tan aus. Also: tan a = -=njf- Die TangenteDN b
eines Winkels ist demnach eine unbenannte Zahl. Sie wird positiv gerechnet für
Winkel von 0°—90°, sowie von 180°—270°, negativ hingegen für Winkel von
90°—180° und 270°—360°.

Dem reciproken Werth des obgenannten Verhältnisses gab man den Namen
D N

Cotangente und das Zeichen cot, so dass cot a = ---• Tangente und Co-

tangente eines und desselben Winkels haben immer d as gleiche Vorzeichen, da
ja das Product beider, wie aus der Definition
hervorgeht, + 1 sein muss. Tangente und
Cotangente lassen sich auch auf Sinus und
Cosinus (s. d. Bd. IX, pag. 292) zurückführen,

cos a . ,—---- ist.indem nämlich tan a =-----> cotacos a
Was die Grösse von Tangente und Cotangente
anbelangt, so kann jede beliebige positive oder
negative Zahl als Tangente oder Cotangente
eines Winkels erscheinen.

Beide Grössen , insbesondere aber die Tan¬
geute, kommen in der reinen und angewandten
Mathematik vielfach zur Verwendung, unter
anderem auch bei der Berechnung von Strom¬

stärken aus Beobachtungen mit der Tangentenbussole. Jede Logarithmentafel
enthält Tabellen, die für jeden Winkel die Tangente und Cotangente, sowie
umgekehrt aus der bekannten Tangente oder Cotangente den zugehörigen Winkel
zu finden gestatten.

Unter Tangente einer krummen Linie versteht man eine Gerade, die mit
der Curve zwei unmittelbar aufeinanderfolgende Punkte gemein hat. Zieht man
durch einen Punkt einer krummen Fläche alle möglichen Curven auf der¬
selben und für jede die Tangente in dem betreffenden Punkt, so liegen alle diese
Tangenten in ein und derselben Ebene, der Tangentialebene der Fläche in dem
betrachteten Punkt. Pitsch.

TangetltenbUSSOle, s. Galvanometer, Bd. IV, pag. 496.
TangenTialSChllltte oder Sehnenschnitte sind solche, die an cylindrischen

Axengebilden (Holz, Rinde) parallel zur Tangente in der Längsrichtung geführt
werden. Sie gehören zu den 3 Hauptschnitten, sind aber weniger belehrend als
die beiden anderen (Quer- und Radialschnitt), weil sie nur in einem kleinen Theilo
der Schnittfläche geometrisch genau, im grösseren Theile unregelmässige und un¬
bestimmbare Schiefschnitte sind.

Nur über die Breite und Höhe der Markstrahlen, die als elliptische Zellen¬
gruppen erscheinen, geben sie die zuverlässigsten Aufschlüsse, und auch die Sieb¬
röhren pflegen auf Tangentialsehnitten deutlicher erkannt zu werden , weil viele
Endplatten ihre Kantenansicht darbieten. j. Mo eil er.

Tantjhinia, eine zweifelhafte, wahrscheinlich mit Cerbera L. (Apocynaceae) zu
vereinigende Gattung Thouars', mit einer einzigen auf Madagascar wachsenden Art:

Tanghinia madagascariensis Pet. Tk. (T. venenifera Poir. , Oer-
bera Tanghin Sims.J, ein stattlicher Baum mit alternirenden, lanzettlichen, leder¬
artigen Blättern, von 10—12cm Länge und mit eingerolltem Blattrande; die
Trugdolden sind endständig, 2—Stheilig, kahl; die Deckblättchen oval, abstehend;
die Blüthenstiele dicklich, lang; die Krone bei 3 cm lang, mit grünlichem Rohre
und rosenrothen Kronlappen; die Steinfrucht ist bei 6cm lang, 1—2samig. Die
Samen sind breit, zusammengedrückt, eiweisslos, die grossen Cotyledonen fleischig.



I
600 TANGHINIA. — TANNIN.

Die Früchte sind giftig und enthalten wahrscheinlich ein Glycosid der Digitalis¬
gruppe, das Tanghinin (s. d.); nach QurNQUAUD(Jahresb. d. Pharm. 1886)
bewirken 5—10 cg des wässerigen Auszuges Abführen. 0.15 g sind schon giftig.

Tanghinin, ein aus den entölten Fruchtkernen von Tanghinia madagasca-
riensis durch Extraction mit Aether gewonnener, aus Alkohol in farblosen durch¬
sichtigen Schuppen krystallisirender Körper, über welchen Näheres noch nicht
bekannt ist. Die Krystalle verwittern an der Luft, lösen sich in Alkohol, Aether
und Essigsäure, schmelzen bei gelindem Erwärmen und geben mit starken Säuren
und Alkalien gelbe Färbungen. Es ist sehr giftig.

Taiigkawang ist der hinterindische, auch in England gebräuchliche Name
für vegetabilische Fette verschiedener Abstammung, welche meist über Singapore
in den Handel kommen. Das Fett wird aus den Samen gewonnen, und als Stamm¬
pflanzen werden ausser einer Anzahl SAorea-Arten (s. Bd. IX, pag. 249) noch Isoptera
borneensis Scheffer und folgende Sapotaceen von den grossen Sundainseln ge¬
nannt, die z. Th. auch Guttapercha liefern:

Palaquium Pisang Burck, P. oleosum Burck, P. oblongifolium Burck,
Payena lancifolia Burck, P. multilineata Burck, P. Bankensis Burck, P.
latifolia Burck, P. macrophylla Burck (Kakosmanthus Hassk.) , Diplocnema
sebifera Pierre. Die Eigenschaften sind noch ungenügend bekannt (Holmes,
Pharm. Journ. and Trans. 1887, XVII).

Tangkohle, Aethiops vegetabilis, vegetabilischer Mohr, ist verkohlter
Blasentang (Fucus vesiculosus L.) • früher seines Jodgehaltes wegen gegen Scro-
pheln und Kropf gebraucht.

Tankar, Bezeichnung für den in Salzlagerstätten krystallisirt vorkommenden
Borax.

TannaSpidSäUTB ist von Luck eine aus der Farnkrautwurzel gewonnene
gerbstoffähnliche Säure genannt worden; dieselbe ist möglicherweise identisch mit
der von Malin dargestellten Filixger bsäure (s. d. Bd. IV, pag. 357); Malin
aber hält die LüCK'sche Säure für unreines Filixroth.

Tannate heissen die durch Gerbsäurelösung in den Lösungen der Salze der
Schwermetalle erzeugten Niederschläge.

Tannecortepinsäure und Tannopinsäure sind 2 wenig bekannte Gerb
säuren der Kiefernrinde und -nadeln.

Tannensprossen, s. Turiones Pini.
TannenzapfenÖl = Templinöl, s. Oleum templinum, Bd. VII, pag. 491.
Tannin, mehr oder weniger reine Handelssorten der Galläpfelgerbsäure.
Das sogenannte Tanninum crystallisatum ist kein krystallisirtes Präparat;

es führt nur diesen Namen, da es auf Glasplatten ausgestrichen und eingetrocknet
ist und daher kleine glänzende Schüppchen (Lamellen) bildet, welche Krystallen
nicht unähnlich sind.

Das Tanninum levissimum ist in Vacuumapparaten eingedampft, aus welchem
Grunde es eine äusserst voluminöse, schaumige Masse bildet, welche dann grob
zerrieben und durchgesiebt wird.

Das Tanninum technicum ist ein eingetrockneter wässeriger Auszug von
Galläpfeln, also ohne Aether-Alkoholbehandlung hergestellt; es enthält in Folge
dessen neben der Gerbsäure noch Farbstoffe, Extractivstoffe u. s. w. und dient
nur technischen Zwecken, z. B. in der Gerberei, Färberei u. s. w.

Ueber das Tannin der Pharmakopoen, das Acidum tannieum, s. Bd. I,
pag. 93 : es möge hierbei erwähnt sein, dass Tanninum levissimum und crystal¬
lisatum gewisser Fabriken auch den an das Präparat der Pharmakopoe gestellten
Anforderungen entsprechen.
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Catechugerbsäure, s. d. Bd. II, pag. 598.

Auflösung 1 : 50 ge-
auf Eisen¬

dem Tanninpapier ein schwarzer Fleck

von Tannin in Spiritus
es dient als Reagenspapier

Ueber das chemische Verhalten des Tannins, s. Bd. IV, pag. 466 unter Gall-
äp feigerb sä ure ; über Tanninbestimmung, Bd. IV, pag. 582 unter
G erbsäuren.

Tanningensäure
Tanninpapier, mit einer

tränktes und getrocknetes Filtrirpapier;
salze, mit deren Lösung getränkt auf
entsteht.

TannOmelanSälire heisst die beim längeren Kochen von Tannin mit Kali¬
lauge sich bildende Verbindung; Bedingung zur Bildung ist, dass das Kochen so
lange fortgesetzt wird, bis nach Uebersättigen des Reactionsproductes mit Essig¬
säure keine Gallussäure mehr abgeschieden wird. Dann wird im Wasserbade zur
Trockne verdampft, der Rückstand mit Alkohol ausgezogen, das Ungelöste in
Wasser gelöst, mit Essigsäure angesäuert und mit Bleizucker gefällt; der ent¬
stehende schwarze Niederschlag ist tannomelansaures Blei, aus welchem die Formel
der freien Säure mit C 6 H 4 0 3 berechnet wurde.

Tanret'S Reagens auf EiweiSS ist eine Lösung von 3.32 g Kaliumjodid
und 1.35 g Quecksilberchlorid in 20ccm Essigsäure und 60 com Wasser. In ei-
weisshaltigem Harn entsteht durch dasselbe eine weisse Fällung; die Alkaloid-
niederschläge, die eventuell ebenfalls entstehen würden, lösen sich in Alkohol
in der Wärme. Der mit Eiweiss entstehende Niederschlag ist in Essigsäure beim
Kochen nicht löslich; die mit Peptonen entstehenden Niederschläge lösen sich
hierbei auf.

Tantal, Ta = 182. Das Tantal gehört zu den Elementen der fünften Horizontal¬
reihe des periodischen Systems (s. d. Bd. VIII, pag. 23), d. h. zu jener

von Elementen, welche bald als dreiwerthis
>■, pag

bald als fünfwerthig auf¬Gruppe
treten. Es ist eines der sehr seltenen Elemente, und, obgleich schon 1801 von
Hatchett, 1802 unabhängig davon von Eckeberg entdeckt, noch sehr wenig
bekannt. Der erste Entdecker fand es im Columbit und nannte es Columbium,
Eckeberg dagegen im Ytterotantalit und gab ihm den Namen Tantal. 1809 wies
WOLLASTON die Identität von Columbium und Tantal nach.

Das Tantal findet sich in der Natur fast überall neben Niobium vor; über
das Vorkommen des Tantals s. daher Niobium, Bd. VII, pag. 339. Nach
Rammelsberg findet sich das Tantal in den dort genannten Mineralien als
tantalsaures Eisenoxydul, neben kleinen Mengen tantalsaurem Manganoxydul.

Das Tantalsäur eanhydrid, Ta, 0.-,, ist ein weisses , nicht schmelzbares,
beim Erhitzen sich gelb färbendes Pulver, welches in Wasser, Säuren und Alkalien
unlöslich ist. Schmelzendes Kaliumhydroxyd löst dasselbe zu Kaliumtantalat, aus
dessen Lösung durch H 2 S0 4 die Tantalsäure abgeschieden wird. Um zum
Tantal selbst zu gelangen, behandelt man die durch Zusammenschmelzen von
Tantalsäureanhydrid mit Kalihydrat erhaltene Schmelze mit Flusssäure, wodurch
zunächst Tantalkaliumfluorid erhalten wird. Erhitzt man dieses mit Kalium, so wird
dabei das Tantal unter Feuererscheinung reducirt, und hinterbleibt nach dem Auslaugen
der Masse mit Wasser als schwarzes Pulver, das unter dem Polirstahl eine eisen¬
graue Farbe und Metallglanz annimmt. An der Luft erhitzt, verbrennt es nach
Rose unter Feuererscheinung zu weissem Tantalsäureanhydrid. Das Tantal ist in
allen Säuren und selbst in Königswasser unlöslich, dagegen löst es sich leicht in
einem Gemisch aus Salpetersäure und Fluorwasserstoffsäure; nach Berzeliüs löst
es auch Fluorwasserstoffsäure allein unter Wasserstoffentwickelung auf.

Behandelt man Tantalsäureanhydrid, mit Kohle innig gemengt, in einer Glas¬
röhre bei Glühhitze mit trockenem Chlorgas, so resultirt Tantalchlorid, TaCl 5 ,
ein gelbes, bei 221° schmelzendes Pulver, welches leicht flüchtig ist und schon
bei 144° zu verdampfen beginnt; es wird durch Kochen mit Wasser theilweise,
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an feuchter Luft langsam zerlegt und dabei Tantalsäure gebildet; am besten ge¬
lingt die Zersetzung mit viel sehwach ammoniakalischem Wasser.

R e a c t i o n e n : Ueber die Trennung des Tantals vom N i o b s.d. (Bd. VII,
pag. 339). Löst man festes Tantalchlorid in concentrirter Schwefelsäure und fügt
Wasser und metallisches Zink zu, so wird eine blaue, beim Stehen nicht
braun werdende Lösung erhalten. Phosphorsalz löst die Tantalsäure in der
inneren Löth rohrflamme, wie auch in der äusseren, zu einer farblosen
Perle auf. Das Tantal wird vielfach für ein Metall gehalten, von manchen Autoren
aber den Metalloiden zugezählt. Ganswindt.

Tapabast, Tapafaser, ist die Papier maulb er efaser (s.d. Bd. VII,
pag. 651).

Tapetenfarben. Zum Bedrucken von Papiertapeten werden die meisten
Körperfarben — Erdfarben, Mineralfarben und Farblacke — benutzt. Ah Binde¬
mittel dient Leim, dann auch Gummi, Traganth und Stärke. Die aufgedruckten
Farben erhalten zuweilen noch einen Ueberzug, der sie vor dem Verwischen
schützen soll.

Nach §. 7 des deutschen Reichsgesetzes vom Jahre 1887 dürfen Farben,
welche Arsen enthalten, zur Herstellung von zum Verkauf bestimmten Tapeten
nicht verwendet werden. Doch findet diese Bestimmung nach §. 10 desselben
Gesetzes auf Farben, welche Arsen nur als Verunreinigung, und zwar höchstens
in einer Menge enthalten, welche sich bei dem in der Technik gebräuchlichen
Darstellungsverfahren nicht vermeiden lässt, keine Anwendung.

Die letztere Bestimmung ist insofern wichtig, als die meisten natürlichen
Ocker und die daraus dargestellten Farben Arsensäure in einer durch die
MARSH'sche Probe nachweisbaren Menge enthalten. Frank hat darauf aufmerksam
gemacht, dass derartige Farben nicht nur deshalb unschädlich sind, weil ihr
Arsengehalt sehr klein ist, sondern auch, weil sie die Arsensäure an Eisenoxyd
gebunden enthalten, welches ein wirksames Gegenmittel bei Arsen Vergiftungen ist.
Es sollen deshalb nach Frank nur solche Tapeten als „gifthaltig" bezeichnet
werden, auf denen sich entweder wirkliche Arsenfarben, wie Schweinfurter Grün,
befinden, oder in denen das Arsen nicht nur qualitativ, sondern auch quantitativ
nachweisbar ist.

Arsen findet sich am häufigsten in grünen, bordeauxrothen und rothbraunen
Tapeten, in ersteren in Form von Kupferfarben, in den letzteren in unreinem
Fuchsin (s. auch Bd. V, pag. 24).

Wendet man die für Gewebe geltende Bestimmung des deutschen Reichs¬
gesetzes auch auf Tapeten an , so sollen 100 qeni derselben nicht mehr als 2 mg
Arsen enthalten.

Der qualitative und quantitative Nachweis kann nach der Verordnung des
deutschen Reichskanzlers vom 10. April 1888 vorgenommen werden.

1. Man zieht 30 g des zu untersuchenden Gespinnstes oder Gewebes, nachdem
man dasselbe zerschnitten hat, drei bis vier Stunden lang mit destillirtem Wasser
bei 70—80° aus, filtrirt die Flüssigkeit, wäscht den Rückstand aus, dampft
Filtrat und Waschwasser bis auf etwa 25ccm ein, lässt erkalten, fügt 5 ccm
reine concentrirte Schwefelsäure hinzu und prüft die Flüssigkeit im MAESH'schen
Apparat unter Anwendung arsenfreien Zinks auf Arsen.

Wird ein Arsenspiegel erhalten, so war Arsen in wasserlöslicher Form in dem
Gespinnste oder Gewebe vorhanden.

Es bleibt dem Untersuchenden unbenommen, vorweg mit dem MARSH'schen
Apparate an einer genügend grossen Probe festzustellen, ob überhaupt Arsen in
dem Gespinnste oder Gewebe vorhanden ist. Bei negativem Ausfalle eines solchen
Versuches bedarf es weder der oben angeführten, noch der Prüfung nach 4.

2. Ist der Versuch unter Nr. 1 negativ ausgefallen, so sind weitere 10 g des
Stoffes anzuwenden und dem Flächeninhalte nach zu bestimmen. Bei Gespinnsten
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ist der Flächeninhalt durch Vergleichung mit einem Gewebe zu ermitteln, welches
aus einem gleichartigen Gespinnste derselben Fadenstärke hergestellt ist.

3. Wenn die nach Nr. 1 und 2 erforderlichen Mengen des Gespinnstes oder Gewebes
nicht verfügbar gemacht werden können, dürfen die Untersuchungen an geringeren
Mengen, sowie im Falle der Nr. 2 auch an einem Theile des nach Nr. 13 unter¬
suchten, mit Wasser ausgezogenen, wieder getrockneten Stoffes vorgenommen werden.

4. Das Gespinnst oder Gewebe ist in kleine Stücke zu zerschneiden, welche
in eine tubnlirte Retorte aus Kaliglas von etwa 400 com Inhalt zu bringen und
mit 100 cem reiner Salzsäure von 1.19 spec. Gew. zu übergiesseu sind. Der Hals
der Eetorte sei ausgezogen und in einem stumpfen Winkel gebogen. Man stellt
dieselbe so , dass der an den Bauch stossende Theil des Halses schief aufwärts,
der andere Theil etwas schräg abwärts gerichtet ist. Letzteren schiebt man in
die Kühlröhre eines LiEBie'schen Kühlapparates und schliesst die Berührungsstelle
mit einem Stücke Kautschukschlauch. Die Kühlröhre führt man luftdicht in eine
tubulirte Vorlage von etwa 500 ccm Inhalt. Die Vorlage wird mit etwa 200 com
Wasser beschickt und, um sie abzukühlen, in eine mit kaltem Wasser gefüllte
Schale eingetaucht. Den Tubus der Vorlage verbindet man in geeigneter Weise
mit einer mit Wasser beschickten PELiGOT'schen Röhre.

5. Nach Ablauf von etwa einer Stunde bringt man 5 cem einer aus Krystallen
bereiteten, kalt gesättigten Lösung von arsenfreiem Eisenchlorür in die Retorte
und erhitzt deren Inhalt. Nachdem der überschüssige Chlorwasserstoff entwichen,
steigert man die Temperatur, so dass die Flüssigkeit in's Kochen kommt und
destillirt, bis der Inhalt stärker zu steigen beginnt. Man lässt jetzt erkalten,
bringt nochmals 50 ccm der Salzsäure von 1.19 spec. Gew. in die Retorte und
destillirt in gleicher Weise ab.

6. Die durch organische Substanz braun gefärbte Flüssigkeit in der Vorlage
vereinigt man mit dem Inhalte der PELiGOT'schen Röhre, verdünnt mit destillirtem
Wasser etwa auf 600—700ccm und leitet, anfangs unter Erwärmen, dann in
der Kälte reines Schwefelwasserstoffgas ein.

7. Nach 12 Stunden filtrirt man den braunen, zum Theil oder ganz aus or¬
ganischen Substanzen bestehenden Niederschlag auf einem Asbestfilter ab, welches
man durch entsprechendes Einlegen von Asbest in einen Trichter, dessen Röhre
mit einem Glashahn versehen ist, hergestellt hat. Nach kurzem Auswaschen
des Niederschlags schliesst man den Hahn und behandelt den Niederschlag in
dem Trichter unter Bedecken mit einer Glasplatte oder einem Uhrglas mit wenigen
Cubikcentimetern Bromsalzsäure, welche durch Auflösen von Brom in Salzsäure
von 1.19 spec. Gew. hergestellt worden ist. Nach etwa halbstündiger Einwirkung
lässt man die Lösung durch Oeffnen des Hahnes in den Fällungskolben abfliessen,
an dessen Wänden häufig noch geringe Antheile des Schwefelwasserstoffnieder¬
schlages haften. Den Rückstand auf dem Asbestfilter wäscht mau mit Salzsäure
von 1.19 spec. Gew. aus.

8. In dem Kolben versetzt man die Flüssigkeit wieder mit überschüssigem
Eisenchlorür und bringt den Kolbeninhalt unter Nachspülen mit Salzsäure von
1.19 spec. Gew. in eine entsprechend kleinere Retorte eines zweiten, im Uebrigen
dem in Nr. 4 beschriebenen gleichen Destillirapparates, destillirt, wie in Nr. 5
angegeben , ziemlich weit ab, lässt erkalten, bringt nochmals 50 ccm Salzsäure
von 1.19 spec. Gew. in die Retorte und destillirt wieder ab.

9. Das Destillat ist jetzt in der Regel wasserhell. Man verdünnt es mit de¬
stillirtem Wasser auf etwa 700 ccm, leitet Schwefelwasserstoff, wie in Nr. 6 ange¬
geben, ein, filtrirt nach 12 Stunden das etwa niedergefallene Dreifachschwefelarsen
auf einem, nach einander mit verdünnter Salzsäure , Wasser und Alkohol ausge¬
waschenen, bei 100° getrockneten uud gewogenen Filterchen ab, wäscht den
Rückstand auf dem Filter erst mit Wasser, dann mit absolutem Alkohol, mit
erwärmtem Schwefelkohlenstoff und schliesslich wieder mit absolutem Alkohol aus,
trocknet bei 110° und wägt.
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10. Man berechnet aus dem erhaltenen Dreifachschwefelarsen die Menge des
Arsens und ermittelt, unter Berücksichtigung des nach Nr. 2 festgestellten Flächen¬
inhaltes der Probe, die auf 100 qcm des Gespinnstes oder Gewebes entfallende
Arsenmenge (s. auch Bd. I, pag. 599). Benedikt.

TäpiOCCä hiess ursprünglich das aus 3£anihot-$tärke (s. Ar r o wr o o t, Bd. I,
pag. 578) in Brasilien dargestellte, halbverkleisterte, krümelige Product. Jetzt
wird kein Unterschied gemacht zwischen Tapiocca und Sago, s. d. Bd. VIII,
pag. 687.

TapolCZa, in Ungarn, besitzt eine indifferente Therme von 25°.
Tara, das Gewicht irgend welches Verpackungsgeräthes, Standgefässes u. s. w.

Ist die Tara bekannt, so ist der Inhalt eines Gefässes jederzeit durch Nachwägen
des Gefässes sammt Inhalt (also ohne denselben umfüllen zu müssen) zu be¬
stimmen. Deshalb ist die Aufzeichnung der Tara an den Standgefässen (zum
Zwecke der Erleichterung der Bestandsaufnahme — Inventur) unbedingt nöthig.

Taracana ist die latinisirte russische Bezeichnung der Küchenschabe , s.
Blatta (Bd. II, pag. 285). Th. Hits emann.

Taracanin
Tarakak, i
Tarankus
Tarantel

= Blattasäure, s. d. Bd. II, pag. 285.
;. Blatta, Bd. II, pag. 285.
ist Ivaranchusa, Bd. V, paj 538.

ist die zu den Wolfsspinnen gehörige Lycosa Tarantula L. Sie
lebt in Südeuropa, ist braungelb mit schwarzgefleckten Beinen; das Männehen
hat keine Tasterkralle, die Stirn ist steil; wird bis 4 cm lang und die Spann¬
weite ihrer Füsse beträgt 70—80 mm.

Ihr Biss ist etwas schmerzhaft, erzeugt mitunter auch eine locale Entzündung,
ist aber nicht gefährlich. — S. Spinnengift, Bd. IX, pag. 377.

TaraSCOIl, Departement Ariege in Frankreich, besitzt eine Quelle Font
rouge mit FeH 2 (C0 8) 2 0.176 in 1000 Th.

TaraSp-SchulS, Canton Graubünden in der Schweiz, besitzt 20 Quellen;
von diesen sind 6 hauptsächlich im Gebrauche, nämlich die L u c i u s- und Emerita-
quelle und Ursusquelle (letztere als Bad); diese 3 sind starke alkalisch-
salinische Quellen; die Trinkquellen Bonifacius- und Wyquelle und die
Carola(bade) quelle sind alkalisch-erdige Eisensäuerlinge. Die Luciusquelle ent¬
hält in 1000 Th. Na Cl 3.619, Na 2 SO, 2.099, NaHC0 3 4.943, NaBr 0.021,
ebenso ist die Emeritaquelle zusammengesetzt; die Ursusquelle enthält von den¬
selben Salzen 2.842, 1.671, 3.44, 0.019. Die Bonifaciusquelle enthält Na H CO,
1.269, CaH a (00 8) ä 2.93
und FeH 8 (CO s ) 2 0.037

FeHg(C0 8 ) ä 0.024, die Wyquelle CaH 2 (C0 3) 2 1.775
die Carolaquelle von diesen beiden Salzen 0.739 und

8.8° über 1000 com CO, in 1000 Th. Das0.019. Die Wässer enthalten bei 6.7—
Wasser der Luciusquelle wird versendet.

TaraxaCin, der Bitterstoff des Milchsaftes von Taraxacum officinale; er wird
nach Polex gewonnen, indem man den frischen Milchsaft in Wasser sammelt,
durch Aufkochen das Eiweiss coagulirt und das Filtrat langsam verdunstet. Weisse,
bitter schmeckende, leicht schmelzbare, in kaltem Wasser schwer, in kochendem
Wasser und Aether leicht lösliche Krystallwarzen. Aus dem getrockneten Milch¬
saft, dem Leontodonium, hat Kromayek den Bitterstoff nur in amorpher
Form erhalten können.

TaraXaClim. Gattung der Composüae-Chondrilleae (diente als Mittel gegen
xisxuc, eine Art Augenentzündung), enthält sehr kurzstengelige Kräuter mit grund¬
ständiger Rosette ungetheilter, gezähnter, buchtiger oder schrotsägeförmiger Blätter
und blattlosen 1-, selten 2—3köpfigen Blüthenschäften. Köpfe mittelgross bis
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gross, gelbblüthig. Hüllkelch länglich oder glockig, mit dachziegeligen Blättern,
deren äussere kürzere eine meist abstehende oder zurückgekrümmte Aussenhülle
bilden. Receptaculum flach, nackt. Zunge der zahlreichen Blüthen am gestutzten
Ende özähnig. Antheren am Grunde pfeilförmig geschwänzt. Achänen länglich,
fast stielrund oder stumpf 4—5kantig oder die äusseren etwas zusammengedrückt,
fast lOrippig. Pappushaare einfach, ungleich lang. Heimisch in der ganzen nörd¬
lichen Erdhälfte.

Taraxacum vulgare Schrie. (T. qfßcinale Web., Leontodon vulgare Lam.,
Leontodon Taraxacum L.J, Löwenzahn, Kuhblume, Pissenlit, Dandelion (aus dent
de Hon). Perennirend, mit einfacher oder wenig ästiger, bis 40 cm langer, bis 2 cm
dicker, walzlich-spindelförmiger, fleischiger, aussen gelblichbrauner, innen weisser,
im Kern gelber, stark milchender, 1- oder mehrköpfiger Wurzel. Blätter kahl oder
etwas wollig behaart, lanzettlich bis länglich-lanzettlich, in einen am Grunde oft
wieder verbreiterten Stiel verschmälert, buchtig fiederspaltig, mit rückwärts ge¬
richteten , oft wieder gezähnten Abschnitten, seltener nur gezähnt oder fast ganz-
randig. Blüthenschäfte einzeln oder zu mehreren, 15—25cm hoch, hohl, kahl
oder oberwärts etwas wollig. Achänen lineal-länglich, oberwärts spitzhöckerig, die
Rippen der äusseren vom Grunde an knotig-runzelig, die der inneren am Grunde
glatt, der weisse Theil des am Grunde etwas verdickten Schnabels länger als
der gefärbte Theil sammt der Frucht. Auf Wiesen, an Wegrändern etc. gemein.

Pharmaceutische Verwendung findet das Kraut und die Wurzel (Radix Tara-
xaei cum herba) oder die Wurzel allein.

Die ihrer makroskopischen Beschaffenheit nach bereits oben charakterisirten
Blätter haben auf beiden Epidermen Spaltöffnungen, die Zellen der oberen sind
wellig-polygonal, die der unteren wellig. Auf beiden Seiten fiudeu sich 6 — Szellige,
dünnwandige, oft collabirte, cylindrische Haare, deren Glieder tonnenförmig und
deren Endzelle stumpf ist. Sie sind 150—200 u. lang und 15—20 a breit. Haupt¬
sächlich auf den Rippen der Unterseite finden sich ausserdem mehrzellige Borsten¬
haare, die sich auf einem niederen Epidermiszellhügel erheben. Sie bilden einen
mehrzelligen Gewebekörper von stumpfkegeliger Form, dessen obere Zellen oft
spornartig ausbiegen. Diese Emergenzen sind 250—350 <j. lang und an der Basis
50—65 \j. breit.

Das Blatt hat eine doppelte Schicht von Palissadenzellen und in der Nähe der
Gefässbündel, denselben in die feinsten Verzweigungen folgend, Milchsaftschläuche.

Die Wurzel ist daumstark, 25 —30cm lang, nach der Spitze zu sich all-
mälig verjüngend, meist vielköpfig, wenig ästig. Die frisch hellgelblich braune
Wurzel ist trocken braungrau und auf der Rinde mit dicken, oft spiralig ver¬
laufenden Längsrunzeln versehen; sie ist dann höchstens 1.5cm dick. Auf dem
Querschnitt ist sie frisch milchend, hat eine dicke weisse, mit concentrischen
Kreisen versehene Rinde und einen gelblichen Holzkern, der kein strahliges Ge¬
füge zeigt. Bei der trockenen Wurzel ist die Rinde auf dem Querschnitt oft rissig.

Der Bau der Wurzelrinde ist ein höchst charakteristischer. Die in Zahl von
10—30 vorhandenen schmalen concentrischen Kreise enthalten zahlreiche Bündel
von Milch- und Siebröhren. Die einzelnen Kreise sind durch Parenchym getrennt.
Die Milchröhren sind lange, dünne, reich verzweigte Schläuche, die im Ganzen
senkrecht, aber seitlich vielfach verzweigt, ausschliesslich in den Kreisen auf¬
steigen, ohne in radialer Richtung Zweige auszusenden. Der Milchsaft der trockenen
Wurzel bildet eine feinkörnige, bräunliche Masse.

Der Holztheil der Wurzel besteht vorwiegend aus ungleich weiten Netztracheen,
zwischen denen Parenchym unregelmässig eingestreut ist. Durch die eigenartig
concentrisch geschichtete Rinde ist die Wurzel auch in kleineren Bruchstücken
leieht zu erkennen.

Nach Schkenk (Americ. Druggist. 1887, pag. 2) hat die Wurzel ein deut¬
liches Mark, welches 10—15 von Parenchym umgebene Gefässe einschliesst und
um ein vielfaches dicker als der Holzkern ist.
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Im Frühjahr ist die Pflanze reich an Milchsaft, im Herbste fehlt derselbe
und es tritt dann in der Pflanze reichlicher Inulin auf. Dbagendoeff (1870)
fand im October 24 und im März 1.74 Procent Inulin. Die im März gesammelten
Wurzeln gaben ausserdem 17 Procent unkrystalli sirbaren Zucker und
18.7 Procent Lävulin.

Nach Dippel euthält das Rindengewebe im Herbst Amylum. Fetter Cultur-
boden begünstigt die Zuckerbildung. Der frische weisse Milchsaft ist sehr bitter
und nimmt bald sauere Reaetion und röthlichbraune Färbung an , indem er zu
bröckligen Massen gerinnt, die man als Leontodin bezeichnet. Durch kochendes
Wasser lässt sich demselben ein bitter schmeckender Stoff, Taraxacin, entziehen,
der nach Polex (1839) krystallisirbar sein soll.

Der Milchsaft ist der Hauptsache nach eine Emulsion von Harz (?) und einem wachs¬
artigen Stoffe, der nach KBOMAYEE (1861) krystallinisch und der Formel C 8 H lö 0
entsprechend zusammengesetzt sein soll. Derselbe nannte ihn Taraxacerin.

FtÜCKiGEE erhielt im April 5.24, Fbickhixgee ebenfalls im Frühjahr 7.8 und
im Herbst 5.5 Procent Asche.

In den Blättern und Stengeln des Löwenzahns wies Maeme Inosit nach.
Man sammelt die Wurzel im Herbst. 4 Th. frische geben 1 Th. trockene. Man

spaltet sie vor dem Trocknen der Länge nach und muss die trockenen sorgfältig
aufbewahren, da sie leicht dem Wurmfrass unterliegen.

Eine Verwechslung mit Radix Gichorii ist leicht durch deu strahligen Bau
dieser Wurzel nachzuweisen.

Radix Taraxaci ist eines der am längsten benutzten Medicamente , jetzt ist
ihr Ruhm ziemlich geschwunden. Man benutzt sie zum Theeaufguss in Substanz
und bereitet daraus ein Extract. Das frische Kraut bildet einen Bestandtheil der
Frühlingskräuter safte fBd. VI, pag. 104).

Die Löwenzahnwurzel dient für sich allein oder als Verfälschung der Cichorie
zu Kaffeesurrogaten.

Es kommen hier für ihre Unterscheidung von der Cichorienwurzel die schmalen
und sehr breit gestreckten Tüpfel der Gefässe, sowie die Abwesenheit der Holz¬
fasern in Betracht. Hart wich.

Tarfa. ist Tamarix gallica (pag. 596).
Tarirwage,, Receptirwage, eine fest stehende oder hängende Wage

mit flachen Schalen, auf welche die zur Aufnahme flüssiger Arzneien bestimmten
Glasflaschen u. s. w. gestellt werden können. Zur Wiederherstellung des durch
Aufsetzen eines Gefässes auf eine Wageschale gestörten Gleichgewichts werden
auf die andere Schale so viel Gewichte gelegt, als das Gefäss wiegt. Einfacher
ist es, an Stelle der Gewichte irgend einen iu kleinen Körnchen vorhandenen
Körper zu verwenden, mit dem das sogenannte „Tariren" viel rascher zu be¬
werkstelligen ist. Hierzu verwendet man vielfach gewöhnliches grosskörniges Blei¬
schrot , welches, um das lästige Fortrollen zu verhindern, durch Daraufklopfen
mittelst des Pistilles im grossen eisernen Mörser etwas breit geschlagen worden
ist. Das Bleischrot oxydirt sich bald an der Luft, sieht alsdann unangenehm
aus und ist auch unangenehm anzufühlen. Reinlicher und angenehmer ist Stahl¬
schrot, am allersehönsten und auch durch Waschen zu reinigen: Porzellan¬
schrot, Granaten. Zum Aufnehmen und Aufbewahren des zum Tariren
dienenden Schrotes u. s. w. benützt man Gefässe verschiedener Form (Schälchen,
Becher, Kännchen).

Tarkonin, CnH.NOg, ist ein vom Cotarnin (s. Bd. III, pag. 311), einem
Derivat des Narcotins (s. Bd. VII, pag. 238), sich ableitender Körper.

Tamin, C u H 9 N0 4 + 1.5 H 2 0, ist eine aus Bromtarkonin neben Cupronin
(s. d. Bd. III, pag. 333) sich bildende Base. Lange, orangerothe, sehr feine Nadeln,
leicht löslich in heissem Wasser und Alkohol, unlöslich in Aether. Bildet mit
Säuren schön krystallisirende Salze.
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TarO ist eine auf Tahiti dargestellte Colocasia- Stärke. — S. Arum, Bd. I,
pag 623.

Tarrant's Effervescent Seltser Aperient, eine englische Specialen,
stellt ein weisses, granulirtes Pulver dar, zusammengesetzt aus etwa 175 Th.
Natrium bicarbonicum, 150 Th. Acidum tartaricum, 50 Th. Tartarus natro-
natus und 60 Th. Magnesium sulfuricum.

Tartalin. Unter diesem Namen wurde vor einigen Jahren von England aus
ein „Surrogat des Weinsteins" in den Handel gebracht, welches sich als doppelt¬
schwefelsaures Kalium herausstellte.

Tartarine Und Tartarette sind ebenfalls zwei „Weinsteinsurrogate", welche
in England von den Bäckern viel angewendet werden sollen. Ersteres ist eine
Mischung von etwa 14 Th. gebranntem Alaun mit 2 Th. Mehl, letzteres wird dar¬
gestellt, indem man 150 Th. krystallisirten Alaun solange der Wärme aussetzt, bis
100 Th. übrig sind und diese dann mit 6 Th. Mehl vermischt.

TartarilS, Weinstein, s. Kalium hydrotartaricum, Bd. V, pag. 598.
— Tartarus ammoniatus oder ammotliacalis. s. Animo nio-Kalium tar¬
taricum, Bd. I, pag. 305. — T. boraxatUS, s. Kalium tartaricum bora-
xatum, Bd. V, pag. 623. — T. crudus und T. depuratus, s. Kalium
hydrotartaricum. — T. emeticilS, s. Kalium stibio-tartaricum, Bd. V,
pag. 616. — T. ferratus, T. ferruginosus oder martiatus, s. Ferro-Kalium
tartaricum, Bd. IV, pag. 278. — T. tiatronatllS. s. Kalium natrio-
tartaricum, Bd. V, pag. 605. — T. SOlllbilis wird in älteren Pharmakopoen
als Synonym von Tartarus ammoniatus, in anderen von Tartarus boraxatus auf¬
geführt. — T. stibiatllS, s. Kalium stibio-tartaricum, Bd. V, pag. 616.
— T. tartarisatllS, S. Kalium tartaricum, Bd. V, pag. 623. — t. vitrio-
latus, s. Kalium sulfuricum, Bd. V, pag. 622.

Tartavalle, in Italien, besitzt eine Quelle von 12.5«, welche in 1000 Th.
0 085 FeH 2 (CO s ) 2 enthält.

TartraS, T artrat = weinsaures Salz; Tartras halicus, Kaliumtartrat =:
neutrales weinsaures Kalium; Bitartras Italiens, Kaliumbitartrat = Tartarus
dej>uratus, Weinstein.

Tartratage, der Zusatz von weinsaurem Kalk mit oder ohne Zugabe von
Weinsäure zum Wein an Stelle des Zusatzes von Gyps (plätrage) behufs rascherer
Klärung junger Weine. Ein ähnliches Verfahren, bei welchem phosphorsaurer
Kalk zugesetzt wird, führt den Namen „phosphatage"; durch letzteres Verfahren
wird der Phosphorsäuregehalt der betreffenden Weine erhöht, der Gehalt an
Schwefelsäure aber unverändert gelassen.

Tartrazitl, C 16 H 12 N 4 H„ S 2 Na 2 , ist ein goldgelber Theerfarbstoff, welcher
durch Einwirkung von 2 Molekülen Phenylhydrazinsulfosäure auf 1 Molekül di-
oxyweinsaures Natron bei Gegenwart von Salzsäure gebildet wird. Es ist der
wichtigste Repräsentant der Classe der Hydrazonfarbstoffe.

Dioxy weinsäure, C 2 H 2 (OH) 4 . (COOH) 2 , wird in folgender Weise aus
Weinsäure gewonnen. Gepulverte Weinsäure wird in 4 1/ 2 Th. rauchende Salpeter¬
säure eingetragen und der Lösung das' gleiche Volum englischer Schwefelsäure
zugemischt. Der Krystallbrei wird abgesaugt, sodann mit Aether und Eis ge¬
schüttelt, die ätherische Lösung abgehoben, verdunstet und der Rückstand im
Vadium getrocknet.

Die erhaltene Nitroweinsäure, C 2 H„ (N0 3) 2 (COOH) 2 , wird in gleich viel
Aether gelöst, mit etwas Aethylnitrit versetzt und einige Tage stehen gelassen.
Man schüttelt sodann mit Wasser aus und versetzt die wässerige Lösung mit Soda,
worauf dioxyweinsaures Natron als Krystallpulver ausfällt.
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Tartronsäure,

Die Dioxyweinsäure kann als Hydrat der Ketonsäure, (CO) 3 . (COOH) ä , aufge-
fasst werden. Die Bildung von Tartrazin erfolgt nach der Gleichung:

COONa COOH

CH(OH), C =»N — NHC e H, . S0 3 Na
l + 2H 2 N.HN.C 6 H 4 .SO s H + 0=5H 2 0+ I
CH(OH), C — N — NHC 6 H 4 . S0 3 Na
I

COOXa COOH
Dioxywein- Phenylhydrazin- Tartrazin.

saures Natron sulfosäure
Tartrazin kommt als orangegelbes Pulver in den Handel. Es löst sich in

Wasser mit gelber Farbe, die Lösung wird durch verdünnte Schwefelsäure,
Natronlauge und Alaunlösung nicht verändert. Durch Zinkstaub und Essigsäure
wird die Lösung entfärbt, das Filtrat wird nach mindestens eintägigem Stehen
an der Luft rötblich, dann bläulichroth.

Es gibt auf Wolle hellgelbe, licht- und walkechte Färbungen. Benedikt.

Tartrelsälire, C 8 H 8 O 10 , fälschlich auch Weinsäureanhydrid genannt, ist
Diweinsäure-Dianhydrid (2C 4 H6 0 6 — 2H a O). Die Tartrelsäure wird aus der Di-
weinsäure, CgH^On, durch Erhitzen auf 180° erhalten und bildet ein weisses
Pulver, welches durch Kochen mit Wasser wieder in Diweiusäure und bei fort¬
gesetztem Kochen schliesslich in Weinsäure zurückverwandelt werden kann. ■—
8. auch Weinsäure. G ans wind t.

POOTT
C 3 H 4 0 5 = CH(OPI)\QQf)jj) ist ein Oxydationsproduct des

Glycerins, respective der Glycerinsäure, indem sich bei der Oxydation des Glycerins
mit verdünnter Salpetersäure zunächst Dioxypropionsäure und bei fortgesetzter
Oxydation Tartronsäure bildet. Zweibasische, grosse, farblose Krystalle bildende
Säure.

Tartronylharnstoff, Dialursäure, ist einZersetzungsproduct des Alloxans.
TaschenpfefFer ist Capsieum.
TaSSenrOth, s. Safflor, technisch, Bd. VIII, pag. 679.
Tastsinn. Die Organe, welche Tasteindrücke zu vermitteln vermögen, sind

die äussere Hautdecke, die Mund- und Nasenhöhle, der Rachen, die Mündungen
des Mastdarmes und des Urogenitaltractes. Die übrigen Körpertheile können zwar
empfinden, allein diese Empfindung äussert sich nur in Schmerz, während die
Tasteindrücke in Druck- und Temperaturwahrnehmungen bestehen. Die
Tasteindrücke werden durch Tastnerven vermittelt, welche isolirte Leitungs¬
bahnen im Rückenmark besitzen und deren Fähigkeit, Tastempfindungen fortzu¬
leiten, durch gewisse Medicamente aufgehoben werden kann, ohne dass die Schmerz¬
empfindung, welche durch die sensiblen Nerven geleitet wird, verloren geht.
Diese und andere Umstände machen es wahrscheinlich, dass die Centra und peri¬
pheren Enden der Tast- und sensiblen Nerven verschiedene sind. lieber die Centra
ist wenig bekannt; die peripheren Endigungen liegen in den Hervorragungen der
Haut, den sogenannten Papillen und sind an Zahl ungleichmässig in derselben
verbreitet. Mit der Anzahl dieser Endigungen , zu denen die MEISSNBK's c h e n
Tastkörperchen, die VATEB'schen oder Pacini'sc hen Körperchen, die
Krause's chen Endkolben, die Mekkel's chen Tastzellen u. s. w. gehören,
steigert sich die Feinheit der Empfindung an der betreffenden Hautstelle. Am aus¬
giebigsten sind die Finger und Zehen, die Lippen und die Zungenspitze ausge¬
stattet. Nur massige mechanische oder thermische Reize rufen Druck- oder Tem¬
peraturempfindungen hervor und diese auch dann nur, wenn sie an den Nerven¬
endapparaten ausgeübt werden. Sind die Reize überstark oder greifen sie den
Nerven in seinem Verlaufe an, so werden sie als Schmerz empfunden.
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Täta-EiweiSS heisst ein nach einem eigenen patentirten Verfahren herge¬
stelltes transparentes alkalisches Eiweiss in Form einer festen Gallerte. Der
Patentinhaber Takchanoff behandelt rohe Hühnereier mehrere Tage mit einer
40—50° heissen 2— SOproeentigen Natron- oder Kalilauge und kocht sie dann
in Wasser hart. Hierdurch wird das Eiweiss gallertartig und so durchsichtig, dass
das Eigelb hindurchscheint. Das Eiweiss wird dann durch Wasser ausgelaugt und
liefert, so zubereitet, ein in kochendem Wasser lösliches Präparat. Man kann auch
das Eiweiss mit 40procentigem Alkohol conserviren und zum Gebrauch behufs
Entfernung des Alkohols in Wasser kochen; ein so präparirtes Eiweiss quillt als¬
dann auf das 2 1/ 2fache auf. Setzt man beim Aufquellen dem Wasser Zucker oder
Cognac zu, so wird das Eiweiss mit diesen Stoffen imprägnirt. Nach dem ange¬
gebenen Verfahren alkalisirte und hart gekochte Eier sollen sich, in Asche oder
Kleie trocken aufbewahrt, länger als 1 Jahr halten.

Beim Gebrauch werden sie vom Gelb getrennt und wie das in Spiritus con-
servirte Eiweiss behandelt. Für die Praxis und auch für das Studium des Tata-
Eiweisses interessanter ist das aus getrocknetem Eiweisse durch Behandeln mit
warmer, dünner Alkalilauge erhaltene Tata-Eiweisspulver.

Dasselbe ist ziemlich hygroskopisch; im wasserdampfgesättigten Räume nimmt
die lufttrockene Substanz etwa um 80 Procent des Gewichtes binnen einigen
Tagen zu und klumpt dabei zusammen.

In Wasser quillt es binnen wenigen Minuten bis zum 20fachen des ursprüng¬
lichen Raumes auf. Bei tagelangem Liegen im Wasser steigt die Quellung noch
etwas, etwa bis zum 2ßfachen; auch lösen sich dabei gegen 25 Procent der Masse.

Eigenthiimlich ist das Verhalten zum künstlichen Magensaft. Takchanoff fand,
dass durch letzteren das natürliche coagulirte Tata-Eiweiss acht oder zehn Mal
rascher als Hühnereiweiss verdaut werde. Aehnlich verhält sich Tata-Eiweisspulver
zu angesäuertem Pepsin, von welchem es erheblich leichter als Eiconserve oder
gekochtes Hühnereiweiss gelöst wird;

Die chemische Analyse ergibt nichts Auffallendes; eine constatirte Abweichung
im Säuregebalt erklärt sich vielleicht daraus, dass
der Behandlung

das Tata-Eiweisspulver nach
des letzteren in angesäuertes

bereiteten Tata-Eiweisses
somit die ausgesprochene

mit Alkali zur Wiederentfernung
Wasser gelegt wird. Einige Proben ohne
ergaben diesen Säureüberschuss nicht und bestätigten.
Vermuthung. H__________________________

Die erwähnten Eigenthümlichkeiten des Tata-Eiweisses sind für die Würdigung
desselben als Nahrungsmittel von Bedeutung; hierzu kommt die Einfachheit und
Billigkeit der Herstellung aus gewöhnlichen Eiern oder getrocknetem Eiweiss. Die
Geschmacklosigkeit des gequollenen Tata-Eiweisses gestattet den Zusatz von Ge-
würzextracten u. dergl. in breitem Umfange; das gequollene Tata-Eiweiss lässt
sich deshalb in mannigfacher Weise in der Küche verwerthen. Das roh gut ge-
niessbare Tata-Eiweisspulver, welches beim Kauen nicht leimartig an Zunge und
Zähnen klebt, steht an Haltbarkeit anscheinend kaum einer bisher bekannten Ei¬
conserve nach.

Sollte sich die hoho Pepsinlöslichkcit des Tata-Eiweisses bestätigen, so ist das¬
selbe vielleicht als Hauptbestandteil der künftigen Kindermehlpräparate anzusehen.

TatenhailSen, in Westphalen, besitzt eine Bade- und eine Trinkquelle,
welche bei 12 5° nur 0.238, respeetive 0.251 feste Bestandteile, darunter
FeH 2 (C0 3 ) 2 0.015 und 0.019 in 1000 Th. enthalten.

TatterSal'S NlOrphilireaCtion besteht darin, dass einer Lösung von Mor¬
phin in coneentrirter Schwefelsäure etwas Natriumarsenat zugesetzt wird; es tritt
eine schmutzig violette, dann dunkel meergrüne Färbung auf.

Tatze oder Zatze heissen in Abessynicn die als Band Wurmmittel verwen¬
deten Früchte von Myrsine africana L.

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. gg
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TatZITiannsdorf, in Ungarn, bositzt drei Quellen, die Karls-, die Maxi¬
milians- und die Gabrielsquelle, welche in 1000 Th. enthalten Natrium-
carbonat 0.902, 0.886 und 0.019, Chlornatrium 0.523, 0.562, 0.008 und kohlen¬
saures Eisen 0.008, 0.02, 0.023 (E. Ludwig). Die Wässer enthalten reichlich freie
Kohlensäure.

Taubnessel ist Lamium.
Tauchsysteme, s. Immersionssysteme, Bd. V, pag. 391.
Taumellolch ist Lolium temulentum L. lieber den Nachweis desselben im

Mehle, s. d. Bd. VI, pag. 616.

TaUNn, ein Zersetzungsproduct der Taurocholsäure, s. Galle, Bd. IV, pag. 469.
TaUriSClt heisst die in schön rhombischen Krystallen mineralogisch höchst

selten vorkommende Form des Ferrosulfats.

TaurOCholsäure, s. Galle, Bd. IV, pag. 469.
Taurylsäure nannte Städeler eine von ihm im Destillate des Kuhharnes

aufgefundene Säure, welche er in ihren Eigenschaften dem Phenol sehr ähnlieh
fand, doch hatte sie einen höheren Siedepunkt und erstarrte mit eoncentrirter
Schwefelsäure krystallinisch. E. Baujiann erkannte diese Säure als p-Kresylschwefel-

CH (11
säure, C ß IL <( ^J^ TT}.{, welche sowohl im Pferdeharn wie im Kuhharn an Kalium

' N 0S0 3 H(4)'
gebunden vorkommt. Künstlich erhält man das Kaliumsalz derselben beim Kochen
von p-Kresolkalium mit pyroschwefelsaurem Kali. Das Kaliumsalz, C 7 H 7 SO.j K, ist in
Wasser und in Alkohol etwas schwerer löslich, wie das phenylschwefelsaure Kali,
dem es in Allem gleicht. Beim Kochen mit Salzsäure zerfällt es in Schwefelsäure uud
p-Kresol. — S. auch Aether schwefelsäur en, Bd. I, pag. 164. Loebisch.

TaUSendfÜSSe, s. Myriapoda, Bd. VII, pag. 206.
TaUSendgranfläSChChen, Apparat zur Bestimmung des specifischen Ge¬

wichtes von Flüssigkeiten, s. unter Ar ä o me t rie , Bd. I, pag. 553 uud speci-
fisches Gewicht, Bd. IX, pag. 343.

Tausendgüldenkraut ist Herba Centaurii von Erythraea Centaurium
(Bd. II, pag. 615).

TautOüierie heisst derjenige besondere Fall einer Structurisomerie, wenn ein
Körper in Lösung in 2 isomeren Formen auftritt, während von demselben in
festem Zustande nur eine Form bekannt ist. Ein Beispiel hierfür gibt die Cyan-
säure, HO — CseN, und Isocyansäure, 0 = C = NH, von denen die erstere nur
in Lösung, die letztere dagegen als Flüssigkeit, wie auch in Lösung bekannt ist.
Noch charakteristischer zeigt sich der unterschied bei den Estern dieser tauto-
meren Säuren. Das Wesen der Tautomerie liegt eben in der Existenz nur einer
festen Form. Ganswindt

TaxaCeae, Unterordnung der Comferae, charakterisirt durch fehlende oder
unvollkommene Zapfenbildung. Deckschuppen der weiblichen Blüthen fehlend oder
unvollkommen. Es zählen hierher die Taxineae und Podocarpeae.

Taxe, s. Arzneitaxen, Bd. I, pag. 650 und Handverkauf, Bd. V,
pag. 93. — Taxiren, s. Recept, Bd. VIII, pag. 513. — Taxprincipien, s.
Hand verk auf s taxe, Bd. V, pag. 95.

TaXin, das giftige Alkaloid der Blätter und Samen von Taxus haccata L.
Es wurde zuerst von LUCAS, später von Maemk isolirt, von letzterem durch Ex-
traction mit Aether und Ausschütteln der ätherischen Lösung mit säurehaltigem
Wasser, aus welchem das Alkaloid durch Versetzen mit Ammoniak oder fixem
Alkali in weissen Flocken abgeschieden wird. Ueber H 2 SOj, getrocknet, gibt es
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ein krystallinisehes weisses Pulver, wenig- löslich in Wasser, leicht in Aether,
Alkohol, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Benzol, nicht in Petroleuniäther. Schmelz¬
punkt 80°. Gibt mit den bekannten Alkaloidreagentien Fällungen, löst sich in
concentrirter Schwefelsaure roth und gibt amorphe Salze.

Taxineae, Familie der Taxaceae. Samenknospen mit (bisweilen [Gingko]
rudimentären) Vorblättern, stets frei und aufrecht. Staubblätter mit 2—8 Pollen¬
säcken. Pollen ohne Exineblasen. Laubknospen beschuppt.

TaXIS (zxiifti, stellen, richten) ist jene Manipulation, mittelst welcher Einge¬
weide, die aus dem Bauchraum ausgetreten sind, sogenannte Brüche (s. d.
Bd. II, pag. 403), wieder in denselben zurückgebracht — reponirt werden. Die
Möglichkeit des Austrittes von Eingeweiden aus dem Bauohraume ist bei pene-
trirenden Wunden der Bauchdecken und bei Brüchen aller Art gegeben. In der
Regel sind die Gedärme diejenigen Eingeweide, welche vorfallen. Die Taxis ge¬
schieht in der Weise, dass ein sanfter, concentrischer und continuirlicher Druck
auf die Vorlagerung ausgeübt wird, nachdem vorher womöglich der Inhalt aus
dem Darmstück ausgedrückt wurde. Diese — die positive Taxis — betrifft
die vorgelagerte Geschwulst direct. Die negative Taxis bedient sich indirecter
Mittel. So hat z. B. die Lagerung - des Patienten einen Einfluss auf eleu Leisteu-
bruchinhalt, indem bei höher gelagertem Kreuz, die Eingeweide gegen das Zwerch¬
fell ziehen und mit diesem Zug gegebenen Falls auch die ausgetretenen Gedärme
in die Bauchhöhle zurückbringen können. Auch durch Massenklystiere oder directes
Eingehen mit der Hand in den Mastdarm u. s. w. kann eiu Zug auf die aus¬
getretenen Schlingen ausgeübt werden.

Die Taxis ist oft, besonders bei eingeklemmten Brüchen, ungemein schwierig
und kann nicht selten erst dann ausgeführt werden, wenn durch die sogenannte
Herniotomie (Bruchschnitt) die Bruehpforte erweitert wurde.

TaXOUineäe, Familie der Araucariaceae. Zapfenschuppen spiralig; die
erst nach Anlage der Blüthen entstehende Fruchtschuppe mit dem Deckblatte
verwachsend , doch von demselben deutlich unterschoidbar. Samenknospen zu 2
bis 5, aufrecht und frei.

TaXUS, Gattung der nach ihr benannten Familie der Goniferae. Immergrüne
Holzgewäckse der gemässigten Zone der nördlichen Hemisphäre. Die lederigen,
einnervigen Blätter sind mehr oder weniger nadeiförmig, zerstreut-zweizeilig an¬
geordnet und mit ihren herablaufenden Basen den Stengel kantig gestaltend. Die
Blüthen sind zweihäusig; die (j kurz kätzehenförmig in den Blattachseln, auf der
Unterseite der gestielten, schildförmigen Staubblätter 5 — 8 rundliche Pollensäcke
tragend, deren Pollen keine Exineblasen besitzt; die Q einzeln an der
Spitze von Kurztrieben , mit einer aufrechten Samenknospe, welche später von
einem rothen Arillus umwachsen, scheinbar eine Beere wird. Der Keimling hat
2 Cotyledonen. In Europa nur 1 Art:

Taxus baccata L., Eibe, Herbe d'if, Ohin wo o d-her b , im Habitus
der Edeltanne ähnlich, von ihr aber sicher unterscheidbar durch die stachel-
spitzigen, unterseits zwar heller gefärbton, aber der weissen Streifen zu beiden
Seiten des Nerven entbehrenden Nadeln. Die Zweigspitzen, das Holz und die
„Beeren" waren früher officinell. Die Blätter und Beeren enthalten das giftige
Alkaloid Taxin, ausserdem Milossin, eine farblose, krystallinische, stickstoff¬
haltige, in Wasser unlösliche, in Alkohol lösliche Substanz, und ein flüchtiges
Alkaloid (Amato und Cäppakelli).

Man benützte Eibe vorzüglich als Abortivum und Emmenagogum. Abkochungen
von 50—100g Blättern haben sich schon als tödtlich erwiesen. Die Beeren
scheinen weniger giftig zu sein.

TaylOr'S Ohrenbalsam, ein Geheimmittel, ist (nach Hagek) ein Gemisch
aus etwa 50 Th. Mandelöl und 5 Th. Zwiebelsalt, mit Alkanna roth gefärbt.

39*
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Tayiiya., die Wurzel von Trianosperma ßcifolia Mart n wird als Purgans
gegen Hautkrankheiten und Syphilis empfohlen. Man gibt von der Tinctur 6 bis
15 Tropfen.

Te, chemisches Symbol für Tellur.
Teakholz oder Tikholz von Tectona grandis L.fil. (s. d. pag. 618)

gilt als das beste Schiffbauholz und wird in der Marine aller Staaten ver¬
wendet. Es ist sehr, hart und nicht übermässig schwer (spec. Gew. 0.8), leicht
spaltbar. Der Splint ist hellbraun, der Kern rothbraun, stark nachdunkelnd. Im
Frühjahrholz ist ein schmaler Porenring erkennbar, von dem aus die meist einzeln
vertheilten Gefässporen an Zahl und Grösse nach aussen hin abnehmen.

Die Gefässe sind mit Stopfzellen und mit Harz erfüllt, von Parenchymzellen
spärlich umgeben. Die Fasern sind sehr stark verdickt. Die Markstrahlen sind
mit freiem Auge kaum kenntlich.

Romanis stellte aus dem Holze ein eigentümliches Weichharz dar. Es löst
sich, aus frischem Holze mit Alkohol extrahirt, vollständig in Chloroform, schmilzt
unter 100°, gibt bei der Destillation eine Krystallmasse von myrrhaähnlichem
Geruch und das Chinon Tee ton, C l8 H 16 0 2 (Journ. Chem. Soc, CGI).

Ausser diesem indischen gibt es auch ein brasilianisches Teakholz, auch
Vacapou genannt, das von Andtra-Artm (Leguminosae) stammt und ebenfalls
für unverwüstlich gilt. J. Moeller.

Technik, pharmaCeutiSChe. Dieselbe begreift in sich die Summe derjenigen
Fertigkeiten und Arbeiten, welche erforderlich sind, um die überhaupt in Apo¬
theken gebräuchlicherweise bereiteten Arzneistoffe herzustellen und sie in eine für
den Gebrauch geeignete Form zu bringen. Ihr Feld liegt also in der Mitte
zwischen dem ihre erfolgreiche Ausübung vielfach bedingenden theoretischen
Wissen und der rein kaufmännischen Verwerthung ihrer Erzeugnisse. Durch den
Entwickelungsgang der praktischen Pharmaeie ist der Schwerpunkt der pharma-
ceutischeu Technik im Laufe der Zeit allmälig immer mehr verschoben und aus
dem Laboratorium nach der Officin, von der Defectur in die Receptur verlegt
worden. Niemand wird heute von dem technisch geschulten Phavmaceuten ver¬
langen, dass er sich auf die Gewinnung von Alkaloiden, auf die Fabrikation von
Salmiak, auf die vortheilhafteste Darstellung von Kaliumoxalat schon vollkommen
verstehe, Dagegen darf man immer noch erwarten, dass er wenigstens im Allge¬
meinen mit der Ausführung der verschiedenen chemischen und physikalischen
Operationen vertraut sei, welche gegebenen Falles bei Herstellung chemisch-
pharmaceutischer Präparate zur Anwendung gezogen werden müssen.

Diese Operationen der pharmaceutischen Defectur im weiteren Sinne bezwecken
in der Kegel, wenn wir von der mechanischen Zerkleinerung durch Zerschneiden
und Zerstossen absehen, entweder eine Verbindung oder eine Trennung.

Vereinigungen der oberflächlichsten Art werden erreicht durch einfaches Mengen
und Mischen verschiedener Stoffe mit oder ohne Benützung höherer Wärmegrade.
Lassen sich die einzelnen Bestandteile in Folge ihrer Grösse nicht allzu schwierig
als solche wieder erkennen, so spricht man von einem Gemenge, reicht das
Auge hierzu nicht aus, von einer Mischung. Sollen zerkleinerte Stoffe geinengt
werden, so ist es Bedingung, dass ihr Zerkleinerungsgrad möglichst derselbe sei,
da sonst bald eine Ungleichartigkeit des Gemenges sich ergeben wird, so bei
Pulvern und Theegemischen. — Zwischen Flüssigkeiten und ebenso zwischen
halbflüssigen Stoffen findet sehr häufig eine leichte und innige Mischbarkeit statt;
bei ersteren kann im entgegengesetzten Falle dauernde Gleichmässigkeit der
Mischungen häutig durch Zugabe eines Bindemittels erreicht werden, so bei Emul¬
sionen. Die Mischung fester oder halbfester Stoffe unter sich oder mit pulver-
förmigen und flüssigen kann oft nur nach vorausgegangener Schmelzung erreicht
werden. Präparate dieser Art sind die Pflaster, Salben, manche Pastillen und
Zeltchen.
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Eine innigere Verbindungsart stellt die Lösung dar. Eine theilweise Lösung
erstreben und erreichen wir bei Darstellung von Auszügen jeder Art, also bei
Bereitung von Abkochungen, Aufgüssen, Extracten und Tincturen. Je nach der
Art der zu erschöpfenden Stoffe müssen wir, um möglichst reiche Lösungen zu
erzielen, jene in einem besonderen Zerkleinerungszustande anwenden, und je nach
der Natur der in Lösung zu bringenden Stoffe verschiedene Lösungsmittel, wohl
auch wechselnde Wärmegrade benützen. Bald werden Wasser, Weingeist und
Aether, bald Chloroform, Benzol, Benzin, Schwefelkohlenstoff, bald verdünnte Säuren
oder Alkalien besser zum Ziele führen. — Die Herstellung sämmtlicher Liquores ist
im Grunde nichts anderes, als die Gewinnung von Lösungen auf dem zweckent¬
sprechendsten Wege. — Sind grössere Mengen von Salzlösungen aus den Salzen
selbst zu bereiten oder wohl auch andere feste Körper unter Vermeidung von
Wärme in einer Flüssigkeit zu lösen, so erreicht man häufig sehr leicht die Lösung,
wenn man den zu lösenden Körper in einen Porzellandurchschlag bringt und
letzteren so weit in die Flüssigkeit tauchen lässt, dass der feste Körper von
letzterer gerade bedeckt wird. Die specifisch schwerere Lösung sinkt durch die Löcher
des Durchschlags nach dem Boden des Gefässes und immer neue, noch nicht
gesättigte und deshalb leichtere Flüssigkeitsmengen umströmen den festen Körper
bis zu dessen vollständigem Verschwinden. Hat man eine zur Aufbewahrung be¬
stimmte Lösung eines Salzes mit Hilfe von WTärme bereitet, so wird man mit¬
unter nach dem Erkalten übersättigte Lösungen und unwillkommene Ausschei¬
dungen erhalten. Einwerfen eines Krystalles des festen Körpers wird meistens die
Lösung von einem Ueberschusse des gelösten Salzes befreien und auf den richtigen
Sättigungsgrad zurückführen.

Die Lösung von Gasen in Flüssigkeiten bezeichnen wir als Ab s or p tion und
erreichen dieselbe auf zweierlei Art, indem wir entweder Gas mit der Flüssigkeit
in bestimmten Raumverhältnissen schütteln , oder es durch letztere bis zu deren
Sättigung hindurch leiten. Ist die Lösung des Gases in der Flüssigkeit schwerer
als letztere, so lassen wir das Zuführungsrohr des Gases nur wenig unter die
Oberfläche der Flüssigkeit eintauchen, im entgegengesetzten Falle führen wir es
bis nahe zum Boden des Absorptionsgefässes. Erleichtert wird die Absorption
durch niedere Temperatur und durch einen auf der Flüssigkeit lastenden Druck,
weshalb man noch weitere Flaschen mit Sperrflüssigkeit dem Absorptionsgefässe
vorlegt. Chlorwasser, Salmiakgeist, Schwefelammonium erheischen zu ihrer Dar¬
stellung ein solches Verfahren.

Wohl noch häutiger als Verbindung ist Trennung von Stoffen Aufgabe der
pharmaceutischen Technik im Laboratorium. In einer grossen Anzahl von Fällen
kann diese Trennung auf rein mechanischem Wege erreicht werden, oft schon
durch einfaches Auslesen von unerwünschten Beimengungen, häufiger durch Sieben,
um Gröberes von Feinerem zu scheiden. Handelt es sich um die Trennung eines
festen Körpers von einer Flüssigkeit oder zweier über einander gelagerter Flüssig¬
keiten , so bedienen wir uns hierzu, wenn der feste Körper eine am Boden be¬
findliche Ausscheidung darstellt, der sogenannten Abzapf- oder Decantirtöpfe
oder des verschieden gestalteten Hebers, des Stechhebers aber wohl nur
zur Trennung zweier Flüssigkeitsschichten. Bei letzterem wird die eine Flüssigkeit
nach unten, bei den anderen genannten Apparaten nach oben entfernt.

Trennung eines löslichen Körpers von einem unlöslichen erreichen wir ferner
durch Auswaschen, diejenige eines flüssigen von einem festen durch Aus¬
schleudern (Centrifugiren), welches letztere besondere Apparate und Kraft¬
maschinen erfordert und deshalb nur im Grossbetrieb heimisch geworden ist,
während das Auswaschen bald im Decantirgefässe, bald auf einem Filter, im
Filterkorb oder im Spitzbeutel vorgenommen werden kann.

Eine besondere Art der Trennung besteht in dem Dialysiren und kommt
dort zur Anwendung, wo in einer Flüssigkeit neben einem sogenannten Krystalloid-
körper, d. h. einem solchen, welcher durch die Poren einer Membran wandern
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kann, sich ein sogenannter Colloidstoff, d.h. ein solcher befindet, welcher das
nicht thut, wie z. B. Leim, Gummi, Eiweiss. Die zur Vornahme solcher Trennungen
bestimmten Dialysatoren bestehen aus einem flachen Gefässe mit einem aus
thierischer Blase oder Pergamentpapier bestehenden Boden, und werden, nachdem
sie mit der zu dialysirenden, das heisst auf dem angedeuteten Wege von einem
darin neben Colloid gelösten Krystalloid zu befreienden Flüssigkeit beschickt sind,
in ein mit öfters zu erneuerndem Wasser gefülltes Gefäss so weit eingesenkt,
dass die Flüssigkeitsoberfläche innen und aussen etwa gleich hoch steht. Je nach
den Mengen hat die Auswanderung des Krystalloids innerhalb mehrerer Stunden
bis Tage stattgefunden.

Die meistgeübten Formen der Trennung fester von flüssigen Substanzen sind
das Filtriren und Coliren (Durchseihen). Jenes erfolgt in der Regel durch
Papier, seltener durch Filz, Asbest, Glaswolle, Sand, Kohle, mit welchen Materialien
die Innenwand von Trichtern oder Körben ausgekleidet wird. Zu den genannten
unorganischen Stoffen wird man dann greifen, wenn eine Zerstörung des Papiers
durch die mittelst Filtration von suspendirten Stoffen zu befreienden Flüssigkeiten
oder durch die von der Flüssigkeit zu befreienden festen Körper zu befürchten
ist, als bei Säuren, Alkalien u. dergl. Papierfilter sind vor dem Beschicken mit
etwas klarer Flüssigkeit zu befeuchten , da sie sonst im Anfange ein trübes
Filtrat geben.

Während man als Ergebniss der Filtration eine durchaus klare Flüssigkeit
und völliges Zurückhalten aller festen Theile verlangt, bescheidet man sich beim
Coliren mit einer Trennung der gröberen festen Theile von einer immer noch
durch schwebende Stoffe etwas getrübten Colatur. Zum Durchseihen dienen
dementsprechend Tücher aus verschiedenem Stoffe und von verschiedener Maschen¬
weite , auch wohl Durchschlage aus Porzellan , sowie Draht- oder Haargeflechte.
Für stark gefärbte, mit ausgeprägtem Gerüche und Geschmacke begabte oder
heftig wirkende Stoffe sind besondere Seihtücher vorräthig zu halten.

Die letzten Theile Flüssigkeit, welche dem auf Filter oder Seihtuch verblei¬
benden festen Körper noch anhaften, werden durch Pressung gewonnen, die
man in besonderen Pressen der mannigfachsten Bauart vornimmt, wobei der
Rückstand von Filter oder Seihtuch in geeigneter Umhüllung, meist einem be
sonderen Presssacke, entweder zwischen Platten oder in einem Kasten (Platten-
und Kastenpressen) steigendem Drucke durch Verwendung von Schrauben, Knie¬
hebel oder hydraulischen Apparaten ausgesetzt wird. Nicht allein zur Entfeuchtung
von Auszugsrückständen und vollständigen Gewinnung von Auszügen, sondern
auch zur Darstellung fetter Oele dient das Presset] im pharmaceutischen Labo¬
ratorium.

Neben diesen bisher erwähnten, rein mechanischen Trennungsweisen kennt
letzteres auch noch andere Wego der Trennung, unter denen Steigerung und
Verminderung der Wärme obenan stehen. Durch Abkühlung können wir nicht
nur die Absclieidung von ätherischen Oelen aus damit übersättigten wässerigen
Destillaten und die Ausscheidung leichter erstarrender Antheile aus fetten und
ätherischen Oelen erreichen, sondern auch die Kry s t alli sa t io n fester Körper
aus Lösungen in der Regel herbeiführen, da mit wenigen Ausnahmen jene in der
Wärme sehr viel leichter löslich sind, als in der Kälte, so dass eine bis zum
sogenannten Salzhäutchen bei Wasserbadtemperatur eingeengte Lösung sich in der
Regel beim Erkalten in eine grosse Menge auskrystallisireuden festen Körpers
und in einen kleinen Rest seiner kaltgesättigten wässerigen Lösung, der soge¬
nannten Mutterlauge, trennt. Die Krystallisation erfolgt leichter in Gefässen mit
etwas rauher, als in solchen mit sehr glatter Innenwand, leichter bei Zutritt von
Luft, als in geschlossenen Gefässen, leichter bei zeitweiliger schwacher Bewegung
durch schwache Erschütterung, als bei unbedingter Ruhe. Die meisten Salze,
welche wir in unseren Laboratorien darstellen, erhalten wir auf dem Wege der
Krystallisation aus warm gesättigter Lösung bei Erkalten.
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Wie schon erwähnt, wird unter Umständen die heisse Lösung- eingeengt, d. h.
der darin gelöste Körper durch Abdampfen, also durch Erwärmen von einem
Theile seines Lösungsmittels befreit, getrennt. Mitunter erfolgt das Abdampfen
auch in der Absicht, einen Theil oder sämmtliche Flüssigkeit ohne Rücksicht auf
die Gewinnung von Krystallen zu verjagen; die Entfernung der letzten Reste
von Feuchtigkeit bezeichnet man als „Austrocknung". Hier wie dort wird
man das Material der zu benützenden Gefässe, ebenso wie die Temperatur, der
Art des durch Abdampfen oder Austrocknen von e ;uer flüchtigen Flüssigkeit zu
befreienden Körpers anpassen müssen. In den selteneren Fallen wird man zu
freiem Feuer greifen, sondern meist Bäder von Wasser, Oel, Paraffin, Sand be¬
nützen. Dabei ist es Regel, das Abdampfgefäss nicht tiefer in das Bul einzu¬
senken, als die Flüssigkeit an seiner Innenwand steht. Eine nur wenige Grade
über 100 hinausgehende und feste Temperatur lässt sich bei solchen Arbeiten
durch Apparate mit gespannten Wasserdämpfen erreichen, eine Beschleunigung
des Abdampfens, wie des Austrocknens aber sowohl durch beständiges Rühren,
wozu besondere Wasser- oder Gewichtrührwerke dienen, als auch durch Erzeugung
eines luftverdünnten Raumes über der abzudampfenden Substanz mittelst soge¬
nannter Vacuumapparate herbeiführen.

Wird bei einer solchen Trennung flüchtiger von minder oder nicht flüchtigen
Körpern durch Erwärmung die in Dampf verwandelte flüchtige Flüssigkeit mittelst
besonderer Gerätschaften durch Abkühlung wieder als solche gewonnen, so haben
wir die Destillation. Durch die Eigenart der betreffenden Stoffe wird auch
hier die Wahl des Materiales der aus Metall, Thon, Glas bestehenden Destillir-
apparate, sowie die Erhitzungsweise und Wärmehöhe bedingt. Destillirte Wässer,
aromatische Spirituse, ätherische Oele gewinnen wir auf solchem Wege, wo thun-
lich unter Benützung des Dampfbades. Die Wieder Verdichtung des erzeugteu
Dampfes erfolgt im Grossen in Kühltonnen, durch deren von kaltem Wasser um¬
flossene Schlangenröhren die Dämpfe getrieben werden, wenn man nicht letztere
in einen weiten Kühlcylinder treten lässt. Zu Destillationen im kleinen Maassstabe
dienen gläserne Retorten oder Destillationskolben, deren Hals mit einem gläsernen
LiEBIG'schen Kühler verbunden wird, um die wieder flüssig gewordenen Dämpfe
schliesslich in besondere Auffanggefässe, Vorlagen gelangen zu lassen. Sieberkeits-
maassregcln gegen Ueberschreitung gewisser Temperatur- und Draekgrenzen sind
in Einzelfällen am Platze und auf den verschiedensten Wegen zu erzielen.

Wie durch die Destillation, so wird auch durch die Su b 1 im atio n Trennung
eines flüchtigen von einem nicht oder weniger flüchtigen Körper beabsichtigt,
jedoch mit dem Unterschiede, dass erstorer feste Gestalt hat und ein solcher sich
aus seinen Dämpfen wieder an der Innenwandung der kälteren Theile des Sublima-
tionsgefässes niederschlägt. Schwefelblumen, Jod, Mercuri- und Mercurochlorid,
Benzoesäure werden in solcher Weise gewonnen.

Der Vollständigkeit halber sei als einer durch Wärme zu bewerkstelligenden
Trennung noch des Ausschmelzens gedacht, welches in der metallurgischen Gross¬
industrie zur Trennung von Metallen (Aussaigern), im pbarmaceutischen Labora¬
torium wohl nur bei Gewinnung von Honig aus Waben, sowie von Fett und Talg
zur Anwendung gelangt.

Endlich bedient sieh die pharmaceutische Technik zu Trennungen im hier un¬
eigentlichen, mehr chemischen Sinne der Gasentwickelung und der Fällung.
Dort wird in eigens für diesen Zweck eingerichteten Entwickelungsgefässen durch
Wärme allein oder durch chemische Wirkung eines zweiten hin zugebrachten Stoffes
ein Gas aus einem ersten entwickelt, ausgetrieben. Sauerstoff, Wasserstoff, häufiger
Chlor, Kohlensäure, Schwefelwasserstoff, Chlorwasserstoff, Ammoniak werden in
dieser Weise aus einzelnen ihrer Verbindungen getrennt und dann weiter ver-
werthet.

Die Fällung, Präcipitation, vollziehen wir in der Weise, dass wir in Ge-
fässen, deren Art den üniständen anzupassen ist, aus der Lösung eines Stoffes
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entweder diesen selbst durch Veränderung seines Lösungsmittels mittelst eines Zusatzes
in bald feinerer, bald gröberer Form (Ferrum sulfurtcum, Cuprum sulfuricum
ammoniatum) ausscheiden, oder aber ihn durch einen geeigneten Zusatz aus einer
gelösten Verbindung abspalten und in feinster Gestalt zur Ausscheidung, zum
Niederfallen bringen (Sulfur praeeipitatum, Stibium sulfuratum aurantiacum).
Je verdünnter die Lösung, um so zarter der Niederschlag. Ist eine solche Fällung
mit Entwicklung schädlicher Gase (H 2 S) verbunden, so hat sie im Freien oder
unter einem guten Abzüge zu geschehen.

Gar manche der vorerwähnten Arbeiten der pharmaceutischen Defectur kommen
in Folge der heutigen Erzeugungsverhältnisse von Chemikalien nur selten noch
in Apotheken vor. Dafür hat die pharmaceutische Technik in der Richtung der
Prüfung auf Identität, Gehalt und Reinheit eine lebhaftere Ausbildung gefunden,
worüber in Bd. I dieses Werkes auf pag. 638 Näheres zu finden ist. Es sei hier
nur an die Bestimmung von Schmelz- und Siedepunkt, sowie au die Ver¬
wendung von Lupe, Mikroskop, Spectroskop und Polarisations¬
apparat erinnert, deren richtiger Gebrauch heute einen nicht unwesentlichen
Theil der pharmaceutischen Technik ausmacht. Nicht minder gehört hierher die
Ausübung der ganzen, so sehr vervollkommneten Gewichts- und Maass¬
analyse, worüber an den betreffenden Stellen dieses Buches ausführlieh be¬
richtet wird.

Trotz alledem liegt der Schwerpunkt der pharmaceutischen Technik bei der
heutigen Gestaltung der Dinge in der Receptur und die Gewandtheit in der
Zubereitung der hierbei vorkommenden Arzneiformen (s. Bd. I, pag. 628) ist
allmälig zum Hauptmaassstabe der Beurtheilung der Tüchtigkeit des Apothekers
geworden. Besondere Bücher über die Technik der pharmaceutischen Receptur
sind nicht nur entstanden, sondern haben rasch eine Reihe von Auflagen erlebt
(Hageh). Obgleich man die Beceptirkunst ganz gewiss nicht aus Büchern , sondern
nur durch Hebung unter sachkundiger und gewissenhafter Leitung erlernen kann,
so rnuss doch zugegeben worden, dass man in solchen Schriften im Einzelfalle
sich sehr oft Auskunft und Belehrung über streitige Punkte oder seltener vor¬
kommende Recepturarbeiten wird holen müssen. Dabei wird es sich in der Regel
um ganz bestimmte Arznoiformen handeln, über welche die Real-Encyclopädie an
den betreffenden Stellen stets die gewünschte Auskunft gibt, während über den
Charakter und allgemeine Behandlung eines Receptes unter letzterem Schlag¬
wort in Bd. VIII, pag. 509 ausführlich berichtet wird, so dass hier nur noch eine
kleine Anzahl allgemeiner Regeln zu erwähnen bleibt.

Vor allen Dingen lasse mau sich nicht an einem flüchtigen Blick auf einlaufende
Recepte genügen, sondern durchlese dieselben vor Beginn des Arbeitens —
unter scharfer Beachtung einer etwaigen Ueberschreitung von Maximaldosen
(Höchstgaben) — vom ersten bis zum letzten Buchstaben, worauf dieselben
wenigstens in grossen Geschäften zur Verhütung von Irrthümern beim späteren
Verabfolgen der fertigen Arznei mit irgend einem Merkzeichen (Controlmarke) zu
versehen sind. — Bei der Anfertigung selbst ist dort, wo es sich um Mischungen
handelt, die Regel zu beachten, dass die stärker wirkenden und — was sich wohl
meist damit decken wird — in kleineren Mengen verordneten Stoffe zuerst, die
übrigen nachher abgewogen werden. Eine Theilung der Arbeit unter Mehrere bei
einem Recept ist nicht zweckmässig und nur geeignet, zu Irrthümern zu führen.
Jede fertig gestellte Arznei ist sofort mit der Signatur zu versehen. Vielfach ist
es üebung geworden, auf letzterer eine Abschrift des Receptes anzubringen, was
von erheblichem Nutzen, da eine Vergleichung dieser Abschrift mit dem Aussehen
des Mittels vor Abgabe an das Publicum den Receptar oft noch im letzten Augen¬
blicke vor einem Missgriffe bewahren kann. Dass keine Ansammlung von benützten
Standgefässen und Geräthschaften auf dem Receptirtische stattfinden darf, sondern
dies alles sofort nach dem Gebrauch wieder an seine Stelle zu bringen ist, ver¬
steht sich ebenso von selbst, wie die ausschliessliche Benützung der Waage zur
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Bestimmung von Gewichtsmengen. Ein flüchtiges Abmessen von Flüssigkeiten oder
gar die Entnahme eines Mittels nach dem sogenannten Augenmaasse ist unter
keinen Umständen statthaft. Ist die Bestimmung der Menge dem Apotheker durch
ein „quantum satis" anheimgegeben, wie bei Pillenmassen, so ist auf dem Recepte
die verwendete Menge des betreffenden Binde- oder Lösungsmittels alsbald zu
vermerken, lieber die Grösse oder das Gewicht von Pillen, Pastillen u. s. w.
werden von den Pharmakopoen meist allgemeine Bestimmungen getroffen, sowie
dieselben auch über das Tropfengewicht gewisser Flüssigkeitsgattungen bestimmte
zu beachtende Regeln aufstellen. Eine Pille wird man mit Vorliebe O.lg, ein
Korn (granulum) 0.05g, eine Pastille lg schwer machen, von Tincturen, fetten
und ätherischen Oelen , sowie von wässerigeu Flüssigkeiten 20—25, von Aether
50 Tropfen auf 1 g rechnen. Ist zu einer Lösung eine zu kleine Menge Lösungs¬
mittel vorgeschrieben und eine vorherige Rücksprache mit dem Arzte unmöglich,
so wird nur erübrigen, den zu lösenden Stoff in feinster Pulverform zuzusetzen,
das Arzneiglas aber mit der Bezeichnung „umzuschüttein" zu versehen. Eigen-
thümlich streitig blieb bis heute die Frage, wie es zu halten sei, wenn Lösungen

der unklaren Bezeichnung ,1:X" oder „1 = X"von Salzen u. dergl. unter
verordnet werden, also z. B. „Sol. Kai. chlor. 15: 300 g". Da nimmt der Eine
15 g Kaliumchlorat und 285 g Wasser, der Andere 15g von jenem und 300 g Wasser.
Es ist völlig zwecklos, mit Aufbietung von vielem Scharfsinn beweisen zu wollen,
was richtiger sei, und hier kann nur übereinstimmende Uebung oder gesetzliche
Vorschrift entscheiden. Letzteres ist an einigen Orten geschehen. Zweckmässigkeits¬
gründe sprechen dafür, dort, wo dieses nicht geschah, an dem Procentverhältnisse
festzuhalten, wie dieses ja auch die deutsche Pharmakopoe thut, welche in ihrer
Vorrede ausdrücklich erklärt, dass sie unter einer Lösung 1 = 10 eine solche
von 1 Th. eines Stoffes in 9 Tb. Lösungsmitte] verstanden wissen will. Eine
fernere Frage ist die, wie sich der Apotheker gegenüber der Verordnung mit
einander unverträglicher Stoffe, sogenannter incompatibler Arzneimisehungen, ver¬
halten soll. Dieselbe kann nur von Fall zu Fall entschieden werden und es wird
eine Zurückweisung oder Abänderung der betreffenden Verordnung nur dort ge-
rathen erscheinen, wo Explosionsgefahr oder die Entstehung eines giftigen Körpers
durch Zusammenbringen der verordneten Stoffe zu besorgen ist. Ersteres wird
besonders bei Verordnung von Chromsäure, Kaliumchlorat oder -permanganat mit
organischen Stoffen der Fall sein. Dagegen dürfte ein Eingreifen des Apothekers
nicht am Platze sein, wenn z. B. zu einer Lösung von Apornorphinhydrochlorid
Liq. Amnion, anisat. als Zusatz verordnet ist, obgleich die ünzweckmässigkeit
einer solchen Vereinigung auf der Hand liegt. Ist doch auch eine Verordnung
von Calomel mit Goldschwefel chemisch betrachtet ein Unding, aber gleichwohl
durch die Zeit geheiligte Uebung.

Sowie die Technik der pharmaceutischeu üefectur leider zu einem guten Theile
gegenstandslos geworden ist durch die Auswanderung der Herstellung von Chemi¬
kalien aus der Apotheke in die Fabriken, so droht auch der Technik der pharma-
ceutischen Receptur eine wachsende Einschränkung durch die zunehmende Bevor¬
zugung von eleganten Arzneiformen, welche in der höchsten Formvollendung nicht
in den einzelnen Apotheken, sondern nur fabrikmässig hergestellt werden können.
Die verschiedenen Sorten von Leimkapseln, Keratinkapseln, Tabletten, dragirten
und mit Cacaomasse überzogenen, oft noch am einzelnen Stück mit aufgedruckter
Gehaltsangabe versehenen Pillen sind Beispiele hierfür. Man kann und muss dieses
beklagen, sowohl im Interesse der Sache, weil solche fertige Arzneiformen weder
nach Menge, noch Art der darin enthaltenen Mittel genau beaufsichtigt werden
können, als auch vom Standpunkte des einzelnen Apothekers aus, welcher so durch
Abnahme der Defecturarbeiten von der einen, derjenigen der feineren Recepturthätig-
keit von der anderen Seite immer mehr in die Rolle des Kleinhändlers mit Arzneien
gedrängt wird, so dass die pharmaceutische Technik in späterer Zeit vielleicht
unter der „Geschichte der Pharmacie" besprochen werden muss. Vulpius.
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TeCOma, Gattung der Bignoniaceae. Sträucher oder Lianen der wärmeren
Striche der alten und neuen Welt, charakterisirt durch den fünfzähuigen Kelch
und die mehrfächerige, schmale, fachspaltige Kapsel mit flachen Scheidewänden. —
S. Bignonia, Bd. II, pag. 257.

Tecoma Leucoxylon Marl. (Bignonia Leucoxylon L.) ist ein Baum
Westindiens mit gefingerten, in der Jugend schuppig behaarten Blättern und
weissen oder rotlien Blüthen. Das Holz kommt als Greenheart, Bastard
Guajak, grünes, braunes oder gelbes Ebenholz in den Handel.

Einige Arten, wie besonders die amerikanische Tecoma radicans Juss. und
die asiatische Tecoma grandiflora Tlibg., sind bei uns beliebte Ziersträucher.

TeCtiren, das Zubinden von Flaschen, Büchsen mit Papier, Pergamentpapier,
Schweinsblase u. s. w. zu dem Zwecke, den Stöpsel fest zu halten, damit er,
namentlich beim Transport, nicht herausfällt, beziehungsweise die Büchse entweder
zu verschliessen oder deren Deckel ebenfalls festzuhalten.

In der Receptur wird ein gewisser Werth darauf gelegt. dass die T e c t u r
des Arzneigefässes eine ansprechende sei; man benutzt deshalb buntes, beziehungs¬
weise Gold- oder Silberpapier dazu, legt dasselbe vom Stöpsel nach dem Flascben-
rand in viele gleichmässige Falten, befestigt durch mehrmaliges Umwickeln mit
dünnem Bindfaden unterhalb des Flaschenhalses und siegelt die Bindfadenenden
auf dem Kopf der Tectur an oder klebt sie dort mittelst einer die Firma tragen¬
den Siegelmarke fest.

Damit die Tecturen schön gleichmässig ausfallen, sind kleine Maschinen con-
struirt worden , mit denen die Tecturen gepresst und vorrätbig gehalten werden
können. Auch sind solche Tecturen fertig im Handel zu beziehen.

An Stelle der Tecturen aus Papier werden mitunter in der „Pharmacia
elegans" auch bunt gefärbte und mit Prägung versehene Zinnkapseln (Stanniol¬
kapseln) verwendet und mittelst einer einfachen Vorrichtung unterhalb des Flaschen¬
halses zusammengedrückt.

TeCtOChinOn nennt Roiians eine in dem Teakharz von Tectonia grandis
aufgefundene Base mit den Eigenschaften des Chinons und der Formel C 18 H 16 0^.

TeCtOChrySin, C 16 H 22 0 4 oder 0H 3 0 . C 15 H, 0,, heisst der Methylester des
Chrysins (s. d. Bd. III, pag. 127) und findet sich neben Chrysin in den Pappel¬
knospen. Es kann bei der Gewinnung des Chrysins als Nebenproduet erhalten
werden und findet sich in dem Auszuge mit kochendem Benzin bei der Reinigung
des rohen Chrysins, aus welchem es in grossen, schwefelgelben klinorhombischen
Krystallen anschiesst, welche leicht in Benzol sehr leicht in CHCI 3 und CS, lös¬
lich sind; in Alkohol ist es viel schwieriger löslich als Chrysin, in Alkalien un¬
löslich. Schmilzt bei 130°. Wird von Kali viel schwerer zerlegt, als Chrysin;
dabei spaltet es sich in Acetophenun, Essigsäure und Benzoesäure. Ganswindt.

TßCtOna, Gattung der Verbenaceae. Bäume des tropischen Asiens, mit gegen¬
ständigen oder zu 3 wirteligen, grossen, ganzrandigen Blättern und gipfelständigen,
wiederholt gabeligen, reichen Inflorescenzen aus kleinen, weissen oder bläulichen.
5—6zähligen Blüthen. Kelch glockig, zur Fruchtzeit vergrössert, Krone mit kurzer
Röhre, aus der die gleichlangen Staubgefässe hervorragen. Fruchtknoten 4-fächerig,
mit lsamigen Fächern, zu einer vom Kelche eingeschlossenen 4fächerigen Stein¬
frucht sich entwickelnd. Samen oblong, mit häutiger Schale, ohne Eiweiss.

Tectona grandis L, fil. hat kurz gestielte, eiförmige, unterseits von Stern¬
haaren bedeckte, weissfilzige Blätter und einen häutigen, aufgeblasenen Fruchtkelch.

Der Baum bildet in Ost- und Hmterindien und auf den malayischen Inseln
grosse Bestände, weiche in forstlicher Pflege sind, weil sie das geschätzteste
Schiffbauholz der Welt liefern (s. Teakholz, pag. 612).

Teel, Tll oder Tal (im Sanskrit Oel bedeutend) sind indische Namen des
Sesam.
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Ram-toel beissen die ölreichen Früchte von Guizotia. — S. Polymnia,
Bd. VIII, pag. 313.

Teeta., Mishmee teeta, nennen die Hindus die Wurzel von Coptis Teeta
Wall. (Panunculaceae). Man unterscheidet nach Dymock in Bombay 2 Arten,
welche beide aus China eingeführt werden. Die geschätztere ist ein gelbliches
Rhizom von der Dicke einer Krähenfederspule, die andere ist so dick wie ein
Gänsekiel und hat eine viel mächtigere Rinde. Beide sind gedreht, brechen kurz,
ihr schwammiges Mark ist von gelbem Holze umgeben, der Geschmack ist rein
bitter. Die Rinde zeigt orangefarbige Steinzeiten, in den Markstrahlen findet sich
Stärke.

Die Dro^e enthält nach Pjtkrixs 8.5 Procent Berberin in einer in Wasser
leicht löslichen Verbindung. — S. auch Coptis, Bd. III, pag. 294.

Tegmen Sepiae, Synonym von Os Sepiae, s. Sepia (Bd. IX, pag. 239).
T h. Husemann.

Teichmann'sche Krystalle oder Häminkrystalle, s. Blut, Bd. n,
pag. 331.

Teinadl, in Württemberg, besitzt mehrere Quellen, und zwar: eine reine,
kohlensäurefreie Eisenquelle, die Tintenquelle; erdig-alkalische, eisenfreie
Säuerlinge: Wand- und Mittel kästen-, D ach 1 eins quelle, Hirsch¬
quelle; erdig-alkalische, eisenhaltige Säuerlinge: Bachquelle, Wiesenquelle.

TeintureS (franz.), Tincturen. Die französische Pharmacie unterscheidet drei
Arten von Tincturen, nämlich die aus frischen Pflanzen oder Pfianzentheilen
mit Spiritus bereiteten A lco ola t ur es (s.d.); die Teintures alcooliques,
der Regel nach aus trockenen Substanzen mit Spiritus dargestellt; die Tein¬
tures etherees oder Etheroles, welche mit Aether von 0.758 (Mischung
aus 7 Th. Aether von 0.724 und 3 Th. Spiritus von 90°) oder Essigäther aus
trockenen Arzneistoffen gewonnen werden. Die Teintures d'essences, Esprits,
sind Lösungen eines ätherischen Oeles in Spiritus (Hirsch).

TektriOII ist eine 12 — 14procentige Lösung von Chlormagnesium, welche als
Füllmasse für Centralheizungen Verwendung findet.

Tela, das Gewebe, gewebte Zeug (z. B. Tela bombyeina oder sericea, Seiden¬
zeug; Tela gossypina, Baumwollenzeug; Tela lintea, Leinwand), eine in der Phar¬
macie wenig mehr gebrauchte Bezeichnung.

Tela aranearUITl, s. Spinnengewebe, Bd. IX, pag. 377.
TelaeSCItl, C I8 H 30 O 7 , ist das erste Spaltungsproduct der Aescinsäure

(s. d. Bd. I, pag. 145):
C 2i H 10 0 12 + H 2 0 = O« H 80 0 7 + C 6 H 12 Oe .

Aescinsäure.

TelangieCtasie (t&o;, ferne, äyrstov, Gefäss und äcTaart«, Ausdehnung)
heisst die Erweiterung der Hautcapillaren, welche in Form von Muttermälern
(Bd. VII, pag. 199) angeboren oder als Neubildung auftritt.

TeledynamiCa (tvjXs, fern , in die Ferne, o\5vau.i;, Wirkung) werden zweck¬
mässig diejenigen Arzneimittel genannt, deren Wirkung sich ausschliesslich oder
vorwaltend nach zuvoriger Aufnahme in das Blut in einzelnen entfernten Organen
geltend macht. Sie bilden den Gegensatz zu den an der Applicationsstelle wir¬
kenden Toxica und zu den das Blut und den gesammten Organismus beeinflussen¬
den Pansomatica, Es gehören dahin vor Allem die als Neurotica, Pneamatica,
Dermatica . Nephrica und Genica bezeichneten Arzneimittelclassen, zum Theil
auch die Sialagoga. Näheres in den einzelnen genannten Artikeln und im Artikel
Arznei Wirkung (Bd. I, pag. 656). Th. Husemann.
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Fig. ns.

Telegraphie, s. Magnetismus, Bd. VI, pag. 494.
T6l6ph!lim, Untergattung von Sedum (Grassulaceae), charakterisirt durch

flache Blätter, gedrängte Trugdolden und durch die Ueberwinterung mittelst unter¬
irdischer Knospen.

Herba T elephii ist das obsolete Kraut von Sedum maximurn Sut.
(s. d. Bd. IX, pag. 192).

Telephon (tvjAs, in der Ferne, ©covsw, ich spreche), ist ein Apparat, mit
dessen Hilfe man willkürlich Schallwellen in der Ferne hervorbringen kann.

Nachdem Reiss schon 1860 einen Apparat zur Uebertragung von Tönen con-
struirt, erfand Graham Bell 1876 ein in viel weiterem Umfang verwendbares
Instrument, welches die Uebertragung jeder Art von Schallwellen ermöglicht.

Das Princip des magnetelektrischen Telephons, das nunmehr in hun-
derten von Modificationen auf der ganzen Welt in Anwendung steht, möge aus
Fig. 118 hervorgehen. In einem passend geformten Holzgehäuse A steckt ein
Magnetstab NS, der mittelst der Schraube E etwas nach der einen oder anderen
Eichtung verschoben werden kann. Dem einen Pol
(in der Fig. N) gegenüber liegt eine kreisförmige
Eisenplatte PP zwischen dem Theile A und dem
trichterförmigen Holzaufsatz B, während in dem
zwischen beiden liegenden Hohlraum C den Magnet¬
pol N ganz dicht eine Spule dünnen Drahtes umgibt,
dessen Enden zu den Klemmen c und d und von
hier in eine Leitung gehen. Letztere verbindet das
erste Telephon, den Zeichengeber, mit einem zweiten,
dem Zeichenempfänger, in einer anderen Station.

Gelangen nun Schallwellen in den Trichter M
und versetzen so die Platte P in Schwingungen, so
kommt diese dadurch gesetzmässig, je nach der
Art der Schallwelle, dem Magnetpol bald näher,
bald entfernt sie sich von ihm, wobei abwechselnd
der Magnetpol sich verstärkt oder abschwächt. Die
Aenderung des Magnetismus bewirkt aber die In-
duetion (s. d.) eines nach Eichtung und Stärke
wechselnden Stromes in der Spule D, von welcher
er durch die Leitung in die gleichliegende Spule des
Zeichenempfängers gelangt und hier je nach Richtung
und Stärke den Magnetpol schwächt oder stärkt.
Die dem Pol gegenüberliegende Eisenplatte wird da¬
durch bald stärker, bald weniger stark angezogen
und wiederholt genau die Schwingungen der Platte
des ersten Apparates, wodurch wieder eine der
anregenden Luftwelle gleiche Welle entsteht und den ursprünglichen Schall für
ein in der Nähe befindliches Ohr reproducirt.

Ausser den magnetelektriscben Telephonen gibt es noch die sogenannten
Batterietelephone, bei welchen nicht mehr Zeichengeber- und Empfänger
vollkommen gleich gestaltet sind, und deren Anwendung einen Batteriesfrom er¬
fordert. Auch hier möge nur eine der vielen Constructionen, nämlieh die von
Edison, boschrieben werden. Bei dem Zeichengeber dieses Apparates liegt eine
lockere Kohlenplatte zwischen zwei Platinscheibeu , deren eine der Lamelle eines
telephonähnlichen Apparates gegenüber liegt und mit derselben durch einen Knopf
in Verbindung steht. Der Strom einer Batterie geht zu der einen Platinscheibe,
von dieser durch die Kohlenplatte zur anderen, dann längs der Linienleitung in
den Zeichenempfänger der anderen Station, der ein magnetelektrisches Telephon
beliebigen Systems sein kann, und von diesem zur Batterie zurück. Spricht man
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in den Schalltrichter des Zeichengebers und versetzt die Lamelle desselben hier¬
durch in Schwingungen, so drückt sie die damit verbundene Platinplatte ab¬
wechselnd stärker und schwächer gegen die Kohlenseheibe, deren Widerstand da¬
durch beziehungsweise ab- und zunimmt. In Folge dessen erleidet der Strom
selbst Aenderungen seiner Intensität und versetzt so in der schon früher ange¬
gebenen Weise die Platte des Zeichenempfängers in Schwingungen. Die Batterie-
telephoue ermöglichen durch die stärkeren Ströme, die bei ihnen in Verwendung
kommen, die Uebertragung von Schall in viel grössere Entfernungen als die
magnetelektrischen Telephone mit ihren schwachen Inductionsströmen.

Auf demselben Princip der Widerstandsänderung in Kohlenkörpern bei wechseln¬
dem Contaet beruht auch das Mikrophon, dessen einfachste Form Fig. 119 zeigt.

Ein Kohlenstab a ruht in ver-
ticaler Stellung mit den zuge¬
spitzten Enden in zwei Lagern
K K aus Kohle, die an einem
vertical stehendem Brette sitzen,
während ein horizontales Fuss-
brett D den ganzen Apparat
trägt. Zu den Lagern K führt
man durch Drähte den Strom
einer Batterie B, der noch ausser¬

dem ein Telephon T beliebiger Construction durchfliegst. Unter dem Eintiuss eines
constantcn Stromes gibt das Telephon keinen Schall, wohl aber, sobald durch
irgend eine kleine Erschütterung der Contaet des Kohlenstabes in seinen Lagern
sich ändert und die Stromintensität bei den damit verbundenen Widerstands-
änderungen variirt. Es genügt schon das Darüberlaufen eines Inseetes über die
Platte JJ, um das Telephon zum Ansprechen zu bringen. — Ueber Photopbon
und Verwandtes s. Resonanz, Bd. VIII, pag. 537.

Ausser als Verkehrsmittel verwendet man das Telephon als äusserst empfind¬
liches Instrument zur Anzeige schwacher Ströme von veränderlicher Intensität oder
wechselnder Richtung. Wiederholte Messungen zeigten, dass sich bereits ein Strom
von der Stärke 10~ 9 Amperes im Telephon bemerkbar macht. Pitsch.

TeleiltOSpOrßn sind eine den Rostpilzen eigentümliche Form von Gonidien,
welche am Ende der Vegetationsperiode entstehen und die Ueberwinterung des
Schmarotzers vermitteln, weshalb sie auch Dauer- oder Winter sporen genannt
werden. Sie sind derbwandig, 2zellig und bräunlich gefärbt. Bei der Keimung
im Frühjahre wachsen die Teleutosporen zu einem zaYten Mycelfaden aus, welcher
nicht zum Mycelium wird, sondern eine besondere Art von Fortpflanzungszellen
erzeugt, die Sporidien.

Tellur, Te. Atomgewicht 125. Molekulargewicht 250. Zwei-, vier- und sechs-
werthig. Von Müller v. Reichenstein 1782 entdeckt und von Klapkoth 1798
näher untersucht. Findet sich selten in der Natur, in kleinen Mengen gediegen,
meist in Verbindung mit Blei, Gold und Silber, im Schrift erz (Ag 2 Au)Te,
und Blättererz (Au Pb) 3 (FeS Sb) 3 , mit Wismut im Tetradymit,
2Bi 2 Te ä + Bi 2 S 2 .

Zur Darstellung des Tellurs glüht man das Wismuttellur mit Kaliumcarbonat
(verkohlten Weinstein), laugt das gebildete Tellurkalium mit Wasser aus und setzt
die Lösung der Luft aus, wobei sich Tellur als graues Pulver abscheidet. Das¬
selbe wird durch Destillation im Wasserstoffstrome gereinigt, d. h. von fremden
Metallen befreit.

Ein silberweisses, glänzendes Element, spröde, schmilzt bei annähernd 500°
und verwandelt sich in höherer Temperatur in einen goldgelben Dampf. An der
Luft verbrennt es mit blauer, grün gesäumter Flamme unter Verbreitung eines
eigenthümlichen Geruches zu Tellurigsäureanhy drid: Te0 3 . Salpetersäure
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verwandelt das Tellur zu tellurige Säure, H 2 Te0 3 , die sieh, wenn man die
Auflösung- sofort in Wasser giesst, in weissen voluminösen Flocken ausscheidet.
Die tellurige Säure ist eine zweibasische Säure, gibt also saure und neutrale

Salze, ihre Constitution entspricht der Formel Te()/„„. Schwefelwasserstoff fällt

aus ihren Lösungen schwarzes Schwefeltellur, TeS 2 , schweflige Säure scheiden
metallisches Tellur aus denselben ab. Tellur und seine Verbindungen erkennt man
daran, dass dieselben vor dem Löthrohre, auf der Kohle behandelt, einen weissen
Beschlag geben, welcher beim Daraufblasen mit der Reductionsflamme diese grün
färbt, indem er verschwindet. Schmilzt man Tellurverbindungen mit Kaliumcar-
bonat zusammen, so entsteht Tellurkalium, K 2 Te, welches sich in lufthaltigem
Wasser mit rother Farbe löst und auf Zusatz von Salzsäure unangenehm riechen¬
den Tellurwasserstoff, H 4 Te, entwickelt. h. Beckurts.

TelllirOSäliren, s. Säuren, Bd. VIII, pag. 672.
TelllirSäliren. Das Tellur bildet mit Sauerstoff zwei Säureanhydride und die

correspondirendeu Säuren, nämlich:
Tellurige Säure, H 2 Te0 3
Tellursäure, HaTeOv

Tellurigsäureanhydrid, Te 0 3
Tellursäureanhydrid, Te 0,

Tellurigsäureanhydrid, Tellurdioxyd, Te0 2 , findet sich als Mineral
unter dem Namen Tellurit oder Tellur oek er iu Siebenbürgen. Experimentell
kann man es sowohl durch Verbrennen von Tellur an der Luft oder in Sauer¬
stoffgas, als auch durch Oxydation von Tellur mit Salpetersäure gewinnen.

Nach BerzeliüS wird das Dioxyd in Krystallen erhalten, indem man eine
kochend heisse Lösung von Tellurtetrachlorid in Salzsäure mit kochendem Wasser
verdünnt. Es ist ein amorphes oder krystallinisches Pulver oder deutlich erkenn¬
bare Octaeder (Berzelius), farblos, fast unlöslich in Wasser und daher auf
Lackmuspapier erst nach längerer Zeit eine schwache Reaction gebend; iu Säuren,
Ammoniak und kohlensauren Alkalien ist es wenig löslich, leicht dagegen in Kali-
und Natronlauge. Beim Erhitzen wird es citronengelb, beim Erkalten aber wieder
weiss; bis zu schwacher Rothgluth erhitzt, schmilzt es zu einer dunkelgelben
Flüssigkeit, welche beim Erkalten wieder zu einer weissen Masse erstarrt. lieber
700° erhitzt, verdampft es und lässt sich in einem Luftstrome sublimiren. Das
geschmolzene Tellurdioxyd wird durch Kohle zu Tellur reducirt.

Tellurige Säure, II 3 TeOiä, bildet sich beim Oxydiren von Tellur mittelst
Salpetersäure von 1.25 spec. Gew. unter heftiger Reaction; giesst man die er¬
haltene Lösung in kaltes Wasser, so scheidet sich die tellurige Säure als weisses
Pulver oder weisse Flocken ab. Zur Darstellung ganz reiner telluriger Säure
verfährt man wie folgt : Gleiche Gewichtsmengen Tellurdioxyd und Kaliumcarbonat
werden so lange geschmolzen, als noch Kohlensäure entweicht; das erhaltene
Kaliumtellurit löst man in Wasser, versetzt die Lösung mit Salpetersäure bis zur
deutlich sauren Reaction und digerirt den flockigen Niederschlag nach einigen
Stunden bei 25° unter zeitweiligem Zusetzen vou soviel Salpetersäure, dass stets
saure Reaction vorwaltet; schliesslich filtrirt man ab, wäscht mit kaltem Wasser
und trocknet bei Vermeidung von Wärme. Leichte weisse erdige Masse, in kaltem
Wasser schwer und nur langsam , aber doch merklich löslich, so dass Lackmus-
papicr sofort geröthet wird; warmes Wasser ist zur Lösung nicht zu verwenden.
Wird nämlich eine kalte Lösung von telluriger Säure auf 40° erwärmt, so spaltet
sich die tellurige Säure in Tellurdioxyd und Wasser; das gleiche ist der Fall
beim Trocknen der tellurigen Säure in der Wärme. Sie löst sich leicht in Chlor-
wasserstoffsäure; ans dieser Lösung fällt H 2 S Tellurdisulfid, Te S 2 , schweflige
Säure und die Sulfite dagegen fällen aus der salzsauren Lösung elementares

Tellur. Die tellurige Säure ist eine zweibasische, TeO\^rp und bildet, ganz wie
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die schweflige Säure, saure und neutrale Salze, von denen die der Alkalien ziem¬
lich leicht, die der Erdalkalien schwer und die mit den. sonstigen Metallen in
Wasser unlöslich sind, dagegen lösen sie sich fast alle in Salzsäure mit gelber
Farbe. Erhitzt man eine solche Lösung, so entwickelt sich kein Chlor
(Unterschied von Tellursäure). Die tellurige Säure ist giftig.

T e 11 u r s ä u r e a n h y d r i d , Tellurtrioxyd, Te 0 3 , wird aus der Tellur¬
säure durch Erhitzen derselben auf Rothgluth gewonnen. Schön orangefarbene
Masse, welche gegen die meisten Lösungsmittel indifferent ist; in kaltem und
kochendem Wasser, in kalter Salzsäure, in kalter und heisser Salpetersäure, sowie
in massig concentrirter Kalilauge ist Tellurtrioxyd unlöslich, nur in concentrirter
heisser Kalilauge löst es sich unter Bildung von Kaliumtellurat. Beim Kochen
mit Salzsäure geht es unter Wasserstoffaufnahme und Chlorentwickelung in tel¬
lurige Säure über: Te0 8 + 2HCl = H 2 Te0 3 + Cl 2. Beim Erwärmen auf Roth¬
gluth spaltet es sich in. Tellurdioxyd und Sauerstoff: Te 0 8 = Te 0 2 + 0.

Tellur säure, H 2 Te0 4 . Um zur Tellursäure zu gelangen, muss man die
Salze der tellurigen Säure durch ein passendes Oxydationsmittel in solche der
Tellursäure überführen. Nach BECKER verfährt man zur Darstellung der Tellur¬
säure, indem man Bleisuperoxyd auf eine Lösung von telluriger Säure in Salpeter¬
säure wirken lässt; dabei bildet sich Tellursäure, Bleinitrat und Wasser:

Pb0 2 + H 2 Te0 3 + 2HN0 3 = H 2 Te0 4 + Pb(N0 8) 2 + H3 0.
Die vom überschüssigen Bleisuperoxyd abfiltrirte Flüssigkeit wird, mit Schwefel¬

säure versetzt, wodurch das Blei als Sulfat abgeschieden wird. Durch Ein¬
dampfen des Filtrates wird die freigewordene Salpetersäure verjagt, aus dem
Rückstand die überflüssige Schwefelsäure mit Alkohol und Aether ausgezogen
und der Rückstand in Wasser gelöst und im Vacuum zur Krystallisation gebracht.
Nach einem anderen Verfahren wird tellurigsaures Kalium mit Salpeter zusammen¬
geschmolzen : K 2 Te0 3 -1- KN0 3 = KN0 2 + R 2 Te0 4 . Trennt man das gebildete
Kaliumtellurat und das Kaliumnitrit durch fractionirto Krystallisation und versetzt
eine nicht zu concentrirte Lösung des ersteren mit Chlorbaryum, so fällt die
Tellursäure als schwerlösliches Barytsalz: K, Te0 4 + BaCl 2 = BaTe0 4 + 2K Cl.
Wird nun das Baryumtellurat mit der äquivalenten Menge Schwefelsäure versetzt,
so wird unlösliches Baryumsulfat gefällt und freie Tellursäure geht in Lösung
und wird durch Verdunsten, am besten im Vacuum, zur Krystallisation gebracht.
So dargestellt, gelangt man zu grossen, dem monoklinen System angehörigeo,
farblosen oder weissen Krystallen, welche der Formel H 2 Te 0 4 + H 2 0 ent¬
sprechen und also als Tellursäurehydrat betrachtet werden können, was sich auch
durch die Formel Te(OH) 0 ausdrücken lässt. Man hat dieses Hydrat der Tellur¬
säure auch als Teil urs ä urehex a hyd rat bezeichnet. Dieses Hexahydrat löst
sich in kaltem Wasser langsam, aber vollständig, in heissem leicht und schnell,
wenig oder gar nicht in absolutem Alkohol, etwas mehr in wasserhaltigem, reich¬
licher in Säuren und Alkalien; es ist eine schwache Säure, schmeckt herb,
metallisch und nicht sauer und röthet Lackmuspapier nur wenig. Bei 100° ver¬
liert das Hexahydrat sein Hydratwasser und geht, ohne die Krystallform zu ver¬
lieren, in die sogenannte normale Tellursäure über : Te (OH)e = H, Te 0 4 + 2 H 2 0

Diese ist eine in Wasser unlösliche, zweibasische Säure, To0 2 \.-,„,

und bildet saure und neutrale Salze, welche in Salzsäure gelöst, beim Erwärmen
u 111 e r C h 10 r e n t w i c k e 1 u n g in Tellurdioxyd und Sauerstoff sich spalten (Unter¬
schied von telluriger Säure). Bei längerem Behandeln mit Wasser geht die normale
Tellursäure, besonders durch Sieden, wieder langsam in das leichtlösliche Hexa¬
hydrat über. Wird dagegen die bei 100° gebildete normale Tellursäure noch
weiter erhitzt, so entweicht bei 160° noch 1 Molekül Wasser und Tellursäure¬
anhydrid (s. o.) bleibtzurück, welches in noch höherer Temperatur in Tellurdioxyd
und Sauerstoff zerfällt.
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Ausser den vorstehenden 4 Formen ist auch noch eine sogenannte pyro-
tellurige Säure beobachtet worden, welche, nach den Kaliumsalzen zu schliessen,
die Formel H 2 Te 0 6 oder

Te0 /OH

TeO< OH
haben würde. Ganswind t.

Tellurverbindungen. Ausser den bisher behandelten Verbindungen des
Tellurs mit Sauerstoff und Wasserstoff sind noch die Tellurhaloide, die Oxy-
haloide und die Verbindungen mit Schwefel und Selen zu erwähnen.

Tellurhaloide. Von Chlor, Brom und Jod sind je eine Di- und eine Tetra¬
verbindung bekannt, von Fluor nur die Tetraverbindung. Die beiden Chlor- und
Bromverbindungen können durch directe Einwirkung der Elemente auf einander
gewonnen werden, ebenso das Dijodid; das Tetrajodid und Tetrafluorid können
jedoch nur durch anhaltendes Digeriren von Tellur mit Jodwasserstoff, bezw.
Flusssäure erhalten werden. Die sämmtlichen Tellurhaloide sind wenig beständige
Verbindungen, welche schon von kaltem Wasser in tellurige Säure und die
correspondirenden Oxyhaloide (z. B. das Tetrachlorid und Tetrajodid) oder
Haloidsäuren (so z. B. das Tetrabromid) zerlegt werden. Das Fluorid scheint be¬
ständig zu sein.

Alle diese Verbindungen haben nur untergeordnetes Interesse, sind z. Th. auch
noch wenig bekannt; das Gleiche ist der Fall bei den Verbindungen der Elemente
der Schwefelgruppe unter sich. Es wird daher genügen, dieselben nachstehend mit
Namen und Formel ohne weitere Charakteristik anzuführen :

Dichlorid, TeCl a ,
Dibromid, TeBr 2
Dijodid, TeJ_,,

Disulfid, TeS 2 ,

Tetrachlorid, Te Cl 4 , Oxychlorid, Te 0 CL ,
Tetrabromid, TeBr 4 , Oxybromid, TeOBr,,
Tetrajodid, TeJ 4 , —
Tetrafluorid, TeFl 4, —- —
Trisulfid, TeS 3 .

Ganswindt.

Temper&ntia (von tempero, in der bereits im classischen Latein gebräuch¬
lichen Bedeutung mischen , in die richtige Mischung bringen , z. B. pocula oder
venena tempefare , Bowlen oder Gift mischen, daher in der mittelalterlichen
Arznoibereitungslehre auch auf Medicinen im Sinne von „durch Mischung bereiten")
ist ein entbehrlicher synonymer Ausdruck für Absorbentia. Neuere gebrauchen
Temperantia (von tempero, im Sinne von massigen) auch gleichbedeutend mit
Refrigerantia (s. d. Bd. VIII, pag. 522. Th. Husemann.

Temperatur, s. Wärme.
Tempern, eine besondere Operation bei der metallurgischen Gewinnung des

Eisens, s. Bd. III, pag. 618.

Templl'nÖl, S. Oleum templinum, Bd. VII, pag. 491.

Tenakel, ein aus vier sich kreuzenden Ilolzstäben zusammengesetzter Rahmen,
in welchen an den KreuzungssteUen der Holzstäbe Nägel so eingeschlagen sind,
dass ihr spitzes Ende hervorsteht. Das Tenakel dient dazu, Seihetüeher und Spitz¬
beutel darin aufzuhängen und über einem Gefäss frei schwebend zu erhalten.
Es ist empfehlenswerth, die Nägel nicht direct durch die Seihetücher hindurch¬
zustecken , sondern in diesen von vornherein Löcher anzubringen, welche gegen
das Weiterreissen durch Umnähen geschützt sind. Die Nägel, auf welche die Seihe¬
tüeher und Spitzbeutel gesteckt werden, sind entweder von Holz oder von gut
verzinntem Eisendraht; gewöhnliche Eisennägel veranlassen Rostflecke in den
Seihetüchern.
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TönebriO, Gattung der nach ihr benannten Familie der Käfer, Gruppe
Heteromera. Flügeldecken frei, Körper geflügelt, Fühler keulig verdickt, Hals¬
schild quer, Vorderschienen gekrümmt.

Tenehrio molitor L., S.Mehlkäfer, Bd. VI, pag. 621.

TeneSmUS (tsivw, ich spanne) ist der schmerzhafte Krampf irgend eines
Schliessmuskels. Am häufigsten kommt der Tenesmus beim After vor und ist da
die Theilerscheinung mancher Darmkrankheiten. Der Befallene fühlt schmerzhaften
und intensiven Stuhldrang, wobei jedoch trotz grosser Anstrengung nur geringe
Mengen von Darminhalt entleert werden. Durch die sogenannten Stuhlzäpfchen
wird in der Regel sowohl der Drang als der Schmerz wesentlich gelindert. Der
Tenesmus der Blase, welcher viele Krankheiten derselben begleitet, zeigt sich
ebenfalls im schmerzhaften Drängen nach Entleerung, wobei gleichfalls nur einige
Tropfen Harns zum Vorschein kommen. Hier wird der Schmerz als ein heftiges
Brennen gefühlt. Warme Sitzbäder wirken sehr günstig.

TeiMStädt, in Thüringen, besitzt eine Quelle von 11.9° mit H 2 S 0.03, CaSO,
0.353, CaH 2 (C0 3) 2 0.827 in 1000 Th.

TenOfit heisst das am Vesuv in metallglänzenden Metalltäfelchen sich findende
Kupferoxyd.

TenOS, griechische Insel, besitzt eine Quelle mit 0.686 NaCl in 1000 Th.

TenOtOfTlie (livwv, Sehne und tsl/.veiv, schneiden) bedeutet die Operation der
Sehnendurchsehneidung.

Tension des WaSSerdampfeS nennt man den Druck, den der gebildete
Dampf entsprechend anderen Gasen (s. Spannkraft) auf seine Umgebung aus¬
übt. Sie beträgt beim Wasserdampf

bei—20 Grad...... 0.927mm
„ 0 „ ...... 4.600 „
„ 90 „ '...... 525.450 „
„ 100 „ ...... 760.000 „ — 1 Atmosphäre
„ "1.7 „ .......... =1.6
» 120.6 „ .......... =2
„ 133.9 „ .......... _ 3 „
» 144 -° » .......... =4
„ 180-3 „ .......... =10
» 213 „ .......... =20

Umgekehrt ist der Siedepunkt des Wassers vom Atmosphärendruck abhängig;
in höheren Luftschichten siedet das Wasser bereits unter 100°; bei einem Druck
von z. B. 2 Atmosphären siedet es dagegen erst bei 120.6°.

Tenuipannus emplasticus und T. unguentarius, schwerfällige lateinische
Ausdrücke für Pflaster- bezw. Salbenmull (s.d.).

TephrOSia, Gattung der Papilionaceae, Gruppe Galegeae. Kräuter oder
Sträucher mit unpaar gefiederten Blättern, ganzrandigen Fiedern und lanzettlich-
pfriemlichen Nebenblättern. Blüthentrauben end- oder gegenständig oder in den
Blattachseln, ohne Hochblätter. Kelch özähnig; die rotheu oder weissen Kron¬
blätter genagelt, die Fahne gross, aussen behaart; das obere Staubgefäss zum
Tlieil frei; der Fruchtknoten sitzend, mit 2 oder vielen Samenknospen; die Hülse
flach, 2klappig, zart quer gefächert; die flachen Samen tragen mitunter ein kleines
Strophiolum. Gegen 90 Arten sind in den wärmeren Gebieten der ganzen Erde,
vorzüglich in Afrika und Australien verbreitet.

Von einer Tephrosia-Art stammt vermuthlich das westafrikanische Fisch¬
gift, welches B. Raue (Diss. Dorpat, Ref. Ph. Ztg. 1889) untersucht hat. Es
ist weder ein Alkaloid, noch ein Glycosid, sondern wahrscheinlich ein Harz,

Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 40
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welches durch Alkohol aus der Droge (Aststücke mit sehr porösem Holzkörper
und schmutzig brauner, innen gelblicher Einde) vollständig extrahirt werden. Das
Gift, welches sehr leicht zersetzlich ist und seiner chemischen Constitution nach
bisher nicht bekannt ist, wirkt auf das Centralnervensystem, nicht auf das Herz.

TeplltZ, in Mähren, besitzt eine 22° warme Quelle mit CaH 2 (C0 9 ) 2 1.651
und FeH 2 (C0 3) 2 0.035 in 1000 Th.

TepNtZ-NeUStädtl, in (Jnterkrain, besitzt eine Quelle von 37.5° mit
CaH 3 (C0 3) 2 1.938 und MgH 2 (CO a) 2 0.903 in 1000 Th

TßplitZ-SchOnail, in Böhmen, besitzt 14 Quellen. Dieselben haben eine
Temperatur von 28.5—48° und gehören zu den indifferenten Thermen. Von der
geringen Menge von festen Bestandteilen 0.7—0.9 auf 1000 bildet das Natrium-
bicarbonat 0.38—0.64 die Hauptsache.

TeplitZ-TrenChl'n, in Ungarn, besitzt 5 heisse (38.2—40.2) Quellen, welche
einen Gehalt an H2 S von 0.0002 (Bassin II) bis 0.006 (Brünnlein) in 1000 Th.
haben. Sie enthalten ausserdem CaS0 4 1.17 (Sina- und Urquelle), 1.2

der Säuerling bei Kubra enthält NaHC0 3 0.389,

in Kroatien, besitzt eine Quelle von 56.2—58.7° mit

(Bassin I, II, III);
CaH 2 (C0 3) 2 1.484.

Teplitz-Warasdin,
fl 2 S 0.008 in 1000 Th.

IGpOpOtB, Span, Whorehouse-tea, Conutillo, heissen in verschie¬
denen Theilen Nordamerikas die Zweigspitzen von Ephedra-Arten (besonders E.
antisyphilitica und E. trifurca), welche im Infus oder als Fluidextraete inner¬
lich gegen Blennorrhoe angewendet werden. — S. auch Pingo-pingo, Bd. VIII,
pag. 226.

Teracrylsälire, 0, H n . COOH, ist ein Spaltungsproduct, welches beider
trockenen Destillation der Terpenylsäure als eine bei 216—218° siedende Flüssig¬
keit erhalten wird. Sie gehört der Acrylsäurereihe au.

Teratologie (t^poc;, Missbildung, Missgeburt, aoyoc, Lehre) ist die Lehre von
den Missbildungen der Thiere und Pflanzen und bildet insofern eine besondere
Disciplin der Zoo- und Phytopathologie, als sie in erster Linie auf die reine
Morphologie der Organe Bezug nimmt. Sie hat in jüngster Zeit namentlich da¬
durch ein besonderes weitergehendes Interesse erlangt, als durch derartige Studien
vielfach die Bedeutung einzelner Organe leichter verständlieh gemacht und die
theoretisch gewonnenen Resultate der Entwickelungslehre in denselben ihre
praktische Bestätigung finden. — S. Missbildungen, Bd. VII, pag. 95.

V. Da 11 a Torre.
Terbium, Tr = 148.5. Unter den eigentlichen Erdmetallen findet sich eine

kleine Gruppe sehr seltener Metalle, welche gemeinsam als Gadolinitmetalle
bezeichnet werden und welche man als Yttrium, Terbium, Erbium und Ytterbium
bezeichnete. Diese Metalle kommen im Gadolinit neben noch einer Anzahl sehr
wenig bekannter Metalle (s. Erbium, Bd. IV, pag. 74) gemeinsam vor. In dem
oben citirten Artikel Erbium ist auch die Gewinnung und Trennung der ein¬
zelnen Metallgruppen oder Metalle skizzirt. Von der Gruppe der Gadolinitmetalle
ist es bisher gelungen, die Erbin er de (s. Bd. IV, pag. 74) und die Ytter-
erde (s. d.) rein darzustellen. Die Terbinerde hingegen und aus ihr das Terbium¬
metall sind noch nicht gewonnen worden. Nach den der Terbinerde nachgesagten
Eigenschaften steht sie etwa in der Mitte zwischen der Erbinerde und Yttererde,
so dass die Möglichkeit vorhanden ist, dass die Terbinerde nur ein wechselndes
Gemisch aus Erbin- und Yttererde darstellt. Bahr und BüNSEN haben zwar schon
1866 darzulegen versucht, dass Terbium nur ein Gemisch aus Erbium und Yttrium
sei. Später wollen jedoch Delafontake im Samarskit, Maeignac im Gadolinit
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von Ytterbo von Neuem Terbium gefunden haben, was jedoch durch die Unter¬
suchungen von Cleve und Hoglünd keine Bestätigung gefunden hat. Die Frage
nach der Existenz des Terbiums ist daher noch eine offene:
ist bis auf Weiteres zweifelhaft.

sein Vorhandensein
Ganswind t.

TerCiS, Departement Landes in Frankreich, besitzt eine 37.5° warme Quelle
mit H 2 S 0.003 in 1000 Th.

Ter6Den ist ein Gemisch optisch inactiver Terpene, welches man erhält, wenn
man Terpentinöl allmälig mit 5 Procent concentrirter Schwefelsäure mischt und
dann mit Wasserdampf destillirt. Dabei bleibt ein Diterpen (Colophen) zurück.
Das Destillat wird mit Sodalösung gewaschen, mit Chlorcalcium getrocknet und
destillirt. Die zwischen 156 und 160° siedende Fraction bildet das Tereben.

Ter eben unterscheidet sich vom Terpentinöl durch seinen angenehmen Geruch
und die optische Inactivität. Sonst gleicht es demselben vollständig. Sauer ge¬
wordenes Tereben wird durch Waschen mit Sodalösung und darauffolgende Destil¬
lation gereinigt.

Tereben findet in der Mediein in jenen Fällen Anwendung, in welchen der
Geruch des Terpentinöls unangenehm ist. Benedikt.

Terebenten = Links-Pinen, s. Terpene, pag. 637.
Terebinsäure, C 7 H10 0 4 = (CHS) 2 . C. CH a . CH . COOH, ist ein Oxydations-

0 -CO
product des Terpentinöls und bildet sich bei der vorsichtigen Oxydation desselben
oder von Colophonium mit Salpetersäure neben anderen Oxydafionsproducten (die
Ausbeute an Terebinsäure beträgt nach Romeis etwa 2 Procent). Grosse mono-
kline Krystalle, wenig löslich in kaltem Wasser, weit leichter in kochendem; be¬
ginnt bei 100° sich zu verflüchtigen, schmilzt bei 174° (Mielck). Zerfällt bei
der Destillation oder beim Erhitzen mit Wasser auf 150° in Kohlensäure und
Brenz- oder Pyroterebinsäure (s.d.): C 7 H 10 0 4 = C0 2 + C c H 10 0 2 .

Ganswindt.
Terebinthina, Terebinthina communis, gemeiner Terpentin, ist der aus

Abietineeu, besonders von Pinus Pinaster Sol. und Pinus Laricio Poir. (Ph. Austr.
führt noch Pinus sylvestris L. namentlich auf) durch Anschneiden der Stämme
gewonnene Harzsaft, ein Gemenge von 70—85 Procent Harz (Abietinsäure) und
30—15 Procent Terpentinöl. Der Terpentin ist dickflüssig, körnig-trübe, weisslich
oder bleichgelb, unter dem Mikroskope wetzsteinförmige Krystalle zeigend. Mit
dem fünffachen Gewichte Spiritus gibt er eine klare Lösung, welche einen mit
Wasser angefeuchteten Streifen Lackmuspapier stark röthet (Ph. Germ.). —
Weiteres s. unter Terpentin, pag. 641. G. Hof mann.

Terebinthina COCta, gekochter Terpentin, in älteren Pharmakopoen noch
aufgeführt, heisst der bei der Destillation des Terpentins mit Wasser zur Gewinnung
des Terpentinöls bleibende, harzige, noch Wasser und ätherisches Oel enthaltende
Rückstand. Er bildet eine gelbliche, gepulvert weisse, undurchsichtige, leicht zer¬
brechliche Masse von schwachem Terpentingeruch; durch Schmelzen für sich ver¬
liert er den letzten Rest Wasser und wird zum durchsichtigen Colophonium. —
Weiteres s. unter Terpentin, pag. 641. G. Hofmann.

Terebinthina communis, s. Terebinthina.
Terebinthina laricina, Terebinthina Veneta (Ph. Austr.), Lärchen¬

terpentin, venetianischer Terpentin, wird von Pinus Larix L. gewonnen und stellt
einen dickflüssigen , zähen, meistens klaren und gleichförmigen Balsam dar, von
gelblicher oder grünlichgelber Farbe, balsamischem Geruch und scharf aromati¬
schem, etwas bitterem Geschmack. Im Wasserbade erwärmt, lässt er nach Ver¬
flüchtigung des ätherischen Oeles ein klares, nach dem Erkalten festes, brüchiges

40*
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Harz zurück; in Spiritus ist er völlig' und klar löslich (Ph. Austr.). — Weiteres
s. unter Terpentin, pag. 642.

Der Nachweis einer Verfälschung des Lärchenterpeutins mit gewöhnlichem
Terpentin ist nicht ganz leicht zu fuhren; leidlich befriedigende Resultate erhält
man nach E. Hibschsohn, wenn man von dem Verhalten der beiden Terpeutiu-
sorten gegen Ammoniakflüssigkeit ausgeht. Uebergiesst man eine kleine Menge
des gewöhnlichen Terpentins mit Salmiakgeist von 0.96 spec. Gew., so vertheilt
sich der Terpentin nach und nach in der Flüssigkeit zu einer Milch, während
Lärchenterpentin, in gleicher Weise behandelt, klar bleibt. Rührt man den
Lärchenterpentin mit der Ammoniakflüssigkeit anhaltend zusammen, so geht der¬
selbe allmälig in eine halbfeste, farblose, undurchsichtige Masse über. Der ge¬
wöhnliche Terpentin zergeht sofort und bildet eine Milch, welche nach Kurzem zu
einer Gallerte erstarrt, namentlich sobald auf 1 Th. Terpentin 5 Th. Salmiakgeist
genommen werden. Lärchenterpentin, welcher 50 Procent gewöhnlichen Terpentin
enthält, vertheilt sich in der Ammoniakfiüssigkeit sehr leicht, die Mischung wird
nach circa 5 Minuten fest und beim Einsenken in kochendes Wasser klar.
Lärchenterpentin mit 30 Procent gewöhnlichem Terpentin vertheilt sich ebenfalls
leicht, wird nach etwa 10 Minuten fest und im Wasserbade klar. Bei einem
Gehalt mit 20 Procent zergeht die Mischung ziemlich leicht zur Milch, wird nicht
fest, aber im Wasserbade klar. Beimengungen von weniger als 20 Procent lassen
sich nur nachweisen, wenn man einen unzweifelhaft echten Lärchenterpentin zur
vergleichenden Untersuchung bei der Hand hat. G.Hof mann.

Terebinthina Veneta = TereWnthma lariema.

Terebinthinae, Ordnung der Dicotyleae. Typus: Blüthen regelmässig, selten
schräg zygomorph (manche Anacardiaceae und Rutaceae), 4—özählig. Andrö-
ceum obdiplostemonisch oder in Folge des Fehlens der Kronstamina isostemon,
sehr selten diplostemonisch. Discus intrastaminal. Gynäceum oberständig. Ovula
epitrop.

Hierher gehören folgende Familien : Rutaceae, Zygophyllaceae , Meliaceae,
Simarubaceae, Burseraceae und Anacardiaceae Sydow.

TereCaiTiphen = Linkscampken, s. Terpene, pag. 637.

Terephtalsäure, paraphtaisaure, c 6 H-XcoohLv bildet sicl1 ?anz
allgemein bei der Oxydation von p-Xylol, p-Cymol, p-Ouminol, p-Toluylsäure und
anderen Paraderivaten des mit 2 kohlenstoffhaltigen Seitenketten verbundenen
Benzols. Zur Darstellung oxydirt man mit Vortheil Römischkümmelöl (ein Gemisch
von p-Cymol mit p-Cuminol) mittelst Chromsäuregemisch. Auch aus anderen
ätherischen Oelen (z. B. Terpentinöl, Cajeputöl, Citronenöl) kann durch Oxydation
mit Salpetersäure Terephtalsäure gewonnen werden. Weisses amorphes, in Wasser,
Aether und Chloroform fast unlösliches Pulver, welches ohne Zersetzung und
ohne vorher zu schmelzen, sublimirt. Bekn Glühen mit Kalk zerfällt sie
in Kohlensäure und Benzol: C8 H4 (COOH) a = C„ H6 + 2 C0 2 . Ganswindt.

Terminalia, Gattung der Combretaceae. Tropische Holzgewächse mit meist
wechselständigen und an der Spitze der Zweige gehäuften Blättern und ährigen
oder kopfigen Intlorescenzen kleiner, grüner oder weisser, kronenloser Blüthen,
aus denen die 10 Staubgefässe hervorragen. Fruchtknoten lfächerig, mit 2 oder 3
Samenknospen. Steinfrucht eiförmig, zusammengedrückt oder 2—5flügelig (Myro-
balanus Gaertn.J, lsamig. Samen mit häutiger Schale und gerollten Keimblättern.

Terminalia Catappa L., ein grosser Baum Ostindiens, besitzt geniessbare,
mandelartige Samen und wird dieser wegen eultivirt.

Terminalia Ckebula Retz, T. Bellerica Rxb., T. ci.trina Rxb., Bäume Ost¬
indiens, liefern in ihren gerbstoffreichen, geflügelten Früchten die Myrobalanen
(s. d. Bd. VII, pag. 213).
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Terminalia angustifolia Jqu. (T. Benzoin L. fil. , Grotcn Benzo'e L.) in
Ostindien und T. mauritiana Lara, auf den Mascarenen liefern wohlriechende Harze.

Terminologie ist die Lehre von der Kunstsprache oder den Ausdrücken,
deren sich die beschreibende Naturforschung neben der Sprache des Alltagslebens
für die genaue Bezeichnung der Naturkörper und deren Theile, sowie gewisser
wissenschaftlicher Begriffe bedient.

In der Regel bedient man sich in derselben der lateinischen oder griechischen
Sprache; die mineralogische Terminologie fällt vielfach mit jener der Physik und
Chemie zusammen. Während in früherer Zeit die Terminologie der Organe ganz
besonders gepflegt wurde, schwillt sie in jüngster Zeit in Bezug auf physiologische
und biologische Momente sehr rasch an. y. Dalla Torre.

Tertiär heissen die chemischen Verbindungen der zweiten Ordnung, d. h. Ver¬
bindungen, welche sich durch Zusammentritt zweier binärer Verbindungen bilden.
Das Kaliumsulfat ist z. B. eine solche ternäre Verbindung. Weiteres s. unter
Dualistische Theorie, Bd. III, pag. 541.

TernStrOemiSCeae (inclusive Marcgraviaceae und Rhizoholeae). Familie
der Cittiflorae. Bäume oder aufrechte, selten epiphytische oder schlingende Sträucher,
in den heissen Regionen Amerikas, Asiens und der südasiatischen Inseln. Blätter
meist abwechselnd, fiedernervig, gewöhnlich lederig, mit öfter vorhandenen,
kleinen, hinfälligen Nebenblättern. Blüthen meist gross, ansehnlich, regelmässig,
zwitterig, selten polygam oder diöcisch, einzeln achselständig oder in Büscheln,
Trauben oder Dolden, gewöhnlich mit 2 Vorblättern, zuweilen noch 1—2 oder
3— 6 bracteenartige Schuppenblätter vorhanden, welche, nach oben grösser werdend,
allmälig in die Kelchblätter übergehen. Deckblätter öfter (Marcgravieen) stark
entwickelt, scharlachroth gefärbt. Kelch 5, selten 4, 6—7, in der Knospe dachig,
innere oft grösser und in die Krone übergehend. Krone 5, selten 4 oder 6—9,
bypogyn, in der Knospe dachig oder gedreht, verschieden ausgebildet. Audröceum
meist zahlreich, selten mit Krone isomer und alternirend oder doppelt so viele in
einem alternipetalen und einem alternisepalen Wirtel. Antheren sehr mannigfach
ausgebildet. Staminodien selten vorhanden. Gynäceum 2 — 5, selten bis 10, ober¬
ständig , mit eben so vielen vollständigen Fächern. Griffel in gleicher Zahl der
Carpelle. Samenknospen selten 1,2, 2—4, meist zahlreich. Frucht fleischig,
lederig oder holzig und nicht aufspringend oder kapselartig und nicht aufspringend.
Samen meist mit wenigem, selten mit reichem, fleischigem Endosperm. Embryo
gerade, gebogen oder spiralig. Cotyledonen verschieden. Syd o w.

Terpene. Die Gruppe der Terpene umfasst eine Reihe von isomeren Kohlen¬
wasserstoffen von der allgemeinen Formel n(C ;1H 8). Man unterscheidet nach
Wallach :

A. Hemiterpene, C 6 H8 , nämlich Isopren und Valerylen.
B. Eigentliche Terpene, C 10 H 16 .
C. Polyterpene. Zu diesen gehören die Sesquiterpene, C 1Ä H 21 , die Di-

terpene, C 20 H b2 , und endlich die eigentlichen Polyterpene (z. B. Kautschuk).
Von den Hemiterpenen steht namentlich das I s o p r en in naher Beziehung

zu den eigentlichen Terpenen. Es entsteht bei der trockenen Destillation von
Kautschuk oder Guttapercha, stellt eine leicht bewegliche, bei 34—35° siedende

H iß um¬Flüssigkeit dar, welche sich beim Erhitzen auf 180° in Diisopren, C 10 .
wandelt, welches mit dem unten beschriebenen Dipenten identisch ist.

Die Terpene und Polyterpene sind im Pflanzenreiche weit verbreitet und
bilden häufig den Hauptbestandtheil der ätherischen Oele. Mit Ausnahme des
Rosenöls enthalten alle ätherischen Oele kleinere oder grössere Mengen von
Terpenen.

Die Terpene stehen in naher Beziehung zum Cymol, C 10 H 14 , indem viele
derselben schon beim Erhitzen mit Jod zu Cymol oxydirt werden und bei der
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Oxydation mit Salpetersäure p-Toluylsäure, CH3 . C 6 H 4 . COO H, und Terephtal-
säure liefern.

Man ist von der älteren Ansicht, dass alle Terpene chemisch identisch und nur
physikalisch isomer seien, nach genauem Studium der chemischen Eigenschaften
vollkommen abgekommen und unterscheidet nun sowohl chemische als physikalische
Isomerien in dieser Gruppe.

Eine Anzahl von Terpenen sind unzweifelhaft Hydrocymole, deren es
eine ganze Reihe von verschiedenen Formen geben kann, z. B.

CS H 7 H

HC

HC

C a H 7
C

h JD 8 H 7

CH 2 HC /\ CH,

V/ CH2 c V/ CH,

C

CH,
III

C
CIL

I II III IV
Derartige wahre Hydrocymole sind z. B. Limonen, Terpinolen, Sylvestren.
Andere Terpene sind mit diesen Hydrocymolen bindungsisomer. So hält Wal¬

lach die untenstehende Formel V für Pinen, VI für Camphen für wahrscheinlich:

C 3 H 7 C,H,

CH HCrT >CI-L,

HC 11 JCIL,

C
CH,

T " Vi'
flydrocymolformeln.

Diese Formeln tragen einerseits dem chemischen Verhalten Rechnung, anderer¬
seits lassen sie auch nach der Le Bel -van T'HOFF'schen Hypothese erkennen,
welche Terpene optisch activ sein können. Solche Verbindungen müssen nämlich
nach dieser Hypothese „asymmetrische" Kohlenstoffatome enthalten. Es ist nun
aber leicht einzusehen, dass die in den Formeln IV, V und VI mit kleineu
Kreisen bezeichneten Kohlenstoffatome asymetrisch sind, während Terpene von
den Formeln H und III keine asymmetrischen Kohlenstoffatome enthalten.

Ein dritter Fall von Isomerie, der beim Phellandren einzutreffen scheint,
ist der, dass eine doppelte Verknüpfung der Kohlenstoffatome in der Seitenkette
eintritt, z. B. CH 3 CH 2

HC

HC

y
CII

c/\
II CH,

CH,

CH,
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Wallach hat gezeigt, dass die Zahl der chemisch verschiedenen Terpene
durchaus nicht so gross ist, als man bisher angenommen hat Alle von ihm bisher
eingehender untersuchten Terpene sind mit einem der folgenden sieben Kohlen¬
wasserstoffe identisch, wobei innerhalb der einzelnen Gruppen noch physikalische
Isomerien vorkommen:

1. Pinengruppe. a) Eechtspinen oder Australeu, Eucalypten. I) Links-
pinen oder Terebenten.

2. Camphengruppe. a) Linkscamphen. b) Borneocamphen (schwach rechts¬
drehend), c) Inactives Camphen.

3. Limonengruppe. a) Rechtslimonen (Hesperiden, Carven, Citren, Iso-
terpen [?]); b) Linkslimonen; c) und d) %- und ß-Dipenten (inactives Limonen,
Cajeputen, Cinen, Diisopren, Isoterebenten, Kautschin).

4. Terpinolen (optisch inactiv).
5. Silvestren (rechtsdrehend).
6. Terpinen (optisch inactiv).
7. Phellandren. a) Rechtsphellandren. b) Liuksphellandren.
Vorkommen der Terpene. Bisher ist es nicht gelungen, ein natürliches

oder auf chemischem Wege dargestelltes Terpen aufzufinden, welches nicht
in eine der genannten sieben Gruppen gehören würde, doch ist die Möglichkeit
der Existenz anderer Terpene nicht ausgeschlossen. Zur vollständigen Lösung der
Frage ist eine neuerliche Untersuchung einer grossen Reihe von ätherischen Oelen
nothwendig. Bisher sind mit Sicherheit folgende Vorkommnisse bekannt:

1. Pinen. ajLinkspinen im französischen und neben Rechtspinen im
schottischen Terpentinöl, im Strassburger und Venetianischen Terpentin, im Oanada-
balsam, Tannenzapfenöl (aus Pinus Picea) und Fichtennadelöl. b) Rechtspinen
im amerikanischen (englischen), schwedischen, russischen und schottischen Terpentinöl.

Ausserdem finden sich Pinene noch im Wachholderbeeröl, Salbeiöl, Rosmarinöl,
Eucalyptusöl (von Eucalyptus globulus) und im Macisöl.

2. Oamphene sind in ätherischen Oelen bisher nicht aufgefunden worden.
3. Limonen e. a) Rechtslimonen im Bergamotteöl, Citronenöl, Dillöl,

Erigeronöl, Kümmelöl. b) Linkslimonen im Fichtennadelöl. c) Dipenten
findet sich in allen bei höherer Temperatur gewonnenen ätherischen Oelen, z. B.
im russischen und schwedischen Terpentinöl, Kautschuköl, Kampferöl, Olibanumöl,
im Elemiöl und im Cascarillöle.

4. Terpinolen kommt in natürlichen ätherischen Oelen nicht vor.
5. Silvestren im schwedischen und russischen Terpentinöl.
6. Terpinen im Cardamomenöl.
7. Phellandren. a) Rechtsphellandren im Fenchelöl von Anethum

Foeniculum L. und Phettandrium aquaticum, im Elemiöl. b) Linksphellandren
im Oel von Eucalyptus amygdalina und neben Rechtsphellandren im Elemiöle.

Eigenschaften. Die Terpene sind leichtbeweglichc, farblose Flüssigkeiten,
nur die Camphene sind fest. Im reinen Zustande haben sie einen eigenartigen
Geruch, der namentlich beim Limonen und Silvestren rein citronenartig ist und
im Allgemeinen durchaus nicht den specifischen Geruch der einzelnen ätherischen
Oele bedingt, der von anderen, meist sauerstoffhaltigen Bestandtbeilen herrührt.

Siedepunkte. Die eigentlichen Terpene finden sich in den unter 200°
siedenden Antheilen der ätherischen Oele :

Terpen Siedepunkt
Pinen......... . . . ] 59—161»
Camphen........... 160—161°
Terpinen........... 180°
Phellandren.......... ca. 170°
Limonen........... 175°
Dipenten........... 180—182»
Silvestren........... 176-177»
Terpinolen........... 185—190»
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Verbindungen mit Haloidsäuren. Die Mehrzahl der Terpene gibt mit
Haloidsäuren krystallisirte Verbindungen. Um dieselben darzustellen, leitet man
gasförmige Salzsäure, Brom- oder Jodwasserstoffsäure in ätherische Terpenlösungen
und lässt den Aether verdunsten oder man vermischt noch einfacher die Lösungen
der Terpene in Eisessig mit gesättigten eisessigsauren Lösungen der genannten
Säuren und giesst die Mischung in Eiswasser ein, wobei man sofort einen festen,
sehr reinen Niederschlag erhält.

Je nachdem die Terpene zwei (s. oben die Formel I — IV) oder nur eine
(Formel V und VI) doppelte Bindung enthalten, können sich zwei Moleküle der
Haloidsäuren oder nur eines anlagern.

Limonen (auch Dipenten), Silvestren und Terpinolen geben Terpendichlor-
hydrate, Ci„ H 16 . 2 H Cl, Pinen und Camphen Terpenmonochlorhydrate, C 10 H 16 . H Cl,
Terpinen und Phellandren überhaupt keine festen Producte.

Die Chlorhydrate sind zur Beindarstellung einiger Terpene vorzüglich
geeignet.

Nachdem man durch wiederholte Destillation eine hinreichend reine Fraetion
hergestellt hat, verwandelt man dieselbe in das Chlorhydrat, reinigt dasselbe durch
Umkrystallisiren und zersetzt es endlich mit Anilin oder Natriumacetat.

Limonen-, Dipenten- und Terpinolendichlorhydrat geben dabei reines Dipenten,
Silvestrendichlorhydrat liefert Silvestren, Pinenchlorhydrat Camphen.

Verhalten gegen Brom. Im Verhalten gegen Brom zeigen die Terpene
charakteristische Unterschiede. Pinen und Terpinen, welche nur eine doppelte
Bindung enthalten, addiren zwei Atome Brom und liefern flüssige Bromadditions-
producte, Camphen gibt ein Monobromsubstitutionsproduct, C 10 H 16 Br, Phellandren
addirt kein Brom, Limonen, Dipenten, Silvestren, Terpinen liefern neben flüssigen
Producten feste Tetrabromide, welche sich durch Schmelzpunkt und Krystallform
scharf von einander unterscheiden.

Zur Bromirung werden die Terpene in ihrem zehnfachen Volum Eisessig ge¬
löst, die Lösung nach Zusatz des Broms in Wasser eingegossen und der Nieder¬
schlag ans Essigäther umkrystallisirt. Oder man lässt in einem kalt zu haltenden
Kolben zu einer Auflösung von 1 Vo!. Terpen in 4 Vol. Alkohol und 4 Vol. Aether
0.7 Vol. Brom tropfenweise hinzufliessen und lässt in einer Krystallisirschale ver¬
dunsten, worauf nach kurzer Zeit die Ausscheidung von Krystallen beginnt. Die¬
selben werden gesammelt und aus Aether umkrystallisirt.

Verhaltengegen salpetrige Säure und Nitrosylchlorid. Einige
Terpene haben die Fähigkeit, salpetrige Säure, N 2 0 3 , oder Untersalpetersäure,
N 2 0,1; zu addiren.

Die Verbindungen sind nach Wallach Nitrite, beziehungsweise Nitrate von
Isonitrosoverbindungen und können daher als Nitrosonitrite und Nitrosonitrate
oder abgekürzt als Nitrosite und Nitro säte bezeichnet werden.

Besonders ausgezeichnet durch die Leichtigkeit, mit welcher es ein Nitrosit
gibt, ist das Terpinen.

Mao kann z. B. die Gegenwart von Terpinen in einem ätherischen Oel nach¬
weisen, indem man 2—3 g der den Siedepunkt desselben zeigenden Fraetion mit
dem gleichen Volumen Petroleumäther verdünnt, eine Auflösung von 2—3 g
Natriumnitrit hinzufügt und dann die nothwendige Menge Eisessig zufliessen lässt.

Man erwärmt einen Augenblick im Wasserbade und lässt dann in der Kälte
stehen. Nach wenigen Stunden, spätestens nach zwei Tagen scheidet sich das
Terpinennitrosit in Form schneeweisser Krystalle aus.

Es ist unentschieden, ob der Körper ein Nitrosit oder Isonitrosit sei, so dass
dem Terpinennitrit eine der beiden folgenden Formeln zukommt.

'NO „ „ //N.OH
C i» H »\ONO

Nitrosit

C
io His\ 0 NO
Isonitrosit.
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Limonen scheint mit Amylnitrit, Essigsäure und Salpetersäure ein Nitrosat
zu geben:

C 10 H /NO
16\O.N0 2

Nitrosat
oder C lfl Hi6 <;

N.OH
M)N0 2

Isonitrosat.
Phellandren gibt mit salpetriger Säure ein festes Nitrit, welches sich in

seinen chemischen Eigenschaften, namentlich in dem Verhalten gegen Basen, wesent¬
lich von den Nitrositen unterscheidet und wahrscheinlich eine Nitroso- oder Iso-
nitrosonitroverbindung ist:

/NO _, . „ TT ^N.OHLlO "lf NNO. oder C
Hl5X NOo

Die Terpene haben in gleicher Weise die Fähigkeit, Nitr osylchlorid NOC1 zu
addiren und Nitrosochloride, C l0 H 1(! .NOCl zu geben.

Nach Wallach erhält man die Nitro sochloride am besten, wenn man ein
kaltes Gemisch des Terpens mit Amylnitrit in kleinen Portionen unter Durch¬
schütteln mit einer Mischung von 2 Volum Eisessig und 1 Volum roher Salz¬
säure versetzt. Das Nitrosochlorid scheidet sich in Krystallen aus, die aus Chloro¬
form oder Benzol gereinigt werden.

Ersetzt man die Salzsäure durch Brom wasserstoffsäure, so erhält man Nitroso-
bromide.

Bisher sind dargestellt: Pinennitrosochlorid (Schmelzpunkt 103°), 4 Limonen-
nitrosochloride, indem Rechts- und Linkslimonen je zwei verschiedene, als a- und
ß-Nitrosochloride unterschiedene Verbindungen geben, nämlich a.-Linkslimonennitroso-
chlorid (Schmolzpunkt 103—104°), ß-LinksIimonennitrosochlorid (Schmelzpunkt 100°) ,
z-Rechtslimonennitrosochlorid (Schmelzpunkt 103 — 104°), ß-LinksIimonennitroso¬
chlorid (Schmelzpunkt 105—106°), Dipentennitrosochlorid (Schmelzpunkt 101 bis
102°), Silvestrennitrosochlorid (Schmelzpunkt 106—107°).

Camphen, Terpinolen, Terpinen und Phellandren liefern keine Nitrosochloride.
Nitrolamin. Eine Reihe von zur Unterscheidung und Charakterisirung der

einzelnen Terpene besonders geeigneten Verbindungen erhält man aus den Nitro¬
siten und Nitrosochloriden, wenn man dieselben mit Basen umsetzt. Es entstehen
Verbindungen, welche neben der Nitroso- oder Isonitrosogruppe das Radieal NH 3
oder NHR, NR 2 im Moleküle enthalten. Diese von Wallach entdeckten Körper
heissen Nitrolaminbasen.

Terpinennitroläthylamin entsteht z.B. aus Terpinennitrosochlorid und
Aethylamin; es hat die Formel

P F ^NOH
u i» rj i«\NHC 2 H 6 .

Die folgende Tabelle zeigt beispielsweise, wie verschieden die einzelnen
Nitrolbenzylamine, C^ H 16 . NO. NHC 7 H 7 , in ihren Eigenschaften sind:

Aus Drehung Schmelzpunkt | Form

Pinen 0 122—123 Rhombisch - hemiedrische Prismen
Limonen a oder 92-93 Spröde Nadeln

Dipenten a 109-110 Monosymmetrische Prismen
Terpinen 0 137 "Weiche, atlasglänzende Blätter

Silvestren + 71—72 Grosse Prismen

Molekulare Umwandlungen in der Terpenreihe. Die Terpene
sind vielfacher molekularer Einlagerungen fähig. Durch blosses Erhitzen auf 250
bis 270° gehen Pinen und Limonen in Dipenten über. Pinen, Limonen, Terpi¬
nolen und Dipenten geben dasselbe Terpendihydrochlorid, welches beim Erwärmen
mit Natriumacetat Dipenten liefert. Pinen gibt mit verdünnter Salpetersäure oder
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Schwefelsäure Terpinhydrat, welches durch concentrirte oder alkoholische Schwefel¬
säure erst in Dipenten, dann in Terpinolen und Terpinen verwandelt wird. Di-
penten und Phellandren gehen beim Kochen mit alkoholischer Schwefelsäure
in Terpinen über. Phellandren wird mit Brom und Eisessig in Dipenten ver¬
wandelt. Endlich liefert Pinenhydrochlorid beim Erwärmen mit Natriumacetat
Camphen.

Die bisher beobachteten Uebergänge lassen sich nach Wallach durch folgen¬
des Schema darstellen :

Pinen

Camphen

Sylvestrcn

v^_ Terpinolen

Terpinhydrat-

Borneol Terpineol

Campher Cineol

XjT

Limonen
r
PJiellandreji

y
./

U s '
Dipenten
TW- 7

J.

1±
Terpinen

TT

Bei vielen dieser Umwandlungen polymerisirt sich gleichzeitig ein Theil der
Terpene und liefert Sesqui- und Diterpene, C 15 H 3i und C 3 , H 32 . Eine mehr
oder minder vollständige Polymerisation tritt beim Erhitzen der Terpene in zuge-
schmolzenen Bohren, beim Schütteln mit Vitriolöl, namentlich aber beim Zusammen¬
bringen mit Fluorbor ein.

Parbenreactionen. Beines Silvestren in Essigsäureanhydrid gelöst, färbt
sich beim Zusatz einiger Tropfen concentrirter Schwefelsäure intensiv blau, alle
anderen Terpene roth bis gelbroth (Wallach).

Bringt man eine am Platinöhr befindliche Antimonchlorürperle in ein Beagens-
glas , auf dessen Boden eine Spur Terpentinöl ausgegossen ist, so färbt sich die
Perle gelb und dann roth.

Fasst man das über das chemische Verhalten Gesagte zusammen, wie dies in
der untenstehenden Tabelle geschehen ist, so sieht man leicht, dass nicht nur
jedes der acht Terpene Wallach's genau charakterisirt ist, sondern dass sich
dieselben auch in drei Gruppen eintheilen lassen, nämlich:

I. Gruppe II. Gruppe III. Gruppe
Pinen Limonen Terpinen
Campheu Dipenten Phellandren.

Terpinolen
Silvestren

In der ersten Gruppe stehen Pinen und Camphen, welche Monochlorhydrate,
aber keine Dichlorhydrate und weder Tetrabromadditionsproducte noch Nitrite
geben. Für die zweite Gruppe sind die krystallinischen Tetrabromide charakteristisch.
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Die dritte Gruppe gibt keine Tetrabromide, dagegen krystallinische Verbin¬
dungen mit salpetriger Säure.

Pinen i Carnphen Limonen Dipenten Terpi- | Silve -nolen stren
Ter-

pinen
Ph el¬

landren

p rr (Schmelzp.
Vi " ö "5 [siedep.

159—16l!l60—161
— | 48—49

175 180—182 185-190 176-177 180 ca. 170

Siedepunkt
C 10 H 16' HC1

Schmelzpunkt

207—208 zersetzl.

ca. 125 i —

destillirb.

flüssig i
— — —

C 10H Il5.HBr
Schmelzpunkt

— zersetzl.
90 —

—
1

— —

C 10 H, 6 .2HC1
Schmelzpunkt

— — Dipentendichlorhydrat
50 . 72 — —

C I0 H 1(.,2HBr
Schmelzpunkt — —

Dipentendibromhydrat
64 72 — —

^lo H 16 • 2 HJ
Schmelzpunkt — —

Dipentendijodhvdrat
77 oder 79 65-67 — —

C 10 H 16 .Br 4
Schmelzpunkt 104-105 125 116 135 — —

C10 H16 .N 2 O 8
Schmelzpunkt — — — 155 103

C10 H 16 .NOC1
Schmelzpunkt 103 — 103-104 101-102 — 106—107 — —

Drehung
C10B1(..NO.NUC ; IIT

Schmelzpunkt

0

122-123!

+ od.—
a

92—93

0

109-110 -

+
71-72

0

137

Eeaction mit
Essigsäureanhvdr.

und EL, S0 4

rosa
oder
gelb

gelblich roth roth roth blau roth roth

Optisches Drehungsvermögen. Es ist schon oben erwähnt worden,
dass es optisch active und inactive Terpene gibt. Zu den letzteren gehören in-
actives Camphen, Dipenten, Terpinolen und Terpinen. Auch des Zusammenhanges
der Activität mit dem Vorkommen asymmetrischer Kohlenstoffatome im Molekül
ist schon gedacht worden.

Wallach hat nun das Rotationsvermögen einer Reihe von Terpenen und Ter-
penderivaten neu untersucht und ist dabei zu einigen bemerkenswerthen Resul¬
taten gekommen, die auch zur Unterstützung der für die einzelnen Terpene ge¬
wählten Constitutionsformeln dienen können.

Für Limonen ist z. B. die Formel

93 H 7

HC

HC

CH

CH 2

C/\
II C1I S

aufgestellt worden. Limonen gibt ein optisch actives Tetrabromid und ein in-
actives Dichlorhydrat. Man sieht aus den folgenden Formeln leicht ein, dass sich
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in der That ein Dichlorhydrat bilden lässt, welches keinen asymmetrischen
Kohlenstoff enthält, während das Tetrabromid deren fünf besitzt.

C ä H 7 Br
C

HBrC

HBrC

CHBr

CII,

HC1C CHC1

K ~~CH 3
Tetrabromid Dichlorhydrat

Für die Limonengruppe hat Wallach nachgewiesen, dass Rechts- und Links-
limonen und deren Derivate in der Rotationsstärke genau übereinstimmen, z. B.:

Limonenreihe

Limonen (nicht ganz rein) . . . .
Tetrabromid...........
a-Nitroi-ochlorid.........
a-Nitrolbenzylamin........
Chlorhydrat des a-Nitrolbenzylamms
Carvoxim............

etc. etc.

Aus Linkslimonen Aus Eeclitslimonen

+

105
73.45

314.8
163.6
83.6
39.71

++++

106.8
73.27

313.-)
163.8
«.26
39.34

Es findet somit unter Umständen eine Umkehr der Drehung statt, so bei der
Salzbildung aus basischen Verbindungen und beim Uebergang des Nitrosochlorids
in Carvoxim.

In der Silvestrenreihe bleiben dagegen alle Derivate rechtsdrehimd.
Vorgänge in den Terpen führenden Pflanzen. Pinen lässt sich durch

Säuren leicht in Dipenten umwandeln, indem es zuerst in Terpineol übergeht,
welches unter Wasserabspaltung in Dipenten, d. i. ein Gemenge von + und —
Limonen zerfällt. Unter gewissen Bedingungen erhält man aetive Terpineole und
aus diesen direct aetive Limonene. Daneben entsteht stets auch Cineol. Trifft da¬
her Pinen im Pflanzenkörper mit Säuren zusammen, so wird es mehr oder weniger
vollständig in Limonen, Terpineol und Cineol umgewandelt. Neutralisiren sich die
beiden Limonene zufällig, so bildet sich Dipenten.

Da nun die Blätter, Blüthen und jungen Internodien vorzugsweise säurebildend
sind, ist es erklärlich, dass sich in den säurehaltenden Nadeln von Coniferen, deren
Stämme fast nur Pinen führen , neben Pinen auch Limonen findet, und dass das
letztere in den sehr säurereichen Früchten der Aurantiaceen die Oberhand ge¬
winnt, ohne dass das Pinen vollkommen zu verschwinden braucht. Da sich Ter¬
pineol in Cineol verwandeln kann, ist die grosse Verbreitung des Cineols in den
ätherischen Oelen leicht verständlich.

I. Pinen.
Vorkommen s. pag. 631. Zur Darstellung von reinem Pinen wäscht man Terpen¬

tinöl mit Soda, trocknet es und unterwirft es der fractionirten Destillation. Es
siedet bei 160° und hat bei 20° 0.856—0.863 spec. Gew. Es riecht in reinem
Zustande citronenartig. Beim Erhitzen auf 250—270° gibt es Dipenten, durch
Säuren wird es je nach deren Concentration in Terpinhydrat, Terpineol, Dipenten,
Terpinolen oder Terpinen verwandelt. Brom gibt ein flüssiges Bromid, Nitrosyl-
chlorid ein bei 103° schmelzendes Nitrosochlorid.

Beim Einleiten von trockenem Salzsäuregas in Pinen entsteht Pinenhydro-
chlorid, C 10 H 17 C1, welches den Namen „kunstlicher Campher" führt, weil es



JigSBMBWKtgSij^aqggsawfaWjRSB^^

TERPENE. 637

diesem ähnliche, sehr flüchtige Krystalle bildet und ebenso riecht. Es ist unlöslich
in Wasser und liefert beim Erwärmen mit Natriumacetat und Essigsäure Camphen.

Man unterscheidet Rechtspinen (Australen) und Linkspinen (Terebenthen). —
S. auch Terpentinöl, pag. 643.

II. Camphengruppe.
Zur Darstellung der Camphene erhitzt man Pinenchlorhydrat oder Bornylchlorid

mit alkoholischer Kalilauge auf 180° oder kocht diese Chloride mit Natriumacetat
und Essigsäure oder mit Anilin.

Die Camphene sind krystallinische, paraffinartige Massen, schmelzen gegen 50°
und sieden bei 160°. Sie stehen chemisch einander sehr nahe und unterscheiden
sich nur durch ihr Drehungsvermögen. Man erhält Linkscampheu aus Linkspinen,
Rechtscamphen aus Rechtspinen, das rechtsdrehende Borneocamphen aus Bornyl¬
chlorid , endlich inactives Camphen, wenn man Pinenchlorhydrat mit Natrium¬
acetat andauernd auf 170—180° erhitzt.

Linkscamphen. Terecamphen bildet federförmige Krystalle, die bei 48 bis
49° schmelzen. Es siedet bei 160—161°. Brom gibt ein Substitutionsproduct,
C l0 H 15 Br, Chromsäuregemisch oxydirt zu inactivem Campher. Mit Salzsäure liefert
es ein Monochlorhydrat. Ganz dieselben Eigenschaften hat das Rechtscamphen
oder Austrocamphen.

Camphen steht in naher Beziehung zum Campher und zum Borneol. Rauchende
Salzsäure verwandelt Borneol in dasselbe Bornylchlorid, welches sich bildet, wenn
man Salzsäuregas in eine ätherische Camphenlösung leitet. Chromsäurelösung
oxydirt Camphen, Salpetersäure Borneol zu Campher.

Endlich wird eine alkoholische Campherlösung durch Natrium zu Borneol
reducirt.

Die Beziehungen des Camphens, C l0 H 16 , Borneols, C 10 H 18 O, und Camphers,
CtoHjßO, lassen sich durch folgende Formeln darstellen:

C,H,

Camphen

CIL OH

Campher

III. Limonen- und Dipentengruppe.
Vorkommen s. pag. 631 — Linkslimonen wird am besten durch fraetionirte Destil¬

lation von Fichtennadelöl, Rechtslimonen aus Pomeranzenschalenöl oder Kümmel -
öl gewonnen.

Rechtslimonen, Hesperiden, Carven, Citren, siedet bei 175° und hat
0.846 spec. Gew. bei 20°. Es verbindet sich mit zwei Molekülen Salzsäure zu
Dipeutendichlorhydrat, gibt aber auch unter Umständen ein Limonenmonochlor-
hydrat, welches bei weiterer Einwirkung von Salzsäure in Dipeutendichlorhydrat
übergeht. Beim Erhitzen auf 250—270° liefert es Dipenten. Sein Tetrabromid
krystallisirt rhombisch-hemiedrisch, ist rechtsdrehend und schmilzt bei 104—105°.

Die Constitution des Limonens ist durch H. Goldschmidt festgestellt worden,
welcher dasselbe in Carvol überführte. Limonennitrosochlorid gibt beim Kochen
mit Weingeist nämlich glatt Carvoxim:

C 10 H16 . NO Cl = HCl + C10 H14 . NOH
Nitrosochlorid Carvoxim.
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Carvoxim spaltet beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure Hydroxylamin ab
und liefert Carvol.

C10 H u . NOH + H 2 0 = C 10 H 14 0 + NH 3 0
Carvoxim Carvol.

Da nun für das Carvol die folgende Formel auf anderem Wege bewiesen ist,
kommt dem Limonen höchst wahrscheinlich die nebenstehende Constitution zu.

C,H,

Carvol
H,C H

Limonen

Linkslimonen hat genau dieselben Eigenschaften wie Rechtslimonen, seine
Derivate haben die genau gleiche, aber entgegengesetzte Rotationsstärke wie des
Rechtslimonens.

D i p e n t e n , Dipentin, inactives Limonen , Cajeputen , Cinen , Diisopren , Iso-
terebenten, Kautschin. Vorkommen s. pag. 631. Dipenten bildet sich, wie schon er¬
wähnt, unter verschiedenen Umständen aus Pinen , Limonen, Phellandren, Terpi-
nolen, Terpinhydrat, Terpineol und Cineol.

Dipenten kann durch Vermischen gleicher Gewichtsmengen Rechts- und
Linkslimonen erhalten werden, verhält sich also zu diesen wie Traubensäure zu
Rechts- und Linksweinsäure. Reines Dipenten stellt man durch Erhitzen seines
Dichlorhydrates mit Eisessig und Natriumacetat dar.

Dipenten siedet bei 180—182°, hat bei 16° das spec. Gew. 0.8538, riecht
citronenartig und liefert ein Dichlorhydrat vom Schmelzpunkt 50°, ein Dibrom-
hydrat (64°) und zwei Dijodhydrate, von welchen das eine rhombisch krystallisirt
und bei 77° schmilzt, das andere bei 78—79° schmelzende monokline Krystalle
liefert. Nach Wallach entsprechen diese beiden Dijodhydrate zwei verschiedenen
Dipentenen, welche er als «- und ä-Dipenten unterscheidet und die sich zu ein¬
ander wie Traubensäure und inactive Weinsäure verhalten.

Diese Ansicht wird dadurch unterstützt, dass sich auch zwei Reihen von
Dipentennitrolaminbasen herstellen lassen.

Dipenten liefert ein bei 124—125° schmelzendes, rhombisch krystallisirendes
Tetrabromid. Dasselbe Tetrabromid fällt aus, wenn man die bei 104° schmelzenden
Rechts- und Linkslimonentetrabromide in concentrirter Lösung zusammenbringt.
In gleicher Weise lassen sich andere Dipentenderivate aus den entsprechenden
Derivaten der beiden Limonene herstellen.

Dipenten steht in naher Beziehung zum Terpinhydrat, Terpineol und Cineol,
indem es aus diesen unter Wasserabspaltung entstehen kann.

Terpinhydrat, Ci 0 H 13 (0H) 2 + H 2 0, kann leicht durch Einwirkung ver¬
dünnter Salpetersäure auf das im Terpentinöl enthaltene Pinen erhalten werden
(s. Terpinhydrat). Concentrirte oder alkoholische Schwefelsäure verwandelt es
in Dipenten, dann in Terpinolen und Terpinen. Kocht man Terpinhydrat hingegen
mit verdünnter Schwefelsäure oder Phosphorsäure, so bilden sich je nach den
Umständen neben den genannten Kohlenwasserstoffen auch zwei neue sauerstoff¬
haltige Verbindungen Cineol und Terpineol.

Cineol, Dipentenylenoxyd, C 10 H I8 O, bildet den Hauptbestandtheil des Wurm¬
samenöles, des Cajeputöles (Caj ep u toi), ist ferner identisch mit dem Eucalyptol
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und scheint ausserdem noch in vielen anderen ätherischen Oelen vorzukommen,
wie dies namentlich für das Rosmarinöl und Spiköl schon nachgewiesen ist.

Zu seiner Reindarstellung- leitet man Salzsäuregas in stark abgekühltes Wurm-
samenöl, reinigt das sich ausscheidende Chlorhydrat, C l0 His 0 • 2 HCl, und destil-
lirt es mit Wasser, wobei es in Cineol und Salzsäure zerfällt. Das Destillat wird
durch Kochen mit alkoholischer Kalilauge und neuerliche Destillation vollständig
gereinigt.

Cineol siedet bei 176—177°, hat bei 16° das spec. Gew. 0.923 und erstarrt
beim Abkühlen zu Krystallen, die bei —1° schmelzen. Es riecht angenehm
eampherartig.

Cineol gibt krystallinische Verbindungen mit den Haloidsäuren, ferner ein in
rothen Nadeln krystallisirendes Tetrabromid. Nach Kraut und Wahlfors kann
man Cineol in ätherischen Oelen durch Schütteln mit concentrirter Jodjodkalium¬
lösung nachweisen. Es bildet sich eine breiige Masse, welche grünlich glänzende
Blättchen enthält, welche auf porösen Platten getrocknet, bald zerfliessen.

Mit alkoholischer Schwefelsäure erwärmt, liefert Cineol Terpinen und Terpi¬
nolen. Seinem chemischen Verhalten nach ist es weder ein Keton, noch ein
Alkohol.

Terpineol, Dipentenylalkohol, C l0 H 17 OH, entsteht durch Einwirkung von
Säuren auf Terpinhydrat. Es lässt sich in Terpinhydrat, Cineol, Terpinolen,
Dipenten und Terpinen überführen und verhält sich gegen chemische Agentien
wie ein Alkohol (s. Terpineol).

Die Beziehungen zwischen Dipenten, Terpin, Cineol und Terpineol
finden nach Brühl in den folgenden Formeln ihren Ausdruck:

CH.

CIL HC

CII 2 H a C

C,H 7
Dipenten Terpin Cineol

^N

C.OII

C 3 H 7
Terpineol

CH,

IT. Terpinolen.
Terpinolen entsteht beim Kochen von Cineol, Terpinhydrat und Terpineol mit

verdünnter Schwefelsäure oder Phosphorsäure. Es siedet bei 185 —190°, ist optisch
inactiv und durch ein bei 116° schmelzendes Tetrabromid charakterisirt. Mit
Salzsäure liefert es Dipentenchlorhydrat.

V. Silvestren.
Die bei 174—178° siedende Fraction des russischen und schwedischen Ter¬

pentinöles liefern in ätherischer Lösung mit Salzsäuregas reichlich das bei 72°
schmelzende Sil vestr endihy dr ochl or i d , C 10 H 1C . 2 HCl, aus welchem sich
durch Erhitzen mit Natriumacetat und Eisessig reines Silvestren gewinnen lässt.

Silvestren siedet bei 176 —177°, hat 0.8510 spec. Gew. bei 16°, ist rechts¬
drehend und von angenehmem citronenartigcm Geruch.

Seine Lösung in Essigsäureanhydrid färbt sich mit concentrirter Schwefelsäure
intensiv blau. Das Tetrabromid schmilzt bei 135 —136°.

Siivestren ist bisher in kein isomeres Terpen umgewandelt worden, beim Er¬
hitzen polymerisirt es sich.
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VI. Terpinen.
Terpinen ist bisher nur im Ceylon-Cardamomenöl aufgefunden worden. Es

bildet sich ferner bei der Einwirkung von Schwefelsäure auf Terpinhydrat, Ter-
pineol, Cineol, Dipenten, Pinen und Phellandren. Zu seiner Darstellung schüttelt
man 21 Terpentinöl mit 70 com Schwefelsäure, welche man in Portionen von je
5 ccm so langsam zusetzt, dass sich die Mischung nicht stärker erwärmt, als man das
Gefäss noch bequem mit der Hand anfassen kann. Man schüttelt im Laufe eines
Tages noch mehrmals durch, neutralisirt mit Soda, destillirt mit. Wasserdampf und
fractionirt das getrocknete Oel. Die zwischen 170—190° siedende Fraction wird
zur Darstellung des Terpinennitrites (Nitrosits) benutzt.

Terpinen siedet bei 180° und hat 0.855 spec. Gew. bei 20°. Es ist optisch
inactiv, verharzt beim Aufbewahren und lässt sich nicht in isomere Modificationen
überführen.

Das Terpinen gibt mit Brom und Haloi'dsäureu flüssige Verbindungen. Besonders
charakteristisch ist seine Eigenschaft, leicht in ein Nitrosit überzugehen (Dar¬
stellung s. pag. 632).

Das Terpin ennitrosit oder Terpinennitrit bildet bei 155° schmel¬
zende , weisse, monokline Krystalle, welche in Alkohol, Aether, Essigäther und
concentrirten kalten Säuren mizersetzt löslich sind, durch kochende Kalilauge aber
zersetzt werden. Durch Einwirkung von Basen kann es in gut charakterisirte
Nitrolamine übergeführt werden.

VII. Phellandren.
Rechtsphellandren findet sich im Fenchelöl von Anethum Foeniculum L.

und im Wasserfenchelöl von Phellandrium aquaticum , ausserdem neben Links-
phellandren im Elemiöle; Linksphellandren im australischen Eucalyptusöle von
Eucalyptus amygdalina.

Phellandren siedet bei circa 1"0° und hat 0.8558 spec. Gew. bei 10°. Es
addirt kein Brom und gibt mit Haloidsäuren keine krystallisirten Verbindungen.

Durch Bromwasserstoffsäure und Eisessig wird es in Dipenten, durch alkoho¬
lische Schwefelsäure in Terpinen verwandelt.

Das charakteristische Phellandr ennitrit , C 10 H 16 N, 0 3 (s. pag. 633). bildet
lange, bei 103° schmelzende Nadeln. Das Nitrit aus Rechtsphellandren ist links¬
drehend, das Nitrit aus Linksphellandren rechtsdrehend.

Phellandrennitrit lässt sich zu Diamidoph ellandren, C,oH 1(i .(NH 2) 2,
reduciren, mit Ammoniak liefert es Nitrophellandren, C 10 H 16 . N0 2 ; es verhält
sich somit anders als die Nitrosite.

In der Literatur finden sich noch zahlreiche andere Terpene genannt, welche
nach Wallach jedoch wahrscheinlich mit den oben Genannten identisch sein
dürften. Hierher gehören z. B. die in der Harzessenz enthaltenen Terpene,
ferner die durch Einwirkung chemischer Reagentien auf Terpentinöl erhaltenen
Isoterebentene, Isoterpene und das Camphilen, ferner Citron enöl-
terpene, Geranien, Licaren, das Terpen des Rainfarrnöles etc.

8esqui terpene, C 15 H 24 . Die Sesquiterpene bilden einen integrirenden Be-
standtheil vieler ätherischer Oele. Sie sieden weit höher als die Terpene. nämlich
bei 249 — 260°, haben 0.904—0.927 spec. Gew. und sind in Alkohol wenig
löslich.

Von den Sesquiterpenen ist nur eines, und zwar von Wallach näher studirt.
Dasselbe findet sich im Cubebenöl, Kadeöl, Patchouliöl, Sadebaumöl und Galbanum-
öl. Zu seiner Reindarstellung werden die bei 260—280° siedenden Practionen
des Kadeöles im doppelten Volumen Aether gelöst und mit gasförmiger Salz¬
säure gesättigt.

Es fällt ein weisses Dichlorhydrat, C 15 H 24 2 HCl aus, welches nach dem
Umkrystallisiren bei 117—118° schmilzt und beim Erwärmen mit Anilin das reine
Sesquiterpen liefert.
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Man entfernt das Anilin mit verdünnter Salzsäure und destillirt mit Wasser¬
dampf. Oder man zersetzt das Hydrochlorid mit Natriumacetat.

Dieses Sesquiterpen ist flüssig, siedet bei 274—275°, hat 0.921 spec.
Gew. bei 16° und dreht die Polarisationsebene nach links.

Beim Stehen an der Luft verharzt es leicht. Löst man das etwas verharzte
Oel in Essigsäureanhydrid und versetzt mit einigen Tropfen concentrirter Schwefel¬
säure, so färbt sich die Flüssigkeit erst grün, dann blau und beim Erwärmen roth.

Das Sesquiterpen gibt auch mit je zwei Molekülen Brom- und Jodwasserstoff¬
säure feste Verbindungen.

Man erhält ferner Sesquiterpene beim Behandeln der nach der Formel C 15 H 2C 0
zusammengesetzten Campherarten mit wasserentziehenden Mitteln.

So liefert der Cederncampher das Cedren, Cubebencampher das Cubeben,
Ledumcampher ein nicht benanntes Sesquiterpen, Patchoulicampher das Pat¬
ch o u I e n.

Di- und Polyterpeue, C 20 H 32 . Die Diterpene sind zähe, in Alkohol un¬
lösliche Flüssigkeiten, welche über 300° sieden.

Die Diterpene entstehen durch Polymerisation aus den Terpenen:
Golophen aus Terpentinöl, Dicinen aus Dipenten, Metaterebenten

aus Terpentinöl, Camphotereben aus Camphersäure , D i t e r p i 1 e n aus
Limonen, Paracajeputen aus Cajeputöl, Heveen aus Kautschuk.

Copaivaen findet sich im CopaTvabalsam. Ferner sind einige Tri- und Tetra-
terpene bekannt. Endlich besteht der Kautschuk zum grossen Theile aus Poly-
terpenen. Benedikt.

TerpenOXydhydrat, C 10 H 1(i O.H 2 O, bildet sich, wenn man Terpentinöl mit
Wasser in einem mit Sauerstoff gefüllten Gefäss dem Licht aussetzt. Es bildet
lange, in Wasser, Alkohol und Aether lösliche Prismen, die sich beim Kochen
mit schwefelsäurehaltigem Wasser zersetzen.

Terpentin, Terebinthina, Terebinthine, Turpentine.
Der Terpentin ist ein Balsam, welcher in der Kinde und dem jungen Holze

der Abietineen entsteht, sich in eigenen Harz- oder Balsamgängen ansammelt und
von da entweder über die Rinde der Harzbäume, so bei Fichten-, Weiss- und
Schwarzföhren, oder bei der Weisstanne in sogenannte Harzbeulen der Rinde, bei
den Lärchbäumen in Hohlräume des Holzkörpers geleitet wird. Zur Gewinnung
des Terpentins werden die Bäume in verschiedener Weise angeharzt (WlESNEK,
Rohstoffe des Pflanzenreichs).

Man unterscheidet gemeine und feine Terpentine. Die ersteren, obwohl anfäng¬
lich klar, werden durch die lange Berührung mit der atmosphärischen Feuchtigkeit
und Auskrystallisiren von Abietinsäure trübe, die anderen bleiben durchsichtig.

Die wichtigsten gemeinen Terpentine sind:
1. Der deutsche Terpentin wird namentlich in Niederösterreich aus der

Schwarzföhre, Pinus Laricio Poir. , dann in Deutschland und Russland aus der
Weissföhre, Pinus silvestris L., gewonnen. In die Stämme der Schwarzföhre wird
zehn bis achtzehn Jahre vor der Fällung eine sackförmige Höhlung (Grandel)
eingehauen und darüber ein schmaler Streifen der Rinde und des. Splints bis an
das Holz entfernt. Derselbe erstreckt sich in der Breite bis über die Hälfte des
Stammumfanges. Das Harz quillt aus der frischen Wunde hervor und sammelt
sich in dem Grandel an. Nach mehreren Tagen rückt man mit dem Abnehmen
der Rinde etwas vor und so weiter, so dass die entblösste Stelle am Ende des
Sommers etwa 40 cm hoch ist. Die Behandlung wird in jedem folgenden Jahre
bis zur Fällung fortgesetzt. Um das aus den höher liegenden Regionen des
Stammes ausfliessende Harz nach dem Grandel zu leiten, werden flache Holzspäne
in schiefer Richtung und mit der äusseren Kante nach oben geneigt in die Blosse
des Stammes eingesteckt.
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2. Französischer Terpentin wird aus der Strandkiefer, Pinus maritima
Lamb. = P. Pinaster Sol., in Südfrankreich (zwischen Bayonne und Bordeaux)
und in Portugal gewonnen. In Frankreich werden die Bäume zwanzig- bis vierzig¬
jährig derart angeharzt, dass man erst in der Richtung von oben nach unten
einen einige Centimeter breiten Streifen der Rinde und des darunter liegenden
jungen Holzes entfernt und die Wunde (Quarre), welche nahe am Boden beginnt,
allmälig nach oben verlängert, bis sie Ü.5— 0.8m hoch geworden ist. Der
Terpentin wird in untergestellten Gefässen angesammelt. Im nächsten Jahre harzt
man an der entgegengesetzten Seite des Stammes, dann an den beiden Seiten an.
Allmälig vernarben die älteren Wunden und können dann neuerdings angeharzt werden.

3. Amerikanischer Terpentin wird besonders in Canada gewonnen.
Er stammt vornehmlich von Pinus Taeda L. und Pinus palustris Mich. = P.
australis MM.

Feine Terpentine sind:
1. Venetianischer Terpentin, Terehinthina veneta, T. laricina, wird

von der Lärche, Pinus Larix L., in Südtirol gewonnen, indem man die Stämme
0.3 m über dem Boden anbohrt, das Loch mit einem Zapfen verschliesst und das
Harz im Herbste ausfliessen lässt. In Folge des Abschlusses des atmosphärischen
Wassers und der Luft bleibt das Harz klar.

2. Strassburger Terpentin, Terehinthina argentoratensis, wird aus der
Edeltanne, Pinus Abies Dur., durch Eröffnung der sogenannten Harzbeulen
gewonnen.

3. Canadabalsam aus Abies balsamea Dec, s. Canadabalsam, Bd. IL
4. Ungarischer Terpentin von Pinus Pumilio Hänke.
5. Cedrobalsam, karpathischer Terpentin von Pinus Gembra L.
6. Cyprischer oder Chiosterpentin von Pistacia Terebinthus L.
Die gemeinen Terpentine sind trübe, halbflüssig, zäh und klebrig, weisslich-

gelb, mit körnigen Ausscheidungen von Abietinsäure durchsetzt. Sie haben einen
starken, nicht aromatischen Geruch und schmecken scharf und bitter.

Die feinen Terpentine sind klar oder wenig getrübt, niemals gelblich. Ihr
Geruch ist angenehm balsamisch.

Terpentin löst sich vollständig in Alkohol, Methylalkohol, Amylalkohol, Aether,
Benzol, Aceton, Eisessig, Chloroform und Terpentinöl und nahezu vollständig in
Petroleumäther und Schwefelkohlenstoff.

Venetianischer Terpentin hat nach v. Schmidt und Erban: Säure¬
zahl (39.7, Verseifungszahl 99.5, Aetherzahl 29.8, Jodzahl 143.4.

Die Terpentine sind mehr oder weniger vollständige Lösungen von Harz in
Terpentinöl. Der Gehalt an Terpentinöl ist verschieden, so wurden in deutschem
Terpentin 32, im französischen 25, im amerikanischen 17, im venetianischen
18—25, im Canadabalsam 24 Procente Terpentinöl gefunden. Ueber die Zu¬
sammensetzung und Eigenschaften desselben, s. Terpentinöl.

> Das Harz des deutschen Terpentins besteht nach Malt ausschliesslich aus
Abietinsäure und dessen Anhydrid. Ob die in anderen Harzen aufgefundenen
Harzsäuren, so die P i m a r s ä u r e aus französischem Terpentin , Pininsäure,
Silvinsäure etc. mit der Abietinsäure identisch sind, ist noch nicht erwiesen.

Terpentin findet als solcher in der Medicin zur Bereitung von Pflastern Ver¬
wendung, auch dient er als Zusatz zu Harzfirnissen. Der grösste Theil wird aber
auf Ter p entinöl und Harz verarbeitet. Zu diesem Zwecke wird der Terpentin
mit Wasserdampf destillirt, Terpentinöl geht in das Destillat, der geschmolzene
Rückstand wird filtrirt und kommt dann als gekochter Terpentin, Gali-
pot etc. in den Handel. — S. auch Colophonium, Bd. III, pag. 225,
Coniferenharze, Bd III, pag. 251, und Ter ebinthina pag. 627.

Benedikt.

Terpentingallen oder Pistaziengallen, s. Gallen, Bd. III,
pag. 476.
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Huile de therebenthine,Terpentinöl, Oleum Terebinthinae,
Oil of Turp entin e.

Zur Gewinnung von Terpentinöl werden entweder die Terpentine oder direet
die Nadeln, Zapfen oder Zweige von Coniferen mit Wasserdanipf destillirt, nur
das russische und schwedische Terpentinöl werden durch trockene Destillation
harzreicher Hölzer gewonnen. Das rohe Oel wird einer zweiten Destillation mit
AArasserdampf unterworfen, wobei man etwas Kalk zusetzt, um saure Zersetzungs-
produete zurückzuhalten.

Man unterscheidet:
Französisches Terpentinöl aus dem Terpentin der Strandkiefer, Pinus

maritima Lamb.
Englisches oder richtiger amerikanisches Terpentinöl aus dem Terpentin

einiger nordamerikanischer Bäume, vornehmlich Pinus australis MM. — P.
palustris Mich, und Pinus Taeda L.

Deutsches Terpentinöl aus dem Terpentin der Rothföhre, Pinus sil-
vestris L , und der Schwarzföhre Pinus Laricio Poir.

Venetianisches Terpentinöl aus dem Terpentin der Lärche, Larix
europaea DG.

Russisches und schwedisches Terpentinöl aus dem Theer von Pinus
silvestris L. und Pinus Ledebourii.

Latschenkieferöl aus Pinus Pumilio.
Tempi in öl aus den Zapfen von Pinus Abies und Pinus Picea.
Fichtennadelöl aus Fichten- und Kiefernadeln.
Frisch reetificirtes Terpentinöl besteht fast ausschliesslich aus Terpenen, C 10 H 1(! ,

jedoch besteht in der chemischen Zusammensetzung der einzelnen Terpentinöle
insofern ein Unterschied, als dieselben verschiedene Terpene enthalten.

Das französische und Strassburger Terpentinöl und das Tannen-
zapl'enöl enthalten vornehmlich Linkspinen, das amerikanische Rechtspinen.
Im schottischen finden sich beide Pinene nebeneinander. Fichtennadelöl
enthält Linkspinen und Linkslimonen. Das russische und schwedische
Terpentinöl haben in Folge ihrer Gewinnung bei hoher Temperatur eine
ganz abweichende Zusammensetzung, sie enthalten neben Rechtspinen noch Di-
penten und Silvestren.

A. KBEMEL hat einige Terpentine auf ihre quantitativen Reactionen geprüft:

Name Dn bei | Säure- | Ester-
15Ü i zahl zahl1

Versei-
fUHgS ■zahl

Jodzahl Anmerkung

Ol. Terebinthinae
Ol. Terebinthinae
Ol. Terebinthinae
Ol. Pini Pumil. .

Ol. Pini Pumil.
Ol. Pini Ptimil. .
Ol. Pini fol. . . .
Ol. Pini fol. . . .

1.469
1.469
1.469
1.490

1.476
1.476
1.472
1.472

0
0
0
0

3.0

2.5
2.9

6.3
2.8
0

66.7

18.7
11.9
19.4
32.8

6.3
2 8
0

66.7

21.7
11.9
21.9
35.7

222.5
230.7
214.0
155.7

207.1
193.0
183.8
164.9

Oesterr. Terpentinöl
Ämerik. Terpentinöl
Französ. Terpentinöl
Latschenkiefern))], H ä n s e l's

Patentöl
Latsclienkiefernöl, Ischl
Latschenkiefernöl, Reichenhall
Fichtennadelöl, Leobeu
Fichtennadelöl, Ischl

Limonen ....
0
0

0
0

0
0

186 7
373.5

Aus der Vergleichung der gefundenen Daten mit den von Pinen und Limonen
geforderten ersieht man , dass die Terpentinöle neben Pinen noch grössere oder
geringere Mengen anderer Terpene enthalten müssen und dass in vielen derselben
auch verseifbare Verbindungen enthalten sind.

Die Terpentinöle sind farblos und leicht beweglich, von eigenthümlichem
Geruch und scharfem Geschmack. Sie besitzen hohes Lichtbrechungsvermögen und

41*
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sind optisch activ. Ihr Siedepunkt liegt zwischen 160 —180°, das aus nahezu
reinem Pinen bestehende französische Terpentinöl siedet bei 160°. Das spec. Gew.
schwankt zwischen 0.850 und 0.890.

Terpentinöl ist unlöslich in Wasser, löslich in 10 Th. Alkohol von
90 Procent, in jedem Verhältniss mischbar mit absolutem Alkohol, Aether, Chloro¬
form, Schwefelkohlenstoff, Petroleumäther, fetten und flüchtigen Oelen. Es ist ein
vorzügliches Lösungsmittel für Harze und Fette. Phosphor und Schwefel lösen
sich in Terpentinöl auf.

Terpentinöl oxydirt sich allmälig an der Luft, nimmt Sauerstoff auf und
verharzt allmälig. Dabei bildet sich besonders im hellen diffusen Licht reichlich
Ozon. Ozonisirtes Terpentinöl färbt Jodkaliumkleisterpapier blau. Treibt man
einen Luftstrom durch Terpentinöl und Wasser, so erhält das letztere einen reich¬
lichen Gehalt an Wasserstoffsuperoxyd, wobei gleichzeitig Oxydationsproducte des
Terpentinöls in die wässerige Lösung gehen („Sanitas").

Die Oxydation von Terpentinöl mit concentrirter Salpetersäure ist so lebhaft,
dass Entzündung eintritt, verdünnte kochende Salpetersäure oxydirt zu Terephtal-
säure, Terebinsäure, Oxalsäure und flüchtigen Fettsäuren.

Versetzt man Terpentinöl in ganz kleinen Partien mit Jod und führt die
Reaction nach jedem Zusätze durch Erwärmen zu Ende, so erhält man Cymol.
Mit grösseren Mengen Jod zusammengebracht, erwärmt sich das Oel so stark, dass
eine explosionsartige Reaction eintritt.

Beim Stehen von wasserhaltigem Terpentinöl scheidet sich zuweilen Terpin-
hydrat (Terpentinkampfer) aus, derselbe Körper entsteht durch Einwirkung ver¬
dünnter Säuren aus Terpentinöl (s. Terpene und Terpinhydrat). Ueber
das Verhalten der im Terpentinöl enthaltenen Terpene gegen Salzsäure, Brom,
ferner beim Erhitzen etc., s. Terpene, namentlich Piuen und Dipenten.

Terpentinöl wird in der Technik vornehmlich als Lösungsmittel für Harz -
und Oelfirnisse benutzt.

In der Medicin findet es vielfache Verwendung (s. Oleum Ter ebinthinae,
Bd. VII, pag. 491). Statt des Terpentinöls wird auch das aus demselben darge¬
stellte Tereben (s. pag. 627) zu den gleichen Zwecken benützt, ausserdem
finden zwei weitere Präparate aus Terpentinöl, Terpinhydrat und Terpinol, medi-
cinische Anwendung. Benedikt.

Terpentinölcampher = Terpinhydrat.
TerpentinÖlSUrrOgat, künstliches Terpentinöl, Putzöl, heisst der

von 130—200° übergehende Antheil beim Fractioniren des Petroleums; es ist
ein Gemisch farbloser, flüssiger Kohlenwasserstoffe von 0.73—0.75 spec. Gew. —
S. auch Petroleum, Bd. VIII, pag. 41.

TerpNen = Terpinylen.

Terpin, s. Terpinhydrat. — Terpinen, s. Terpene.

Terpineol, Dipentenylalkohol, Terpinol, Terpilenol, Terpen-
hydrat, C 10 H 16 ,H 2 O, hat wahrscheinlich die Constitution:

CIL

HC CIL

H2 C\ /0H a
C.OH
I
C 3 H 7 .
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Es scheint sich im ätherischen Oel von EUttaria major, dem Oeylon-Carda-
momenöl, fertig gebildet vorzufinden und kann durch Einwirkung von Säuren auf
Terpentinöl oder Terpinhydrat erhalten werden.

Zu seiner Darstellung kocht man 25 g Terpinhydrat mit 50 ccm Phosphorsäure
von 1.12 spec. Gew. oder man lässt ein Gemisch von 1 Th. französischem Ter¬
pentinöl, l'/s Th. 90procentigem Alkohol mit x/a Th. Schwefelsäure von 1.64 spec.
Gew. 12 Tage stehen und fractionirt das Product.

Terpineol ist eine sehr dicke, angenehm hyacinthenähnlich riechende, optisch
inactive Flüssigkeit von 0.9357 spec. Gew. bei 20°.

Durch starke Abkühlung kann man es in Krystallen erhalten, welche in flüssiges
Terpineol gebracht, dasselbe auch bei gewöhnlicher Temperatur zum Erstarren
bringen. Es schmilzt bei 31—32°, siedet bei 215—218° und kann durch
Destillation mit Wasserdampf von den Terpenen getrennt werden, da es damit
viel schwerer flüchtig ist als die Terpene.

Terpineol steht in naher Beziehung zum Dipenten (s. Terpene), indem es
mit Salzsäure Dipentendichlorhydrat, mit überschüssigem Brom Dipententetrabromid
gibt und beim Erhitzen mit saurem Kaliumsulfat direct in Wasser und Dipenten
zerfällt. Beim Kochen mit Phosphorsäure liefert es Cymol und Terpinolen , ver¬
dünnte kochende Schwefelsäure wandelt es in Terpinen um, beim Stehen mit ver¬
dünnter Salzsäure nimmt es Wasser auf und geht in Terpinhydrat über. Terpineol
bildet einen Hauptbestandtheil des T erpin ols (s. d.). Benedikt.

Terpinhydrat, Terpentinölcampher, C10 H18 (OH) a + Ha 0, ist wahr¬
scheinlich Dipentenylglycol:

OH»

2HC

C.<
/\

3H

CH 2

„HC
C.

CH 2
DH

Gl I 7.

Terpinhydrat ist im Basilicumöl und Cardamomenöl aufgefunden worden. Es
bildet sich bei längerem Stehen von wasserhaltigem Terpentinöl und beim Stehen
von Terpineol mit verdünnter Salzsäure.

Zur Darstellung von Terpinhydrat lässt man verdünnte Salpetersäure auf ein
Gemisch von Alkohol und Terpentinöl einwirken.

Hempkl lässt z. B. 8 Th. Terpentinöl, 2 Th. Alkohol und 2 Th. Salpetersäure
von 1.255 spec. Gew. in flachen Schalen stehen. Nach wenigen Tagen beginnt,
besonders im Winter, die Ausscheidung von Terpinhydrat. Nach Wallach neu-
tralisirt man die abgegossene Mutterlauge mit einem Alkali, wobei sich noch er¬
hebliche Mengen von krystallisirtem Terpinhydrat ausscheiden. Die Krystalle
werden abgepresst und aus 95procentigem Alkohol umkrystallisirt.

Terpinhydrat krystallisirt in grossen, klaren, monoklinen Prismen, welche
bei 116—117° unter Aufschäumen und Sublimiren schmelzen. Bei der Destillation
entweicht zuerst Wasser, das zurückbleibende T erpin bildet eine harte, bei 102°
schmelzende, hygroskopische Masse, welche bei 258° siedet.

Terpinhydrat löst sich in 200 Th. kaltem und 22 Tb. kochendem Wasser. Es
ist unlöslich in Petroleumäther, löslich in Alkohol und Aether.

Salzsäure verwandelt Terpinhydrat in Dipentendichlorhydrat. Durch Behandlung
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mit Säuren geht es, je nach, der Natur und Concentration der Säure, in Terpineol,
Terpinen, Terpinolen oder Dipenten über.

Das Terpinhydrat findet beschränkte medicinische Anwendung.
Benedikt.

TerpitlOl. Zur Darstellung von Terpinol kocht man 1 Gewichtstheil Terpin¬
hydrat mit 4 Volumtheilen einer mit dem doppelten Volumen Wasser verdünnten
Schwefelsäure und destillirt das Product mit Wasserdämpfen ab. Das auf diese
Weise dargestellte Präparat siedet bei 180—220° und ist im Wesentlichen ein
Gemisch von Terpineol, Terpinen, Terpinolen und Dipenten (s. Terpineol und
Terpene). Das Terpinol hat namentlich bei Bronchialcatarrhen medicinische An¬
wendung gefunden. Benedikt,

Terpinolen, s. Terpene, pag. 693.
Terpinylen, Terpilen, ist ein nicht einheitliches Product, welches in verschie¬

dener Weise, z. B. durch Kochen mit verdünnter Schwefelsäure, aus Terpinhydrat
gewonnen werden kann und der Hauptmasse nach aus Terpinen besteht.

Benedikt.

Terra bezeichnete in der Chemie früher gewisse basische Metalloxyde, welche
feuerbeständig und unschmelzbar waren; in diesem Sinne war die Bezeichnung
gleichbedeutend mit „Erden" (s d. Bd. IV, pag. 78); z. B. Terra ponderosa,
Schwererde, Baryt; auch in Wasser unlösliche Schmelz- oder Destillationsrück¬
stände wurden als „Terra" bezeichnet. — Auch Erdfarben wurden als „Terra"
bezeichnet, z. B. Terra de Malta, Terra de Siena = Ocker, Terra de Siena
USta = Caput mortuum; schliesslich wurde die Bezeichnung sogar auf einzelne
Farbstoffe pflanzlicher Herkunft angewendet, z.B. Terra japonica = Cateehu;
Terra merita = Curcuma; endlich auf verwitterte Gesteinmassen, z. B. Terra
porcellanea = Kaolin. In der Pharmacie finden sich noch folgende , jetzt kaum
noch gebräuchliche Bezeichnungen : Terra AlumilliS und T. argillacea pura, ver¬
altete Namen für Alumina hydrata (Ph. Germ. I.) oder Alumina hydrica
(Ph. Austr. VI.). — Terra datnnata mortlia nannten die Alchemisten den von
einer Destillation verbliebenen, ausgelaugten Bückstand. — Terra foliata Tar-
tari, älterer Name für Kalium aceticum und T. f. T. Crystailisata für
Natrium aceticum. — Terra Lemnia ist Bolus Armena. — Terra mira-
CUlosa = Medulla Saxorum, s. d. — Terra nigra vitriolata, älteste Be¬
zeichnung für Kupferhammerschlag. — Terra ponderosa, ältere Bezeichnung
für Baryt. — Terra ponderosa salita, älterer Name für Baryum chlora¬
tum. — Terra Salis amari, älterer Name für Magnesia usta. — Terra
Sigiilata alba und rubra (s. Siegelerde, Bd. IX, pag. 257) ist Bolus alba,
beziehungsweise Bolus Armena. — Terra silicea. s. Kieselsäure, Bd. V,
pag. 072.

TerraCOtta, s. Thonwaaren.
Terrain-Cur, 8. Cur, Bd. in, pag. 342.
TerreSin, nach Dajimer ein Aspbaltsurrogat, bestehend aus einer Mischung

von Steinkohlentheer, Kalk und Schwefel.

TertiaP, Tertiäre Verbindungen (Tertius, der dritte). Die Bezeichnung-
Tertiär dient zur Classification und Unterscheidung von isomeren Körpern ge¬
wisser Kategorien chemischer Körper, insbesondere der Alkohole. Wo von einem
Alkohol mehrere Isomere bekannt oder möglich sind, theilt man dieselben auf
Grund der Structurunterschiede in primäre Alkohole (s. d. Bd. VIII, pag. 348),
secundäre Alkohole (s. d. Bd. IX , pag. 190) und tertiäre Alkohole. Als
solche bezeichnet man Alkohole, bei denen die Hydroxylgruppe direct an ein
Kohlenstoffatom gebunden ist, die also die Gruppe C. OH enthalten, während in

d.
h;
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den secundären die Gruppe CH. OH, in den primären die Gruppe CH 2 . OH ent¬
halten ist.

CH,CH 3

CH 2
I

CH,

CH 2

CH.OH

CH, CH,

C.OH

CH 2 . OH
Primärer Butyl¬

alkohol

CH 3
Tertiärer Butyl¬

alkohol.

CH3
Secundärer Butyl-

alkohol
Die Gruppe C. OH der tertiären Alkohole ist dreiwerthig und mit drei Alkohol¬

radikalen gesättigt; der tertiäre Butylalkohol kann daher auch als Trirn et hylcar-
binol, (CHs )8 C.OH, betrachtet werden. Die tertiären Alkohole besitzen an dem
hydroxylirten Kohlenstoff keinen oxydirbaren Wasserstoff; sie liefern daher, ab¬
weichend von den primären und secundären Alkoholen, bei der Oxydation gleich
im ersten Stadium Säuren mit weniger Kohlenstoffatomen, als sie selbst im Mole¬
kül besitzen, gemeinhin Essigsäure oder Essigsäure und Proprionsäure, häutig da¬
neben CO;, und Aceton. Die tertiären Alkohole unterscheiden sich auch dadurch
von den primären und secundären, dass sie (nach Menschutkin) sich nicht mit
Baryt verbinden.

Die tertiären Alkohole werden gebildet durch Einwirkung von Säurechloriden
auf Zinkalkyle, z. B.:

CH. CO Cl + Zn (CH 3 A>2 + H 2 0 = (CH 3) S C . OH + Zn 0 + HCl.
Chloracetyl Zinkmethyl Tert. Butylalkohol.

Auch durch einfache Anlagerung von Wasser an ungesättigte Kohlenwasser¬
stoffe der Formel C n II 2n können tertiäre Alkohole gebildet werden, z. B.:

C 4 H 8 + H,0 = (CH 3), .C.OH
y-Butylen Tert. Butylalkohol.

Dementsprechend sind auch die tertiären Alkohole weniger beständig als die
primären und secundären; sie zerfallen dann, besonders leicht bei der Einwirkung
von Säuren, in Wasser und Kohlenwasserstoff der Formel C n H 2ll ; es findet
also der reciproke Vorgang statt, wie bei der Bildung. Von den isomeren Alko¬
holen besitzen die tertiären stets den niedrigsten Siedepunkt, z. B. :

Butylalkohol: primärer 116.88°, secundärer 'J9°, tertiärer 82.34°.
102.5°.Amylalkohol: 131.6°, 112.5 C

Die Bezeichnung tertiär wird aber auch noch, und zwar abweichend von der
obigen Bedeutung, von Aminen, Aniiden und Salzen gebraucht.

Tertiäre Amine sind Ammoniakderivate, in denen alle drei Wasserstoff -
atome durch drei einwerthige Alkylgruppen substituirt sind, z. B. Trimethylamin,
N(CH 3) 3 .

Tertiäre A m i d e sind Ammoniakderivate, bei denen alle drei Wasserstoffatome
durch drei einwerthige Säurereste ersetzt sind, z.B. Triacetamid, N(CH 3 .CO) 3 .

Tertiäre Salze heissen diejenigen Salze mehrbasiseher Säuren, bei denen
die H-Atome dreier Hydroxylgruppen durch drei einwerthige oder durch ein ein-
werthiges und ein zweiwerthiges oder auch durch ein dreiwerthiges Metall ersetzt
sind, z. B.:

P0. 4 Na 3 po ^Mg
Tert. Natriumphosphat *^NH 4

Ammonium-Magnesium-Phosphat.
P0 4 AI, Aluminiumphosphat. Ganswindt.

TeSSeral ist eine Bezeichnung des regulären Krystallsystemes, s.d.
Bd. VI, pag. 143, sowie Kry stalle,

TeSSeralkieS, Hartkobalterz,
kobalt, CoAs 3 .

Bd. VI, pag. 141. Gänge,
heisst das natürlich vorkommende Arsen-
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TeSSiere-la-B0UÜe, in Frankreich, besitzt eine Quelle mit NaCl 2.054,
NaHC0 3 2.222 und FeH 2 (C0 3) 2 0.089 in 1000 Th.

Test (engl.) bedeutet Prüfung, Probe, lieber Petroleumtest, s. unter Petro-
leump rüfung , Bd. VIII, pag. 43.

Test heisst auch eine mit ausgelaugter Holz- oder Knochenasche ausge¬
schlagene eiserne Schale, in welcher das Blicksilber feingebrannt wird; s. Fein¬
silber, Bd. IX, pag. 263.

Testa (lat.), Schale, in der botanischen Terminologie ausschliesslich die
Samenschale. — S. Samen, Bd. IX, pag. 24.

Testae Ostreae, Austernschalen, s. Conchae, Bd. III, pag. 242.
TeStlS (lat. Hoden) ist das Organ, welches die Samenflüssigkeit des Mannes

absondert. Es liegt ursprünglich paarig in der Bauchhöhle, um erst gegen das Ende
der intrauterinen Entwickelungsperiode in den Hodensack hinabzusteigen. Die
Hoden können jedoch ohne besonderen Nachtheil in der Bauchhöhle zurück¬
bleiben (Cryptorchismus). Das Fehlen beider Hoden bedingt absolute Fortpflanzungs-
imfähigkeit. Bildungsfehler der Hoden sind nicht selten, wie auch die Hoden
häutig der Sitz von Neubildungen sind. Entzündungen (Testilis, Orchitis) der¬
selben sind entweder die Folge mechanischer Insulte oder fortgeleitete Entzün¬
dungen benachbarter Organe oder Theilerscheinungen von Allgemeinerkrankungen
(Tuberculose, Syphilis u. s. w.). Sie sind in jedem Falle schon deshalb gefährlich,
weil sie die Zeugungsfähigkeit in Frage stellen, lieber die chirurgische Entfernung
der Hoden s. Castration (Bd. II, pag. 592).

TeStobject, s. Probeobjecte, Bd. VIII, pag. 353.
TeStudO (lat, Schildkröte) ist eine Art des chirurgischen Verbandes für Gelenke

in winkeliger Stellung. Die Bindentouren werden schuppenartig übereinandergeführt,
so dass der Verband einigermaassen dem Bücken einer Schildkröte ähnlich sieht.

Tetanin, Tetano-Cannabin, ist ein noch sehr wenig gekanntes Cannabis-
alkaloid von strychninartiger Wirkung. Andererseits findet sich die Bezeichnung
Tetanocannabin auch als Synonym für Cannabin, wie für Cannab inon (s. d.
Bd. II, pag. 518).

Tetanin, Tetanotoxin, s. Cadaveralkaloid e, Bd. II, pag. 449.
TetaniCa (^t«vo{, Spannung, Starrkrampf) heissen die durch eine erregende

Wirkung auf das Rückenmark Streckkrämpfe hervorrufenden Neurotica (s.
Bd. VII, pag. 312). Th. Husemann.

TetaniUfn, frühere Bezeichnung für Strychnin.
Tetra (= vierfach), in der chemischen Nomenclatur häufig gebrauchte Be¬

zeichnung, z. B. Tetrathionsäure.
TetrabromfluoresceTn = Eosin.
TetraCarDOnsäuren, Benzoltetracar bonsäuren, heissen die vom Benzol

sich ableitenden vierbasischen Säuren von der Formel C (i H 2 (C00H)4 . Solcher Säuren
sind 3 möglich und bekannt: die Mellophansäure,Prehnitsäure und Pyromellithsäure.

Tetrachlormethan, s. Chiorkohienstoff, Bd. in, pag. 82.
Tetradynamia (yirpct, vier und Süvmic, Macht), Name der XV. Classe des

LlNNE'schen Pflanzensystemes, welche diejenigen Pflanzen umfasst, welche Zwitter-
blüthen mit 4blätterigem Kelche, 4blätteriger Blumenkrone und 2 kurzen und
4 längeren, freien Staubgefässen besitzen.

Die Classe zerfällt in die beiden Hauptordnungen :
1. Siliculosae, Früchte nicht oder kaum breiter als lang, und
2. Biliquosae. Früchte bemerklich oder mehrmal länger als breit. Sydow.
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Tetraßdei* sind halbflächige oder hemiedrische, aus den Grundformen der
Krystallsysteme dadurch entstandene Krystalle, dass von ersteren die Hälfte der
abwechselnd stehenden Flächen sich bis zur gegenseitigen Berührung ausdehnt,
so dass die andere Hälfte, die dazwischen liegenden Flächen, verschwindet. So
entsteht aus dem regulären Octaeder das aus vier gleichseitigen Dreiecken be¬
stehende reguläre Tetraeder, aus dem Quadratoctaeder das irreguläre Tetraeder
(s. Krystalle, Bd. VI, pag. 143). Gänge.

TetraQynia (von TSTpa = vier und yuvq = Weib), Name der jedesmaligen
IV. Ordnung der Classen I bis XIII des LiNNE'schen Pflanzensystemes. Die
hierher gehörigen Pflanzen besitzen stets 4 Staubwege. Sydow.

Tetrahydro-^-Naphtylamin, c 10 h 7 (oh) 4 . nh 2 , ist neuerdings (1889) in
Folge seiner Pupillen erweiternden Eigenschaft von Filehne in 2procentiger Lösung
angewendet worden.

TetrajOdpyiTOl, Synonym für Jodol. v
Tetramethylammoniumhydroxyd, n (ch 3) 4 . oh, ist der Hauptrepräsentant

einer Keine von Ammoniumbasen (s. Amine, Bd. I, pag. 296), welche in ihrem
Verhalten grosse Aehnlichkeit mit dem Kalium- und Natriumhydroxyd haben; es
bildet sich bei der Einwirkung von tertiärem Methylamin auf Methyljodid; dabei
bildet sich zunächst Te t ram e t hy lam m on i um j odi d , N(CH ä ) 4 J, aus
welchem durch Behandeln mit feuchtem Silberoxyd die freie Base gewonnen wird;
es löst sich in Wasser zu einer stark alkalischen und ätzenden Flüssigkeit, ver¬
seift Fette, fällt aus Metallsalzlösungen die Hydroxyde, bildet mit Säuren schön
krystallisirende Salze und gibt beim Verdampfen unter der Luftpumpe eine weisse,
krystallinische Masse. Ganswindt.

Tetramethylparaphenylendiamin, c o h <n|ch) 2 ' wird uach WüESTEß
dargestellt durch Erhitzen von je 10.0 g Dimethylphenylendiamin und Jodmethyl
mit je 8.0g Salzsäure und Holzgeist auf 170—180°, zuletzt auf 200°. Das
Tetramethylparaphenylendiamin bildet, aus verdünntem Alkohol oder Ligroin um-
krystallisirt, bei 51° schmelzende, in Wasser schwer lösliche Blättchen.

Die Verbindung wird durch Sauerstoff oder anderweite Einflüsse nicht ver¬
ändert, in neutraler oder essigsaurer Lösung aber durch activen Sauerstoff, selbst
in ganz geringen Spuren, in einen intensiv blauvioletten Farbstoff verwandelt,
der durch einfache Eeduction, selbst durch Kochen mit Alkohol, in die ursprüng¬
liche farblose Base wieder übergeht. Wurster hat mit dem Tetramethylpara¬
phenylendiamin ein Reagenspapier von grosser Empfindlichkeit auf Ozon und
Wasserstoffsuperoxyd hergestellt, das mit dem kurzen Namen Tetrapapier oder
Wurster's Reagenspapier belegt worden ist. Auch Mennige, Baryumsuper-
oxyd wirken auf das Tetrapapier ein, ebenso genügt die geringe Menge Sauer¬
stoff, welche der belichtete Aether beim Verdunsten auf Papier activirt, oft, um
das Tetrapapier intensiv violett zu färben. Auch poröse Körper (Platinschwamm,
Holzkohle) färben das Tetrapapier oder entfärben es durch weitergehende Oxydation.

Tetramethylpyridin, C 5 H (CH8) 4 N = Parvolin ; s. Py r i di n b a s e n, Bd. VIII,
pag. 411.

Tetrandria (Tsrpa, vier und av7)p, Mann), Name der IV. Classe des Linne-
schen Pflanzensystemes. Die hierher gehörigen Pflanzen besitzen Zwitterblüthen
mit 4 freien, gleich langen Staubgefässen. Die Classe gliedert sich je nach der
Anzahl der Griffel, respective Narben (1, 2, 3, 4) in die Ordnungen Mono-, Di-,
Tri- und Tetragynia.

Tetrandria ist ferner der Name der betreffenden Ordnung in den Classen
Mono- und Diadelphia, Monoecia und Dioecia, deren Pflanzen 4 Staubwege besitzen.

S y d o w.

Hfl
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TetranitrOCellulOSe, C12 H16 (N0 8)4 0 6 , bildet sich neben Trinitrocellulose,
C 12 H 17 (N0 3) 3 0 6 , bei einer 5—15 Minuten dauernden Einwirkung von gleichen
Volumen Salpetersäure von 1.5 spec. Gew. und Schwefelsäure von 1.845 spec. Gew.
auf Cellulose. Eiae Trennung der beiden Nitrate ist bisher nicht gelungen. Das
Tetranitrat soll sich in Alkohol allein oder in Aether allein nicht, in einem
Gemisch der beiden jedoch leicht lösen, ebenso in Essigäther und kochendem
Eisessig, ferner in einem Gemenge von Essigsäure mit Alkohol oder von Essigsäure
mit Aether. Die Trinitrocellulose soll dagegen nach Gladstone in kaltem absolutem
Alkohol sich langsam lösen (Unterschied vom Tetranitrat), im Uebrigen sich gegen
die anderen Lösungsmittel ebenso verhalten, wie das Tetranitrat. Ganswind t.

Tetrapapier, abgekürzte Bezeichnung für Wurster's mit Tetramethyl-
par aphenylendiamin (s.d.) getränktes Keagenspapier, das zum Nachweis
von Ozon und Wasserstoffsuperoxyd dient.

TetraSiÜCate heissen die Salze der Tetrakieselsäure.

TetraSpOren. Eine grössere Anzahl Florideen, Rothtange, pflanzen sich auf
ungeschlechtlichem Wege durch lebhaft roth gefärbte Brutzellen fort, welche als
Tetrasporen bezeichnet werden. Dieselben werden in den Tetrasporenmutterzellen
gebildet, selten einzeln oder zu 2 , meist zu vier oder 8, indem sich das Proto¬
plasma der Mutterzelle durch 2malige Zweitheilung in Kugelquadranten oder durch
sofortige Viertheilung in Tetraeder theilt. Die Tetrasporen sind typisch unbe¬
weglich, nur bei Bangia und Porphyra wurden amöbenartige Bewegungen derselben
beobachtet. Ihre Keimung erfolgt entweder sofort oder doch nur kurze Zeit nach
ihrem Austritte aus der Pflanze. Sydow.

TetrathiOnsälire, s. Schwefelsäuren, Bd. IX, pag. 160.
Tetrolsäure, C 3 H 3 .COOH, ist das zweite Glied der Sorbinsäurereihe; sie

bildet hygroskopische, rhombische, bei 76.5° schmelzende Tafeln.

TetSChen, in Böhmen, besitzt eine Quelle von 11° mit FeH 2 (C0 3) 2 0.034
in 1000 Th.

TeilCrin, C 21 H 24 Q n , ein wenig bekanntes, nadeiförmig krystallisirendes Glycosid
aus Teucriwm fruticans.

TeilCrilim, Gattung der Labiatae, Unterfamilie Ajugoideae. Kräuter oder
Sträucher mit meist einzeln achselständigen Bliithen. Kelch lOnervig, özähnig
oder fast lippig; Kronröhre ohne Haarring, Oberlippe gespalten, die Zipfel mit
der 3spaltigen Unterlippe vereinigt, diese daher öspaltig.

Gruppe Ghamaedrys: Blätter getheilt oder eingeschnitten; Blüthen zu 1
bis 3 gegenständig in den Blattachseln.

Teucriwm Botrys Z., Wurzel spindelig; Blätter doppelt fiederspaltig; Blüthen
einseitswendig, hellpurpurn. — Lieferte Herba Botryos chamaedryoides. '

Teucrium Scordium L. : Knoblauch-Gamander, Wurzelstock beblätterte
Ausläufer treibend; Blätter sitzend, grob gesägt, trübgrün; Blüthen hellpurpurn,
einseitswendig. — Lieferte Herba Scordii.

Teucrium Ghamaedrys L., edler Gamander, Wurzel ästig; Stengel halb-
strauchig mit eingeschnitten gekerbten Blättern; Blüthen purpurn oder weiss, an
der Spitze des Stengels gedrungen, traubig. — Lieferte Herba Chamaedryos *.
Trixaginis.

Gruppe Pol tum: Blätter ungetheilt, ganzrandig ; Blüthen zu 1—3 in den
obersten Blattachseln gegenständig, kopfig zusammengedrängt.

Teucrium montanum L., halbstrauchig, kreisförmige Rasen bildend; Blüthen
weiss ; Blätter 2farbig.

Teucriwm Marum L., Amber- oder Mastixkraut, Katzen gaman der.
Weissfilziger Strauch des Südens, lieferte Herba Mari veri s. Cortusi (s. Marum,
Bd. VI, pag. 560).
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Gruppe Scorodonia: Blüthen einzeln achselständig.
Teucrium Scorodonia L., Waldsalbei, wilder Gamander. Ausdauernd;

Stengel zottig; Blätter gestielt, gekerbt oder stumpf gesägt; Blittlien gelblichweiss
mit fast lippigem Kelche.

Das widerlich gewürzhaft riechende und bitter schmeckende Kraut war als
Herba Scorodoniae s. Scdviae sylvestris in Verwendung.

Teucrium Ghamaepitys L. wird zu Ajuga L. gezogen.

Teufelsauge ist Hyoscyamus niger L. — Teufelsbeere ist Atropa Bella¬
donna L. — Teufelsbiss ist Badix Buccisae. — Teufelsdreck ist Asa foetida.
— Teufelsflucht ist Hypericum. — Teufelsklaue ist Bhiz. Filicis. -— Teufels¬
milch ist Euphorbia. — Teufelspeterlein ist Coniwm maculatum L. — Teufels¬
zwirn ist Guscuta.

Tg, in Frankreich gebräuchliches chemisches Zeichen für Wolfram (Tungstein).

Th, chemisches Symbol für Thorium.

Thalamus (Bett) = Bluthenboden, Receptaculum, Apothecium.

Thalbrunn, s. Wildungen.
ThaleichthyS, zur Familie der Salmoniden gehörige Fischgattung. Tha-

leichthys pacificus Girard ist die als Houlakin oder Kerzenfisch bezeichnete,
im Stillen Ocean lebende Art, von welcher das E u 1 a c h o n- oder 0 u 1 a c h a n-
öl (Bd. IV, pag. 117) gewonnen wird. Der durch einen ausserordentlichen Fett¬
reichtimm ausgezeichnete, kaum 1 Fuss lange, am Rücken gelbgrüne, an den
Seiten und dem Bauche silberweisse und schnnitziggelb gefleckte Fisch zieht sich
nördlich von Oregon bis Kamtschatka und dringt im Frühjahr zur Laichzeit in
enormen Mengen in die Strommündungen des nordwestlichen Amerikas ein. Das
als Surrogat des Leberthrans empfohlene Fett enthält nach LYONS ausser 20 Procent
fester Fettsäure und 60 Procent Oelsäure noch 13 Procent eines nicht verseif baren,
öligen Paraffins, das specifisch leichter als Oelsäure ist. Th. Husemann.

Thalgut, in der Schweiz, besitzt eine schwache Eisenquelle.

ThallCtrin nennt Doossans eine von ihm aus Thalictrum macrocarpum
dargestellte, chemisch noch wenig untersuchte Base: strahlige, in Wasser und
Alkohol unlösliche Krystalle, löslich in Aether und Chloroform. Wirkt dem Aco¬
nitin ähnlich, jedoch weit schwächer.

TlialleiOChin und ThalleJOChin-Reaction zum Nachweis von Chinin und Chinidin
(nicht Cinehonin und Cinchonidin), s. unter Chin aalkalo'i de, Chinin,
Bd. II, pag. 673.

Thallinum, C 9 H 10 N (OCHs ), ist ein Abkömmling des Chinolins und als der
Methyläther des Tetrakydroparaoxychinolins, als Tetrahydroparachinanisol
aufzufassen. Mit dem Namen Chinanisol bezeichnet man die Verbindung, welche
durch Substitution des Hydroxylwasserstoffs des Oxychinolins durch Methyl ent¬
standen gedacht werden kann. Die Constitution des Thallins ist demnach durch
folgendes Bild zu veranschaulichen:

H HH

CH S 0 —C C O

H —C C C

H
H
H
H
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H
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Der Name „T ha Hin" wurde von Skraup, welcher diesen Körper im Jahre
1885 zuerst darstellte, deshalb gewählt, weil die wässerige Lösung desselben auf
Zusatz von Eisenchlorid eine tief smaragdgrüne Färbung annimmt. Zwecks Dar¬
stellung wird der Patentschrift (D.E. P. 28324) zu Folge ein Gemenge von
Paramidoanisol, Paranitroanisol, Glycerin und Schwefelsäure längere Zeit auf 140
bis 155° erhitzt, das Reactionsproduct alkalisch gemacht und der Destillation
unterworfen. Hierbei scheidet sich das entstandene Parachinanisol als ölige Flüssig¬
keit ab, welche der reducirenden Einwirkung von Zinn und Salzsäure ausgesetzt
wird, wodurch sich salzsaures Tetrahydroparachinanisol bildet. Das durch Ein¬
wirkung von Schwefelsäure auf Glycerin entstandene Acrolei'n condensirt sich
unter dem wasserentziebenden Einfluss der Schwefelsäure mit dem vorhandenen
Paramidoanisol, während gleichzeitig das Para-uitroanisol den zur Oxydation not¬
wendigen Sauerstoff hergibt.

Die freie Base Tetrahydroparachinanisol ist ein bei gewöhnlicher Temperatur ölig
flüssiger, bei starkem Abkühlen in gelblichen Krystallen erstarrender Körper,
welcher mit Säuren gut charakterisirte Salze liefert. Die freie Base zeigt einen
cumarinähnlichen Geruch.

Die in Wasser ziemlich gut löslichen Salze des Thallins nehmen bei Einwir¬
kung oxydirender Agentien (Eisenchlorid , Chromsäure , Brom , Jod , Hydrargyri-
nitrat u. s. w.) eine smaragdgrüne Färbung an. Diese Reaction ist so scharf, dass
5 cem einer Thallinlösung 1:10000 mit einem Tropfen des officinellen Liq. ferr.
sesquichloratÄ versetzt, nach wenigen Stunden noch die Färbung entstehen lassen.
Durch Reductionsmittel wird dieselbe aufgehoben, durch Natriumthiosulfat in Violett,
später Weinroth, durch Oxalsäure bei mittlerer Temperatur in Hellgelb, beim Er¬
hitzen in Safrangelb übergeführt. Rauchende Salpetersäure färbt Thallinsalzlösungen
bei schwachem Erwärmen tiefroth; der hierdurch vermuthlich gebildete Nitro-
körper geht beim Schütteln der Lösung mit Chloroform in letzteres über. Kali-
und Natronlauge, sowie Ammoniak scheiden aus den Salzlösungen die freie Base
ab, Gerbsäure ruft in denselben einen weissen Niederschlag hervor, und Pikrin¬
säure bewirkt gelbe Fällung.

Durch Einfluss des Lichtes werden Thallinsalzlösungen dunkel gefärbt; Vdl-
PIDS glaubt diese Eigenschaft auf einen verunreinigenden Körper des Thallins
zurückführen zu müssen.

Von den Salzen sind das schwefelsaure und das weinsaure zu therapeutischer
Anwendung empfohlen worden.

Thallinuni sulfuricurn, schwefelsaures Thallin, (C l0 H 13 N0) 2 . H 2 S0 4 ,
ein gelblichweisses, cumarinähnlich riechendes, bitterlich gewürzig schmeckendes
Krystallpulver, welches sich in 7 TL kalten und 0.5 Th. siedenden Wassers, in
100 Th. Alkohol löst und in Aether nahezu unlöslich ist. Beim Erhitzen über
100° schmilzt das Thallinsulfat und zersetzt sich bei weiterem Erhitzen unter
Hinterlassung einer stark aufgeblähten Kohle. Die Identitätsreactionen sind unter
Thallin bereits erwähnt. Concentrirte Schwefelsäure muss das Thallinsulfat färb-
1 o s lösen. Das Thallinsulfat ist wegen seiner antipyretischen, antiseptischen und
gährungshemmenden Eigenschaften innerlich in Dosen von 0.125—0.5 g in wässe¬
riger Lösung oder in Wein empfohlen worden. Nach grossen Dosen sind unange¬
nehme Nebenwirkungen, wie Erbrechen, Cyanose, Collaps beobachtet worden, wes¬
halb es mit Vorsicht anzuwenden ist.

Aeusserlich wird es seiner antiseptischen Eigenschaften wegen, besonders gegen
Gonorrhoe und in Form von Injectionen und von Bougies (Anthrophoren)
gebraucht.

Thallin um tartaricum, weinsaures Thallin, C J0 H, s NO. C4 H3 0 6 , ein
gelblichweisses, cumarin-fenchelartig riechendes Krystallpulver, welches sich in
10 Th. Wasser von mittlerer Temperatur, schwer in Alkohol und in Aether und
Chloroform kaum löslich ist. Neben den unter Thallin bereits erwähnten Identitäts-
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reactionen kommen noch die auf Weinsäure bezüglichen in Betracht. In wässeriger
Lösung scheidet sich auf Zusatz von Kaliumacetat ein krystallinischer Nieder¬
schlag von Kaliumbitartrat, auf Zusatz von Kalkwasser ein flockiger von Calcium-
tartrat ab. Kalte concentrirte Schwefelsäure löst es farblos auf.

Die Anwendung des weinsauren Thallins geschieht in gleichen Dosen und zu
gleichem Zweck, wie unter Thallinum sulfuricum angegeben ist. H.Thoms.

Thallium und seine Verbindungen. Das Thaiiiummetaii wurde im Jahre
1861 von CrOOües im Schwefelsäureschlamm der Schwefelkiese verarbeitenden
Schwefelsäurefabrik zu Tilkerode am Harz entdeckt, und zwar gelegentlich einer
spectralanalytischen Untersuchung dieses Schlammes. Das Spectrum zeigte eine
glänzend grüne Linie, welcher der neue Körper den Namen Thallium (von
ftocXXo?, grüner Zweig) verdankt. Lamt studirte denselben genauer, stellte ihn in
reiner Form dar und erkannte ihn als eigenthümliches Metall. Die weitere Er¬
forschung der Eigenschaften desselben haben sich dann R. Böttger, Caestanjen,
RAMMELSBEEG, Steecker u. A. angelegen sein lassen.

Vorkommen. Das Thallium findet sich in der Natur ziemlich verbreitet,
wenn auch stets in kleiner Menge. Den grössten Gehalt an Thallium weist das
nach dem Entdecker desselben genannte Mineral Crookesit auf, welches zu
Strikerum in Smaland vorkommt und 45.76 Procent Kupfer, 17.25 Procent
Thallium, 3.71 Procent Silber und 23.28 Procent Selen enthält.

In kleinen Mengen ist das Thallium in Zinkblenden, Kupfer- und Schwefel¬
kiesen enthalten und geht aus den letzteren in die Schwefelsäure, in den Selen¬
schlamm und den Röstflugstaub, und zwar immer als Sulfat über. Dieses sammelt
sich in der Vorkammer hinter den Kiesröstöfen an. Der Röstflugstaub liefert bis
gegen 3.5 Procent metallisches Thallium.

Auch in Mineralwässern, im Sylvin und Carnallit von Kalusz in Galizien, ja
selbst in organischen Stoffen, z. B. in Rüben , Cichorien , im Tabak , im Buchen¬
holz u. s. w. ist Thallium gefunden worden.

Gewinnung. Der Flugstaub aus Rostöfen, welcher ausser Thallium auch
Kupfer, Eisen, Zink, Cadmium, Quecksilber, Antimon, Arsen , Selen u. s. w. ent¬
hält, wird mit heisser verdünnter Schwefelsäure extrahirt, der Auszug nach dem
Absitzenlassen durch Eindampfen concentrirt und mit Salzsäure versetzt, welche
das Thallium als Chlorür niederschlägt. Der Niederschlag wird abgewaschen, mit
Natriumsulfatlösung wieder umgesetzt und als schwefelsaures Thalliumoxydul in
Lösung gebracht, aus welcher mit Hilfe von Zink
nischen Stromes das Thalliummetall abgeschieden wird.

Aus thalliumhaltigen Erzen oder erdigen Mineralien gewinnt man das Metall
in der Weise, dass man das Erz in Königswasser löst, nach dem Verdünnen
filtrirt, das Filtrat nach dem Ansäuern mit Schwefelsäure zur Syrupconsistenz
eindunstet, etwa abgeschiedenes Bleisulfat nach dem Wiedorverdünuen abfiltrirt,
das Filtrat mit Natriumcarbonat übersättigt, hierauf Cyankaliumlösung hinzufügt
und erwärmt.

Nach der Filtration fällt man mit Schwefelwasserstoff das Thallium (auch
Cadmium und Quecksilber werden niedergeschlagen, nicht aber Kupfer, Antimon
und Arsen), entzieht dem Niederschlag mit verdünnter, warmer Schwefelsäure das
Cadmium, mittelst heisser verdünnter Salpetersäure das Thallium, während Schwefel¬
quecksilber zurückbleibt.

Aus der salpetersauren Lösung fällt man das Thallium mit Zink aus.
Eigenschaften. Das Thallium ist ein zinnweisses, stark glänzendes, sehr

geschmeidiges und nächst den Alkalimetallen das weichste Metall, welches ver¬
möge dieser Eigenschaften sich leicht zerschneiden Jässt und beim Reiben auf
Papier abfärbt. Spec. Gew. 11.8 —11.9, Schmelzpunkt zwischen 285 und 290°.
Das Atomgewicht des Thalliums (Tl) beträgt 203.7. In der Rothglühhitze ver-

oder eines schwachen galva-
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flüchtigt es sich mit violettem, eigentümlich riechendem Dampf; es färbt die
nicht leuchtende Gasflamme, namentlich in seinen Chloriden, schön grün und zeigt
im Spectrum eine charakteristische hellgrüne Linie, welche noch bei Verwendung
von einigen Millionstel Milligramm Thallium deutlich sichtbar auftreten soll. Durch
Natriumsalze wird die Eeaction nicht verhindert. Das Thallium löst sich leicht
in Schwefel- und Salpetersäure und ist kaum löslich in Salzsäure, welche das
Metall mit einer Kruste unlöslichen Chlorürs umkleidet. Ebenso fällt Salzsäure aus
verdünnten schwefelsauren Lösungen des Metalls letzteres als Chlorür aus. An
der Luft oxydirt sich das Thallium schnell Beim Verbrennen an der Luft ent
steht braunes Oxydul, welches mit Wasser gelb wird und sich darin zu einer
alkalisch reagirenden Flüssigkeit auflöst. Durch Säuren wird das Oxydul volt¬
ständig neutralisirt, das schwefelsaure Oxydulsalz bildet mit Aluminiumsulfat
einen gut krystallisirenden Thalliumalauu. Bei 200° wird das Metall von Chlor
leicht angegriffen, ebenso verbindet es sich leicht mit Brom, Jod, Schwefel und
Phosphor.

Hinsichtlich seines chemischen und physikalischen Verhaltens steht das Thal¬
lium einerseits den Alkalimetallen, andererseits dem Blei sehr nahe. Von den drei
Werthigkeiten des Thalliums kommt in den sehr beständigen Oxydulsalzen nur
eine zur Geltung, in den Oxydsalzen ist es mit 3 Werthigkeiten vertreten.
Während das Thallium gleichwie die Alkalimetalle ein in Wasser lösliches Oxydul¬
hydrat und kohlensaures Oxydul bildet, wird es andererseits , wie das Blei, aus
den Lösungen durch Zink, ferner durch Salzsäure, Bromwasserstoff und durch
Jodwasserstoff mehr oder weniger vollständig abgeschieden.

Verbindungen. Von Legirungen des Thalliums sind hergestellt solche
mit Magnesium (5—25 Procent Thallium), welche sich leicht zu Draht und
Band ausziehen lassen und langsamer und weniger lebhaft verbrennen als reines
Magnesium. Auch Legirungen mit Quecksilber, mit Antimon, Blei, Cadmium,
Kalium, Natrium, Zinn, Zink u. s. w. sind besonders von Carstanjen dargestellt
und beschrieben worden.

Das Thalliumoxydul, Tl 2 0 , ist ein schwarzes ,
dunkelgelben Flüssigkeit schmelzendes Pulver, welches
und durch Wassereintritt in Hydroxydul übergeht. Dieses bildet farblose oder
schwach gelbliche, in Wasser und Alkohol mit stark alkalischer Eeaction lösliche
rhombische Prismen der Formel Tl OH + H 2 0.

Thalliumchlorür , Tl Cl, scheidet sich beim Fällen von Thalliumoxydul¬
salzen durch Salzsäure als weisser, sich zusammenballender Niederschlag ab,
welcher in 50—60 Th. kochenden Wassers löslich ist und beim Erkalten wieder
auskrystallisirt. Schmilzt zu einer braunen Flüssigkeit, welche beim Erstarren
nach einiger Zeit wieder weiss wird und bei stärkerer Hitze sich in weissen
Dämpfen verflüchtigt.

Thallium jodür, TU, ein gelber, im geschmolzenen Zustand rother Körper,
welcher bei stärkerer Hitze unter theilweiser Zersetzung sublimirbar ist. Beim
Schmelzen mit Natriumcyanid findet Metallreduction statt.

Thalliumsulfür, T1 2 S, fällt als braunschwarzer Niederschlag, welcher sich
an der Luft schnell oxydirt, aus den Lösungen der Thalliumsalze durch Hinzu¬
fügen von Schwefelammon aus. Durch Zusammenschmelzen von 51 Th. Thallium
und 4 Th. Schwefel im Gebläsefeuer entsteht eine krystallinische, schwarze,
glänzende Masse.

Thalliums ulfat, Tl 3 S0 4 , bildet rhombische, mit dem Kaliumsulfat iso¬
morphe Krystalle.

Von den Oxydverbindungen sind zu nennen:
Thalliumoxyd, Tl 2 0 3 , ein violettschwarzer Körper, welcher bei der Er¬

wärmung des Metalles im Sauerstoffstrom entsteht. In starker Glühhitze schmilzt

gegen .300° zu einer
sehr hygroskopisch ist
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es unter Abgabe von Sauerstoff. Beim Behandeln mit concentrirter heisser Schwefel¬
säure findet gleichfalls Sauerstoffentwickelung und Bildung von schwefelsaurem
Oxydulsalz statt. Durch Salzsäure wird das Thalliumoxyd ohne Chlorentwicke¬
lung in

Thalliumchlorid, T1C1 3 , übergeführt. Dasselbe bildet sich auch beim vor¬
sichtigen Erhitzen des Metalls oder Cklorürs in Chlorgas als weisse, in Wasser
lösliche Verbindung. Beim stärkeren Erhitzen des Metalls im Chlorstrom oder
beim Auflösen des Metalls in Königswasser, Abdampfen und Erhitzen der Masse
bis zum Schmelzen scheiden sich gelb gefärbte Krystallblättchen der Formel
T1C1 3 + 3T1C1 ab, welche sich in Wasser nur schwer lösen.

Wirkung. Das Thallium wirkt in seinen löslichen Salzen stark giftig und
soll nach den Untersuchungen von Lamy und Stadion (Pharm. Centralbl. 1868, 54)
selbst Arsen und Quecksilberchlorid an Giftigkeit übertreffen. Von Eiweissstoffen
werden die Thalliumsalze nicht verändert.

Anwendung: LiMT hat (Dingl. Journ. 181, 76 ; Ebdmann's Journ. 101, 319)
in Gläsern das Kali durch Thalliumoxydul ersetzt und auf diese Weise Glassorten
mit grösserem Brechungsvermögen erzielt. Die letzteren sind für Edelsteinimita¬
tionen und für optische Zwecke angewendet worden. Der Brechungsexponent des
Thalliumglases beträgt 1.71 — 1.965, der des Crownglases 1.534—1.544, der
des Flintglases 1.639. Da Thalliumoxydulsalzlösungen durch Einwirkung von
Ozon sogleich gebräunt werden, so hat BÖTTGER (Erdmann's Journ. 95, 311;
Fresenius Zeitschr. 1870, pag. 74) ein mit Thalliumchlorürlösung getränktes
Papier als Ozonreagens empfohlen. H. Thoms.

ThallOChlor wurde von Knop & Schnedermann eine aus dem Liehen Islan-
dicus isolirte grünfärbende Substanz genannt. Nach Tschirch findet es sich
lediglich in den Gonidien und ist nichts anderes als Chlorophyll.

ThallOphyten, Laubpflanzen, Lagerpflanzen, Hauptabtheilung der Grypto-
gamae. Die hierher gehörigen Pflanzen — die Algen, Pilze und Flechten —
lassen keine Differenzirung in Wurzel, Stamm und Blatt erkennen , wie sie bei
den Phanerogamen, Gefässkryptogamen und Moosen auftritt Ihr gesammter Körper
wird daher als Thallus (Thallom, Laub, Lager) bezeichnet. Sydow.

ThallUS, Thallom, Laub, Lager, der meist laub- oder flächenartig aus¬
gebreitete Körper der Thallophyten. Derselbe zeigt keine deutliche Differenzirung
in Wurzel, Stamm und Blatt. Specielleres über den Bau des Thallus geben die
Artikel Liehen es, Bd. VI, pag. 289 und Musci, Bd. VII, pag. 163.

S y d o w.
ThapSia. Gattung der Umbelliferae-Thapsieae. Enthält mehrjährige Kräuter

mit fiederig zusammengesetzten Blättern, die viel strahligen Dolden meist ohne
Hülle und die Hüllchen klein und wenigblätterig oder fehlend. Blüthen schmutzig-
weiss, gelblich oder purpurn. Kelch kleinzähnig oder undeutlich. Hauptrippen und
mittlere Nebenrippen der Früchtchen fadenförmig, seitliche Nebenrippen breit ge¬
flügelt. Heimisch im Mittelmeergebiete.

Thapsia garganica L. Stengel kahl, aufrecht, bis 1 m hoch, unterste Blätter
eiförmig oder eiianzettlich , die späteren 3—7schnittig, endlich 2—3fach fieder¬
schnittig, Abschnitte oft 2 —3spaltig, Stengelblätter auf den grossen, häutigen
Scheiden fast sitzend. Dolden 10—20strahlig. Heimisch in Nordafrika und Süd¬
europa, vielleicht noch in Frankreich wild.

Die starke, möhrenartige, aussen graue , innen weisse Wurzel fand besonders
früher, aber hin und wieder auch noch jetzt (bei den Arabern heisst die Pflanze
Bu-nefa, Vater der Gesundheit) pharmaceutische Verwendung als Radix Tur-
pethi spurius. Sie enthält einen blasenziehenden Milchsaft, aus dem Canzoneri
(1884) 3 Substanzen isolirte: einen in Blättchen krystallisirenden, stickstofffreien
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Körper, dessen Lösungen blasenziehend wirken, Schmelzpunkt 87°; ferner Capryl-
säure und eine 2basische Säure, Thapsiasäure, C 16 H S0 0 4 . DieWirkung der Wurzel
ist eine ausserordentlich heftige und besonders äusserlich der des Crotonöles und
der Canthariden ähnlich. In Frankreich benutzt man das Harz der Wurzel, das
Thapsiasäure, ätherisches Oel und 66 Procent eines braunen bröckeligen Harzes
enthält, zur Herstellung eines blasenziehenden Pflasters. Unter der trocknen braun¬
gelben Thapsiawurzel wird häufig die schwarzgraue Wurzel der mit ihr zusammen¬
wachsenden Ferula nodiflora L. angetroffen.

Tha-psia villosa L. Höher wie die vorige, Blätter und Stengel weisszottig
(bei der vorigen kahl). Ebenfalls in Südeuropa und Nordafrika vorkommend.
Wird wie die vorige angewandt, an deren Stelle man sie oft substituirt; sie ist
aber in der Wirkung etwas milder. Die Wurzel enthält ein in Chloroform und
Petroleumäther, nicht aber in Alkohol lösliches Harz.

Thapsia Silphiurn Viviani, im nördlichen Afrika, liefert nach Einschnitten
in die Wurzel «in Harz, das nach YvON noch kräftiger als das von Thapsia gar-
ganica wirkt. Die Pflanze ist vielleicht mit dem bei den Alten so berühmten
Silphiurn identisch (s. Silphium, Bd. IX, pag. 283). Hartwich.

ThapSiasparadrap ist ein mitThapsiaharz (s. Thapsia) hergestelltes,
hautröthendes Sparadrap; in Deutschland ungebräuchlich.

Tharand, in Sachsen, besitzt eine Quelle mit FeH 2 (CO„) 2 0.022 in
1000 Th.

Thail, Thaupiinkt, s. Feuchtigkeit der Luft, Bd. IV, pag. 336.
ThaUITiatOCOCCUS, Gattung der Scitamineae, Gruppe Maranteae, mit einer

einzigen im tropischen Westafrika heimischen Art:
Th. Danielli Benth. (Phrynium Danielli Bennett). Die 3fächerigen und

3samigen Früchte besitzen ein ausserordentlich süsses Fleisch (Morris, Pharm.
Journ. and Trans. 1889, pag. 65).

ThaiirOSe ist Alehemilla.

Thea, Gattung der Ternstroemiaceae , nach Benthaji et Hooker Unter¬
gattung von Camellia L. Immergrüne Holzgewächse mit alternirenden, einfachen,
lederigen oder krautigen, gesägten Blättern. Blüthen einzeln oder zu wenigen ge¬
huschelt in den Blattachseln, sitzend oder gestielt, aufrecht oder abwärts gebogen,
unter ihnen 2 Vorblätter und schuppenförmige, in den 5—6blätterigen Kelch
übergehende Blättehen. Kronblätter 5—6 oder mehr, an der Basis kurz ver¬
wachsen. Staubgefässe zahlreich, die äusseren unter sich und mit der Corollen-
basis verwachsen, die inneren 5 (Thea) oder mehr (Camellia) frei, mit schau¬
kelnden Antheren. Fruchtknoten 3—-öfächerig, mit 3—5 hängenden, auatropen
Samenknospen in jedem Fache, Kapsel holzig, fachspaltig, in jedem Fache oft
nur lsamig. Samen ungeflügelt, ohne Eiweiss, mit dicken , planconvexen Cotyle-
donen und kurzem, aufwärts gerichtetem Würzelchen.

Thea chinensis L. (Th. Boliea L., Th. viridis L., Th. strieta Hayne,
Th. assamica Masters, Camellia Thea Link, G. viridis Lk., C. Bohea Griff.)
ist ein Strauch von 1—6m Höhe, mit kahlen oder seidenhaarigen Zweigen und
Blattstielen. Die Blätter sind kurz gestielt, bis 12cm und darüber lang, zuge¬
spitzt (Fig. 120). Die Blüthen sind weiss, wohlriechend, ihre Stiele mit 2 bis
3 Bracteen unter dem Kelche. Der Fruchtknoten ist zottig behaart, die Kapsel
kahl. Die Samen sind glänzend braun.

Der Theestrauch ist eine alte, in vielen Spielarten gezogene Culturpflanze
Chinas, deren Heimat unbekannt ist. Wild wachsend wurde der Theestrauch bis¬
her nur in Ober-Assam gefunden, doch ist es möglich, dass auch diese Pflanzen
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nur verwildert sind und ihr Ursprung auf uralte, durch Jahrhunderte unterbrochene
Culturen zurückzuführen ist. — S. Thee, pag. 658.

Fig. 120.

Zweig der Theepflanze (J. Bei n).

Thea japonica Baill. (Th. Camellia Hoffm.,
den schönbliithigen Zierstrauch unserer Treibhäuser,
pag. 506.

Beal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX.

Camellia japonica L.),
s. Camellia, Bd. II,
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Thebain, C 19 H 2, NO3. Das Alkaloid wurde im Jahre 1835 von Thibodmery
im Opium entdeckt und wird nach Hesse in der in Bd. VII, pag. 513, unter
Opiumalkaloide beschriebenen Weise isolirt.

Es bildet glänzende Blättchen oder Prismen, welche bei 193° schmelzen, in
Wasser unlöslich, schwer in Aether, leichter in Alkohol, Amylalkohol, Benzol
und Chloroform löslich sind. In concentrirter Schwefelsäure löst sich das Thebain
mit blutrother Farbe; Chlorwasser und Ammoniak geben rothbraune Färbung.

Das salzsaure Thebain, C 19 H31 N0 3 , HC1 + H 2 0, bildet grosse rhom¬
bische Prismen von gelber Farbe, welche sich beim Sättigen einer alkoholischen
Thebainlösung mit Salzsäuregas ausscheiden. Die wässerigen Lösungen färben sich
in der Wärme gelb.

Das saure weinsaure Thebain, C 19 H 21 M) 3 , C 4 H 6 O a + H 2 0, bildet in
Wasser schwer lösliche prismatische Krystalle.

Durch Behandlung mit verdünnter Schwefelsäure oder Salzsäure werden aus
dem Thebain zwei diesem isomere amorphe Basen, das T h e b e n i n und das
Thebai'cin, gebildet.

Thebenin, C 19 H 21 N0 3 . Die amorphe Base ist in Wasser, Aether, Benzol
und Ammoniak unlöslich, schwer löslich in siedendem Weingeist, auch in Kali¬
lauge , aus welcher Lösung Chlorammon die Base wieder fällt. In concentrirter
Schwefelsäure löst sich das Thebenin mit schön blauer Farbe.

Thebai'cin fällt aus der heissen Lösung des Thebains in concentrirter Salzsäure
bei der Uebersättigung mit Ammoniak als amorpher, gelber Xiederschlag aus; es
ist schwer löslich in Alkohol, unlöslich in Wasser, Aether, Beuzol und Ammoniak.

Schwefelsäure löst das Thebai'cin mit dunkelblauer, concentrirte Salpetersäure
mit dunkelrother Farbe. H. Beckurts.

TheCa, s. Moosbüchse, Bd. VII, pag. 166.

Theden'sSchllSS-Oder WundwaSSer, s. Mixtura vulneraria acida,
Bd. VII, pag. 102.

Thee (Chinesischer, Kussischer , Karawanen-, Kaiserthee , Folia Theaej be¬
steht aus den gerösteten und gerollten Blättern desTheestrauches
(TheaJ und ist gleich dem Kaffee und Tabak ein universelles Genussmittel von
hervorragendster Bedeutung geworden, dessen Kenntniss und Werthschätzung wir
vorzugsweise den Chinesen verdanken. Wenn auch China nicht die Heimat der
Pflanze ist, seine Stellung als erstes Theeculturland hat ihm kein zweites Land
streitig machen können, wie denn auch die Chinesen zum Anbau und zum Ver-
ständniss der Vorzüge und Güte des Thees wohl die grösste Eignung zu besitzen
scheinen.

Das chinesische Theegebiet liegt zwischen dem 25. und 38°. n. B. und begreift
das Berg- und Hügelland der Küstengegenden, und zwar die Provinzen Kiangsi,
Hupe im Süden, Kuantung, Fukian, Tschekiang im Südosten. Der An¬
bau concentrirt sich besonders um die Städte Fu-tscheu, Klu-tscheu, Ning-pho und
Schao-hing.

Nennenswerther Theeanbau wird ausserdem noch in Japan, Ceylon und
Vorderindien und auf Java betrieben. In Japan wird der Theestrauch bis
zum 43° n. B. und besonders auf den drei südlichen Inseln cultivirt; der beste
Thee wächst in Uji, Daigo und Togano.

Auf Ceylon sind über 2700 Acres mit Theesträuchern bepflanzt und seit der
Blattkrankheit ist manche Kaffeeplantage in eine Theepflanzung umgewandelt
worden. Auf dem indischen Festlande sind namentlich die Vorberge des Himalaya
vom Brahmaputra bis zum Indus (Darjeeling- und Terrai-Thee) bis über 2000 m
hoch Stätten der Theestrauchcultur. Auf Java, wohin Reinhardt im Jahre 1828
den Theestrauch gebracht hat, finden sich ähnliche Verhältnisse vor, wie in Ceylon,
der Anbau des Theestrauches wird ebenfalls auf Höhen bis 1600 m verlegt.
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Es scheint, dass die nicht ans China stammenden Theesorten, an einem Uebel-
stand leiden, der ihrer allgemeinen Verwendung abträglich ist; sie sollea nämlich
durch einen weit grösseren Gehalt an „nervenerregenden" Stoffen ausgezeichnet
sein und auch im Geschmack den chinesischen Producten nachstehen.

Es wird weiters häufig angegeben , dass auf M a 1 a c c a (Singapore), Penang,
in Brasilien, Californien, im Caplande und in Australien Thee producirt wird.
Wenn dies nun auch für einzelne der genannten Gebiete richtig ist, so kommen
doch die producirten Theemengen für den Handel gar nicht in Betracht. Die Culturen
in Singapore sind längst aufgegeben, ebenso die in Südafrika, auf St. Helena etc.
In Brasilien hat man im Jahre 1850 begonnen, Theeplantagen anzulegen, der
producirte Thee war aber ohne Aroma, hatte einen bitteren Geschmack und musste
im Kampfe mit dem weit billigeren und längst schon in Gebrauch stehenden
Mate unterliegen. (S. Semmlek, Die trop. Agricultur und Tff. Peckolt, Zeitschr.
d. allg. öst. Apoth.-Ver. 1884, Nr. 20 ff.) In Californien gab es überhaupt nur
zwei Plantagen und diese erzielten ein unbrauchbares Product.

Als ein Theeland der Zukunft wäre der Südabhang des Kaukasus an¬
zusehen, wo das feuchte und warme, von drückender Hitze und winterlichen
Stürmen freie Klima alle Bedingungen für die Theecultur aufweist.

Zur Zucht der Theesträucher verwendet man in China volle reife Samen, die
im Frühjahr ausgesät werden. Der Boden wird reichlich mit flüssigem Dünger,
auch mit Oelkuchen und Fischen gekräftigt, obwohl dadurch das Aroma des Blattes
leiden soll. Die erste Ernte erfolgt im dritten Lebensjahre des Strauches Anfangs
März bis April; die zweite Ernte findet Ende Mai oder Anfangs Juni statt und
liefert den grössten Ertrag; im Juli erntet man zum dritten Male, ausnahmsweise
noch einmal im August oder September. Ein guter Strauch liefert jährlich etwa
*/ 4 Pfund grüner Blätter. Das Pflücken der Blätter, insbesondere der Zweigspitzen
mit den noch kaum entfalteten Blättcheu erheischt grösste Sorgfalt und peinliche
Reinlichkeit; die geernteten Blätter werden nun zu schwarzem oder grünem Thee
verarbeitet.

Chinesische und indische (assamesische) Theeblätter sehen von einander ver¬
schieden aus. Ein ausgewachsenes Theeblatt eines chinesischen
Strauches ist meist länglich, länglich-lanzettlich, spitz oder kurz zugespitzt, leder¬
artig steif, 6—12cm lang, am Rande ziemlich fein, meist etwas buchtig gesägt;'
von der starken Mittelrippe zweigen 5 — 7 Nebenrippen unter einem fast rechten
Winkel ab, welche sich nahe dem Rande zu einfachen Schlingen vereinigen.
Assamesische Theeblätter sind eiförmig oder verkehrt-eiförmig, aus breiter
Fläche plötzlich verschmälert und geschwungen zugespitzt, mit anliegender oder
vorwärts geneigter Zähnung. ZahlreicheTheesorten bestehen aus jugendliehen
Blättern. Die eben aus der Knospe sich entfaltenden Blätter sind auf ihrer Unter¬
seite von anliegenden feinen Seidenhaaren silbergrau; solche Blätter bilden
aber nur die feinsten schwarzen Theesorten. Ein sehr junges Blatt zeigt eine
gesehwungen-lanzettliche, massig fein zugespitzte Form und eine feine Zähnelung.
Die Nebenrippen sind schon an ihren Ursprungsstellen im Vergleich zur viel
stärkeren Hauptrippe sehr zart und bilden deutliche Schlingen.

Ein älteres, doppelt so grosses Blatt (aus Congothee) zeigt eine regel-
mässig-lanzettliche Form, einen in den kurzen Blattstiel verlaufenden Grund
und sehr zarte, ziemlich gleich weit von einander abstehende Zähnchen. Die
Hauptrippe verläuft gerade, die Nebenrippen zweigen noch unter spitzen Winkeln
von ihr ab und sind durch einfache Schlingen mit einander verbunden ; von den
Schlingen gehen noch zarte Rippen zum Blattrande. (Eine ähnliche Nervatur
zeigen das Kaffeeblatt, das Rosen- und das Eschenfiederblättchen.) Der Blattrand
ist bei den meisten Blättchen umgerollt.

Der anatomische Bau des Theeblattes ist vielfältig studirt worden (Vogl,
Ad. Meyeb, Moellek, Autor etc.). Die beiden Oberhautplatten (Fig. 121 epa
und epi) umschliessen ein zweischichtiges Mesophyll. Die Oberhaut der Oberseite
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Fig. 121.

(Fig. 122 ^1) besteht aus ziemlich, unregelmässig contourirten Zellen, deren Wände
(in abgebrühten Blättern) aufgequollen erscheinen und mitunter einen gewundenen
Verlauf zeigen. Im Querschnitt (Fig. 121 epa) sind sie rechteckig oder fast qua¬
dratisch und von einer auffällig starken Cuticula bedeckt. Unter dieser Oberhaut
liegt eine Eeihe von Palissadenparenchymzellen (Fig. l21jo), aus gestreckten, enge
aneinanderschliessenden, dicht mit Chlorophyllkörnern gefüllten Zellen bestehend,
die in manchen Blättern sich ver¬
doppeln und schliesslich sogar
stellenweise durch eine dritte Reihe epa
einen allmäligen Uebergang zum
Schwammparenchym erhalten kann.
In der Flächenansicht (Fig. 122 A,
p) präsentiren sich die Palissaden-
zellen als kreisrundliche Zellen, die
mit ihrem grünen Inhalt lebhaft
von den
abheben.

Die zweite Mesophyllschicht,
das Schwammparenchym, ist stellen¬
weise lückenlos, häufiger aber bil¬
det es recht auffällige Intercellular-
räume, die Zellen sind theils
polyedrisch, theils eingebuchtet und
mit kurzen breiten Fortsätzen versehen (Fig. 122 B, rri). Ihr Inhalt sind Chloro¬
phyllkörnchen, kleine farblose Partikel, in einzelnen finden sich schön entwickelte
Kalkoxalatdrusen.

Die Gefässbündel besitzen Bastfasergruppen und zahlreiche Spiralgefässe, mit¬
unter von Krystallkammern begleitet. Weitaus wichtiger für die Diagnose
sind die in jungen Theeblättern nur vereinzelt (oder gar nicht?), in älteren

übrigen Geweben sich

st
Querschnitt durch das Theeblatt; epa äussere,
epi untere Oberhaut, "t eine Spaltöffnung, p Palissaden-
schicht, m Mesophyll mit Krystalldrusen K, id Idioblast,

* der Zweig eines Idioblasten querdurchschnitten
(J. Mo eil er).

Fig. 1-22.

Epidermis des Theeblattes, A der Oberseite von innen gesehen mit einer Gruppe
Palissadenzellen, B der Unterseite mit Spaltöffnungen sp, einem Haare h und einigen Chloro¬

phyllzellen i» aus dem Mesophyll (J. Mo eil er).

dagegen reichlich auftretenden, das Blatt in seiner ganzen Dicke durchsetzen¬
den Stein zellen (Fig. 121 id) oder Idioblasten (Astrosclereiden). Diese
sind höchst auffällig grosse, durch zackige Contouren, bizarre Verästelung und
massige Verdickung ausgezeichnete Gebilde, die gewissermaassen als Strebe¬
pfeiler und Verspreizungen der starken Oberhautplatten zu dienen haben und
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diesen Zweck dadurch noch besonders gut erreichen, dass ihre Verbreiterung durch
Astbildung insbesondere an den Enden aufzutreten pflegt. Solche auffällige
Sclereiden finden sich auch in den Blättern anderer Pflanzen vor, z. B. in der
nächst verwandten Camellia japonica, in Proteaceen-B\ä.ttem (Hahea nitida etc.),
in den Blättern von Olea europaea, 0. emarginata, 0. fragrans, Fagraea
obovata und F. auriculata (de Baey, Vegetationsorgane, pag. 137), in dem Blatte
von Garrya Fremontii (J. Moeller, Pharm. Centralh. 1884, pag. 405). Aber
trotzdem sind diese Sclereiden die werthvollsten Leiter für die mikroskopische
Theeuntersuchung, da die Blätter der oben angeführten Pflanzen (mit Ausnahme der in
Japan verwendeten Camellia japonica nach Jükker von Langegg) erwiesener-
maassen niemals zur Theefälschung verwendet worden sind und die als Fälschungs¬
mittel in Gebrauch kommenden Blätter von Idioblasten gänzlich frei sind.

Die Idioblasten stehen immer einzeln, sind in jungen Blättern noch wenig
entwickelt, in älteren dagegen durch ihre Form und ihre stark verdickten, nicht
geschichteten und mit sehr zarten Poren versehenen Wände, die durch Anilin¬
sulfat nur schwach gelb gefärbt werden, sehr auffällig.

Die Oberhaut der Blattunter seite (Fig. 1225 u. 121 e p) setzt sich aus
Epidermiszellen zusammen, die denen der Oberseitenepidermis ähnlich, aber grösser
sind. Dazwischen sind zahlreiche Spaltöffnungen und an jugendlichen Blättern
auch Haare eingeschaltet. Die Spaltöffnungsapparate (sp) sind breitelliptisch, die
halbmondförmigen Zellen stets mit Inhalt versehen. Die Haare (h), von welchen
die jugendlichen Blätter an der Unterseite eine silbergraue Färbung erhalten, be¬
sitzen ebenfalls eine sehr charakteristische Ausbildung: Die Basis derselben ist
häufig zwiebeiförmig angeschwollen und dringt etwas in das Schwammparenchym
hinein; alle Haare biegen unmittelbar nach ihrer Erhebung über der Oberhaut
rechtwinkelig ab und erscheinen daher der Blattlamina anliegend: sie sind
ziemlich gleichmässig conisch zugespitzt, einzellig, derbwandig, das Lumen ist mit
einem feinkörnigen Inhalt angefüllt.

Zur mikroskopischen Untersuchung einer Theeprobe ist die Anfertigung von
Querschnitten (zwischen Korkstücken) wohl zu empfehlen, aber nicht unbedingt
nöthig; gewöhnlich genügen sogenannte Quetschpräparate (s. d. Bd. VIII,
pag. 480), um alle wichtigen Gewebeelemente, namentlich die Idioblasten und
die Haare zur Anschauung zu bringen. Die Epidermis der Oberseite ist an den
daran haftenden Palissadenzellen (Fig. 122 Ä) und dem Mangel an Spaltöffnungen,
die der Unterseite an den Haaren, Spaltöffnungen und anhaftenden sternförmigen
oder unregelmässigen Schwammparenchymzellen leicht zu erkennen ; in starker Kali¬
lauge werden die Wände der Oberhautzellen der Unterseite häufig durch Quellung
so verändert, dass man nur zarte hin- und hergewundene Linien auffindet (die
Mittellamellen), während die Schliesszellen und die Haare ihre scharfen Contouren
behalten; in den Quetscbpräparateu findet man zahlreiche Idioblasten, an denen
Parenchymzellen beider Mesophyllschichten angelagert sind, ferner vereinzelte und
zu kleinen Gruppen noch vereinigte Schwamm- und Palissadenparenchymzellen
deren Inhalt (von schwarzen Theesorten) bräunlichgelb und krümlig aussieht und
stark contrahirt erscheint, während die farblosen, sich aber scharf abhebenden
Wände wie zarte Blasen den Inhalt umhüllen ; in manchen sieht mau als Inhalt
Krystalldrusen. (Ueber die Mikrochemie des Thees, s. ZlPPEREK, Ber. ü. d. 7.
Vers. d. fr. Ver. bayr. Vert. Würzburg 1889.)

Die chemische Zusammensetzung
reicher Untersuchungen gewesen und die oft
die chemischen Analysen ergaben, haben ihren Grund nicht allein in der Ver¬
schiedenheit der Abstammung, des Alters und der Zubereitung der einzelnen Sorten,
sondern wohl auch in den Methoden der Untersuchung.

Als der werthvollste Inhaltskörper ist das Coffein (Tb. ein, s. Bd. III, pag. 200)
anzusehen. Nach T'H. Mays (Drugg. Circ. 1886 ; Zeitschr. d. allg. öst. Apotheker-Ver.

der Theesorten ist Gegenstand zahl-
bedeutende Verschiedenheit, welche
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1887) sind Coffe'i'n und Thei'n mit einander nicht identisch, da die physio¬
logischen Wirkungen verschieden sind.

Mit dem Thei'ngehalt und dem Vorkommen der bei der Zubereitung entstehen¬
den, nicht näher untersuchten aromatischen Verbindungen hängen auch die ver¬
schiedenen physiologischen Wirkungen der beiden Genussmittel auf den Consumenten
zusammen; es ist bekannt, dass Kaffee ein kräftiger Verscheucher des Schlafes
ist und die geistige Gestaltungskraft besonders anregt, während Thee hauptsäch¬
lich die Perceptionsfähigkeit des Geistes erwecken und erhöhen soll. Man hat
mit dem Kaffeegenuss die glühende Phantasie der Araber, mit dem Theegenuss
die höhere Denkkraft der Chinesen in Verbindung bringen und daraus folgern
wollen, dass der Dichter Kaffee, der Gelehrte und Diplomat Thee als vorzüg¬
lichstes anregendes Mittel gebrauchen möge.

Es wird wohl noch sehr umfangreicher Untersuchungen, bedürfen, um die Zu-
lässigkeit dieser Anschauungen festzustellen oder abzuweisen.

A. Kossel (Zeitschr. f. physiol. Chemie. 1889, XIII, 3. H.; Ber. d. d. ehem.
Gesellsch. XXI) hat im Thee eine neue Base, das Theophyllin (s. d. pag. 676)
entdeckt, das ein Dimethylxan thin ist und nur iu sehr geringen Mengen
im Theeblatte vorzukommen scheint.

Der Gehalt des Thees an Coffein beträgt in Procenten nach:
König ............ 1.35
Müldee ...........0.43—0.65
Stenhouse ..........0.98 — 1.27
Peligot ...........2.34—3.5
Claus ........ . . . . 1.00—3.5
Edek ............ 2.0
WÜRTHEE..........1.6 —2.9
Weyeich ........... 1.36 — 3.09
Deagendoeff ......... 0.8 —1.33
Petbik ........... 1.4 —2.4
Shimoyama .......... 1.38—2.96
Paul und Cownley (ind. u. Ceylon-Thee) 3.22—4.66
Peckolt (1884)........ 0.49 — 1.5
J. Moellee (1889)....... 0.925—2.324
Bokowski und Alexandeox .... 0.5 —2.8
W. Kwasnik ......... 0.21—1.42

Nach Claus enthalten die schlechtesten Sorten die reichlichsten Mengen Coffein,
wie der Ziegelthee mit 3.27—3.49 Procent. Weyeich fand dagegen, dass beim
schwarzen Theo der Alkaloidgehalt mit der Güte der Sorte zunimmt, während beim
grünen Thee das umgekehrte der Fall ist. Kwasnik (Ind.-Bl. 1887, Nr. 2, 24)
constatirt dasselbe (Pecco 1.37—1.42, Souchong 0.9, Imperial 0.92, Hyson 0.21)
und ausserdem noch, dass die jungen Blätter der ersten Ernte einen reichlicheren
Coffe'i'ngehalt als die späteren Ernten haben.

Die Untersuchungen 0. Kellnek's (Landw. Versuchsst. XXXIII, pag. 370)
haben die wichtigsten Ursachen des so ausserordentlich verschiedenen Alkaloid-
gehaltes der Theesorten bekannt gemacht. Er nahm vom 15. Mai bis 30. November
in halbmonatlichen Intervallen die in demselben Jahre producirten Blätter ab und
bestimmte den Thei'ngehalt etc.

Es wurde nun ersichtlich, dass vom Frühjahr bis zum Herbste der Thei'n-,
Wasser- und Pohprotemgehalt beständig abnehmen. Der Thei'ngehalt betrug am
15. Mai 2.85, am 30. November 1.00 Procent für Blätter desselben Jahres; alte
(also vorjährige) Blätter besassen am 15. Mai 0.84 Procent Alkaloid.

Das Aetherextract besteht grösstentheils aus Thei'n, Wachs und Gerbstoff.
Sind nun in einer Theesorte nebst jungen Blättern auch ältere vorhanden, so

wird von diesen der Thei'ngehalt wesentlich beeinflusst; denn einen Einfluss nehmen
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auf den Thei'ngehalt einer Theesorte die Erntezeit an und für sich und das etwaige
Vorhandensein alter Blätter. Es wird daher auch begreiflich, warum die Chinesen
als die besten Theekenner so grossen Werth auf die Erntezeit und auf die Sorg¬
falt hei der Sortirung legen.

Peckolt hat auch andere Theile der Theepflanze auf ihren The'iagehalt ge¬
prüft und sehr erhebliche Mengen der Base gefunden. In den Zweigen waren
0.749 , in den Samen (nach Kellner 0.0) 2.045 (frisch) und 1.058 (trocken),
in den Fruchtschalen 2.045, in den Wurzeln 0.121 (frisch) bis 0.244 Procent
(trocken) enthalten. Die Blüthen erwiesen sich dagegen frei von Thei'n. Warum
ein Theeinfusum beim Erkalten trüb wird, erklärt sich aus der Unlöslichkeit des
an Gerbsäure gebundenen Thei'ns in kaltem Wasser.

Nebst dem The'in ist noch der Gehalt an ätherischem Oel (0.6—0-79),
an Gerbsäure (8—24 Proeent) und der ihr verwandten Boheasä ure und an
Prote'instoffen (15—30 Procent) von Bedeutung. Letztere sind zum Theil
in Wasser löslich (Legumin nach Eder).

Der Gesammtgehalt des Thees an Extractivstoffen, die man mittelst einer
Mischung von 3 Th. Aether und 1 Th. absolutem Alkohol gewonnen hat, heisst
Theekraft (G. Martin). D. Hoopee meint, dass die Gerbsäure der wichtigste
Factor für die Bestimmung der Theekraft sei; die an Gerbsäure reichsten Thee-
sorten seien auch die geschätztesten.

lieber die in Wasser löslichen Stoffe haben König, Slater, Edkr u. A. ausführ¬
liche Mittheilungen gebracht. Von gutem Thee gehen durchschnittlich 33 Procent
in Lösung über. Davon sind im Mittel 1.35 Thei'n, 9.5 sonstige Stickstoffsub¬
stanzen, 11.5 Gerbsäure, 7.95 sonstige stickstofffreie Stoffe und 3.5 Procent
Asche vorhanden.

Die Gesammtanalyse des Theeblattes weist nach König folgende Mengen auf:
Procent

Wasser.............11.49
N-Substanz............21.22
Coffein .............. 1.35
Aetherisches Oel..........0.67
Fett, Chlorophyll und Wachs......3.62
Gummi und Dextrin......... 7.13
Gerbsäure.............12.30
N-freie Stoffe...........16.75
Holzfaser.............20.30
Asche..............5.11

R. Warington liess den Thei'ngehalt unberücksichtigt und wies besonders auf
den Aschengehalt hin, der für echten Thee 6.5 in maximo beträgt, während die
gefälschten Theeproben 11—45 Procent Asche lieferten.

In zwei japanischen und einer chinesischen Sorte fand derselbe Autor:
Hiki-cha Sen-cha chin. Thee

Proeent
Wasser . 6.74 6.1 8.22
In Wasser löslich . . 43.26 52.55 36.50
Tannin ... . 12.50 12.11 13.19
Cellulose..... . 11.2 11.7 —
Asche..... 6.53 6.1 5.26
Stickstoff .... 5.79 6.38 3.18

Vergleicht man weiters die sehr ausführlichen Analysen von Euer, Peckolt
und Clark , so erscheinen dieselben wenig geeignet, uns zu einem Urtheil über
die Güte des Thees zu berechtigen.
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Die Analyse von Edee lautet:

A. In Wasser löslich: 40 Procent.
Procent

Hygroskopisches Wasser........10.0
10.0
0.2
0.1
2.0
0.6

12.0
3—4

Gerbstoff.............
Gallussäure, Oxalsäure und etwas Quercetin .
Kohlensäure............
Thein..............
Theeöl..............
Eiweisskörper (wahrscheinlich Legumin)
Gummiartige Substanzen nebst Dextrin und Zucker
Asche zusammen circa.........1.7
K 2 0..............0.938
Na 2 0..............0.014
CaO..............0.036
MgO..............0.051
F 2 0 3 ..............0.024
Mn 3 0 4 .............. Spur
P 2 0 6 ..............0.133
S0 3 ...............Spur
Si0 2 ..............0.021
C0 2 ..............0.420
Cl ...............Spur

B. In Wasser unlöslich: 60 Procent.

Eiweisskörper
Aetherische
Extraetiv-

stoffe
7.2 Procent

Chlorophyll .......
Wachs.........
Harz.........
Farbstoff etc.......

Extractivstoffe grösstentheils in Salzsäure löslich
Celiulose............
K„0.............
Na 2 0.............
CaO.............
MgO.............
Fe 2 0 3 .............
Mn, 0 4 ........; . . . .
P,O fi .............
so 3 ..............
SiO., .............
CO, .............
Cl ..............
Asche circa...........

Prooent
12.7
1.8—2.2

0.2
3.0
1.8

16.0
20.1

0.290
0.052
0.584
0.592
0.045
0.019
1.031
0.046
0.680
0.744
Spur

4.0

Um einen sichereren Maassstab für die Güte einer Theesorte zu gewinnen, hat
Edee die allgemeine Analyse und die Bestimmung des Coffei'ngehaltes aufgegeben
und bestimmt nur:

1. Den Gehalt an durch heisses Wasser ausziehbaren Extractivstoffen;
2. den Gehalt an Gerbstoff im Decoct und

3. den Aschengehalt des Thees und die Menge der in Wasser unlöslichen
Theile derselben.
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Die Eesultate der Untersucliimgeii Eder's zeigen folgende Tabellen:

Schwarzer Thee:
Congo I ...... n ......

. HI......
Souchong I .....

„ (Assam) . ,
Pecoo I .......
Java Pecco I . . . .

Grüner Thee:
Haysan I ......
Imperial......
Gelber Japan ....

Originalblätter Einmal extrahirte Blätter

Gerb¬
stoff

Wasser-
extract Asche

In H„0|,lösliche
Asche

Gerb¬
stoff |Wasser-extract Asche

In H 2 0
lösliche
Asche

Procente

11.20
10.10

8.36
8.16

10.95
11.63
14.11

12.44
12.41
13.07

1
40.3 5.43 2.83 4.14 10.2 3.92
39.4 6.21 1.55 5.65 15.3 4.80
37.6 6.05 2.32 3.31 8.5 4.27
34.4 5.27 2.90 2.51 12.4 —
44.3 5.22 3.09 5.07 19.7 4.96
40.6 5.02 3.18 3.11 16.3 2.37
40.7 5.53 2.45 6.47 14.1 3.92

43.2 4.89 2.77 5.36 13.2 3.41
41.5 5.87 2.96 7.97 15.9 4.62
39.5 5.81 2.73 2.62 12.0 3.40

0.94
046
0 39

1.05
0.81
0.58

0.74
0.90
0.47

Die Mittelzahlen aus 34 Analysen berechnet Eder folgendermaassen :

Theesorte

( Souchong u.
Schwarzer Thee < „ ° '

I Congo . . .
(. Blüthenthee

Gelber Thee........
Grüner Thee (Haysan u. Gun-
powder).........

Gerbstoff
Im Wasser lös¬
liche Extractiv-

stoffe

9.18
9.75

11.34
12.66

12.14

38.3
37.7
40.0
40.8

41.8

Asche Im Wasser lös¬
liche Asche

5.88
5.70
5.27
5.68

5.79

2.85
2.41
2.59
2.64

2.95

Daraus lässt sich schliessen, dass ältere Blätter einen geringeren Extract- und
Gerbstoffgehalt, aber einen grösseren Aschengehalt, als die jüngeren Blätter haben,
dass ferner grüne Sorten extract- und gerbstoffreicher als schwarze sind, dass
edlere Sorten gerbstoffreicher als gemeine sind, und dass guter Thee enthalten soll:
1. Nicht unter 30 Procent von in Wasser löslichen Extractivstoffen; 2. mindestens
7.5 Procent Gerbstoff; 3. nicht mehr als 6.4 Proceut Asche; 4. nicht weniger als
2 Proeent in Wasser lösliche Asche.

Neuestens hat J. Moeller den sogenannten Ziegelthee (Zeitschr. f. Nahrungs¬
mittel-Unters, und Hyg. 1889, Nr. 2) untersucht und folgende Eesultate erhalteu :

Gerbstoff The'üi
9.75 0.925
7.90 2.324

Mittel folgende:

Asche Extract
Blätterziegelthee .... 6.94 31.75
Pulverziegelthee .... 8.03 36.10

Die Zusammensetzung der Asche ist nach König im

Kali.........24.67 '■ Phosphorsäure
Natron........19.42 Schwefelsäure
Kalk........8.87 | Kieselsäure
Magnesia.......6.18
Eisenoxyd.......9.29

Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass im Thee auch Qnercitrin, ferner

13.28
7.00
9.82

Chlor....... . 1.79

Sal¬

petersäure und Amnion — wie in allen an der Luft getrockneten grünen Pflan/.en-
theilen — enthalten sind. Nach Isidor Bing sind in Souchong 0.022 HN0 3
oder 0.041 Kaliumnitrat, in Pecco 0.030 Procent Säure nachzuweisen.

Zubereitung und Sorten des Thees. Die sorgfältig sortirten Blätter
werden in China, je nachdem sie schwarzen oder grünen Thee geben sollen,
einer verschiedenartigen Zubereitung unterworfen. Um schwarzen Thee zu
erlangen, werden die Blätter zuerst an der Sonne, die feinsten Sorten aber im
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Schatten welken gelassen, wobei man mit Schlagen und Drucken zwischen den
Händen das Welkwerden unterstützt.

Die während des Regenwetters gepflückten Blätter müssen mit künstlicher
Wärme behandelt werden. Eine vollständigere Trocknung oder „Abkühlung" wird
durch die nächstfolgende Operation, bezweckt. Diese besteht darin, dass man die
in dünnen Schichten (3 Blattlagen) auf Bambushorden aufgetragenen Blätter an
einem schattigen Orte einer kräftigen Luftcirculation aussetzt, die so lange ein¬
zuwirken hat, bis man einen schwachen Geruch wahrnimmt. Nun werden die
Blätter der Röstung unterzogen.

„Dieser Process wird in einem breiten und langen Kaume vollzogen, an dessen
Wänden entlang 3 Fuss hohe Feuerherde aus Stein erbaut sind. In den Feuer¬
löchern sitzen kreisrunde seichte Pfannen, aus sehr dünnem Eisen und ohne Griff;
dieselben werden Kuos genannt. Ungefähr '/j Pfund Blätter wirft der Röster
jeweilig in die Pfanne, bedeckt sie mit beiden Händen und reibt sie mit einem
leichten Druck so lange hin und her, bis der richtige Grad der Röstung, den
nur das erfahrene Auge erkennen kann, erreicht ist. Mit grosser Sorgfalt muss
darauf geachtet werden, dass die Blätter nicht auf dem Boden der Pfanne an¬
brennen, da dadurch der aromatische Geschmack eine starke Einbusse erleiden würde.
Wenn die Hitze in der Pfanne bedenklich wird, wirft der Röster die Blätter in die
Höhe und lässt sie sanft niederfallen, wodurch sie etwas abkühlen" (Seiijiler, 1. c).

Die durch das Rösten weich gewordenen Blätter werden nun aus der Pfanne
auf einen mit Matten oder Bambushorden bedeckten Tisch geworfen und von dem
Roller — soviel dieser eben mit den Händen erfassen kann, in kreisförmiger
Bewegung und unter starkem Drucke gerollt. Es entstehen dadurch die Thee-
cylinderchen oder kugelige Formen. Auf das Rollen folgt ein schwächeres und
kürzer dauerndes Rösten, darauf wieder ein Rollen ; dies muss so lange wieder¬
holt werden, als noch Spuren von Saft durch das Rollen aus den Blättern gepresst
werden. Schliesslich wird eine vollständige Trocknung in eigentkümlich geformten
Körben, in denen der Thee auf Sieben liegt, über einem Kohlenfeuer vorgenommen.

Je nach den Sorten, welche producirt werden, unterliegt das oben angegebene
— besonders für Peccothee gebräuchliche — Verfahren manchen Modifikationen.
Zu Caperthee (schwarzer Gunpowder) formt man die Blätter zu Ballen , bricht
diese auf und rollt die Bruchstücke zu den runden festen, den Cappern ähnlich
sehenden Körnern.

Soll grüner Thee bereitet werden, so fällt das Welkenlassen und Trocknen
der Blätter aus und diese werden unmittelbar nach dem Pflücken gedämpft
und bei grösserer Hitze geröstet. Um die grünliche Farbe zu erhalten, muss die
Zubereitung überhaupt rascher geschehen. Aeltere Blätter, die nur ordinäre Sorten
ergeben, werden dann gewöhnlich gefärbt.

Das Dämpfen geschieht folgendermaassen. Die Blätter werden auf Bambus¬
horden ausgebreitet; letztere bringt man in eine Kiste mit durchlöchertem Boden und
stellt diese dann über einen Kessel, in dem Wasser bis zum Sieden erhitzt wird.
Der die Blätter durchdringende Dampf bewahrt die grüne Farbe. Mitunter entfällt
das Dämpfen und die Blätter werden in tiefe, stark erhitzte Pfannen geworfen, mit
den Händen aufgeschüttelt und dann wie der schwarze Thee geröstet und gerollt.

Eine Kräftigung des Geruches wird durch das P ar fü mir en erzielt. Besonders
sind es wohlriechende Blüthen (Oha fragrans, Citrus- und Jasminum-Blüthen,
CMoranthus inconspieuus, Garäenia florida, Magnolia fuscata, Illicium ani-
satum) , die mit dem Thee innig vermischt und nach etwa 24 Stunden wieder
durch Siebe ausgelesen werden. Es werden statt der Blüthen auch Veilchenwurzel
(Iris ßorentina), Curcuma und Bixa Orellana (ätherisches Oel?) benutzt.

In Japan und Indien verfährt man bei der Zubereitung des Thees in ähnlicher,
aber doch manche Abweichungen zeigender Weise. In Indien insbesondere sucht
man das Verfahren zu vereinfachen und hat statt der typischen 12 Operationen
der Chinesen nur deren 5 als hinlänglich gefunden.
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Der chinesische Thee wird nach der Zubereitung zunächst in grünen
und schwarzen Thee geschieden.

Vom grünen Thee unterscheidet man fünf Pr odu ctions - oder Haupt¬
sorten: Moyune, Tienke, Pychow, Taiping und Pingsuey (nach
den Culturdistricten).

Moyune ist der beste grüne Thee und wird als Nanking und Packeong
gruppirt. Pingsuey heisst auch Bastard thee und soll gar nicht vom Thee-
strauch stammen, sondern aus Weiden-, Schwarzdorn- und Eschenblättern bereitet
werden. Auch der sogenannte Canton soll aus gebrauchtem Thee und aus
Weidenblättern bestehen.

Diese Sammelsorten werden nun in die eigentlichen Handelsqualitäten
sortirt und kommen nur als solche auf den Weltmarkt.

Sie sind unter den Namen Gunpowder, Imperial, Young hyson und
Hyson bekannt und bilden in jeder Sorte wieder verschiedene Untersorten. Aus-
schussthee geht unter den Namen Hyson-Skin, Twankay (Tonkay) und Singlo.*)

Der schwarze Thee wird in Bohea- und 0 olong-Sorten geschieden.
Die erstere Gruppe umfasst den eigentlichen schwarzen Thee und gibt die be¬
kannten, in Europa gegenwärtig am meisten verwendeten Sorten: Peko (Pecco),
Souchong, Pouchong, Congou und C a p e r.

Manche Oolongsorten werden auch als gelber Thee bezeichnet.
Noch eine dritte Theeart ist — zwar nicht für den Markt der Culturvölker,

wohl aber für den inneren asiatischen Handel — von grosser Wichtigkeit: der
Ziegelthee. In der Provinz Hupe werden die Abfälle der Theeernte durch
Wasserdampf erweicht, in längliche hölzerne Formen gepresst oder zu Kugeln
geballt und getrocknet. Man unterscheidet drei Sorten: Large green aus den
gröbsten Blättern und Zweig-spitzen; Small green aus besserem Material und
Small black aus dem Piückstand und Abfall der fermentirten Blätter.

J. Moeller (Zeitschr. f. Nahrungsmittel-Unters, u. Hyg. 1889, Nr. 2) unter¬
suchte Ziegelthee aus Blättern und aus Pulver, die nur Blätter (und
Stengel) der Theepflanze enthielten. Ein Blätterziegel wog 1705 g und war 34 cm
lang, 16.7 cm breit, 2.6 cm dick; die dichte harte Masse war nur schwierig mit
der Säge durchzuschneiden. Der Pulverziegel war nur 1080 g schwer und hatte
die Maasse 22 : 15.5 : 2.3 cm. Die chemische Zusammensetzung (pag. 665) entspricht
wohl den Anforderungen eines guten Thees, nicht aber der Geschmack , so dass
der Ziegelthee einstweilen die bei uns gehenden Theesorten nicht zu ersetzen vermag.

Japanischer Thee. Die Bezirke Uji, Kioto und Ogura liefern die edelsten
Sorten, Omi und Tamba die grösste Menge. Die Handelssorten heissen Pan-fired
(in der Pfanne geröstet), Basket fired (im Korb geröstet), Sun-dried (in der Sonne
getrocknet); ferner gibt es Oolong, Congou, Pekoe. Von Pan-fired gibt es auch
künstlich gefärbte Sorten, um sre der Primawaare (first Chop) ähnlich zu machen.
Nach Semjilke sollen dabei ein Pflanzenfarbstoff, Gyps und „Seifensteinpulver" (?)
in Verwendung kommen. Ueber Zubereitung , Aufbewahrung u. s. w. hat Junker
von Langegg in „Humboldt", 1886, sehr ausführliche Mittheilungen gebracht.

Wenn auch der japanische Thee wegen seines kräftigen angenehmen Geschmackes
beliebt ist, so steht er dem chinesischen sehr nach, da bei längerer Aufbewah¬
rung seine Güte wesentlich beeinträchtigt wird und der Geschmack einen „fischigen"
oder „mehligen" Charakter annimmt.

Dagegen hat der indische Thee in den letzten Jahren eine hohe Vollkommen¬
heit erreicht, wenn er auch noch dem chinesischen an Milde nachstehen soll; da¬
für überragt er denselben insofern, als die 5—7 im Jahre stattfindenden Ernten
immer durchwegs gleichwerthige Producte liefern; in besonders günstigen Lagen
sollen sogar 14—16 Ernten eingebracht werden können. Die Productionssorten
heissen: Assam, Darjeeling, Cachar, Kangra, Dehra-Doon und Chittagong. Es

*) Die Beschreibung dieser Sorte s. in Damm er's Lexikon der Verfälschungen und in des
Autors Nahrungs- und Genussmitteln.
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werden nur schwarze Sorten producirt, von denen der Flowery-Pekoe und
Orange-Pekoe die besten sind. Dem indischen Thee steht Ceylon-Thee
sehr nahe.

Der Java-Thee kommt nur in den schwarzen Sorten Pekoe, Souchong und
Congo auf den Markt. Die Ernten finden ununterbrochen statt und die Scheidung
in Sorten geschieht nur nach der Grösse der Blätter. Java-Pecco besteht aus
Zweigspitzen und Blättchen, die sich durch einen sehr dichten Filz grünlich -
weisser Haare auszeichnen.

Die Verpackung des Thees wird in den Productionsstätten auf ver¬
schiedene Weise vorgenommen. Die Chinesen bringen den Thee in Baumwoll- oder
Hanfsäcken nach den Hauptniederlags- und Hafenstädten (Shanghai, Canton,
Hankeu), wo der Thee sortirt, nochmals geröstet und in mit Stanniol (oder Gras¬
blättern) ausgelegten Kisten verpackt wird; die feinsten Sorten kommen mit¬
unter in Blechdosen. Die Kisten enthalten etwa 30 Catties (circa 30 Zollpfund),
Java-Kisten 80—100 Pfund.

Die Beurtheilung einer Theesorte umfasst die sogenannten Trink¬
qualitäten (Stärke, Aroma und Geschmack des Theeaufgusses) und den Markt-
werth, der durch die Mache und das Aussehen des Thees bedingt wird.
Die Theeprüfer schliessen von dem Aussehen, dem Geruch, dem beim Kauen sich
fühlbar machenden Geschmack und dem Aussehen und Geschmack des Aufgusses
auf die Qualität; in eine wissenschaftliche Fassung können diese durch die Er¬
fahrung erworbenen Kenntnisse nicht leicht gebracht werden.

Statistische Angaben über die in den Theeländern producirten Thee-
mengen sind gegenwärtig noch sehr unzuverlässig; insbesondere gilt dies für
China. Dagegen lässt sich die Exportmenge, d.i. die gesammte ausserhalb
Asien zum Consum gelangende Menge von echtem Thee (v. Neümann-Spallart,

1884, pag. 218) folgendermaassen veran-

Mill. kg
Java und Madura . . . . 2.5
Ceylon.......0.3

Uebersichten der Weltwirtschaft,
schlagen (1882):

Mill. kg
China.......124.6
Brit. Ostindien .... 26.2
Japan.......17.0
Die Gesammtausfuhr beträgt daher 170.6 Millionen Kilo. Der Genuss des Thees

nimmt sowohl in Europa, wie in Asien rasch zu; seit dem Jahre 1870 hat sich
die Zahl der Theetrinker um 50 Procent vermehrt.

Von Interesse ist „die Art der Vertheilung des vom fernen Osten nach den
occidentalen Staaten gelangten Thees", die aus folgender Tabelle (v. Neümann-
Spallart, 1. c.) zu entnehmen ist.

Netto-Einfuhr

Länder im Durch¬
schnitt der

Jahre kg

Relativer Ver¬
brauch im

Durchschnitt
per Kopf kg

Australische Colonien......
Grossbrit. und Irland......
Canada ............
Vereinigte Staaten von Nordamerika
Niederlande..........
Dänemark...........
Europäisches Russland......
Portugal............
Schweiz (Durchschnitt)......
Norwegen...........
Deutsches Reich........
Schweden . • .........
Oesterrcich-Ungarn........
Belgien.............
Italien .............

1877-81
1878-81

dito
1878-82

dito
1877-81
1876-80
1876-79
lb78—82

dito
1876-81
1877—81
1878-82
1878-81

7,567.000
72,107.250
6,352.440

32,540.357
2,060.774

395.981
13,298,676

260.456
125.075
75.491

1,392.000
55.843

416.680
58.^13

2.9'0
2.072
1.985
0.644
0.502
0.203
0.136
0.062
0.044
0.039
0.034
0.012
0.011
0.011
0.001
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Der angelsächsische Volksstamm consumirt die grösste Menge, die romanischen
Völker, als Kaffee- und Chocoladetrinker, die geringste Menge.

Theefälschungen. Diese werden in umfangreicher Weise schon von den
Chinesen prakticirt und nur die strengste Controle, die jetzt auch angeblieh ge¬
übt werden soll, vermag grössere Betrügereien fernzuhalten. Mehrmals war durch
die Tagesblätter die Nachricht verbreitet, man habe in Kussland z. B. zahlreiche
Theekisten mit gefälschter Waare entdeckt u. s. w. Die Fälschungen geschehen
aber auch in Europa und auf eine sehr mannigfache Weise (s. besonders A. Vogl,
Nahrungs- und Genussmittel, Moellee, Mikroskopie und Dammer's Lexikon der
Verfälschungen, Artikel Thee). Nebst der Beimengung anorganischer Stoffe ist
die künstliche Färbung anzuführen, die durch Reiben des feuchten Thees
auf weissem Papier, Abwaschen u. s. w. entdeckt werden kann. Als Farbstoffe
werden Indigo, Berlinerblau, Curcuma, Chromgelb, Eisensulfat, Campeche, Catechu,
Graphit, Gyps etc. angegeben.

Besonders häufig scheint der Zusatz von schon gebrauchten Thee-
blättern zu sein, die wieder geröstet und gerollt werden und von gutem Thee
äusserlieh dann nicht zu unterscheiden sind.

Die mikroskopische Untersuchung gibt darüber natürlich keinen Aufschluss. Auch
die chemische Prüfung dürfte häufig im Stiche lassen, wenn nur die Fälscher dem
Gerbstoffmangel entsprechend abgeholfen haben. Ich halte die Prüfung des Auf¬
gusses durch einen Theekenner als die beste. Der Aufguss von solchem schon
gebrauchtem Thee wird in kürzester Zeit trübe und hat häufig einen an ver¬
schimmelte Körper erinnernden und herben Geschmack; es fehlt das Aroma; der
Theegeschmack und die angenehme anregende Wirkung bleiben aus. Nicht minder
häufig ist endlich die Substitution des Thees durch Blätter und
Blattheile anderer Pflanzen. In der Literatur ist eine grosse Anzahl
solcher Pflanzen verzeichnet, von denen hier folgende angegeben werden: Ahorn,
Platane, Eiche, Weichsel, Kirsche, Pappel, Weide, Esche, Schlehdorn , Hollunder,
Schwarzdorn, Erdbeere, Rose. Weidenröschen, Heidelbeere, Preisseibeere, Steinsame,
Ulme, schwarze Johannisbeere, Hartheu (Hypericum sp.), Maulbeerbaum, Bocks¬
dorn (Lycium barbarum L. u. L. chinense L. t Japan), Kench'a (Bryophyttum
calycinum), türkische Melisse (Dracocephalum moldavicurn), Nuphar japonicum
(junge Blätter), Desmodium Oldhami (Süssklee). ■

Wir finden in dieser Liste Pflanzen, deren Blätter dem Theeblatt ähnlich
sehen. Bei den meisten aber ist dies nicht der Fall.

„Die Fälscher", sagt J. Moeller (Mikroskopie, pag. 34) „setzen ein so festes
und leider nur zu begründetes Vertrauen in die Sorglosigkeit der Consumenten,
dass sie Blätter zu Thee appretiren, welche nicht die entfernteste Aehnlichkeit
mit Theeblättern haben . . ." Die Untersuchung einer Probe, in welcher fremde
Blätter vermuthet werden, ist eine verhältnissmässig leichte. Die echten Thee-
blätter zeigen in Quetschpräparaten die I di ob las teu — oder wenigstens die
rechtwinklig gebogenen Haare, deren Aussehen für den Thee charak¬
teristisch ist.

Häufig genügt schon die Untersuchung mit der Lupe. Man breitet die aufge¬
weichten Blattfragmente aus und fixirt sie zwischen zwei Objectträgern ; hierauf
untersucht man die Nervatur, den Blattrand, Blattgrund, die Spitze und sucht
den Umriss des Blattes festzustellen.

Weidenröschen (Epilobhtm angustifolium L., nach Bukowski und
ALEXANDEOW auch E. liirsutum L.).

Die Fälschung mit Weidenröschenblättern hat in Bussland einen grossen Um¬
fang angenommen. Die Blätter werden, mit etwas Thee vermischt, öffentlich als
Koppovie tea verkauft. Die Versammlung der Petersburger Aerzte constatirte,
dass unter 100 Theesorten (1 Pfund zu 2 Rubel) nahezu alle Weidenröschen enthielten.

Das Blatt von E. angustifolium , einer auch bei uns häufigen Waldpflanze,
ist viel schmäler als das Theeblatt im Verhältniss zu seiner Länge, lineallanzettlich
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oder länglich spitz, fast ganzrandig oder entfernt gezähnt, die Zähnchen sind
sehr unbedeutend und kommen nur spärlich vor. Das starke Adernetz zeigt Aehn-
lichkeit mit dem des Theeblattes; von der starken Hauptrippe zweigen dicht auf¬
einanderfolgende Nebenrippen in Winkeln von etwa 60° ab und jede Nebenrippe
schliesst an die folgende in einem einfachen, sehr flachen Bogen an. Auch mikro¬
skopisch ist das Blatt gut gekennzeichnet. Die Oberhaut der Oberseite besteht aus
schwach wellig contourirten, mitunter knotig verdickten Zellen, die der Unter¬
seite besitzt dagegen stark gebuchtete Zellen, spitzelliptische Spaltöffnungen und
eine starke streifigfaltige Cuticula. Im Mesophyll kommen grosse Krystall-
schläuche mit Raphiden vor. Letztere siud als wahre charakteristische
Leiter anzusehen, die man in Quetschpräparaten leicht auffindet.

Steinsamenblätter (Lithospermum officinale L.) sind als böhmischer
und croatischer Thee mehrmals in den Handel gekommen und sehen, ent¬
sprechend zubereitet, dem schwarzen Thee sehr ähnlich. Aber schon mit freiem
Auge ist die rauhhaarige Beschaffenheit beider Blattoberflächen zu constatiren.
Das Blatt ist lanzettlich, ganzrandig, spitz, stiellos. Die Nervatur ist sehr
einfach. Die Nebenrippen zweigen unter sehr spitzen Winkeln von der Haupt¬
rippe ab und verlaufen sehr nahe dem Rande und mit diesem parallel, oder
sehr flache Bogen bildend. Die starren, starken, spitz zulaufenden Haare sind
mit Kalkmasse ausgefüllt und stehen auf runden Höckern. Die Oberfläche der Haare
ist mit Warzen besetzt, nur die Spitze ist frei. Die Warzen haben nicht die Form
von Stacheln , sondern von Höckerchen, und bestehen, wie auch die Ausfüllung
der Haare und vieler Trichomnebenzellen (nach A. Vogl) aus Calciumcarbonat.
Man nennt solche Ausfüllungen bekanntlich Cystolithen.

Erdbeerblätter, richtiger die Blattabschnitte unserer Fragaria-
Arten, werden häufig (auch mit den Blüthen) gesammelt, getrocknet und als E r d-
beerthee genossen. Sie sollen auch wie Thee zubereitet vorkommen. Man er¬
kennt sie leicht an dem eiförmigen Contour und dem grobgesägten Rande; sie
sind stumpf und ihre zahlreichen Nebenrippen verlaufen in die Blattsägezähne;
die Unterseite ist dicht seidenhaarig, die Haare sind fein, zart, farblos, sehr lang
zugespitzt, ihr Lumen ist schmal.

Schlehenblätter (Prunus spinosa) sind in der Jugend flaumig, ausgewachsen
kahl, elliptisch, lanzettlich, verkehrt eiförmig, stumpf oder kurz gespitzt, der Rand
scharf, aber unregelmässig und einfach gesägt; die Hauptrippe verläuft häufig
gebrochen, die Nebenrippen bilden in der Nähe des Blattrandes ein feines Netz.
Die Epidermis der Oberseite besitzt nach J. Moelleb eine zarte Strichelung,
die durch die Cuticula erzeugt wird. Die Oberhaut der Blattunterseite enthält
zahlreiche kleine Spaltöffnungen, die hier und da gehörnt sind. Im Mesophyll
befinden sich viele Krystallschläuche mit Drusen und ansehnlichen Einzelkrystallen ;
die Gefässbündel sind von Krystallkammerfasern begleitet.

Hollunderblätter (Sarnbucus nigra L.) : die eiförmigen, eilanzettlichen,
scharf gesägten und fein zugespitzten Blattabschnitte schmecken scharf und bitter
und sollen giftig sein. Die Serratur ist einfach, die Zähnchen siud nach aufwärts
(zur Blattspitze) gebogen.

Rosenblätter. Von verschiedenen Rosa-Arttw sollen die Blattabschnitte als
Thee verwendet werden. Die Blätter sind eirund, einfach oder mehrfach gesägt,
die Nebenrippen vollkommen parallel ziemlich dicht aufeinanderfolgend und durch
feine Aestchen nahe dem Blattrande miteinander verbunden. Die Oberhaut besitzt
eine glatte Cuticula und viele Zellen derselben sind mit einer homogenen braunen
Inhaltsmasse gefüllt. Die Rosenblätter enthalten zahlreiche grosse Krystall e,
sehr selten aber Drusen (J. Moeller).

Die Fiederblättchen der Esche (Fraxinus excelsior) sind länglich-
lanzettlich , zugespitzt, gesägt. Von der starken Hauptrippe zweigen zahlreiche
Nebenrippen unter wenig spitzen Winkeln ab, die ganz nahe dem Blattrande
und mit diesem fast parallele Schlingen bilden, von welchen zarte Aestchen in die
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Zahnausschnitte auslaufen. Die Epidermis ist uaeh Moeller beiderseits gross-wellig
buchtig, auf der Blattunterseite befinden sich zahlreiche grosse Spaltöffnungen.
Die Oberhautzellen besitzen Falten an den Polen der Spaltöffnungsapparate,
die dadurch wie gehörnt aussehen. Auch kurzgestielte, wie Rosetten aus¬
sehende Drüsenhaare sind auf der Unterseite des Blattes vorhanden.

Weiden blätter sind schon ein in China viel verwendetes Fälschungsmaterial.
Das Blatt der weissen Weide ist lanzettlich oder eilanzettlich, zugespitzt,
gesägt, in der Jugend zottig oder seidenhaarig; nach dem Aussehen wird ein
zubereitetes Weidenblatt dem Thee sehr ähnlich sein; doch gestattet die Nervatur
eine gute Unterscheidung; die zahlreichen Nebenrippen ziehen in langen Bogen
bis zum Bande und bilden keine Schlingen. Die kleinzellige Epidermis
besitzt polygonale Zellen und auf der Unterseite kleine Spaltöffnungen, die immer
von zwei Nebenzellen begleitet sind; die Haare sind zart und sehr dünnwandig.
Salix amygdalina hat ein vollkommen glattes Blatt und eine gitterartige Nervatur.

Kirschblätter (Prunus avium L.) sind elliptisch oder verkehrt-eiförmig,
gestielt, zugespitzt, doppelt gesägt; die Zähnchen sind rundlich und tragen ein
sehr kurzes Spitzchen. Die dicht aufeinander folgenden Nebenrippen verlaufen
in Bogen bis zum Rand und sind daselbst durch ein zartes Netz verbunden. Die
Unterseite junger Blätter ist fein behaart. An dem Blattstiel sitzen zwei rothe Drüsen.

Die Weichselblätter (Prunus Gerasus L.) haben dieselbe Form, sind aber
kahl und ihre Blattstiele besitzen nur sehr selten Drüsen.

Die Epidermis der Kirschblätter auf der Oberseite ist nach J. Moeller aus
unregelmässig polygonalen Zellen gebaut, deren Cuticula sehr zart und dicht
gestreift ist. Den Nerven entlang sitzen einzellige conische Haare mit sehr dünnen
Wänden. Die Epidermis der Blatümterseite besteht aus stark gewellten Zellen;
die Spaltöffnungen sind kreisrund oder elliptisch; die Haare sind ebenfalls ein¬
zellig, dünnwandig, länger und kommen reichlich vor. Als bemerkenswerth gibt
Moeller das Vorkommen von Oxalatdrusen in kleinen Oberhaut¬
zellen an; im Mesophyll sind ebenfalls Krystallo vorhanden (J. Moeller).

Japanischer Berg thee stammt (nach Junker von Langegg, „Humboldt"
1886) von Camellia Sasangua.

Süsser Thee heisst in Japan ein Genussmittel, das aus den Blättern von
Gymnostemma cissoides (Gucuibitaceae) bereitet wird.

Dieser Thee, soviel wie Homerianathee, besteht
aviculare L. und 3g Lepidium ruderale.

Jersey-Thee, s. Bd. II, pag. 604.

57 g Polygonum

Labrador- Thee, die Blätter von Ledu pa,lustre L.
Ben coolen- Thee stammt von der Myrtacee Glaphyria nitida Jack.
Busbthee besteht aus den Blättern von Gyclojpia genistoides Vent.
Theezahnthee heissen in China die Blätter von Sogeretia theezans Brogn.

(Rhamnaceae).
Canadischer Thee von Gaultheria procumbens.
C o 1 u m b i s c h e r Thee stammt von Symplocos A Istonia L'Her. (Styraceae).
Himmels- Thee heisst in Japan eine von Hydrangea Thunbergii Sieb, et

Zucc. und Platycrates arguta Sieb, et
Khat oder Kath von Gatha edulis

Zacc. stammende Theeart.
Vahl, s. Bd. V, pag. 664.

T. F. Hanausek.
Theebeeren sind die Früchte von Gaultheria (Bd. IV, pag. 530).
TheelÖffel (ebenso wie Kaffeelöffel), ein Maass für eine einzugebende Menge

einer Arznei; ein Thee- oder Kaffeelöffel voll wird zu etwa 2.5—3.5g einer
flüssigen, wässerigen Arznei gerechnet.

Th66r. Die trockene Destillation solcher organischer Körper, welche sich beim
Erhitzen unter Abscheidung von Kohle zersetzen, liefert neben Gasen und kohligen
Rückständen ein aus zwei Schichten bestehendes Destillat, von welchen die eine,
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meist untere, wässerig ist und je nach dem verwendeten Material vornehmlich
Ammoniak (Steinkohlen) oder Fettsäuren neben Holzgeist etc. (Holz Torf Braun¬
kohlen) enthält.

Die aufschwimmende, ölige, dunkel gefärbte Flüssigkeit heisst Theer
Technisch wird Theer meist als Abfallproduct bei der trockenen Destillation von

Steinkohlen, Braunkohlen, Torf, Holz und Knochen (Thieröl, Oleum Dippeli) gewonnen
Die genannten Theerarten sind in ihrer chemischen Zusammensetzung nament¬

lich im quantitativen Mischungsverhältniss ihrer Bestandtheile wesentlich von ein¬ander verschieden.

Für den St ein ko h 1 e n t k e er ist der grosse Gehalt an Kohlenwasserstoffen der
aromatischen Leihe (Benzol, Toluol, Xylo!, Naphtalin, Anthracen, Phenanthren etc )
charakteristisch. Daneben kommen reichlich Phenole vor

der^etÄ 111611 " ^ T ° rftheer entbalten Verwiegend Kohlenwasserstoffe

M^ e i-^ 0lZ ^ ep r Z6i ? n,et Sich, büe8 ° nderS durCh Seinen Gehalt an sauren
Methylathern der Brenzcatechm- und Pyrogallolreihe (Guaiakol C ß H OOH OPT
Kreosol, C c H 3 .CH 3 .OCH 3 .OH etc.) aus. ' 6 4 ' s ■UH '

Unter Theer schlechtweg wird stets Steinkohlentheer verstanden
S. Steinkohlentheer, Bd. IX, pag. 437; Braunkohlentheer Bd II

pag.369; Holztheer, Bd. V, pag. 260; Oleum animale Bd VH pag453.'

Theercampher ist Naphtalin. Benedikt.

TheerfarbStoffe. Die künstlichen organischen n,W Th t u . *
früher nach den einzelnen Theerbestandtheilen,^ausweichen ^f^" T"*™
Phenol-, Resorcin-, Anilin-, Naphtalin- und An hrlelÄ ff berelt,et ,werdeil > ™

steigenden Anzahl'der Farbstoffe hat sich ÄSSS^C»?? 1*- 2* S
erwiesen da zur Darstel.ung ganzer Reihen von SÄ^oTSSSBestandtheile des Theers herangezogen werden Die t, p „ 0 ™ w 1 •, l menrere
färben ordnet dieselben vielmehr nach ihrer chemiXn El f Kllm % der Theer "

nehmlich auf die chromophoren ^JZ^tllTZ^ ^ ™
G. Schultz (Die Chemie des Steinkohlentheers nl ,

scheidet z. B. 13 Gruppen von Theerfarben ' Braunscllwei g 1887) unter-
I. Nitrosofarbstoffe (Resoreingrün etc )

II. Nitrofarbstoffe.
III. Azoxyfarbstoffe (Curcumin S).
IV. Azofarbstoffe.
V. Hydrazonfarbstoffe (Tartrazin).

VI. Diphenylmethanfarbstoffe (Auramin).
VII. Triphenylmethanfarbstoffe (Rosanilin, Phtaleine Anri^

VIII. Anthraeenfarbstoffe. ' Axmn >-
IX. Diphenylaminfarbstoffe. 1. Indophenole.

2. Oxazine (Gallocyanin).
3. Thiazine (Methylenblaugruppe)
4. Eurhodine und Safranine.
5. Induline und Nigrosine.
6. Anilinschwarz.

X. Chinolinfarbstoffe (Flavanilin, Cyanin).
XI. Akridinfarbstoffe (Phosphin, Benzoflavin).

XII. Indigoblau.
XIII. Dichroi-ne (LlEBERMANN'scheFarbstoffe, Resoreinhla,, T i -vn
Die Theerfarben kommen entweder in fester Form oder 'n^ 3 '

die schwer löslichen, als Pasten in den Handel. ' ZWaF namentllch
Die gebräuchlichsten Lösungsmittel für Farbstoffe sind Wasser m H w

zuweilen auch Essigsäure. ssei und Weingeist.
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Hartes Wasser muss zuerst weich gemacht oder mit Essigsäure neutralisirt
werden. Viele Farbstoffe des Handels sind mit harzartigen Substanzen verunreinigt,
welche vor dem Gebrauch abzufiltriren sind.

In Wasser unlösliche, in Weingeist lösliche Farbstoffe führen die Bezeichnung
„spirituslöslich", die „wasserlöslichen" Farbstoffe sind zum grossen Theil auch
in Weingeist löslich.

Der zum Auflösen verwendete Spiritus soll möglichst rein sein und nament¬
lich weder Aldehyd noch Aceton enthalten, da diese Körper auf einige Farbstoffe
verändernd einwirken. Spiritus wird am besten in der Weise auf seine Reinheit
geprüft, dass man ein wenig Fuchsin darin auflöst und beobachtet, ob die Farbe
der Lösung beim Erwärmen nicht in's Violette zieht. Zum Vergleich stellt man
daneben eine gleich intensiv gefärbte Lösung in reinem Alkohol her.

Zum Auflösen in Spiritus bedient man sich kupferner oder eiserner emaillirter
Kesselchen mit aufschraubbaren Deckeln und erwärmt im Wasserbade.

Namentlich im Zeugdruck wird von der Löslichkeit vieler Theerfarben in Essig¬
säure , Glycerin, Gummi- und Leimwasser Anwendung gemacht. Die Farbbasen
lösen sich in Fettsäuren zu Fettfarben auf.

Die meisten Theerfarben färben thierische Fasern Substantiv und zeigen zu
vegetabilischen Fasern keine oder nur sehr geringe Verwandtschaft. Eine Aus¬
nahme machen einige Tetrazofarbstoffe (Congoroth, Azoblau etc.), welche Baum¬
wolle Substantiv anfärben.

Unter den Theerfarben gibt es auch eine Anzahl ausgezeichneter adjectiver
Farbstoffe, so die Anthracenfarben und das Coerulei'n. Ferner können namentlich
die basischen Farbstoffe, welche Seide und Wolle Substantiv färben, nach dem
Tanninverfahren auf Baumwollen adjectiv befestigt werden.

Ausser in der Färberei und im Zeugdruck verwendet man die Theerfarben
zum Färben von Leder , Federn, Elfenbein, Stroh und Papier etc., zur Herstel¬
lung von Farblacken und Tinten, zur Erzeugung farbiger Firnisse, Fette und
Seifen, als optische Sensibilatoren in der Photographie, zum Färben mikro¬
skopischer Präparate u. s. w. Benedikt.

TheerfarbstofFe als Arzneimittel. An einigen Theerfarbstoffen ist beob¬
achtet worden, dass sie hohe, die Entwickelung von Bacterienkeimen hemmende
Eigenschaften besitzen, so z. B. nach Behbing Safranin noch in einer Ver¬
dünnung über 1 : 25000, C y a n i n und Malachitgrün 1 : 40000.

Als die Eitererreger tödtend erkannte Stilling das Methyl violett 1:30000
noch wirksam und das Auramin.

Von den bei bacterioskopischen Arbeiten gemachten Beobachtungen ausgehend,
dass Bakterien und deren Keime Theerfarbstoffe sehr leicht in sich aufspeichern
und dabei absterben, hat Stilling nun die Theerfarbstoffe aus folgenden Gründen
als Antiseptica empfohlen:

1. Sie sind als völlig ungiftig zu bezeichnen;
2. sie sind geruchlos;
3. sie sind sehr ditfusionsfähig;
4. sie coaguliren Eiweiss nicht, was man keinem einzigen der bisher ange¬

wandten antiseptischen Mittel nachrühmen kann;
5. ihre antibacterielle Kraft kommt der des Sublimats am nächsten.
Im Besonderen sind es Methylviolett und Auramin, die zu dem ge¬

nannten Zwecke, unter den Handelsnamen Pyohtaninum*) coeruleum für ersteres
und Pyohtaninum aureum für letzteres, in Pastillen und Pulverform zur Herstel¬
lung von Lösungen, in Form von Stiften, als Streupulver, in Verbandstoffen u. s. w.
in den Handel gekommen sind.

Zur Irrigation werden wässerige Lösungen 1:2000—5000 verwendet; zum
Einlegen der Instrumente dienen Lösungen 1:10000—20000; für die Impräg-

*) Der Name ist abgeleitet von itüov Eiter und xxefvco tödten.
Real-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 43
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nirung von Verbandstoffen (Watte, Gaze, Seide) Lösungen im Verhältniss 1:1000.
Die Lösungen zersetzen sich am Lieht, sie sind demnach in dunklen Gefässen aufzu¬
bewahren und ausserdem alle 8 Tage frisch anzufertigen. Streupulver wird 2procentig
mit Talcum; Streupulver für augenärztliche Zwecke O.lprocentig, letzteres auch
als Schnupfpulver, für abgeriebene Hautätellen, kleine Brandwunden hergestellt.

Für Verwendung im Gesicht wird Auramin, das gelbe Pyoktanin (aus äusser-
lichen Gründen) gegenüber dem blauen Präparat bevorzugt. Flecke von Pyoktanin
auf der Haut sind durch Eau de Javelle oder Seifenspiritus zu entfernen.

Ein anderer Theerfarbstotf, das Me thy le n bla u, ist (im zinkchloridfreien Zu¬
stande) von Ehrlich und Leppmann in Form von Einspritzungen unter die Haut
und innerlich (in Gelatinekapseln) bis zu 1.0g als schmerz stillend es Mittel
erkannt worden. Das Methylenblau wirkt bei neuritischen Processen und bei
rheumatischen Affectionen der Muskeln, Gelenke und Sehnenscheiden schmerz¬
stillend. Ehelich und Leppmann nehmen an, dass hierbei die Bildung einer un¬
löslichen Verbindung zwischen Farbstoff und gewissen Bestandteilen der Nerven¬
substanz stattfindet, wodurch der chemische ■Zustand der Nerven geändert wird.
Das Methylenblau wird im Harn ausgeschieden, der schon nach kurzer Zeit hell¬
grün bis dunkelblau gefärbt erscheint.

Ferner wird Fluoresce'in in 2procentiger alkalischer Lösung von Haab für
augenärztliche Zwecke verwendet; vermag die in das Auge getröpfelte Lösung
die Cornea zu färben, so ist dieses ein Beweis, dass Epitheldefecte vorhanden sind.

A. Schneider.
Theerflecke sind behufs Entfernung aus Kleiderstoffen zuerst mit Fett ein¬

zureiben und nach einiger Zeit mit Benzin, dann mit Spiritus zu behandeln.

TheBrgypS, Calcaria sulfurica piceata, Gypstheer, ist nach Wundeklich
ein Gemenge von 96 Th. Gyps und 8 Th. Pix liquida, nach Ghyllany eine
Mischung von 1 Th. Ol. Rusci und 4 Th. Gyps.

TheerÖl, s. Steinkohlentheer, Bd. IX, pag. 439.
Theilbarkeit. Dieselbe ist mechanisch, sobald es sich um bleibende Zer-

theilung grösserer Massen zu kleineren handelt, nur für feste Körper ausführbar,
da Flüssigkeiten und Gase sich schon bei der Berührung wieder vereinigen. Die¬
selbe Bezeichnung bedeutet auch den Grad der Vertheilung, der Ausbreitung einer
bestimmten Stoffmenge über einen grossen Raum, und wird als Beispiel grosser
Theilbarkeit die Möglichkeit angeführt, dehnbare Metalle in äusserst dünne Drähte
auszuziehen und mit denselben grosse Gegenstände in dünnen zusammenhängenden
Lagen zu überziehen, was am besten galvanoplastisch gelingt, ferner das Spinnen
der Glaswolle, das grosse Färbevermögen der Farbstoffe, die Wahrnehmbarkeit
und Beständigkeit der kleinsten Mengen von Riechstoffen. Die Frage, ob die, Theil¬
barkeit Grenzen habe, hängt mit ihrer chemischen Bedeutung auf das Engste zu¬
sammen. Die dynamische Theorie leugnet dieselben, die von den meisten Physikern
und fast allen Chemikern angenommene atomistische Theorie findet die Grenze
in den untheilbaren Atomen (s. d. Bd. I, pag. 710). Da die Atome ein bestimmtes
Gewicht und wahrscheinlich auch eine bestimmte Gestalt haben, so muss demnach
Draht und der schwächste galvanoplastische Ueberzug mindestens die dünnste
Stärke eines einzigen Atomes haben. Gänge.

TheHfrUCht (mericarpium oder carpellum) ist jeder Theil einer Spaltfrucht,
insbesondere jede Hälfte der Umbelliferenfrucht.

TheTll = Coffein. — S. auch Thee, pag. 662.

Theka elaStiCa, elastische Gelatinekapseln von halbkugelförmiger Gestalt
wurden von Bergholz empfohlen und in folgender Weise hergestellt:

Die halbkugeligen Füllplatten werden in entsprechende Vertiefungen in
einer Form gelegt, das Arzneimittel hineingethan, eine befeuchtete Deckplatte
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darüber gelegt und der überschiessende Theil der Deckplatte abgeschnitten, wozu
ein Pastillenstecher oder Korkbohrer zu gebrauchen ist.

Durch die elastischen Gelatinekapseln in Form von Erbsen oder Pflaumen,
welche fabrikmässig hergestellt werden, sind die Theka unterdrückt worden.

Thenard'S Blau, s. Kobaltfarben, Bd. VI, pag 15.
InBllärdit heisst das natürlich vorkommende wasserfreie Natriumsulfat, Na 2 S0 4 .

TnGObrOma, Gattung der Sterculiaceae, Unterfamilie Büttnerieae. Bäume
des tropischen Amerikas mit grossen ungeteilten Blättern und hinfälligen Neben¬
blättchen. Die kleinen 5zähligen Blüthen entspringen an jungen Trieben aus den
Blattachseln, sonst scheinbar regellos aus dem Holze, thatsächlich aus den Achseln

längst abgefallener Blätter, meist ge-
büschelt. Kelch tief öspaltig ; Kronen¬
blätter am Grunde kapuzenförmig
(Fig. 124); 5 fruchtbare Staubgefässe
mit 5 Staminodien zu einer Röhre
verwachsen, dieAntheren der ersteren
in der Corollenkapuze verborgen;
Fruchtknoten mit 5 Carpellen über
den Kronenblättern, in jedem Fache
zahlreiche Samenknospen in 2 Reihen,
zu einer grossen beerenartigen Frucht
auswachsend, in welcher die eiweiss-
losen Samen in einer Pulpa ge¬
bettet sind.

Theobroma CacaoL., der Caeao-
baum, engl. Cacao trea, franz.

Eine vergrößerte Blütlie des Cacao
(Berg und Schmidt). Cacaoyer, wird 12m hoch und ist

an den jungen Zweigen bräunlich
weichhaarig, dicht belaubt. Die kurz gestielten Blätter werden bis 30 cm lang,
sind oblong zugespitzt, ganzrandig, fiedernervig, kahl oder an den Nerven stern¬

haarig. Die 15 mm grossen Blüthen
Fi s- 124 - Fi s- i 25- sind rosenroth, ihre Kronblätter

kaum länger als der bleibende Kelch.
Die Frucht ist eine gurkenförmige,
bis 20 cm lange und 7 cm dicke,
spitze, am Stiele eingedrückte, 5kan-
tige, lOiippige Beere mit gelbröth-
licher, lederiger Schale, die bei der
Reife sich von den 5 dünnen Scheide¬
wänden trennt. In jedem Fache liegen
12—16 Samen in einem schwach röth-
lichen, süsslichen Mus dicht aneinan¬
der. — S. Cacao, Bd. ILpag. 427.

Die Heimat des Cacaobaumes ist Amerika zwischen 23° n. B. und 20° s. B.,
doch wird er im ganzen Tropengürtel eultivirt. Er blüht das ganze Jahr und ist
von seinem 4. bis zum 50. Jahre ertragsfähig. Seine Fruchtbarkeit ist aber ge¬
ring, von den zahlreichen Blüthen gelangen nur wenige zur Fruchtbildung, man
erntet von einem Baume bei gewöhnlich zweimaliger Ernte kaum über 2 kg Samen.

TheObrOmasälire, C 63 H ]27 .COOH, gehört zu den letzten bekannten Gliedern
der Fettsäurereihe; schmilzt bei 72° und findet sich als Glycerinester (Tbeobroma-
säuretriglycerid) im officinellen Oleum Cacao. Diese Angaben rühren von Kingzett
her. Sie wurden später von Tratjb in Zweifel gezogen; derselbe fand bei einer
Nachprüfung der KiNGZETT'sehen Versuche und Angaben, dass eine Theobroma-

43*

Blumenblatt. Staubgefässröhre aufgeschnitten
und ausgebreitet.
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säure aus dem Cacaofett nicht isolirt werden konnte, dass überhaupt eine höher
molekulare Säure als die Arachinsäure darin nicht enthalten sei. Dagegen hat
Geaf (1889) die Anwesenheit eines noch nicht näher bestimmten hochmolekularen
Alkohols im Cacaoöl nachgewiesen, der wahrscheinlich auch Kijtcszett bei seinen
Versuchen vorgelegen hat, ohne von ihm richtig erkannt zu werden. Die Theo-
bromasäure ist demnach aus der Fettsäurereihe zu streichen. Ganswindt.

TheObrOmin, Dimethylxantnin, C 7 H 8 N 4 0 2 , findet sich zu etwa 1.4 Procent
in den Cacaobohnen, den Samen von Theobroma Cacao L., und zu etwa 0.3 Pro¬
cent in den Cacaoschalen; bildet sich beim Erhitzen von Xanthinblei mit Methyl-
jodid auf 100°, liefert beim Erhitzen mit Methyljodid, Aetzkali und Alkohol auf
100° Coffein = Trimethylxanthin; ist eine sehwache Base; die Salze geben an
Wasser oder Alkohol einen Theil oder alle Säure ab.

Darstellung. Entölte Cacaomasse wird mit Kalkhydratpulver vermengt und
mit SOproc. Alkohol wiederholt heiss ausgezogen; oder, nach Dragendorff :
Cacaoschalen werden mit Wasser ausgekocht, die abgespresste Auskochung mit
Bleiessig gefällt, im Filtrate das Blei durch Schwefelwasserstoff entfernt, die
Lösung mit Magnesia getrocknet und der gepulverte Bückstand mit Alkohol aus¬
gekocht.

Das reine Theobromin des Handels bildet ein weisses, aus mikroskopischen
rhombischen Nadeln bestehendes Pulver, ist geruchlos, von anfangs geringem,
hintennach bitterem Geschmack, sublimirt unzersetzt bei etwa 295°.

1 Th. Theobromin löst sich in etwa 1600 Th. kaltem und 150 Th. heissem
Wasser, in etwa 4300 Th. kaltem und 430 Th. heissem absolutem Alkohol; in
105 Th. heissem Chloroform; sehr leicht in wässerigen Lösungen der fixen Aetz-
alkalien und Erdalkalien. Es entstehen hiermit Salze, aus denen durch Säurezu¬
satz, auch Kohlensäure, Theobromin wieder abgeschieden wird.

Eine Verbindung des Theobrominnatriums mit salicylsaurem Natrium zu
gleichen Molekülen ist das unter dem Namen D i u r e t i n im Handel befindliche Prä¬
parat. Dieses wird durch Zusammenbringen der wässerigen Lösungen beider Körper
hergestellt, bildet ein weisses Pulver von süss-salzigem, alkalischem Geschmack,
ist in der Hälfte seines Gewichts Wasser, besonders beim Erwärmeu, vollständig
löslich; die Lösung reagirt alkalisch, scheidet auf Zusatz von stärkeren Säuren
wieder Salicylsäure und Theobromin aus, welche Fällung auf Natronlaugezusatz
wieder verschwindet. Es inuss vor Luftzutritt geschützt aufbewahrt werden.

Das Diuretin ruft diuretisehe Wirkungen hervor durch directe Beeinflussung der
Niere, ohne central erregend zu wirken. Knoll.

TheOlin = Oleum Pini Sabim'anae, s. d. Bd. VII, pag. 483.

Theophyllin ist von Kossel eine von ihm im Theeextract neben Coffein auf¬
gefundene und isolirte Base genannt worden. Zu deren Gewinnung wurde das mit
Wasser verdünnte Extract zunächst durch Ausfällen mit Schwefelsäure von
schmierigen Producten befreit, mit Ammoniak sodann übersättigt, mit ammoniaka-
lischer Silberlösung gefällt und der Niederschlag nach längerem Stehen gesammelt.
Der Silberniederschlag wurde mit warmer Salpetersäure digerirt, von den beim
Erkalten sich ausscheidenden Silbersalzen abfiltrirt und das Filtrat mit Ammoniak
bis zur alkalischen Keaction übersättigt. Es setzte sich nach 24 Stunden ein
bräunlicher, amorpher Niederschlag ab, welcher die neue Base in Form ihrer
Silberverbindung enthielt. Nachdem dieselbe durch Schwefelwasserstoff zersetzt
war, schied sich aus der vom Schwefelsilber abfiltrirten Flüssigkeit eine geringe
Menge Xantbin ab; nach weiterem Einengen krystallisirte ein Theil der neuen
Base heraus. Die Mutterlauge fällte Kossel mit Hydrargyrinitrat, filtrirte den
Niederschlag und versetzte das Filtrat mit Natriumcarbonat bis zur alkalischen
Reaction. Es bildete sich ein weisser Niederschlag, welcher fast ausschliesslich aus
einer Quecksilberverbindung der Base bestand. Sowohl aus dem ersten wie aus
dem zweiten Quecksilberniederschlag konnte die neue Base gewonnen werden.
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Die in krystalliniseher Form erhaltene Base hat 1 Molekül Krystallwasser,
welches heim Erhitzen auf 110° entweicht, und entspricht der Zusammensetzung
C 7 H 8 N 4 0 2 + H, 0 ; diese stimmt mit der des Theobromins, sowie der des Para-
xanthins überein. Das Theophyllin weicht hinsichtlich seiner Eigenschaften jedoch
theilweise von diesen Körpern ab. Der Schmelzpunkt desselben liegt bei 264°,
während das Paraxanthin erst über 280° schmilzt, und das Theobromin bei 290°
sublimirt, ohne vorher zu schmelzen. Theophyllin bildet bei einer den Schmelz¬
punkt übersteigenden Temperatur ebenfalls ein Sublimat.

Uebereinstimmende Eigenschaften zeigt das Theophyllin mit dem Theobromin
in der Silberverbindung und der Chlorreaction. Das Theophyllin bildet eine
Silberverbindung, welche sich auf Zusatz von Silbernitrat zu der wässerigen
Lösung der Base ausscheidet; in heissem Ammoniak löst sich die Verbindung
auf, um sich beim Erkalten in kleinen Krystallen wieder abzusetzen. Dampft
man Theophyllin mit Chlorwasser ein, so hinterbleibt ein scharlachrother Rück¬
stand, der sich mit Ammoniak violett färbt, wie es beim Theobromin gleichfalls
eintritt. Bei der Methylirung des Theophyllins wurde Coffein erhalten, welches in
analoger Weise beim Theobromin entsteht, so dass auch das Theophyllin als ein
Dimethylxanthin zu betrachten ist. Die Stellung der Methylgruppen kann jedoch
erst durch Oxydationsversuche ermittelt werden.

Theorien, Chemische. In dem Maasse, wie die Chemie sich als selbst¬
ständige Wissenschaft entwickelte, mehrten sich auch die Versuche, die beob¬
achteten Thatsachen auf allgemeine Gesetzmässigkeiten zurückzuführen. Schon ehe
der Begriff „Element" in seiner heutigen Bedeutung bestand, finden wir eine
Theorie der Verbrennung, als Phkogis ton th e o r i e bezeichnet (s. Ph lo¬
giston, Bd. VIII, pag. 148). Nachdem diese mit der Entdeckung des Sauerstoffs
und dem daraufhin richtig erkannten Vorgange bei der Verbrennung aufgegeben
war, trat die PfiOUT'scbe Hypothese und die Theorie der Constanten Proportionen,
welche später von Daltox in eine solche der multiplen Proportionen umgewandelt und
die Grundlage seiner Atomlehre wurde, in den Vordergrund. Die Atomtheorie oder
atomistisehe Theorie Dalton's sagt, dass alle Körper, gleichviel ob Element
oder zusammengesetzte Verbindung, aus lauter kleinsten, nicht weiter theilbaren
Theilchen — Atomen — bestehen. Der Begriff Molekül wurde erst später eingeführt
und durch Aufnahme dieses Begriffes die Atomtheorie in eine Molekular¬
theorie umgewandelt, welche als eine erweiterte Modifikation der Athomtheorie
zu betrachten ist ; der Begriff „Atom" ist aber in der Molekulartheorie ein etwas
anderer als in der Atomtheorie (s. Atom und Molekül, Bd. I, pag. 710).

Aus der Atomtheorie entwickelte sich, noch lange bevor der Begriff „Molekül"
eingeführt wurde, die dualistische Theorie (s. d. Bd. III, pag. 541), welche
wieder, indem man dieselbe auf die organische Chemie anzuwenden versuchte,
zu einer Erweiterung als Radikaltheorie führte. Diese vindicirte bereits ge¬
wissen Atomgruppen — Radikalen — die Fälligkeit, sich mit anderen ähn¬
lichen Atomgruppen oder auch mit anderen Elementen direct zu verbinden, über¬
haupt sich gewissermaassen wie ein Element zu verhalten (s. Radikale, Bd. VIII,
pag. 487). Die Radikaltheorie schliesst bereits — wenn auch noch unausge¬
sprochen — den Begriff der Wertigkeit und den der Substitution in sich.

Auch die elektrochemische Theorie, von Berzelids aufgestellt, hat
heute nur noch bedingte Geltung und mehr historischen Werth. Durch Aufstellung
der elektrischen Spannungsreihe der Elemente und durch die Theorie, dass die
Verwandtschaft zweier Elemente abnehme, je näher, dagegen zunehme, je weiter
in der elektrischen Spannungsreihe die betreffenden Elemente von einander ent¬
fernt stünden (s. Bd. III, pag. 674), wurde die dualistische Theorie mächtig
unterstützt. Als sich aber ihre Anwendung auf die organische Chemie als un¬
durchführbar erwies und die Radikaltheorie sich mehr und mehr Bahn brach,
kam mit der dualistischen auch die elektrochemische Theorie zu Falle.
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Das Bestreben, ein System nach Art des natürlichen Systems der 3 Natur¬
reiche auch in die Theorie einzuführen, führte zur Aufsuchung von „Typen" und
zur Aufstellung der älteren Typentheorie (s. d.), welche spater wieder ver¬
lassen , neuerdings aber in abgeänderter Form sich wieder Geltung verschafft
hat. Die neuere Typentheorie fusst zugleich auf der Radikaltheorie und auf der
Substitutionstheorie, d. h. auf der Substitution (s. d. Bd. IX, pag. 523)
einzelner Wasserstoffatome in gewissen Typen durch bestimmte Radikale. Der
Begriff der Ersetzbarkeit bedingt weiter den Begriff der Werthigkeit, der
Valenz (s d.), indem nur gleichwerthige Körper (s. d. Bd. IV, pag. 645) ein¬
ander zu ersetzen vermögen.

In der zur Zeit allgemein giltigen St r uc tur the o rie (s. d. Bd. IX, pag. 498)
findet sich ausser voller Berücksichtigung der oben erläuterten Theorie auch noch
die Lehre von der Structur , der Constitution, dem Bau der Körper, von der
Lagerung der Atome im Molekül. Mit Hilfe dieser Theorie lassen sich die aller¬
meisten chemischen Vorkommnisse vortrefflich erklären. Sie hat aber den einen
Fehler, dass sie sich die Atomlagerung als eine ebene, nicht als eine räum¬
liche denkt. Letzteres aber ist die neueste Richtung, welche die chemische
Theorie unter Anleitung Victor Meyer's eingeschlagen hat. Weiteres hierüber
s. unter S t ere o ehe mi e, Bd. IX, pag. 451. Ganswindt

FnGrS, griechische Insel, besitzt drei Quellen, eine alkalische, eine
Schwefel- und eine Stahlquelle.

Therapie (ttepa-jO«, heilen) ist der Inbegriff und die Lehre aller Heilmethoden.
Dieselbe umfasst die Anwendung der Medicamente (Heilmittel im engeren Sinne) der
thermischen, mechanischen, elektrischen, magnetischen, psychischen Heilmittel u. s. w.

Theriaca Andromachi, Theriak, b. Eiectuarium Theriaca, Bd. in,
pag. 663.

TheriakgeJSt ist Spiritus Angelicae compositus.
Theriakkraut ist Eerba Mari (Bd. VI, pag. 560).
TheriakWUTZel ist Radix Angelicae (auch Radix Valerianae oder Radix Pim-

pinellae).

Thermen ({hpu-ö;, heiss, warm, t* d-zoy.i, warme Bäder) heissen im Gegen¬
satze zu Krenen die aus der Erde mit einer über die Blutwärme hinausgehenden
Temperatur hervorkommenden Heilquellen. Man theilt die Heissquellen in Syn-
kratothermen und Ak r a t o t h er m en (s. d ), je nachdem sie besondere wirk¬
same Mineralbestandtheile oder Gase gelöst in relativ grösseren Mengen oder nur
in äusserst geringer, für Heilzwecke irrelevanter Quantität enthalten. Die Synkrato-
thermen zerfallen in Halothermen, Thiothermen u.a.m. — S. die Artikel H eil¬
quellen (Bd. V, pag. 169) und Mineralwässer (Bd. VII, pag. 57).

Th. Husemann.
Therillia, griechische Insel, besitzt vier Kochsalzthermen von 38.8—55°; die

obere Quelle enthält auch H 2 S.

Thermifligin. Unter diesem Namen ist in Amerika das Natriumsalz der
Methy ltrih y drooxychinolincarb on säure (s.d. Bd. VI, pag. 682 ) im
Handel.

Thermochemie heisst die Lehre von den Wärmevorgängen, welche
durch chemische Processe bedingt sind. Die Wärmevorgänge sind ein Maass
für die durch den chemischen Process bedingten Energieänderungen. Als
Begründer der Thermochemie ist G. H. Hess anzuführen, welcher 1840 auf Grund
von Beobachtungen das Princip von der Constanz der Wärmesummen
und damit eine Anwendung des ersten Satzes der mechanischen Wärmetheorie
auf chemische Vorgänge, noch ehe die letztere aufgestellt war, kennen lehrte.
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Durch dieses Princip wird festgestellt, dass die einem chemischen Vorgänge ent¬
sprechende Wärmeentwickelung stets dieselbe ist, ob der Vorgang auf einmal
oder in beliebig vielen und beliebig getrennten Abtheilungen verläuft. Im Verein
mit dem von Lavojsii-k und Laplace deductiv abgeleiteten Princip, nach welchem
zur Zersetzung einer Verbindung in ihre Bestandtheile ebensoviel Wärme ver¬
braucht, als bei ihrer Bildung aus letzteren erzeugt wird, bildet die Constanz der
Wärmesummen die Grundlage der Thermochemie. Das von Hess aufgestellte
Princip beseitigt alle Schwierigkeiten, welche sich in Bezug auf die Berechnungen
von chemischen Wärmewirkungen gezeigt hatten, und ermöglicht die Berechnung
von Wertheii, welche der directen Messung unzugänglich sind. Beide Principien
sind, seitdem die Wärme als eine Bewegung erkannt, und der Begriff der
chemischen Energie sich entwickelt hat, ganz selbstverständliche Folgerungen der
mechanischen Wärmetheorie, welche aber bewusst zuerst 1869 von Julius
T/HOMSEN auf thermochemische Verhältnisse angewandt wurde. THOMSEN , dessen
Arbeiten in einem vierbändigen Werke (Thermochem. Untersuchungen 1882—1886,
Leipzig) zusammengestellt sind, hat die wichtigsten chemischen Vorgänge, wie
z. B. Salzbilduno;, Oxydation, Reduction, Verbrennung und Bildung zahlreicher
organischer Körper thermochemisch studirt. Der gleichen Aufgabe in demselben
Umfange hat sich Beethelot seit 1875 unterzogen, und zeigen beide nach ver¬
schiedenen Methoden ausgeführte Methoden einen grossen Grad der Ueberein-
stimmung.

Zum Messen der Wärmeerscheinungen lässt man bestimmte Gewichtsmengen
von Substanzen in sorgfältig hergestellten Gelassen, Kalorimetern, so auf
einander einwirken, dass sämmtliche entwickelte oder absorbirte Wärme gemessen
werden kann. Die Wärmeeinheit oder Kalorie (K) ist diejenige Wärmemenge,
welche nothwendig ist, um die Temperatur eines Grammes Wasser um 1° zu
erhöhen. Das Resultat der thermochemischen Untersuchung wird auf diejenige
Anzahl von Grammen bezogen, welche den Atomgewichten oder Molekularge¬
wichten der Substanzen entspricht. Die Bildung des Wassers aus Wasserstoff und
Sauerstoff wird z.B. durch die folgende Gleichung ausgedrückt: PL 0 = 68360 K.
Diese Gleichung besagt, dass die Wärme, welche bei der Vereinigung von 2g
Wasserstoff' mit 16 g Sauerstoff entwickelt wird, 68360 Kalorien beträgt. Nament¬
lich Messungen der Wärme, welche bei der Bildung einer Verbindung auftritt,
sind in grosser Anzahl ausgeführt worden. Diese lässt sich nicht immer direct
bestimmen, wie z. B. die Bildungswärme des Sumpfgases, CH 4 . Um in solchen
Fällen zum Ziele zu gelangen, misst man die Wärmemengen, welche durch Ver¬
brennung der in dem Sumpfgase enthaltenen Mengen Kohlenstoff und Wasser¬

stoff erzeugt werden, und addirt diese: . /„ i< ,ö^,r,^ T-i woraus sich die
2 (PLO) = 136720 K'

Verbrennungswärme der Bestandtheile eines Moleküls Sumpfgas = 233680 K.
ergibt. Bestimmt man die Verbrennungswärme des Sumpfgases selbst, so erhält
man eine kleinere Zahl, nämlich 211930 K, und zwar bezeichnet die Differenz
der beiden Werthe 233680—211930, also 21750 K die durch Trennung des
Kohlenstoffs und Wasserstoffs absorbirte Wärmemenge, welche nach den schon
angeführten Sätzen gleich der bei der Bildung des Sumpfgases aus Kohlenstoff
und Wasserstoff erzeugten Wärmemenge ist; daher ist die Bildungswärme des
Sumpfgases = 21750 K.

Die thermochemischen Studien sind ohne Zweifel für die Chemie nützlich ge¬
wesen und werden es auch in Zukunft sein, wenn auch bislang die mit denselben
erreichten Resultate zur Erklärung der chemischen Erscheinungen nur eine
untergeordnete Bedeutung haben. — Des Näheren muss auf die Thermo¬
chemischen Unters u e h u n ge n von Julius Thomsen und auf das Lehrbuch
der allgemeinen Chemie von W. Ostwald, Leipzig 1885, verwiesen
werden. H. Beckurts.

I
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Thermoelektricität (fopj/.ov, Wärme) nennt man die durch Temperatur-
differenzen in den Körpern hervorgerufene Elektricität, die sieh entweder als
elektrische Spannung oder, wenn die Umstände es gestatten, als elektrischer Strom
kund thut.

Seebeck fand (1821), dass in einem geschlossenen, aus zwei an den Enden
zusammengelötheten Metallbügeln bestehenden Stromkreis ein elektrischer Strom
entsteht, wenn man den beiden Löthstellen eine Temperaturdifferenz ertheilt.

Bald stellte sich heraus, dass eine grosse Anzahl von Körpern. in der ange¬
gebenen Weise combinirt und behandelt, Anlass zur Entstehung eines elektrischen
Stromes geben , dessen Richtung sich mit Leichtigkeit aus der Ablenkung einer
innerhalb des Bügels stehenden Magnetnadel ergibt. Dabei lassen sich viele Sub¬
stanzen so in einer Reihe, der thermoelek tri sehen Spannungsreihe,
anordnen, dass bei der Combination je zweier ihrer Glieder der in der ange¬
gebenen Weise hervorgerufene Strom an der wärmeren Löthstelle von dem in der
Reihe voranstehenden zu dem nachfolgenden übergeht. Die wichtigsten Glieder der
Eeihe sind: Wismut, Nickel, Kupfer (rein), Mangan, Messing, Gold (90 Procent),
Kupfer (käuflich), Quecksilber, Blei, Zinn, Gold (rein), Silber, Zink, Platin (ver¬
arbeitet), Eisen, Antimon. Ganz geringe Verschiedenheit in der Zusammensetzung,
Härte, Spannung u. dergl. beeinflussen die Stellung der Metalle in der Reihe ganz
bedeutend und verschiedene Beobachter ordnen daher auch gleiche Metalle nicht
immer an derselben Stelle ein. Ein zweites Gesetz der Spannuugsreihe ist folgen¬
des: Man erhält die gleiche elektromotorische Kraft, ob man eine beliebige An¬
zahl von Gliedern der Reihe in den Stromkreis schaltet und alle vorhandenen
Löthstellen erwärmt, respective abkühlt, oder ob man nur unmittelbar die End¬
glieder der Reihe verbindet und ihre Löthstelle in derselben Weise erwärmt, be¬
ziehungsweise abkühlt.

Innerhalb einer gewissen, bei manchen Combinationen sehr eng gezogenen
Grenze ist die elektromotorische Kraft einer Combination zweier Metalle
der Temperaturdifferenz der Löthstelleu direct proportional. An und für sich ist
die elektromotorische Kraft sehr gering, und eine leidlich merkbare Wirkung lässt
sich nur in einem Stromkreis von sehr kleinem Widerstand oder bei Vereinigung
sehr vieler Elemente zu einer Batterie (s. Thermoelemente) erzielen. Sehr
interessant ist der Umstand, dass bei vielen Combinationen zweier Metalle zu
einem Element die Stromstärke, wenn die Temperaturdifferenz der Löthstellen
stetig zunimmt, einen grössten Werth erreicht, dann wieder abnimmt, ja sogar
ganz verschwindet und schliesslich ein Strom in entgegengesetzter Richtung auf¬
tritt. Die Ursache dieser Erscheinung mag entweder darin liegen, dass die Stellung
der Metalle in der Spannungsreihe sich mit der Temperatur ändert, indem mit
der Erwärmung eine Structuränderung verbunden ist, oder dass in den einzelnen
Metallen selbst thermoelektrische Erregungen hinzukommen. Zu Gunsten der
letzteren Erklärung spricht noch der Umstand, dass nachweisbar bei der Berüh¬
rung zweier ungleich temperirter Stücke desselben Stoffes elektromotorische Kräfte
entstehen. Eine andere sehr merkwürdige Thatsache ist das sogenannte PELTfEFische
Phänomen, welches darin besteht, dass die Löthstellen einer Thermosäule,
durch welche man einen galvanischen Strom leitet, eine der Stromstärke propor¬
tionale Temperaturdifferenz erlangen. Im Allgemeinen ist die Erscheinung der Er¬
wärmung und Abkühlung der Löthstellen die umgekehrte Erscheinung wie die
durch Erwärmen und Abkühlen der Löthstellen im Elemente bewirkte Erzeugung
eines Thermostromes.

Verwandt mit den thermoelektrischen Erscheinungen ist die Elektricitätser-
regung in Krystallen durch Temperaturänderungen, die Py r o el ektr icitä t.
Wie zuerst am Turmalin beobachtet wurde, treten nämlich in vielen Krystallen
während der Erwärmung oder Abkühlung derselben elektrische Ladungen auf,
wobei immer beim Erwärmen alle Punkte der Oberfläche gerade die entgegen¬
gesetzte Elektricität zeigen wie beim Abkühlen. Bedingung für eine solche Elek-
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trisirung ist nach Hänkel eine Verschiedenheit der krystallographiscken Axen, wo¬
bei aber noch die Fähigkeit der Substanz zu isoliren eine inessbare Ansammlung
der Elektricität gestatten muss. In gut leitenden Krystallen, z. B. solchen aus

' Wismut, entstehen durch Erwärmung elektrische Ströme. P i t s o h.

Thermoelemente Und ThermOSäulen. Als Thermoelement bezeichnet
man jede Combination zweier an einem Ende zusammengelötheter Metallstücke,
die bei Erwärmung oder Abkühlung der Löthstelle an den freien Enden elek¬
trische Spannung zeigen, oder bei Einschaltung in einen Schliessungskreis einen
elektrischen Strom hervorrufen. Eine Verbindung mehrerer Thermoelemente, bei
welcher alle ungeradzahligen Löthstellen sich nach der einen , alle geradzahligen
nach der anderen Seite kehren, so dass die eine Art leicht erwärmt, die andere
leicht abgekühlt werden kann, nennt man eine Thermo Säule. Handelt es sich
nur um die Erzeugung eines elektrischen Stromes, so muss man immer Thermo-
säulen von einer grossen Anzahl von Elementen anwenden, was umso leichter ge¬
schehen kann, als der innere Widerstand eines Elementes meist gering ist.

Die ersten Thermosäulen, die man durch Combination von Wismut-Antimon-
Elementen gewann , konnten zu keinem allgemeinen Gebrauch gelangen, da die

Elemente sich als brüchig erwiesen
und keine grosse Erwärmung ver¬
trugen. Erst Mabküs construirte eine
kräftigere Thermosäule aus Elemen¬
ten, dereu eines Metall eine Legirung
von Antimon und Zink, das andere
Neusilber ist. Eine Säule von zwanzig
solchen Elementen hatte ungefähr die¬
selbe elektromotorische Kraft wie ein
DANIELL-Element, aber bereits einen
Widerstand von circa dreissig Ohm.

Grössere Verbreitung erlangte die
Thermosäule von Noe, die man häufig
in physikalischen und chemischen
Laboratorien antrifft. Ihre Elemente
bestehen aus Stäbchen m (s. Fig. 126)
einer Antimon-Zink-Legirung, welche
mit Fortsätzen h. den sogenannten
Heizstiften, versehen und an einem

Ebonitring so befestigt sind, dass die mit Platin umhüllten Heizstifte sich radial
gegen das Innere kehren. Als zweites Metall der Elemente dienen Neusilberdrähte
n. %, die sich vom Heizstiftende des einen Antimonstäbchens zum breiten Ende
des Nachbarstäbchens spannen.

Die nach aussen gekehrten Enden der Elemente tragen spiralig gewundene,
nach abwärts gehende Cylinder r aus Kupferblech (s. Fig. 126 u. 127), welche an
ihrer grossen Oberfläche rasch Wärme abgeben und so die mit ihnen verbundenen
Löthstellen kühlen. Beim Gebrauch wird die Säule durch einen BüNSEN-Brenner
erwärmt, der, wie Fig. 127 zeigt, im Innern zu stehen kommt. Die elektromotorische
Kraft einer Säule von zwanzig Elementen reicht nahezu an die eines Bdxsen-
Elementes heran, während der Widerstand nur circa ein Ohm beträgt. Ein Nach¬
theil der Säule, der sich oft nur zu bald geltend macht, ist die Brüchigkeit der
einen Metalllegirung, die ein Ausfallen einzelner Heizstifte bewirkt.

Eine andere brauchbare Form der Thermosäule ist die von Müke und Clamonü.
Die Elemente entstehen durch Combination von natürlichem Bleiglauz und Eisen¬
blech und werden in mehreren, kreisförmig über einander liegenden Schichten so
angeordnet, dass die zu erwärmenden Löthstellen sich radial nach innen kehren
und durch einen dort befindlichen Gasbrenner erwärmt werden können. Die elektro-
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motorische Kraft einer solchen Säule von sechzig Elementen ist grösser als die
eines BüNSEN-Elementes, der Widerstand etwas grösser als ein Ohm.

Eine mannigfache Anwendung haben die Thermoelemente zur Temperaturbe¬
stimmung gewonnen, die sich auf die Proportionalität der elektromotorischen Kraft
mit der Temperaturdifferenz der Löthstellen gründet. Das einfachste Element dieser
Art entsteht durch Aneinanderlöthen zweier gleichlanger Eisen- und Neusilber¬
drähte, die an den freien Enden mit Kupferdrähten in Verbindung stehen. Dabei
kann das Element an der Löthstelle die Form einer Nadel, welche man in den
auf seine Temperatur zu untersuchenden Körper hineinsticht, oder einer Spirale,
welche man um ihn herumwickelt, u. dergl. besitzen. Fig. 128 zeigt ein solches
Thermoelement, bei welchem ein Eisendraht a und ein damit verlötheter Neu¬
silber- oder Platindraht h durch einen Kork in ein mit Alkohol gefülltes Glasröhrchen
gehen, wo sie sieh mit zwei, durch den anderen Verschlusskork reichenden Kupfer¬
drähten, den Zuleitungen zum Galvanometer, vereinigen. In den Alkohol kann
eventuell ein Thermometer eingetaucht werden. Beim Gebrauch verbindet man
die Enden des 'Kupferdrahtes mit den Klemmen eines Galvanometers, bringt die

Fig. 127.

Fig. 128.

eine Löthstelle au den zu untersuchenden Ort und hält die beiden anderen Löthstellen,
z. B. durch Eis, auf constanter Temperatur. Die Stärke des Stromes, der vom
Galvanometer angezeigt und gemessen wird, ist dann der Temperatur der
Löthstelle proportional. Der Proportionalhätsfactor, mit dem man die Galvano¬
meterangaben multipliciren muss, um die Temperaturdifferenz an den Löthstellen
des Thermoelementes zu bekommen , geht schon aus einer einzigen Beobachtung
hervor, bei welcher die Temperaturdifferenz einerseits mit Hilfe des Thermometers,
andererseits durch den Strom des Thermoelementes gemessen wurde. Der Vortheil
dieser Methode der Temperaturbestimmung ist in dem Umstand zu suchen, dass
dem zu prüfenden Körper durch das Anlegen des Elementes nur eine ausser¬
ordentlich geringe Wärmemenge entzogen wird, und dass man die Löthstelle des
Thermoelementes an Orte bringen kann, die mit einem Thermometer nicht zu er¬
reichen wären. Pitsch.

ThermokaUStlk (deppj, Wärme, KXtcd , verbrennen) bedeutet die Aetzung
mittelst hoher Wärmegrade. Sie wird angewendet, um Krankheitsherde zu zer¬
stören , wozu auch die Entfernung von wuchernden Gewebspartien zu rechnen
ist, und um auf kurze und energische Weise Blutungen zu stillen. In früherer
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Zeit diente sie auch als ableitendes Mittel bei den verschiedensten Krankheiten.
Sie wird in einfachster Art so ausgeführt, dass die erkrankte Stelle mit roth-
oder weiss'glühendem Eisen in Berührung gebracht wird. Zu diesem Zwecke werden
Glüheisen von verschiedener Gestalt verwendet. Diese Form der Thermokaustik
ist in neuerer Zeit fast vollständig durch den Thermocauter von Paquelin
verdrängt worden. Er besteht aus einem hohlen Brenner von Platinblech, an
dessen durchbohrtem Griff ein Gummischlauch befestigt ist, welcher ihn mit einer
gläsernen Flasche verbindet. In dieser befindet sich Benzin, dessen Dämpfe durch
ein Gebläse in den hohlen Brenner getrieben werden. Vorher einmal erwärmt,
wird der Platinbrenner durch die eingetriebenen Dämpfe fortwährend glühend er¬
halten. Neuestens wird der galvanische Strom angewendet, um Platindrähte
glühend zu machen. Diesen Drähten kann man verschiedene Formen geben und
mit ihnen Gewebstheile zerstören. Besonders gestielte Geschwülste lassen sich mit
der galvanischen Glühschlinge gut und ohne Blutung entfernen.

Thermometer (xtepjxov, Wärme, i/irpov, Maass) nennt man jedes zur Bestim¬
mung von Temperaturen dienende Instrument. Dabei beruht die wissenschaftliche
Definition der Temperatur auf der Annahme, dass für trockene Luft bei con-
stantem Drnek jede Temperaturänderung eine proportionale Volumänderung her¬
vorruft oder bei constantem Volumen jede Temperaturänderung eine proportionale
Aenderung des Druckes bewirkt.

Das gewöhnliche Mittel zur Bestimmung nicht allzu hoher Temperaturen ist
die von der Temperatur abhängige Volumänderung einer Flüssigkeit, des Queck¬
silbers oder des Weingeistes. Letzterer eignet sich besonders zur Bestimmung
niedriger Temperaturen, bei welchen Quecksilber bereits erstarrt, Weingeist aber
flüssig bleibt. P^ür ausserordentlich geringe Temperaturen, z. B. bis — 150°, ver¬
wendet man als thermometrisclie Substanz Schwefelkohlenstoff.

Am gebräuchlichsten ist das Quecksilberthermometer. Zur Construction eines
solchen nimmt man eine möglichst gleichweite Glasröhre von kleinem Durchmesser,
an die ein kugelförmiges oder besser ein cyliudrisches Gefäss angeblasen wurde.
Zum Zweck der Füllung wird an das Ende der vertical stehenden Röhre mittelst
eines kleinen Kautschukschlauches ein Trichter befestigt und dann mit reinem
Quecksilber gefüllt, worauf man durch Erwärmung des Thermometergefässes die
Luft desselben zum Entweichen bringt. Beim Abkühlen presst dann der Luftdruck
die Flüssigkeit in das Thermometer. Nach dem. Einfüllen der Flüssigkeit erwärmt
man dieselbe neuerdings, bis sie die ganze Bohre ausfüllt und schmilzt in diesem
Moment die Bohre mit der Stichflamme zu. Beim Abkühlen zieht sich die Flüssig¬
keit wieder zusammen und der Raum über ihr bleibt luftleer. Je nach dem Ver-
hältniss des Durchmessers der Röhre zu jenem des Gefässes bewirken Temperatur¬
änderungen grössere oder kleinere Veränderungen im Stand des Flüssigkeitsniveaus,
der an einer mit dem Instrument verbundenen Seala beobachtet werden kann.
Sollen die Angaben verschieden grosser, sonst aber gleichartiger Instrumente über¬
einstimmen, so müssen ihre Scalen gewisse Fixpunkte, Fundamentalpunkte, be¬
sitzen. Es sind dies der Eis- und Siedepunkt. Der eine bezeichnet den Stand des
Flüssigkeitsniveaus in der Bohre, wenn das Thermometer in schmelzendes
Eis eintaucht, der andere, wenn Gefäss und Rohr des Thermometers der Dampf
von Wasser umgibt, das bei einem Druck von 760mm Barometerstand siedet.
Von Scalen stehen drei in Gebrauch, jene von Celsius, Reaumur und Fahren-
heit (s. Celsius -Scala, Bd. II, pag. 613; BEAmiüR-Scala, Bd. VIII, pag. 508;
Fahrenheit, Bd. IV, pag. 240).

Da an den käuflichen Thermometern beide Fundamentalpunkte nicht selten
fehlerhaft bestimmt sind, ist es räthlich, jedes Thermometer vor dem Gebrauch
einer darauf bezüglichen Prüfung zu unterziehen. Die Eispunktbestimmung unter¬
liegt keiner Schwierigkeit, man muss nur darauf achten, dass die ganze Quecksilber¬
säule in Eis eintaucht. Sehr praktisch erweisen sich bei dieser Bestimmung H o 1 z-
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Fig. 12.1.

gefässe mit einem Abzug für das Schmelzwasser. Ein für die Bestimmung des Siede¬
punktes passendes Gefäss zeigt Fig. 129. Die Dämpfe werden imG-efäss A entwickelt,
umspülen im Blechcylinder B das mittelst eines Korks festgehaltene Thermometer,
streichen dann in die äussere Hülle G und entweichen durch die genügend weiten
Abzugsröhrchen I) in die Luft. Der in C befindliche Dampf schützt den in B
vorhandenen vor Abkühlung. Die Temperatur t des Wasserdampfes kann aus dem
Barometerstand b, bei welchem das Wasser siedet, durch die einfache Formel:
t — 100° + 0.0375° (b — 760) berechnet werden, wenn die beobachteten Baro¬
meterstände, wie dies wohl immer der Fall sein wird, zwischen 720 und 770mm
liegen.

Bei vielen Thermometern verschiebt sich im Lauf der Zeit der Eispunkt von
selbst, er kommt höher zu liegen. Die Ursache dieser Erscheinung liegt in einer
elastischen Nachwirkung des Glases, welches erhitzt sich ausdehnt,
abgekühlt aber nicht wieder dasselbe Volumen annimmt, sondern
ein grösseres beibehält. Diese Unregelmässigkeit hängt von der
chemischen Beschaffenheit des Glases ab und zeigt sich am meisten
bei Gläsern, die so ziemlich gleichviel Kalium und Natrium enthalten
und fast gar nicht bei Gläsern mit einem einzigen dieser Metalle.
Die Bestimmung des Eispunktes hat daher einen grösseren Werth
nach der Siedepunktsbestimmung, als vor derselben. Der Voll¬
ständigkeit wegen und um die Schwierigkeiten einer wirklich exacten
Temperaturbestimmuug darzuthun, möge noch angeführt werden,
dass längere Thermometer, wie sie gerade zu feinen Messungen
oft genommen werden, andere Angaben in horizontaler als in
verticaler Stellung machen. Es ist dies eine Folge des hydrosta¬
tischen Druckes der verticalen Flüssigkeitssäule, der das Thermo-
metergefäss etwas ausdehnt.

Hat die Beobachtung gezeigt, dass der Eispunkt um z a über
dem Nullpunkt, der Siedepunkt n° über dem Punkt 100° der Seala
(CELSius-Scala vorausgesetzt) liegt, wobei Abweichungen nach der
entgegengesetzten Seite als negativ in Rechnung zu ziehen sind,
so ergibt sich für irgend eine unmittelbar an der Scala abge¬
lesene Zahl n von Graden die Anzahl x der Grade, welche unter gleichen
Umständen von einem fehlerfreien Thermometer angezeigt worden wären, aus der
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100 + a — s
Da bei den Flüssigkeitsthermometern die Temperaturänderung aus der Volum-

änderung gefunden, diese selbst aber als Längenänderung der Flüssigkeitssäule
beobachtet wird, setzt dies einen längs der ganzen Röhre vollkommen gleich¬
bleibenden Querschnitt voraus, der schon nach der Erzeugungsweise der Röhren
nicht zu erwarten ist. Für genaue Messungen muss daher zu jedem Thermometer eine
Correctionstabelle entworfen werden, durch welche die Angaben des Instrumentes auf
die eines anderen, des Normal thermome ters (s. d. Bd. VII, pag. 359), be¬
zogen werden, das dieselben Fundamentalpunkte und ein genau gleiches Volumen
zwischen zwei Theilstrichen seiner Scala besitzt. Zu dem Zweck muss man die
Volumina vergleichen, welche an verschiedenen Stellen der Röhre einem Grad der
Scala entsprechen, man muss die Thermometerröhre calibriren. Diese Opera¬
tion geschieht dadurch, dass man einen Quecksilberfaden in der Röhre von der
übrigen Masse abtrennt und seine Länge an verschiedenen Stellen der Röhre
misst. Die Details dieser mühevollen Arbeit anzugeben würde zu weit führen, es
möge in dieser Hinsicht nur auf die Abhandlung Bessf.l's (Pogg. Ann. Bd. VI,
pag. 287) und die praktische Anleitung im Leitfaden der praktischen Physik von
Kohlrausch hingewiesen werden.

Bei Temperaturbestimmuugen mittelst Flüssigkeitsthermometer ist ferner vor¬
ausgesetzt, dass sowohl das Gefäss als auch die jeweilige Länge des Flüssigkeits-
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Fig. 130.

II

fadens in der Röhre der zu bestimmenden Temperatur ausgesetzt ist. Kann nur
das Thermometergefäss an den zu untersuchenden Körper gebracht werden, dann
muss man bei genauen Messungen eine Correction in Folge der abweichenden
Temperatur des Flüssigkeitsfadens anbringen.

Da alle einem Gase bei gleichbleibendem Volumen desselben zugeführte Wärme
zur Erhöhung der Expansivkraft verwendet wird, so gibt wohl die Erhöhung der
letzteren das natürlichste Maass für die mit der Zufuhr verbundene Temperatur-

zunahme. Es wurde daher auch für wissenschaftliche Zwecke Luft
als thermometrische Substanz gewählt und die Angaben des Luft¬
thermometers zur Definition der Temperatur überhaupt be¬
nützt. Am häufigsten wird das Luftthermometer in der Modi-
fication von Jolly angewendet. Ein mit trockener Luft gefüllter
Glasballon A (s. Fig. 130) hängt durch ein capillares Kohr mit
der weiteren Röhre I zusammen, die ihrerseits durch einen Kaut¬
schukschlauch mit der Röhre II in Verbindung steht. I trägt
eine Marke m, bis zu welcher sie ebenso wie der Kautschuk-
schlauch und die Röhre II mit Quecksilber angefüllt ist, welches
die Luft des Ballons von der äusseren absperrt und in der Röhre
II im Allgemeinen einen höheren Stand einnimmt als in I. Dem
Gebrauch des Instrumentes hat eine Graduirung desselben voraus¬
zugehen. Man umgibt die Kugel A mit schmelzendem Eis, bringt
durch Heben oder Senken der Röhre II das Niveau in I bis zur
Marke m und beobachtet die Expansivkraft Eo der einge¬
schlossenen Luft. Es ist die Summe aus dem herrschenden

Barometerstand und der Niveaudifferenz des Quecksilbers in I und IL Bringt
man dann die Kugel A auf die zu messende Temperatur t, lässt neuerdings das
Quecksilberniveau in I zur Marke m steigen und beobachtet die jetzt herrschende
Spannkraft E, die sich wieder durch die Höhe der Quecksilbersäule im Barometer
vermehrt um die Niveaudifferenz in den beiden Röhren (oder vermindert um die¬
selbe Grösse, wenn in II das Niveau niedriger stehen sollte als in I) ausdrückt,

E — Eo
so ist mit grosser Annäherung t= A nAQCfiK r>- — nnrwiQK g - Bis zu Temperaturen

\J

0.003665 Eo — 0.000025 BT
von 60° kann man ohne besonderen Fehler nach der noch einfacheren Formel

( — 275 - ■Eo
Eo rechnen.

Etwas complicirter werden die Verhältnisse, wenn man das Volumen des capil-
laren Rohres, das die Kugel A mit der Röhre I verbindet, nicht mehr im Ver¬
gleich zum Volumen der Kugel selbst vernachlässigen kann. Der Vergleich der
Angaben des Luftthermometers mit jenen des Quecksilberthermometers hat gezeigt,
dass beide Instrumente, eine Reduction der Angaben des Quecksilberthermometers
auf ein Normalthermometer schon vorausgesetzt, nicht unwesentlich differiren.
Im Mittel muss folgende Correction an den Angaben des Quecksilberthermo-
meters angebracht werden, um dieselben auf die eines Luftthermometers zu
redueiren:

Angabe: 0» 20 40 60 SO 100 150 200 250 300°
Correction: 0.0° + 0.2 0.3 0.3 0.2 0 —0.5 —1.1 —2.4 — 3.3°
Eine andere Art von Thermometern, die sich auf die verschiedene Ausdehnung

verschiedenartiger fester Substanzen durch die Wärme gründen, sind die Metall-
thermometer, wie sie zuerst von Holzmann und Breguet construirt wurden. In
diesen Instrumenten sind zwei Streifen verschiedener Metalle aufeinandergelöthet.
Jede Temperaturänderung bewirkt dann in Folge der verschiedenen Ausdehnung
der Metalle eine Krümmung nach der einen oder anderen Seite, wodurch ein
Zeiger in Bewegung gesetzt wird, der auf einer empirisch angefertigten Scala die
Temperatur anzeigt. Das ganze Instrument wird meist in die Form einer Taschen¬
uhr gebracht und erweist sich dadurch in der Anwendung für viele Fälle sehr
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Fig. 131.
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bequem. In neuerer Zeit verwendet man statt des Streifens aus zwei Metallen
eine gleichbeschaffene, vertical aufgehängte, längere Spirale, die andern unteren
Ende mit dem Zeiger in Verbindung steht. Allerdings wurde die Empfindlichkeit
des Instrumentes dadurch beträchtlich gesteigert, es erfordert aber auch beim
Gebrauch eine viel sorgsamere Behandlung.

Die im Obigen beschriebenen Haupttypen der Thermometer kommen in mannig¬
fachen Modificationen vor, in welchen sie zu speeiellen Anwendungen geeignet
gemacht wurden. Insbesondere soll noch auf zwei Formen des Quecksilberthermo-
meters hingewiesen werden. Den Umstand, dass der Siedepunkt einer Flüssigkeit
von dem auf der Flüssigkeit lastenden Druck abhängt, hat man benutzt, um das
Thermometer zur Bestimmung von Luftdruckdifferenzen, also auch zu Höhen¬
messungen (thermometrischen Höhenmessungen) geeignet zu machen. Dann muss
aber das verwendete Thermometer noch kleine Bruchtheile eines Grades abzulesen
gestatten und dennoch nebst dem zugehörigen Siedegefäss so herge¬
stellt sein, dass der Transport leichter als der eines Barometers geschieht.
Die Thermometerröhre muss also kurz und die Länge eines Grades
dennoch gross sein. Fig. 131 zeigt schematisch , welche Form man
dem Instrument geben muss, um beiden Forderungen gerecht zu
werden. Aehnliche Erweiterungen bringt man auch schon für gewöhn¬
lich an dem Ende von Thermometerröhren an, damit das Instrument
durch eine zufällige zu starke Erwärmung nicht Schaden nimmt.

Eine andere specielle Form des Quecksilberthermometers ist das
Ausflussthermometer, dessen Röhre kurz, oben offen und umgebogen
ist. Wird dasselbe bei bekannter Temperatur bis zu einer Marke der
Röhre mit Quecksilber gefüllt, dann an einen Ort, der eine höhere,
zu bestimmende Temperatur besitzt, gebracht (z. B. in ein Bohrloch),
so fliesst eine gewisse Menge Quecksilber aus. Kühlt man dann das
Instrument bis zur ursprünglichen Temperatur wieder ab, so sieht das
Quecksilber in der Röhre um so viel Grade unter der Marke, als die
zu messende Temperatur über der Anfangstemperatur lag. Es kann
auch das ausgeflossene Quecksilber aufgefangen und aus seiner Menge
die Temperatur berechnet werden. Für jeden Versuch muss allerdings das Instru¬
ment neu gefüllt werden.

Quecksilbertherinometer zu Messungen bis zu dem gewöhnlichen Siedepunkt
des Quecksilbers, ja sogar über denselben hinaus stellt man dadurch her, dass
man den Raum über dem Quecksilber in der Röhre mit einem Gas, z. B. Stick¬
stoff, ausfüllt. Beim Ausdehnen comprimirt das Quecksilber dann das Gas und erhöht
die Spannkraft desselben, wodurch wieder der Siedepunkt des Quecksilbers be¬
trächtlich erhöht wird.

Die in Fabriken und Laboratorien angewendeten, den speeiellen Verfahren und
Apparaten angepassten Thermometer sind, soweit ihre Einrichtung nicht als selbst¬
verständlich zu betrachten ist, in den betreffenden Artikeln beschrieben oder unter
ihrer speeiellen Bezeichnung in selbstständigen Artikeln behandelt.

Ueber die Einrichtung der Maxima und Minimathermometer, s. Thermo-
metrograph (pag. 688), über die Mittel zur Bestimmung höherer Temperaturen,
s. Pyrometer (Bd. VIII, pag. 415) und Heizkraft (Bd. V, pag. 173).

Ausser den Volumveränderungen kann man noch manche andere Erscheinungen,
welche die Wärme an den Körpern hervorruft, zur Temperaturbestimmung- auf
indirectem Wege heranziehen. Ein solches Mittel bieten z. B. die Thermo¬
elemente, über deren Benutzung zu Temperaturbestimmungen der Artikel
Thermoelemente (pag. 681) Aufsehluss gibt.

Ein anderes Mittel bietet die Abhängigkeit des elektrischen Leitungswider¬
standes der Metalle von der Temperatur. Es wird nämlich der Widerstand eines
Drahtes bei der zu messenden Temperatur mit jenem eines anderen Drahtes bei
bekannter Temperatur verglichen, wobei als Vergleichsapparat die WHEATSTONE'sche
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Brücke dient (s. Widerstand). Zwei Drahtrollen I und II werden in der
aus der Fig. 132 ersiehfliehen Weise mit einem Galvanometer 6r, einem ausge¬
spannten Draht AB und einer Batterie E verbunden. Der eine Endpunkt D des
Galvanometerzweiges lässt sich längs des Drahtes AB verschieben und erhält
eine solche Stellung zwischen A und B, dass bei gleicher Temperatur der heiden
Rollen kein Strom im Galvanometer angezeigt wird. Sobald aber die Temperatur
der einen Rolle sich ändert, muss man sofort eine Verschiebung des Contactes D
vornehmen, um wieder die Brücke 0 D stromlos zu erhalten. Aus dem jeweiligen
Verhältniss AD zu I) B lässt sich dann ein Schluss auf das Widerstandsverhältniss
der Rollen und auch auf ihre Temperaturdifferenz ziehen. Statt durch Verschiebung
des Coutactes D die Stromlosigkeit der Brücke G I) zu erzielen, kann man den¬
selben Zweck durch entsprechende Temperaturänderung der Rolle II erreichen,
wobei dann die unmittelbar zu bestimmende Temperatur dieser Rolle auch jene
der Rolle I ist. Im Thermometer von Sabine wurde der Umstand benutzt, dass
der Widerstand eines Neusilberdrahtes sich bedeutend weniger mit der Temperatur
ändert als der des Kupferdrahtes. Bei dem genannten Instrument ist die Rolle I

Fig. 132. Fig. 133.
A" C B"

aus Kupferdraht, II aus Neusilberdraht, und jede gleichzeitige Erwärmung oder
Abkühlung beider Rollen, die bei bestimmter Temperatur, z. B. 0°, gleichen Wider¬
stand zeigen, bewirkt sofort eine Aenderung des Widerstandsverhältnisses, also
einen Strom in der Brücke CD, der wieder durch Verschiebung des Contactes D
beseitigt wird. Eine sehr interessante Modification dieser Sorte von Instrumenten
ist das Bolometer von Langley , das bei der Bestimmung der Wärmever¬
hältnisse im Sonnenspectrum gerade in jüngster Zeit grosse Bedeutung gewonnen
hat. An Stelle der Rolle I und II treten beim Bolometer zwei ausserordentlich feine
Platindrähte A" A' und B" B' (s. Fig. 133), die eben wegen ihres geringen Durch¬
messers einen sehr bedeutenden Widerstand aufweisen, dem gegenüber der Wider¬
stand der kupfernen Verbindungsdrähte, wie A" B", A' A, B' j5, nicht in Betracht
kommt. Bei der Untersuchung des Spectrums befindet sich der eine Draht, z. B.
A' A" vor dem Schirm, auf dem man das Spectrum objeetiv darstellt, der
andere B' B", geschützt vor Bestrahlung, hinter demselben. Der Draht A' A'

geschwärztder
zu reflectiren
schoben, so
ändert, woraus
raturverhältnisse

ist, um möglichst viel Wärme aufzunehmen und möglichst wenig
wird parallel zu sich selbst und den Linien im Speetrum ver¬

sieh je nach der Bestrahlung sein Widerstand mehr oder weniger
dann in der schon angegebenen Weise ein Schluss auf die Tempe-

gezogen werden kann. V i t a c h.

ThermOITlBtrie (ilspaT], Wr ärme, uxTpov, Maass) ist die Lehre von der Messung
der Körperwärme (s. d. Bd. VI, pag. 23). Sie hat sich erst in den letzten
Jahrzehnten zu hoher Bedeutung emporgeschwungen und ist jetzt eines der
wichtigsten Hilfsmittel in der Hand des Arztes. Ihre Resultate sind so bestimmte
und präcise, dass sie unmittelbar verwerthet werden und die Grundlage für objeetive
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Beurtheilung abgeben können. Da die Körperwärme sich im gesunden Organismus
ziemlich constant verhält und in den verschiedenen Krankheitsprocessen mannig¬
fachen, jedoch meistens typischen Schwankimgen unterworfen ist (s. Fieber,
Bd. IV, pag. 350), so lässt sich oft allein schon mit dem Thermometer die Diagnose
auf eine bestimmte Krankheit stellen, es lassen sieh die Stadien der Krankheit
genau verfolgen und es lässt sieh der Erfolg der therapeutischen Maassnahmen
gut controliren. Freilich dürfen neben den thermometrichen Messungen nicht die
übrigen Symptome ausser Acht gelassen werden. Die Messung geschieht am besten
mit dem sogenannten Maxi mal thermo m et er; bei diesem verbleibt durch eine
Vorrichtung die Quecksilbersäule in ihrer höchsten Höhe auch dann, wenn das
Thermometer in eine niedrigere Temperatur gebracht, d. h. von der Applieations-
stelle entfernt wird. Es werden dadurch die Irrthümer beim Ablesen vermieden
und der Arzt kann die Messung, wenn sie minder geübten Personen überlassen
wurde, controliren. Die empfehlenswertheste Applicationsstelle ist die Achselhöhle,
die jedoch durch Andrücken des Armes an den Rumpf vollkommen abgeschlossen
werden muss, ferner der Mastdarm, die Scheide und der Mund. Die Messung darf
erst dann beendigt werden, wenn die Quecksilbersäule einige Minuten lang nicht
gestiegen ist.

TheriTIOmetrOCjraph ist ein selbstregistrirendes Thermometer. Zum beständigen
Registriren eignen sich besonders gut Metallthermometer (s. Thermometer, pag. 685),
bei welchen leicht die den wesentlichen Theil eines solchen ausmachende Metallspirale
durch einen Mechanismus mit einem Schreibapparat in Verbindung gesetzt werden
kann. Der Stand eines Quecksilberthermometers kann durch die Einrichtung registrirt
werden, dass den Quecksilberfaden an irgend einer Stelle eine Luftblase unterbricht,
durch welche Licht auf einen dahinter befindlichen, sonst vor jeder Beleuchtung
geschützten Cylinder fällt. Derselbe dreht sich langsam um seine Axe und ist mit
einem Blatt photographiscben Papiers überdeckt, auf welchem sich dann die für
den Gang der Temperatur charakteristische Curve einzeichnet. Auch die Längen¬
änderung eines Drahtes, sowie die Verbindung des Luftthermometers mit dem
Wagbarographen (Schreib er's Thermometrograph) wurden zur Registrirung der
Temperatur verwendet, und insbesondere die letztgenannte Einrichtuug soll eine
grosse Genauigkeit in der Beobachtung ermöglichen.

Zumeist versteht man unter Thermometrograph ein Maximum- und Minimumthermo¬
meter, d. i. ein Instrument, um die in einem willkürlich gewählten Zeitraum vor¬
kommende höchste und tiefste Temperatur zu registriren. Die Wichtigkeit solcher
Beobachtung erhellt z. B. aus dem Umstand, dass erfahrungsgemäss das Mittel
aus der höchsten und tiefsten Temperatur im Lauf eines Tages der mittleren
Tagestemperatur ziemlich nahe kommt.

Die ältesten gebräuchlichen Instrumente dieser Art sind die Maximum- und
Minimumthermometer von Ruthekford. Das Maximtimthermometer ist ein gewöhn¬
liches Quecksilberthermometer mit horizontal liegender Röhre, bei welchem auf
dem Quecksilberniveau ein kleines Eisenstäbchen aufruht. Beim Steigen des Niveaus
wird es vorwärts geschoben, während es beim Zurückgehen des Quecksilbers, in
Folge der schwachen Reibung an den Glaswänden, liegen bleibt. Durch einen
Magnet schiebt man es nach der Ablesung, welche an dem der Quecksilber¬
säule zugekehrten Ende geschieht, wieder an das Niveau des Quecksilbers. Das
Minimumthermometer ist ein Weingeistthermometer mit horizontaler Röhre, in der
innerhalb des Weingeistes ein kleines, an den Enden mit Knöpfen versehenes
Glasstäbchen liegt, das sich ohne Reibung in der Röhre verschiebt. Zieht das
Niveau der Flüssigkeit in der Röhre sich zurück, so wird durch das Flüssigkeits-
häutchen der Oberfläche, sobald sie das Glasknöpfchen erreicht, dasselbe mit¬
genommen. Steigt hingegen die Temperatur, so fliesst der Weingeist an dem
Stäbchen vorüber und lässt dasselbe liegen. Die tiefste Temperatur wird dann
wieder an jenem Ende des Stäbchens abgelesen, das sich dem Niveau der Flüssig-
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keit zukehrt. Eingestellt wird das Stäbchen durch Neigen und Schütteln des
Apparates. Beide Thermometer werden gewöhnlich an einem Brette befestigt und
so zu einem einzigen Instrument verbunden.

Viel präciser in Ausführung und Wirkung, aber auch viel kostspieliger ist das
Six'sche Maximum- und Minimumthermometer, das gleichzeitig eine zweifache Ab¬
lesung der jeweilig vorhandenen Temperatur gestattet. Seine Einrichtung zeigt

Fig. 134. Es besteht aus einer zweischenkeligen Glasröhre mit
Fig. 134. den Gefässen d und q an den Enden. Der unterste Theil der

Bohre ist mit Quecksilber angefüllt, das Gefäss d und die ganze
Bohre bis zum Quecksilberuiveau enthalten Weingeist, während
in der anderen Bohre nur ein Theil derselben mit Weingeist
gefüllt, das darüber befindliche Gefäss q aber luftleer, respective
mit Weingeistdämpfen erfüllt ist. Die beiden Weingeistsäulen
enthalten Stahlstifte, die, von einer Glasspirale umwickelt, sich
mit schwacher Beibung in der Bohre bewegen lassen und nach
Belieben durch einen Magnet an die Q.uecksilberoberflächen ge¬
schoben werden. Steigt dann die Temperatur, so dehnt sich
der Alkohol in d und das Quecksilber aus, das Niveau sinkt
in der Bohre a und steigt in b, wobei das Stäbchen b vorwärts
geschoben wird, das Stäbchen a aber liegen bleibt. Sinkt die
Temperatur, so zieht sich Alkohol und Quecksilber zusammen
und die in q befindlichen Weingeistdämpfe drücken auf die
Quecksilbersäule, so dass sie in b sinkt, in a steigt und deu
Stahlstift in der letztgenannten Bohre fortschiebt. Bei a wird
daher die tiefste, bei b die höchste Temperatur angezeigt, wäh¬
rend der Stand des Quecksilbers sowohl in der einen als auch
in der anderen Bohre die augenblicklich vorhandene Temperatur
angibt. Die mit dem Instrument verbundene Scala wird durch
directen Vergleich mit einem Normalthermometer hergestellt.

Die Maximalthermometer für den ärztlichen Gebrauch sind
Quecksilberthermometer mit einer Theilung bis auf Vio 0- Der
oberste Theil des Quecksilberfadens ist durch eine kleine Luft¬
blase von dem übrigen Theil abgetrennt und wird bei einer
Temperaturerhöhung fortgeschoben , bleibt aber bei einer Tem¬
peraturerniedrigung als Index in der Bohre liegen. Vor jeder
Messung nmss dieser Index durch Schütteln und Klopfen an den
Quecksilberfaden gebracht werden. Pitsch.
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TheritlOphOSphate heissen gewöhnliche, nach einem englischen Batent in
Betorten auf 1300—1500° erhitzte Bhosphate, welche dadurch auch ohne Säure¬
zusatz für Bflanzen assimilirbar werden sollen.

TheriTlOpylae, in Griechenland, besitzt eine Therme von 52.5—57.5°.

ThermOregillatoren, Vorrichtungen zur Erhaltung gleichmässiger Tempe¬
raturen in Trockenapparaten und Wasserbädern für chemische Zwecke, Brutöfen
für bakteriologische Arbeiten u. s. w. Die für höhere Temperaturen als Zimmer-
wärme (+ 15°) bestimmten Thermoregulatoren sind sämmtlieh für Leuchtgas als
Heizquelle, die für niedrigere Temperaturen bestimmten für den Zufluss kälteren
Wassers (als Kühlwasser) eingerichtet. Beim Steigen der Temperatur wird eine
abgeschlossene Luftmenge ausgedehnt oder eine kleine Menge eines leichtflüchtigen
Stoffes verdampft; hierdurch wird eine Quecksilbersäule gehoben und dadurch
entweder die Gaszufuhr direct verringert oder ein elektrischer Contact hergestellt,
der in einem besonderen Apparate die Gaszufuhr dementsprechend regelt.

Keal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. IX. 44
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Fig. 136.

(LCT

Es existiren eine grosse Anzahl von Thermoregulatoren der verschiedenartigsten
Constructionen, von denen sich aber nur einige in Laboratorien eingeführt haben.
Ein sehr einfacher, ganz aus Glas bestehender Thermoregulator ist der in Fig. 135
abgebildete, von Lothar Meyer verbesserte BüNSEN'sche Thermoregulator. Durch
das Rohr A tritt das Gas in den Apparat und durch das Rohr B zum Gas¬
brenner ; die in dem Raum G eingeschlossene Luft, beziehungsweise die mit ein¬
geschlossene kleine Menge Aether, dehnt sich beim Erwärmen aus, drückt das
Quecksilber F in dem Rohr I) in die Höhe, wo dasselbe das unten spitz ausge¬
zogene und schief abgeschnittene Rohr A verschliesst.

Ist dieses geschehen, so tritt das Gas nur noch durch ein feines Loch seitlich
aus dem Rohr A (bei E) und erhält am Gasbrenner eine nur noch ganz kleine
Flamme. Die Temperatur des gleichmässig warm zu erhaltenden Raumes oder
Wasserbades u. s. w. sinkt in Folge der verringerten Wärmezufuhr, wodurch sich
die ausgedehnte Luft in G wieder etwas zusammenzieht, die Quecksilbersäule in
D sinkt und die untere Oeffnung des Rohres A freigegeben wird.

In Folge dessen strömt wieder mehr Gas zum Brenner, die Flamme wird
grösser und die Temperatur

Fi s- 135- steigt wieder. Dieses Spiel
des Steigens und Sinkens der
Temperatur ist aber kein so
augenfälliges, wie es nach
dieser Beschreibung scheinen
könnte; in Wirklichkeit stellt
sich schliesslich die Queck¬
silbersäule auf eine solche Höhe
ein, dass die Gasflamme con-
stant bleibt und auch die Tem¬
peratur eine beständig gleich-
massige ist.

Durch Höher- oder Niedrig¬
stellen des Rohres A kann der
Punkt, bei welchem die Tem¬
peratur beständig stehen bleiben
soll, beliebig bemessen werden.
Die Stellung des Rohres A wird
nach den Angaben eines Ther¬
mometers , das sich mit dem
Thermoregulator am gleichen
Orte befindet, durch Auspro¬
biren gefunden. Bei dem hier
abgebildeten Apparat ist das
Verstellen des Rohres A in der
Kautschukführung G (einem

Stück übergeschobenen, mit Vaselin geschmierten und gedichteten Kautschuk¬
schlauch) zu erreichen; auch ein Kork kann diesem Zwecke dienen.

Andere Apparate gleicher Construction sind an Stelle der Kautschukführung
mit einem Aufsatz von Messing versehen, in dem sich das Rohr A, welches dann
auch von Messing gefertigt ist, durch Schrauben hoch oder niedrig stellen lässt.

Durch Anbringung von Zeichen an dem Glasrohr, wie tief das Rohr A einge¬
stellt werden soll, oder durch angebrachte Marken an der Schraube, wie weit diese
zu drehen ist, kann der Thermoregulator nach mehrfachem Ausprobiren so her¬
gerichtet werden, dass er für spätere Benützung leicht und rasch für eine be¬
stimmte Temperatur eingestellt werden kann.

-«-m

Aether

Quecksilber
Quecksilber
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Ein anderer sehr verbreiteter Thermoregulator nach Reichert (Fig. 136) beruht
nur auf der Ausdehnung' des Quecksilbers. Das Gas tritt bei A ein, bei B zum
Brenner; G ist das Loch für Unterhaltung der Nothilamme, damit diese nicht
verlöscht. Der eingeschliffene, hohle Glasstöpsel F wird gut mit Vaselin geschmiert,
damit er dicht schliesst. Das Einstellen der Quecksilbersäule, welche bei zu hohem
Steigen der Temperatur die untere Oeffnung des Glasstöpsels (D) verschliesst, ge¬
schieht durch Herein- oder Herausdrehen der Schraube E.

Diese Apparate functioniren bei sich gleichbleibendem oder nur geringen Schwan¬
kungen unterworfenem Gasdruck gut. Ist der Gasdruck in grösserem Maasse
wechselnd, so ist in die Gasleitung ein Gasdruckregulator, Bd. III,
pag. 537, einzuschalten.

Der in Fig. 137 abgebildete elektrische Thermoregulator nach Rohr¬
beck ist aus der Abbildung leicht verstandlich. Sobald die in G emporsteigende
Quecksilbersäule den Contactstift F berührt, ist der Stromkreis geschlossen. Die
Stange E ist verstellbar, und zwar in Folge der Eintheilung durch Ausprobiren
schnell richtig einzustellen; durch D wird die Stange E festgeschraubt.

Damit dieser elektrische Thermoregulatur unabhängig von Luftdruckschwan¬
kungen bleibt, ist derselbe gegen die äussere Luft abgeschlossen, was am besten

dadurch erreicht wird, dass die Stopfbüchse C becherartig
erweitert ist und in diesen Becher Quecksilber gegossen
wird.

Der elektrische Thermoregulator bedarf noch eines
besonderen Apparates, nämlich eines elektrischen Gas¬
unterbrechers (Gasregulators). Dieser in Fig. 138

— G

abgebildete Apparat erhält das Gas durch das Rohr D,
worauf dasselbe durch C zum Brenner strömt.

Ist die gewünschte Temperatur erreicht, so schliesst
der elektrische Strom durch Anziehung einer Platte A die
Gaszufuhr durch C zum Brenner ab , während nunmehr

eine geringe Menge Gas zur Erhaltung der Nothflamme durch E strömt. Durch
einen Hahn F kann das durch E strömende Gas vermehrt oder vermindert werden,
so dass man für verschieden hohe Temperaturen auch verschieden grosse Noth¬
flammen erzeugen kann.

Der von Soxhlet angegebene Regulator zur Erzielung coastanter niedriger
Temperatur erhält durch automatisch regulirten Zufluss von kaltem Wasser die
Temperatur eines Wasserbades unter der Zimmertemperatur (bis zu + 5°). Durch

44*
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eine Zuflussröhre strömt aus einem höher gelegenen Wassergefäss mit constantem
Niveau fortwährend kaltes Wasser zu. So lange die Temperatur im Kaltwasser¬
bade die normale ist, fliesst alles Kühlwasser durch einen Becherheber, der sich
nie entleert, ab; steigt aber die Temperatur im Kaltwasserbade nur um 0.1° über
die gewünschte, so verschliesst eine steigende Quecksilbersäule das Heberende des
Becherhebers und das Kühlwasser fliesst in das Wasserbad , bis die Normaltem¬
peratur wieder erreicht, also die Quecksilbersäule soweit gesunken ist, dass die
Mündung des Heberrohres wieder geöffnet ist. In der Kugel des Quecksilber-
gefässes befinden sich einige Tropfen Aether oder anderer leicht siedender
Flüssigkeiten.

Ausser diesen typischen Thermoregulatoren und deren Modificationen existiren
noch einige abweichende Construetionen, bei denen ein grosses Luftgefäss vor¬
handen ist oder die durch Druck von erwärmtem und ausgedehntem Quecksilber
mittelst einer Membran die Gaszufuhr reguliren — diese Apparate sind aber sehr
umfangreich und für die Praxis wenig geeignet.

Um für verschiedene Temperaturen eingestellte Thermoregulatoren vorräthig zu
halten, beschickt man mehrere solcher Apparate mit Stoffen, deren Siedepunkt
gegen 30° auseinanderliegen. Geeignete Stoffe sind für Wasserbäder: Chloräthyl,
Aether, Schwefelkohlenstoff, Gemische von Aether und Alkohol, reiner Alkohol
oder Benzol; ferner für Luftbäder: Wasser, Toluol, Xylol oder Amylalkohol,
Cumol oder Terpentinöl, Anilin oder Phenol, Naphthalin, Diphenyl oder Diphenyl-
methan, Diphenylamin, Anthracen. Reinheit dieser Stoffe ist nicht erforderlich.

Ueber Kautschuk- Membran-Regulator, s. unter Thermostat.
A. Schneider.

Thermostat, ein Wärmeschrank mit Vorrichtung zur selbstthätigen Regu-
lirung der Temperatur.

Ueber die zu letzterem Zwecke geeigneten Thermoregulatoren s. d. vorstehen¬
den Artikel.

Die vorwiegend für die Zwecke der Bacteriologie als Brutöfen und dergleichen
bestimmten Apparate sind doppelwandig und gegen Abkühlung durch Belegen mit
Filzplatten, Asbestpappe u. dergl. geschützt. In dem von der doppelten Wandung
eingeschlossenen Raum befindet sich Wasser, das durch Gaslampen, die mit Thermo¬
regulatoren in Verbindung stehen, erwärmt wird.

Häufig ist als Thermoregulator an den Thermostaten der Kauts chuk-Mem¬
bran-Regulator fest angebracht, der in folgender Weise wirkt. Ist die Tem¬
peratur des Thermostaten die gewünschte, so kann das Gas noch ungehindert
zum Brenner strömen ; steigt die Temperatur des Wassers, womit derselbe gefüllt
ist, so tritt in Folge der Ausdehnung und weil die Einfüllöffnung des gänzlich
gefüllten Apparates geschlossen ist, ein Theil des Wassers in das Steigrohr. Da¬
durch wird der auf eine Kautschukmembran ausgeübte Druck vergrössert, die
Membran nach aussen gebogen und dadurch der Zufluss des Gases aus dem gegen¬
überliegend angeordneten Zuflussrohr vermindert. A. Schneider.

TherfflOteleCjraph, ein mit einer elektrischen Klingelanlage versehener Apparat,
gibt durch Contacte an einem beliebig entfernt gelegenen Orte ein Glockenzeichen,
sobald die Temperatur in dem Räume, in welchem dieser Apparat sich befindet,
eine bestimmte Grenze überschreitet und ein anderes vom ersten verschiedenes
Glockenzeichen, sobald jener Raum sich unter eine bestimmte Temperatur abge¬
kühlt hat.

TheSpeSia, Gattung der Malvaceae, Gruppe Hibisceae. Baume oder hohe
Kräuter mit ganzen oder winkelig-lappigen Blättern und ansehnlichen, meist gelben
Blüthen, deren 3—5 Hochblätter klein oder hinfällig sind.

Es sind 6 Arten bekannt, welche im tropischen Asien, auf den Südseeinseln
und auf Madagascar verbreitet sind. Sie liefern eine grobe Textilfaser.
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Der Bast von Thespesia Lampas Dulz. besitzt eine Länge von 1—1.8 m, ist
sehr fest und kann wie der Lindenbast verwendet werden. Durch stärkere Rüstung
lässt sich eine feine 5—12 cm lange, dem S unn ähnliche Spinnfaser gewinnen. Die
Faser besteht aus stark verholzten, abgerundet endigenden, im Querschnitt polygo¬
nalen , sehr stark verdickten Bastzellen, die dort, wo sie an Markstrahlräume
grenzen, wellig contourirt sind.

Der Bast von Thespesia populnea Gorr. wird in Brasilien und Guyana zur
Anfertigung von Kaffeesäcken verwendet. T. F. Hanausek.

TheiiSSer-Bad, in Württemberg. Die sechs vereinigten Quellen enthalten bei
12.5° NaCl 0.05, CaS0 4 1.268, CaH 2 (C0 3 ) 2 0.581 in 1000 Th.

Thevetia, Gattung der Apocynaceae. Kleine Holzgewächse mit alternirenden
Blättern und grossen gelben Blüthen in gipfelständigen Trugdolden. Steinfrüchte
breiter als lang, 2fächerig, jedes Fach in 2 einsamige Fächer getheilt. Samen breit,
mit scharfem, fast geflügeltem Rande, ohne Eiweiss, mit fast kreisförmigen, flei¬
schigen Cotyledonen und kurzem Würzelchen.

Thevetia Ahovai DG. (Cerbera Ahovai L.), Th. nereifolia Juss.
(Cerbera Thevetia L.) und andere, vorzüglich im tropischen Amerika verbreitete
Arten enthalten in allen Theilen einen höchst giftigen Milchsaft. Aus den Samen
wurde das Glycosid Thevetin dargestellt.

Thevetl'n und ThevereSill. In den Samen von Thevetia nereifolia Juss.
hat de Vau ein Glycosid gefunden, welches von Blas näher untersucht ist. Zur
Darstellung werden die Samen von fettem Oel (The vetiaöl) durch Presseu be¬
freit , dann zuerst mit Aether, sodann mit Wasser und zuletzt mit kochendem
Alkohol extraliirt; aus dem alkoholischen Auszuge scheiden sich beim Erkalten
Krystallblättchen, welche durch wiederholtes ümkrystallisiren gereinigt werden.
Weisses, stark bitter schmeckendes krystallinisches Pulver von der Zusammen¬
setzung C 51 H dl 0 34 + 3H 2 0. Schmilzt bei 170». Löst sich in 122T1). kaltem
Wasser, leichter in kochendem, leicht in Alkohol, auch in Essigsäure, nicht in
Aether. Die essigsaure Lösung ist linksdrehend. In concentrirter Schwefelsäure
gelöst, gibt Thevetin eine rothbraune, bald kirsehroth und nach einigen Stunden
violett werdende Lösung, welche Färbung auf Wasserzusatz verschwindet.
Beim Kochen mit verdünnten Mineralsäuren zerfällt es in Theveresin,
G i8 H 70 0 17 + 2 H 3 0, und Glycose. Theveresin ist ^n gereinigtem Zustande ein
weisses, leicht zusammenklebendes Pulver; es schmilzt bei 140°, ist wenig löslich
in kaltem Wasser, etwas mehr in kochendem, reichlich in Alkohol, sehr wenig
in Aether, unlöslich in Chloroform und Benzol, löslich dagegen iu Alkalien mit
gelber Farbe. Gegen concentrirte Schwefelsäure verhält es sich wie Thevetin.

Beide, sowohl das Thevetin, wie das Theveresin, sind starke Gifte.
Ganswind t.

ThevetinblaU, ein in verschiedenen Theilen von Thevetia nereifolia Juss.
vorkommender blaufärbender Stoff, der nach Warden jedoch nicht vorgebildet
ist, sondern erst durch Einwirkung von Salzsäure auf einen glycosidischen Stoff,
Pseudoindiean, entsteht.

ThevetOSin ist von Herkera das aus den völlig entölten Samen von The¬
vetia Yccotli DG isolirte Glycosid genannt worden, welches in reinem Zustande
vierseitige Prismen bildet und beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure in
Glycose und ein Harz zerfällt, welches sich von dem Theveresin durch seinen
intensiv scharfen Geschmack und seine völlige Unlöslichkeit in Wasser unter¬
scheidet.

Thiacetaldehyd, CH 3 .CSH, ist der Aldehyd derThiacetsäure; beim Durch¬
leiten von H 2 S durch eine wässerige Aldehydlösung scheidet er sich als eine
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ölige, widerlich riechende Verbindung gleicher Aequivalente Thiaeetaldehyd und
Aldehyd aus (C 2 H 4 0 + C 3 H 4 S), welche leicht in die polymere Modification über¬
geht, die farblose, knoblauchartig riechende Krystalle von der Zusammensetzung
(CH 3 .CSH) 3 bildet.

Thiacetsälire, Thioessigsäure, CH8 .CO.SH, ist eine Essigsäure, in
deren Carboxylgruppe der Hydroxylsauerstoff durch Schwefel substituirt ist. Diese
Säure erhält man durch Einwirkenlassen von Schwefelphosphor auf Eisessig in
einer Retorte, wobei sie in Folge der Reactionswärme von selbst überdestillirt.
Stechende, zugleich nach Essigsäure und H 3 S riechende Flüssigkeit, löslich in
Wasser, besonders warmem, leichter in Alkohol. Spec. Gew. 1.077. Erstarrt bei
— 17° noch nicht. Concentrirte Salpetersäure wirkt explosionsartig ein unter
Bildung von Schwefelsäure. Ganswindt.

Thialdin,
Structurformel

C 6 H ia NS 2 , ist ein Abkömmling des Paraldehvds und hat die

CH 3 . CH . S

NH
i

CH 3 . CH.

>CH.CH„.

wenn man in eine ätherische Lösung von
dabei scheidet sich in Aether wenig lös-

ab. Durch eine wässerige, ganz schwach

S
Zu dieser Verbindung gelangt man,

Aldehyd trockenes Ammoniakgas leitet;
OH

liches Aldehydammoniak, CH 3 . CH^ ,

ammoniakalische Lösung dieses Aldehydammoniaks wird ein anhaltender Strom
von H 2 S hindurchgeleitet, wobei sich Thialdin in monoklinen Krystallen abscheidet,
welche in Wasser nur wenig, in Alkohol und Aether leichter löslich sind, bei
43° schmelzen, im Dampfstrom unzersetzt destilliren, für sich allein erhitzt aber
zersetzt werden. Thialdin reagirt neutral, bildet aber mit Basen Salze. Beim Er¬
hitzen mit Silberoxyd zerfällt es in Aldehyd, Silbersulfid und Ammoniumnitrat.

Thiel'S MlindwaSSer ist (nach Hagee) eine Tinctur, aus etwa 3 Th.
Krauseminze, 2 Th. Salbei, 4 Th. Sandelholz, 100 Th. Wasser und 40 Th.
Spiritus gewonnen. — Thiel'S Utliversal-Zahnwasser ist ein mit Anilin schwach
roth gefärbter Aether, dem etwas Chloroform, Nelkenöl und Kampfer zugesetzt ist.

Thielmann's Choleratropfen, s. Bd. in, pag. 99.
Thierarzneimittel, a) zum innerlichen Gebrauche.
Abführlatwerge, Koliklatwerge für Pferde und Rinder besteht aus 20 bis

30g Aloe, 250g Natr. sulf. pulv. und 50g Rad. Althaeae pulv. oder an Stelle
von Aloe 10—15g Extr. Aloes und so viel Wasser, um eine Latwerge darzu¬
stellen. Diese Latwerge wird auf dreimal an einem Tage gegeben. Als Abführ¬
latwerge für Schafe und Schweine gibt man 10 — 15 g Aloe mit 100—150 g
Natrium sulfuric. pulv. und 50 g Rad. Althaeae pulv., zur weichen Latwerge an¬
gefertigt, in drei bis vier Gaben täglich.

Abführpillen für Hunde. Aus 5 g Calomel, je 20g Tubera Jalap. pulv.,
Rad. Rhei pulv. und Aloe pulv. werden 30—40—50 Pillen angefertigt und je
nach der Grösse der Hunde eine kleine, mittlere oder grosse Pille gegeben. Für
sehr kleine Hunde können Pilul. Jalap. Ph. Germ. IL, Früh und Abends je 2 Pillen,
gegeben werden.

Abführpillen für Pferde (Kolikpillen) bestehen aus 30g Aloe und 10g
Sap. virid. oder aus 15—20 g Extr. Aloes mit 7.5 g Sap. virid. Um die Aloepillen
länger aufbewahren zu können, empfiehlt sieh folgende Vorschrift: Aloe 30 g,
Kali carbonic. und Sap. virid. je 4 g, Adeps suill. 10 g. Zweckmässig ist es, vor
dem Eingeben der Pille Abends 100—150 g Natr. sulfuric. zu verabreichen.
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Brechmittel für Hunde. Ein wirksames Brechmittel für Hunde besteht
aus Tart. stibiat. 0.2, Rad. Ipecacuanh. pulv. 2 g und 30g Wasser, weichesauf
zweimal in Zeit von 1/ 2 Stunde gegeben wird.

Brechmittel für Schweine. Tartar. stibiat. lg, Rhiz. Veratr. pulv. sbt.
0.7 g mit Milch angerührt auf zweimal in ^stündlicher Aufeinanderfolge zugeben.
Bei Bräune der Schweine gibt man vorstehendes Pulver oder: 150.0 Decoct.
Althaeae, 2 g Tart. stibiat., ^stündlich 1 Esslöffel voll zu geben bis Erbrechen
erfolgt. Daneben den Kehlkopf einzureiben mit 1 Th. Ol. Crotonis mit 4 Th. Ol.
Terebinth.

Brustpulver für Pferde. Je 1 Th. Sulfur. Sublimat., Ammon. chlorat.,
Sem. Lini pulv., Fruct. Anisi pulv., Fruct. Foenicul. pulv., Rad. Althaeae pulv.
und je 2 Th. Natrium chlorat., Rad. Liquirit. pulv. und Fruct. Juniperi pulv.,
davon dreimal täglich einen gehäuften Esslöffel voll dem Futter beizumengen.

Kampferpillen gegen das Läufigwerden der Hunde sind lg schwere
Pillen, bestehend aus 5 Th. Camphor. trit,, 10 Th. Kalium nitric. und 15 Th.
Rad. Althaeae pulv., von denen täglich 1 Stück verabfolgt wird.

Drusenpulver für Pferde wird fast in jeder Apotheke nach eigener Vor¬
schrift angefertigt. Das Drusenpulver besteht aus Mitteln, die schleimlösend wirken,
also den Auswurf der Schleimmassen befördern. Vorschriften zum Drusenpulver
s. Bd. III, pag. 541. Das Drusenpulver ist in der Weise zu verabfolgen, dass
einer jeden Mahlzeit Futter ein Esslöffel voll Pulver gut beigemengt wird.

Fresspulver für Pferde und Rinder. Dasselbe ist aus magenstärkenden
und die Verdauung befördernden Mitteln zusammengesetzt, wie: Kochsalz, Enzian-
würzel und Calmus, von jedem gleiche Theile. Grösseren Thieren (Pferd und
Rind) 30—50g, kleineren (Schaf etc.) 10—15 g- mehrmals täglich zu geben.

Fresspulver für alle Arten Thiere nach Dieterich's Manual ist ein Gemisch
von je 1 Th. Natr. bicarbonic., Rad. Gentiau. pulv., 3 Th. Sal culinaris und
4 Th. Natr. sulf. sicc.

Fresspulver für Schweine bestehen aus Antimon, crud., Sulf. sublimat.,
Cret. alb., Rad. Carlin. und Natr. sulfuric. pulv.

Koliktropfen, Kolikessenz,. Rossessenz, kommen in verschiedenen Zu¬
sammensetzungen vor. Tinct. Hyoscyami wird esslölfelweise auf Brot oder mit
Wasser verdünnt gegeben. Ferner wird von einem Gemisch von gleichen Theilen
Tinct. Hyoscyami, Tinct. Opii, Tinct. Valerian. und Tinct. Asa foetid. zeitweise
1 Esslöffel voll verabreicht auf Brot oder in Wasser.

Milchpulver besteht aus solchen Mitteln, welche die Milchabsonderung an¬
regen und dem Nichtbuttern der Milch Abhilfe schaffen.

Das Milchpulver wird esslöffelweise jeder Mahlzeit dem Futter beigemischt.
Eine sehr bewährte Vorschrift ist folgende Znsammensetzung: Natr. bicarb., Greta
alb., Calc. phosphoric. und Natr. chlorat. je 2 Th., Fruct. Foeniculi., Rhiz. Calami,
Rad. Gentian., Herb. Trifolii und Fruct. Juniperi je 4 Th.

Rinderpulver, Pulv. Stimulans, besteht aus 1 Th. Cantharidenpulver, je
4 Th. Bolet. cerv., Fruct. Lauri, Rhiz. Zingiberis und Piper nigr. pulv. Dosis
15 g auf zweimal zu geben.

Rothlaufmittel, s. Bd. VIII, pag. 621. Der Stäbchenrothlauf der Schweine
ist eine Infectionskrankheit, bei der die Iufection durch den Verdauungscanal
erfolgt. Ueber die Behandlung desselben sagt Haubner's landwirtschaftliche
Thierheilkunde: Die Aufgabe bei der Behandlung ist Desinficirung und Ent¬
leerung des Darmcanals; zur Verwendung kommen Calomel 0.5— 2 g mit Milch¬
zucker, Ricinusöl, Gummischleim oder Leberthran angerührt, auch salzige Abführ¬
mittel, wie Natr. sulf. 100—150g mit 5 — 10g Aloe auf viermal zu geben.
Dem Blutleiden tritt man entgegen durch innerliche Verabreichung von Chinin 1 bis
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1.25g, Carbolsäure 5 : 100 Wasser, täglich drei bis vier Esslöffel. Waschungen
des Körpers mit 2procent. Carbollösung, fleissige Begiessungen mit kaltem Wasser.
Bei drohender Athemnoth kann Aderlass durch Coupiren des Schwanzes und der
Ohren Linderung schaffen.

Staupepillen bestehen aus 2.5g Tartar. stibiat., 20g Rad. Ipecacuanhae
pulv., 10 g Rad. Valerian. pulv. , 7.5 g Kai. nitric., fiant pilulae Nr. 10. Im
Anfalle 1—2 Pillen jede Stunde zu geben, bis energisches Erbrechen erfolgt.

Stopfende Mittel für Pferd und Rind. Ein Gemisch von Rhiz. Calami
pulv., Rad. Gentianae pulv. und Rhizoma Tormentill. pulv., grösseren Thieren
20 —40 g, kleineren 10—15 g auf einmal und täglich mehrere Gaben.—Rhizoma
Tormentillae und Rad. Geutian. je 100 g, Ferr. sulfuric. pulv. 30 g, davon mehr¬
mals täglich einen Esslöffel voll auf's Futter oder mit Wasser zum Einguss.

Stopfende Mittel für Saugkälber und Füllen. Saugkälbern und
Füllen gibt man 1—2 g Magnesia mit 2—4 g Rhabarberpulver, bei ruhrartigem
Durchfall setzt man 0.1—0.2 Opium zu. Gewürzhafte Biersuppen oder Glühwein
mit Zusatz von bitteren Mitteln können auch mit Erfolg gegeben werden.

Hunden wird bei Durchfall Tannin mit Rothwein 1 : 100 kaffeelöffelweise
gegeben.

Trommelsucht,. Aufblähen, eine krankhafte Gasentwickelung im Magen oder
Darme aus gähreuden Futterstoffen hervorgerufen. Die Behandlung derselben be¬
zweckt schnelle Entleerung der entwickelten Gase, wie Anregung des Rülpsens
und Verabreichung von Gas absorbirenden, Rülpse und Blähung fördernder
Mittel.

Für Pferd und Rind gibt man 15g Salmiakgeist mit V«i Wasser,
Schafen gibt man den vierten Theil und nach Bedürfniss */<— 1/ 2stündlich zu
wiederholen. 15—30 g Aetzkalk in V 8 —11 Wasser oder 15—30 g Steinöl mit
250—500 g Branntwein sind Mittel, die zur Anwendung kommen. Schweinen
gibt man frisch gebrannten Kalk '^stündlich theelöffelweise oder Steinöl mit
Branntwein und Klystiere von Sap. kaiin. 2 Th., Aq. 16 Th. , Ol. Rapae 2 Th.,
halbstündlich zu verabfolgen.

Wurmmittel für Hunde. Kamala, Kousso oder Nuc. Arecae pulv. werden
in Gaben von 5—10 g mit Milch, Butter oder Honig als Latwerge früh nüchtern
gegeben. Extract. Filicis aeth. 1—2—3 g mit Vorsicht zu geben.

Für Schafe ist ein bekanntes Wurmmittel 20 Tropfen stinkendes Thieröl
mit circa 100 g einer Abkochung von Wermut oder Rainfarn, täglich 2 bis
3 Gaben.

Für Pferde. 30g Ol. animal. foetid., 100g Rad. Gentian. pulv. mit Honig
oder Syrup zur Latwerge angefertigt.

Ol. animal. foetid., Aloe je 30g, Sem. Lini so viel als nöthig, mit Wasser zur
Latwerge verarbeitet.

Tart. stibiat. 10—15 g, Natr. sulfuric. 150 g, im Saufwasser gut gelöst zu geben.
Thierarzneimittel, h) zum äusserlichen Gebrauche.
Bremsen mittel. Rossarzt Tradtvetter, Dresden, empfiehlt eine Mischung

aus 100 g Ol. animal. foetid., 200 g Spiritus und 5 l Essig. Mit derselben, vorher
gut durchgeschüttelt, ist, am besten mit einem Schwamm, die äussere Ohrmuschel,
die Brust, der Bauch, besonders die Gegend des Schlauches, die innere Fläche
des Hinterschenkels zu bestreichen. Das Bestreichen hat bereits beim Abfahren
zu geschehen und ist bei läugereu Touren, weil sich die Flüssigkeit verflüchtigt,
zu wiederholen.

Hufkitt, s. Bd. V, pag. 283, dient zum Ausfüllen kleiner schadhafter Stellen
am Huf und hat dieselbe Zusammensetzung wie ein etwas festes Baumwachs. Seine
Anwendung geschieht in der Weise, dass das Wachs erwärmt in die fehlerhaften
Stellen hineingestrichen wird.
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Huflederkitt. Der Huflederkitt kommt als eine lederartige, dunkelbraune
Masse oder Platten in den Handel und besteht aus Guttapercha, Kautschuk und
Ziegelmehl oder Sand. Der Huflederkitt wird zunächst überall da beim Hufe
angewandt, wo bisher die DEFAT'sche Hufmasse benutzt wurde, er dient zur Aus¬
besserung des Pferdehufes. Der Huflederkitt hat vor der Defay 'sehen Hufmasse
verschiedene Vortheile, er erkaltet nach dem Schmelzen schneller, verliert nichts
an Volumen und bleibt fest und innig mit der Hornwand verbunden. Der Huf¬
lederkitt kann beliebig oft umgeschmolzen werden, ohne an Qualität zu verlieren.
Die Anwendung desselben geschieht ohne besondere Vorbereitungen, wie voll¬
ständige Entfettung der Hufstelle durch Aether. Die Darstellung des Huflederkitts
verlohnt sich nicht im Kleinen, es gehören dazu maschinelle Einrichtungen.

Hufmasse, DEFAY'sches künstliches Hufhorn, dient zur Aufbesserung der
Hufe und wird bereitet aus Guttapercha und Ammoniakgummi, welche im Dampf¬
bade zusammengeschmolzen werden. Je nach der Jahreszeit muss die Zusammen¬
setzung eine andere werden, im Sommer 1 : 1 für härtere, im Winter 4 : 3, oder
ein kleiner Zusatz von Terpentin, für weichere Massen. Zum Gebrauch muss die
Hufmasse geschmolzen und auf die schadhaften Stellen, welche zuvor mit Aether
oder Benzin entfettet wurden, aufgetragen und mit einem warmen Spatel beliebig
geformt werden.

Huf salbe, Hufschmiere, hat den Zweck, den Huf durch Einfetten geschmeidig
zu halten, weil sie das Austrocknen, die Wasserverdunstung verhütet. Ihre Zu¬
sammensetzung ist eine sehr verschiedene, es kann jedes Fett dazu benutzt werden,
wie Pferdefett, Schweinefett, Vaseline und Lanolin, und je nachdem sie weicher
oder härter werden soll, mit Wachs, Colophonium, Talg oder Oel zusammen¬
geschmolzen werden. Es gibt auch sogenannte hart ma ch e n de Hufsalben, die
bei nassem Wetter und vieler Bodenfeuchtigkeit zur Verhütung zu grosser Er¬
weichung des Hufes angewendet werden; diesen Hufsalben ist Terpentin, Theer
oder Wachs zuzusetzen.

Hufstreupulver gegen Strahlfäule. Die Zusammensetzung nach Schleg
besteht aus 1 Tb. Cupr. sulfuric. pulv., 2 Th. Ferr. sulf. pulv., 3 Th. Khiz. Tor-
mentill. pulv. subt. Andere Zusammensetzungen sind: Acid. salicylic. und Rhizoma
Tormentillae pulv. sbt., von jedem gleiche Theile, oder Cupr. sulfuric. pulv. mit
Carbo Ligni pulv.

Zum Gebrauch werden diese Pulver für sich oder mit Holzessig angerührt
in die betreffenden Stellen eingestreut, eventuell mit einem Holzspan hinein¬
gestrichen.

Huf wachs, s. Hufkitt.
Klauenseuchemittel beim Rindvieh: 3 Th. Cupr. sulfuric. auf 100 Th.

Aq., bei Schafen eine filtrirte Lösung von 1 Th. Calcar. chlorat. und 10 Th.
Aq., mit einem Pinsel auf die gehörig beschnittene Klaue auftragen oder Ein¬
pinseln mit Liniment, feruginis.

Kolikeinreibug dient zum Frottiren an Kolik erkrankter Thiere und be¬
steht aus Spirituosen Gemischen mit Zusätzen von Terpentinöl oder Salmiakgeist.

Maul wasser bei Maulseuche besteht aus 1 Th. Alum., je 10 Th. Mehl und
Essig und 100 Th. Wasser oder: Alum. und Cupr. sulfuric. je 1 Th., Aq. 100 Th.
1—3mal täglich das Maul vorsichtig auszuwaschen.

Maukemittel sind Einreibungen gegen nässendes Eczem in der Beugeseite
des Fesseis und bestehen aus desinficirenden und kühlenden Mitteln, wie Carbolöl
1 : 30, Sublimatlösung 1 : 1000.0, Kalkliniment und Bleiliniment (1 Th. Liq.
Plumbi, 5 Th. Ol. Oliv.).

Oxycratum compositum besteht aus 20g Amnion, chlorat., 60g Spirit.
camphorat. und je 500 g Acet. crud. und Aq. fontan.
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Oxycratum simples besteht aus 20g Ammon chlorat. und je 500g Acet.
crud. und Aq. fönt.

Die Oxyerate finden in der Thierheilkunde häufige Anwendung als zertheilend-
kühlende Mittel.

Räudemittel. Bei Hunden wendet man gegen Räude an: Perubalsam mit
gleichen Theilen Spiritus vermischt; Styrax mit gleichen Theilen Fett; Pix liquid.,
Sap. virid. je 1 TL, Spiritus und Aq. fönt, je 2 Tb..; Kreosotöl 1 : 20 g, dasselbe
kann auch durch Carbolsäure oder Creolin ersetzt werden. Wegen der zu fürch¬
tenden Vergiftungen dürfen die Hunde nicht auf einmal über den ganzen Körper
eingerieben werden, sondern auf drei Tage vertheilt: Kopf, Vorder- und Hinter-
theil. Die Oele müssen nachdrücklich mit der Hand oder mit der Bürste einge¬
rieben werden. Nach Ablauf von 4—5 Tagen wird mit Schmierseife und lau¬
warmem Wasser abgewaschen und in den nächsten Tagen die ganze Behandlung
noch einmal wiederholt.

Bei Katzen wird die Baude mit Perubalsam, Carbolglycerin oder Petroleum
behandelt.

Bei Schweinen verwendet man zunächst Langonbäder (Pottasche 1 Tb.,
Aetzkalk 2 Th., Wasser 25 Tb. nach Gerlach), dann Kreosotöl oder Kreosot
mit Schmierseife und Spiritus 1 : 1 : 10.

Bei Pferden wendet man Tabakabkochung 100g auf 1 1/ 2 1 Wasser zu einem
Liter eingekocht an; Kreosot und Carbolsäure in wässerigen Lösungen und in
Oelen 1 : 10—30, auch eine KreosottbeermischuDg, bestehend aus 1 Th. Kreosot,
je 5 Th. Pix liquid, und Sap. virid. und je 10 Th. Spiritus und Wasser.

Tritt bei Schafen die Räude auf, so werden nach FßÖHNER zuerst mit
einer Creolinseife, bestehend aus je 1 Th. Creolin und Spiritus, und 8 Th. grüne
Seife, die räudigen Stellen zur Erweichung der Borken einige Tage eingerieben,
sodann folgt ein Bad in 2 1 .2procent. Creolinlösuug (6.51 auf 2501 erwärmtes
Wasser auf 100 Schafe). Das FßöHNER'sche Verfahren ist zu empfehlen, da es
die Wolle nicht verfärbt.

3procent. Creolinbäder oder Waschungen werden auch gegen Ungeziefer jeder
Art mit gutem Erfolge verwendet.

Restitutio nsfluid gehört zu den erregenden und hautreizenden Mitteln
und dient zur Anregung des Blutlaufes und Stärkung der Gliedmassen. Die
Vorschriften für Re s ti tu tio nsfl ui d, s. Bd. VIII, pag. 540.

Vor dem Gebrauch ist dasselbe umzuschüttein und mit 1—2 Th. Wasser zu
verdünnen, je nachdem es zum Waschen, Einreiben oder Umschlägen der er¬
krankten Stellen benutzt werden soll.

Scharfes Pflaster, auch englisches scharfes Pflaster genannt, besteht aus
6 Th. Cantharidenpulver, 1.5 Th. Euphorbium, je 2 Th. Mastixpulver, Pix nigr.,
Emplastr. oxycroc. und Terebinth. communis, sowie 6 Th. Colophonium. Das
Pflaster wird vor dem Auflegen geschmolzen und dann nicht zu heiss mit einem
Holzspan auf die Haut dick aufgetragen und sogleich mit geschnittenem Werg,
Sand oder Hammerschlag bedeckt. Das Pflaster bleibt so lange liegen, bis es von
selbst abfällt.

Scharfe Salben, scharfe Einreibungen, Spatsalben. Die meisten scharfen
Salben bestehen aus Canthariden, Euphorbium oder ätzenden Quecksilbersalzen
und werden in Verbindung mit Seifen, Fetten und Terpentin angewendet. Die
gewöhnliche scharfe Salbe besteht aus 1 Th. Cantharidenpulver und je 3 Th.
Adeps mit Terebinth. communis oder auch mit einem Zusatz von Euphorbium.
Als gewöhnliche scharfe Salbe kann auch das nach Vorschrift der Ph. Germ. II.
angefertigte Ungt. Cantharidum angewendet werden.

Die Salben müssen beim Gebrauch sehr stark eingerieben werden, in den
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nächsten Tagen noch einmal nachgerieben und der sich bildende Schorf mit Fett
eingeschmiert und durch Waschen mit lauem Wasser gelöst werden.

Die Wirksamkeit der scharfen Salben hängt zumeist von der Bereitungsweise
ab. Die spanischen Fliegen müssen längere Zeit mit dem Terpentin oder Fett im
Dampfbade oder bei gelinder Wärme ausgezogen werden.

Eine verstärkte scharfe Salbe besteht aus 1 Th. Sublimat, 2 Th. Can-
tharidenpulver und je 6 Th. Terpentin und Adeps oder aus Hydrarg. bijodat.
rubr. 1 Th., Adeps suill. 8—10 Th. Letztere Salbe kommt unter dem Namen
rother englischer Blister in den Handel. Die verschärften starken Salben sind wie
die scharfen Salben anzuwenden, wirken aber schneller und kräftiger.

Literatur: Haubner's Landwirthschaftliche Thierheilknn.de.

Maximaldosen-Tabelle für Thierarzneimittel.
(Pharmaceut. Centralhalle. XXX. Jahrgang, pag. 92.)

Pferde

Acid. arsenicos. .
Acid. earbol. . .
Aconitin ....
Apomorph. hydro

chloric. . . .

Aq. Amygdal. amar.
Atrop. sulfur. . . .
Cantharides . . .
Chinin, sulfuric.
Chloral. hydrat. . .
Chloroform . . . .
Codeinum . . . .
Coffein .....
Ergotin.....
Fol. ßelladonnae .
Fol. Digit.....
Fol. Hyoscyami . .
Fol. Nicotianae . .
Herb. Conii . . .
Kai. chloric. . . .
Kai. bromat. . . .
Kai. jodat.....
Kreosot.....
Liq. Kalii arsenicos.
Morphin, hydrochl.
Ol. Croton.....
Opium......

0-3-2
5-10

0.005-0.02

Kinder
Schafe

und
Ziegen

1-5 ;0.01-0.06
5-10 1-2

0.005-0-02 l —

Katzen Be¬
merkungen

0.02-0.05 ' 0.02-0.05

Physostigm. sulfur.
Pilocarpin,

chloric.
Irydro-

£0
0.05-0.1

0.5-2
10-20
25-50
25-50

0.4-1.5
5-10

15-30
2.5-10
J5-90
10-25
30-90
5-10

20-50
5-15
5-15

10-50
0.4-1.5

0.5-1.0!
5-20
0.1

50
0.05-0.1

2-4
15-25
25-50
25-E0
2-2.5
5-10

20-10
2.6-12
15-90
25-50

5-10
20-50
5-15
5-15

10-50
2-2.5
0.6-1.5
10-25

0.1-0.2

Rhiz. Veratri . 5-15.0
Secal. cornut. . . . 15-25

Strychn. nitr. . . . 0.05-0.1
Tart. stibiat. . . . 1-10
Tinct. Opii .... 50-150
Tub. Aconiti . . . 2-5
Tub. Colchici . . . 3-5
Veratrin..... 0.05-0-2 !

10

.2-0.6
2-5
5-10

0.1-0.5-0.8! 0.2-0.4-1.8

10-20
25-50

0.05-0.15
4-15

75-200
5-10
4-8

0.05-0.2

6-12
0.5-1.2

8-30
2-5
45

2-5
5-10
2-5
1-2

0.1-0.6

0.2-0.5
1-3

0.02-0.05 ■

0.003-0.006 0.003-0.006
0.05-0.2! !

0.0005-0.002

0.001-0.003
Brechdosis

10 X hoher!
0.5-3

0.005-0 02 ! subcutan ebenso
0.1-0.25
0.25-1
0.5-5
0.5-4

0.02-0.1 subcutan ibtnso
0.2-1

0.2-0.5 subcutan
0.2-1.0 —

0.05-0.3-0.5 I —
0.5-4 —

0.25-0.5
1-4 —

0.1-1 —
0.5-2 0-2-0.5

0.25-1
0.05-0.2 —
0.05-1 ! 0.05-1
0.02-0.1 | —
0.05-0.2
0.1-0.5 ; 0.05-0.2

(0.0005-1
10.003 |

subcutan i ; 25

nur subcutan

0.02-0.05 0.005-0.02 0.001-0.003! nur subcutan,
seilen innerlich

2-5
5-10

0.005
0.1-0.3

0.1-1.0

0.01-0.03
0.5-2

0-001-0.003 !|
0.005-0.1 i

1-5
0.1-0.5

0.05-0.3
0.01-0.02 0.001-0.005 !

0.2-1
(0.0005-1
(0.001 J

0.031

subcutan ebenso

meist subcutan
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c) G-eheimmittel der Thierheilkunde nach Capaun Karlowa.
Anticolicum, von Oswald Wöldjke in Mühlhausen in Thüringen fabricirt,

ist ein gegen jede Art von Kolik und Harnverhaltung bei Pferden, sowie gegen
Aufblähen beim Rindvieh empfohlenes Mittel, die Flüssigkeit enthält 4 Procent
Bleizucker, gelöst in einem mit Zuckercouleur versetzten Baldrianauszuge.

Barnley's Salbe zum Einfetten der Pferdehufe, um das Spalten derselben zu
verhindern, von Emil Hakig in Berlin, besteht aus 2 Th. Elemi, 1 Th. Talg und
1 Th. Rüböl. Preis von 110 g 1 M. 50 Pf.

Blistering ointment, s. Bd. II, pag. 311.
Cattle Medicine von F. H. Kuff in London. Zwei Mittel gegen Klauen¬

seuche des Schafes und Rindes, von denen das eine 100g einer 50procentigen
Sublimatlösung in Salzsäure ist, das andere besteht aus einem rothen, in Wachs¬
papier verpackten Pulver und enthält viel Jodkalium mit einer geringen Spur
freien Jods und jodsaurem Salz, ferner Brech wein stein, arsenige Säure und
Schwefelarsen. Das Erstere kostet 6 M., das Pulver 4 M. 60 Pf.

Dog-Balls oder Hundepillen von Boldt in Genf sind nach Hager 0.15g
schwere Pillen von Aloe und 1/ 3 Enzianpulver. Preis 30 Stück 80 Pf.

Frogointment or Thrush-Mixture. Sehmiere für Strahlfäule und
Drosselmixtur. Besteht nach Hager aus 90 g braunem Syrup, 6 g Grünspanpulver,
10 g eoncentrirter Essigsäure und 2 g Eisenchloridflüssigkeit. Preis 25 g 3 M.

Gallenmixtur für Pferde von Fß. Barth in Freibach. Nach Hager
klar abgegossene Lösung von 8 Th. Holztheer in 92 Th. Kienöl. Preis 42 g
2 M. 80 Pf.

Gallenmixtur von Ph. Barth in Marburg. Nach Wittsteix dasselbe wie
das vorige, aber mit einem Zusatz von l

Gallentinctur des Dr. Krieger in
Procent Drachenblut roth gefärbt.

Graz. Nach Hager werden 5 Th.

Preis 30 g

gegen Kolik,

Holztheer, 10 Th. Wasser, 30 Th. Spiritus, 1 Th. Sublimat, \/ 20 Th. Rosanilin
unter gelinder Erwärmung gemischt, absetzen gelassen und filtrirt.
2 M. 50 Pf.

Kramp ftinctur, homöpathische, von Gottschlich , Mittel
Blasenkrampf und Durchfall. Nach Hager ist es ein Gemisch von 5 g Opium-
tinctur, 14 g Wasser und 11g Weingeist. Preis 1 M. 20 Pf.

Milzbrandmittel von Kleemann ist nach Hager 14proceut. Essigsäure
in 3 halbpfundigen Flaschen. Flasche Nr. 1 ist farblos, Nr. 2 mit gebranntem Zucker
wenig, Nr. 3 damit stark gebräunt.

Milzbrändpulver, Heil- und Präservativmittel gegen Milzbrand oder Blut¬
seuche der Schafe. Nach Bley enthält es 32 Th. gröblich gepulverte Knochen¬
kohle, je 1j i Th. Gyps und Chlarcalcium. 1/ 8 Th. kohlensaures Eisenoxydul,
Va Th. Glaubersalz.

Pepsin des Kreisthierarztes Simon in Mühlhausen in Thüringen. Gegen Kolik
der Pferde und Aufblähen der Schafe. Eine Flasche enthält 15 g Bleizucker und
3.4g organische Stoffe, von welchen circa 2.3 g durch Weingeist fällbar sind und
thierischer Abstammung zu sein scheinen. Die übrigen organischen Stoffe ent¬
stammen wahrscheinlich einem Aufgusse verschiedener Vegetabilien, unter denen
die Coloquinthe vertreten zu sein scheint.

Salbe gegen den Späth der Pferde vom Thierarzt Ernst in Halle.
Nach Hager werden 0.5 Sublimat, 0 2 Knochenkohle, 0.6 Jodkalium mit etwas
Wasser angerieben und mit 7.5 g Cantharidensalbe zur Salbe gemischt. Preis 3 M.

Schweinepulver von Swoboda gegen laufenden Brand. Besteht nach
Hager aus 34 Th. grauem Schwefelantimon, 16 Th. Kreide, 5 Th. Schwefel,
30 Th. Chilisalpeter und 8 Th. Enzian. Preis Packete von 1 und 2 M.
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Sporting -Liquid von Dr. G. Krieger gegen angeschwollene Füsse und
dicke Gelenke für Pferde. Nach Hager eine Lösung von 60 g Salmiak in circa
360 g Wasser wird mit einer Lösung von 30 g gewöhnlichem Aetznatron in 50 g
Wasser vermischt, 15g gelöschter Kalk hinzugefügt und die Flüssigkeit durch
Absetzenlassen und Filtration klar gemacht. Preis 860 g 2 M. 50 Pf.

Trommelsuchtessenz des Parfumeurs RüSS besteht aus 80com Spiritus,
5 ecm Minzöl und 20 com Salmiakgeist.

Unfehlbare s Präservativmittel gegen Rinderpest von G. MÜLLER.
Nach Hager eine Latwerge, aus Theer, Kohle, Kreosot, Kochsalz, Samen von
Doldenblüthen, Enzian und Calmus bestehend. Preis pro Kilo 18 M. Bonde.

ThierCeilulOSe, Tunicin, ist ein der Cellulose isomerer und ihr ähnlicher
Stoff genannt worden, welcher sich im Mantel der Ascidien und Timicaten findet.

Thierfarbstoffe, s. Farbstoffe (thierische), Bd. IV, pag. 258.
Thiergifte. Im weitesten Sinne fasst man als Thiergifte oder animalische

Gifte (Venena animalia) alle giftigen Stoffe auf, welche aus thierischem
Material, sei es unter dem Einflüsse der chemischen Processe des Stoffwechsels
im lebenden Thierkörper, sei es durch chemische oder analoge Einflüsse ausser¬
halb des Organismus, sich bilden. In dieser Bedeutung fasst die ältere Toxiko¬
logie die Thiergifte auf, indem sie namentlich die durch Einwirkung der Fäulniss
entstehenden giftigen Stoffe, wie sie den Intoxicationen durch Fleischgift, Käse¬
gift und andere als eigenthtimliche Gifte aufgestellten schädlichen Substanzen
(Schinkengift, Wurstgift, Salzfischgift) zu Grunde liegen, sowie das sogenannte
Leichengift als Thiergifte abhandelt. Die Zugehörigkeit dieser Stoffe zu den Thier-
giften lässt sich aber nicht festhalten, weil analoge und wahrscheinlich geradezu
identische Stoffe durch Fäulniss vegetabilischen Eiweisses entstehen, wie dies
namentlich daraus erhellt, dass mitunter nach dem Genüsse im Allgemeinen ganz
unverdächtiger essbarer Pilzarten, wenn dieselben nach der Zubereitung längere
Zeit aufbewahrt oder auch selbst, weun die Pilze bei länger anhaltender regnerischer
Witterung bereits vor dem Einsammeln in Zersetzung übergegangen sind, Ver
giftungserscheinungen auftreten , welche mit denen des Käsegiftes oder des nach
den neuesten Ermittlungen offenbar zu den durch Fäulniss erzeugten Giften
gehörigen sogenannten Garneelengiftes völlig übereinstimmen. Wollte man diese
zur Abtheilung der Ptomaine gehörigen Gifte als Thiergifte bezeichnen, so müsste
man consequent auch die durch trockene Destillation entstehenden Pyridinbasen
des seinen Ursprung in der üblichen Benennung verrathenden Oleum animale
unter die animalischen Gifte rechnen.

Die ältere Toxikologie nimmt bei der Begrenzung der Thiergifte auch keine
Rücksicht darauf, ob sich die im lebenden Körper vorhaudenen Schädlichkeiten
unter normalem Verhalten oder nur während der Dauer bestimmter krankhafter
Zustände entwickeln und stellt die sogenannten Krankh eitsgi fte (Virus), wie
Rotzgift, Wuthgift, Milzbrandgift, unbedenklich zu den Thiergiften. Bei den
Zoonosen, wie man die fraglichen vom Thiere auf den Menschen übertragbaren
Zustände zu nennen pflegt, handelt es sieh allerdings auch um die Einwirkung
chemisch wirkender Substanzen, aber doch nur insofern, als solche unter dem Ein¬
flüsse von niederen Organismen (Bacillen u. s. w.) sich bilden, welche in den
lebenden Thieren vegetiren und bei der Uebertragung der fraglichen Affectionen
auf andere Thiere das wesentliche Material bilden, das sich iu dem neuen Träger
weiter entwickelt und immer neues Gift erzeugt. Obschon die dabei entstehenden
Stoffe mit manchen , in Thieren unter normalen Lebensverhältnissen oder noch mehr
unter gewissen abnormen Lebensverhältnissen erzeugten Stoffen in ihrer Wirkung
grosse Aehnlichkeit haben, schliessen sie sich doch in Bezug auf ihre Genese den
schädlichen Stoffen, welche bei den auf den Menschen beschränkten acuten und
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chronischen Infectionskrankheiten als activ anzunehmen sind, so eng" an, dass man
sie überhaupt ans dem Gebiete der Gifte zu eliminiren bat.

Beschränkt man den Begriff der Thiergifte auf diejenigen Substanzen , welche
sich im lebenden Thiere ohne nachweisbare bacilläre Einflüsse bilden, so wird die
Zahl derselben allerdings eine relativ kleine, da die genaueren Forschungen der
neueren Zeit nachgewiesen haben, dass viele der Giftigkeit von der älteren Medicin
geziehene Stoffe völlig sehuldfrei sind. Bei den alten Griechen und Körnern war
der Glaube an die Giftigkeit des Stierblutes, aus dem die neuere Medicin ein
Extractitrn sanguinis bovini als diätetisches Heilmittel für Kinder extrahirte, so
verbreitet, dass sie Themistokles, HANNIBAL und eine Anzahl anderer berühmter
Männer daran zu Grunde gehen Hessen. In dem gleichen bösen Rufe standen
Pferdeblut, Bocksblut, Menstrualblut und das Blut und der Speichel rothhaariger
Menschen. Selbst giftige Thiere, wie den in der wunderlichsten Weise im Mittel¬
alter abgebildeten Basilisk, dessen Gifthauch Menschen, Thiere und Pflanzen ver¬
zehre, hat die Giftlehre des Alterthums erfunden.

An Stelle dieser Pseudogifte hat die neuere Forschung allerdings eine
Menge von Substanzen festgestellt, die sich in nicht eigentlichen Giftthieren unter
dem Einflüsse normalen oder abnormen Stoffwechsels bilden. Sie hat nachgewiesen,
dass eine Reihe von Auswurfsstoffen des Thierkörpers giftige Eigenschaften be¬
sitzen, wie solche z. B. dem Harnstoff, dem Kreatin und vor allem den auf das
Herz lähmend wirkenden Gallensäuren zukommen. Sie hat gezeigt, dass bei der
Verdauung giftige Stoffe auftreten, die unter gewissen Verhältnissen im Körper
sich anhäufen und zu krankhaften Erscheinungen führen, wofür man den Namen
A u toi n toxi c ati on (Selbstvergiftung) erfunden hat. Ein prägnantes Beispiel für
die Bildung von Giften unter abnormen Lebensbedingungen gibt die Miesmuschel,
welche in stagnirendem Wasser das heftig curareartig wirkende Mytilotoxin
(Bd. VII, pag. 262) erzeugt.

Die eigentlichen Gifttbiere bilden ihr Gift entweder in allen Weichtheilen ihres
Körpers oder in eigenen, geradezu für die Giftabsonderung bestimmten und-häufig
mit einem als Vertheidigungswaffe dienenden, entweder an den Beisswerkzengen
oder am Hintertheile angebrachten Apparate
(Giftdrüsen).

Das Vorkommen eines besonderen Giftes in
tharidinhaltigen Käfergattungen Lytta, Meloe,
der Abtheilung der Vesicantia erwiesen,
anderer Käfer (Gurculio Oryzae und C.

iu Verbindung stehenden Drüsen

allen Weichtheilen ist für die can-
Mylabris und einige andere Genera

auch scheinen in den Larven einiger
antodontalgica) und in der zu den

Orthopteren gehörenden Huechys sangm'nea Amyol und in den Baupen einzelner
Schmetterlinge, z. B. des Gabelschwanzes oder Hermelinspanners, Harpyia vinula
Ochs., scharfe Stoffe zu existiren. Im ganzen Körper verbreitet ist auch das
im ganzen Blutserum enthaltene Gift der M ura eni den (Bd. VII, pag. 158). In
einzelnen giftigen Thieren ist das Gift anscheinend in allen Weichtheilen vorhanden,
localisirt sich aber besonders in einzelnen Organen, so bei Fischen in der Leber,
in den Eierstöcken und Hoden, bei Muscheln in der Leber.

Bei gewissen Spinnen (Karakurt, jungen Kreuzspinnen) ist das Gift allgemein
verbreitet, aber noch in hervorragender Weise in bestimmten Drüsen, in der Nähe
der Beisswerkzeuge, vorhanden (Kobert).

Die niedrigste Abtheilung des Thierreichs, in welcher Giftapparate existiren,
bilden die Coelenteraten. Bei verschiedenen im Meere lebenden Polypen und Quallen
kommen im ganzen Körper und am zahlreichsten an den Fangarmen sogenannte
Nessel organe vor, d h. derbe, in dicken Kapseln eingeschlossene, spiralig
eingerollte, mit feinen nach rückwärts gerichteten Härchen besetzte Fäden , die
unter gewissen Verhältnissen hervorschnellen und bei Berührung mit der mensch¬
lichen Haut jene höchst lästige Empfindung bedingen, die wir nach Einwirkung

*>
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der Brennhaare der Urticaceen kennen, und welche den fragliehen Organen ihren
Namen und den mit derartigen Organen ausgestatteten Seeanemonen den Namen
Seenesseln verschafft haben. In der Abtheilung der Stachelhäuter und Würmer
sind Thiere mit besonderen Giftapparaten nicht nachgewiesen. Auch die Weich-
thiere, von denen die ältere Giftlehre den im Mittelmeere häufigen Seehasen,
Aplysia depilans L., wegen des purpurfarbigen Saftes, den er bei Berührung
von sich gibt, und wegen seines ausserordentlichen Gestankes als äusserst giftig
betrachtet, haben keine Giftorgane. In der verschiedensten Weise erscheinen solche
in der Abtheilung der Gliederfüsser, und zwar bei Insecten, Tausendfüssen und
Spinnen, während die Ciasse der Krebse keine eigentlichen Giftthiere einschliesst,
sondern höchstens Zersetzungsgifte (Garneelengift) producirt. Bei den Tausend¬
füssen (s. Bd. IV, pag. 206) liegen die Giftdrüsen an den Beisswerkzeugen, bei
den Arachnoideen ist ihr Sitz verschieden, insofern sie bei den eigentlichen Spinnen
und bei den Walzenspinnen (Solifugae), vorausgesetzt, dass überhaupt der Biss
verschiedener, in Asien und Südrussland einheimischer Arten der Gattungen Sol-
paga und Galeodes, z. B. des sehr gefürchteten Bychorcho, G. araneoides Pallas,
der Russen, wirklich giftig ist, in der Nähe der Beisswerkzeuge liegen, während
bei den Scorpionen ein gewaltiger Stachelapparat am Hiutertheile vorhanden ist.
Wie bei den Spinnen sind die Giftdrüsen auch bei den Milben am vorderen
Körperende angebracht, doch sind überhaupt solche nur bei den mit klauenförmigen
Kieferfühlern versehenen Erdmilben, von denen eine als Bete rouge bezeichnete
südamerikanische Art und die als Grasmilbe, Leptus autumnalis, bezeichnete
Larve einer oder mehrerer europäischer Arten zu Hautentzündungen häufig Anlass gibt,
nachgewiesen. Eine grössere Verbreitung giftproducirender Organe in der Abtheilung
der Milben findet sich besonders bei solchen mit stechenden Kieferfühlern, wie
bei den Zecken, Räudemilben u. a. m. Bei den Hexapoden (Insecten) ist die Lage
der Giftdrüsen ebenfalls in den einzelnen Ordnungen abweichend. Am Hinterende
befinden sie sich bei den Hautflüglern (Hymenoptera), zu welchen die bekanntesten,
mit Giftstachel ausgerüsteten Insecten (Biene , Wespe, Hummel, Hornisse) neben einer
Unzahl ähnlich bewaffneter Gallwespen, die empfindlich stechen können, und neben
den Ameisen, bei denen , soweit es sich um europäische Arten handelt, kein Gift¬
stachel vorhanden ist, gehören. Bei den Halbflüglern (Hemiptera) sitzen die Gift¬
drüsen in der Nähe des mehrgliederigen, zum Saugen und Stechen eingerichteten
Schnabels, mittelst dessen einzelne Wasserwanzen, z. B. die sogenannte Scorpion-
wasserwanze, Nepa cinerea L., und die Sehwimmwanze, jSancoris cimicoides L.,
recht empfindliche Stiche austheilen können, die, wie das ja auch von den Stichen
der Bettwanze bekannt ist, zu intensiver Anschwellung führen können. Ebenso bei
den Zweiflüglern (Diptera), unter denen übrigens nur die Tsetse (s. d.) besondere
Bedeutung hat. In der Classe der Lepidoptera kommt angeblich ein giftiges Haut-
drüsensecret vor, jedoch nicht bei den völlig entwickelten Thieren , sondern nur
bei den Raupen verschiedener Schmetterlinge, namentlich aus der Familie der
Bombyciden, unter denen die Processionsraupe, die Raupe von Cnetocampa pro-
cessionea Steph. die bekannteste ist, und welche sämmtlich durch ihre mit dem
Secret imprägnirten Haare zu Entzündung von Haut und Schleimhäuten, mit denen
sie in Berührung kommen, Veranlassung geben können. Unter den Classen der
Wirbelthiere fehlen Giftapparate völlig bei Säugethiereu und Vögeln. Am zahl¬
reichsten finden sieh dieselben in bekannter Weise in der Classe der Reptilien
bei den Giftschlangen (Bd. IV, pag. 628). Bei verschiedenen Amphibien
(Salamander, Triton, Kröte, auch beim gewöhnlichen Frosch) finden sich Haut¬
drüsen mit giftigem Secrete, jedoch ohne einen Apparat, der das Gift als Ver¬
teidigungswaffe benutzen Hesse. Unter den Fischen zeigen nur das sogenannte
Petermännchen und einige verwandte Arten einen Giftapparat am Kiemendeckel und
an einzelnen Flossen (s. Bd. IV, pag. 372).
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Ihrer chemischen Natur nach sind die Thiergifte verhältnissmässig noch wenig
aufgeklärt. Das Nesselgift der Coelenteraten ist chemisch gänzlich unbekannt, ist
aber vermuthlich eine Säure, "wie bei den verschiedenen giftigen Hymenoptereu
und Scorpionen, bei denen man die Ameisensäure als allgemein verbreitet be¬
trachtet. Das Vorhandensein von Cantharidin in verschiedenen giftigen Käfern
wurde hervorgehoben. Neuere Untersuchungen über Schlangengift und Muränen¬
gift machen es wahrscheinlich, dass eigenthümliche Eiweissstoffe die activen Prin-
cipien dieser Gifte sind. Dasselbe hat Kobert auch für das Gift einzelner Spinneu
nachgewiesen. Es ist auch nißht unwahrscheinlich, dass die Gifte in den Hautdrüsen-
secreten der Amphibien, in denen übrigens Ptomame und Alkaloide aufgefunden sein
sollen, solche einschliesseu. Das Fischgift und Muschelgift wurde zu den Ptoma'i'nen
gestellt. Das verbreitete Vorkommen heftig wirkender Eiweisskörper im Thierreiche
bildet jedenfalls einen Gegensatz zum Pflanzenreich, in welchem giftige Albu-
minoide überaus selten sind.

Der Wirkung nach sind die meisten Thiergifte örtlich entziindungserregende
Stoffe (Ameisensäure, Cantharidin), doch wirken die meisten auch auf das Blut,
einzelne sogar in hervorragender Weise, indem sie eine besondere Tendenz zu
Blutungen bedingen, und auf das Nervensystem. Ausschliesslich neurotisch wirkende
Gifte liefert das Thierreich nur in äusserst geringer Menge (Mytilotoxin).

Die Mehrzahl der durch Thiergifte herbeigeführten Intoxicationen beruht auf
zufälligen Verletzungen durch den Biss oder Stich giftiger Thiere. Das überaus
häufigere Vorkommen gefährlicher Giftschlangen, Scorpionen, Myriapoden und
Spinnen, ebenso der giftigen Fische in Tropenländern erklärt das vorwaltende
Betroffensein dieser von animalischen Intoxicationen. Manche der letzteren betreffen
auch bestimmte Gewerbe, z. B. Forstarbeiter, bei denen die Zerstörung von
Raupennestern häufig Entzündung der Augenbindehaut hervorbringt, Seidenspinner,
die durch fortgesetztes Manipuliren der Cocons des Seidenspinners, Bornbyx Mori L.,
eigenthümliche Ausschläge an den Händen (sogenanntes Mal de bassina) be¬
kommen , auch Arbeiter in Drogenhandlungen, bei denen das Packen von Can-
thariden Gesiehtsarischwellung und Augenentzündung mitunter veranlasst.

Th. Husemann.
TniergUmmi nennt man den den Pflanzenschleimen ähnlichen Schleim der

Schleimgewebe, Speicheldrüsen und Pankreasdrüsen.

Thierhaare kommen häufig zur gerichtsärztlichen Untersuchung. Dabei handelt
es sich in der Eegel nicht um die Constatirung, von welcher Thiergattung die
Haare stammen, sondern nur um die Bestimmung, ob es Thier- oder Menschen¬
haare sind. Die makroskopische Besichtigung hat nur dann einen entscheidenden
Werth, wenn unverkennbare Merkmale, wie beispielsweise die Länge von Frauen¬
haaren , die Provenienz ausser Zweifel stellen. Sichere Anhaltspunkte kann nur
die mikroskopische Untersuchung liefern. Thierhaare haben im Allgemeinen die¬
selben drei Schichten wie die Menschenhaare: die äussere Cuticula, die Rinden¬
substanz und die Marksubstanz. Die Cuticula des Menschenhaares ist aus feinsten,
dachziegelförmig übereinanderliegenden Schüppchen zusammengesetzt, die dem
Rande ein gezähntes Aussehen geben. Die Cuticula des Thierhaares dagegen hat
gewöhnlich grössere Zellen, die viel deutlicher hervortreten und bei manchen Thier-
arten dem Haar ein ganz charakteristisches Aussehen verleihen: Der deutlichste
Unterschied zwischen Thier- und Menschenhaar liegt jedoch in dem Massenver-
hältniss zwischen Rinden- und Marksubstanz. Beim menschlichen Haar bildet die
Rindensubstanz die Hauptmasse des ganzen Haarschaftes und die Markmasse stellt
nur einen dünnen Strang dar, der fall- und streckenweise völlig fehlen kann. Die
Rindensubstajiz des Thierhaares hingegen ist eine dünne Schicht, welche die breite
Masse der Marksubstanz umgibt. Abbildungen s. in dem Artikel Haare, Bd. V,
pag. 61.
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Ausser durch die Masse kennzeichnet sich die Marksubstanz des Thierhaares
auch in der Kegel durch seine deutlich sichtbare zellige Structur, die oft sogar
derart charakteristisch ist, dass sich aus ihr die Thierclasse bestimmen lässt. Der
Axenstrang der Marksubstanz des Menschenhaares hingegen hat eine so undeut¬
liche Structur, dass sie in früherer Zeit überhaupt übersehen, respective geleugnet
wurde. Alle diese Unterschiede gelten für die grösste Mehrzahl der Fälle, da es
kein Thier gibt, dessen Haare durchwegs dem Menschenhaare gleichen. Allein
einzelne Haare eines Thieres können zufällig ein dem Menschenhaare ähnliches
Aussehen zeigen; dies ist besonders dann der Fall, wenn die Marksubstanz voll¬
kommen fehlt, eine beim Menschen sehr häufige, beim Thiere seltene Erscheinung.
Liegen jedoch mehrere Haare zur Untersuchung vor, die alle in ihrem Bau über¬
einstimmen, dann kann man sich durch die angegebenen Merkmale mit Sicherheit
für Thier- oder Menschenhaar entscheiden.

Tllierheilkunde. Der beträchtliche Umschwung, welchen die Thierarzneikunde,
verbunden mit dem amtlichen Veterinärwesen, in fast allen Ländern Europas seit
etwa 25 Jahren genommen hat, beruht nicht minder auf der Einführung wissen¬
schaftlicher Methoden in die Erlernung der Diseiplin, als auf den hohen Ansprüchen,
welche durch die modernen Viehseuchengesetze an das Erkenntnissvermögen und
an die Zuverlässigkeit der Thierärzte gestellt werden. Das Gebiet der Studien
und die Eintheilung der Fächer, in welche diese Wissenschaft zerfällt, ist ähnlich
wie in der Menschenheilkunde zur Entwicklung gelangt und sonach auch der
Bildungsgang neuerdings entsprechend geordnet worden. Jedoch ist diese Ent-
wickelungsstufe für die Thierheilkunde erst viel später zu erreichen gewesen, da
nicht nur die primitiveren Thierarzneisehulen am Anfang dieses Jahrhunderts (die
erste ist 1762 in Lyon begründet worden), sondern auch die neueren isolirten
Anstalten dieser Art, wie sie um die Mitte desselben noch die überwiegende Mehr¬
zahl bildeten, Physik, Chemie, Botanik und Zoologie nur in den dürftigsten Um¬
rissen und selbst Thieranatomie und -physiologie nur cursorisch und unter recht
ungenügender Anleitung lehrten.

Die Erkenntniss sowohl jener schweren Erkrankungen, welche von einer Reihe
von Thierkrankheiten her dem Menschen drohen, wie auch besonders des immensen
Werthes, den ein gesunder und ausgiebiger Viehbestand für den Nationalreichthum
und eine gesundheitsgemässeVolksernährung hat, drängte zum Erlass mustergiltiger
Thierseuchengesetze einerseits wie zur Vervollständigung und zu Reformen der
Ausbildung andererseits. Somit wird — ausser auf die bereits genannten propä¬
deutischen Wissenszweige — auf Pathologie, pathologische Anatomie, klinischen
Unterricht, Mikroskopie und neuerdings besonders auch auf bacteriologische Dia¬
gnostik ein berechtigtes Gewicht gelegt und das Studium jetzt nirgends mehr
unter 6—8 Semestern absolvirt. Ausser dem thierärztlichen Approbationsexamen
haben die meisten Staaten noch eine besondere Prüfung für beamtete Thier¬
ärzte eingeführt.

Von allen behufs Vorbeugung der Thierseuchen in Kraft getretenen Gesetzen
sind die vollkommensten und genauesten: das österreichische (1880, dazu das
Rinderpestgesetz von 1868), das holländische Veterinärpolizei-Gesetz von 1870
und das im Anschluss an das preussische Gesetz vom 25. Juni 1875 ausgearbeitete
deutsche Reichsviehseuchengesetz (23. Juni 1880). Eine Ausführungsinstruction,
welche im §. 132 die Schutzmaassregeln gegen die einzelnen Viehseuchen näher
festsetzt, ingleichen ganz specificirte Desinfections- und Obductionsvorschriften,
haben (am 24. Februar 1881 publicirt) die reichsgesetzliche Regelung einer Ab¬
wehr und Unterdrückung der Viehseuchen zu einem vorläufigen Abschluss ge¬
bracht.

Die wichtigsten der letzteren sind: Die Rin derpest (grosse Epidemien 1877
bis 1879, auch 1881, 1883); die Lungenseuche, eine Art Lungen- und
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Brustfellentzündung, unfehlbar ansteckend und von hoher Mortalität, seit 1851
durch Schutzimpfungen (jedoch ohne Erfolg) bekämpft; der Milzbrand, wissen¬
schaftlich und nach dem Fragepunkt der natürlichen Infection im deutschen Ge¬
sundheitsamte erforscht; die Tubereulose der Hausthiere, besonders von Belang
angesichts der ungemein leichten Üebertragung von Tuberkelbacillen auf den
empfänglichen Menschen auf dem Wege des Genusses von Fleisch und Milch tuber-
culöser (perlsüchtiger) Hausthiere; die Kotzkrankheit, dessen Bacillus eben¬
falls entdeckt ist; der bösartige Schweine rothlauf, die Schweine¬
seuche, die Hühnercholera, die Hühnerdiphtherie, die W uth-
krankheit.

All diesen leicht entstehenden und noch leichter durch üebertragung sich ver¬
breitenden Krankheiten gegenüber ist die Prophylaxe in Form von absperren¬
den und Desinfectionsmaassregeln die um so erheblichere Sorge, als die Therapie
nur wenig gegen sie vermag und es sogar in den meisten Fällen geboten er¬
scheint, dem Einzelfall durch Abtödten und Beseitigung (Vernichtung) des Cadavers
einen raschen Abschluss zu geben, damit die Berührungen mit noch gesunden
Thieren, auch mit den Stallutensilien, Geschirren, sonstigen Geräthen und Ställen
möglichst verringert und beschränkt werden. Wernich.

ThierkühlO. Dieser Begriff umfasst alle Kohlen thierischen Ursprungs; ins¬
besondere versteht man darunter die Blutkohle (s. Bd. II, pag. 342), Fleisch¬
kohle (s. Garbo animalis, Bd. II, pag. 443), Knochenkohle (Bd. VI,
pag. 5) und Schwammkohle (s. Carbo Spongiae, Bd. II, pag. 543). Aber
auch andere thierisehe Abfälle, wie Hörn , Hufe, Hautabfälle , das Fleisch gefallener
Thiere u. dergl. m. werden durch trockene Destillation in eisernen Retorten auf
Thierkohle verarbeitet; im grössten Umfange geschieht dies bei der Fabrikation
von Blutlaugensalz (s. d. Bd. II, pag. 343); Knochen hingegen werden vor¬
wiegend zur Erzeugung von Knochenkohle und von Phosphor verkohlt. Bei der
trockenen Destillation der genannten Thierstoffe zersetzt sich die organische Sub¬
stanz und es bilden sich Ammoncarbonat, Wasser, Cyanaminonium, Schwefelammon
und Pyridinbasen, welche das sogenannte Thieröl bilden. Die gewonnene Thier¬
kohle unterscheidet sich hinsichtlich ihres Urspruugsmateriales durch den wech¬
selnden Gehalt an Calciumphosphat; je geringer dieser ist, desto höher ist der
Gehalt an organischer Kohle und desto werthvoller ist sie. Man sucht daher häufig
die anorganischen Bestandtheile zu entfernen oder zu beschränken und erreicht
dieses durch längeres Digeriren mit überschüssiger roher Salzsäure, Auswaschen
mit Wasser und mehrmaliges Glühen in einem bedeckten Tiegel. Die so er¬
haltene Kohle wird als gereinigte Thierkohle und Knochenkohle
bezeichnet.

Die Thierkohle ist ausgezeichnet durch ihr grosses Absorptionsvermögen
und überragt darin die pflanzliche Kohle um ein Bedeutendes; man nimmt
an, dass dasselbe durch die höchst feiu vertheilte Vertheilung derselben be¬
dingt wird.

Bei der umfangreichen Verwendung der Thierkohle in der Zuckerfabrikation
macht sich eine Werthbestimmung nothwendig; diese wird erreicht durch die Be¬
stimmung des Feuchtigkeitsgehaltes und des Kalkgehaltes nach bekannten Methoden,
hauptsächlich aber durch Ermittelung des Entfärbungsvermögens, welches durch
einen directen Versuch empirisch gefunden werden muss. Ueber Wiederbelebung
der Thierkohle s. Kno chenkohle, Bd. IV, pag. 6. G-answindt.

Thieröl, s. Oleum anmale, Bd. VII, pag. 453.

Thierol, ätherisches = Oleum animale aethereum; Thieröl, stinkendes
— Oleum animale foetidum.
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ThierSChit ist ein Mineral vegetabilischen Ursprungs; es besteht aus Cal¬
ciumoxalat und ist wahrscheinlich durch Verwesung gewisser, an Calciumoxalat
besonders reicher Flechten entstanden.

ThiO-, in Zusammensetzung mit anderen Worten, hat die gleiche Bedeutung
wie Sulfo- (s. d.), z. B. Thiocyan = Sulfocyan, Thioharnstoff = Sulfoharnstoff,
Thioarsensäure = Sulfarsensäure. Ueber die von dieser Nomenclatur abweichenden
Bezeichnungen Thiosäuren und Thiosulfate, Thioschwefelsäure s. d.
betreffenden Artikel.

Thioäthei*, s. Sulfäther, Bd. IX, pag. 530.
ThiOalkohole, s. Mercaptane, Bd. VI, pag. 648.
Thioallyläther, s. Schwefelallyl, Bd. IX, pag. 148.
Thioamide heissen Amide, in denen der Sauerstoff durch Schwefel ersetzt ist.
Thioamidoproprionsäure ist Cystin, Bd. in, pag. 377.
Thioarsenige Säure und Thioarsensäure, suifarsenige Säure

und Sulfarsensäure, sind in freiem Zustande nicht bekannt, sondern nur in
Form ihrer Salze, der Sulfarseniate und Sulfarsenite; s. Arsen sulfide, Bd. I,
pag. 613 u. 614.

ThiOCamf. Unter diesem Namen beschreibt Reynolds in der „Chemiker-Ztg."
ein neues Desinfectionsmittel, welches im Wesentlichen eine Verbindung
von Campher mit Schwefligsäureanhydrid darstellt. Es ist bekannt, dass, wenn
man schweflige Säure unter gewöhnlichen Verhältnissen auf Campher einwirken
lässt, sich beide zu einer Flüssigkeit vereinigen, welche die schweflige Säure sehr
locker gebunden enthält und, in dünner Schicht der Luft ausgesetzt oder schwach
erwärmt, die schweflige Säure allmälig wieder abgibt. Eine solche Flüssigkeit
scheint das „Thiocamf", über dessen Bereitungsweise etwas Näheres noch nicht
bekannt gegeben worden ist, zu sein. Das Thiocamf würde demnach ein äusserst
kräftiges Desinfectionsmittel abgeben; der Erfinder gibt an , dass sich aus einer
etwa 200 g Thiocamf enthaltenden Flasche gegen 201 Schwefligsäure entwickeln
lassen. Mit mehr oder weniger Wasser verdünnt, kann es in der verschiedensten
Weise als Desinfectionsmittel benutzt werden.

ThiOCarbOnyl, Sulfocarbonyl, SC oder CS, heisst das zweiwerthigeRadikal
der Sulfo carbonsäure, s. d. Bd. VIII, pag. 534. Das Thiocarbonyl ist dem
Carbonyl correspondirend und kann als solches angesehen werden, in welchem
der Sauerstoff durch Schwefel substituirt ist.

ThiOCyansäure = Rhodanwasserstoff, s. d. Bd. VIII, pag. 564.
ThiOCyanverbindungen — Rhodanverbindungen.
ThiOCymen, C i0 H 13 .SH, wird durch Einwirkung von Phosphorpentasulfid,

P 2 S 5 , auf Carvacrol gewonnen.

ThioeSSigSaure = Thiacetsäure, aber nicht = Sulfoessigsäure.
Thioharnstoff, s. Schwefelharnstoff, Bd. IX, pag. 151.
ThlOl ist als Ersatzmittel für das Ichthyol in den Arzneischatz eingeführt

und als ein auf künstlichem Wege hergestelltes Gemisch von geschwefelten Kohlen¬
wasserstoffen, welche durch Einwirkung concentrirter Schwefelsäure in den wasser¬
löslichen Zustand übergeführt sind, zu betrachten. Während das Ichthyol bekannt-

45*
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lieh durch trockene Destillation des bei Seefeld in Tirol sich findenden soge¬
nannten „Stinksteins", eines bituminösen Gesteins, welches von vorweltlichen
Fischen und Seethieren stammt, durch Ueberführung des so erhaltenen Ichthyol¬
öls mittelst Schwefelsäure in die zweibasische Ichthyolsulfonsäure und Sättigen
derselben mit verschiedenen Basen gewonnen wird, stellt man das dem Ichthyolöl
entsprechende Thiolöl durch Sulfuriren hochsiedender Kohlenwasserstoffe dar und
bewirkt sodann mittelst Schwefelsäure eine Ueberführung in neutral reagirende
wasserlösliche Körper.

John Galletly wies bereits darauf hin, dass beim Erhitzen hochsiedender
Kohlenwasserstoffe mit Schwefel Schwefelwasserstoffgas entwickelt wird und
empfahl diese Reaction zur Bereitung kleiner Mengen dieses Gases für Labora¬
toriumszwecke. E. Jacobsen hat diese Verhältnisse genauer studirt und gefunden,
dass nicht alle Paraffine oder Paraffinöle diese Reaction zeigen, z. B. weder das
aus den Destillationsrückständen des amerikanischen Petroleums bereitete Paraffi-
num solidum, noch das Paraffinum liquidum der Pharmakopoe, sondern dass
vorzugsweise die ungesättigten hochsiedenden Kohlenwasserstoffe beim Erhitzen
mit Schwefel Schwefelwasserstoff entwickeln, während gleichzeitig Schwefel in die
Verbindungen substituirend eintritt. Da nun die meisten festen oder flüssigen
hochsiedenden Kohlenwasserstoffe des Handels Gemische von gesättigten und un¬
gesättigten Kohlenwasserstoffen repräsentiren, so kann nur ein Theil derselben
bei der Behandlung mit Schwefel sulfurirt werden. Die geschwefelten Kohlen¬
wasserstoffe lassen sich jedoch von den nicht angegriffenen gesättigten Kohlenwasser¬
stoffen durch Behandlung mit gewissen Lösungsmitteln, z. B. Alkohol, nach
Jacobsen trennen. Verdampft man das Lösungsmittel, so hinterbleiben die Schwefelöle
als dicke Balsame. E. Jacobsen hat nun ferner gefunden, dass — in analoger Weise,
wie es bei dem Ichthyolöl der Fall ist — auch bei der Einwirkung concentrirter
Schwefelsäure auf die künstlich dargestellten geschwefelten Kohlenwasserstoffe
wasserlösliche Producte erzielt werden, welche mit dem Ichthyol hinsichtlich ihres
chemischen Verhaltens, wie ihrer therapeutischen Eigenschaften die grösste Ueber-
einstimmung zeigen. E. Jacobsen bezeichnete diese Körper mit dem Namen
„Thiol" und Hess sich das Verfahren der Darstellung derselben patentiren. Die
Firma J. D. Riedel in Berlin hat vom Erfinder dieses Patent erworben und bringt
die Thiolpräparate in dreierlei Form in den Handel, in flüssiger Form als
Thiolum liquidum, in fester Form als Pulver: Thiolum siecum pulverat. und
als Lamellen: Thiolum siecum in lamellis.

Zur Darstellung der Thiole werden die braun gefärbten Paraffinöle oder Gas¬
öle des Handels benutzt, welche ein spec. Gew. von 0.890—0.900 zeigen. Die¬
selben werden mit 10 Procent gereinigtem Schwefel bei höherer Temperatur unter
kräftigem Umrühren so lauge erhitzt, bis die Schwefelwasserstoffentwickelung auf¬
hört. Das so gebildete Thiolöl wird hierauf mit einer gleichen Menge coneen-
trirter Schwefelsäure, in welcher eine kleine Menge freies Anhydrid enthalten ist
(in der Patentschrift ist die Stärke der zu verwendenden Schwefelsäure genau
normirt), behandelt. Die Einwirkung der Schwefelsäure auf das Thiolöl muss
unter starker Abkühlung vor sich gehen, anderenfalls macht sich eine lebhafte
Schwefligsäureentwickelung bemerkbar. Und letztere muss soviel wie möglich ver¬
mieden werden, um neutral reagirende Thiole zu erhalten. Verwendet man
eine stärker auhydridhaltige Schwefelsäure oder Chlorsulfonsäure und kühlt bei
der Einwirkung nicht ab, so werden sauer reagirende Producte erhalten, deren
arzneiliche Verwendung nicht empfehlenswerth erscheint. Zur Bereitung des Thio¬
lum liquidum bedarf man einer kürzeren Zeit der Einwirkung und niedrigerer
Temperatur, als zur Darstellung des Trockenpräparates erforderlieh ist. Nach
Beendigung der Sulfonisirung gibt man in die Mischung kaltes Wasser oder noch
besser Eisstückchen, worauf sich das Thiol abscheidet. Man wäscht mit Wasser
die überschüssige Säure nahezu vollständig fort und sättigt die letzten Antheile

*.
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mit Ammoniak ab, weil das Behandeln mit Wasser nur bis zu einer gewissen
Grenze gehen kann. Die Löslichkeit des Thiols in Wasser nimmt nämlioh mit der
Abnahme der freien Säure zu; es würden also grosse Verluste an Thiol entstehen,
würde man das Waschen mit Wasser allzuweit fortsetzen. Es ist jedoch auch
möglich, die freie Säure auf die Weise fortzuschaffen, dass man aus der wässe¬
rigen Lösung das Thiol mit Kochsalz abscheidet. In diesem Falle bleiben die
Präparate mit Kochsalz, in ersterem Fall mit Ammoniumsulfat verunreinigt. Der
Firma J. D. Riedel ist jedoch neuerdings ein bisher nicht bekannt gegebenes
Verfahren geschützt worden, welches gestattet, nicht nur die verunreinigenden
Salze, sondern auch das anhängende eigenthümliche Riechprincip aus den Thiol-
präparaten zu beseitigen.

Das Thiol wird ferner von den noch anhängenden, nicht sulfurirten gesättigten
Kohlenwasserstoffen durch geeignete Lösungsmittel befreit, nach Abseheidung der
verunreinigenden Salze die wässerige Lösung des Thiols filtrirt und entweder zu
einem dünnen Extract oder zu festem Thiol abgedampft.

Das Thiolum liquidum enthält gegen 40 Procent Thiol und bildet ein klares,
dünnflüssiges Extract, welches sich in Wasser klar löst, in Alkohol und Aether
nur zum Theil und gut in glycerinhaltigem Wasser. Aus wässeriger Lösung wird
es gefällt durch Natronlauge, durch verdünnte Säuren, durch Metallsalze und
zeigt in physikalisch-chemischer Beziehung durchweg die grösste Aehnlichkeit mit
dem Ichthyol.

Während nun das letztere die Salze eines ausgesprochen sauren Körpers, der
sogenannten Ichthyolsulfonsäure, darstellt, wird bei der Darstellung des
Thiols heute das grösste Gewicht auf die Bildung neutral reagirender Körper ge¬
legt. Das Thiolöl ist ein in Wasser unlöslicher Körper, das Thiol, also das durch
Einwirkung concentrirter Schwefelsäure erhaltene Product, löst sich sehr gut und
leicht darin. Die Veränderungen, welche die Schwefelsäure hier bewirkt hat,
sind bisher nicht hinlänglich studirt worden. Nach Analogie der Einwirkung der¬
selben auf andere organische Körper lässt sich die Bildung von Sulfonsäuren
erwarten, es ist jedoch anzunehmen, dass dies beim Thiol nicht der Fall ist.
Nach einer Ansicht findet bei Einwirkung der Schwefelsäure zwar eine Sulfonisirung,
aber gleichzeitig eine Anhydridbildung statt; es scheint jedoch nicht unmöglich
zu sein, dass die Schwefelsäure die Bildung von Polymerisationen veranlasst.
Positive Beweise für diese Ansicht sind allerdings nicht vorhanden. Man kann
vorderhand das Thiol also nur als ein Gemenge verschiedener Kohlenwasserstoff¬
sulfide bezeichnen, welche durch Schwefelsäure in den löslichen Zustand über¬
geführt sind. Der wissenschaftlichen Ergründung der Frage könnte man nur dann
näher treten, wenn man einen in seinen Eigenschaften und seinem Verhalten völlig
bekannten, ungesättigten Kohlenwasserstoff auf die angegebene Weise sulfuriren
und sodann sulfonisiren könnte. Es Hessen sich so an der Hand der Analyse
die verschiedenen Einwirkungen besser verfolgen und die Endpunkte hinsichtlich
ihrer Zusammensetzung genau bestimmen. So lange es jedoch nicht möglich ist,
einen solchen ungesättigten Kohlenwasserstoff in grossem Maassstabe zu gedachtem
Zwecke zur Verfügung zu erhalten, werden die Bestandtheile des Thiols nicht
constant und wohl schwerlich chemisch bestimmbar sein. Für die therapeutische Wir¬
kung kommt es darauf auch gar nicht an. Es genügt hier zu wissen, dass eine
Schwefelwirkung, und zwar in Form löslicher Kohlenwasserstoffsulfide, vorliegt.
Das Gleiche ist beim Ichthyol der Fall.

Dass beim Thiol in der That ein von verunreinigenden Salzen und von riechen¬
den Körpern nahezu freies Gemisch verschiedener Kohlenwasserstoffsulfide vorliegt,
lässt sich durch die chemische Prüfung leicht feststellen. Wird die wässerige
Lösung des Thiols mit Salpetersäure ausgefällt, so darf sich das Filtrat auf Zu¬
satz von Silbernitrat nicht trüben (Chlor), auf Zusatz von Baryumnitrat nur
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opalisirend trüben (Schwefelsäure) und mit überschüssiger Natronlauge erwärmt,
kein Ammoniak entwickeln. Das Thiol darf an Petroleumäther keine gesättigten
Kohlenwasserstoffe abgeben und muss sich in Wasser klar lösen. Wurden zur
Herstellung arsenhaltiger Schwefel oder arsenhaltige Schwefelsäure verwendet, so
lässt sich das Arsen in dem Thiol in der Weise bestimmen , dass man dasselbe
mit einem Gemisch von Soda und Salpeter im Porzellantiegel verascht, glüht,
mit verdünnter Schwefelsäure aufnimmt und mittelst Zink einen lebhaften Wasser¬
stoffstrom entwickelt. Derselbe darf auf mit Silbernitratlösung getränktem Papier
nicht die bekannte Gelbfärbung hervorrufen.

Wie die klinischen Untersuchungen ergeben haben, unterscheidet sich die
Wirkung des Thiols bei äusserlicher Anwendung auf Hautkrankheiten in nichts
von der des Ichthyols. H. Thoms.

ThiOllin = LAura'sches Violett, s.d. Bd. VI, pag. 240.

Thionsäur8. Monothion säure, istdie gewöhnliche Schwefelsäure, H a S0 4 .
Thionige oder monothionige Säure ist die schweflige Säure, S0 2 .

Thionursäure,
Bd. I,

C,H ä N s SO c ,
pag. 152.

ist ein Zersetzungsproduct des A11 o s a n s , s. d.

,OH
Thionyl, SO, ist das zweiwerthige Radikal der schwefligen Säure, SO\gg

Thionylchlorid, SOCI 2, wird beim Erwärmen von Schwefligsäureanhydrid mit
Phosphorpentachlorid erhalten: S0 2 + P Cl 5 = SO Cl2 + PO Cl 3 . Farblose , nach
schwefliger Säure riechende Flüssigkeit, welche bei 82° siedet und in Berührung
mit Wasser sich in schweflige Säure und Salzsäure spaltet:

xCl
SO \ci + H 2 0 = S0 2 + 2 HCl.

Thiopege (ftetov, Schwefel und 7njy^, Quelle), allgemeiner Ausdruck für
Schwefelwässer; man unterscheidet die kalten Thiokrenen und die warmen
Thiothernien. — S. auch Mineralwässer, Bd. VII, pag. 67.

ThJOphetl. Mit diesem Namen bezeichnet V. Meyer einen von ihm im Benzol
entdeckten und daraus isolirten organischen Körper von der Zusammensetzung
C 4 H4 S, einen Körper, der die den Kohlenwasserstoffen mit ringförmiger Bindung
zukommenden Eigenschaften und Reactionen zeigt, und doch nicht ohne Weiteres
als Benzolderivat betrachtet werden kann.

Das Thiophen ist ein treuer Begleiter des Benzols und selbst in dem als
„chemisch rein" bezeichneten Benzol noch bis zu x/ a Procent vorhanden, woraus
ohne Weiteres zu folgern ist, dass die physikalischen Eigenschaften des Thiophens
(Siedepunkt, spec. Gew., Lichtbrechungsvermögen) denen des Benzols sehr nahe
stehen müssen. Die Methode, nach welcher V. Meyer das Thiophen zuerst isolirte
(Ausschütteln des Benzols mit Vao seines Gewichtes Schwefelsäure), gibt eine
Ausbeute von noch nicht 1 Promille und ist durch neuere, vortheilhaftere
Methoden überholt worden. Vorteilhafter gewinnt man nach V. Meyer und
Stadler das Thiophen aus dem Handelsbenzol durch fractionirte Fällung mit
Brom, wobei das Thiophen als Dibromthiophen erhalten wird. Einfacher und viel
vortheilhafter ist die synthetische Darstellung, für welche eine Reihe von Methoden
bekannt geworden sind; so ist es erhalten worden beim Durchleiten von Aethylen
oder Acetylen durch siedenden Schwefel; beim Durchleiten von Schwefeläthyl¬
dämpfen durch eine glühende Röhre; durch Darüberleiten von Leuchtgas über
erhitzten Pyrit; durch Erhitzen von Aether mit Schwefelphosphor; durch Behandeln
von Schleimsäure mit Schwefelbaryum; durch Destillation von Erythrit mit
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Schwefelphosphor. Die bis jetzt vortheilhafteste Methode ist aber die von Vol-
hakd und Erdmann, nach welcher 1 Th. Natriumsuccinat mit 1—2 Th. Phosphor-
trisulfid erhitzt wird; die Ausbeute an Thiophen beträgt 20—25 Procent des
verwendeten Natronsalzes.

Thiophen ist eine farblose, wasserhelle, sehr leicht bewegliche Flüssigkeit von
1.1 spec. Gew. bei 15°: es siedet bei 84° und erstarrt in einer Kältemischung
aus fester Kohlensäure und Aether; es löst sich nicht in Wasser, der Geruch ist
nur schwach und nur wenig kennzeichnend. Gegen Alkalien und Alkalimetalle
ist es indifferent: von kalter concentrirter Schwefelsäure wird es unter Braun¬
färbung vollständig zerstört; mit Salpetersäure tritt energische Reaction ein. Chlor
und Brom liefern die entsprechenden Substitutionsproducte. Die für das Thiopheu,
sowie für die ganze T h i o p h e n g r u p p e charakteristische Reaction ist das Ver¬
halten gegen Isatin. Thiophen und seine Homologen geben mit einer Lösung von
Isatin in concentrirter Schwefelsäure eine schön blaue Färbung. Diese Reaction
ist so empfindlich, dass nach G. Schultz 1!i0 mg Isatin, in der Kälte mit
Schwefelsäure und rohem Benzol behandelt
keit gibt. Beim Erwärmen tritt schon bei 1
Färbung ein. Dieses fast schwarzblaue Condensationsproduct ist von Bayer
isolirt worden ; es wird als I n d o p h e n i n bezeichnet und hat die Formel
C 12 H 7 NOS.

Das Thiophen bildet das erste Glied einer Reihe von Körpern, welche
schlechterdings sich in die Reihe der Benzolabkömmlinge nicht einreihen lassen,
und zwar in Folge ihrer vom Benzolringe abweichenden Structur. Dem Thiophen
kommt die Structurformel

HC — CH

1 .2o m g Isatin,
eine intensiv dunkelblaue Flüssig-

/ 2000 mg eine deutliche grünblaue

HC CH
\s/

zu, und diese wird auch durch den Eintritt weiterer kohlenstoffhaltiger Gruppen
in das Thiophenmolekül nicht verändert; das nächst höhere Homologe, das
Thiotolen oder Methylthiophen, zeigt die folgende Structur:

HC — C(CH„).
II II

HC CH\s/
Diese Gruppe von Körpern, welche als Thiophene bezeichnet werden, bilden
eine ausserhalb der Benzolgruppe stehende Gruppe aromatischer Körper, welche
im Uebrigen mit den Körpern der Benzolgruppe die Eigenschaft gemeinsam haben,
durch Salpetersäure nitrirt, durch Schwefelsäure sulfurirt zu werden, mit Cl und
Br Substitutionsproducte, mit organischen Säurechloriden in Gegenwart von Chlor¬
aluminium Condensationsproducte ketonartigen Charakters zu bilden. Alle vom
Thiophen und seinen Homologen sich ableitenden Präparate, wie das Thiotolen,
das Thiophendibromid, die Thiophensulfosäuren, die Thiophenmonocarbonsäure,
das Dithionyl (C 8 H6 S 2), sind Glieder der Thiophengruppe, welche in den
Körpern der aromatischen Reihe dieselbe Existenzberechtigung haben, wie die der
Benzolgruppe. Für die Glieder der Thiophengruppe, mit alleiniger Ausnahme von
Nitrothiophen, ist die schon oben geschilderte empfindliche Isatinreaction oder
Indopheninreaction charakteristisch.

Hinsichtlich der Structur des Thiophens verweist E. Schmidt mit Recht auf
die Analogien mit dem Furfuran und dem Pyrrol, wie das am klarsten aus den
Constitutionsformeln zu ersehen ist:
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HC —CH HC—CH HC —CH
I! II II II II II

HC CH HC CH HC CH

0
Furfuran

NH
Pyrrol

S
Thiophen.

Neuerdings (1889) ist noch eine weitere selbstständige aromatische Gruppe
durch Auffindung des Penthiophens durch Krekeler entdeckt worden. Das
Penthiophen ist dem Thiotolen isomer, besitzt aber eine völlig andere Structur,
wie am besten aus den beiden Formeln ersichtlich ist.

CH,
HC —C(CH 3) /\
II II HC HC

HC CH II II\s/ HC HC
Thiotolen \s/

Penthiophen. Ganswindt.

ThiOpheilOle heissen diejenigen Phenole, in denen der Hydroxylsauerstoff
durch Schwefel ersetzt ist; sie werden durch Einwirkung von Fünffach-Schwefel-
phosphor auf die Phenole gewonnen; z. B.:

5 C 6 H6 . OH + P 2 S 5 = P 2 0 6 + 5 C 6 H 5 . SH
Thiobenzophenol.

ThiOreSOrCin heisst ein patentirtes Präparat, welches durch Einwirkung von
Schwefel auf die Alkalisalze des Kesorcins gewonnen wird.

ThiOSäuren heissen diejenigen Säuren der fetten Reihe, bei denen der Sauer¬
stoff des Hydroxyls in der Carboxylgruppe durch Schwefel ersetzt ist; z. B.:

CH, . COOH CH8 . COSH
Thiacetsäure.Essigsäure

Von den so entstandenen Säuren leitet sich wieder eine grosse Zahl von
Derivaten ab.

ThiOSChwefelsäureheisst die dithionige Säure, H 2 S 2 0 3 , früher meist unter-
schweflige Säure genannt. — S. Schwefelsäuren, Bd. IX, pag. 159.

Thiosinamin, s. Senfoi, Bd. ix, pag. 230.
ThiOSUlfate sind die Salze der Thioschwefelsäure.

ThiOthymol, C 6 H 3 (SH).CH 3 .C 3 H 7 , bildet sich beim Erhitzen von Thymol
mit Schwefelphosphor, P 2 S 5 , neben Cymen. Thiothymol besitzt nicht den den
organischen Schwefelverbindungen sonst eigenen unangenehmen Geruch; es ist
flüssig und siedet bei 230°.

Thiotolen, Methylthiophen, C 4 H 3 (CH 3)S, ist das nächst höhere Homo¬
loge des Thiophens (s. d.); es siedet bei 130° und verhält sich im Uebrigen
dem Thiophen sehr ähnlich. Es ist im Steinkohlentheer in kleinen Mengen neben
dem Thiophen enthalten; synthetisch kann man es durch Einwirkung von Natrium
auf ein Gemisch von Jodthiophen und Methyljodid gewinnen. Ganswindt.

ThiOlirethanß heissen die Aether der Sulf ocarbaminsäure (s. d. Bd. IX,
pag. 533).
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ThlaSpi, Gattung der nach ihr benannten Unterfam. der Gruciferae. Kräuter
mit grundständiger Blattrosette, kleinen Blüthen mit ziemlich gleich gestalteten.
Blumen- und Kelchblättern, und seitlich stark zusammengedrückten, fast kreis¬
runden und an der Spitze ausgerandeten Schötchen, deren Klappen kahnförmig
und in deren Fächern die Samen 2- bis mehrreihig sind. Cotyledonen flach.

Die Arten sind bedeutungslos; Thlaspi Bursa pastoris L. ist synonym mit
der zu den Lepidineen gehörigen Cajpsella Bursa pastoris Moench.

ThOhO ist Matico (Bd. VI, pag. 569).

Thomas' Brandwundenwasser ist eine Lösung von 2 Th. Alaun in
100 Th. Wasser, mit 1 Th. Mixtura oleoso-balsamica versetzt.

ThomaSSChlaCke, von dem vielfach angewendeten Entphosphorungsverfahren
nach Thomas abstammende Schlacke, findet wegen ihres Phosphorsäuregehaltes
in Form eines höchst feinen Hehles Verwendung als Düngemittel, s. Bd. III,
pag. 546. — Thomasstahl heisst der nach dem Thomas - Gilchrist - P r o c e s s
(s. Bd. III, pag. 623) gewonnene Stahl.

ThOmpSOn'S Seifenpulver ist eine Mischung von Seifenpulver und zer¬
fallener Soda (s. Bd. IX, pag. 212).

ThOmSen'SChe Krankheit, Myotonia congenita, ist eine sehr seltene und
erst in der neuesten Zeit erkannte Erkrankung der willkürlichen Muskeln, in
deren Folge sie eine gewisse Steifigkeit und krampfhafte Unnachgiebigkeit gegen
beabsichtigte Bewegungen zeigen. Die Krankheit ist meist angeboren und gilt für
unheilbar.

Thon ist als ein wasserhaltiges Aluminiumsilicat von unbestimmter Zusammen¬
setzung aufzufassen , zu dessen Bildung die grossen strukturlosen Gebirgsmassen
(Granit- und Porphyrgesteine), welche in der Hauptsache aus Feldspat, Glimmer
und Quarz bestehen, das Material hergegeben haben. Die Feldspatgesteine (Ortho¬
klas, Albit) werden unter dem Einfluss von Wasser, Kohlensäure und Temperatur¬
verhältnissen derart zersetzt, dass das in ihnen enthaltene Alkalisilicat theils als
solches weg- und den Vegetabilien als Nährstoff zugeführt wird, theils unter
Abscheidung von Kieselsäure in Carbonat verwandelt und ebenfalls dem gleichen
Zwecke nutzbar gemacht wird, während das unlösliche Thonerdesilicat zurückbleibt.

Dieser Process wird unterstützt durch oxydirende und reducirende Wirkungen
mancherlei Art, wodurch auch NebenstofFe, wie Kalk, Eisenoxyd, Manganoxydul
u. a. m., in löslicher Form fortgeführt werden.

Den ganzen Vorgang bezeichnet man mit dem Ausdrucke „Verwittern".
Die beim Verwittern sich geltend machenden mechanischen Einwirkungen, wie
Springen durch Frost und Hitze, Reibung und Abschleifung der Massen beim
Fortbewegen, bedingen den Grad der Feinheit desThones; die mehr oder weniger
vollständige Wegführung aller Fremdkörper (Sand, Schluff, Erdcarbonate, Eisen¬
oxyd, Schwefeleisen u. s. w.) bedingen seine Reinheit. Der reinste Thon, welcher
stets am Orte seiner Entstehung abgelagert gefunden wird, ist der Pfeifenthon
oder Kaolin; nur die fortgeschwemmten, nicht völlig verwitterten oder auf's Neue
verunreinigten Thonarten werden als Thone im engeren Sinne bezeichnet.

Das spec. Gew. des bei 100° getrockneten Thones ist 2.44—2.48. Reiner
Thon ist von weisser Farbe, alle übrigen Thone sind mehr oder weniger ge¬
färbt. Der Thon bildet im trockenen Zustande eine zerreibliche Masse von ver¬
schieden dichtem Gefüge (Korn), klebt an der Zunge und entwickelt beim An¬
hauchen einen eigenthümlichen Geruch. Die Thone besitzen im hohen Grade die
Eigenschaft, Wasser (aber auch Salzlösungen, Oele und Fettlösungen) einzusaugen

Real-Encyelopädie der ges. Pharmacie. IX. 46



nW

714 THON.

und damit eine plastische Masse zu bilden. Die Plastieität ist eine der her¬
vorragendsten Eigenschaften, für die technische Verwendung des Thones. Sie ist
nicht überall die gleiche und wird stark beeinträchtigt durch Sand, weniger durch
Kalk und durch Eisenoxyd. Das Aufnahmevermögen für Wasser geht bis zu
70 Procent des Eigengewichtes eines Thons. Thone von grosser Plastieität sind
im Angreifen schliipferig, lassen sich lang ausziehen und werden fett oder lang
genannt, im Gegensatz zu mageren Thonen, welche sich trocken angreifen, beim
Ziehen kurz abreissen und wenig plastisch sind. Aus Thonen, die Wasser aufge¬
nommen haben, entweicht dasselbe beim Trocknen und Brennen unter starkem
Schwinden und Bersten der Masse. Mit dem Brennen des Thones wird er
stahlhart und verliert dauernd seine gesammte Plastieität. Reiner Thon (Kaolin)
ist nicht schmelzbar; er wird es aber durch basische Beimischungen von Magnesia,
weniger durch Kalk und Eisenoxyd, am wenigsten durch Kali. Seine Feuer¬
festigkeit ist von grösster Bedeutung für die Technik.

Die Thone lassen sich nach dem Grade ihrer Reinheit, nach der geologischen
Formation, in welcher sie gefunden werden, nach ihren geographischen Fund¬
orten und nach ihrer technischen Verwendbarkeit eintheilen.

In letzterer Beziehung unterscheidet man feuerfeste (Kaolin, Pfeifenthon);
schmelzbare (Töpferthon, Walkererde); kalkige (Mergel, Lehm) und
ockerige Thone (Bolus, Ocker).

Der Porzellanthon ist sehr zähe und plastisch, brennt sich weiss, ist im
Porzellanofenfeuer nicht schmelzbar, wird meist in tertiären Ablagerungen gefunden
und ist zuweilen von Braunkohlenlagern begleitet. Seine Zusammensetzung ist
nicht überall die gleiche; Thone derselben Lagerstelle zeigen oft Abweichungen
hinsichtlich der Feuerbeständigkeit (s. auch Porzellan).

Ein Bild von der chemischen Zusammensetzung verschiedener Thonarten mag
folgende Tabelle zeigen:

Berechneter
Werth für

Kaolin

Thon von Thon von Thon von Rother Thon
Pöchlarn j Grenzhausen : Bendorf von Norfolk(Oesterreich) (Nassau) (bei Coblenz) . (England)

SiO.,
A1 2 Ö3
Fe 2 0 3
CaO"
MgO
K 2 0
H ä 0

Zusammen

46.50
39.56

13.94
100.00

62.54
14.62
7.65

14.75
99.56

68.28
20.00

1.78
0.61
0.52
2.35
6.39

99.93

75.44
17.09
1.13
0.48
0.31
0.52
4.71

99.6S

52.87
15.65
12.81

2.65
1.33

14.73
100.04

Töpferthon ist zäh und plastisch, führt meist feinen Quarzsand mit sich,
enthält Spuren von Kalk und Eisenoxyd, ist verschieden gefärbt, schmilzt beim
Brennen zu einer schlackenartigen Masse und wird in den jüngsten Schichten der
Erdrinde, oft frei zu Tage liegend, gefunden.

Walk er er de, grünlich gefärbt, nicht an der Zunge haftend, wenig plastisch,
saugt begierig Fette ein, zerfällt in Wasser zum Brei, ist stets magnesiahaltig,
entsteht durch Verwitterung des Dioritschiefers; wird zum Walken der Tuche,
als Mineralfarbe und als Klärmittel verwendet. Fundorte: Rosswein in Sachsen,
Cassel (Hessen), Aachen: Schlesien, Böhmen, Mähren; Grafschaften Surrey und
Kent (England).

Mergel ist eine mit Sand durchsetzte Mischung von Thonerde und Calcium¬
carbonat , welcher je nach dem Ueberwiegen des einen oder des anderen seiner
Hauptcomponenten Thon- oder Kalkmergel genannt wird. Das Calciumcarbonat
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löst sieli in Säuren unter Aufbrausen. In Wasser zerfällt Mergel zu einem teigigen
Pulver; in der Hitze schmilzt er leicht und brennt sich hart.

Der Mergel stammt aus dem jüngeren Flötzgebirge, streicht einher mit buntem
Sandstein und Keuper, tritt aber auch in der Lias- und Kreideformation auf und
dient vorzugsweise als Dungmittel landwirtschaftlichen Zwecken.

Lehm, Ziegelthon ist stark sand- und etwas eisenoxydhaltiger Thon, von
gelber bis brauner Farbe, welcher nicht sehr feuerbeständig ist, mit Wasser eine
mehr schlammige als plastische Masse bildet und beim Brennen roth wird. Er
findet sich fast frei zu Tage und ist sehr verbreitet, wird zur Bereitung von Back¬
steinen und Mauerziegeln, zur Ausfüllung von Zwischenwänden und zum Ausstreichen
von Fugen und Oefen benutzt. Eine Abart hiervon ist der Letten, der in der
Tertiärformation vorkommt, oftmals ein blätteriges Gefüge zeigt und Letten¬
schiefer genannt wird.

Röthel, Bolus und Ocker sind eisenhaltige, gefärbte Thone, die von unter¬
geordnetem Werth für die Grossindustrie sind.

Die Thone müssen, um bestimmte Fabrikate daraus herstellen zu können, von
einer gewissen und entsprechenden Zusammensetzung sein und werden , wenn sie
sich nicht direct
schlagen

so, wie sie gebraucht werden, in der Natur vorfinden, mit Z u-
vermischt, um die gewünschte Normalbeschaffenheit zu erreichen,

solche dienen Magerungsmittel (Sand, Chamotte, Ziegelmehl):Als soicne dienen Magerungsmittel (Sand, Unamotte, zaegeimemj; sie
sollen theils den Thon zum Schwinden weniger geneigt machen, theils als Fluss¬
mittel dienen, theils die Strengflüssigkeit erhöhen: kohlenstoffhaltige Sub¬
stanzen (Graphit, Holzkohle, Sägespähne) dienen theils dazu, die Massen feuer¬
beständiger und widerstandsfähiger gegen Metall zu machen, theils dieselben auf¬
zulockern und porös zu machen; endlich Flussmittel (Feldspate), welche die
beim Brennen an und für sich porös bleibenden Massen zum Schmelzen bringen
sollen, damit sie dicht werden.

Die Prüfung des Thones kann sein eine chemische (mittelst Analyse), eine
physikalische (Trennung der Bestandteile nach dem Verhältniss der Durchmesser
und nach der Fallgeschwindigkeit im Wasser; Schlämmprocess) und eine empi¬
rische (pyrometrische Probe; Prüfung auf Bindevermögen und ^Bestimmung des
Schwindens und der Porosität). Zum Vergleiche dienen Normalthone, als
welche von Bischof folgende aufgestellt worden sind: 1. Thon von Saarau Nr. 1;
2. Kaolin von Zettlitz in Böhmen; 3. Bester belgischer Thon; 4. Thon bei Mühl¬
heim bei Coblenz: 5. Thon von Grünstadt in der Pfalz: 6. Thon
fungen bei Cassel und 7. Thon von Niederpleis a. d. Sieg.

von Oberkau-
Elsner.

Thoneisensteill heisst die mit Thon gemengt häufig vorkommende rothe
Varietät des Eisenoxyds (Rotheisenstein).

Thonerde = Aluminiumoxyd, Bd. I, pag. 279.
ThOnerde, eSSigweinSaiire, ist ein durch Auflösen von basischem Aluminium-

acetat in Weinsäure und Eindampfen der Lösung zur Trockne oder Ausfällen
derselben mit Alkohol gewonnenes Präparat. Glänzende, gummiähnliche Stücke,
welche sich in Wasser lösen . und sich vor dem gewöhnlichen Aluminiumacetat
durch grosse Beständigkeit auszeichnen. Das einem Herrn Athenstädt patentirte
Präparat ist als Antisepticum empfohlen worden.

TtlOnerdehydrat = Aluminiumhydroxyd, Bd. I, pag. 278 und
Alumina hydrica, Bd. I, pag. 272.

Thonerdenatron = Natriumaluminat, Bd. VII, pag. 247.
ThOnerdepalmitatlaCk, eine Auflösung von Thonerdeseife (erhalten durch

Fällen einer Seifenlösung mittelst Alaunlösung, Auswaschen und Trocknen) in
46*
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Terpentinöl oder Benzol. Der Lack ist, nachdem er aufgestrichen und getrocknet
ist, von schönem Glanz und biegsam.

ThOnerdesalze = Aluminiumsalze.

TilOnerdeSeife. Thonerde resp. Thonerdehydrat vermag die Fette nicht
direct zu verseifen, wohl aber geschieht das, wenn man dieselbe in Form von
Natriumaluminat anwendet; auch durch Wechselwirkung eines leicht löslichen
Thonerdesalzes mit einer Seifenlösung wird Thonerdeseife erzeugt. Die Ver¬
bindungen des Aluminiums mit den freien Fettsäuren sind, frisch gefällt, gall¬
ertig flockige, in Wasser völlig unlösliche Körper; dieser Eigenschaft halber
haben sie mehrfache technische Verwendung gefunden, so zum Tränken
des Holzes als Conservirungsmittel, zum Wasserdichtmachen von Geweben. In
solchen Fällen durchtränkt man zunächst mit einer Lösung von Aluminiumacetat
und behandelt dann, ohne zu spülen, mit einer Lösung von Natriumstearat oder
-palmitat.

ThOnSChiefer gehört zu jenen Doppelsilicaten, welche, wie der Granit,
Porphyr, Gneis und Glimmerschiefer, einen Hauptbestandtheil der Erdrinde bilden.

Berichtigung.

Seite 168, Zeile 13 von unten statt Cina: SennE

Druck von Gottlieb Gistel & Comp, in Wien, I., Augußtinerstrasee 12.





I






	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Titel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Verzeichniss der Mitarbeiter.
	[Seite]
	Seite 2

	S.
	Salpetersäure ...
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83

	Sb ... / Sc ...
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185

	Se ...
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247

	Shaker-Extract ...
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250

	Si ...
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295

	Skatol ...
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297

	Slanika ... / Smalte ...
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300

	Sn ... / Socaloin ...
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333

	S. P. ...
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338
	Seite 339
	Seite 340
	Seite 341
	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344
	Seite 345
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352
	Seite 353
	Seite 354
	Seite 355
	Seite 356
	Seite 357
	Seite 358
	Seite 359
	Seite 360
	Seite 361
	Seite 362
	Seite 363
	Seite 364
	Seite 365
	Seite 366
	Seite 367
	Seite 368
	Seite 369
	Seite 370
	Seite 371
	Seite 372
	Seite 373
	Seite 374
	Seite 375
	Seite 376
	Seite 377
	Seite 378
	Seite 379
	Seite 380
	Seite 381
	Seite 382
	Seite 383
	Seite 384
	Seite 385
	Seite 386
	Seite 387
	Seite 388
	Seite 389
	Seite 390
	Seite 391
	Seite 392
	Seite 393
	Seite 394
	Seite 395
	Seite 396
	Seite 397
	Seite 398
	Seite 399
	Seite 400
	Seite 401
	Seite 402
	Seite 403
	Seite 404
	Seite 405
	Seite 406
	Seite 407
	Seite 408
	Seite 409
	Seite 410
	Seite 411
	Seite 412
	Seite 413
	Seite 414
	Seite 415
	Seite 416
	Seite 417
	Seite 418

	Squalus ...
	Seite 418
	Seite 419

	Sr ... / Staar ...
	Seite 419
	Seite 420
	Seite 421
	Seite 422
	Seite 423
	Seite 424
	Seite 425
	Seite 426
	Seite 427
	Seite 428
	Seite 429
	Seite 430
	Seite 431
	Seite 432
	Seite 433
	Seite 434
	Seite 435
	Seite 436
	Seite 437
	Seite 438
	Seite 439
	Seite 440
	Seite 441
	Seite 442
	Seite 443
	Seite 444
	Seite 445
	Seite 446
	Seite 447
	Seite 448
	Seite 449
	Seite 450
	Seite 451
	Seite 452
	Seite 453
	Seite 454
	Seite 455
	Seite 456
	Seite 457
	Seite 458
	Seite 459
	Seite 460
	Seite 461
	Seite 462
	Seite 463
	Seite 464
	Seite 465
	Seite 466
	Seite 467
	Seite 468
	Seite 469
	Seite 470
	Seite 471
	Seite 472
	Seite 473
	Seite 474
	Seite 475
	Seite 476
	Seite 477
	Seite 478
	Seite 479
	Seite 480
	Seite 481
	Seite 482
	Seite 483
	Seite 484
	Seite 485
	Seite 486
	Seite 487
	Seite 488
	Seite 489
	Seite 490
	Seite 491
	Seite 492
	Seite 493
	Seite 494
	Seite 495
	Seite 496
	Seite 497
	Seite 498
	Seite 499
	Seite 500
	Seite 501
	Seite 502
	Seite 503
	Seite 504
	Seite 505
	Seite 506
	Seite 507
	Seite 508
	Seite 509
	Seite 510
	Seite 511
	Seite 512
	Seite 513
	Seite 514
	Seite 515
	Seite 516
	Seite 517

	Su ...
	Seite 517
	Seite 518
	Seite 519
	Seite 520
	Seite 521
	Seite 522
	Seite 523
	Seite 524
	Seite 525
	Seite 526
	Seite 527
	Seite 528
	Seite 529
	Seite 530
	Seite 531
	Seite 532
	Seite 533
	Seite 534
	Seite 535
	Seite 536
	Seite 537
	Seite 538
	Seite 539
	Seite 540
	Seite 541
	Seite 542
	Seite 543
	Seite 544
	Seite 545
	Seite 546
	Seite 547
	Seite 548
	Seite 549
	Seite 550
	Seite 551
	Seite 552

	Swaga ... / Sycocarpus ...
	Seite 552
	Seite 553
	Seite 554
	Seite 555
	Seite 556
	Seite 557
	Seite 558
	Seite 559
	Seite 560
	Seite 561
	Seite 562
	Seite 563
	Seite 564
	Seite 565
	Seite 566
	Seite 567
	Seite 568
	Seite 569
	Seite 570
	Seite 571
	Seite 572
	Seite 573
	Seite 574
	Seite 575
	Seite 576
	Seite 577

	Szaldobos ...
	Seite 577


	T.
	T ... / Ta ...
	[Seite]
	Seite 579
	Seite 580
	Seite 581
	Seite 582
	Seite 583
	Seite 584
	Seite 585
	Seite 586
	Seite 587
	Seite 588
	Seite 589
	Seite 590
	Seite 591
	Seite 592
	Seite 593
	Seite 594
	Seite 595
	Seite 596
	Seite 597
	Seite 598
	Seite 599
	Seite 600
	Seite 601
	Seite 602
	Seite 603
	Seite 604
	Seite 605
	Seite 606
	Seite 607
	Seite 608
	Seite 609
	Seite 610
	Seite 611
	Seite 612

	Te ...
	Seite 612
	Seite 613
	Seite 614
	Seite 615
	Seite 616
	Seite 617
	Seite 618
	Seite 619
	Seite 620
	Seite 621
	Seite 622
	Seite 623
	Seite 624
	Seite 625
	Seite 626
	Seite 627
	Seite 628
	Seite 629
	Seite 630
	Seite 631
	Seite 632
	Seite 633
	Seite 634
	Seite 635
	Seite 636
	Seite 637
	Seite 638
	Seite 639
	Seite 640
	Seite 641
	Seite 642
	Seite 643
	Seite 644
	Seite 645
	Seite 646
	Seite 647
	Seite 648
	Seite 649
	Seite 650
	Seite 651

	Tg ... / Th ...
	Seite 651
	Seite 652
	Seite 653
	Seite 654
	Seite 655
	Seite 656
	Seite 657
	Seite 658
	Seite 659
	Seite 660
	Seite 661
	Seite 662
	Seite 663
	Seite 664
	Seite 665
	Seite 666
	Seite 667
	Seite 668
	Seite 669
	Seite 670
	Seite 671
	Seite 672
	Seite 673
	Seite 674
	Seite 675
	Seite 676
	Seite 677
	Seite 678
	Seite 679
	Seite 680
	Seite 681
	Seite 682
	Seite 683
	Seite 684
	Seite 685
	Seite 686
	Seite 687
	Seite 688
	Seite 689
	Seite 690
	Seite 691
	Seite 692
	Seite 693
	Seite 694
	Seite 695
	Seite 696
	Seite 697
	Seite 698
	Seite 699
	Seite 700
	Seite 701
	Seite 702
	Seite 703
	Seite 704
	Seite 705
	Seite 706
	Seite 707
	Seite 708
	Seite 709
	Seite 710
	Seite 711
	Seite 712
	Seite 713
	Seite 714
	Seite 715
	Seite 716


	Berichtigung.
	Seite 716
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]


